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TAOESFRAOEN 

Verbilligung  der  Lebenshaltung. 

Die  Frage  der  Verbilligung  der  Lebenshaltung  steht  heute  im 
In-  und  Ausland  an  erster  Stelle;  sie  beschäftigt  Behörden  und 
Öffentlichkeit  immer  mehr.  Die  Frage  der  Erhöhung  des  Milch- 
preises steht  in  engstem  Zusammenharig  mit  diesem  Problem,  denn 
teure  Milch  bedeutet  gewöhnlich  auch  teures  Fleisch.  Wer  die  Ent- 
wicklung der  Dinge  beobachtet  hat,  hat  schon  längst  wissen  können, 
dass  eine  Milchpreiserhöhung  auf  den  Herbst  von  den  Produzenten 
verlangt  werden  wird.  Als  eine  Ursache  wird  das  viel  zu  frühe 
Fahrenlassen  des  Höchstpreises  für  Heu  genannt.  Er  war  19  Franken 
und  ist  nun  bedeutend  hinaufgeschnellt.  Dazu  kommen  die  voraus- 
zusehenden Wirkungen  des  Achtstundentags  in  der  Landwirtschaft, 
die  schlechte  Heuernte  dieses  Frühjahrs  und  so  eine  Menge  Faktoren, 
die  die  Produktionskosten  in  die  Höhe  treiben.  Man  sagt,  eine  Ver- 
ständigung wäre  eher  möglich  gewesen,  wenn  der  Bundesrat  dem 
Verlangen  der  Bauern  nachgegeben  hätte  und  die  großen  Vorräte 
an  Ersatzfuttermitteln  zu  billigem  Preis  zur  Verfügung  gestellt  hätte. 

Die  wahnsinnige  Erhöhung  der  Vieh-  und  Fleischpreise  bis 
letztes  Frühjahr  und  dann  das  plötzliche  Sinken  um  fünfundzwanzig 
bis  dreißig  Prozent  hat  den  Viehbesitzern  empfindliche  Verluste 
beigebracht,  die  man  auf  einem  hohen  Milchpreis  wieder  einbringen 
will.  Die  Milchpreiserhöhung  soll  eine  Art  Versicherangsprämie 
sein  gegen  die  Verluste,  die  mit  dem  Beginn  der  nicht  zu  ver- 
meidenden Viehimporte  und  den  automatisch  weiter  fallenden 
Viehpreisen  sich  ergeben  mögen.  Es  ist  dies  eine  heikle  Sache; 
man  sagt  nicht  mit  Unrecht,   die  Landwirtschaft  hat  während  des 
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Krieges  so  enorm  verdient,  ohne  einen  Centime  Kriegsgewinnsteuer 
zu  bezahlen,  dass  auch  sie  so  gut  wie  Handel  und  Industrie  einige 
Verluste  zu  tragen  vermag,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  ganze 
Land  vor  gefährlicher  Aufregung  zu  bewahren  und  den  Preisabbau 
allgemein  zu  fördern. 


Das  Fatale  ist,  dass  unter  solchen  Umständen  der  Niedergang 
der  Teuerungskurve  sehr  erschwert  wird.  Auf  Basis  der  Junipreise 
ergibt  sich  seit  Kriegsausbruch  folgende  Entwicklung  der  Indexziffern 
nach  den  Rechnungen  des  Verbandes  schweizerischer  Konsumvereine: 


Datum 
der  Erhebung 

Juni  1914  .  . 

Juni  1915  .  . 

Juni  1916  .  . 

Juni  1917  .  . 

Juni  1918  .  . 
Dezember  1918 

März  1919  .  . 

Juni  1919  .  . 


Totalindex 
Fr.  cts. 
1043.  63 
1237.  10 
1455.  92 
1835.67 
2397. 18 
2629.  26 
2689.  42 


Index  für 
Nahrungsmittel 

Fr.      cts. 

944.  96 
1123.63 
1328.  65 
1636.  20 
2099.  65 
2197.04 
2257.  55 
2360.  80 


2727.  77 

Angenommen,  der  Verbrauch  wäre  sich  gleich  geblieben,  so 
würden  die  Kosten  der  Lebenshaltung  für  die  erwähnten  Lebens- 
mittel und  Verbrauchsartikel  im  Gesamtdurchschnitt  um  161,4  Pro- 
zent seit  Juni  1914  gestiegen  sein,  für  die  Lebensmittel  allein  um 
149,9  Prozent.  Seit  Eintritt  der  Waffenruhe,  die  der  Dezember- 
erhebung um  drei  Wochen  voranging,  sind  die  Kosten  der  Lebens- 
haltung leider  noch  nicht  zurückgegangen.  Der  Juniindex  1919 
steht  um  3,5  Prozent  über  jenem  vom  1.  Dezember  1918.  Von 
einer  Verbesserung  kann  nur  insofern  gesprochen  werden,  als  im 
gleichen  Zeitabschnitt  1917/1918  die  Erhöhung  der  Lebenskosten 
sogar  16,3  Prozent  ausmachte!  —  Wenn  in  der  Bewegung  des 
Indexes  seit  dem  1.  Dezember  1918  kein  Stillstand  eintrat,  so 
kommt  dies  fast  ausschließlich  auf  Rechnung  der  Erhöhung  der 
Fleisdipreise,  in  denen  seit  Anfang  Juni  doch  eine  gewisse  Ab- 
schwächung  eingetreten  ist.  Gelingt  es,  diese  zu  fördern,  dann 
dürften  wir  den  Höhepunkt  der  Teuerung  überschritten  haben. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Preisfall  des  Viehs  von 
den  Metzgern  nicht  gebührend  in  Rechnung  gezogen  wird  und  dass 
das  Fleisch  heute  gegenüber  den  Viehpreisen  viel  zu  teuer  ist,  sonst 
hätte  man  hoffen  können,  dass  man  endlich  an  einem  Höhepunkt  an- 
gelangt sei.  Leider  hört  man,  dass  das  Fleisch  schon  jetzt  wieder 
die  Tendenz  habe,  im  Preise  zu  steigen,  die  Steigerung  der  Milch- 
preise wird  dies  wohl  zur  Gewissheit  machen.  Damit  werden  die 
Hoffnungen  betreffend  Rückgang  der  Teuerungskurve  neuerdings 
zunichte. 

Allerdings  bilden  Milch-  und  Fleischpreise  nur  einen  Faktor 
in  der  Teuerungsfrage.  Der  Preisabbau  wird  erschwert  oder  ver- 
unmöglicht  durch  übertriebene  Forderungen  punkto  Kürzung  der 
Arbeitszeit,  ferner  durch  die  immer  stärkere  Vertrustung  aller  Be- 
darfsartikel. England  und  Amerika  kontrollieren  die  Preise  für 
Baumwolle  und  Wolle  und  für  die  wichtigsten  Nahrungsmittel, 
auch  für  Futtermittel,  wie  Ölkuchen. 

Es  ist  kein  leichtes  Problem,  in  der  Schweiz  und  anderswo 
unter  solchen  Umständen  die  Preise  abzubauen.  Es  bedarf  einer 
sehr  klugen  Lebensmittelpolitik,  wenn  dieser  Abbau  überhaupt 
einigermaßen  möglich  werden  soll. 

Die  Lebensmittelpolitik  bildet  nur  einen  Faktor  in  der  kom- 
plizierten Teuerungsfrage.  Die  Preisfragen  in  Schuhen,  Kleidern 
und  andern  Artikeln  spielen  ebenfalls  stark  mit  und  ganz  beson- 
ders die  Frachten. 


Der  schweizerische  Handel  war  bis  vor  kurzem  gezwungen,  der 
offiziellen  schweizerischen  Schiffahrtsgesellschaft  („Union  Maritime") 
Frachten  zu  bezahlen,  die  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu  den 
gewöhnlichen  Frachten.  Selbstverständlich  verschärfte  dies  die 
Teuerung  und  verhinderte  den  Abbau  der  Preise.  Von  allen  Seiten 
kamen  Reklamationen.   Eine  Besserung  scheint  im  Gange  zu  sein. 

Über  die  Notwendigkeit  der  Gründung  der  Union  Maritime 
mit  dreißig  Millionen  Bundesbeteiligung  ist  man  verschiedener 
Ansicht.  Im  Moment  der  Gründung  war  eine  gewisse  Berechtigung 
ohne  Zweifel  vorhanden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die 
Union  Maritime  die  Lebenshaltung  in  der  Schweiz  und  den  Handel 
nicht  erschweren   darf  durch   unsinnige,   von  andern   Privatsätzen 


verschiedene  Fraclitansätze.  Auch  da  soll  wieder  volle  Freiheit 
der  Konkurrenz  walten  oder  zum  mindesten  konkurrenzfähige  Preise 
auch  bei  den  „Bundesschiffen". 


Aus  obigen  Ausführungen  geht  klar  hervor,  dass  man  mit  dem 
Abbau  der  Preise  nicht  nur  an  einem  Ort  anfangen  kann  und  dass 
er  überhaupt  unmöglich  ist,  wenn  nicht  alle  Landeskreise  Opfer 
bringen  wollen:  der  Bauer  mit  der  Milch,  der  Metzger  mit  dem 
Fleisch,  der  Industrielle  mit  Schuhen  und  Kleidern,  der  Bund  mit 
Monopolwaren  und  Frachten  usw. 

Nur  wenn  alles  zusammenwirkt,  ist  ein  Abbau  möglich,  auch 
dies  nur  dann,  wenn  Arbeiter  und  Angestellte  betreffend  Arbeits- 
zeit und  Löhne  nicht  zu  unvernünftige  Forderungen  stellen,  die 
alle  Konzessionen  von  Lieferanten  und  Verkäufern  von  Bedarfs- 
artikeln wieder  illusorisch  machen. 

Es  war  ein  Fehler,  dass  die  Behörden  bis  jetzt  den  Gesamt- 
komplex der  mit  dem  Preisabbau  zusammenhängenden  Fragen  zu 
wenig  einheitlich  als  Gesamtheit  beurteilt  und  dargestellt  haben. 
Niemand  will  allein  das  Opfer  sein.  Nur  wenn  Alles  Opfer  bringen 
will,  kann  man  es  vom  Einzelnen  verlangen.  Der  Abbau  der  Preise 
in  gewissem  Umfang  ist  kein  unlösbares  Problem,  sobald  man 
alle  einschlägigen  Faktoren  gleichzeitig  wirken  lässt. 


In  engstem  Zusammenhang  mit  dem  Preisabbau  stehen  Fak- 
toren, die  bei  Besprechung  des  Problems  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden  dürfen.    Dies  gilt  besonders  von  der 

Wohnungsfrage. 
Die  Unruhestifter  können  mit  einem  gewissen  Recht  auf  Zustände 
hinweisen,  die  besser  sein  könnten,  als  sie  sind,  wenn  in  staatlichen 
und  privaten  Kreisen  mehr  Einsicht  herrschen  würde.  Folgende 
bereits  veröffentlichte  Zusammenstellung  zeigt  die  Zahl  der  neu 
erstellten  Wohnungen  in  den  größten  Schweizer  Städten  während 
der  Jahre  1910  bis  1917.  Im  Jahre  1910  wurden  in  Basel  922 
Wohnungen  erstellt,  1917  waren  es  noch  120.  In  Bern  sank  die 
Zahl  der  neuen  Wohnungen  von  782  im  Jahre  1912  auf  191  im 
Jahre  1917.    Genf  mes  1912  die  größte  Bautätigkeit  der  Schweiz 


auf  mit  1931  neuen  Wohnungen;  1916  waren  es  bloß  noch  139. 
Luzern  baute  1911  376  Wohnungen,  im  Jahre  1916  nur  noch  vier. 
In  Groß-Ä.  Gallen  sanken  die  entsprechenden  Zahlen  von  498  im 
Jahre  1910  auf  zwölf  im  Jahre  1917,  Zürich  erreichte  sein  Bau- 
maximum im  Jahre  1912  mit  1800  Logis  und  sank  bis  1917  auf 
407  zurück. 

Eine  Berner  Zeitung  brachte  folgendes  Stimmungsbild  aus  der 
Bundesstadt : 

„Die  Wohnungskalamität  wird  bei  uns  geradezu  katastrophal.  Jetzt  fehlen 
in  der  Stadt  nicht  weniger  als  1600  Wohnungen!  —  Schlechte  Hunde  treiben 
einen  wucherischen  Kettenhandel  mit  Wohnhäusern,  steigern  die  Mieten  auf  eine 
verrückte  Manier,  um  wieder  höhere  Verkaufspreise  zu  erzielen.  In  der  alten 
Stadt  werden  konstant  Wohnungen  in  Bureaux  und  Lagerräume  umgewandelt. 
Drum  müssen  nicht  nur  die  neuen  Schulhäuser  noch  längere  Zeit  als  Not- 
wohnungen dienen,  werden  alte,  vornehme  Patrizierlogis  in  kleine  Proletarier- 
behausungen zerteilt  und  wird  in  den  köstlich  getäferten  Salons  auf  der  Petrol- 
maschine  gekocht,  sondern  es  müssen  auch  uralte  elende  Hundelöcher,  in  denen 
jahraus,  jahrein  die  Tuberkulose  haust  und  der  Tod  auf  der  Schwelle  hockt, 
immer  wieder  von  Menschen  bewohnt  werden,  statt  dass  man  sie  amtlich  an- 
zündet. Sollte  sich  plötzlich  die  Verbitterung  mit  elementarer  Wucht  Luft  schaffen, 
so  werden  sich  Zehntausende  freuen,  wenn's  den  Spekulanten  an  den  Kragen 
geht  und  wenn  die  dubiosen  Exoten,  die  sich  so  feiß  und  breit  machen,  zur 
Stadt  hinaus  gepeitscht  werden!  So  ist  die  Stimmung;  nicht  bloß  unter  den 
sozialistischen,  sondern  auch  unter  den  bürgerlichen  Mietern.  Denn  alle  leiden 
gleichermaßen  unter  der  Ausbeutung." 

Um  solche  Zustände  zu  bekämpfen,  kommt  man  mit  kleinen 
Palliativmitteln  nicht  mehr  aus.  Die  bisherigen  Wohnungsverord- 
nungen des  Bundesrats  sind  absolut  ungenügend.  Damit,  dass  man 
den  Kantonen  und  Gemeinden  zwanzig  bis  dreißig  oder  mehr  Millionen 
ausbezahlt,  die  praktisch  vor  allem  dazu  benützt  werden,  um  große 
Arbeiterkasernen  zu  subventionieren,  wird  die  Frage  nicht  gelöst. 
In  den  Verordnungen  ist  der  Siedelungsgedanke  und  der  gesunde 
Wohnungsbau  ganz  vernachlässigt.  An  Vorschlägen  hat  es  nicht 
gefehlt:  Das  statistische  Amt  der  Stadt  Bern  hat  folgende  Postu- 
late  ^)  aufgestellt : 

1.  Jedermann,  dessen  Vermögen,  respektive  Einkommen,  einen 
festzusetzenden  Betrag  übersteigt,  hat  für  sein  eigenes  Wohnungs- 
bedürfnis durch  den  Bau  eines  Hauses  selbst  aufzukommen  oder 
dann  eine  Wohnungssteuer  zu  entrichten.  Der  Wohnungssteuer 
sind  nach  einem  zwischen  der  Zahl  der  Bewohner  und  Zahl  und 


1)  Halbjahres-Bericht,  L  Jahrgang,  Nr.  2. 


Rauminhalt  der  Wohnräume  festzusetzenden  Verhältnis  auch  Groß- 
und  Luxuswohnungen  unterworfen. 

2.  Aktiengesellschaften,  Genossenschaften  und  andere  Unter- 
nehmer, die  eine  gewisse  Zahl  Arbeiter  beschäftigen,  haben  für  die 
Wohnungsbedürfnisse  ihrer  Arbeiter  selbst  aufzukommen. 

3.  Für  den  Bund,  den  Kanton  und  die  Gemeinde,  sowie  auch 
die  internationalen  Bureaux  sollen  neue  Verwaltungsgebäude  erstellt 
werden. 

4.  Zusammenfassung  des  städtischen  und  ländlichen  Siedlungs- 
wesens in  einem  einheitlichen  Bundesgesetze  und  die  Schaffung 
eines  eidgenössischen  Wohnungs-  und  Siedlungsamtes. 

5.  Eine  rationelle  Bodenvorratspolitik  der  Gemeinden,  denn 
die  Bodenfrage  ist  der  Kernpunkt  der  Siedlungsfrage.  Im  Auge 
haben  wir  hier  hauptsächlich  eine  planmäßige  Bereitstellung  öffent- 
lichen Geländes  an  Baulustige.  Die  Stadterweiterung  sollte  —  dies 
ist  die  Voraussetzung  einer  gesunden  Bodenpolitik  —  zu  einem 
öffentlich-rechtlichen  Geschäft  gemacht  werden  durch  Erteilung  des 
Enteignungsrechts  an  die  Gemeinde. 

Diese  Postulate  bilden  eine  gewisse  Grundlage  für  das,  was 
verlangt  werden  muss.  —  Es  wird  Sache  des  schweizerischen 
Arbeitslosenfürsorgeamtes  sein,  diese  Postulate  zu  studieren.  Die 
Wohnungsfrage  muss  schweizerisch  gelöst  werden  und  nicht  kan- 
tonal. Ein  schweizerisches  Wohnungsgesetz  ist  unerlässlich. 

Vor  allem  soll  die  Bundesverwaltung  mit  gutem  Beispiel  vor- 
angehen :  Verwaltungsgebäude  bauen  und  die  in  Beschlag  ge- 
nommenen Privatgebäude  freigeben. 

Auch  der  Siedelungsgedanke,  der  Abbau  der  größten  Städte, 
der  bessere  Vorortsverkehr,  der  dies  ermöglichen  soll,  muss  ganz 
anders  energisch  an  die  Hand  genommen  werden,  als  bis  anhin. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  er  in  Bundes-  und  Bundesratskreisen 
immer  einer  gewissen  passiven  Resistenz  begegnet.  Allmählich 
scheint  auch  da  das  Eis  zu  brechen.  Es  ist  fatal,  dass  alle  wirklich 
einschneidenden  Reformen  immer  erst  durch  irgendeine  Notlage 
abgetrotzt  werden  müssen.  Zunächst  sollte  einmal  eine  Reform  der 
Direktion  der  eidgenössischen  Bauten  vorgenommen  werden,  die 
vollständig  versagt  hat. 


In  engem  Zusammenhang  mit  der  Teuerungsfrage  steht 
die  Finanz-  und  Verwaltungsfrage. 

Solange  die  Teuerungskurve  nicht  rückwärts  geht,  solange  geht 
es  auch  mit  Teuerungszulagen  und  Besoldungserhöhungen  weiter, 
und  solange  stehen  alle  staatlichen  Finanzprogramme  in  der  Luft. 
Es  geht  immer  weiter,  bis  der  Fiskus  und  die  Steuerkraft  aus- 
gepumpt sind.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  der  Staat  alles  tut, 
um  die  Teuerungskurve  zum  Stehen  zu  bringen.  Das  ist  aber  nicht 
so  einfach,  wie  die  Erörterungen  über  den  Preisabbau  gezeigt  haben. 
Auf  die  Finanzfrage  werden  wir  noch  zu  reden  kommen.  Heute 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  der  Schweiz  erwachsenden  Finanz- 
lasten in  keinem  Vergleich  zu  dem  stehen,  was  in  kriegführenden 
Staaten,  vor  allem  in  den  Zentralstaaten,  geleistet  werden  muss,  und 
namentlich  in  Deutschland.  Man  vergleiche  die  Leistungen  nach 
dem  neuesten  deutschen  Entwurf  mit  einer  fünfmaligen  Erhebung 
der  neuen  Kriegssteuer. 

Deutsdiland 
Reichsnotgesetz 
bezahlt  man  in  7« 


Bei  einem 
Vermögen  von 

100,000 

200,000 

300,000 

400,000 

500,000 

600,000 

700,000 

800,000 

900,000 

1,000,000 

2,000,000 

3,000,000 

4,000,000 

5,000,000 

10,000,000 

100,000,000 


11,0 
13,0 
15,3 
16,5 
18,2 
19,3 
20,9 
22,0 
23,4 
24,6 
33,5 
39,0 
43,0 
45,4 
54,2 
63,9 


Sdiweiz 
Eine  fünfmalige^)  Erhebung 

der  Kriegssteuer  ergibt 
einen  Gesamtsteuersatz  in  "/o 

1,225 

1,975 

2,7 

3,2 

3,75 

4,375 

5,05 

5,85 

6,8 

7,8 
11,5 
12,5 
12,5 
12,5 
12,5 
12,5 


1)  Es  unterliegt  schon  heute  keinem  Zweifel,   dass  mit  einer  fünfmaligen 
Erhebung  der  neuen  Kriegssteuer  gerechnet  werden  muss. 


Erfreulich  ist  die  Steigerung  der  Einnahmen  der  Bundes- 
bahnen. Der  Überschuss  der  Betriebseinnahmen  weist  folgende 
Ziffern  auf  in  Millionen  Franken: 

1918 
1,802 
1,827 
2,849 
3,498 
4,493 
5,275  . 
3,372 
—  3,414 


1919 
3,051 
4,651 
133 
5,404 
7,435 
6,439 
8,285 
8,418 


Januar 
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März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Dieses  Verhältnis  könnte  noch  verbessert  werden  durch  eine  Ver- 
einfachung des  Verwallungsapparats ,  der  bekanntlich  unsinnig 
kompliziert  ist. 

Leider  sind  die  Aussichten,  dass  mit  der  Vereinfachung  Ernst 
gemacht  werde,  nicht  groß.  Zwar  hat  das  Eisenbahndepartement 
eine  Vorlage  gemacht,  die  auf  einem  Entwurf  der  Generaldirektion 
fußt :  Abschaffung  der  Kreisdirektionen  und  der  Kreiseisenbahnräte, 
und  Errichtung  von  fünf  Inspektionsbezirken.  Dieses  vernünftige 
Projekt  wurde  von  Anfang  an  sabotiert,  dadurch,  dass  man  es  zu- 
nächst den  Kreiseisenbahnräten  vorlegte,  die  natürlich  nicht  für  ihre 
eigene  Abschaffung  stimmen.  Nach  einem  andern  Projekt  sollen  die 
Kreisdirektionen  und  Kreiseisenbahnräte  beibehalten  werden.  Aller- 
dings soll  nur  noch  ein  Kreisdirektor  amtieren. 

Es  ist  dies  begreiflich  vom  Standpunkt  der  /?^^/o/7fl/- Politik, 
aber  vom  Standpunkt  der  ernsthaften  Vereinfachung  grenzt  dies  an 
Komödie.  Man  tut,  als  ob  man  etwas  machen  wollte  und  macht  doch 
nichts  Rechtes.  Fünf  Kreiseisenbahn-Apparate  in  einem  kleinen 
Land  neben  dem  Verwaltungsrat  beizubehalten  hat  keinen  Sinn. 
Man  schweiße  sie  eventuell  in  einen  Verkehrsrat  zusammen  und 
schaffe  den  Verwaltungsrat  ab.  Das  ließe  sich  hören,  das  wäre  eine 
nützliche  Vereinfachung.  Trotz  der  immer  noch  schwierigen  Lage 
der  Bundesbahnen  glauben  wir  einstweilen  noch  nicht,  dass  man, 
abgesehen  vom  Eisenbahndepartement  und  der  Generaldirektion,  in 
leitenden  Kreisen  ernsthafte  Reformen  will. 

BERN  J.  STEIGER 
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DIE  OESCHICHTSEREIONISSE  DER 
GEGENWART  IM  LICHTE  DER 
SOZIOLOGIE  MÜLLER-LYER'S') 

Aus  dem  Verlauf  der  Weltgeschichte  eine  natürliche  Gesetz- 
mäßigkeit herauszufiPxden,  ist  ein  Unternehmen,  das  schon  zu  zahl- 
reichen verfehlten  Spekulationen  geführt  hat.  Man  betrachtete  ledig- 
lich jenen  relativ  kleinen  Abschnitt  der  Menschheitsentwicklung, 
der  etwa  6000  Jahre  umfasst  und  zu  dessen  Beschreibung  man 
übereingekommen  ist,  das  ebenso  hochtrabende  wie  unzutreffende 
Wort  „Weltgeschichte"  zu  wählen.  Oder  man  sah  die  Entwicklung 
aller  Kulturen  durch  die  Brille  des  Europäers  und  kam  zu  höchst 
einseitigen  und  voreingenommenen  Urteilen. 

Während  die  bisherige  Geschichtsphilosophie  auf  einer  recht 
unsichern  Grundlage  beruhte  und  nichts  weiter  zustande  gebracht 
hat,  als  mehr  oder  weniger  geistvolle  Schlaglichter  auf  die  histori- 
schen Ereignisse  zu  werfen,  versucht  die  moderne  Soziologie,  die 
Arbeitsmethoden  der  empirischen  Naturwissenschaften  auf  ihren 
Stoff,  die  menschliche  KuHurentwicklung  nämlich,  zu  übertragen. 
Die  Aufgabe  der  Soziologie  ist  die  Erforschung  der  Gesetzmäßig- 
keit des  Kulturgeschehens  ebenso  wie  die  Aufgabe  der  Naturwissen- 
schaften in  der  Erkenntnis  der  Naturgesetze  besteht.  Unter  Kultur 
hat  man  nach  Müller-Lyer  die  Summe  aller  jener  Fortschritte  und 
Errungenschaften  zu  verstehen,  die  die  menschliche  Gesellschaft 
in  materiellen  und  geistigen  Dingen,  im  Wissen  und  Können,  in 
Sitten  und  Gebräuchen, '  in  ihren  gesamten  Leistungen  und  Lebens- 
äußerungen seit  ihren  ersten  Anfängen  sich  zugeeignet  hat. 

Müller-Lyer  teilt  die  gesamte  Kultur  in  folgende  Untergebiete : 
1.  Wirtschaft  (Ökonomie),  2.  Arterhaltung  (Geneonomie),  3.  Soziale 
Organisation  (Demonomie);   diese  drei  Gebiete  zusammen  bilden 

1)  Dem  Grundsatze  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  bringen  wir  hier  den 
Artikel  Pampfer,  ohne  sofort  eine  Diskussion  anzuknüpfen.  Er  soll  zuerst,  durch 
seine  Großzügigkeit,  anregend  und  befruchtend  auf  den  Leser  einwirken.  Wir 
hoffen  jedoch,  dass  in  den  nächsten  Heften  verschiedene  Punkte  wieder  auf- 
gegriffen werden,  und  zwar  in  etwas  abweichender  Auffassung.  Heute  sei  bereits 
auf  die  Besprechung  hingewiesen,  die  Ad.  Keller  über  das  Buch  von  Oltramare: 
Vivre,  geschrieben  hat.  Auf  den  Artikel  Rychner  .Die  Prosa  des  Expressionismus", 
und  auf  das  Problem  der  Fremdwörter  werden  wir  ebenfalls  zurückkommen. 

BOVET 


den  gesellschaftlichen  Unterbau.  Den  entsprechenden  Überbau  der 
Gesellschaft  repräsentieren  :  4.  Sprache,  5.  Wissenschaft,  6.  religiöser 
und  philosophischer  Glaube,  7.  Moral  und  Recht,  8.  Kunst. 

Der  Entwicklungsverlauf  eines  jeden  dieser  Gebiete  lässt  sich 
in  einzelne  Stufen  zerlegen,  die  in  einem  Wechselverhältnis  zu 
einander  stehen.  Bei  der  Anwendung  dieses  Systems  ergibt  sich 
die  unbestreitbare  Tatsache,  dass  der  Werdegang  unserer  Kultur 
kein  Spiel  blind  waltender  Zufälle  ist,  sondern  dass  hier  unverrück- 
bare Gesetze  walten  wie  in  allen  Dingen  des  kosmischen  Ge- 
schehens. 

Wie  lassen  sich  aber  mit  Hilfe  dieses  Systems  jene  gewaltigen 
historischen  Phänomene  erklären,  deren  wir  momentan  Zeuge  sind? 
Deren  Größe  alles  bisher  Dagewesene  in  der  Menschheitsgeschichte 
übertrifft!  Die  so  gewaltig  sind,  dass  es  für  uns  unmöglich  ist, 
einen  entsprechenden  Abstand  zu  gewinnen,  um  ihre  Bedeutung 
auch  nur  einigermaßen  einschätzen  zu  können! 

MüUer-Lyer  teilt  den  Phasenverlauf  der  Ökonomie  in  folgende 
Epochen  ein:  1.  Die  Wildheit,  wozu  niedere  Jäger-,  höhere  Jäger- 
und  Fischervölker  zu  rechnen  sind.  2.  Barbarei,  worunter  niedere 
und  mittlere  Ackerbauer-,  sowie  Hirtenvölker  gehören,  ferner  die 
Griechen  und  Römer  in  der  Frühzeit  ihrer  Kultur  und  das  frühe 
Mittelalter.  3.  Zivilisation.  Die  niedere  Zivilisationsstufe  wird  durch 
die  altamerikanischen  Kulturvölker  repräsentiert,  die  Assyrier- 
babylonier,  die  Ägypter  und  Chinesen,  die  Griechen  bis  Solon,  die 
Römer  bis  zu  den  punischen  Kriegen  und  die  Völker  des  Mittel- 
alters. Die  mittlere  Zivilisationsstufe  stellen  die  spätem  Griechen 
und  Römer  dar,  sowie  die  germanisch-romanischen  Völker  bis  zum 
neunzehnten  Jahrhundert.  Als  Zivilisierte  der  Oberstufe  sind  jene 
letzteren  Völker  im  Verlauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  zur 
Gegenwart  zu  betrachten.  4.  Sozialisation.  Dies  wäre  eine  Epoche, 
die  bereits  über  die  Zivilisation  hinausragt.  Die  gegenwärtigen 
Geschichtskatastrophen  bilden  den  Zusammenbruch  der  alten  Formen 
der  bisherigen  Zivilisation.  Nach  welcher  Richtung  sich  die  Neu- 
bildung vollziehen  wird,  das  möge  hier  untersucht  werden. 

Das  große,  unbestreitbare  Verdienst  jener  Oberstufe  der  Zivili- 
sation, die  man  mit  Recht  das  kapitalistische  Zeitalter  genannt 
hat,  besteht  in  der  wirtschaftlichen  Organisierung  des  Erdballs, 
sowie  in  der  weitgehenden  Nutzbarmachung  der  Naturschätze  und 
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Natiirkräfte.  Wir  haben  alle  den  gewaltigen  Aufschwung  der  Volks- 
wirtschaft und  Technik  miterlebt,   wie  er  durch  die  kapitalistische 
Produktionsweise  ins  Dasein  gerufen  wurde.  Aber  diese  Wirtschafts- 
form,  die  solch  immense  Kräfte  entfesselt  hat,  ist  im  Begriff,  das 
Opfer  einer  Katastrophe  zu  werden.  Sie  ist  zunächst  an  ihrer  Auf- 
gabe gescheitert,  die  ökonomische  Organisierung  der  Welt  zu  voll- 
enden, von  der  Stufe  der  Nationalwirtschaft  bis  zur  Weltwirtschaft 
fortzuschreiten.  Die  politische  Organisation  der  Menschheit  ist  nicht 
in   dem  Maße  fortgeschritten   wie  ihre  wirtschaftliche.    Erstere  ist 
national,    letztere    international.     In   letzter  Stunde   hat  daher  die 
kapitalistische  Epoche   versucht,   das  Versäumte  nachzuholen   und 
durch  die  Schaffung  des  Völkerbundes  eine  Organisation  zu  schaffen 
die  das  auf  politischem  Gebiete  bildet,  was  die  Weltwirtschaft  auf 
ökonomischem  Gebiete  darstellt.  Aber  ein  anderer  Riss  klafft  noch 
im  Gebäude  der  kapitalistischen  Gesellschaft.  Es  ist  der  Gegensatz 
zwischen  denjenigen,   die  von  Zins,   Rente  und  Profit  leben,   und 
denen,    welche    diesen   Tribut   abliefern   müssen.     Seitdem   dieser 
Gegensatz  den  Massen  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  befinden 
wir  uns  in  einer  Periode  permanenten  Klassenkampfes.    Der  totale 
Misserfolg  des  Kapitalismus,  durch  das  Mittel  der  politischen  Ex- 
pansion die  Forderungen  der  Massen  zu  befriedigen,  hat  zuerst  in 
Russland,   dann   bei   den   besiegten  Völkern  der  Zentralmächte  zu 
seinem  Sturze  geführt.    Sollen  sich  diese  Vorgänge  auf  der  Bahn 
fortschreitender  Entwicklung  bewegen,  so  wäre  folgende  Richtung 
einzuschlagen.  Die  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Produktionsstufen : 
Sklaverei,  Leibeigenschaft,  Hörigkeit  und  Lohnarbeit  zeichnen  sich 
dadurch   aus,   dass   das  Maß  direkten  Zwanges,   das  auf  den  Ar- 
beitenden ausgeübt  wird,   immer  geringer  wird,   sein  individueller 
Spielraum  wird  größer,    seine  persönliche  Verantwortung  ist  im 
Steigen  begriffen.    Soll   die  Lohnarbeit  im  kapitalistischen  System 
durch  eine  noch  höhere  Form  überwunden  werden,  so  dürfte  weder 
ein   direkter  noch   ein   indirekter  Zwang  zur  Produktion  ausgeübt 
werden,   sie   müsste    auf  dem   Wege  der  Freiwilligkeit   ausgeübt 
werden,   der  Arbeiter  müsste  das  gleiche  Maß  von  Interesse  und 
Verantwortung  aufbringen  können,  welches  sonst  beim  Unternehmer 
im  allgemeinen  vorhanden  ist. 

Weiterhin  sollte  das  neue  Wirtschaftssystem  mit  jeder  Art  von 
Stoff-  und  Kraftvergeudung  aufräumen,   die  unter  der  kapitalisti- 
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sehen  Ordnung  noch  vorhanden  ist.  Die  gesamte  Volles  Wirtschaft 
würde  in  ähnlicher  Weise  planmäßig  organisiert,  wie  ein  vollendeter 
technischer  Großbetrieb  und  ein  Heeresorganismus. 

Die  Verwirklichung  der  Menschenökonomie  hätte  als  weitere 
Anforderung  zu  gelten.  Jener  Raubbau,  der  bisher  mit  der  mensch- 
lichen Arbeitskraft  getrieben  wurde,  nähme  ein  Ende.  Die  Erhal- 
tung der  persönlichen  Leistungsfähigkeit  bildete  eine  der  wichtigsten 
sozialen  Aufgaben.  Die  Beseitigung  aller  Faktoren,  die  das  Indi- 
viduum schädigen,  die  ihm  seine  Arbeitslust  rauben,  und  die  Her- 
stellung von  Bedingungen,  die  neue  produktive  Kräfte  auslösen, 
wäre  vorzunehmen. 

Dann  steht  die  Aufgabe  bevor,  ditzaeltwirtschaßliche  Organi- 
sierung des  Erdballs,  an  welcher  der  Kapitalismus  gescheitert  ist, 
zu  vollenden.  Die  Erschließung  und  Kolonisation  unkultivierter 
Gebiete,  die  Umstrickung  unseres  Planeten  mit  einem  verzweigten 
Verkehrsnetz  auf  dem  Land-,  Wasser-  und  Luftwege.  Hierzu  würde 
eine  internationale  Regulierung  der  Produktion,  des  Warenaustausches 
und  der  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  treten. 

Man  sieht  also,  wie  überaus  großzügig  und  weitgehend  die 
Aufgaben  sind,  die  der  Menschheit  in  der  Epoche  der  Sozialisation 
harren. 


Die  vorhin  skizzierten  Punkte  würden  das  ökonomische  Gebiet 
betreffen.  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Zweige  menschlicher  Tätig- 
keit, die  mit  der  Arterhaltung  in  Zusammenhang  stehen.  Nach 
Müller-Lyer  vollzieht  sich  im  Verlauf  der  Oberstufe  der  Zivilisation, 
also  während  der  kapitalistischen  Periode,  jene  Erscheinung,  die 
man  die  Differentiation  der  Frau  nennt  und  wodurch  der  Übergang 
von  der  familialen  Phase  in  die  individuale  bewirkt  wird.  Die 
Frau  tritt  in  den  Prozess  der  gesellschaftlichen  Arbeitsteilung  ein, 
sie  beginnt  differenzierte  Arbeit  zu  verrichten  und  fängt  an,  wirt- 
schaftlich selbständig  zu  werden.  Die  Familie  in  ihrer  früheren 
Gestalt  beginnt  zu  zerbröckeln.  In  bürgerlichen  Kreisen  wird  die 
Familie  zu  einem  Ort  unzähliger  Konflikte,  während  im  Proletariat 
nur  noch  die  Klasseninteressen  das  Band  bilden,  das  den  Gatten 
mit  der  erwerbstätigen  Frau  und  den  erwachsenen  oder  halb- 
erwachsenen Kindern  einigt. 
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Die  individuale  Phase  auf  geneonomischem  Gebiete  würde 
■der  sozialistischen  auf  ökonomischem  Gebiet  entsprechen.  Da  sie 
aber  schon  in  der  kapitalistischen  Periode  eingesetzt  hat,  so  sind 
eine  Reihe  von  Fragen,  Konflikten  und  Übeln  entstanden,  die  erst 
dann  erledigt  werden  können,  wenn  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
diejenige  Organisationsform  erreicht  wird,  die  der  individualen 
Phase  entspricht.  Jene  Probleme,  an  denen  die  Gegenwart  krankt 
und  die  noch  überwunden  werden  müssen,  sind  folgende :  1.  Das 
Problem  der  Ehelosigkeit.  Letztere  Erscheinung  kommt  einerseits 
dadurch  zustande,  dass  Angehörige  beider  Geschlechter  auf  einen 
Grad  persönlicher  Bewegungsfreiheit  Anspruch  erheben,  der  mit 
der  gesetzlichen  Form  der  heutigen  Ehe  nicht  harmoniert.  Anderer- 
seits gestatten  es  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  immer  gerin- 
gerem Maße,  eine  Familie  zu  gründen,  zumal  die  ökonomische 
Voraussicht  und  das  Verantwortlichkeitsgefüht  in  ständigem  Zu- 
nehmen begriffen  sind.  2.  Das  Problem  der  Ausrottung  der  Prosti- 
tation, der  freien  Liebe,  der  geschlechtlichen  Laster  und  Perversi- 
täten. Dasselbe  hängt  eng  mit  der  vorhin  erwähnten  Frage  zu- 
sammen und  beruht  ebenfalls  auf  einem  Konflikt  zwischen  den 
ökonomischen  Verhältnissen  und  der  geneonomischen  Struktur  der 
Gesellschaft.  Ferner:  3.  Das  Problem  der  Ausrottung  der  ge- 
schlechtlichen Volksseuchen,  eine  Aufgabe,  die  für  die  bisherige 
Gesellschaft  eine  wahre  Sisyphusarbeit  darstellte.  4.  Das  Problem 
der  unglücklichen  Ehe  und  der  Ehereform.  5.  Das  Problem  der 
Mutter schafisv  er  Sicherung.  6.  Das  Problem  der  Gleichbereditigung 
von  Mann  und  Frau.    7.  Das  Problem  des  unehelidien  Kindes. 

8.  Das  Problem  der  Kindererziehung  und  der  Jugendverwahrlosung, 

9.  Das  Problem  der  Zuchtwahl  (Eugenik).  10.  Das  Problem  der 
Erbrechtsreform.  1 1 .  Das  Problem  der  Berufswahl.  1 2.  Das  Problem 
der  Regelung  der  Bevölkerungszahl.  13.  Das  Problem  der  Haus- 
haltsreform. Die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  haben  in  erstaunlich 
rascher  Weise  verschiedene  dieser  Probleme  auf  die  Bahn  der 
Lösung  gebracht.  Die  Gleichberechtigung  von  Mann  und  Frau  ist 
in  vielen  Ländern  zur  Tatsache  geworden.  Die  Machtkonstellation, 
die  bisher  eine  befriedigende  Lösung  des  Problems  der  Erbrechts- 
reform verhinderte,  hat  sich  zu  Gunsten  einer  Regelung  iiji  sozia- 
listischen Sinne  verschoben.  Die  Schulreform  setzt  sich  in  über- 
raschender Weise  durch.    Die  Bildung  von  Schülerräten,   die  Ein- 
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führung  der  Arbeitsschulen  und  der  freien  Sdiiilgemelnden  sind 
Dinge  geworden,  die  teils  eingeführt  sind,  teils  lebhaft  diskutiert 
werden.  Die  Frage  der  Berufswahl  wird  durch  staatliche  Regelung 
erledigt  werden.  Die  Haushaltsreform  erhält  einen  mächtigen  An- 
stoß durch  die  nunmehr  in  größerem  Maße  vorliegende  Möglich- 
keit zur  Verwirklichung  von  Projekten  wie  die  Errichtung  von 
Genossensdiaftshotels  und  Gartenstädten  mit  genossenschaftlicher 
Haushaltung.  Das  Bevölkerungsproblem  dürfte  in  Bahnen  prak- 
tischer Lösung  geleitet  werden  durch  binnenstaatlidie  und  zwischen- 
staatlidie  Kolonisation.  Die  Verwirklichung  all  dieser  Fragen  ist 
durch  die  politischen  Umwälzungen  der  letzten  Jahre  in  Fluss  ge- 
kommen. Einmal  ihrer  Realisierung  nahe  gerückt,  werden  alle  jene 
brennenden  Fragen,  die  in  den  vorhergehenden  Zeiten  poUtischer 
Stagnation  vergebens  auf  ihre  Erledigung  hofften,  so  lange  an  die 
Pforten  der  öffentlichen  Meinung  hämmern,  bis  ihre  restlose  Lösung 
vollzogen  ist. 

Auf  politischem,  —  oder  wie  Müller-Lyer  sagt  —  auf  demo- 
nomischem Gebiete,  war  bisher  der  Staat  die  höchste  organisatorische 
Einheit.  Da  man  versäumt  hatte,  die  demonomische  Struktur  der 
Gesellschaft  durch  rechtzeitige  Errichtung  des  Völkerbundes  der 
ökonomischen  Stufe  der  Weltwirtschaft  anzupassen,  erfolgte  die 
Weltkriegstragödie.  Der  Völkerbund  im  Sinne  Wilsons  wäre  eine 
Einrichtung,  die  noch  der  kapitalistischen  Phase  angehören  könnte. 
Aber  der  innere  Zusammenbruch  dieser  Wirtschaftsordnung  tritt 
bereits  ein,  bevor  sie  imstande  ist,  sich  durch  eine  zwischenstaat- 
liche Organisation  die  entsprechende  politische  Struktur  zu  geben. 
Je  mehr  die  Diplomaten  der  kapitalistischen  Staaten  ihre  Ohnmacht 
und  Unfähigkeit  zur  Schaffung  eines  internationalen  Völkerbundes 
offenbaren,  umsomehr  neigt  sich  die  Wagschale  zu  Gunsten  einer 
von  dem  internationalen,  sozialistischen  Proletariat  geschaffenen 
Völkerorganisation . 

Die  innerpolitische  Verfassung  durchlief  bisher  die  Stufen : 
Landsgemeinde,  Ständeverfassung  und  Parlamentarismus.  Der 
letztere  ist  die  typische  Ausdrucksform  während  der  kapitalistischen 
Periode.  Die  RegierungsgewaH  liegt  noch  in  den  Händen  privile- 
gierter Personen.  Die  Budgetverweigerung  ist  das  Machtmittel,  durch 
das  sich  der  Volkswille  bei  den  herrschenden  Gewalten  Geltung 
verschafft.  Tritt  eine  Umwälzung  der  ökonomischen  Gesellschafts-» 
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struktur  ein,  so  folgt,  wie  sich  an  zahlreichen  Beispielen  demon- 
strieren lässt,  stets  eine  solche  auf  politischem  Gebiete.  Eine 
sozialistische  Wirtschaftsform  bedarf  einer  andern  politischen  Struktur, 
für  sie  ist  der  Parlamentarismus  ein  viel  zu  primitives  Instrument. 
Er  passt  in  sie  so  wenig  hinein  wie  die  Landsgemeinde  in  eine 
kapitalistische  Gesellschaft.  Einen  instinktiven  Tastversuch  nach 
dieser  Richtung  stellt  das  Rätesystem  dar.  Einen  Tastversuch  sage 
ich,  denn  es  wird  noch  eine  geraume  Zeit  vergehen,  bis  der 
sozialistische  Wirtschaftskörper  das  ihm  entsprechende  Nerven- 
system herangebildet  hat. 

Die  Umwälzung  des  Unterbaues  der  Gesellschaft  vollzieht  sich 
gegenwärtig  in  einer  Weise,  die  mit  den  gewohnten  Anschauungen 
über  die  Entwicklungsreife  nicht  übereinstimmt.  Wir  sehen,  dass 
Länder  wie  Russland,  wo  die  kapitalistische  Wirtschaftsform  noch 
ziemHch  rückständig  war,  in  raschen  "Schritten  zum  Sozialismus 
vorangeeilt  sind.  Während  andere  Staaten  wie  England,  Frankreich 
u.  a.,  einstweilen  noch  beim  Kapitalismus  verharren. 

Diese  Erscheinung  wäre  nach  Müller-Lyer  folgendermaßen  zu 
deuten:  Es  lassen  sich  zwei  Arten  der  Entwicklungsmöglichkeit 
denken,  —  die  progressive  und  die  laterale  Entwicklung.  Die  erste 
eilt  von  Stufe  zu  Stufe.  Urkommunismus,  Feudalwesen,  die  gewerb- 
liche Phase  werden  in  raschem  Tempo  zurückgelegt.  Der  Volks- 
körper erbebt  unter  periodischen  Umwälzungen.  Nichts  Festes  ist 
mehr  vorhanden.  Sind  die  übrigen  Funktionen  der  Kultur  im  Be- 
griff, sich  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen,  so  tritt  eine  neue 
Umwälzung  ein,  die  wiederum  eine  neue  Anpassung  erfordert.  Die 
Kultur  solcher  Völker  hat  etwas  Unzusammenhängendes  und  Wider- 
spruchsvolles. Reste  der  Barbarei  stehen  dicht  neben  den  modern- 
sten Neuerungen.  Die  Vereinigten  Staaten  und  Russland  sind  der- 
artige Beispiele.  Anders  die  Lateralentwicklung.  Hier  ruhen  «ich 
die  Völker  gewissermaßen  auf  einer  von  ihnen  erreichten  Entwick- 
lungsstufe aus.  Es  erfolgt  eine  wechselseitige  Anpassung  der  Kultur- 
funktionen. Alles  rundet  sich  ab,  alles  erhält  einen  gewissen  Schliff, 
eine  gewisse  Politur.  Derartige  Kulturformen  besitzen  etwas  un- 
gemein Harmonisches.  Am  besten  dürfte  dies  China  illustrieren, 
das  schon  seit  Jahrtausenden  die  gewerbliche  Phase  nicht  über- 
schritten hat.  Japan  dagegen,  das  keine  so  langfristige  Durchbildung 
dieser  Kulturstufe  hinter  sich   hat,  ist  bereits  seit  Jahrzehnten  in 
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die  kapitalistische  Phase  eingetreten.  Ein  anderes  Beispiel  der 
Lateralentwicklung  ist  Frankreich,  wo  die  gewerbliche  Entwicklungs- 
stufe ebenfalls  noch  festen  Boden  unter  den  Füßen  hat  und  die 
übrigen  Zweige  der  Kultur  dieses  Volkes  zu  ihr  in  harmonischer 
Wechselbeziehung  stehen.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  die  ehemals 
so  revolutionäre  französische  Nation  heute  als  die  Vertreterin  des 
Konservatismus  auftritt.  England  hat  es  verstanden,  sich  der  kapi- 
talistischen Phase  in  hohem  Maße  anzupassen.  Fast  alle  sozialen 
Neuerungen,  die  auf  eine  Verbesserung  der  sozialen  Verhältnisse 
hinzielen,  ohne  an  den  Grundlagen  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
form zu  rütteln,  sind  englischen  Ursprungs. 

Hieraus  ergibt  sich  ferner,  dass,  wenn  man  die  Gesellschafts- 
zustände  nach  dem  Glück  und  dem  Wohlbefinden  der  Massen  be- 
urteilen will,  diejenigen  Zeiten  die  glücklichsten  sind,  wo  die  An- 
passung an  irgendeine  Phase  sich  bereits  vollzogen  hat,  jedoch 
die  Vorzeichen  neuer  Umwälzungen  sich  noch  nicht  bemerkbar 
machen.  Die  Anfänge  neuer  Phasen  sind  gewöhnlich  mit  Leiden 
und  Enttäuschungen  verknüpft.  Statt  des  erhofften  Eldorados  er- 
geben sich  Konflikte  auf  allen  Gebieten.  Falls  kein  Rückschlag 
erfolgt,  vollzieht  sich  eine  langsame  Anpassung  des  ideologischen 
Überbaues  an  den  materiellen  Unterbau  der  Gesellschaft.  So  be- 
weist es  nicht  das  mindeste  gegen  die  sozialistischen  Ideen,  dass 
der  Bolschewismus  dem  russischen  Volke  Leiden  in  neuer  Form 
bereitet  hat.  Nur  Illusionisten  können  glauben,  dass  in  irgendeiner 
Phase  der  Kulturentwicklung  das  Glück  der  Menschheit  restlos 
verwirklicht  werden  könne. 

Der  Umgestaltung  der  ökonomischen,  geneonomischen  und 
demonomischen  Verhältnisse  entsprechend,  vollziehen  sich  Neuerun- 
gen auf  allen  ideellen  Gebieten.  Die  Entwicklung  der  Sprache 
schreitet  von  der  Nationalspradie  zur  Weltsprache,  von  der  Natur- 
sprache zur  Kunstsprache  vor. 

Die  Wissenschaft  wird  Allgemeingut  an  Stelle  eines  gesell- 
sdiaftlichen  Privilegiums. 

Die  Religion  verliert  den  Charakter  einer  Staatseinrichtung 
und  wird  Sache  der  freien  Selbstbestimmung. 

Die  Moralauffassungen  der  familialen  Phase  verlieren  ihre 
Geltung  und  werden  durch  eine  von  eugenischen  und  mensdien- 
ökonomischen  Gesichtspunkten  bestimmte  Moral  ersetzt. 
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Das  Recht  hört  auf,  der  Ausdruck  der  Interessen  der  politischen 
und  wirtschaftHchen  Machthaber  zu  sein  und  wird  zum  Ausdruck 
der  wechselseitigen  Verpflichtungen  der  Gesellschaftsmitglieder. 

Der  Naturalismas  war  die  der  kapitalistischen  Richtung  ad- 
äquate Richtung  in  der  Literatur,  letztere  war  der  Siegesjubel  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  über  die  glänzenden  Erfolge  der  empiri- 
schen Wissenschaften  und  deren  Anwendung  auf  das  wirtschaftliche 
Leben.  Der  Spätkapitalismus  brachte  vielfach  ein  resigniertes  Ab- 
wenden, teilweise  mystizistische  und  romantische  Anwandlungen. 
Man  witterte  die  Götterdämmerung  der  kapitalistischen  Gesell- 
schaft. Der  Äktivismus  ist  jene  Richtung  in  der  Literatur,  in  der 
der  Geist  aus  der  Rolle  des  bloßen  Beschauers  heraustritt,  er  will 
nicht  mehr  reflektieren,  sondern  wirken. 

In  der  Malerei  zeigt  sich  der  Übergang  vom  Impressionismus 
zum  Expressionismus,  von  der  Eindrucks kunst  zur  Ausdruckskunst. 
Nicht  mehr  ein  Interpretator  der  Natur  will  der  Künstler  sein,  son- 
dern der  Verkündiger  seines  Fühlens  und  WoUens.  Es  gilt  nicht 
mehr  das  Wort:  l'art  pour  l'art,  sondern  es  sollte  heißen:  l'art 
pour  la  vie  et  la  societe. 

Der  Materialismus  als  die  Weltanschauung  des  Hochkapitalismus 
wurde  durch  kritische,  skeptische  und  mystizistische  Systeme  ver- 
drängt, als  der  Boden  der  bisherigen  Gesellschaftsordnung  zum 
ersten  Male  zu  erzittern  begann.  Dunkle,  geheimnisvolle  Kräfte 
bedrohten  alles  Bestehende.  Diejenigen  Prinzipien,  die  die  kapi- 
talistische Gesellschaft  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hatte,  die  Grund- 
sätze des  politischen  und  wirtschaftlichen  Liberalismus,  bedrohten 
ihre  eigene  Existenz.  Die  Gewitterwolken  einer  proletarischen  Revo- 
lution rückten  näher  uud  näher.  Eine  geschichtliche  Katastrophen- 
periode ohnegleichen  brach  herein.  Die  Ereignisse  überstürzen  sich. 
Zur  geistigen  Sammlung  bleibt  keine  Zeit.  Wer  mag  wohl  jetzt 
über  ein  philosophisches  System  nachgrübeln,  das  die  nächsten 
Ereignisse  illusorisch  machen  können?  Aphoristisch  und  bruchstück- 
haft ist  unser  gegenwärtiges  Denken.  Noch  hallt  die  Welt  wider 
von  dem  Einsturz  der  alten  Gesellschaftsformen,  ein  Gebäude  nach 
dem  andern  zerfällt  in  Trümmer.  Doch  es  kommt  die  Zeit  des 
Aufbaues.  Es  soll  eine  neue  Erde  geschaffen  werden,  eine  neue 
Menschheit  wird  die  blutgetränkten  Gefilde  der  alten  Welt  bewohnen. 
Jene  Weltanschauung  des  aufbauenden  Zeitalters  wird  kommen, 
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die  nicht  nach  Dingen  fragt,  die  jenseits  unseres  Erkenntnis- 
vermögens liegen,  die  aber  bestrebt  ist,  uns  darüber  Auskunft  zu 
geben,  wie  wir  unser  Dasein  besser,  schöner  und  glücklicher  ge- 
stalten können,  die  sich  in  den  Dienst  dessen  stellt,  was  der  wahre 
Sinn  des  Lebens  ist,  nämlich  das  Leben  selber. 

LUZERN  W.  PAMPFER 

DDG 


AUS  „UNTERGANG" 

von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

I. 

Ich  bin  so  einsam  wie  ein  weißes  Haus 
Im  Wald  am  Weg,  der  in  das  Dickicht  führt. 
Wo  ist  die  Fürstin,  die  mich  Armen  kürt? 
Es  bleicht  mein  Blick  in  dürres  Land  hinaus. 

Ich  krieche  frierend  unter  dünne  Decken. 
Im  Winde  heult  der  Hunger  hündisch,  bang. 
Wenn  Wanderwolken  Mond  und  Stern  verstecken, 
Schleich  ich  an  Mauern  wie  ein  Dieb  entlang. 

II. 

Ach,  immer  nagt  ein  zweifelkrankes  Grämen 
An  meines  Lebens  Hingeflossenheit. 
Noch  ist  taufrischer  Morgen  wunderweit. 
Und  Träume  weinen,  die  sich  leise  schämen. 

Was  löst  die  wirren  Linien  meiner  Wege? 
Nicht  blüht  ein  Ziel,  solang  ich  traurig  bin. 
Die  Nacht  ist  schwer  und  leer  und  ohne  Sinn. 
Ich  weiß  ja  nicht,  wohin  mein  Haupt  ich  lege. 

DDG 
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ZUR  KRITIK  DER  FREMDWÖRTER- 
BEWEGUNG') 

Nicht  um  Herrn  Professor  Tappolet  zum  Sprachreiniger  zu 
bekehren,  bitte  ich  um  das  Wort  zu  seiner  „Kritik  der  Fremdwörter- 
Bewegung".  Das  wäre  vergebliche  Mühe.  Vergeblich,  nicht  weil 
ich  Herrn  Prof.  Tappolet  für  unbelehrbar  hielte,  sondern  weil  er 
schon  auf  dem  besten  Wege  ist,  ins  Lager  der  Sprachreiniger  über- 
zugehen. Denn  im  Grunde  bekämpft  er  ja  gar  nicht  die  gegen 
das  Fremdwort  gerichtete  Bewegung,  sondern  nur  ihre  Auswüchse, 
die  Entgleisungen  einiger  übereifriger  Streiter.  Seine  Kritik  kommt 
mir  vor  wie  die  Verteidigung  des  Mäßigkeitsstandpunktes,  die  sich 
da  und  dort  noch  Einer  gegenüber  der  Forderung  völliger  Ent- 
haltung von  geistigen  Getränken  leistet.  Ist  der  Redner  ein  ernster 
Mann  und  nicht  gerade  Weinbergbesitzer  oder  Teilhaber  einer 
Großbrauerei  oder  Likörfabrik,  so  kann  man  darin  das  fast  untrüg- 
liche Zeichen  erblicken,  dass  er  bald  dem  Alkohol  in  jeder  Form 
und  jeder  Menge  abschwören  und  für  die  Abstinenz  eintreten 
werde.  Seine  Rede  war  nichts  anderes  als  eine  Selbstverteidigung, 
ein  letzter  Versuch,  das  Schöpplein,  von  dem  er  nicht  lassen  konnte, 
zu  rechtfertigen.  Aber  gerade  sein  öffentliches  Auftreten  gegen 
die  Enthaltsamkeit  hat  sein  Verantwortungsgefühl  geschärft,  die 
Sache  Heß  ihm  keine  Ruhe  mehr,  bis  er  sich  zu  dem  letzten 
befreienden  Entschluss  durchgerungen  und  das  letzte  Gläslein 
Geistiges  getrunken  hat. 

Auf  solcher  Bahn  wandelt,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  Herr 
Prof.  Tappolet  in  der  Frage  des  Fremdwortes.  Dessen  „häufige 
und  ungeschickte  Verwendung"  nennt  auch  er  hässlich.  Einem 
„Verein  gegen  den  Missbrauch  des  Fremdwortes"  würde  er  also 
heute  schon  unbedenklich  beitreten  können.  Etwas  anderes 
aber  ist  auch  der  bei  Herrn  Prof.  Tappolet  so  übel  beleumdete 
Deutschschweizerische  Sprachverein  nicht,  soweit  seine  Tätigkeit 
dem  Fremdwort  gilt.  Die  Alkoholfrage  kann  jeder  für  sich  lösen 
durch  den  einmaligen  Entschluss  der  Enthaltsamkeit,  nicht  so  die 
Fremdwörterfrage.  Da  gibt  es  keine  völlige  Enthaltung,  keiner  kann 
in  Rede  oder  Schrift  der  Fremdwörter  völlig  entraten,  es  gibt  nur  ein 


1)  Wissen  und  Leben,  XII.  Jahrgang,  21./22.  Heft,  1.  und  15.  August  1919. 
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Mehr  oder  Weniger.  Zwischen  Herrn  Prof.  Tappoiet  und  uns  Be- 
fürwortern der  Sprachreinheit  besteht  also  nur  ein  Gradunterschied, 
und  wir  werden  einander  rasch  näher  kommen,  dessen  bin  ich 
sicher.  Lassen  wir  den  Herrn  Professor  ruhig  gewähren.  Er  müsste 
nicht  ein  Mann  der  Wissenschaft  sein,  wenn  er  nicht  nach  seiner 
öffentlichen  Kritik  eine  erhöhte  Verantwortlichkeit,  die  Pflicht,  durch 
sein  persönliches  Verhalten  zum  Fremdwort  vorbildlich  zu  wirken, 
auf  sich  lasten  fühlte.  Dieses  Verantwortungsgefühl  aber  wird  ihn 
ganz  von  selbst  dazu  führen,  dass  er  jedes  Fremdwort,  das  ihm 
aus  der  Feder  fließen  will,  strenger  als  bisher  auf  seine  Daseins- 
berechtigung prüft;  er  wird  immer  seltener  solchen  Fremdlingen 
aus  „affektischen  oder  stilistischen  Gründen"  Gastrecht  gewähren. 
Das  Wort  „interessant"  wird  ihm  nicht  mehr  so  ganz  unentbehr- 
lich vorkommen,  denn  er  wird  fragen  lernen :  „Wie  war  der  Vortrag?" 
und  damit  dem  Urteil  seines  Gewährsmannes  nicht  im  geringsten 
vorgreifen. 

Also  nicht  darum  ist  es  mir  zu  tun,  Herrn  Prof.  Tappoiet  von 
seiner  Bahn  abzulenken,  wohl  aber  möchte  ich  verhüten,  dass  die 
Leser  seiner  Kritik  dadurch  irregeführt  werden.  Ich  tue  es  als 
Mitglied  des  Deutschschweizerischen  Sprachvereins,  nicht  aber  in 
dessen  Namen  oder  Auftrag.  Neigung  und  Beruf  machen  es  mir 
zur  Pflicht,  für  die  Reinheit  unserer  deutschen  Sprache  einzustehen; 
darum  erfüllt  mich  der  freudige  Widerhall,  den  Herr  Prof.  Tappolets 
Kritik  gefunden  hat,  mit  ernster  Besorgnis.  So  beklatscht  der  zum 
Trünke  Neigende  die  Verteidigung  der  Mäßigkeit,  ihm  ist  daraus 
nichts  anderes  geblieben,  als  dass  das  Trinken  berechtigt  sei,  und 
für  den  Rausch,  den  er  abends  nach  Hause  bringt,  macht  er  den 
verantwortlich,  der  in  besten  Treuen  Mäßigkeit  höher  pries  als 
Enthaltsamkeit. 

Mit  viel  mehr  Berechtigung  kann  sich  künftig  jeder  Fremd- 
wörtler in  der  Schweiz  auf  Professor  Tappoiet  in  Basel,  den  Fach- 
mann, den  Sprachgelehrten,  berufen.  Dass  nicht  das  Deutsche,, 
sondern  die  romanischen  Sprachen  sein  Forschungs-  und  Lehr- 
gegenstand sind  und  ihm  Ruhm  eingetragen  haben,  tut  der  Kraft 
seines  Urteils  keinen  Eintrag.  „Vom  schweizerischen  Standpunkt 
aus  haben  wir  keine  Veranlassung,  die  Fremdwörter  auszumerzen." 
Also  ist  es  nicht  nur  ein  gutes  Recht,  es  ist  vaterländische  Pflicht 
eines  jeden  Schweizers,  seine  Sprache  reichlich  mit  Fremdwörtern 
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zu  spicken.  Wer  wollte  sich  eine  so  leichte  Gelegenheit,  sich  als 
währschaften  Schweizer  auszuweisen,  entgehenlassen?  Nun  sollen 
Sprachvereinler  und  andere  Irrlehrer  an  Volks-  und  Mittelschulen 
wieder  kommen  und  möglichst  fremdwortfreie  Sprache  fordern! 
„Vom  schweizerischen  Standpunkt  aus"  werden  sich  die  Schüler 
der  Forderung  entgegenstellen  mit  dem  stolzen  Gefühl,  durch  den 
Universitätsprofessor  in  Basel  gedeckt  zu  sein.  Er  hat  es  verkündet: 
die  von  Gebildeten  aller  Stände  mit  ausdauerndem  Fleiß  geförderte 
Sprachreinigung  ist  eine  aus  Deutschland  stammende  „Mode",  vor 
der  es  gilt,  auf  der  Hut  zu  sein. 

Ist  es  wirklich  unschweizerisch,  wenn  man  sich's  zum  Grund- 
satz macht,  beim  Schreiben  —  in  der  mündlichen  Rede  ist  es 
noch  viel  schwerer  —  Fremdwörter  zu  meiden,  sofern  der  Gedanke 
in  gutem  Deutsch  eben  so  scharf  und  verständlich  ausgedrückt 
werden  kann?  Könnte  man  nicht  eher  den  eines  undemokratischen, 
also  unschweizerischen  Stils  zeihen,  der  seine  Sprache  durch  fremde 
Wörter  und  Brocken  für  viele,  selbst  hochgebildete  Leser  unver- 
ständlich macht?  Ist  es  nicht  eine  Pflicht  demokratischen  An- 
standes,  in  einer  an  alle  Gebildeten  und  Bildungsdurstigen  sich 
wendenden  Zeitschrift  für  alle  verständlich  zu  schreiben?  Oder 
wünscht  etwa  Wissen  und  Leben  nur  Leser  mit  klassischer  Bildung? 
Möchte  die  Zeitschrift  nicht  auch  auf  Kaufleute  und  Techniker 
Einfluss  gewinnen?  Wäre  es  nicht  billig,  demokratische  Rücksicht 
gegenüber  allen  Nicht-Lateinern,  Wörter  und  Sätze  zu  meiden,  die 
ihnen  das  durchaus  nicht  gerechtfertigte  Gefühl  beibringen  müssen, 
ihre  Bildung  sei  eben  doch  nicht  vollwertig,  da  sie  ja  nicht  einmal 
eine  Zeitschrift  allgemeinen  Inhahs  restlos  verstehen  können  ?  Hätte 
Herr  Prof.  Tappolet  nicht  diesen  mehr  gegeben,  den  Lateinkundigen 
aber  nichts  genommen,  wenn  er  geschrieben  hätte  „Wehre  den 
Anfängen"  und  „Etwas  bleibt  immer  hangen",  statt  „principiis  obsta" 
und  „ahquid  semper  haeret"  ? 

In  die  von  Herrn  Prof.  Tappolet  gebrauchten  Fremdwörter 
wird  wohl  jeder  Leser  den  mehr  oder  weniger  genau  zutreffenden 
Sinn  zu  legen  wissen.  Ich  sage,  mehr  oder  weniger  genau;  denn 
Übungen  mit  erwachsenen  Schülern  haben  mir  gezeigt,  dass  manche 
von  ihnen  selbst  allgemein  gebrauchte  Fremdwörter  nur  unklar 
erfasst  haben.  "Vielleicht  würden  von  den  in  der  Kritik  vorkom- 
menden Fremdwörtern  titanenhaft,  präjudizieren,  Prägnanz,  Odium, 
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möglicherweise  sogar  Individuum,  dem  Viele  einen  verächtlichen 
Nebensinn  beimessen,  meine  Beobachtung  bestätigen  können.  Die 
den  Fremdwörtern  zum  Vorwurf  gemachte  Verschwommenheit  liegt 
eben  nicht  in  ihnen  selbst,  sondern  darin,  dass  eine  Menge  Menschen 
ihren  Sinn  nie  deutlich  erfassen.  Könnte,  wenn  dem  nicht  so  wäre, 
eine  Kirchenbehörde  eine  „öffentliche  Publikation",  eine  amtliche 
Stellenvermittlung  eine  Liste  „offener  Vakanzen"  in  die  Zeitung 
einrücken  lassen? 

Diese  Verschwommenheit  wird  den  Fremdwörtern  immer  an- 
haften. Gute  Verdeutschungen  aber  werden  bald  allgemein  und 
sicher  verstanden ;  so  wird  sich  auch  das  von  der  Oberpostdirektion 
neu  aufgenommene  „Ortskreis"  für  „Lokalrayon"  rasch  einleben, 
und  Herr  Prof.  Tappolet  wird  selbst  darüber  lächeln,  dass  er  dem 
Wort  noch  im  August  1919  „verständnislos  gegenüberstand".  Klop- 
stock  konnte  sich  mit  der  für  „Autor"  vorgeschlagenen  Verdeutschung 
^Schriftsteller"  durchaus  nicht  befreunden;  noch  vor  zwanzig  Jahren 
hielt  man  „unlauterer  Wettbewerb"  für  ganz  ungeeignet,  „illoyale 
Konkurrenz"  zu  ersetzen.  Und  heute?  Glückliche  Verdeutschungen 
setzen  sich  durch,  allen  Anfeindungen  zum  Trotz.  Aber  es  müssen 
auch  hier  viele  Körner  ausgestreut  werden,  damit  wenige  aufgehen 
und  Frucht  tragen.  Dem  einzelnen  Samen  sieht  man  seine  Keim- 
fähigkeit nicht  an. 

Dass  das  Fremdwort  an  sich  häßlich  sei,  wird  wohl  von  seinen 
grimmigsten  Gegnern  nicht  behauptet,  aber  es  wirkt  häßlich  als 
ein  der  Sprache  nicht  angemessener  Fremdkörper.  Eine  eiserne 
Brücke  ist  auch  nicht  häßlich  an  sich,  und  doch  kann  sie  eine 
Landschaft  verunstalten  und  muss  im  Namen  des  Heimatschutzes 
abgelehnt  werden.  Die  Forderung  der  Sprachreinheit  kann  auch 
vom  Standpunkt  des  Heimatschutzes  aus  erhoben  werden.  Das 
Englische  aber  ist  trotz  seinem  „gewaltigen  französischen  Einschlag" 
nicht  die  „häßlichste  Sprache  des  Erdbodens",  weil  eben  die  dem 
Französischen  entstammenden  Wörter  sich  dem  Geist  der  Sprache 
so  innig  angepasst  haben,  dass  nur  Kundige  sie  von  den  germa- 
nischen zu  unterscheiden  vermögen.  Das  Deutsche  aber  hat  die 
Kraft,  sich  fremde  Wörter  anzugleichen,  fast  ganz  eingebüsst,  so 
dass  jeder  Sekundarschüler  Fremd  und  Deutsch  auseinanderhalten 
kann.  Nur  die  völlig  eingebürgerten  Lehnwörter,  die  nicht  mehr 
als   Fremdlinge    empfunden   werden,    kann    man    den    englischen 
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Wörtern  französischen  Ursprungs  an  die  Seite  stellen.  Der  Wesens- 
unterschied zwischen  Lehn-  und  Fremdwort  macht  also  den  Ein- 
wand hinfällig,  Engländer  und  Franzosen  hätten  in  ihrer  Sprache 
nicht  weniger  Fremdwörter  als  der  Deutsche,  sie  ließen  sich  aber 
nicht  einfallen,  einen  Vernichtungsfeldzug  gegen  sie  zu  unternehmen. 
Auch  die  Behauptung  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  Herr  Prof.  Tappolet  triumphierend  als  Kronzeugen  anruft,  Fremd- 
wörterreichtum  „sei  geradezu  das  Kennzeichen  einer  entwickelten 
Kultursprache",  er  bedeute  „eine  unentbehrliche  Bereicherung  und 
selbst  Verfeinerung  ihrer  Ausdrucksmittel",  wird  unverständlich, 
wenn  man  im  weiteren  Verlauf  des  Gutachtens  die  Verfasser  deut- 
lich zwischen  Lehn-  und  Fremdwort  unterscheiden  sieht.  Man  ist 
versucht,  in  der  Erklärung  den  Ausdruck  maßlosen  Dünkels  zu 
sehen,  der  das  Deutsche  um  seines  Fremdwortreichtums  willen 
hoch  über  alle  andern  Kultursprachen  erhebt. 

Als  besondern  Vorzug  gewisser  Fremdwörter  für  die  Schweiz 
rühmt  Herr  Prof.  Tappolet  die  dadurch  erzielte  Einheitlichkeit  des 
Ausdrucks.  Wer  urteilsfähige  Westschweizer  und  Tessiner  darüber 
und  über  unsere  Fremdwörterei  überhaupt,  Perron  nicht  ausge- 
nommen, gehört  hat  und  dabei  vor  Scham  errötet  ist,  wird  die 
allein  auf  Kosten  des  Deutschen  gewonnene  EinheitHchkeit  nicht 
hoch  einschätzen.  Er  wird  vielleicht  eher  sich  bemühen,  von  seinen 
anders  redenden  Eidgenossen  mehr  Selbstachtung  zu  lernen ;  denn 
die  Nachgiebigkeit  aller  Deutschsprachigen  gegenüber  dem  Fremd- 
wort rührt  ja  zum  großen  Teil  von  ihrem  gemeinsamen  Fehler  her, 
dass  sie  allzu  leicht  geneigt  sind,  das  Fremde  unbesehen  höher 
einzuschätzen,  als  das  Heimische. 

Auch  wir  Deutschschweizer  fühlen  uns  nicht  frei  von  dieser 
Überschätzung  alles  Fremden.  Daneben  aber  halten  wir  zähe  fest 
an  manch  altem  Schweizer  Erbgut  und  wachen  argwöhnisch  dar- 
über, dass  keiner  es  antaste.  Solch  ein  treu  gehüteter  Schatz  ist 
unsere  Mundart,  unser  Schweizerdeutsch.  Bewusst  oder  unbewusst 
verteidigen  wir  in  ihr  die  stärkste  Wehr  unserer  schweizerischen 
Eigenart.  Wer  unsere  Mundart  angreift,  der  hat  kein  Verständnis 
für  unser  Schweizertum,  ihm  gegenüber  sind  wir  auf  der  Hut. 
Schwer  wiegt  darum  der  Vorwurf  „der  unberufenen  Einmischung 
in  den  mundartlichen  Sprachgebrauch",  den  Herr  Prof.  Tappolet 
gegenüber  dem  Deutschschweizerischen  Sprachverein  erhebt.    Wie 
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kommt  er  zu  der  Anklage?  Auf  welche  Beobachtungen  gründet, 
mit  welchen  Belegen  erhärtet  er  sie?  Mit  gar  keinen!  Herr 
Prof.  Tappolet  „konstruiert"  den  Vorwurf.  Das  Fremdwort  mit 
seinem  „unedlen  Nebensinn"  scheint  mir  hier  am  Platz.  Dass 
Sprachreinheit  nicht  allein  tunlichste  Freiheit  von  Fremdwörtern 
bedeutet,  sondern  Vermeidung  aller  Verstöße  gegen  ihre  Richtig- 
keit und  Schönheit,  dass  kein  vernünftiger  Mensch  unter  Rein- 
haltung der  Mundart  Ausmerzung  der  Fremdwörter  versteht,  weiß 
der  Philologe  Tappolet  sehr  wohl.  Aber  der  Leser  seiner  Kritik 
soll  in  den  Bestrebungen  des  Deutschschweizerischen  Sprach- 
vereins nur  Fremdwörterhatz  sehen.  So  will  es  Herr  Prof.  Tappolet, 
und  darum  schiebt  er  in  die  Satzung  des  Vereins  eine  erklärende 
Klammer  ein.  „Die  Mitglieder  des  Vereins  machen  sich  zur  Auf- 
gabe, im  eigenen  Sprachgebrauch,  sowohl  in  der  Mundart  als  in 
der  Schriftsprache,  Reinheit  (d.  h.  von  Fremdwörtern),  Eigenart 
und  Schönheit  der  deutschen  Sprache  zu  pflegen."  Diese  Ein- 
schaltung, Herr  Professor,  war  nicht  „fair" !  Ich  wähle  mit  Bedacht 
die  undeutsche  Bezeichnung,  denn  nach  Ihren  eigenen  Worten 
„dient  das  Fremdwort  oft  zur  Milderung  im  Ausdruck."  Nach  dieser 
willkürlich  einseitigen  Auslegung  der  Vereinssatzung  können  Sie 
kühn  behaupten:  „Die  Herren  vom  Sprachverein  wollen  offenbar 
auch  hier  den  Fremdwörtern  auf  den  Leib  rücken."  Ich  habe  noch 
keinen  getroffen,  der  das  „offenbar"  wollte.  Traut  denn  Herr  Prof. 
Tappolet  den  Mitgliedern  des  Deutschschweizerischen  Sprachvereins 
samt  und  sonders  nicht  zu,  dass  sie  auch  für  jene  Reinheit,  die 
in  der  Vermeidung  aller  Sünden  gegen  den  guten  Sprachgebrauch 
liegt,  einiges  Verständnis  besitzen?  Hat  er  noch  nie  Ursache  ge- 
funden zu  beklagen,  dass  unsere  schweizerischen  Mundarten  immer 
mehr  verflacht  und  verfälscht  werden  durch  deutsche  Wörter  und 
Wendungen,  die  aus  der  Buchsprache  in  sie  hineingetragen  und 
durch  die  echt  mundartliche  Ausdrücke  allmählich  verdrängt  werden? 
Nicht  vom  Fremdwort  sondern  von  der  stets  zunehmenden  An- 
näherung an  die  Schriftsprache  droht  den  Mundarten  Gefahr. 
Ridiggül,  Fazzenetli,  zibolle,  schtantepee  sind  französische,  itali- 
enische und  lateinische  Entlehnungen,  unserer  Mundart  aber  an- 
gemessener als  die  echt  deutschen  Entsprechungen  Schtrickbütel, 
Taschetuech,  grauple  und  unverzüglech.  Der  Satz  „Da  hat  no  e 
rächts  Puntenöri"  ist  trotz  dem  Fremdwort  (point  d'honneur)  boden- 
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ständiger  als  „Da  bsitzt  no  Ehrgfühl".  Wer  freute  sich  nicht  von 
Herzen  über  die  unverbrauchte  Kraft  des  Schweizerdeutschen,  die 
widerstrebendsten  FremdUnge  zu  zähmen  und  seinen  Sitten  anzu- 
passen? So  habe  ich  die  Bezeichnung  für  eine  Birnensorte,  Mouille- 
bouche  zu  Uli  Busch,  die  Kartoffelsorte  Magnum  bonum  zu  Mage- 
bohne werden  sehen,  ohne  Zutun  aber  zur  Freude  des  Deutsch- 
schweizerischen Sprachvereins. 

Es  ist  leicht,  durch  Aufzeigung  von  Übertreibungen,  worein 
ungeschickte  und  allzu  stürmische  Sprachreiniger  verfallen  sind, 
die  Berechtigung  der  ganzen  Bewegung  scheinbar  zu  widerlegen 
und  ihre  Vertreter  dadurch,  dass  man  ihnen  willkürUch  Absichten 
unterschiebt,  in  den  Augen  urteilsloser  Leser  zu  verdächtigen. 
Schwerer,  aber  verdienstlicher,  auch  vom  schweizerischen  Stand- 
punkt aus,  ist  es,  trotz  solchen  Anfeindungen  bei  der  Bewegung 
auszuharren,  weil  man  sie  aus  innerster  Überzeugung  für  gut  und 
für  notwendig  hält. 

ST.  GALLEN  PAUL  OETTLI 


Der  sachlichen  Erwiderung  Herrn  Oettlis  habe  ich  als  „Haupt- 
angeklagter" zunächst  persönlich  folgendes  beizufügen: 

Herr  Tappolet  behauptet  (S.  667),  ich  beobachte  die  in  der 
Kriegsstimmung  in  Deutschland  vorgenommene  polizeiliche  Sprach- 
reinigung mit  „offenbarer  Zustimmung  und  Bewunderung".  Auf 
meine  Frage,  woraus  er  das  geschlossen  habe,  verweist  er  mich  auf 
folgende  Stelle  in  meiner  angefochtenen  Schrift,  wobei  die  hier 
gesperrten  Wörter   nach    seiner  Ansicht  Bewunderung  beweisen: 

„Es  wird  jetzt  gewaltig  aufgeräumt.  Ganze  Städte  haben  unter  kräftiger 
Mitwirkung  der  Polizei  alle  fremdsprachigen  Ladenschilder  entfernen  und  durch 

deutsche  ersetzen  lassen,  ganze  grosse  Berufszweige haben  in  sorgfältiger 

Arbeit  alle  Fremdwörter  ersetzt '' 

Ich  überlasse  es  dem  Leser,  ob  er  das  für  einen  Beweis  von  Be- 
wunderung halten  will.  Ich  schrieb  dort  weiter:  „Dieser  etwas  plötz- 
liche Reinigungseifer  entspringt  natürlich  dem  durch  den  Krieg 
mächtig  gesteigerten  Volks-  und  Staatsbewusstsein.  Für  uns  deutsche 
Schweizer  wäre  das  nun  freilich  noch  kein  ...  Grund  zum  Mit- 
machen, ...  es  handelt  sich  vor  allem  um  eine  Geschmacksfrage ". 
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Die  Stelle  vom  „etwas  plötzlichen"  Reinigungseifer  sei,  meint  Herr 
Tappolet  auf  meinen  Hinweis,  „sehr  diskret''  und  vermöge  den 
Eindruck  jener  vielen  „admirativen"  Ausdrücke  nicht  wesentlich  zu 
beeinträchtigen.  Ich  lasse  es  auch  hier  darauf  ankommen,  ob  der 
Leser  den  Spott  heraushöre  oder  nicht,  aber  der  Satz :  jene  reichs- 
deutsche  Sprachreinigung  wäre  für  uns  noch  kein  Grund  zum  Mit- 
machen, sondern  es  handle  sich  vor  allem  um  eine  Geschmacks- 
frage, sollte  über  meine  Stellung  zur  polizeilichen  Fremdwörterjagd 
keine  Unklarheit  lassen ;  auch  steht  noch  auf  Seite  28,  eine  „frei- 
willige Vereinigung  von  Freunden  der  Sprache*  sei  wohl  einem 
Reichsamt  oder  einem  Gebilde  mit  den  Befugnissen  der  französi- 
schen Akademie  vorzuziehen. 

Ich  wusste  zufällig,  dass  Herr  Tappolet  diese  Stelle  missver- 
standen hatte,  und  erklärte  ihm  daher  im  April  dieses  Jahres  per- 
sönlich, dass  ich  die  Einmischung  der  Polizei  in  dieser  Geschmacks- 
frage durchaus  ablehne  und  für  lächerlich  halte.  Dass  Herr  Tappolet 
diese  Erklärung  nicht  berücksichtigte,  konnte  ich  nur  als  Zeichen 
seines  Misstrauens  in  meine  Aufrichtigkeit  deuten.  Auf  die  Frage, 
woher  er  das  Recht  zu  diesem  Misstrauen  nehme,  ist  er  mir  die 
Antwort  schuldig  geblieben. 

Herr  Tappolet  hat  kein  Redit  dazu.  Ich  muss  mir  die  Sache 
also  anders  erklären :  durch  Änderung  dieser  Stelle  hätte  sein  Auf- 
satz bedeutend  an  Effekt  verloren  (dass  dieses  Fremdwort  nützlich 
sei,  um  eine  mehr  äußerliche,  weniger  edle  Wirkung  auszudrücken, 
habe  ich  in  meiner  Schrift  schon  festgestellt) ;  diese  Stelle  hat  auch 
besonders  auf  die  Neue  Schweizer  Zeitung  Effekt  gemacht. 

Zur  Sache  selbst  nur  noch  soviel:  Wenn  die  Sprachreinigung 
deshalb  scheitern  soll,  weil  sie  „ausländischer  Import"  ist  (Herrn 
Tappolets  Schluss- „Beweis"),  was  verdient  dann  die  von  Herrn 
Tappolet  so  eifrig  geförderte  Abstinenzbewegung  für  ein  Los?  Der 
Konsumvereinsgedanke?  Der  Sport?  U.  s.  w.  U.  s.  w.?  Ist  nicht 
jüngst  eine  Gruppe  hervorragender  Männer  der  Hochschule  und 
Presse  nach  Paris  gereist,  um  diesen  ausländischen  Geistes-Import 
zu  fördern? 

Die  grundgelehrte  Untersuchung  über  perron  ist  ungemein 
fesselnd  und  sehr  verdienstlich,  aber  trotz  Boileau  (geb.  1636!) 
steht  auf  dem  Solothurner  Bahnhof  halt  doch:  „Zugang  zu  den 
Perrons.   Acces  aux  quais". 
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Im  übrigen  verweise  ich  bloß  auf  Spittelers  Lachende  Wahr- 
heiten, allwo  es  u.  a.  heißt :  Stellen  wir  uns  auf  den  unparteiischen 
Standpunkt, ....  so  werden  wir  kaum  zaudern,  die  Bestrebungen 
der  deutschen  Sprachreiniger  im  großen  und  ganzen  gut  und  ver- 
nünftig zu  heißen.  Denn  ein  Besen  tut  weiß  Gott  not. . .  Die  Mehr- 
zahl der  Fremdwörter  verdankt  ja  ihre  Aufenthaltsbewilligung  in 
der  deutschen  Sprache  keineswegs,  wie  die  Gegner  glauben  machen 
wollen,  einem  logischen  Bedürfnis,  einer  Begriffsnot,  einer  Wort- 
armut, sondern  vielmehr  der  schmählichen,  abgeschmackten  Prahl- 
sucht. 

KÜSNACHT  BEI  ZÜRICH  STEIGER 

DDD 


MARIENFÄDEN 

(WIDMUNG  DER  MARIA  THURNHEER) 
von  PAUL  ILO 

Wohin  der  Zeiger  eurer  Sehnsucht  weist, 
Euch  alle  treibt  Marias  Geist 
Wie  Motten  taumelnd  nach  dem  Licht  — 
Doch  was  euch  narrt,  beglückt  euch  nicht. 
Der  Blick  wird  trüb,  die  Seele  schwer; 
Nur  eines  bleibt:  Der  Durst  nach  Mehr. 

Wohl  der,  die  halben  Wegs  erkennt, 

Dass  all  der  Glanz  nicht  wärmt,  nur  brennt, 

Die  gläubig  sucht,  an  treuer  Hand, 

Den  Weg  zurück  ins  Kinderland. 

Hört  ihr  das  Rauschen  fort  und  fort? 

Der  Geist  des  Lebens  grüßt  von  dort. 

DD.D 
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DIE  PROSA  DES  EXPRESSIONISMUS 

Du  klagst,  mein  Freund,  die  Sprache  sei  aus  den  Fugen;  du 

trauerst  um  eine  Entartung  der  deutschen  Prosa,  deren  Urheber  mit 

dem   Schlagwort  „Expressionismus"   jedem  Zweifler  das  störrische 

Wort  schon  im  Munde  totschlagen  wollen,  und  es  wurmt  dich,  dass 

die  Jungen  der  Literatur  ein  verlottertes  Sprachgewissen  herumtragen 

und  das  Streben  nach  jener  Meisterschaft  etwas  janitscharenmäßig 

betreiben,  von  der  Goethe  groß  und  bescheiden  sagte: 

^Nur  ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der  Meisterschaft  nah. 
Deutsch  zu  schreiben." 

Es  ist  ja  so,  die  neue  Prosa  und  ihre  Erzeuger  gebärden  sich 
revolutionär;  eine  Welt,  die  sich  fünf  Jahre  lang  mit  dem  eigenen 
Selbstmord  befasste,  soll  sich,  finden  und  künden  die  jungen  Dichter, 
von  Grund  aus  erneuern.  Allerdings  haben  einige  der  Extremen 
voll  Eifer  des  Geistes  die  heiligen  Gesetzestafeln  der  Grammatik 
und  Stilistik  an  ihren  Köpfen  zerschlagen.  Der  strenggebaute  Satz 
wurde  aufgelöst,  in  hektisch  kurzatmigem  Gejage  galoppieren  Haupt- 
sätze einander  nach ;  dem  Nomen  wird  der  Artikel  entzogen,  das 
Dienstverhältnis  des  Nebensatzes  ist  aufgehoben ;  dieser  protzt  auf- 
dringlich und  ist  gleichberechtigt,  lebt  unabhängig,  versammelt  um 
sich  einen  überflüssigen  Zirkel  müßiggängerischer  Interpunktions- 
zeichen, wie  Gedankenlosigkeitsstriche  oder  deplacierte  Doppel- 
punkte, und  wenn  es  sein  Subjekt  über  sich  bringt,  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Zeitwort  zu  leben,  so  ist  es  oft  eine  schiefe  Ehe 
und  ein  gequältes  Beisammensein  voll  von  Mißverständnissen  und 
Feindschaft.  „Der  Genuss  an  der  Periode  ist  uns  völlig  verloren 
gegangen",  stellte  schon  der  Historiker  des  Impressionismus,  R. 
Hamann,  bedauernd  fest;  nun  sind  uns,  neben  dem  Genuss,  auch 
noch  die  Perioden  selber  völlig  verloren  gegangen.  Fast  allen  ex- 
pressionistischen Autoren  fehlt,  was  Jakob  Wassermann  vom  Er- 
zähler heischt:  der  lange  Atem,  d.  h.  ein  konstanter  niotiis  animi, 
der  gleichmäßig  das  Wachstum  des  Dichterwerkes  treibt  und  hinein 
bis  in  die  Tektonik  des  Satzes  spürbar  ist;  statt  des  langen  Atems 
haben  wir  jedoch  in  zu  vielen  Fällen  den  kurzen  Husten,  statt  der 
großen  Bewegung  den  Krampf,  statt  leidenschaftlicher  Rede  den 
hysterischen  Schrei.  Da  Zarathustra  von  den  Dichtern  ausrief:  „Was 
wussten  sie  bisher  von  der  Inbrunst  der  Töne!",  so  verzichten  die 
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Expressionisten  von  vornherein  auf  Harmonie  der  Sprachmusik, 
oder  sie  mengen  aus  Not  oder  Tugend  Dissonanzen.  Du  kennst 
sie  ja !  Eine  ganze  kleine  Legion  pfeift  die  neue  prosaische  Programm- 
musik —  und  alle  können  es!  Sie  mögen  nach  übernommenen 
Begriffen  oftmals  dunkel  erscheinen,  schreiben  wir  doch,  sagen 
sie,  die  Klarheit  von  morgen ;  sie  versuchen  das  Nacheinander  der 
Gedanken  zu  überwinden  und  die  Gleichzeitigkeit  derselben  nach- 
zuformen, ein  Problem,  an  dessen  Granit  sich  schon  Karl  Gutzkow 
die  Zähne  ausbiss,  und  dessen  Befruchtungsfähigkeit  der  Epik 
vorderhand  wohl  noch  fraglich  bleibt. 

Ich  möchte  dich  auf  einen  äußerst  interessanten  Roman,  Die 
Stadt  des  Hirns  von  Otto  Flake  (bei  S.  Fischer,  Berlin),  aufmerksam 
machen,  der  außer  anderen  Vorzügen  auch  ein  programmatisches 
Vorwort  hat,  worin  der  Autor  die  Tendenzen  des  Expressionismus 
und  seiner  weiterentwickelnden  Überwinder  skizziert.  „Der  neue 
Roman,"  sagt  Flake,  „wird  möglich  sein  durch  Vereinigung  von 
Abstraktion  Simultanität  Unbürgerlichkeit.  Es  fallen  fort  konkrete 
Erzählung  Ordnung  des  Nacheinander  bürgerliche  Probleme  er- 
obertes Mädchen  Scheidungsgeschichte  Schilderung  des  Milieus 
Landschaftsbeschreibung  Sentiment."  Was  aber  dem  alten  Roman 
fehlt  (neben  all  diesem  hergezählten  Abfall,  den  er  hatte,  und  den 
der  neue  Roman  von  sich  tut),  ist:  „Entschlossenheit  Denkkraft 
wahre  Souveränität  des  Individuums."  Begibt  sich  eine  Kunst  nicht 
aufs  Glatteis,  die  in  ihrem  Programm,  um  sich  in  der  Beschränkung 
als  Meisterin  zu  erweisen,  vor  allem  nach  dem  fahndet,  was  sie 
nicht  darstellen  will?  Und  die  sorglich  darauf  bedacht  ist,  auch 
äußerlich  das  Lob  des  Herkommens  zu  mißachten  und  die  Sprache, 
den  Satz  in  Vers  und  Prosa,  durch  gewalttätige  Handgriffe  in  neue 
Formen  und  Prokrustesbetten  zu  zwingen? 

Der  erste  Sprachradikale,  der  die  deutsche  Prosa  nach  seinem 
Bilde  misschuf,  ist  Carl  Sternheim,  dessen  eigenwilliger  Stil  einen 
unter  Umständen  solange  verblüffen  konnte,  bis  man  erfahren  hatte, 
dass  Frau  Sternheim  ebenfalls  so  geartete  Novellen  schrieb,  welche 
dann  die  ahnungslose  Kritik,  zu  des  Dichters  Triumph,  von 
Carlen  geschrieben  wähnte!  Dieser  legte  indessen,  zum  Exempel, 
folgende  sprachverbockte  Philosophie  einer  Dienstmagd  in  den 
Mund:  „Sie  mochte  nicht  einsehen,  Regelmäßigkeit  sei  das  Prinzip, 
aus  dem  Natur  sich  rege  und  sträubte  sich  zu  glauben,  Sonne  gehe 
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ohne  besondern  heutigen  Zweck  auf  .  .  ."  Etwas  merkwürdig  klingt 
es,  nichtwahr,  und  die  kleine  Schwäche  in  der  Interpunktion  wäre 
eher  dem  Mädchen  Meta  als  seinem  Dichter  nachzusehen.  In 
Sternheim  gipfelt  der  Wille  zur  abstrakten  Darstellung,  entspringend 
dem  Ideal  der  Unbürgerlichkeit,  wobei  allerdings  Sternheim  in  sati- 
rischer Beengtheit  seine  Stoffe  samt  und  sonders  aus  den  Bürger- 
sphären herholt .  .  .  Das  „Bürgerliche"  ist  ihm  und  seinen  Jüngern 
zum  Klappernden,  zu  einem  unheimlich  flachen,  angeschimmelten 
Begriff  geworden;  sie  kämpfen  siegfriedhaft  dagegen,  indem  sie  es 
unter  Fortlassung  von  Artikeln  und  Konjunktionen  verhohnepiepeln, 
ohne  Sinn  für  das  Problematische  daran,  ohne  genügende  Geistes- 
fülle, um  auch  den  ihnen  ungemäßen  und  feindlichen  Erscheinungen 
der  Welt  Geist  '-leihen  zu  können,  sodass  diese  zur  Gegnerschaft 
geadelt  würden.  In  einigen  glücklicherweise  Kunst  traktierenden 
Kapiteln  von  Thomas  Manns  Betrachtungen  eines  Unpolitiscfien 
fänden  sie,  falls  sie  sich  zu  dieser  Lektüre  überwinden  könnten, 
in  deutscher  Sprache  ein  paar  Dinge  über  das  Problem  „Bürger" 
gesagt,  dieHhren  rastlos  aktiven  Geist  vielleicht  zu  einiger  geruhsam 
revidierender  Kontemplation  vermöchte. 

Die  abstrakte  Darstellungsweise,  wodurch  der  Leser  nach  Flakes, 
eines  ernsthaft  Schaffenden  Wort  „in  den  philosophischen  Zustand 
gehoben  werden  soll",  wird  das  Gute  zur  Folge  haben,  dass  unsere 
Philosophen  nach  sinnlichem  Stil  streben  werden,  um  den  Leser 
in  den  poetischen  Zustand  zu  versenken.  Die  neuen  Epiker  wollen 
nicht  mehr  Erzähler  sein  im  überkommenen  und  allerdings  an- 
spruchsvollen \Sinn  des  Wortes,  sie  flüchten  vor  dem  goldenen 
Überfluss  der^Welt  in  das  bessere  Jenseits  zu  den  überweltlichen 
Schatten  ihres  Hirnbereiches,  und  leben  ausschließlich  dem  Ge- 
danken, verkünden  ihn  mit  bitterernster  Stirnfalte,  unlyrisch, 
pathetisch,  humorlos  und  nach  dem  Rezept:  rede,  Künstler,  bilde 
nicht.  Du  forderst  ein  Beispiel;  hier.  Kasimir  Edschmid  schreibt 
irgendwo  auf  einen  Wintertag:  „Wildgeruch  von  Frauen  lag  in  den 
Straßen.  Dunst  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  war  ausgebreitet. 
Häuser  staunten  fremd  mit  lockender  Fassade.  Gärten  hatten  Außer- 
gewöhnliches hinter  Baum  und  Weg.  Jedes  Ding  trug  das  äußere 
Wesen  nur  als  Maske.  Aufreizend  wühlte  das  Herz  sich  in  die 
Dinge  .  , .  Der  weiche  Schnee  trieb  alles  verwischend  in  Ver- 
tauschung und  unwirkliche  Bewegtheit."    Nun?   —  Oder  welche 
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absoluten  Inhalte  birgt  ein  sternheimischer  Satz:  „Sie  lebte  Dogma." 
Wenn  man  die  Demonstration  weitertreibt  und  mit  erwartungsvollem 
Griff  den  Novellenband  Gehirne  von  Gottfried  Benn  aufschlägt,  so 
stößt  man,  des  Suchens  beinahe  überhoben,  auf  Stellen  wie  etwa 
diese:  „Roenne,  ein  Gebilde,  ein  heller  Zusammentritt,  zerfallend, 
von  blauen  Buchten  benagt,  über  den  Lidern  kichernd  das  Licht. . . 
Dunkel  drohte  es  auf,  bewölkt  und  schauernd,  wieder  aus  dem 
Gefühl  des  Schlafs,  in  den  man  sank,  ohne  einen  Wirbel  über  sich 
ergehen  zu  lassen,  negativ  verendet,  nur  als  Schnittpunkt  bejaht ..." 

—  Auf  diese  Weise  treiben  sie  in  die  absolute  Sphäre,  und  ihre 
Schriften  bestimmen  sie  nur  dem  Weisen  —  dem  Expressionisten 

—  da  die  Menge  gleich  verhöhnet.  Ist  aber  der  Verzicht  auf  sinn- 
liche Füllung,  auf  das  Gleichnis  aus  der  „banal  realen  Sphäre", 
wie  Flake  sagt,  von  vorneherein  als  Fortschritt  zu  buchen?  Wenn 
schon  die  Idee  an  sich,  und  nicht  mehr  an  erster  Stelle  ihre  Ge- 
staltung den  Dichter  absorbiert,  dann  dürfte  die  Idee  wenigstens 
neu  sein.  Es  genügt  nicht,  dass  Ableger  und  Gemeinplätze 
von  gestern  mit  dem  Geist  der  neuen  Sprache  gesegnet  werden, 
um  an  den  Dichtern  ein  Wohlgefallen  zu  erregen  und  nun  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  in  der  Literatur  bestehen  zu  können.  Die 
Kondensation  und  Uniformierung  der  Satzgrammatik  schafft  jedoch 
ein  steifes  Pathos,  eine  Pose  von  Unbedingtheit  und  erstmaliger  end- 
gültiger Formulierung  von  oft  humorlos  brutaler  Energie,  ferner 
eine  Verarmung  an  Nuancen,  Zwischenstufen,  Abschattungen  und 
Feinheiten,  dass  alles  an  Wichtigkeit  gleichgeordnet  erscheint  und 
wenig  die  Wirkung  plastisch  erhöhendes  ReHef  entsteht.  In  Flakes 
Roman  beginnt  nach  fünfzig  Seiten  eine  eingelegte  Erzählung,  aber 
auf  diesen  fünfzig  Seiten  spricht  der  Held  in  längerer  oder  kürzerer 
Expektoration  ans  Letzte  rührende  Sentenzen  über  den  Künstler, 
den  Militarismus,  die  Nationalitätenlosigkeit,  Italiens  Eintritt  in  den 
Krieg,  Beethoven,  die  Tolstoische  Lebensidee,  über  den  Raum  und 
Gott.  Oder  er  fängt  das  Wesen  der  Dichter  in  einer  Formel  ein: 
„Ibsen :  Rationalismus  eines  Manns,  der  den  Gehrock  eines  Geist- 
lichen hätte  tragen  sollen ;  Schiller:  tönende  Pathetik  des  legitimen 
Optimismus;  Hebbel:  gehemmte  Gewalttätigkeit;  Franzosen:  mathe- 
matisches Spiel . . .  etc."  Gar  so  überwältigend  neu  und  umstürz- 
lerisch scheinen  einem  diese  erzgegossenen  Dinge  nicht,  und  was 
sie  in  einem  Roman   ein  bisschen  deplaciert  erscheinen  lässt,   ist 
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ihre  formelhafte  UnpersönUchkeit,  ihre  Losgelöstheit  vom  Erlebnis 
—  eben  die  Pose  des  Absoluten.  Wie  anders,  wenn  etwa  Thomas 
Buddenbrook,  der  Bürger,  nächtlicherweile  beklommen  erwacht, 
„wie  mit  einer  keimenden  Liebe  im  Herzen",  und  ergriffen  von 
Schopenhauer  mit  dem  tiefsten  Augenblick  seines  Lebens  in  Gnaden 
beschenkt  wird !  —  Mit  dem  Streben  nach  der  absoluten  Darstellung 
überlassen  die  Expressionisten  dem  Humor  wenig  Rechte  (sie  kennen 
nur  die  Satire  und  die  Groteske);  der  Dichter  nimmt  jede  Erd- 
erscheinung, sich  selber  nicht  zumindest,  in  jedem  noch  so  unbe- 
obachteten Moment  feierlich  pathetisch,  und  jeder  Satz,  den  er 
schreibt,  trägt  die  Stirnfurche  gottsbitterlichen  Ernstes.  Die  geringsten 
Nebensächlichkeiten  werden  mit  Bedeutsamkeit  drapiert:  „Gong 
schickte  Ruf  aus  Gold  und  Blech  durchs  Haus."  Man  ist  starr  vor 
Bewunderung.  Und  man  fragt  sich,  ob  das  Gong-Erlebnis  so  geistiger 
geformt  sei,  als  etwa  bei  Fontane  im  „Stechlin" :  „Engelke  schlug 
unten  im  Flur  an  einen  alten,  als  Tantam  fungierenden  Schild,  der 
an  einem  Pfeiler  hing."  Oder  der  gleiche  Gong- Autor,  im  Kiel- 
wasser Sternheims  schwimmend,  konstruiert  im  Willenseifer  der  Kon- 
zentration ebenso  rücksichtslos  und  falsch  wie  dieser :  „War  er  aus- 
geruht, konnte  er  Widerstand  leisten  ..." 

Der  „Geist  der  Schwere"  im  sprachlichen  Ausdruck,  von 
Nietzsche,  der  die  Benennung  prägte,  gehasst,  von  Schopenhauer 
verdammt,  von  Heine  bespuckt,  von  Hölderlin,  Goethe,  Lichten- 
berg, Lessing  nicht  gekannt  —  es  scheint,  das  was  sich  Expres- 
sionismus heißt,  wolle  ihn  in  die  Literatur  portieren.  Blicken  wir 
auf  den  etwa  innerhalb  Jahresfrist  erschienenen  Ertrag  der  bislang 
noch  einigermaßen  „modernen"  Dichter,  so  haben  wir  von  Gerhart 
Hauptmann  die  Novelle  Der  Ketzer  von  Soana,  von  Hofmannsthal 
den  dritten  Band  der  Prosaischen  Schriften,  von  Schnitzler  Casa- 
novas Heimfahrt,  Thomas  Manns  Betrachtungen  eines  Unpolitischen 
und  Jakob  Wassermanns  Christian  Wahnschaffe  —  alles  Werke 
vollendeter  prosaischer  Meisterschaft,  geschrieben  von  Künstlern, 
die  sich,  wie  Thomas  Mann  es  priesterlich  sagt,  als  verantwortungs- 
volle „Diener  am  Wort"  fühlen  und  doch  der  Sprache  zuchtvolle 
Herren  und  Beherrscher  sind. 

Zu  allen  Zeiten  haben  Gallier  und  auch  deutsche  Kritiker  der 
deutschen  Prosa  „Unklarheit"  vorgeworfen;  auch  M""^  de  Stael  be- 
hauptete, die  Verse  seien  „plus  faciles  ä  comprendre";  aber  es  waren 
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sorglos  behauptete  und  durch  wenig  tiefere  Sachkenntnis  Causeur- 
Einwände,  die  sich  mit  einem  Lächeln  leichthin  abtun  ließen,  auch 
wenn  man  ihnen  einräumte,  dass  unter  deutschen  Philosophen 
manche  nicht  gleich  gut  schrieben  wie  sie  dachten.  Aber  wenn  jene 
Skeptiker  nun  auf  gewisse  Sprachjakobiner  des  Expressionismus  ver- 
wiesen ?  So  möge  den  Zungenfertigen  das  letzte  Wort  bleiben,  uns 
jedoch  ein  stummer  Glaube,  ein  Wissen  um  Tieferes  und  Besseres 
hinwegtragend  über  alle  Nöte  und  Notwendigkeiten  einer  auch 
in  der  Kunst  chaotischen  Gegenwart,  und  in  dieser  gläubigen  Be- 
sessenheit an  Kommendes  und  Ktinftiges  spreche  ich  zu  dir  die 
versöhnenden  Verse,  die  nur  Einer  auf  Erden  schreiben  konnte : 

„Und  so  möcht'  ich  alle  Freunde, 
Jung  und  alt,  in  eins  versammeln, 
Gar  zu  gern  in  deutscher  Sprache 
Paradieses-Worte  stammeln." 

BERN  MAX  RYCHNER 
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GEIST  DER  HEIMAT 

Von  KARL  SAX 

Geist  der  Heimat!  Wie  du  mich  umwehst! 
Wie  du  mich  ergreifst  und  drängst  und  flehst! 

Aus  der  Berge  schmerzdurchfurchter  Stirn, 

Ihrer  Kämme  hart  gekörntem  Firn, 

Von  den  Halden,  kraut-  und  waldbehangen, . 

Spricht  zu  mir  erlösend  dein  Verlangen. 

Gelbe  Felder,  blaugetönte  Seen 

Atmen  leis  in  deines  Atems  Wehn. 

Und  von  dir  erfasst,  indem  ich  schaue, 
Bin  ich  selbst  der  See,  der  tiefe,  blaue. 
Bin  der  Fels,  der  Firn,  das  Tal,  die  Frucht, 
Ahne,  wie  ich  lang  nach  dir  gesucht. 

Deines  Geistes  gütiges  Verstehn 

Fühle  ich  durch  Land  und  Menschen  gehn. 
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VIVRE 

Essay   de   Biosophie  theorique   et   pratique   par  Paul   Oltramare. 

Geneve,  Georg  &  0°,  1919 

Die  Zeit  des  Krieges  war  der  philosopbisclien  Betrachtung  nicht  günstig. 
Die  Wandlung  und  Lebendigkeit  des  Augenblicks  hinderte  den  Blick  auf 
das  Bleibende  und  Wesentliche.  Aber  je  mehr  wir  heute  einen  Ausweg 
suchen  aus  dem  Chaos  der  Gegenwart,  um  so  mehr  werden  wir  durch  unser 
Nachdenken  auf  die  letzten  prinzipiellen  Untersuchungen  geführt.  Es  er- 
weist sich  immer  deutlicher,  dass  alle  Reformen  aus  dem  Handgelenk,  aus 
der  unmittelbaren  praktischen  Notwendigkeit  heraus,  unzulänglich  sind. 
Die  Menschheit  wird  unweigerlich  gerade  in  Zeiten  der  Verwirrung  wieder 
zu  einer  Besinnung  auf  die  tiefsten,  im  Menschengeiste  liegenden  Not- 
wendigkeiten und  Normen  gezwungen,  die  allein  ein  tragbares  Fundament 
für  einen  Neubau  liefern  können.  Für  die  Neuorientierung  einer  Welt  ge- 
nügen Kenntnisse  und  Erfahrungen  nicht.     Es  braucht  Weisheit. 

Bücher  der  Weisheit  sind  uns  gerade  in  der  Schweiz  nicht  häufig  ge- 
schenkt. Die  Schweizer  Philosophen  sind  rar  und  behalten  ihre  Weisheit 
offenbar  für  sich.  Um  so  mehr  werden  wir  die  beachten,  die  auf  unserm 
Boden  wachsen. 

Das  vorliegende  Buch  erhebt  nun  allerdings  nicht  eigentlich  den  philo- 
sophischen Anspruch,  eine  neue  oder  eigentümliche  Weltanschauung  zu 
geben.  Es  ist  darin  echt  schweizerisch,  dass  es  eine  pädagogische  Absicht 
verfolgt  —  es  will  Lebenslehre,  Lebensweisheit  sein.  Damit  ist  sofort  ge- 
sagt, dass  alle  theoretischen  Erkenntnisse  sofort  einer  praktischen  Betäti- 
gung dienstbar  gemacht  werden  sollen.  Alle  menschliche  Geistestätigkeit 
mündet  zuletzt  im  Handeln  aus  und  kann  allein  dort  seinen  Wert  und  seine 
Eigenart  darstellen.  Eine  Lebensweisheit  wird  daher  darin  bestehen,  die 
Gesetze  des  Geistes  zu  kennen  und  aus  ihnen  die  Gesetze  für  unser  Han- 
deln zu  entwickeln.  Allein  in  einer  geistigen  Form  wird  die  wirklich  mensch- 
liche Form  des  Lebens  erreicht. 

Und  nun  hat  es  geradezu  etwas  Ehrwürdiges  zu  sehen,  wie  ein  Ge- 
lehrter, der  ein  Lebenlang  dem  Studium  abend-  und  morgenländischer 
Weisheit  gewidmet  hat,  sich  mutig  und  geduldig  hinsetzt  und  aus  seiner 
eigenen  Lebenstiefe  und  seinem  eigenen  Geisteswesen,  das  mit  allem  Rein- 
menschlichen tief  zusammenhängt,  jene  letzten  Erkenntnisse  und  Gesetze 
heraufschöpft,  sie  an  langen  Abenden  mit  seiner  Lebensgefährtin  bespricht 
und  erprobt  und  dann  seinen  Mitmenschen  eine  reife  Frucht  des  Denkens 
und  Lebens  zugleich  darreicht.  Dabei  wird  nicht  der  Anspruch  erhoben, 
die  Wahrheit  zu  geben,  sondern  mehr  Wahrheit.  Eine  bewusste  Bescheidung 
auf  die  allen  Menschen  zugänglichen  Lebenstatsachen  unter  vollem  Verzicht 
auf  alle  transzendenten  Spekulationen  gibt  dem  Buch  einen  männlich 
herben,  im  edelsten  Sinn  nüchternen  Charakter.  Man  wird  an  Männer  der 
Antike  erinnert,  die  mit  einem  großen  Vertrauen  auf  die  Kraft  des  Denkens 
und  des  Willens  sich  daran  machten,  das  Leben  denkend  und  wollend  zu 
meistern  und  diese  Forderung  als  Anstrengung  auch  den  Andern  zumuten. 

Man  braucht  nicht  überall  mit  dem  rationalen  und  ethischen  Optimis- 
mus des  Verfassers  einig  zu  gehen,  um  doch  auf  weite  Strecken  sich  freuen 
zu  können  an  der  Unerbittlichkeit  des  sittlichen  Denkens  und  der  humani- 
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tären  Struktur  des  ganzen  Werkes,  das  das  Individuum  nicht  für  sich 
selbst,  sondern  für  die  Gemeinschaft  erziehen  will.  Denn  der  Geist  ist  im 
<jrunde,  trotzdem  er  sich  in  den  Individuen  wie  in  einem  Prisma  mannig- 
faltig bricht,  doch  eine  Einheit,  und  seine  Gesetze  und  Ziele  sind  die  der 
geistigen  Gemeinschaft. 

Daher  zielt  die  Biosophie  Oltramares  auch  auf  die  Bildung  einer  solchen 
-Gemeinschaft,  auf  die  AUiance  spirituelle  ab,  die  als  ein  Bund  Gleich- 
gesinnter auf  humanitärer  Grundlage  eine  neue  Organisation  des  individu- 
ellen und  des  Völkerlebens  erstreben.  Der  Glaube  an  eine  neue  Völker- 
gemeinschaft und  der  redliche  Wille,  daran  selber  mitzuarbeiten,  ist  ganz 
besonders  wohltuend  neben  andern  Stimmen  aus  der  welschen  Schweiz, 
die  sich  zu  solchem  Europäertum  auch  nach  dem  Kriege  oder  einem  um- 
fassenden Menschentum  nicht  mehr  aufschwingen  können.  Ein  beigelegter 
Zettel  ladet  die  Leser  zur  Bildung  einer  solchen  Gemeinschaft  ein,  die  jen- 
seits aller  politischen  und  konfessionellen  Schranken  stehen  würde  und  alle 
Menschen  guten  Willens  zu  einer  menschheitlichen,  aufbauenden  Arbeit  ruft 
ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDD 

DAS  WELTBÜRGERTUM  DES  GENFER 

BÜRGERS 

Jean-Jacques  Rousseau  hat  sich  bekanntlich  sein  Leben  hindurch  und 
namentlich  seit  der  Veröffentlichung  der  Abhandlung  über  den  Ursprung  der 
Ungleichheit  unter  den  Menschen  mit  Stolz  „Citoyen  de  Geneve"  genannt. 
Dieses  Epitheton  gilt  in  der  Tat  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als 
Synonym  von  J.  J.  Rousseau.  Vielleicht  durch  diese  Tatsache  angeregt  und 
ermutigt,  hat  vor  einigen  Jahren  Gaspard  Vallette  aus  Genf  in  seinem  für 
die  Entstehungsgeschichte  des  Lebenswerks  Rousseaus  unentbehrlichen  Buche 
J.  J.  Rousseau  Genevois  nachzuweisen  versucht,  dass  sowohl  die  Persön- 
lichkeit des  Genfer  Bürgers,  als  auch  sein  Werk  ein  durch  und  durch 
genferisches  Gepräge  tragen.  „Unter  allen  französischen  Schriftstellern  ist 
die  erste  und  wesentliche  Originalität  Rousseaus  die,  dass  er  kein  Franzose, 
sondern  Genfer  ist",  lautet  die  Fundamentalthese  Gaspard  A^allettes,  deren 
prinzipielle  Richtigkeit  wohl  von  keinem  unvoreingenommenen  Rousseau- 
kenner in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Selten  hat  die  Heimat  im  Leben 
und  im  Wirken  eines  Denkers  eine  so  große  Rolle  gespielt  wie  bei  Rousseau. 
Nicht  nur  hat  er  sein  Leben  hindurch  Genf  innig  geliebt,  sondern  er  ließ 
sich  von  der  Genfer  Geistesart  und  politischen  Organisation  beeinflussen 
und  befruchten,  und  er  hoffte,  durch  die  ideale  Verwirklichung  der  Genfer 
Institutionen  eine  gründliche  Reform  im  Leben  der  modernen  Menschheit 
herbeizuführen.  So  kämpft  er  in  dem  Briefe  an  d'AIembert  über  die  Schau- 
spiele mit  großer  Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Beeinflussung  Genfs  durch 
die  verdorbenen  Sitten  von  Paris,  weil  er  darin  eine  Entfernung  vom  idealen 
„Naturzustand"  erblickte,  zu  dem  er  seine  Landsleute  zurückführen  wollte. 
Groß  ist  der  Einfluss  Genfs  in  den  politischen  Schriften  Rousseaus,  vor  allem 
im  Contrat  social.  Er  versucht  darin,  gleichsam  das  Urbild  der  Genfer  Ver- 
fassung und  Regierung  zu  entwerfen,  zwar  nicht  wie  sie  waren,  wohl  aber 
wie  sie  sein  sollten,  gemäß  der  Reinheit  ihres  Prinzips  und  den  Anforde- 
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rungen  der  Vernunft.  La  Nouvelle  Hilo'ise  wird  von  Rousseau  selbst  als 
„Genfer  Roman"  bezeichnet,  da  er  die  Melancholie  in  der  Leidenschaft,  das 
innige  und  tiefe  Naturgefühl,  das  patriarchalische  Landleben,  die  wunder- 
vollen See-  und  Berglandschaften,  die  echtprotestantische  Religiosität  als 
spezifische  Züge  seiner  Heimat  betrachtet.  Auch  im  Emile  glaubte  Rousseau 
seiner  Heimat  treu  zu  bleiben  und  ihr  zu  dienen.  Nichts  konnte  ihn  daher 
so  tief  verletzen,  als  die  Verurteilung  und  die  Verbrennung  seines  Haupt- 
werks in  Genf. 

Berechtigt  uns  nun  diese  vielfache  Bedeutung,  die  Genf  im  Leben  und 
im  Schaffen  Rousseaus  einnimmt,  ihn  gleichsam  unter  eine  Glasglocke  zu 
stellen  und  als  einen  Vorläufer  des  heutigen  Nationalismus  und  Chauvinis- 
mus zu  betrachten  ?  —  Durchaus  nicht.  Vielmehr  sind  wir  geneigt,  in  dem 
Genfer  Bürger  einen  der  größten  Vertreter  des  Weltbürgertums  zu  erblicken,, 
ja  ihn  mit  Madame  de  Stael  als  den  Begründer  des  europäischen  Patrio- 
tismus zu  bezeichnen.  Vor  allem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Rousseau 
zwar  in  Genf  geboren  ist,  seine  Vorfahren  aber  aus  Frankreich  abstammen 
und  zur  Zeit  der  Religionsverfolgungen  ausgewandert  sind.  Ferner  hat  Rous- 
seau selbst  den  größten  Teil  seines  Lebens  außerhalb  Genf,  vornehmlich 
in  Paris  verbracht,  und  er  ist  sowohl  durch  persönlichen  Verkehr  niit  An- 
gehörigen verschiedener  Nationen  als  auch  durch  seine  wesentlich  auto- 
didaktischen Studien  in  seiner  geistigen  Entwicklung  von  antiker,  franzö- 
sischer, englischer,  italienischer,  deutschschweizerischer  und  deutscher 
Kultur  beeinflusst  worden.  Schon  während  seines  Aufenthalts  bei  Madame 
de  Warens  erhielt  er  die  mächtigsten  Anregungen  aus  der  Lektüre  der  Werke 
von  Männern  wie  Plutarch,  Cicero,  Horaz,  Descartes,  Malebranche,  Pascal^ 
Racine,  Boileau,  Locke,  Berkeley,  Newton,  Pope,  Kepler,  Leibniz,  Beat 
Ludwig  von  Muralt  etc.  Durch  Vermittlung  von  Madame  de  Warens  übte 
namentlich  der  deutsche  Pietismus  einen  großen  Einlluss  auf  seine  religiöse 
Entwicklung  aus.  Hebt  doch  der  bekannte  Genfer  Rousseauforscher  Eugene 
Ritter  hervor,  „dass  der  romanische  Pietismus,  Magny  und  Madame  de 
Warens  drei  Ringe  gewesen  siod,  die  den  deutschen  Geist  und  die  deutsche 
Frömmigkeit  mit  den  religiösen  Ansichten  verbinden,  die  Rousseau  in  seiner 
Schilderung  des  Todes  Julies  von  Wolmar  und  in  dem  Glaubensbekenntnis^ 
des  savoyardschen  Vikars  entwickelt  hat."  Überhaupt  ist  der  Protestantis- 
mus, der  der  Lebensanschauung  Rousseaus  ein  eigentümliches  Gepräge  ver- 
leiht, in  hohem  Grade  internationalen  Ursprungs.  Unter  den  Geistern,  welche 
später  Rousseau  beeinflusst  haben,  wird  man  anführen  können:  Althusius, 
Pufendorf,  Hugo  Grotius,  Leibniz,  Shaftesbury,  Richardson,  Milton,  Sterne, 
Daniel  Defoe,  Addison,  Clarke,  Albrecht  von  Haller,  Salomon  Gessner  etc. 
Wenn  man  nun  diese  vielfache  Beeinflussung  Rousseaus  durch  einige  der 
typischen  Vertreter  der  europäischen  Kultur  berücksichtigt,  so  wird  man 
unmöglich  sein  Schaffen  als  ein  bloßes  Produkt  seiner  engern  Heimat  be- 
trachten, es  sei  denn,  dass  man  Genf  für  das  Herz  Europas  hält.  Vielmehr 
hat  Rousseau  seiner  geistigen  Entwicklung  nach  mehrere  Vaterländer.  Wie 
groß  auch  der  Auteil  Genfs  an  dem  Zustandekommen  des  Werkes  Rousseaus 
sein  mag,  seine  Philosophie  gehört  keiner  Nation  und  doch  allen  zugleich 
an.  Sie  ist  in  hohem  Grade  übernational.  Sie  geht  über  Genf,  über  die  Schweiz^ 
über  Frankreich  hinaus,  sie  ist  durch  und  durch  europäisch. 

Am  wichtigsten  ist  aber  für  uns  die  Tatsache,  dass  der  Genfer  Bürger 
gerade  seiner  Gesinnung  nach   ein  Weltbürger,  richtiger  ein  Erdballbürger 
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ist.    Wenn  Rousseau  Genf  liebt,    so   ist   das   nicht   aus  bloß  tierischer  Ge- 
bundenheit an  die  Scholle,  sondern  vor  allem  weil  diese  Stadt  zugleich  seine 
Wahlheimat  ist,   d.  h.  weil  das  Ganze  des  Lebens  Genfs,  sozusagen  die  pla- 
tonische Idee  Genf  in  hohem  Grade  seinem  Ideal  des  naturgemäßen  Lebens 
entspricht.  Rousseau  selbst  deutet  das  an  in  der  „Zueignung  an  die  RepubUk 
Genf"  an  der  Spitze  seiner  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Ungleichheit. 
"Wenn  er  sich  entschließt,  seine  Abhandlung  der  Genfer  Republik  zu  widmen 
und  sich  „Citoyen  de  Geneve"  zu  nennen,   so  tut  er  das,  weil  unter  allen 
bestehenden  Regierungsformen  diejenige  von  Genf  am  meisten  den  Maximen 
entspricht,    die    nach   seinem   Dafürhalten   der   gesunde  Menschenverstand 
über  die  Verfassung  einer  Regierung  vorschreiben  könnte,  d.  h.  weil  Rous- 
seau „unter   einer  weise   temperierten   demokratischen   Regierung  geboren 
sein  möchte".    Ebenso  wenig  wie  die  Religion,  darf  der  Patriotismus  nach 
Rousseau  Sache  des  bloßen  Zufalls  sein.   Im  Emile  fordert  er  ausdrücklich, 
dass  der  Zögling  das  Wesen  der  Regierung  überhaupt,  sowie  die  verschie- 
denen Regierungsformen  und  endlich  die  besondere  Regierung  studiere,  unter 
der  er  geboren  ist,   „um  zu  wissen,   ob  es  ihm  passt,   dort  zu  leben;  denn 
dank  einem   Rechte,   welches    durch   nichts   abgeschafft  werden  darf,  wird 
jeder  Mensch,  wenn  er  mündig  und  Herr  seiner  selbst  ist,   auch  Herr,  auf 
den  Vertrag  zu  verzichten,   wodurch  er  der  Gemeinschaft  angehört,   indem 
er  das  Land  verlässt,   wo  sie   besteht.     Nur   durch  den  Aufenthalt,  den  er 
dort  macht,   nachdem   er  das  Alter  der  Vernunft  erreicht  hat,  bestätigt  er 
stillschweigend  die  Verpflichtung,  die  seine  Vorfahren  angenommen  haben. 
Er  verlangt   das   Recht,   auf  sein  Vaterland,   wie   auf  die   Erbschaft  seines 
Vaters  zu  verzichten".   Es  wäre  gewiss  verfehlt,  auf  Grund  deraitiger  Äuße- 
rungen aus  Rousseau  einen  Vaterlandsverächter  zu  machen.    Rousseau  hat 
bei   verschiedenen  Anlässen   den   erzieherischen  Wert   der   Vaterlandsliebe 
mit  allem  Nachdruck  verteidigt.  Er  verlangt,  dass  man  jedem  Bürger  Gelegen- 
heit bietet,  von  der  frühesten  Kindheit  an  das  Vaterland  schätzen  und  lieben  zu 
lernen  und  sich  von  der  Wahrheit  des  Spruches  „Ubi  patria,  ibi  bene"  zu  über- 
zeugen.  Anderseits  aber  kann  bei  Rousseau  von  einem  blinden  und  engher- 
zigen Patriotismus  nicht  die  Rede  sein.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  darf  nach 
Rousseau   nicht  in   eine  blinde  Anbetung   desselben   oder  gar  in  eine  Ver- 
achtung der  anderen  Völker  ausarten.   Höher  als  die  Vaterlandsliebe  steht 
für  Rousseau  die  Liebe  zur  Menschheit,  die  Humanität,  der  Erdballpatrio- 
tismus,  Der  Chauvinismus  ist  nach  Rousseau  schlechthin  unverträglich  mit 
echt  christlicher  Religiosität.    „Das  Christentum",  schreibt  Rousseau  in  den 
Bergbriefen,  „ist  seinem  Prinzipe  nach  eine  Universal religion,  welche  nichts 
Exklusives,  nichts  Lokales,  nichts  diesem  oder  jenem  Lande  EigentümUches 
hat.     Sein   göttlicher   Stifter,   indem   er  in   seiner   grenzenlosen   Liebe   alle 
Menschen  umfasste,  hat  die  Schranke,  welche  die  Völker  trennte,  beseitigt 
und  das  ganze  Menschengeschlecht  zu  einem  Volk  von  Brüdern  vereinigen 
wollen."   Dem  Ideale  der  Völkerverbrüderung  ist  Rousseau  sein  Leben  hin- 
durch treu   geblieben.     Man   wird  kaum  umhin  können,  an  Schillers  „Seid 
umschlungen  Millionen"  in  dem  Hymnus   an  die  Freude  zu  denken,   wenn 
man  sieht,  mit  welcher  Wärme  Rousseau  in  der  Abhandlung  über  die  Un- 
gleichheit  von   jenen    seltenen    „großen    kosmopolitischen    Seelen"    spricht^ 
„welche  die  imaginären  Schranken,  welche  die  Völker  trennen,  überschreiten,, 
und  welche   nach   dem  Beispiele   des   höchsten  Wesens,   der   sie  erschaffen 
hat,  das  ganze  Menschengeschlecht  in  ihrem  Wohlwollen  umschlingen". 
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Charakteristisch  und  für  die  Gegenwart  besonders  interessant  ist  end- 
lich Rousseaus  Stellung  zum  Kriege  und  zum  Problem  des  ewigen  Friedens. 
Rousseau  gehört  zu  den  ersten,  die  in  der  Neuzeit  für  die  Ilumanisierung 
des  Krieges  eingetreten  sind.  (Vgl.  Contrat  social.  Buch  1,  Kapitel  IV.)  Und 
man  wird  den  Wert  dieser  Bestrebungen  selbst  dann  anerkennen  müssen, 
wenn  man  den  Begriff  des  „humanen  Krieges"  für  widerspruchsvoll  hält 
und  mit  Victor  Hugo  meint:  „Wenn  Töten  Sünde  ist,  so  kann  Töten  en 
masse  doch  unmöglich  ein  mildernder  Umstand  sein."  Anderseits  darf  man 
aber  aus  den  Ausführungen  Rousseaus  über  das  „Kriegsrecht"  nicht  schließen, 
dass  er  den  Krieg  für  eine  notwendige  und  segensreiche  Einrichtung  halte, 
oder  gar,  dass  er  militaristisch  gesinnt  sei.  Bereits  in  der  obenerwähnten 
Zueignung  zur  Abhandlung  über  die  Ungleichheit  bekennt  Rousseau,  dass 
einer  der  Gründe,  die  ihn  bestimmt  haben,  aus  freier  Wahl  Genfer  Bürger 
zu  werden,  die  Tatsache  sei,  dass  die  Genfer  Republik  von  jeher  die  Er- 
oberungskriege vermieden  habe.  Er  wünscht  sich  also  ein  Vaterland,  welches 
durch  eine  glückliche  Machtlosigkeit  von  jeder  grausamen  Liebe  zu  Erobe- 
rungen abgewendet  und  durch  eine  nicht  minder  glückliche  Lage  vor  der 
Furcht  geschützt  wäi'e,  selbst  von  einem  andern  Staate  erobert  zu  werden. 
In  diesem  Sinne  lobt  er  die  Genfer  Republik,  indem  er  ihren  Leitern  sagt: 
„Ehrbare  Verträge  bestimmen  eure  Grenzen,  sichern  eure  Rechte  und  be- 
festigen eure  Ruhe.  Eure  Verfassung  ist  vorzüglich,  von  der  erhabenen  Ver- 
nunft vorgeschrieben  und  durch  befreundete  und  achtbare  Mächte  garan- 
tiert; euer  Staat  ist  ruhig,  ihr  habt  weder  Kriege  noch  Eroberungen  zu 
fürchten."  Im  Emile  geht  Rousseau  weiter  und  verwirft  mit  Entschieden- 
heit den  Militärberuf,  dessen  Zweck  ist,  „Menschen  zu  töten,  die  uns  nichts 
Böses  getan  haben".  „In  diesem  Handwerk",  sagt  Rousseau  zu  Emile, 
„handelt  es  sich  weder  um  Mut  noch  um  Tapferkeit,  es  sei  denn  den  Frauen 
gegenüber;  im  Gegenteil,  der  Kriechendste,  der  Gemeinste,  der  Knechtischste 
wird  stets  am  meisten  geehrt."  Rückhaltlos  verwirft  Rousseau  den  Krieg 
in  seiner  Beurteilung  des  Entwurfs  des  ewigen  Friedens  des  Abbe  de  Saint- 
Pierre.  Die  Kriege  und  die  Eroberungen,  meint  Rousseau,  gehen  Hand  in 
Hand  mit  dem  Fortschritt  des  Despotismus.  Den  Völkern  sind  sie  von  keinem 
Nutzen.  Der  Krieg  liefert  einen  Vorwand,  stets  große  Heere  zu  haben,  um 
das  Volk  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Die  eroberungslustigen  Fürsten  machen 
den  Krieg  zum  mindesten  den  Feinden  ebenso  wie  ihren  Untertanen,  so 
dass  nach  Beendigung  des  Krieges  die  Lage  der  Sieger  gar  nicht  besser  ist 
als  die  der  Besiegten.  Aber  nicht  nur  die  Fürsten,  fügt  Rousseau  hinzu, 
sondex'U  auch  die  Minister  sind  schuld  am  Ausbruch  von  Kriegen.  Die 
Minister  brauchen  die  Kriege,  um  sich  notwendig  zu  machen,  um  den  Fürsten 
in  Verlegenheit  zu  versetzen,  woraus  er  sich  ohne  sie  nicht  retten  kann; 
sie  brauchen  den  Krieg,  um  das  Volk  unter  dem  Vorwande  zu  quälen,  dass 
er  für  das  allgemeine  Wohl  notwoidig  sei;  sie  brauchen  den  Krieg,  um  ihren 
Geschöpfen  Stellungen  zu  verschaffen,  auf  dem  Markt  Verdienste  zu  erzielen 
und  im  geheimen  tausend  abscheuliche  Monopole  zu  machen.  Kein  Wunder 
daher,  dass  Entwürfe  wie  derjenige  des  Abbe  de  Saint-Pierre  von  Fürsten 
und  Diplomaten  abgelehnt  und  verspottet  werden.  Das  hindert  aber  Rous- 
seau nicht,  für  den  Entwurf  des  Abbe  de  Saint-Pierre  mit  Wärme  einzu- 
treten. Als  er  im  Jahre  1759  den  Auszug  des  Entwurfs  des  Abbe  de  Saint- 
Pierre  an  de  Bastide  schickte,  konnte  er  nicht  umhin,  dem  Wunsche  Aus- 
druck zu   geben;  „Möchten   wir  bald   den  Frieden   zwischen  den  Mächten 
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liergestellt  sehen."  Die  Vorteile,  die  sich  aus  der  Verwirklichung  des  Ent- 
"wurfes  des  ewigen  Friedens  für  jeden  Fürsten  sowohl  wie  für  jedes  Volk 
und  für  ganz  Europa  ergeben  würden,  meint  Rousseau,  sind  ungeheuer, 
klar,  unbestritten.  „Man  verwirkliche  die  europäische  Republik  des  Abbe 
■de  Saint-Pierre  während  eines  einzigen  Tages,  und  das  würde  genügen, 
um  ihr  eine  ewige  Dauer  zu  verleihen,  —  so  sehr  würde  jedermann  durch 
die  Erfahrung  seinen  Vorteil  in  dem  allgemeinen  Wohl  finden."  Man  sage 
^aher  nicht,  meint  Rousseau  zum  Schlüsse,  dass  das  System  des  Abbe  nicht 
-angenommen  wurde,  weil  es  nicht  gut  gewesen  sei.  Man  sage  vielmehr, 
■dass  es  zu  gut  war,  um  angewendet  werden  zu  können.  Denn  „es  ist  eine 
Art  von  Torheit,  inmitten  von  Toren  weise  zu  sein". 

GENF  J.  BENRUBI 

DDD 

SOZIALISIERUNO  DER  WIRTSCHAFT 
ODER  STAATSBANKEROTT 

EIN  SANIERUNGSPROGRAMM  VON  RUDOLF  GOLDSCHEID 

Der  bekannte  Wiener  Soziologe  hat  soeben  diesem  aktuellen  Thema 
eine  kleine  Broschüre  gewidmet,  in  der  er  nach  einer  mit  bitterem  Hohn 
an  die  Adresse  der  kapitalistischen  Wirtschaftstheoretiker  gerichteten  Ein- 
leituns  ein  eingehendes  Bild  des  Staatssozialismus  entwirft,  der  ihm  als 
einzige  Rettung  vor  dem  Staatsbankerott  einerseits,  dem  Bolschewismus 
anderseits  erscheint.  Wie  Otto  Bauer  und  Lujo  Brentano  kommt  Goldscheid 
zum  Schluss,  dass  teilweise  Sozialisierung  der  Wirtschaft  eine  Staatsnot- 
wendigkeit sei;  aber  er  beweist  darüber  hinaus,  dass  nur  die  Vermögens- 
abgabe in  natura  imstande  ist,  die  wichtigsten  Produktionszweige  in  Gemein- 
besitz überzuführen,  ohne  der  Produktion  selbst  schwere  Erschütterungen 
zuzufügen. 

Goldscheid  kennt  die  fundamentale  Bedeutung  der  Kapitalkonzentration 
für  die  Steigerung  der  Produktion,  und  sieht  deren  Unterbindung  und 
Vernichtung  voraus,  wenn  der  Privatwirtschaft  und  dem  freien  Unter- 
nehmertum als  Hauptträger  der  Volkswirtschaft  50 — 70 o/o  ihres  Vermögens 
zur  Tilgung  der  Staatsschulden  entzogen  werden.  Er  sieht  daher  für  den 
Staat  keinen  anderen  Ausweg,  da  die  Vermögensabgabe  anerkanntermaßen 
unausweichlich  ist,  als  sie  mit  umfassender  Umwandlung  der  Privatwirtschaft 
in  Gemeinwirtschaft  zu  verbinden,  d.  h.  die  Güter  und  Betriebe  selbst 
zu  übernehmen  und  zu  bewirtschaften.  Nur  so  können  Vermögensabgaben 
in  jeder  beliebigen  Höhe  gefordert  werden,  ohne  dass  darunter  die  Wirtschaft 
irgendwie  leidet. 

Goldscheid  ist  überzeugt,  dass  der  Staat  lernen  wird  ordentlich  zu 
wirtschaften.  Er  schi'eibt  die  Schuld  seiner  jetzigen  schwerfälligen  Funktion 
hauptsächlich  dem  mächtigen  Einfluss  derjenigen  zu,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  den  Staat  in  einem  Zustand  zu  erhalten,  in  dem  er  nicht  ordentlich 
wirtschaften  lernen  kann.  —  Schon  jetzt  haben  die  meisten  Gross-  und 
Riesenbetriebe  die  Form  einer  Aktiengesellschaft,  in  denen  der  Besitzer 
ohne  jede  Störung  wechseln  kann,  wenn  nur  die  Einheitlichkeit  der  Leitung 
gewahrt  bleibt.   Diese  besteht  aber  jetzt  schon  beinahe   ausschließlich  aus 
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bezahlten  Beamten,  die  vom  Staat  oder  der  Gemeinde  oder  der  Genossen- 
schaft, in  deren  Besitz  die  Unternehmung  übergeht,  einfach  übernommen 
werden  können,  ohne  dass  deren  Initiativkraft  durch  die  demokratische 
Kontrolle  zu  sehr  eingeengt  zu  werden  braucht.  —  Meint  man  aber,  der 
Staat  sei  außerstande,  so  viele  Betriebe  zu  kontrollieren,  so  braucht  man 
sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  wieviele  Unternehmungen  einzelne  Bank- 
institute und  Syndikate  heute  bereits  kontrollieren,  und  was  der  Staat 
während  des  Krieges  in  dieser  Beziehung  unter  den  ungünstigsten  Be- 
dingungen geleistet  hat. 

Auch  wo  Gemeinbetriebe  scheinbar  geringere  Erträge  aufweisen  als 
Privatunternehmungen  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden,  dass  sie  un- 
wirtschaftlich funktionieren;  sie  können,  wenn  sie  ihren  Arbeitern  gesichertere 
Existenzbedingungen  gewähren,  sehr  wohl  trotz  geringerer  Rentabilität  ein 
viel  höheres  Niveau  gemeinnütziger  Produktivität  erreicht  haben,  als  Privat- 
unternehmungen, deren  Mehrwert  aus  vorzeitiger  Abnützung  der  Arbeits- 
kräfte entstanden  ist,  und  von  diesen  als  Defizit  getragen  wird. 

Goldscheid  stellt  so  ein  hoffnungsfrohes  Zukunftsbild  dem  Staat  des 
Grossgrundbesitzes,  der  Schwerindustrie  und  Hochfinanz  gegenüber,  der 
mit  drakonischen  Steuern  arbeitet,  Einblick  in  die  intimsten  Privatangelegen- 
heiten fordert,  und  bei  drohendem  Staatsbankerott  jeden  einzelnen  von 
heute  auf  morgen  mit  dem  Zusammenbruch  bedroht. 

Goldscheid  übersieht  nicht  die  schwere  Gefahr,  von  der  die  soziali- 
stische Wirtschaft  bedroht  wird,  nämlich  die  große  Begehrlichkeit  der 
Arbeiter,  die  davon  herrührt,  dass  diese  noch  nicht  genügend  A'erständnis 
dafür  aufbringen,  dass  auch  in  der  Gemeinwirtschaft  ein  Teil  des  Ertrages 
kapitalisiert  werden  muss.  Die  schwerste  Aufgabe  der  Zukunft  siebt  daher 
Goldscheid  wohl  mit  Recht  darin,  den  Geist  der  Selbstdisziphn  und  der 
gegenseitigen  Hilfe,  der  in  der  Geschichte  des  Klassenkampfes  eine  wachsende 
Rolle  gespielt  hat,  nun  weiter  so  zu  heben,  dass  die  Gemeinwirtschaft  ihre 
unumgänglich  notwendigen  psychologischen  Grundlagen  im  Volke  verankert 
findet. 

Die  Zukunft  nur  kann  entscheiden,  ob  Goldscheids  Optimismus  in 
dieser  Beziehung  gerechtfertigt  ist.  —  Jedenfalls  aber  ist  sein  Buch  für  den 
aktiven  Politiker,  wie  für  jeden,  der  die  interessante  Zeit  einer  neu  werden- 
den Welt  mit  Verständnis  miterleben  möchte,  eine  reiche  Fundgrube  klarer 
Einsichten  und  kluger  Gedanken. 

ZÜRICH  G.  PETER 


Verantwortlicher  Redaktor :  Prof.  Dr.  E.  BO VET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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VÖLKERBUND  UND  ERZIEHUNO 

In  Deutschland  ist  im  Dezember  vorigen  Jahres  eine  Deutsche 
Liga  für  Völkerbund  i)  gegründet  worden,  ein  Unternehmen,  das 
man  schon  während  der  Kriegsjahre  immer  vorbereitet  hatte,  das 
aber  unter  dem  Belagerungszustand  und  den  militärischen  Gesetzen 
nicht  zustande  kommen  konnte.  Diese  Liga  für  Völkerbund  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  Friedensgesellschaften,  pazifistischen 
Vereinigungen  etc.,  denen  sie  in  keiner  Weise  Konkurrenz  machen 
will,  wesentlich  darin,  dass  sie  nicht  wie  die  meisten  dieser  Ver- 
einigungen eine  Gesellschaft  für  Propaganda  oder  irgendein  Mit- 
glieder werbender  Verein  sein  will,  sondern  ledgl'ch  eine  Arbeits- 
stätte, eine  Arbeitsgemeinschaft  von  einzelnen  Personen,  die  schon 
bisher  publizistisch,  wissenschaftHch  oder  praktisch  für  den  Völker- 
bund gearbeitet  haben.  Diese  Liga  unterscheidet  sich  ferner  von 
wissenschaltlichen  Vereinigungen,  z.  B.  der  Gesellschaft  für  Völker- 
recht, dadurch,  dass  sie  nicht  nur  theoretische  Arbeit  leisten,  son- 
dern die  Forschungsarbeit  mit  der  Ausbreitung  und  Auswirkung 
des  G  dankens  vereinigen  will.  Diese  Liga  hat  nun  eine  völker- 
rechtliche, eine  sozialpolitische,  eine  wirtschaftliche,  eine  historische 
und  eine  pädagogische  Abteilung;  die  Einrichtung  und  Leitung 
dieser  pädagogischen  Abteilung  hat  man  mir  anvertraut. 

Als  diese  Aufgabe  an  mich  herantrat,  galt  es,  zuerst  die  eigent- 
liche Grundeinstellung  zu  finden.  Dabei  lag  es  nahe,  sich  zu  sagen: 
die  Pflege  des  Nationalismus,  wie  sie  in  Chauvinismus,  in  Ver- 
herrlichung des  bloßen  Staatsideals,  ja  in  Staatsanbetung  ausgeartet 


1)  Berlin  N.  W.  7,  Unter  den  Linden  78. 
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war  —  dieses  Erziehungsideal  hat  vollständig  Schiffbruch  gelitten. 
Wir  müssen  demnach  den  Zusammenbruch  in  Deutschland,  der 
nicht  bloß  ein  ökonomischer  und  militärischer,  sondern  durchaus 
auch  ein  geistiger  war,  einer  verkehrten  Erziehung  zuschreiben. 
Brechen  wir  daher  mit  dem  alten  System  und  versuchen  wir  es 
mit  einem  anders  gearteten.  Erziehen  wir  künftig  die  Jugend  zum 
Internationalismus,  zum  Pazifismus,  zu  den  völlig  entgegengesetzten 
Idealen,  und  wir  werden  hoffentlich  auch  die  entgegengesetzten 
Ergebnisse  haben.  Ich  war  mir  aber,  mit  den  Mitarbeitern,  die  mir 
zunächst  für  die  Grundlegung  der  Arbeit  zur  Seite  standen,  von 
vorne  herein  klar,  dass  dies  in  solcher  Form  nicht  der  richtige  Weg 
sei,  mindestens  für  uns  nicht  der  richtige  Weg  sein  koDnte.  Und 
zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  es  unmöglich  sein  musste,  der  ganz 
überwiegend  auf  nationalistische,  wir  müssen  leider  sagen,  auf 
chauvinistische  Denkart  eingestellten  Lehrerschaft  nun  plötzlich  eine 
völlig  entgegengesetzte  Tendenz  zu  suggerieren  oder  dekretieren ; 
und  auch  nicht  nur  deshalb,  weil  bei  uns  in  Deutschland  die  Ju- 
gend, und  zwar  gerade  diejenige,  auf  die  wir  glauben  zählen  zu 
dürfen,  zurzeit  sich  innerlich  sehr  stark  wehrt  gegen  eine  plötzliche 
Erziehung  zum  Pazifismus,  und  dies  aus  einem  Gefühl  heraus,  das 
man  bei  dieser  Jugend  sehr  wohl  verstehen  kann  und  achten  muss. 
Junge  Menschen,  die  nach  einer  Erlösung  aus  der  bisherigen  Er- 
ziehung und  Zeitströmung  verlangen,  sind  zu  mir  gekommen  und 
haben  mir  gesagt:  Nein,  uns  plötzlich  dem  Pazifismus  in  die  Arme 
zu  werfen,  das  wäre  ein  Zeichen  der  Müdigkeit!  Wir  fühlen  zwar, 
dass  die  Ideale,  mit  denen  wir  1914  in  den  Krieg  gegangen  sind, 
falsch  waren;  wir  fühlen,  dass  es  ein  missbrauchter  Idealismus  war, 
wenn  wir  im  guten  Glauben  an  einen  Verteidigungskrieg  und  an 
das,  was  man  uns  vorerzählt  hat,  für  ein  so  entsetzliches  Zerstörungs- 
werk hinauszogen  —  aber  wir  haben  das  Gefühl,  dass  es  ein  Aus- 
fluss  der  Schwäche,  der  Müdigkeit,  der  Verzweiflung  und  jeden- 
falls kein  kraftvolles  Ideal  wäre,  wenn  wir  jetzt  mit  einem  Male 
unser  Heil  im  Pazifismus  suchten.  Nun  ist  es  natürlich  unsere 
Aufgabe,  zu  zeigen,  dass  der  wahre  Pazifismus  eben  kein  Quietis- 
mus,  sondern  die  allerhöchste  Anspannung  zur  Wachsamkeit  und 
Regsamkeit  ist.  Aber  diese  Beweisführung  ist  langsam  und  mühe- 
voll. Wenn  man  an  der  Peripherie  anfängt,  indi.m  man  zunächst 
einmal  die  bekannten  Ideale  des  Pazifismus   predigt,   so   dürften 
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Viele,  vielleicht  gerade  die  Besten,   darauf  verzichten,   sich  ernst- 
haft mit  diesem  Gedanken  zu  beschäfiigen. 

Der  Hauptgrund,  warum  wir  es  ablehnten,  flugs  mit  der 
vollen  Umstellung  der  Erziehung  auf  den  Pazifismus  zu  beginnen, 
war  aber  der,  dass  wir  uns  sagen  mussten,  eine  solche  Weltkata- 
strophe, wie  wir  sie  erlebt  haben,  kann  nicht  nur  partiell  bedingt 
sein;  die  Ursache  kann  unmöglich  allein  die  gewesen  sein,  dass 
wir  dem  Gemeinschaftsleben  der  Völker  zu  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt, dass  wir  „Fehler"  in  der  äußern  Politik  gemacht  haben. 
Wir  müssen  auch  als  Pazifisten,  die  wir  zu  Anfang  des  Krieges 
und  noch  lange  Zeit  während  desselben  überzeugt  waren,  dass 
dieser  Krieg  technisch  vermeidbar  war,  und  die  wir  glauben,  dies 
auch  heute  formal  nachweisen  zu  können:  wir  müssen  vielleicht 
nach  so  langer  Dauer  des  Krieges,  nach  einer  Beendigung  des 
Kriegszustandes,  die  vorläufig  doch  nur  das  Fortbestehen  der 
Feindseligkeit  bedeutet,  auch  als  Pazifisten  zugeben,  dass  die  Welt- 
katastrophe möglicherweise  innerlich  nicht  mehr  vermeidbar  war, 
dass  sie  vielleicht  äußerlich  in  dieser  brutalen  Form  ausbrechen 
musste,  weil  sie  innerlich  längst  da  war,  weil  wir  versäumt  hatten, 
für  das  Völkerleben  die  rechten,  zugleich  friedlichen  und  förder- 
lichen Formen  zu  suchen,  und  endlich,  weil  Mann  und  Frau,  Alt 
und  Jung,  Klasse  und  Klasse  miteinander  im  verhüllten  Kriege, 
d.  h.  in  einer  Stellung  der  gegenseitigen  Abwehr  und  des  Einander- 
nichtverstehenkönnens  und  -wollens  lebten.  Und  wir  glauben  daher, 
dass  eine  Erneuerung  der  Weltgesinnung,  nach  der  wir  alle  ver- 
langen, nur  aus  der  Totalität  der  Erziehung  kommen  kann.  Da 
dieser  Krieg  letzten  Endes  aus  der  Ungesundheit  aller  Lebens- 
verhältnisse, in  denen  wir  lebten,  erwachsen  ist,  kann  auch,  so 
glauben  wir,  eine  Friedensgesinnung  der  Völker  untereinander  nicht 
erfolgen,  indem  man  nur  organisatorisch  den  Internationalismus 
und  den  Pazifismus  verbreitet  und  die  formalen  rechtlichen  Ein- 
richtungen des  Schiedsgerichtes  usw.  herbeiführt,  sondern  indem 
man  alle  Bewegungen  und  Bestrebungen,  die  auf  eine  innere  Er- 
neuerung der  Lebensbeziehungen  der  Menschen  untereinander  hin- 
zielen, zusammenfasst  und  in  Wechselwirkung  bringt.  Wir  glauben 
daher,  dass  wir  eine  Methode  der  Erziehung  suchen  müssen,  die 
so  vom  Zentrum  zur  Peripherie  strebt,  dass  dann  der  Pazifismus, 
die  Friedensgesinnung  der  Klassen  und  Völker  untereinander,  eines 
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der  schönsten  Ergebnisse,  aber  immerhin  nur  ein  Ergebnis  unter 
anderen  ist.  Ja,  es  wäre  am  allerschönsten,  wenn  es  nur  ein  Neben- 
produkt wäre,  und  ich  glaube,  dass  diese  tiefe,  zentrale  Begrün- 
dung einer  solchen  Erziehung  auch  schon  darum  geboten  ist,  weil 
wir  uns  sagen  müssen :  die  Zukunft  der  Welt,  sie  wird  nicht  be- 
stimmt durch  Wilson  oder  Clemenceau  oder  Lloyd  George,  sie 
wird  bestimmt  durch  den  Geist  und  die  Gesinnung  und  den  Willen 
der  neuen  Generation.  Wir  möchten  nun  aber  nicht  in  Parteien 
getrennt  vor  diese  Jugend  hintreten:  auf  der  einen  Seite  wir,  die 
wir  diese  Ideale  haben,  und  auf  der  andern  jene,  die  noch  in  alten 
Ideen  und  Denkbahnen  befangen  sind.  Wenn  wir  als  Vertreter 
zweier  Dogmen  um  diese  Jugend  ringen  und  schließlich  in  einen 
politischen  Kampf  um  die  kommende  Generation  eintreten,  dann 
verwirren  wir  die  jungen  Seelen;  wir  machen  sie  müde  und  mürbe 
und  verdrossen,  ehe  sie  wirklich  in  das  öffentliche  und  schaffende 
Leben  hinausgetreten  sind. 

Wir  glauben,  dass  ein  dauernder  Aufbau,  wie  wir  ihn  suchen, 
nicht  aus  irgendwelchen  Teilbestrebungen  rationalistisch  begründeter 
Art,  wie  es  eben  die  augenblickliche  Hinwendung  zum  Pazifismus 
ist,  entstehen  kann,  sondern  nur  aus  den  Kräften,  die  die  Welt  im 
Innersten  erschaffen  und  erhalten.  Das,  was  diese  Kräfte  in  den 
werdenden  Menschen  entbindet  und  entfaltet  und  auf  fruchtbare 
Wege  leitet,  das  ist  eben  die  Erziehung,  die  wir  suchen.  Es  ist 
das  Streben,  immer  reiner  zu  erkennen,  welche  Art  der  Daseins- 
gestaltung zu  einer  solchen  Neuwerdung  aller  Dinge,  aller  Lebens- 
verhältnisse und  Beziehungen  führen  kann,  wie  die  Welt  sie  braucht. 
Wir  möchten  uns  vor  allem  von  den  Psychologen  leiten  und  führen 
lassen,  die  erkennen  wollen  und  zu  erkennen  vermögen,  welches 
die  Wege  sind,  um  statt  der  destruktiven  die  schöpferischen  Kräfte 
in  der  Menschennatur  zu  wecken  und  zu  stärken.  Wir  sehen  das 
Wichtigste,  worauf  wir  für  diese  neue  Erziehung  zu  achten  haben, 
in  der  völligen  Preisgabe  jeder  Gewalt  und  Vergewaltigung,  nicht 
nur  in  dem  groben  militaristischen  Sinn,  sondern  in  dem  ent- 
schlossenen Verzicht  auf  Autokratie  der  altern  Generation  über  die 
jüngere,  auf  Erziehung  zu  bestimmten  politischen  Tagesidealen 
anstatt  zu  reiner  Menschlichkeit.  Dies  muss  sich  auch  darin  äußern, 
dass  wir  fortan  kein  Dogma,  auch  nicht  das  des  Pazifismus,  in 
Form  irgendeiner  geistigen  Vergewaltigung  in  die  jungen  Menschen- 
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Seelen  hineintragen  und  ihnen  nun  als  fertige  Wahrheit,  an  die 
sie  einfach  glauben  müssen,  vortragen.  Wir  möchten  vielmehr 
Methoden  der  Erziehung  suchen  und,  wo  sie  schon  vorhanden 
sind,  unterstützen,  die  der  Entfaltung  des  reinen  Menschentums 
dienen;  eines  Menschentums,  das  dann  so  stark  werden  muss, 
dass  es  zwar  nicht  den  Staat  überwindet,  aber  alle  üblen  Seiten 
des  bisherigen  Staates,  wie  Krieg,  Militarismus  und  Bureaukratismus. 
Wir  möchten  nach  Wilhelm  von  Humboldts  Worten  nicht  den 
Menschen  verstaatlichen,  sondern  den  Staat  vermenschlichen.  Wir 
fühlen,  dass  nur  dann,  wenn  die  Jugend  selber  aus  der  Kraft,  zu 
der  alle  edelsten,  rein  menschlichen  und  schöpferischen  Eigen- 
schaften in  ihr  zusammenströmen,  den  Weg  zum  Pazifismus  findet, 
dass  nur  dann  die  dauerhafte  Gesinnung  geschaffen  wird,  von  der 
wir  eben  diesen  Neuaufbau  des  Völkerlebens  erhoffen. 

Wir  glauben  auch,  dass  wir  auf  diesem  Wege  sogar  einen 
erheblichen  Teil  der  Lehrer  gewinnen  werden,  die  schließlich  das 
alte  System  und  die  alten  Doktrinen  mehr  aus  Gewohnheit  und 
Denkträgheit  und  in  Anpassung  an  ihre  Umgebung  und  begreif- 
licherweise auch  an  das,  was  von  „oben"  gefordert  wurde,  befolgt 
haben,  und  die  innerlich  leichter  zu  gewinnen  sein  werden,  wenn 
man  versucht,  sie  vom  rein  Menschlichen  her  zu  diesen  Ergeb- 
nissen zu  führen. 

Es  scheint  uns,  dass  wir  für  die  praktische  Arbeit  in  aller- 
erster Linie  an  die  freien  Schulen  und  Landeserziehungsheime, 
deren  es  in  Deutschland  etwa  ein  Dutzend  gibt,  anknüpfen  müssen; 
diese  haben  sich  schon  lange  vor  dem  K'iege  eine  solche  Er- 
ziehung zum  freien  Menschentum  zur  Aufgabe  gestellt.  Es  ist  tat- 
sächlich interessant  zu  sehen,  dass  in  diesen  Schulen,  soweit  ich 
sie  bisher  kennen  gelernt  habe,  schon  vor  dem  Kriege  oder  während 
desselben  ein  Geist  herrschte,  der,  auch  ohne  den  Internationalismus 
und  den  Pazifismus  auf  das  Programm  gestellt  zu  haben,  zur  Be- 
jahung des  Ideals  einer  Völkergemeinschaft  führt.  Alle  diese  Schulen, 
die  wir  zur  Unterstützung  unserer  Arbeit  aufforderten,  haben  uns 
freudig  geantwortet,  dass  sie  diese  Ziele  zu  den  ihrigen  machen 
möchten.  Besonders  interessant  ist  die  Odenwaldschule  in  Heppen- 
heim an  der  Beigstraße;  sie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  in 
ihr,  viel  stärker  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  Heimat-  und 
Naturgebundenheit  im  Kinde  gepflegt  wird  und  dass  sich  dies  mit 
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einem  weltweiten  Charakter,  den  diese  Schule  sich  den  ganzen 
Krieg  hindurch  bewahrt  hat,  vertrug. 

Dies  führt  mich  zur  Klärung  des  Begriffes  Internationalismus. 
Es  dürften  Alle  darin  einig  sein,  dass  Internationalismus  nicht  einen 
Gegensatz  zur  Pflege  der  nationalen  Werte  bedeu'et.  In  der  Tat 
handelt  es  sich  nicht  um  Gegensätze,  sondern  um  Wechselbegriffe, 
die  einander  gegenseitig  fordern  und  steigern.  Wir  wünschen  den 
Internationalismus  gerade  deshalb  herbei,  weil  jedes  Volk  erkennen 
soll,  dass  es  wohl  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  seine  Eigenart 
auszubilden  und  den  besondern  Aufgaben  zu  dienen,  die  ihm  an- 
vertraut sind;  daneben  soll  es  aber  auch  erkennen,  dass  es  für 
sich  allein  nur  einen  Teil  der  gemeinsamen  W.  Itaufgaben  erfüllt 
und  dass  alle  Völker  miteinander  eine  universale  Menschheitsaifgabe 
haben.  Ein  jedes  Volk  diene  der  Welt,  indem  es  eine  E'genart 
entfaltet;  aber  es  bringe  diese  niemals  auf  Kosten  und  durch  Unter- 
drückung anderer  zur  Geltung,  und  es  verzichte  darauf,  seine  Kultur 
irgendwie  den  andern  aufzuzwingen.  Ich  möchte  hier  jenes  Wort 
von  Goethe  zitieren,  das  allerdings  für  das  Individuum  gemeint  ist, 
das  aber  auch  Anwendung  auf  die  Völker  finden  kann:  „Eigen- 
heiten, sie  werden  schon  haften,  kultiviert  eure  Eigenschaften." 

Wenn  man  sucht,  in  jedem  Volke  einfach  die  guten,  allgemein 
menschlichen  Eigenschaften  der  Wahrhaftigkeit,  d«3S  gegenseitigen 
Vertrauens  und  Helfenwollens  zu  entwickeln,  wenn  man  jedem 
Volke  die  Freiheit  gönnt  und  den  Anspruch  auf  diese  mit  Ver- 
antwortungsgefühl zu  paaren  weiß,  so  wird  ganz  von  selbst  die 
Entfaltung  der  Kräfte  solche  Wege  und  Lebensformen  finden,  dass 
jedes  Volk  dabei  seine  eignen  Gaben  zur  Wirksamkeit  bringt  und 
damit  das  Weltganze  bereichert.  Diese  Pflege  des  Gemeinschafts- 
lebens, mit  der  wir  beginnen  sollen  und  die  im  Universalismus 
und  im  Weltbürgertum  enden  soll,  sie  wird  in  dieser  neuen  Er- 
ziehung im  allerkleinsten  anzufangen  haben.  Sie  wird  gerade  mit 
der  Heimatliebe,  mit  der  gegenseitigen  Hilfe  in  der  allernächsten 
Umgebung  anfangen  in  der  Weise,  dass  der  Übergang  zum  größeren 
Kreise,  von  der  Familie  zur  Heimat,  von  der  Heimat  zum  Volk, 
vom  Volke  zur  Menschheit,  immer  nur  die  Erfüllung  der  ursprüng- 
lichen Aufgabe,  immer  nur  eine  Ausweitung  und  niemals  eine  Be- 
grenzung sein  wird.  Wenn  wir  heute  glauben,  dass  es  für  ein 
wirkliches  Zustandekommen  des  Völkerbunces  ganz  wesentlich  ist, 

46 


wenn  von  der  pädagogischen  Seite  her  angefangen  wird,  so  ge- 
schieht dies  namentlich  auch  aus  der  E'l<enntnis  heraus,  dass  der 
Internationalismus,  wie  wir  ihn  bisher  und  vor  denj  Kriege  gepflegt 
h  iben,  insofern  falsch  gewesen  sein  muss,  als  er,  wie  schon  gesagt, 
eben  zu  einseitig  die  form  il-organisatorischen  Verbindungen  gefor- 
dert hat.  Die  Entwicklung  der  rechtlich-politischen  und  wirf  chaft- 
lichen  Beziehungen  ist  der  Entwicklung  der  so  viel  bedeutsameren, 
geistig- seelischen  der  Völker  untereinander  weit  vorausgegangen. 
Wir  stehen  nun  angesichts  des  kommenden  Völkerbundes  in  der  eigen- 
tümlichen Lage,  diss  das  äußere  Band,  welches  das  Letzte,  die  Krö- 
nung sein  sollte,  augenblicklich  das  Erste  ist.  Diese  rechtlich-politisch- 
formale Einigung,  sie  sollte  eigentlich  nur  der  äußere  Ausdruck  sein 
für  diese   geistigsittlich-seelische   Gemeinsamkeit   der  Menschheit. 

Nun  müssen  wir  damit  anfangen,  diese  äußern  Formen  aus- 
zubauen, und  Sache  der  Erzieher  wird  es  sein,  den  psychologischen 
und  geistigen  Unterbau  zu  schaffen,  der  allein  dieses  Gebäude 
des  Völkerbundes  wirklich  tragen  kann.  Es  gilt,  die  Erkenntnis 
zu  verbreiten,  dass  diese  seelischen,  geistigen  und  sittlichen  Ge- 
meinsamkeiten nicht  nur  auch  ein  Geistesband,  sondern  dass  sie 
das  einzige  Band  sind,  das  die  andern,  mehr  äußern  organisatorisch- 
formalen Beziehungen  und  Bindungen  haltbar  machen  kann.  Der 
Völkerbund  kann  nur  dann  ein  lebensvolles  Gebilde  sein,  wenn  er 
ein  Bund  der  Mensch  m  aller  Völker  wird.  Der  Augenblick  ist  da,  um 
der  Menschheit,  vor  allen  Dingen  auch  denen,  die  bis  jetzt  für  diese 
Zusammenhänge  blind  gewesen  sind,  die  Augen  hierüber  zu  öffnen. 

Aus  der  furchtbaren  gemeinsamen  Not  heraus,  die  augenblick- 
lich die  ganze  Welt  beherrscht,  muss  die  Erkenntnis  der  ganz 
tiefen  Solidarität  der  Menschheit  fliessen;  aus  diesem  gemeinsamen 
Grundgefühl  einer  gemeinsamen  Not,  eines  gemeinsamen  Leidens 
und  einer  gemeinsamen  Aufgabe  heraus  muss  endlich  die  Heilung« 
und  Neugestaltung  erwachsen.  Die  Menschheit  steht  vor  der  Wahl 
zwischen  der  gegenseitigen  Zerfleischung  im  Konkurrenzkampf, 
oder  dem  Zusammenschluss  zu  gemeinsamem  Schaffen.  Nunmehr 
gilt  es,  nicht  einzig  die  bereits  Freiwilligen  aller  Länder  miteinander 
in  Fühlung  und  Austausch  zu  bringen,  damit  sie  wieder  stark 
werden,  um  in  ihren  Kreisen  wieder  werben  zu  können ;  man  muss 
ebensowohl  denjenigen  Völkern,  denen  die  eigene  unmittelbare 
Lebensnot  noch  keinen  freiem  Ausblick  gestattet,  zu  diesem  Grund- 
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gefühl  der  Gemeinsamkeit  verhelfen.  Wir  dürfen  uns  nicht  der 
Erkenntnis  verschließen,  dass  jene  Gesinnung,  die  zu  dem  Wahn- 
sinn des  gegenseitigen  Rauhens  und  Mordens  geführt  hat,  heute 
noch  keineswegs  zusammengebrochen  ist,  sondern  sogar  in  ver- 
stäiktem  Maße  fortbesteht.  Sie  zu  überwinden  durch  die  wahrhaft 
menschlichen  Ideale  der  gegenseitigen  Hilfe,  die  nur  auf  Frieden 
und  Freiheit  aufgebaut  werden  können  und  notwerdig  wieder  zu 
Frieden  und  Freiheit  führen  müssen,  darin  besteht  die  große  päda- 
gogische Aufgabe  der  Zukunft. 

Ich  musste  diese  grundsätzliche  Einstellung  vorher  schi'dern, 
um  zu  erklären,  dass  wir  nicht  damit  begonnen  haben,  Schulen 
oder  Lehrer  mit  Vorschlägen  für  eine  Eiweckung  zur  Völkubund- 
gesinnung  oder  für  eine  Erziehung  zum  Pazifismus  zp  über- 
schwemmen. Wir  wollen  zuerst  einmal  eine  Art  Forschungs-Institut 
schaffen,  das  die  psychologischen  und  pädagogischen  Grundlagen 
einer  solchen  Friedenspädagogik  sucht.  In  der  klassischen  päda- 
gogischen Literatur  ist  mehr  davon  vorhanden  als  man  weiss. 
Alles,  was  darauf  abzielt,  dem  Kinde  seine  seelischen  Rechte  zu 
gewähren,  Gewaltgeist,  Unterdrückung  und  Seelenzwang  von  vorn- 
herein aus  der  Erziehung  zu  entfernen,  führt,  recht  verstanden  und 
richtig  gehandhabt,  zu  jenem  großen  Ziel  des  Weltföderalismus. 
Diese  Grundlagen  müssen  erforscht  und  zusammengefasst  werden; 
alsdann  muss  von  dieser  Forschung  zur  lebendigen  Anwendung 
der  Erkenntnis  fortgeschritten  werden  durch  Darstellung  derartiger 
Ideen  in  Aufsätzen,  Schriften,  Vorträgen  usw.  Von  da  aus  führt 
die  Arbeit,  konzentrisch  und  so  weit  wie  möglich  schon  gleich- 
zeitig, zu  immer  weiterer  Auswirkung  und  Propaganda.  Wir  suchen 
und  haben  bereits  in  Deutschland  einen  Stamm  von  Vertrauens- 
leuten, die  in  dieser  Weise,  jeder  in  seinem  Kreise,  mit  uns  arbeiten, 
•uns  ihre  Anregungen  einschicken  und  von  uns  Material,  Anregungen, 
Hinweise  bekommen.  Wir  haben  verschiedene  Kommissionen  ein- 
gerichtet: eine  für  Kindererziehung  bis  zum  Schuleintritt,  wo  vor 
allem  auch  die  Frage  der  kindlichen  Spiele  und  die  Sublimierung 
des  Kampftriebes  zur  schöpferischen  Entwicklung  der  Kräfte  anstatt 
zur  bloßen  brutal-physischen  Wehrhaftigkeit  erforscht  und  erprobt 
wird;  einen  Ausschuss  für  Jugendschriften  und  -Bildung  für  Kinder 
bis  zu  14  Jahren;  einen  Ausschuss  für  Schulunterricht  und  Schul- 
bücher.    Wir  sind  durchaus   der  Meinung,   es  sei   möglichst  vom 
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Schulbesuch  als  Sammelsurium  abzukommen;  da  aber  die  Schul- 
lesebücher neugedruckt  werden,  wird  nun  auch  versucht,  bei  diesem 
sehr  schnell  stattfindenden  Neudruck  die  ganz  schlimmen  Giftstoffe 
möglichst  auszumerzen,  es  werden  demnach  den  Verfassern  und 
Verlegern  Vorschläge  für  Lesestoffe  im  angedeuteten  Sinne  der 
Erweckung  des  Allgemein-Menschlichen  gemacht.  Ein  Ausschuss 
für  Staatsbürgererziehung  bezweckt,  den  jungen  Menschen  nicht 
mehr  bloß  zum  Staatsbürger  und  -Diener  zu  erziehen,  sondern  im 
Gegenteil  zum  Menschen  und  Mitmenschen.  Wir  wollen  den  Staat 
nicht  ausschalten  aus  der  Erziehung;  nur  soll  er  nicht  die  Menschen 
zu  seinem  Instrument  machen,  vielmehr  soll  er  das  Instrument  zur 
Herausbildung  eines  wahrhaft  förderlichen  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens werden.  Ferner  haben  wir  einen  Ausschuss  für  Volks- 
bildung und  Volkshochschulbildung  und  einen  Ausschuss  für  Hoch- 
schulwesen, deren  wichtige  und  schwierige  Aufgaben  sich  nach 
alledem  von  selbst  erklären. 

Nach  unsern  Vorbereitungen  hoffen  wir  in  Bälde  auch  damit 
zu  beginnen,  in  den  Schulen  durch  Künstler,  im  Rahmen  des 
Deutschunterrichts,  Dichtungen  aller  Zeiten  und  Völker  vortragen 
zu  lassen,  die  geeignet  sind,  in  der  Jugend  den  Sinn  für  all- 
menschliche Bruderschaft  zu  wecken;  ganz  von  selbst  sollen  dann 
die  Schüler  die  Anwendung  machen  und  möglichst  selbst  kommen 
und  uns  fragen:  wie  hängt  dies  zusammen  mit  dem  Krieg?  Ist  es 
nicht  viel  natürlicher,  ist  es  nicht  möglich,  dass  auch  die  Völker 
einander  verstehen  und  friedlich  vertragen?  Wir  suchen  also  auf 
künstlerische  Weise  die  Jugend  dahinzuführen,  dass  sie  selbst  den- 
jenigen Weg  sucht,  der  uns  ihrem  Wesen  gemäß  scheint.  In 
Österreich  ist  man  darin  schon  sehr  viel  weiter  gegangen ;  aus  der 
Jugend  wurde  dort  mit  Erfolg  das  Verlangen  gestellt,  dass  im 
Theater  Stücke  zur  Aufführung  gelangen,  die  diese  Gedankenwelt 
darstellen.  Hier  möchte  ich  als  etwas  ganz  Wesentliches  hinzu- 
fügen, dass  wir  uns  stark  und  bewusst  anlehnen  an  die  eigent  iche 
Jugendbewegung  und  an  die  Strömungen,  die  aus  der  Jugend 
selbst  hervorgegangen  sind,  um  neue  Wege  für  die  Erziehung  und 
Lebensgestaltung  von  innen  zu  suchen. 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  praktische  Maßnahme  erwähnt, 
für  die  ich  allseitig  kräftige  Unterstützung  erhoffe.  Vom  Oktober 
an  möchten  wir  eine  Korrespondenz  (Bulletin)  einrichten,  aus  der 
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man  erfahren  kann,  was  im  Sinne  einer  solch  neuen  Erziehung 
im  In-  und  Auslande  geschieht.  Wir  haben  bereits  einen  Mit- 
arbeiter aus  England  und  Amerika  dafür  gewonnen.  Eine  Eng- 
länderin, die  während  des  Krieges  lange  in  Deutschland  war  und 
zurzeit  in  England  weilt,  studiert  jetzt  dort  diese  Frage,  indem  sie. 
sich  mit  allen  ähnlich  gerichteten  Erziehungsbestrebungen  b.'kannt 
zu  machen  sucht.  Sie  wird,  wie  wir  hofien,  im  Oktober  nach 
Berlin  zurückkehren,  um  uns  zu  helfen;  sie  wird  uns  berichten, 
was  sie  in  England  kennen  gelernt  hat;  sie  wird  die  Fühlung  mit 
jenen  Kreisen  aufrecht  erhalten  und  diesen  geistigen  Austausch 
auch  auf  Amerika  ausdehnen.  Wir  werden  diese  Korrespondenz 
in  Deutschland  an  alle  pädagogischen  Zeitschriften  und  Jugend- 
organe, an  Schulen  und  Einzelpersonen  verschicken.  Auf  eine 
eigene  Zeitschrift  verzichten  wir,  denn  diese  würde  nur  von  den- 
jenigen gelesen,  die  bereits  überzeugt  sind.  Einen  Auszug  mit 
allen  Mitteilungen,  die  für  die  gleichgerichteten  Kreise  des  Aus- 
landes interessant  sein  können,  werden  wir  besonders  zusammen- 
stellen, eventuell  auch  ins  Französische  und  Englische  übersetzen. 
Wir  wären  herzlich  dankbar  für  jede  Mitarbeit,  sowie  für  Angaben 
von  Adressen,  an  die  wir  uns  mit  der  Bitte  um  Material  wenden 
und  an  die  wir  das  Bulletin  schicken  könnten.  Helfen  wir  Idealisten 
einander  von  Land  zu  Land,  um  der  Menschenliebe  Aller,  im  Ver- 
halten der  Einzelnen  wie  der  Völker,  Bahn  zu  schaffen! 

BERLIN  ELISABETH  ROTTEN 

DDD 

EINNACHTEN 

Von  MAX  GEILINGER 

Wolkenfalter  des  Abends,  an  blauer  Himmelsdolde 
Die  Schwingen  spannend,  ausgeglühtes  Gold 
Und  formenwechselnd  wie  wir. 
Die  uns  Regen  weinen  und  Sonne  jubeln  macht. 

Schon  fangen  Schat*enarme  an,  Gebete  zu  recken. 
Und  wenn  der  weiße  Mond  am  Himmel  schwimmt, 
Entrieselt  müden  Händen  letzter  Glanz, 
Dann  stehn  wir  tannengleich,  gepfeilt  in  Nacht, 
Ferne  uns  die  Narzissenwiesen  des  Weltalls. 
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GEDANKEN  ZUR  SCHULREFORM 

Keinem  aufmerksamen  Beobachter  ist  es  entgangen,  dass  das, 
was  wir  heute  als  Verlangen  nach  einer  Schulreform  zutage  treten 
sehen,  in  einem  tiefen  innern  Zusammenhang  sieht  mit  der  ganzen 
revolutionären  Bewegung  unserer  Zeit.  Es  ist  ebenso  eine  Äußerung 
unserer  von  furchtbaren  Krisen  durchzuck'en  Epoche,  wie  die 
bolschewistische  Wendung,  die  unsere  Arbeiterbewegung  genommen 
hat,  und  darf,  wie  diese,  nicht  blindlings  mit  Hass  und  Abscheu 
bekämpft,  sie  muss  vielmehr  auf  ihren  innern  Grund  untersucht 
werden,  will  man  zu  einer  gesunden  Entwicklung  mit  Lösung  aller 
Hemmnisse  gelangen  und  verhindern,  dass  entweder  die  Spannung 
sich  in  einer  Revolution  Luft  macht,  oder  dass  ihre  Unterdrückung 
ein  schleichendes  Gift  hinterlässt,  welches  das  Geistesleben  wieder 
in  Mara>mus  verfallen  lässt.  Man  hört  zwar  oft  die  Meinung,  dass 
die  gegenwärtigen  Kämpfe  nach  einiger  Zeit  einschlafen  und  alles 
ungefähr  in  der  gleichen  Lage  lassen  werden,  wie  bisher.  Doch 
ist  keine  gefährlicher  und  philiströser  als  diese.  Allerdings  ist  es 
klar,  dass  mit  allen  Änderungen  der  Verhältnisse  nichts  geholfen 
ist,  wenn  nicht  zugleich  die  Menschen  sich  ändern.  Auf  diesen 
letzlern  Punkt  kommt  es  aber  an.  Nicht  an  die  Möglichkeit  einer 
inneren  Umwälzung  glauben,  heißt  einfach  auf  jede  Fortentwick- 
lung, jeden  Anstieg  des  Menschengeschlechts  verzichten,  heißt  zu- 
gleich jeden  höheren  Zweck  des  Daseins,  der  über  dieses  selbst 
hinausweisen  wüide,  leugnen.  Auf  diesem  Standpunkt  kann  nur 
der  gedankenträge  Philister  oder  der  todeswunde  Pessimist  stehen. 
Die  Zukunft  gehört  aber  weder  dem  einen  noch  dem  andern  von 
ihnen. 

Um  die  Krisis  unserer  Zeit  richtig  zu  verstehen,  müssen  wir 
in  erster  Linie  das  Wesen  der  ihr  vorangegangenen  Epoche  zu 
erkennen  suchen.  Was  war  das  Prinzip,  das  den  Menschen  der 
dreißig  bis  vierzig  Jahre  vor  dem  Kriegsausbruch  ihre  Kraft  und 
ihren  Charakter  verlieh ;  welches  war  der  Impuls,  der  ihnen  Lebens- 
freude bedeutete  und  sie  hinriss  zu  unerhörten,  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  vielleicht  für  ewig  allein  dastehenden  Leistungen? 
Es  scheint  mir,  dass  dies  das  Prinzip  der  Arbeit  war,  der  Arbeit 
an  sich,  ohne  Frage  nach  dem  Endzweck.  Dieses  titanenhafte 
Ringen   mit   dem  Zweck,   sich  immer  wehere  und  größere  Stücke 
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der  Materie  zu  unterwerfen,  fragte  nicht  nach  einem  Endziel,  das 
über  die  Arbeit  und  ihren  Stoff  hinausginge.  Die  Arbeit  galt  groß 
als  Leistung  an  und  für  sich;  der  Arb-iter  —  der  Geistesarbeiter 
wie  der  des  wirtschaftlichen  Lebens  —  berauschte  sich  an  seinem 
Wirken,  es  nahm  ihn  so  gefangen,  dass  er  nicht  Auge  noch  Ohr 
hatte  für  etwas  Höheres,  auf  das  die  Arbeit  bloß  Hinweis  gewesen 
wäre.  Er  ließ  sich  in  seinem  Taumel  ganz  gefangen  nehmen.  Es 
lebte  in  ihm  etwas  von  jener  naiven  Freude  eines  Conquistador. 
Immer  mehr  neues  Material  eroberte  er  durch  seine  rastlose  Tätig- 
keit sich  und  seinen  Mitkämpfern.  Nichts  darf  uns  ferner  liegen, 
als  diese  Zeit  und  ihr  Wesen  zu  verurteilen,  so  schwer  wir  auch 
an  dem  Erbe  leiden,  das  sie  uns  überliefert  hat.  Sie  hat  ihren 
Platz  in  der  Weltgeschichte,  ihre  Bedeutung  innerhalb  der  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechtes,  wie  jede  andere ;  ohne  sie 
wäre  auch  die  gegenwärtige  furchtbare  Krisis,  die  durch  unsäg- 
liches Leiden  geistiger  und  physischer  Natur  die  Menschheit  zu 
neuem  Leben  wird  gelangen  lassen,  nicht  möglich.  Ich  möchte 
sie  als  die  klassische  Zeit  der  Arbsii  bezeichnen,  eine  Zeit  also, 
in  welcher  die  Arbeit  selber,  an  sich,  die  Religion  der  Menschheit 
bildete,  ihr  Wesen  aussprach.  Es  ist  eine  gewaltige  Epoche,  be- 
wunderungswürdig auf  ewige  Zeiten  in  der  Geschlossenheit  dieses 
ihres  Aspektes. 

Doch  wie  jede  andere  klassische  Zeit,  so  musste  auch  sie  an 
sich  selbst  zugrunde  gehen.  Die  ununterbrochene  Arbeit  häufte 
Material  auf  Material,  in  dem  der  arbeitende  Mensch  sich  immer 
mehr  verlor.  Stand  am  Ausgangspunkt  z.  B.  einer  neu  entstehenden 
Wissenschaft  auch  ein  zentraler  Leitgedanke,  so  entfernten  sich 
doch  die  Arbeiter,  welche  sich  in  dessen  Dienst  stellten,  mit  jedem 
Jahr  mehr  von  diesem  Mittelpunkt  und  verloren  schließlich  den 
innern  Zusammenhang  damit.  Je  mehr  sich  aber  die  Menschheit 
von  Materie,  wenn  auch  selbstgeschürfter,  umgeben  sah,  um  so- 
mehr  musste  ihr  die  ungeheure  Sinnlosigkeit  eines  Ringens  um 
seiner  selbst  willen  bewusst  werden  Das  erste  Jahrzehnt  schon 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  war  durchleuchtet  von  den  ersten 
Blitzen  des  kommenden  Gewitters  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Arbeit.  Man  fühlte  schon  damals,  dass  es  darum  ging,  dass  der 
einzelne  Geistesarbeiter  den  Anschluss  an  eine  höhere  Idee  wieder- 
finden musste,  dass  ohne  eine  eigene,  selbsterrungene  Weltauffassung 
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seine  Arbeit  ihm  niciit  das  Bewusstsein  eines  göttliclien  Daseins 
zu  geben  vermochte. 

Die  Wege,  die  man  beschritt,  waren  verschiedenartige:  wir 
erlebten  jene  ersten  schüchternen  Anfänge  des  Rufes  „Zurück  zur 
Religion",  wir  sahen  und  sehen  jene  Bewegung,  die  den  Weg 
zum  deutschen  Idealismus  eines  Kant  und  Fichte  zurückschreiten 
wollte.  Dazu  kam  jene  immer  höher  steigende  Welle  des  Sozialis- 
mus, die  Bewegung  der  Arbeiterschaft,  die  vornehmlich  seit  1870  sich 
entwickelte.  Ich  verkenne  nicht  die  tiefen  Unterschiede  zwischen  der 
Auflehnung  des  an  der  Maschine  arbeitenden  Menschen  und  des  Ar- 
beiters auf  geistigem  Gebiete.  Dieser  ist  noch  jahrzehntelang  durch 
das  Bewusstsein,  mit  seiner  Arbeit  auf  geistigem  Boden  zu  stehen, 
mochte  er  dessen  Existenz  auch  noch  so  sehr  leugnen,  getragen 
und  gehalten  worden,  als  jener,  der  nicht  nur  in  der  Auffassung 
des  Lebens,  sondern  auch  in  seiner  Arbeit  vom  geistigen  Dasein 
nichts  zu  spüren  vermochte,  sich  zur  bestehenden  Ordnung  in 
Gegensatz  stellte.  Er  hat  es  auch  unvergleichlich  leichter  als  der 
Industriearbeiter,  das  unmittelbare  Bewusstsein  seiner  geistigen 
Existenz  wiederzuerlangen:  er  braucht  nur  sich  selber  in  seiner 
Forschungsarbeit  zu  erfassen,  während  dieser,  auch  durch  seine 
Arbeit  in  die  Materie  hineingestoßen,  den  ganzen  Kampf  ins  Ma- 
terielle zu  verlegen  geneigt  ist.  Dennoch  kann  es  einem  aufmerk- 
samen Zuschauer  nicht  entgehen,  dass  beiden  Kämpfen  ein  Ge- 
meinsames zugrunde  liegt:  das  Hervorbrechen  des  ungestümen 
Verlangens  nach  einer  Vergeistigung  des  Lebens,  die  Reaktion 
gegen  das  Überhandnehmen  des  Materiellen  in  allen  Äußerungen 
unseres  Lebens,  das  die  ewigen  Quellen  des  Menschendaseins 
durch  Menschenwerk  selbst  zu  verschütten  droht.  Es  ist  daher 
auch  meine  innerste  Überzeugung,  dass  derjenige,  der  die  mate- 
riell arbeitende  Menschheit  zu  einer  vergeistigten  Auffassung  des 
Lebens  und  aller  seiner  Kundgebungen  aufzurufen  vermag,  der 
ihr  das  Bewusstsein  beibringen  wird,  dass  jede  ihrer  Handlungen 
über  sich  selbst  hinausweist,  die  soziale  K'isis  in  ihrer  Hauptsache 
zur  Überwindung  gebracht  haben  wird.  Dagegen  werden  alle  ma- 
teriellen Besserstellungen  und  andere  sozialen  Pflästerchen  nur 
Flickarbeit  sein. 

Das  Schicksal  ihrer  Zeit  hat  auch  die  Schule  mitmachen  müssen. 
Im  Gegensatz  zur   katholischen   Schule  ist    die   unsrige   auf   dem 
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Grundsatz  der  geistigen  Freiheit  aufgebaut;  sie  will  dem  heran- 
wachsenden Menschen  nur  die  einzelnen  Wisscnselemente  ver- 
mitteln, aus  denen  er  sich  dann  eine  seiner  Geistesart  gemäße  Welt- 
auffassung bilden  soll;  sie  liefert  jedem  die  Bausteine,  aus  denen 
er  sich  dann  sein  eigenes  Haus  aufbauen  möge.  Sie  will  ihm  also 
in  jeder  Hinsicht  volle  Freiheit  lassen.  Zweifellos  ist  dies  ein  für 
die  Erziehung  zur  geistigen  und  sittlichen  Selbständigkeit  des  Men- 
schen unbedingt  notwendiges,  ein  erhabenes  Prinzip.  Solange  auch 
der  Unterri».ht  der  einzelnen  Lehrer  von  einer  geistigen  Lebensauf- 
fassung getragen  war,  so  lange  die  Schüler  in  ihrem  Wesen  einen 
Hauch  des  ewigen  Seins  fühlten,  war  dies  noch  im  Bereich  der 
Möglichkeit.  Dann  kam  aber  die  Zeit  der  Au^blldung  der  Wissen- 
schaften in  ihre  Einzelheilen,  jene  Zeit  einer  fieberhatten  Arbeit  der 
Fachgelehrten,  in  der  auch  die  zum  Lchrerberuf  Bestimmten  im 
Gefolge  ihrer  Hochschullehrer  mehr  und  mehr  es  vergaßen  oder 
sogar  verpönten,  ihrem  geistigen  Dasein  noch  außerhalb  ihrer  Arbeit 
eine  Grundlage  zu  schatten. 

Das  Arbeitsfieber,  das  Spezialwissen  griff  auch  auf  die  Mittel- 
schule und  erzeugte  hier  den  gleichen  Taumel,  das  gleiche  Ab- 
handenkommen einer  geis'igen  Auifassung  wie  dort.  Der  immer 
mehr  anschwellende  Wissensstoff  ließ  dessen  ursprünglichen  Zweck, 
die  Verarbeitung  zu  einem  geschlossenen  Weltbild  mehr  und  mehr 
zurücktreten  und  raubte  auch  dem  Schüler  jede  Zei'  und  Muße, 
an  dessen  Auferbauung  zu  arbeiten.  So  wurde  die  Schule  zu  einem 
Ort,  wo  ein  ungeheures  Wissen  vermittelt  wurde,  zu  dem  aber  das 
geistige  Band  fehlte.  Daiaus  entstand  im  Verlauf  zweier  Genera- 
tionen eine  ungeheure  geistige  Not,  welche  so  viele  Schülerexi- 
stenzen zugrunde  gehen  ließ  und  endlich  zur  gegenwärtigen  Krisis 
führte.  Während  noch  meine  Generation,  ich  möchte  sagen  stumpf- 
sinnig drauflos  arbeitete,  sich  nie  um  den  höheren  Sinn  der  Leistung 
kümmerte  und  ihrer  Gedrücktheit  durch  dumme  Jungenstreiche, 
blöde  Saufgelage  u.  ä.  Luft  zu  machm  versuchte,  hat  die  heutige 
Generalion  endlich  den  Mut  gefunden,  die  Schule  selbst  und  das, 
was  sie  verlangt  von  den  Schülern,  auf  ihre  Berechtigung  zu  unter- 
suchen. Dass  dabei  alles  und  jedes  in  Frage  gestellt  wird,  daß 
Dinge  angefochten  werden,  die  durch  jahihundenelange  Dienste  ihre 
Existenzberechtigung  erwiesen  zu  haben  schienen,  darf  uns  nicht  ver- 
wundern, denn  darin  liegt  eben  das  We^en  solcher  Übergangszeiten. 
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Solche  Zeiten,  in  denen  nichts  mehr  auf  Grund  der  Tradition, 
:alles  nur  noch  auf  Grund  seines  innern  Wertes  geschätzt  wird,  lösen 
notwendigerweise  die  Zeiten  beharrlichen  Seins  ab,  und  wir  dürfen 
uns  dadurch  nicht  erschrecken  lassen.  Was  wirklich  wert  ist,  die 
Krisis  zu  überdauern,  kann  nicht  untergehen ;  wogegen  ich  allerdings 
nicht  behaupten  möchte,  dass  alles,  was  überdauert,  dadurch  auch 
seinen  innern  Wert  nachgewiesen  hätte,  denn  das  Gesetz  der  Träg- 
heit spielt  auch  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  eine 
furchtbare  Rolle.  So  hat  der  Schüler  denn  recht,  zu  fragen,  was 
nützt  mir  dieser  oder  jener  Unterricht;  es  bleibt  wohl  zu  beachten, 
xlass  er,  so  fragend,  nicht  etwa  jene  utilitaristische  Geisteseinstellung 
hat,  wie  etwa  bei  ähnlichen  Fragen  unsere  Schülergeneration.  Wenn 
uns  etwa  mal,  —  selten  genug  —  eine  solche  Frage  entfuhr,  so 
hatte  sie  immer  den  Sinn :  „Zu  was  kann  ich  das  Gelernte  im 
praktischen  Leben  verwerten?";  der  heutige  Schüler  aber  meint 
damit:  „Kann  ich  das  mir  Vorgetragene  irgendwie  zum  Ausbau 
meiner  Weltanschauung  verwenden;  bildet  es  eine  Bereicherung 
meines  Ich?"  Und  beweist  damit  höchstens,  dass  er  an  die  Schule 
einen  viel  höhern  Maßstab  legt,  als  wir  es  getan  haben,  dass  er 
also  von  ihr  eine  idealere  Auffassung  hegt  als  sie  uns  eigen  war. 

So  gefasst  verlangt  natürlich  die  Schulreform  eine  andere  Lösung 
als  eine  bloße  Fächerverschiebung.  Denn  fast  jedes  Fach  steht 
und  fällt  mit  der  Bedeutung  der  Persönlichkeit,  durch  die  es  ver- 
treten wird.  Die  Schule  muss  dem  Schüler  wieder  die  Möglich- 
keit bieten,  ein  geistiges  Band  um  den  gebotenen  Stoff  der  Einzel- 
materien zu  flechten,  mit  einem  Wort,  sich  eine  geistig  orientierte 
Weltauffassung  zu  erringen,  die  ihm  auch  zum  Erlebnis  wird  und 
nicht  nur  intellektualistisches  Wortgeklingel  bleibt.  Das  erfordert 
natürlich,  dass  das  Leben  wieder  als  Gesamtheit  aufgefasst  wird, 
aus  dem  heraus  erst  die  einzelnen  Teile,  in  der  Schule  die  ein- 
zelnen Fächer,  begriffen  werden. 

Doch  hier  erhebt  sich  die  ungeheuer  schwere  Frage,  wie  so 
etwas  an  unserer  Staatsschule,  die  doch  in  der  Schweiz  wohl  noch 
für  unabsehbare  Zeit  die  Norm  bilden  wird,  zur  Durchführung  ge- 
bracht werden  könne.  Wir  verfügen  nicht  über  die  großartige 
Geschlossenheit  einer  katholischen  Klosterschule,  wo  die  eine 
Lebensauffassung  Mittelpunkt  und  Daseinsberechtigung,  Inhalt  und 
Form   zugleich   ist,    und   wir   streben    auch    nicht   darnach,    denn 
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sie  widerspricht  unserem  obersten  Grundsatz,  dass  in  geistigen 
Dingen  Freiheit  herrschen  soll.  Wir  dürfen  uns  auch  nicht  mit 
Privatanstahen  vergleichen,  wie  etwa  den  Landeserziehungsheimen, 
denen  meist  das  Wesen  des  Leiters  den  Stempel  aufdrückt.  Wir 
haben  außerdem  mit  der  Tatsache  zu  rechnen,  dass  die  Mehrzahl 
unserer  Schüler  noch  Mitglieder  ihrer  väterlichen  Familie  sind,  die 
vielleicht  in  erster  Linie  für  die  Bildung  der  Weltanschauung  sich 
verantwortlich  fühlt  und  eine  Einmischung  der  Schule  hierin  ab- 
lehnen würde:  unser  Schüler  ist  in  der  Regel  nicht  ein  deracine 
wie  der  Landeserziehungsheimler.  Die  Lehrerschaft  selbst  bildet 
nicht  einen  in  einer  Weltanschauung  geschlossenen  Körper,  sondern 
birgt  die  verschiedenartigsten  und  oft  geradezu  antagonistischen 
Geistesrichtungen  in  sich,  und  wir  fühlen,  dass  es  gut  so  ist,  trotz- 
dem uns  dieser  Umstand  der  Möglichkeit  beraubt,  einen  einheit- 
lichen Einfluss  auf  die  Schülerschaft  auszuüben.  Ganz  abgeseherr 
endlich  auch  davon,  dass  auch  der  Staat,  unser  Mandatgeber,  es 
ablehnen  müsste,  wenn  die  Schüler  in  eine  ganz  bestimmte,  für 
alle  gleiche,  geistige  Richtung  hineingedrängt  werden  sollten. 

Wohl  aber  bietet  auch  unser  Schultypus  mit  seinen  äußerst 
komplexen  Verhältnissen  —  wie  mir  scheint  —  Möglichkeiten,  dem 
Schüler  beim  Aufbau  einer  Weltanschauung  mitzuhelfen,  sei  diese 
nun  religiöser  oder  anderer  Natur.  Die  eine  liegt  schon  im  Unter- 
richt selber,  in  dem,  wo  eine  scharf  umrissene  Persönlichkeit  ihrr 
leitet,  auch  eine  geschlossene  Weltauffassung  zum  Ausdruck 
gelangen  wird.  Ich  denke  hier  besonders  an  die  Lehrer  der 
Muttersprache  und  der  Geschichte,  denen  in  erster  Linie  die  Mög- 
lichkeit der  Erörterung  von  Weltanschauungsfragen  sich  bietet.  Doch 
auch  den  andern  Lehrern  fehlt  es  nicht  an  solcher  Gelegenheit, 
der  eine  wird  dies  tun  bei  Erörterung  der  Begriffe  von  Gattung 
und  Art,  der  andere  im  Anschluss  an  fremdsprachliche  Lektüre  u.  s.  w. 
Alle  diese  Einwirkung  wird  aber  nie  dem  Schüler  in  dem  Maße 
Befriedigung  seiner  Ansprüche  auf  eine  harmonische  Ausbildung 
bieten  können,  wie  die  heutige  Generation  sie  verlangt.  Es  stehen 
dem  zwei  Hindernisse  entgegen,  die  meines  Erachtens  unüberwind- 
lich sind.  Einerseits  sind  die  Aufgaben  eines  jeden  Fachunterrichts 
zu  vielseitig,  als  dass  Weltanschauungsfragen  darin  monatelang  do- 
minieren dürften.  Was  sich  hier  der  Lehrer  gestatten  kann,  sind 
mehr  nur  Exkurse,   die  den  Schüler  von  einem  für  ihn  meist  viel 
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zu  hohen  Berg  aus  einen  raschen  BHck  in  das  heißersehnte  Land 
werfen  lassen,  wo  das  ganze  Leben  aus  einem  Urgrund  herauf- 
wächst ;  und  was  davon  übrig  bleibt,  sind  zwar  vielleicht  oft  wert- 
volle Anregungen,  selten  aber  volle  runde  Erkenntnis.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  bleibt  dem  Schüler  nur  eine  dunkle  Vor- 
ahnung von  unendlichen  Möglichkeiten. 

Weit  ernster  noch  ist  das  zweite  Hindernis.  Gesetzt,  ein  Lehrer 
verwende  auch  allen  Lehrplänen  und  Reglementen  und  Paragraphen- 
reitern zum  Trotz  lange  Zeit  anhaltend  auf  die  Erörterung  der  Fragen, 
die  der  Jugend  so  brennend  auf  der  Seele  liegen,  und  gesetzt 
sogar  den  unwahrscheinlichen  Fall,  er  könne  das  Gewissen  des 
Fachvertreters  in  seiner  Brust  zum  Schweigen  bringen,  so  stößt  er 
sofort  auf  die  Notwendigkeit,  nicht  stets  nur  selber  zu  sprechen, 
sondern  den  Schüler  zur  Mitarbeit  aufzurufen,  von  ihm  zu  verlangen, 
dass  er  aus  sich  herausgehe.  Er  will,  dass  der  Schüler  über  diese 
Dinge  nicht  nur  reden  könne,  sondern  dass  er  sie  auch  zum  Besitz 
seines  Herzens  und  seiner  Seele  mache,  mit  einem  Wort,  er  muss 
trachten,  einerseits  die  Sache  dem  Schüler  zum  Erlebnis  zu  machen, 
anderseits  muss  er  verlangen,  dass  der  Schüler  wiederum  mit  seinen 
Erlebnissen  herausrücke,  dass  er  sie  preisgebe.  Beides  ist  un- 
erreichbar, denn  auch  der  beste,  der  weitherzigste  und  großzügigste 
Lehrer  wird  in  jeder  Klasse  auf  Schüler  stoßen,  die  ihm  kraft  ihres 
ganzen  Wesens  fremd  sind  und  fremd  bleiben.  Er  wird  solchen 
Leuten  ein  guter  und  vielleicht  auch  lieber  Fachlehrer  sein,  er  wird 
ihnen  nicht  ein  Führer  auf  der  Suche  nach  einer  Weltanschauung 
zu  werden  vermögen.  Und  noch  eines  steht  dem  hindernd  entgegen, 
schwerer  vielleicht  als  das  eben  Gesagte  und  doch,  wie  mir  scheint, 
viel  zu  wenig  beachtet:  die  Fremdheit  der  Schüler  untereinander. 
Man  darf  es  ja  nicht  in  robuster  Art  als  Eigenbrödelei,  als  eiteln 
Persönlichkeitskultus  betrachten,  wenn  ein  Schüler  es  ablehnt,  vor 
der  ganzen  Klasse  Erlebnisse  preiszugeben,  die  ihm  teuer  sind. 
Es  spricht  im  Gegenteil  etwas  aus  solchen  Hemmungen,  das  un- 
gemein wertvoll  ist  und  zu  den  feinsten  seelischen  Eigenheiten  des 
heranreifenden  jungen  Menschen  gehört.  Es  ist  ein  gewisses  psy- 
chisches Schamgefühl,  das  ihn  hindert,  seine  ganze  Seele  Mit- 
menschen zur  Schau  zu  bieten,  die  ihm  innerlich  fremd  sind.  Diese 
Reserviertheit  zu  bekämpfen,  wäre  ein  Verbrechen,  so  lange  sie 
wenigstens  nicht  krankhafte  Formen  annimmt.    Es  ist  die   heilige 
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Scheu,  andere  und  besonders  andersgeartete,  andersfühlende  und 
andersdenkenke  Menschen  in  sein  Innerstes  selbst  blicken  zu  lassen. 
Es  betrifft  dies  fast  durchwegs  die  tiefsten  Naturen. 

Um  so  tiefer,  um  so  unbedingter  wird  sich  ein  solcher  junger 
Mann  demjenigen  öffnen,  in  dem  er  etwas  ihm  gleich  Gerichtetes 
fühlt.  Und  hier,  glaube  ich,  gilt  es,  diese  Eigenschaft  auszunützen, 
um  die  jetzige  Krisis  zu  überwinden  und  zugleich  aus  ihr  heraus- 
zuholen, was  sie  uns  Wertvolles  bringen  will.  Der  Weg,  dünkt  mich, 
ist  nach  dem  Vorausgegangenen  leicht  zu  finden.  Er  fesselt  die- 
jenigen Schüler  an  einen  Lehrer  und  zugleich  —  was  mindestens 
ebenso  wichtig  ist  —  unter  sich  aneinander,  die  zu  jenem  und  zu 
einander  eine  gewisse  Wesensverwandtscliaft  besitzen,  eine  Wesens- 
verwandtschaft, die  sich  sowohl  auf  das  Denken,  wie  auch  das 
Fühlen  und  die  Willensrichtung  bezieht.  Es  würden  sich  also  die- 
jenigen Schüler  um  einen  Lehrer  sammeln,  die  zu  ihm  eine  gewisse 
Affinität  aufweisen,  ganz  unbekümmert,  welcher  Klasse  sie  angehören. 
Unter  seiner  Führung  und  in  gemeinsamem  Kampfe  würden  sie 
sich  eine  wirklich  eigene  und  erlebte  Weltanschauung  zu  erringen 
suchen,  in  die  natürlich  auch,  wo  möglich,  das  aufgenommen 
werden- müsste,  was  die  Schule  im  Unterricht  der  einzelnen  Fächer 
bietet. 

In  welcher  Form  das  zu  geschehen  hätte,  ist  auch  mir  noch 
nicht  durchwegs  klar.  Ich  möchte  mir  gestatten,  einen  Versuch  zu 
erwähnen,  den  ich  in  dieser  Hinsicht  seit  einigen  Jahren  mache 
und  zwar  vielfach  im  Einverständnis  und  in  Verbindung  mit  Kollegen, 
um  die  sich  dann  eben  andere  Schüler  gesammelt  haben  als  um 
mich.  Ich  suchte  in  einem  oder  zwei  wöchentlichen  Leseabenden 
den  Schülern  langsam  das  Erarbeiten  einer  eigenen  Weltanschauung 
zu  ermöglichen,  wobei  wir  bei  allem  Streben  nach  Konzentration 
auf  den  einen  Gegenstand  uns  doch  bemühten,  auch  etwa  Seiten- 
sprünge der  Schüler  für  unsern  Zweck  auszubeuten  und  uns  nur 
hüteten,  damit  auf  tote  Geleise  zu  geraten,  von  wo  die  Rückkehr 
zur  Hauptrichtungslinie  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre.  Die 
UnvoUkommenheiten  dieser  Versuche,  die  zum  Teil  in  meiner  Person, 
zum  Teil  in  gewissen  äußern  Umständen  begründet  waren,  sind 
niemand  schärfer  zum  Bewusstsein  gekommen  als  mir.  Und  doch 
glaube  ich,  damit,  sagen  wir  einmal,  einen  der  möglichen  richtigen 
Wege   beschritten  zu   haben.    Ganz  klar   ist  es   mir,   dass  solche 
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Arbeit  an  den  Schülern  außerhalb  der  Schule  nicht  von  jedem 
Lehrer  gleich  angepackt  werden  kann;  nichts  läge  mir  daher  ferner, 
als  die  Forderung  zu  erheben,  jeder  Lehrer  müsse  nun  auch  einen 
Leseabend  einrichten.  Klar  ist  mir  auch,  dass  eine  Einwirkung, 
wie  ich  sie  versucht  habe  und  noch  versuche,  allein  nicht  genügen 
kann,  dass  sie  ihre  Ergänzung  z.  B.  durch  gemeinsame  Wanderungen 
finden  muss,  wo  ein  unmittelbares  Erleben  die  Gemüter  einen  kann. 

Bei  solchen  Veranstaltungen  ist  der  Lehrer  nicht  der  einzige 
Gebende.  Das  darf  ich  aus  Erfahrung  sagen.  Wie  oft  bringt  auch 
einer  der  Schüler  einen  wertvollen  Beitrag,  sei  es  die  durchdachte 
Darlegung  eines  ganzen  Gegenstandes  vor  seinen  Kameraden,  sei 
es  eine  einzige  tfeffende  Bemerkung,  sei  es  auch  nur  ein  Stimmungs- 
moment, das  durch  seine  Anwesenheit  hineinkommt.  Und  gerade 
diese  Wechselwirkung  zwischen  den  oft  auf  sehr  verschiedenen 
Stufen  stehenden  Teilnehmern  ist  äußerst  wertvoll.  Ihre  volle  Aus- 
gestaltung erreicht  diese  Idee  erst,  wenn  Schüler  aller  Altersstufen 
sich  in  einem  und  demselben  Kreis  zusammenfinden,  und  so  eine 
ganze  Erziehungsgemeinschaft  werden.  Natürlich  kann,  sobald  diese 
in  dem  genannten  Sinne  voll  ausgereift  ist,  die  eine  Veranstaltung 
nicht  mehr  genügen.  Schüler  der  untern  Klassen  dürften  noch  nicht 
zur  Besprechung  der  gleichen  Fragen  zugelassen  werden,  wie  die 
älteren.  In  welcher  Form  jenen  eine  Einführung  zuteil  werden 
könnte,  dafür  lässt  sich  eben  sowenig  eine  Norm  aufstellen,  wie 
für  irgendeinen  andern  Teil  der  ganzen  Erziehungsgemeinschaft. 
Ich  selbst  habe  bis  jetzt  noch  nie  Gelegenheit  gehabt,  eine  prak- 
tische Lösung  der  Frage  zu  versuchen,  denke  aber,  dass  diese 
vorbereitende  Einwirkung  auf  die  jüngeren  Elemente  ruhig  den 
älteren  Schülern  überlassen  werden  könnte,  wobei  der  Lehrer 
höchstens  einige  Leitgedanken  und  Ratschläge  zu  geben  hätte. 
Gemeinsam  dürften  hinwiederum  z.  B.  die  Wanderungen  sein. 

Zur  Schule  würde  eine  solche  Erziehungsgemeinschaft  eigentlich 
in  keinem  äußern  Verhältnis  stehen.  Sie  wäre,  als  freie  Veranstaltung, 
nur  dem  Gewissen  ihrer  Teilnehmer,  mittelbar  natürlich  den  Eltern 
der  beteiligten  Schüler  verantwortlich.  Um  so  reicher  wären  dafür 
die  innern  Beziehungen.  Welch  gewaltiger  Gewinn  könnte  daraus 
erwachsen,  wenn  das,  was  der  Schüler  in  den  einzelnen  wissen- 
schaftlichen Unterrichtsstunden  vernommen  hat,  nicht  nur  Baustein 
bliebe,  wie  bisher,  der  neben  andern  Bausteinen  herumliegt,  sondern 
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alsobald  eingefügt  werden  könnte  in  den  Bau  einer  seinem  eigenen 
Wesen  angemessenen  Weltanschauung!  Und  wie  fruchtbar  und 
anregend  wäre  es  für  den  Unterricht,  wenn  von  diesem  oder  jenem 
Schüler  aus  der  Stoff  in  anderer  Art  beleuchtet  würde  als  der  Fach- 
lehrer es  tun  kann. 

Zweifellos  liegt  eine  der  größten  Schwierigkeiten  zur  Reali- 
sierung des  Planes  bei  uns,  der  Lehrerschaft.  Wir  selber  sind  in 
einer  ganz  eigenartigen  Lage.  Wir  stammen  aus  jener  Epoche,  die 
ich  eingangs  die  klassische  Zeit  der  Arbeit  genannt  habe;  unsere 
Generation  ist  —  im  allgemeinen  gesprochen  —  weder  im  Ver- 
laufe ihres  Mittelschul-  noch  ihres  Hochschulstudiums  durch  das 
offizielle  Studium  zur  Ausbildung  einer  eigenen  Weltanschauung 
angeleitet,  ja  oft  nicht  einmal  angeregt  worden.  Bei  der  zunehmen- 
den Proletarisierung  der  gelehrten  Berufe  sind  die  meisten  von  uns 
dem  Schicksal  nicht  entgangen,  nach  möglichst  rasch  beendetem 
Studium  sofort  sich  nach  Erwerb  umsehen  zu  müssen,  und  wieviel 
Zeit  dann  noch  zur  Besinnung  auf  sich  selbst  und  auf  die  einen 
brennenden  Fragen  übrig  bleibt,  weiß  jeder  von  uns.  So  sollen 
war  nun  plötzlich  etwas  geben,  was  wir  unsrerseits  von  niemand 
erhalten  haben  und  was  wir  selber  uns  zu  schaffen  zu  wenig  Zeit 
gehabt  haben.  Sollen  wir  also  die  sich  uns  aufdrängende  Aufgabe 
nicht  aufnehmen?  Ich  glaube  doch.  Denn  ich  halte  dafür,  dass 
auch  derjenige,  welcher  sich  keine  philosophisch-erkenntnistheore- 
tisch durchdachte  Weltanschauung  hat  zu  eigen  machen  können, 
doch  kraft  seiner  vielfähigen  Lebenserfahrung  seinen  eigenen 
Wesenskern  so  ausgebildet  hat,  dass  ihm  auf  anderem  Wege  eine 
vielleicht  ebenso  wertvolle  Einwirkung  auf  die  Schülerschaft  möglich 
ist  wie  jenem  andern.  Denn  es  kommt  hier  ebensosehr  auf  den 
Schatz  an  Erlebnissen  an,  wie  auf  das  intellektuell  Mitteilbare. 
Keiner  von  uns  sollte  es  daher  versäumen,  in  seiner  Art  etwas  für 
die  Jugend  zu  leisten,  was  nicht  im  Schulunterricht  seinen  Platz 
finden  kann.  Der  Augenblick  ist  für  uns  überaus  günstig;  die  Jugend 
ist  für  gute  und  gesunde  Einflüsse  empfänglich,  wie  bis  jetzt  noch 
nie  und  vielleicht  auch  in  der  Zukunft  kaum  wieder;  beeilen  wir 
uns,  den  köstlichen  Moment  rechtzeitig  zu  ergreifen  und  ihn  uns 
nicht  unbenutzt  entgleiten  zu  lassen. 

Von  befreundeter  Seite  ist  mir  schon  die  Befürchtung  aus- 
gesprochen worden,  es  möchte  mein  Plan,  wenn  er  allgemein  aus- 
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gedehnt  werden  sollte,  zu  einem  Wettlauf  um  die  Gunst  der  Schüler- 
schaft führen.  Ich  miiss  gestehen,  dass  ich  diese  Bedenken  nicht 
teilen  kann.  Ich  glaube,  dass  unsere  Lehrerschaft  genug  gesunden, 
-echt  schweizerischen  Realitätssinn  hat,  um  dieser  Gefahr  entrückt 
z\i  sein.  In  einem  Land,  wo  das  Buhlen  um  die  Gunst,  sei  es 
nach  unten  oder  oben,  geläufiger  ist,  würde  ich  solchen  Einwänden 
beipflichten,  bei  uns  nicht.  Allerdings  muss  bei  jedem  Berufs- 
genossen eine  starke  innere  Festigkeit  vorausgesetzt  werden,  die 
erst  verhindert,  dass  Neid  sich  einmischt  und  Zwistigkeiten  ent- 
stehen. Mein  Plan  verlangt  Persönlichkeiten,  die  im  Bewusstsein 
ihrer  eigenen  Kraft  rückhaltlos  und  freudig  Leistung  und  Erfolg 
des  Andern  anzuerkennen  vermögen.  Die  volle  Freiheit  der  Wahl, 
die  wir  verlangen,  heischt  für  den  einzelnen  Schüler  auch  die 
Möglichkeit,  den  einen  Kreis,  dem  er  eine  Zeitlang  angehört  hat, 
zu  verlassen,  um  sich  einem  andern  anzuschließen  oder  allein  seines 
Weges  zu  gehen,  wenn  seine  innere  Entwicklung  ihn  seinen  bis- 
herigen Gefährten  entfremdet.  Das  ist  natürlich  nur  denkbar,  wenn 
auch  innerhalb  des  Lehrerkollegiums  rückhaltloses  gegenseitiges 
A'^ertrauen  herrscht.  Dieses  erst  ermöglicht  das  Ausschalten  jedes 
äußeren  Zwanges  innerhalb  den  einzelnen  Gruppen. 

Der  schwerste  Einwand,  der  gemacht  werden  kann,  ist  zweifel- 
los derjenige  der  Mehrbelastung  der  Lehrer.  Jeder  von  uns  weiß, 
dass  bei  einer  Wochenbelastung  von  24  Stunden,  mit  Korrekturen 
und  Präparationen,  bei  der  Pflicht,  sich  in  seiner  Wissenschaft 
^einigermaßen  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  halten,  nur  noch  knappe 
Zeit  für  die  Beschäftigung  mit  der  eigenen  Familie  und  fast  gar 
keine  mehr  für  wissenschaftliche  oder  literarische  oder  sonst  öffent- 
liche Tätigkeit  übrig  bleibt.  Wenn  daher  die  neue  Zeit  vom  Lehrer 
<ein  Mehr  an  Arbeitsleistung  und  Intensität  verlangt,  so  müssen 
wir  unsrerseits  unerbittlich  fordern,  dass  unser  sonstiges  Pflichtmaß 
«erleichtert  werde.  Mit  andern  Worten,  unser  Pensum  an  der  Schule 
muss  gekürzt  werden,  vielleicht  um  ein  Viertel.  Ich  weiß,  auf  welche 
Widerstände  diese  Forderung  stoßen  wird,  aber  unsere  Mandatgeber, 
Staat  und  Gesellschaft,  müssen  ihr  nachkommen,  wollen  sie  nicht 
ihrerseits  die  Verantwortung  dafür  auf  sich  laden,  dass  der  Augen- 
blick unbenutzt  verstreiche;  sie  müssen  es,  wenn  es  uns  gelingt, 
ihnen  so  recht  eindringlich  klar  zu  machen,  dass  nur  unter  dieser 
Bedingung  die  Schule  ihren  Beitrag  leisten  kann,  die  Not  der  Zeit 
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zu  überwinden.  Dabei  müssen  wir  es  unbedingt  ablehnen,  dass 
wir  als  Entgelt  für  jene  andere  Beschäftigung  mit  der  Schülerschaft 
Rechenschaft  ablegen  sollen.  Denn  das  wird  eine  Arbeit  sein,  die 
sich  nicht  in  so  äußeren  Formen  vollziehen  kann,  wie  der  Schul- 
unterricht. Wie  weit  wir  hier  gekommen  sind,  können  wir  jederzeit 
an  den  Heften  der  Schüler  kontrollieren  lassen;  was  wir  an  ihren 
Seelen  auferbaut  haben,  können  wir  nicht  zahlenmäßig  nachweisen, 
es  wird  sich  an  seinen  Früchten  zeigen.  Und  hat  es  nicht  auch 
für  die  Allgemeinheit  sein  Gutes,  wenn  die  Selbstverantwortlichkeit, 
diese  sittlich  höchststehende  Form,  in  einer  kleinen  Ecke  unserer 
durch  die  gegenseitige  Kontrolle  etwas  saftlos  gewordenen  Demo- 
kratie wieder  zu  ihrem  Recht  gelangt?  In  einen  Gesetzesparagraphen 
umgesetzt  käme  es  also  lediglich  darauf  heraus,  dass  der  Staat 
unsere  PfHchtstundenzahl  auf  achtzehn  erniedrigte,  womit  unserseits 
die  bloß  moralische  Verpflichtung  verbunden  wäre,  uns  der  Schüler- 
schaft in  ihrer  rein  menschlichen  Entwicklung  intensiver  zu  widmen,, 
als  das  bis  anhin  der  Fall  war. 

Dagegen  mag  leicht  der  Einwand  gemacht  werden,  auch  dann 
sei  es  nicht  möglich,  der  hohen  Schülerzahl  wegen,  diese  Aufgabe 
zu  bewältigen.  Ich  glaube  mit  Unrecht.  Wer  so  spricht,  übersieht, 
dass  eine  sehr  große  Zahl  von  Schülern  bei  solchen  Veranstaltungen 
nicht  mitmachen  würde,  weil  ihnen  das  Interesse  dafür  fehlte^ 
wieviele  Gesichter  sehen  wir  ja  vor  uns,  die  verraten,  dass  für 
diese  Menschen  die  großen  Lebensfragen  noch  nicht  brennend 
geworden  sind  —  und  es  sind  gar  nicht  immer  die  schlechtesten 
Elemente,  die  so  bis  weit  in  ihre  Studienjahre  hinein  schlafen. 
Sodann  fallen  viele  außer  Betracht,  denen  die  Familie  wirklich 
alles  bietet,  was  ihr  junges  Herz  zur  Sättigung  verlangt,  wo  die 
Eltern  sich  die  Zeit  nicht  reuen  lassen,  die  Führeraufgabe  ihren 
Kindern  gegenüber  selber  zu  erfüllen,  bis  sie  ihnen  leise  die  innere 
Selbständigkeit  gegeben  haben.  Mancher  wird  auch  selbst  sich 
durchschlagen  oder  mit  einem  Freund  zusammen  sich  einen  Weg 
zu  bahnen  suchen  und  so  die  zur  Verfügung  stehende  Hilfe  ver- 
schmähen. So  beschränkt  sich  die  Zahl  der  hilfsbedürftigen  Schüler 
um  ein  Bedeutendes.  Selbstverständlich  würde  auch  allen  denen, 
die  abseits  stehen,  jederzeit  die  Anschlussmöglichkeit  offen  stehen. 
Auch  der  in  der  Familie  Fußende  z.  B.  könnte  sich  zeitweise  irgend- 
wo beteiligen.  Es  ergäbe  gerade  das  ein  wundervolles  Zusammen- 
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spiel  der  gesunden  Kräfte,  das  die  Heilung  der  Wunden  unserer 
Zeit  sehr  fördern  müsste. 

Gerade  durch  diese  Bewegungsmöglichkeiten  in  der  Zusammen- 
setzung käme  jene  Freiheit  in  der  Wahl  zustande,  die  wir  in  der 
Schule  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zugestehen 
können,  die  wir  aber  doch  gerade  hier,  wo  es  sich  um  Welt- 
anschauungsfragen handelt,  für  jeden  müssen  walten  lassen,  jene 
Freiheit,  die  wir  für  unser  geistiges  Leben  unbedingt  fordern  müssen 
und  die  vielleicht  auf  den  andern  Gebieten  des  menschHchen  Zu- 
sammenlebens immer  eine  Illusion  sein  wird,  und  doch  würden 
wir  unsere  Jugend  nicht  ohne  Hilfe  lassen  in  ihren  entscheidungs- 
schweren Jahren. 

AARAU  W.  V.  WARTBURG 
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NACHDENKLICHE  VERSE 

Von  WERNER  SUTERMEISTER 

ZWIEGESPRÄCH 

Mond: 

Durchwühlter  Menschen-Ameishaufen,  lass  dich 
Betrachten:  Wie  die  Wichtlein  laufen  hastig! 
Sonst  fand  ich  ja  dies  Erdgewimmel  heiter  — 
Heut  wünscht'  ich  fast:  War  doch  der  Himmel  weiter! 

Schau  nur,  wie  aufgeregt  das  hetzt  und  schwindelt, 
Hier  sinnlos  lacht,  dort  schamlos  schwätzt  und  hündelt. 
Und  gar  im  Hintergrund  Gespenster  grass: 
Mein  Treu,  an  hellen  Wahnsinn  grenzt  der  Spass! 

Sonne: 

Ich  wart'  geduldig  meine  Stund', 
Bis  dass  mich  ruft  der  Steine  Mund. 
Denn  eh's  nicht  ganz  gemitternächtigt. 
Bin  ich  zum  Leuchten  nicht  ermächtigt! 
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KIND  UND  SÜNDER 

In  tiefer  Nacht  seh'  ich  die  beiden  liegen, 
Hier  still  sich  strecken,  dort  im  Leiden  biegen. 
In  Sünders  Hirne  wälzt  Entschlüss'  der  Kummer, 
Indes  der  Unschuld  Stirne  küsst  der  Schlummer. 
Und  doch  sind  eins  im  Grunde  Kind  und  Siinder, 
Weil  sie  von  Gott  Propheten  sind  und  Künder. 

DIE  STARREN  SEELEN 

•  Motto:  Parallele  schneiden  sich  im  Unendlichen. 

Mich  dauern  die  Parallelen  sehr: 
Sie  wandeln  äußerst  korrekt, 
Doch  auch  so  starr  und  so  seelenleer, 
Dass  es  alle  Guten  erschreckt. 

Im  Gleichmaß  schreitend,  mit  gleichem  Gesicht, 
Dess  Maske  mit  Eintracht  prunkt, 
Können  sie  doch  sich  einigen  nicht 
Auch  nur  im  winzigsten  Punkt. 

Erst  in  der  Unendlichkeit  Sonnenglanz 
Vollzieht  sich  die  Wandlung  stracks: 
Da  schmilzt  der  Hochmut  der  Distanz 
Zusammen  wie  weiches  Wachs. 

Da  neigen  sie  sich  und  herzen  sich  sehr 
Und  trennen  sich  dann  voll  Leid: 
Die  Armen,  sie  sehn  sich  ja  niemals  mehr 
Die  ganze  Ewigkeit! 
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TU  M'AS  DIT  D'AIMER  . . . 

A  FRANgOlS  FIAUX 

Tu  m'as  dit  d'aimer,  j'obeis; 
Mon  Dieu,  protege  mon  pays! 

JAQUES-DALCROZE :  Priere  patriotique. 

Uiie  nuit  d'aoüt,  ä  la  montagne ;  devant  le  chalet,  nous  sommes 

une  quinzaine:  deux  vieux  camarades,  nos  fils  et  nos  HUes,  leurs 

amis  et  amies,  toute  une  jeunesse  rieuse,  et  simple,  et  franche,  qui 

nous  console  des  annees  envolees.  Aux  anciennes  melodies,  evo- 

catrices  de  visages  disparus,   se  melent  des  chansons  nouvelles, 

sur  les  memes  tiiemes  eternels.   Vers  onze  heures,   Frangois  nous 

a  dit;  „La  iune  va  paraitre;  c'est  l'heure  de  \2i  Friere  patriotique'^ . 

Et  la  priere  est  montee  aux  cieux,   grave  et  sereine  comme  eux: 

Des  que  son  nom  est  prononce, 
Je  sens  tressaillir  ma  poitrine, 
Oü  son  amour  ensemence 
Au  fond  du  cceur  a  pris  racine. 

Tu  m'as  dit  d'aimer,  j'obeis; 
Mon  Dieu,  protege  mon  pays! 

Au  moment  oü  nous  achevions  la  derniere  strophe,  de  derriere 
la  montagne  noire  la  pleine  Iune  est  sortie,  nous  a  tous  inondes 
de  clarte,  et  nous  avons  repris  en  choeur:  „Tu  m'as  dit  d'aimer, 
j'obeis;  —  Mon  Dieu,  protege  mon  pays!" 


C'est  par  une  froide  journee  d'octobre  que  j'evoque  cette  nuit 
d'aoüt;  l'emotion  persiste,  eile  gagne  en  protondeur  et  la  distance 
m'en  fait  mieux  sentir  la  raison.  Cette  lumiere,  sur  cette  jeunesse, 
dans  le  silence  de  la  montagne,  a  lave  mon  äme  des  poussieres 
de  ia  ville,  a  transforme  l'angoisse  en  confiance;  j'ai  retrouve  le 
fils  de  ma  m^re,  tel  qu'il  etait  il  y  a  trente  ans,  muri  certes  par 
la  douleur,  mais  fort  encore  du  meme  amour  tout  simple. 

Qu'est-ce  que  l'hiver  va  nous  apporter?  le  chömage,  la  sombre 
revolte,  ce  suicide  de  la  democratie?  ou  bien  la  reaction  stupide, 
cette  negation  de  l'histoire?  Ces  representants  du  peuple,  que  nous 
avons  elus  hier,  seront-ils  ä  ja  hauteur  des  devoirs  urgents?  Le 
peuple  suisse  lui-meme,  osera-t-il  suivre  son  etoile  et  assumer  dans 
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la  Societe  des  Nations  la  mission  qiie  tout  son  passe  lui  dicte? 
Obeirons-nous  ä  Lenine,  ä  Clemenceau,  ou  ä  notre  propre  con- 
science?  Marchons-nous  vers  la  nuit  ou  vers  l'aurore? 

Quoi  qu'il  afrive,  il  faut  aimer.  Non  point  platoniqueinent, 
Sans  resistance  au  mal,  ni  aveuglement,  sans  souci  des  moyens, 
mais  d'une  fagon  virile,  avec  une  passion  si  süre  qu'elle  se  maitrise 
elle-meme.  Aimer  tout  simplement,  sans  se  decourager  jamais,  et 
sans  illusions  pour  demain,  mais  avec  la  certitude  que  l'amour 
triomphera.  Aimer  ainsi,  c'est  faire  appel  en  nous-meme  et  en 
autrui  ä  ce  que  nous  avons  de  meilleur;  c'est  collaborer  ä  toute 
heure,  en  tout  lieu,  et  dans  chaque  detail  de  la  vie  quotidienne, 
ä  l'eclosion  de  la  solidarite  humaine;  c'est  renoncer  aux  succes 
pour  assurer  la  duree ;  c'est  toujours  semer,  en  confiant  la  recolte 
ä  d'autres  qui  semeront  ä  leur  tour. 

„Je  suis  nee  pour  aimer,  et  non  point  pour  hair",  disait 
l'Antigone  de  Sophocle ;  eile  maintenait  ainsi  la  tradition  seculaire 
de  l'effort  humain  vers  cette  lumiere  dont  Beatrice  a  dit  ä  Dante 
qu'elle  est  „la  lumiere  de  l'esprit,  pleine  d'amour",  et  que  les 
hommes  ont  appelee  Dieu  en  des  langues  innombrables. 

Nous  sommes  les  ouvriers  de  ce  Dieu;  peu  importe  leur 
nombre,  mais  bien  leur  constance.  Aux  jours  sombres  de  la  vio- 
lence,  aimer  comme  Antigone  et  comme  Beatrice,  c'est  rester  fidele 
ä  l'humanite  en  sauvegardant  la  source  des  jours  meilleurs. 

Ce  Dieu  qui  protege  mon  pays,  je  ne  cherche  pas  ä  le  definir; 
toute  definition  serait  une  diminution ;  il  faut  le  sentir  tout  simple- 
ment, dans  l'oeuvre  de  nos  peres,  en  nous,  en  nos  enfants,  qui  le 
decouvriront  ä  leur  tour,  ä  l'heure  de  l'angoisse.  Ce  pays  qu'il 
protege  n'est  pas  limite  par  nos  montagnes,  ni  par  les  fleuves  les 
plus  contestes.  Son  esprit  veille  comme  une  flamme  partout  oü 
l'homme  s'eleve  au-dessus  de  la  brüte,  en  aimant  son  prochain.  II 
veille  sur  le  vaste  pays  des  hommes  de  bonne  volonte.  La  poussiere 
des  haines  peut  voller  nos  regards,  pour  un  temps;  mais  voici 
qu'ä  l'heure  voulue,  de  derriere  la  montagne,  jaillit  la  lumiere  qui 
nous  inonde  de  clarte. 

Tu  m'as  dit  d'aimer,  j'obeis; 
Mon  Dieu,  protege  man  pays ! 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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HERBST 

Von  iMAX  GEIUNGFR 

Wanderquellen,  von  Purpurblättern  beschwert  wie  mein  Blut  von 
In  jedem  Bache  schwimmt  es,  zwerghafte  Schiffe;      [Träumen  ... 
Quarzglimmerchen  sind  ihnen  Klinten,  Riffe; 
Und  viele  fahren  auf,  eins  nach  dem  andern. 
Und  andre  fahren  fort,  die  wollen  wandern. 
Ein  Geheimnis  umschleiert  die  Welt. 

Zwar  prahlt  jeder  Rain,  wie  zur  Dauer  bestellt, 

Bäume  voll  Äpfel,  die  pausbäckig  lachen 

Zwischen  geernteter  Felder  Blachen 

Über  der  Birnen  feinspitze  Stirnen, 

Die  sich  langstielig  zieren 

Und,  leicht  erfrieren 

Und  sich  doch  zuletzt  auf  die  Hürden  bequemen ; 

Denn  der  Herbst  ist  die  Zeit  zum  Geben  und  Nehmen, 

Verschwenden  und  Rauben:  die  Menge  lacht; 

Doch  ein  Glaube  erblüht  dir  beim  Wandern: 

Wer  gerne  gibt,  wirkt  in  die  Seele  der  Andern, 

Und  wer  vieles  empfängt,  der  verengt  seine  Macht. 

Schenkerfluren,  täglich  milder,  gilber, 
Träumt  ihr  schon  vom  nächsten  Frühjahrswind, 
Wohl  bewusst,  dass  bald  des  Winters  Silber- 
Schlaf  zum  Lohn  euch  deckend  rein  umrinnt, 
Wenn  geschützt  die  neuen  Saaten  lauschen: 
Ihr  vollbrachtet,  nun  vollbring  die  Zeit! 
Sanften  Abschied,  goldnes  Blätterrauschen 
Lächelt  jeder  Wald  im  Sonntagskleid: 
Ferner  Herbst  hatte  einst  unsern  Maitag  beflügelt, 
Harrend  im  eratmenden  Grün: 
Sehnen  hat  einst  unsre  Knospen  entsiegelt. 
Und  nur  dies  Sehnen  erzwang  unser  Blühn. 

Reifender  Herbst!  du  gabst  Frühling,  gabst  Sommer, 
Ganz  ohne  dich  würden  beide  zum  Spiel, 
Du. Ziel  dieser  Zeiten.   Erkennender,  frommer 
Danken  wir:  Du  gabst  alles  und  viel. 
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EINE  ENTWICKLUNOSMÖGLICHKEIT 
DER  RAUMKUNST 

Der  Wunsch  des  Menschen,  seine  Umgebung,  noch  enger 
gefasst:  seine  Behausung,  nach  seinem  Willen  zu  gestalten  und 
somit  seine  Persönlichkeit  zu  vermehren,  war  schon  immer  vor. 
handen.  Dieser  Wille  wurde  jedoch  bestimmt,  einmal  durch  die 
Individualität  des  Menschen  und  dann,  im  allgemeinern,  durch  das 
Wesen  einer  Epoche,  das  seinerseits  wieder  vom  Fordern  und  Ge- 
nügen der  Möglichkeiten  abhing.  So  sehen  wir  denn,  in  der  Ver- 
kürzung der  Geschichte,  die  uns  allerdings  nur  deutsame  Bruch- 
stücke übermittelt,  wie  jede  Epoche  ihren  Stil  aufweist,  der  in  einem 
innern  Verhältnis  zum  Fühlen  und  Denken,  ja,  zu  den  technischen 
Errungenschaften  steht.  Und  der  Stil  der  Innenräume  ist  ebenso- 
wenig ein  zufälliger,  als  es  die  Künste,  die  Manieren  und  Kleider 
einer  bestimmten  Zeit  sind;  er  diente  den  Zwecken  ein  und  der- 
selben Mentalität,  ist  darum  ebenso  vielsagend,  ebenso  belehrend, 
als  es  nur  eine  Chronik  der  Zeit  sein  kann. 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  beredt  das  Aussehen  der  Dinge 
im  allgemeinen,  der  Möbel  im  besondern,  die  Mentalität  einer 
Epoche  zum  Ausdruck  bringt,  hat  man  ja  nur  in  Gedanken  die 
letzten  drei  Jahrhunderte  durchzugehen.  Das  Zimmer  Ludwig  XIV., 
das  genau  mitten  im  Hofe  von  Versailles  liegt,  auf  den  hin  die 
baumbewachsenen  Straßen  von  Paris  laufen;  die  von  Le  Nötre 
zugeschnittenen  Gärten ;  das  Gitter  des  Parkes,  das  immer  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Sonne,  das  Symbol  des  Königs,  aufweist;  die  Galerie 
des  Glaces,  die  breit  feierlichen  Stühle,  wovon  jeder  einem  Thron 
gleicht,  setzte  sich  doch  nur  der  Souverän;  die  weiten' Säle  und 
hohen  Kamine,  dies  Alles  weist  doch  auf  die  stark  männliche 
Epoche,  die  vom  prächtigen  Hochmut  eines  herrlichen  Tyrannen 
beherrscht  wird.  Die  kleinern  Stühle  untex  Ludwig  XV.,  die  engern, 
intimem  Wohnungen,  die  launenhafte  Eleganz  des  Boudoirs,  die 
sich  zwischen  parfümierten  Schäferszenen  und  gepuderter  Lust  hin- 
und  herbewegt,  lassen  auf  ausschweifenden  Leichtsinn  und  die 
Macht  der  Frauen  schließen.  Die  korrektere,  zurückhaltende  Formen- 
gebung  unter  dem  Unglückskönig  Ludwig  XVI.  ist  Zeuge  seines 
Verlangens,    durch    eine   Gesundung   der  Sitten   die   Dynastie  zu 
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retten ;  die  kalt  römische  Formen  wiedergebenden  Möbel  am  Hofe 
Napoleons  und  seine  antiken  Triumphbögen  sollten  sein  Genie 
dem  eines  Julius  Cäsar  verbinden.  Die  wenig  kostbare  Leier,  die, 
auseinandergezogen  oder  zusammengeschlossen,  den  Möbeln  der 
Zeit  Louis  Philipps  ihren  gemütlichen,  schwerfälligen  Charakter  gibt, 
und  die  Kleider  der  Frauen,  die  alle  putzigen  Plätterinnen  ähneln, 
zeugen  von  der  romantischen  Sehnsucht  eines  Bürgerkönigtums; 
während  der  in  Größe  maßlos  übertriebene  Louis  XV-Stil  des 
zweiten  Kaiserreichs,  die  kühnsten  Farbenzusammenstellungen  und 
die  feine  Künstlichkeit  der  Reifröcke  an  eine  Zeit  erinnern,  in  der 
eine  Nana  geschrieben  werden  konnte. 

Heute  ist  man  nun  geneigt,  unserer  Zeit  und  den  letzten  vierzig 
Jahren  überhaupt  jeden  persönlichen  Stil  abzusprechen,  was  gänz- 
lich falsch  ist,  fängt  man  doch  schon  an,  in  der  Pseudo-Renaissance 
der  Neunzigerjahre  einige  Einheit  zu  finden  und  in  der  Formgebung 
der  Möbel  vor  dem  Kriege  die  Geistesverfassung  zu  sehen,  die 
schließlich  mit  zur  Katastrophe  führte.  Aber  weiter  zurückliegende 
Stile  erscheinen  natürlich  viel  einheitlicher  und  umfassender,  da 
man  einmal  in  dieser  Verkürzung  leicht  nur  die  großen  Merkmale 
entdeckt,  und  dann  schon  die*  Zeit  eine  gewisse  Sonderung  ge- 
troffen hat,  uns  also  gleichsam  nur  eine  Auswahl  überliefert  wird. 
Zudem  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  z.  B.alle  hier  aufgeführten 
Stilarten  von  einer  Person,  dem  Monarchen  ausgingen,  oder  doch 
von  einem  beschränkten  Milieu,  das  als  Symbol  der 'Epoche  und 
ihrem  Fühlen  galt  und  als  solches  alle  Möglichkeiten  in  sich  ver- 
einigte. Aber  wenn  auch  die  heutige  Zeit  nicht  mehr  die  Diktatur 
eines  Hofes  in  Sachen  des  Geschmackes  erleidet,  so  hat  sie  doch 
auch  ihr  Gepräge,  ihren  Willen,  der  sich  gleichfalls  seine  Welt 
gestalten  will.  An  Stelle  der  monarchischen  Idee,  eines  Einzel- 
willens, tritt  der  Wille  Aller,  der  Kollektivwille,  der  wieder  von  den 
verschiedensten  äußern  Konstellationen  abhängig  ist.  War  es  früher 
z.  B.  hauptsächlich  der  Machtgedanke,  die  Repräsentation,  die  nach 
gegebenen  Grundbedingungen  einen  Stil  bestimmten,  so  liegt  heute 
der  Schwerpunkt  im  nüchternen  Idealismus  unserer  Zeit,  im  Wunsche 
Aller,  sich  die  technischen  Errungenschaften  zu  eigen  zu  machen. 
Unter  diesen  Umständen  muss  die  Frage  ebenso  eine  ökonomische 
werden,  wie  sie  früher  in  erster  Linie  eine  ästhetische  war.  So- 
lange  nur  ein  Erbe   ist,   so  kann  er  aus  dem  Nachlass  schöpfen, 
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der  allein  seinen  Wünschen  Grenzen  setzt;  sind  es  aber  mehrere, 
so  müssen  sie  aufeinander  Rücksicht  nehmen,  sich  einrichten,  und 
aus  einem  Abhängigkeitsverhältnis  werden  verschiedene. 

Dieser  Kollektivgeist,  der  unsere  Zeit  bestimmt,  hat  nun  das 
Recht  und  das  Verlangen  nach  eigenen  Möbeln,  die  seine  Wesen- 
heit ausdrücken  und  vermehren.  Und  es  heißt  gründlich  irren,  wenn 
man  behauptet,  die  alten  Formgebungen  würden  vollkommen  ge- 
nügen. Sie  können  in  einzelnen  Fällen  sicherlich  die  Bedürfnisse 
eines  Privatmannes  decken,  werden  aber  nie  restlos  in  einem  innern 
Verhältnis  zu  einer  Epoche  stehen,  die  eine  ganz  andere  Mentalität, 
andere  Möbelbesitzer,  andere  ökonomische  Verhältnisse  und  zum 
Teil  eine  andere  Bestimmung  des  Möbels  aufweist.  Wie  unange- 
bracht und  unzweckmäßig  wäre  z.  B.  das  Riesenkanapee  des  zweiten 
Kaiserreichs  für  unsere  Damen  in  den  engen  Röcken ;  man  könnte 
ihrer  sechs  dorthin  setzen,  wo  früher  ihrer  zwei  Platz  nahmen.  Und 
wie  museenhaft  müsste  heute  ein  pompöses  Bett  mit  Himmel  in 
der  Art 'Ludwigs  XIV.  wirken.  Damit  soll  nicht  gesagt  werden, 
dass  man  sich  zur  Schöpfung  neuer,  zweckmäßiger  Möbel  nicht 
von  alten  inspirieren  dürfe,  denn  die  Bestimmung  eines  Möbel- 
stückes kann  unter  Umständen  eine  sehr  beschränkte  sein,  so  dass 
seine  Formgebung  in  den  großen  Grundlinien  beinahe  erschöpft 
ist,  da  sie  sich  immer  ähnlich  bleiben  muss;  wie  sich  die  Archi- 
tektur immer  wieder  auf  die  vollendeten  ästhetischen  Gesetze  von 
Stütze  und  Getragenes  des  Altertums  berufen  wird,  so  muss  sich 
auch  der  kluge  Möbelbauer  mit  den  Erfahrungen  seiner  Vorgänger 
beschäftigen.  Die  Möbelbauer  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, der  Blütezeit  französischer  Raumkunst,  inspirierten  sich 
auch  von  der  römischen  Antike,  und  nur  die  Einzelheiten,  die  aber 
dem  Möbel  das  besondere  Aussehen  und  seinen  eigentlichen  Zweck, 
den  Stil  geben,  waren  rein  französischen  Ursprungs.  Auch  die 
Berner  z.  B.  bequemten  den  Stil  Ludwig  XV.  ihren  mehr  bürger- 
lichen Verhältnissen,  dem  Rahmen  eines  gentllhomme  campagnard 
an  und  schufen  so,  unter  Beibehaltung  der  großen  Formgebung 
der  Zeit,  einen  eigentlichen  „Berner  Louis  XV". 

Um  nun  die  Möbel,  die  Inneneinrichtungen  zu  schaffen,  die 
den  heutigen  Bedürfnissen  entsprechen,  müssen  sich  Künstler  vom 
Gebiet  mit  ihrer  Schöpfung  befassen,  denn  an  ihnen  ist  es,  mit 
den  gegebenen  Mitteln   der  Zeit  eine  Synthese  ihres  Empfindens 

70 


zu  schenken.  Da  aber  kein  Hof,  kein  Vorbild  mehr  da  ist,  das  die 
Neuschöpfungen  des  Künstlers  dem  Publikum  vermittelt,  müssen 
an  seine  Stelle  Einrichtungen  treten,  die  die  Käufer  belehren  und 
mit  den  Möbeln  vertraut  machen.  Aus  dieser  Einsicht  heraus  ent- 
standen in  England,  Holland,  Österreich,  Deutschland  und  der 
Schweiz  die  ersten  Raumkunstausstellungen,  die  für  die  Schweiz 
1908  im  Zürcher  Kunstgewerbemuseum  einsetzten  und  mit  unbe- 
streitbarem Erfolge  abschlössen.  Andere  Ausstellungen  folgten ;  die 
Landesausstellung  in  Bern  brachte  Inneneinrichtungen,  und  die 
Manifestationen  des  deutschen  und  des  schweizerischen  Werkbundes 
lösten  einander  ab. 

Wenn  nun  alle  diese  Bemühungen  noch  nicht  nachhaltigere 
Wirkung  haben  konnten  und  noch  die  größte  Arbeit  zu  einer  zweck- 
mäßigen und  geschmackvollen  Einrichtung  unserer  Wohnungen 
getan  werden  muss,  so  liegt  das  zum  Teil  an  den  Ausstellungen 
selbst,  die  noch  wenig  unbedingt  Allgemeingültiges  schufen.  So 
war  bei  großen  Gruppen  von  Ausstellern  einmal  das  Bestreben 
bemerkbar,  unbedingt  „originell"  verblüffend  zu  wirken ;  sie  zeigten 
zu  wenig  Verzichtleistung  auf  eine  persönliche,  oft  eitle  Note  zu 
Gunsten  einer  ernsten,  zweckmäßigen  Gesamtauffassung,  zu  wenig 
liebende  Hmgabe  an  die  Sache  selbst,  zu  wenig  Genialität.  Ich 
erinnere  mich,  dass  ich  in  einer  Ausstellung  mit  Grausen  daran 
dachte,  dass  ein  Mensch  auf  den  roten  Stühlen,  mit  den  fünf  Spitzen 
auf  der  Rücklehne,  einschlafen  könnte,  denn  hätte  er  dabei  seinen 
Kopf  zurückgelegt,  so  wäre  er  unbedingt  aufgespießt  worden.  Wieder 
andere  Aussteller  ersparten  sich  eine  Schöpfung  reeller  Werte  und 
suchten  ihre  Wirkung  durch  das  Auflegen  eines  reich  gebundenen 
Buches  oder  das  Hängen  einer  futuristischen  Gravüre  zu  erreichen ; 
ein  Picasso  oder  ein  Band  von  Wilde  im  Wohnzimmer  eines 
Maurers!  Doch  all  diese  Abirrungen  wären  überwunden  worden 
und  die  Raumkunstausstellungen  hätten  eine  weitausgreifende  Wir- 
kung gehabt,  wenn  nicht  einer  der  Hauptfaktoren,  ich  meine  der 
Kostenpunkt,  vernachlässigt  worden  wäre.  In  einem  Zeitalter,  in 
dem  der  aristokratische  Flitter  nur  noch  über  dem  Klavier  im  Salon 
eines  Spezereihändlers  ein  Scheinleben  führt,  in  dem  der  verarmte 
Adel  Stoff  abgibt  zu  Operetten,  in  dem  die  ganze  Gesellschaft 
bestimmt  ist  durch  ökonomische  Kämpfe,  Fragen,  Verhältnisse,  im 
Zeitalter  des  nüchternen  Idealismus  und  dem  Rechte  Aller  zum  Ge- 
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nießen,  genügt  es  nicht,  den  Kostenpunkt  des  Möbels  in  zweiter  Linie 
mit  zu  berücksichtigen.  Nein,  er  muss  nicht  nur  auf  die  Schöpfung, 
als  charakteristisches  Merkmal  unserer  Zeit,  bestimmend  einwirken, 
sondern  er  muss  grundlegend  sein  für  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Möbel  vermittelt  wird.  Erst  wenn  die  Möglichkeit  vorhanden  ist, 
dass  die  verschiedensten  Kreise  sich  eine  neue  Inneneinrichtung 
verschaffen  können,  werden  die  Anstrengungen  der  Künstler  wirk- 
lich lebendig,  früchtetragend  wirken  können;  erst  durch  vielseitig- 
sten Gebrauch,  durch  die  Erfahrungen  und  Änderungen,  die  das 
Nutzen  mit  sich  bringt,  wird  das  Möbel  gleichsam  seine  Weihe 
empfangen,  wird  ihm  jenes  Etwas  eigen  sein,  das  es  tatsächlich 
zum  Symbol  unserer  Lebensart  macht.  Eine  Kommode  von  Boulle 
oder  von  Geben  wurde  von  dem  Moment  an  lebendig,  historisch 
bedeutsam,  als  sie  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  oder  des  XV.  in  Gebrauch 
stand ;  heute  ist  der  Vorgang  weitläufiger,  und  eine  Einrichtung  für 
drei  Zimmer  erreicht  ihren  Zweck  bloß,  wenn  sie  weiten  Kreisen 
dient.  Der  Staat  ist  nicht  mehr  der  König,  sondern  das  Volk;  das 
Königreich  Bayern  druckt  heute  auf  seineMarken:  „Volksstaat Bayern". 
Um  nun  aber  diese  Vermittlung  zwischen  dem  Künstler,  seiner 
Schöpfung  und  dem  Publikum  zu  bewerkstelligen,  muss  eine  kapital- 
kräftige Organisation  geschaffen  werden,  die  die  serienweise  Her- 
stellung der  Möbel  ermöglicht,  die  Abzahlungsgeschäfte  neu  ordnet, 
mit  dem  Publikum  in  Fühlung  tritt  und  nach  und  nach  den  Markt 
durch  Gediegenheit  und  Brauchbarkeit  ihrer  Produkte  beherrscht. 
In  diesem  Sinne  wurde  am  28.  Juli  in  Basel  die  Genossenschaft  für 
Möbelvermittlung  ins  Leben  gerufen,  die  durch  den  Verzicht  auf  jeg- 
lichen größern  Gewinn,  sowie  durch  die  Mitgründerschaft  des  Ver- 
bandes Schweizer.  Konsumvereine  und  die  Persönlichkeiten,  die  ihr 
vorstehen,  Gewähr  bietet,  in  künstlerischer  und  ökonomischer  Hin- 
sicht dem  Lande  das  Beste  zu  schenken.  Wenn  diese  Genossenschaft, 
woran  ich  nicht  zweifle,  ihre  Pläne  durchführen  kann,  so  wird  mit 
ihr  das  Glied  geschaffen,  das  der  Raumkunst  fehlte,  um  tatkräftig 
ins  schweizerische  Leben  einzugreifen;  mit  ihr  könnte  das,  was  ich 
„eine  Entwicklungsmöglichkeit  der  Raumkunst"  nenne,  die  „Sym- 
bolisierung unserer  Epoche  im  Möbel"  erreicht  werden.  Die  Ge- 
nossenschaft für  Möbelvermittlung  würde  dann  vom  wirtschaftlichen 
mit  zum  Kulturfaktor  werden. 

GENF  HERBERT  MOOS 
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DER  BRIEFWECHSEL  ZWISCHEN 
KELLER  UND  HEYSE') 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Briefwechsel  zwischen  Gottfried  Keller 
und  Paul  Heyse  mit  dem  Namen  jenes  Mannes  beginnt,  den  die  damalige 
Kunstübung  als  unfehlbaren  Gesetzgeber  verehrte:  Theodor  Vischer.  An 
Alter  zwischen  Storm  und  Heyse  stehend,  ergeht  sich  Keller  dem  altern 
Storm  gegenüber  im  traulichen  Plauderton,  während  er  mit  Heyse  mehr 
den  literarischen  Kritiker  reden  lässt.  Freilich  fehlen  die  häuslichen  Töne 
nicht  ganz.  Köstlich  zu  lesen  ist  es,  wie  Keller  einmal,  um  zum  Arbeiten 
zu  kommen,  die  „verfluchte  südgermanische  Kneiperei"  abschwört;  aber 
erst  Anfang  1886  berichtet  er,  das  „Chiantisaufen"  mit  ßöcklin  abgeschafft 
zu  haben!  Und  welch  heiterer  Humor  strahlt  aus  dem  Briefe,  in  welchem 
er  Heyse  die  Bundesverfassung  übersendet,  um  die  Nichtannahme  des 
Maximilianordens  zu  begründen,  trotzdem  er  kein  „solchener  Beamter"  sei, 
dem  die  Annahme  unbedingt  verboten  wäre.  Wie  unnachahmlich  trocken 
erzählt  er  dann  die  Anekdote  aus  der  Tunnelgesellschaft.  Oder  wie  sucht 
er  sich,  der  Niegereiste,  als  sein  Freund  ihn  nach  einer  behaglichen  Pension 
in  der  Innerschweiz  fragt,  mit  eilfertigen  Meldungen  aus  zweiter  Hand  aus 
der  sichtlichen  Klemme  zu  winden.  Oder  wie  schalkhaft  und  ulkig  erzählt 
er  den  Sturz  vom  Büchergestell  anläßlich  des  Umzuges  in  den  Zeltweg,  der 
ihn  leicht  das  Leben  hätte  kosten  können.  Und  wie  ist  jenes  Lustspiel, 
von  dem  er  dem  Freunde  einmal  schreibt,  nach  Goethes  Rezept,  wo  mehrere 
Bücklinge,  die  nichts  voneinander  gewusst  und  „sukzessive  eingesalzen 
worden  sind,  der  Sache  auf  die  Spur  kommen,  in  eine  sauersüße  Jalousie 
geraten  und  allerlei  Spuk  beginnen",  für  Keller  charakteristisch!  Wie  ein 
Zug  leiser  Tragik  klingt  aber  durch  diese  Briefe  hindurch  immer  wieder 
die  Frage:  „warum  sieht  man  sich  nicht?"  Während  der  dreißigjährigen 
Korrespondenz  sahen  sich  die  Beiden,  die  bald  in  ihren  Briefen  zum  ver- 
traulichen Du  übergingen,  nur  einige  Male.  Die  Schuld  lag  an  der  Trägheit 
Kellers. 

Was  ist  natürlicher,  als  dass  beide  Schaffenden  die  Nöte  des  Gestaltens 
miteinander  teilten  und  die  Kinder  ihrer  so  verschiedenen  Musen  sich 
gegenseitig  beurteilten  ?  Der  grüne  Heinrich  steht  da  selbstverständlich  oben- 
an. Anfang  1879  tauchen  hier  die  Gedanken  an  den  Umguss  des  „Schmöckers'' 
und  „unbequemen  Wälzers"  zum  erstenmale  auf.  Da  nach  seinem  Empfinden 
der  Roman  von  Anfang  an  bedachtlos  und  verfehlt  angelegt  war,  und  er 
„das  Zeug"  nicht  mehr  ansehen  mochte,  musste  er  viel  mehr  umschreiben, 
als  er  je  gedacht,  um  die  Grundübel,  die  unpoetische  Fassung  der  Biographie 
und  die  untypische  Landschaftsmalerei,  zu  tilgen.  Als  dann  die  neue  Fassung 
Heyse  vorlag,  dankte  er  ihm  mit  einfach-schönen  Worten  für  die  Stimmen, 
die  ihn  umklangen  „wie  ein  mächtig  figurierter  Gesang".  Es  war  ihm  klar, 
dass  die  Wandlung  über  alles  Hoffen  geglückt  war,  da  nichts  schwerer  sei, 
als  „seinen  eigenen  alten  Tou  wiederzufinden  und  Neues  an  alte  Fugen 
anzuschmiegen".  Und  er  staunte  wahrhaft,  wie  zwischen  den  alten  und 
neuen  Partien,   die   durch  Jahrzehnte  auseinanderliegcn,  nicht  der  leiseste 


')   Paul  Heyse   und   Gottfried   Keller  im  Briefwechsel.    Herausgegeben   von   Max 
Kalbeck.    (Braunschweig  1919,  G.  Westermann.   Geb.  15  Mk.) 
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Unterschied  an  innerer  Reife  und  lauterer  Menschlichkeit  zu  spüren  sei. 
Die  Not,  die  Keller  Storm  einmal  klagt,  mit  offenen  Augen  „an  der  nicht 
zu  verbessernden  Unform  eines  längst  entschwundenen  Lebensalters  herum- 
zubasteln",  war  also  glücklich  überwunden.  Und  so  brachte  ihn  denn  auch 
die  „Schülerkritik"  der  Ästheten  und  Germanisten,  die  ihm  vorwarf,  den 
Roman  verballhornt  zu  haben,  arg  in  Harnisch.  Doch  einige  Jahre  später 
bekannte  sich  lleyse  nicht  mehr  zum  Schlüsse:  es  schien  ihm,  als  habe 
Heinrich  sich  gegen  sich  selbst  versündigt,  da  er  Judith  nicht  —  heim- 
geführt habe  I  Vor  Schmerz  antwortete  Keller  nicht.  Hatte  er  doch  schon 
1870  Storm  gegenüber,  der  die  NichtVerheiratung  auch  anderer  Gestalten 
Kellers  rügte,  seine  Gestaltung  mit  wuchtigen  Sätzen  unerbittlich  vertei- 
digt: „Das  zuletzt  angeknüpfte  Liebesverhältnis  verunglückt.  Heinrich  lebt 
still  und  dunkel  fort.  Hier  tritt  Judith  wieder  ein,  die  aus  Amerika  zurück- 
kehrt, die  den  Teufel  hat  zähmen  leinen.  Ihm  ist  sie  das  Beste,  was  er 
erlebt  hat,  eine  einfache  Naturmanifestation.  So  bildet  sich  noch  ein  kurzer 
Abendschein  in  den  beiden  Seelen."  Auf  den  Rat  Storms  hin  hatte  er  die 
Heldin  wohl  um  einige  Jahre  jünger  gemacht,  um  die  Resignation  der  Mühe 
wert  erscheinen  zu  lassen.  Mehr  aber  ließ  er  sich,  Gott  sei  Dank,  von  seiner 
Seele  nicht  abmarkten!  Der  Streit  über  die  beiden  Fassungen  ist  müßig: 
ist  doch  die  erste  als  ungestüme  Skizze  genau  so  großartig  wie  die  zweite 
in  ihrer  ausgereiften  Sicherheit.  ^) 

Ein  Missgeschick  widerfuhr  Keller  mit  dem  Sinngedicht,  indem  ihm  Heyse 
das  Motiv  der  Kirche  mit  der  duftenden  Mostkelterei,  womit  es  schließen 
sollte,  „wie  eine  Schnepfe  vor  der  Nase"  wegschoss.  Im  August  1881,  dreißig 
Jahre  nach  der  ersten  Erw'ähnung,  fördert  er  endlich  diese  „Lalenburger 
Gesi  hichten",  wie  Storm  unverständig  sich  ausdrückte,  zu  Tage.  Heyse  aber 
hielt  seine  Bedenken,  ob  alles  in  notwendigem  Zusammenhang  stehe,  nicht 
zurück;  besonders  schien  ihm  Don  Correo  zu  „brünstig"  dem  Weibe  in  den 
Schoß  zu  rennen.  In  der  Buchausgabe  hat  er  denn  auch  diese  Mängel  der 
psychologischen  Motivierung  glücklich  beseitigt  und  eine  innere,  dem  ober- 
flächlichen Auge  freilich  nicht  sichtbare  Einheit  geschaffen.  Zu  einem  aber 
konnte  er  sich  nicht  entschließen:  zur  Ausmerzung  der  gerügten  Szene  mit 
den  an  die  Kuhschwänze  gebundenen  Baronen.  Waren  denn  Heyse  und 
Storm  so  kurzsichtig,  nicht  zu  sehen,  dass  jene  Szene  zu  Kellers  ureigenstem 
Wesen  gehört,  das  er  doch  nicht  vernichten  konnte?  „Diese  schöne  Erfin- 
dung gehört  zu  den  Schnurren,  die  mir  unwiderstehlich  aufstoßen  und  wie 
erratische  Blöcke  in  meinem  Felde  liegen  bleiben."  Und  so  reißt  er  vor 
Schmerz,  dass  die  Besten  ihn  nicht  verstanden,  einmal  ein  Fenster  an  seiner 
Dichterwerkstatt  auf:  „Es  existiert  seit  Ewigkeit  eine  ungeschriebene  Ko- 
mödie in  mir,  wie  eine  endlose  Schraube,  deren  derbe  Szenen  ad  hoc  sich 
gebären  und  in  meine  fromme  Märchenwelt  hineinragen.  Bei  allem  Be^susst- 
sein  ihrer  Ungehörigkeit  ist  es  mir  nicht  möglich,  sie  zu  tilgen."  Den  Vor- 
Avurf  der  Unwahrscheinlichkeit  des  Themas  mit  dem  Sinnspruch  schlug  er 
aber  mit  einer  prachtvollen  Auslassung  über  die  „Reichsunmittelbarkeit" 
der  Poesie  nieder,  die  jederzeit  an  „das  Parabelhafte,  das  Fabelmäßige" 
anknüpfen  dürfe.  Die  Buchausgabe  hat  denn  auch  bei  Heyse  Worte  aus- 
gelöst, wie  sie  einfacher  und  schöner  über  Kellers  Welt  nie  gesagt  worden 
sind:    „Die  Welt,   in   der  Deine  Gestalten  atmen,  ist   so  gar  nicht  ir  aller 

•)  Die  beiden  Fassungen  hat  M.  Hochdorf  in  seinem  Schriftchen  Zum  geiatigen 
Bilde  G.  Kellers  (Amalthea  Verlag,  Züiich)  aufschlussreich  miteinander  verglichen. 
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werld,  ein  Märchenduft  umgibt  Deine  handfesten  Figuren  und  jener  Gold- 
ton schimmert  durch  ihr  Fleisch,  der  den  Giorgione  so  unwiderstehlich 
macht".  Sogar  die  Bedenken  des  starren  Meyer  zerflossen  vor  diesem  „lang- 
samen, gewaltigen  Erzählen". 

Um  die  gleiche  Zeit  taucht  ein  anderes  Sorgenkind  Kellers  auf:  Martin 
Salander,  der  nach  Longfellows  Gedicht  „Excelsior"  hätte  heißen  sollen.  Der 
Roman  lag  ihm  schwer  auf  dem  Nacken.  Obendrein  zwang  ihn  die  Rund- 
schau zur  Herausgabe,  während  nach  seinem  Gefühl  er  sich  selber  hätte 
spinnen  müssen.  Die  Spässe  der  Novellen  sollten  einem  logischen,  modernen 
Bau  weichen,  dennoch  aber  darin  „starker  Tabak"  geraucht  werden.  Wie 
Storm,  war  aber  auch  Heyse  enttäuscht:  das  Buch  sei  kein  Roman,  sondern 
ein  „politisches  Erbauungsbuch".  (Meyer  an  Hassel!)  Keller  hat  dies  Wort 
nie  verwunden.  Kein  Zweifel:  Kellers  ureigene  Kraft  des  Austräumens 
setzte  hier  einmal  aus.  Zu  welch  gewaltigem  Seelengemälde  hat  doch  Balzac 
dies  Thema,  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Töchtern,  im  Pere  Goriot 
ausgeweitet. 

Unter  den  schönen,  festen  Gestalten  der  Züridier  Novellen  hatte  Heyse 
die  Ursula  am  liebsten :  die  scharfen  Züge  des  ersten  Teils  gingen  ihm  gleich 
ins  Blut;  dann  „verkühlte  sich  der  Anteil,  da  die  Hauptfiguren  zurück- 
treten". Neidlos  anerkennt  er  des  Freundes  Größe:  „Du  hast  alles  was  mir 
fehlt".  Keller  musste  Heyses  Urteil  über  die  gemischte  Wirkung  Recht  geben, 
weil  „das  Ding  einfach  nicht  fertig",  die  zweite  Hälfte  nicht  „mit  sehenden 
Augen  ausgeführt"  war,  da  ihn  der  Verleger  drängte.  —  Besonders  ans 
Herz  gewachsen  waren  ihm  dann  die  voUsaftige  Jugendfülle  Romeos  und 
Julias  —  er  druckte  sie,  freilich  ohne  den  „schnöden  Schluss",  in  seinem 
Novellenschatze  ab  —  und  Dietegen.  „Nirgends  brennt  der  Goldton  hinter 
dem  frischen  Inkarnat  Deiner  Gestalten  in  feurigerem  Glanz,  und  wie  sich 
das  Märchenhafte  mit  sittlicher  Hoheit  paart,  ist  ganz  wundervoll.  Dies 
Geschichtlein  ist  wie  eine  schöne  Frau,  die  ein  Kleinod  trägt,  ohne  dass 
sie  damit  prunkt,  wähi-end  das,  was  die  Natur  für  sie  getan,  kostbarer  ist 
als  alle  Juwelen." 

Von  den  Gedichten  redet  Keller  1879  zum  erstenmale.  Aber  noch  1882 
saß  er  im  „lyrischen  Fegefeuer".  Auch  da  lüftet  er  wieder  einmal  den 
Schleier  über  seinem  Schaffen:  „manchmal  passieren  5— 6  Stück  in  einem 
Tage,  manchmal  habe  ich  zwei  Tage  an  einem  einzigen".  Gerne  hätte  er 
seinen  „metrischen  Heuschober"  dem  Freunde  zur  Ausscheidung  „verwor- 
fener Kindlein"  vorgelegt,  der  auch  begierig  war,  sich  an  den  „immergrünen 
Gefühlen"  darin  zu  wärmen,  während  Keller  eher  über  deren  „Säure  und 
Kauzigkeit"  erschrak.  Doch  hoffte  er,  „ein  Depot  milderer  Alterspoesie" 
werde  auf  den  Essigkrug  versüßend  wirken.  Über  die  „Bummeltrochäen" 
des  Apothekers  von  Chamounix  empfand  Heyse  eine  besondere  Freude,  weil 
Keller,  trotz  der  Nachfolge  Heines,  sich  darin  nicht  verleugnet  habe.  Keller 
aber  nannte  dies  köstliche  Kleinod  seiner  göttlichen  Phantasie  drollig  „eine 
Art  Rosine  aus  dem  ganzen  Schmarren". 

Kellers  Verhältnis  zu  den  zwei  mitlebenden  Zürcher  Dichtern  ist  be- 
kannt. C.  F.  Meyer  stieß  ihn  als  Dichter  und  Mensch  ab.  Er  verurteilte  mit 
Heyse  den  unplastischen,  rohen  Schluss  des  Jürg  Jenatsdi.  Seine  Gedichte 
kamen  ihm  „wie  herrlich  gemachte  künstliche  Blumen"  vor;  denn  Meyer 
habe  sich  —  hierin  hat  er  lange  vor  der  Kritik  das  Richtige  gesagt  —  „von 
der  Höhe  der  reinen  Form  zum  Berge  der  Manieriertheit  hinübergeschwungen", 
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was  in  seinem  etwas  närrischen  Wesen  begründet  sei.  Als  Mensch  konnte  er 
Meyers  „unnötiges  Wesen  und  Sich-Mausigmachen"  begreiflicherweise  nicht 
ausstehen.  Von  dem  beliebten  geistvollen  Kavalierskopf  Meyers,  würdig 
des  Pinsels  eines  Vau  Dyk,  wie  Frey  in  seinen  Erinnerungen  an  G.  Keller 
meint,  bleibt  da  nicht  mehr  viel! 

Leuthold,  gegen  den  Heyse  eine  tiefe  Abneigung  empfand,  beurteilte 
Keller  nicht  minder  gerecht.  Er  hat  ein  für  alleraal  seine  Gedichte  chai-ak- 
terisiert,  indem  er  ihnen  nur  einen  rein  formalen  Wert  zuschrieb,  der  für 
unsere  „Roheit  und  Kritiklosigkeit"  von  gutem  sein  werde.  Eigenes  habe 
Leuthold  wenig  gehabt.  Ergreifend  aber  ist  es,  wie  er  still  den  schützenden 
Schirm  über  den  Unglücklichen  hält  und  ihn  mit  einfachen,  warmen  Worten 
im  Irrenhause  schildert  oder  im  Sarge:  „Leuthold  sah  ruhig  und  kolossal 
aus  wie  ein  gefallener  Häuptling". 

So  zeigt  sich  Keller  auch  in  diesen  Briefen  als  von  großer  Gerechtig- 
keit: die  „Schelle  des  Shakespeare  der  Novelle",  die  ihm  Heyse  angehängt, 
machte  ihn  nicht  eitel  und  blind.  Nur  an  dem  damals  aufkommenden 
Realismus  ließ  er,  der  seine  Sachen  jahrelang  ausspann  und  im  Schaffen 
das  Gefühl  eines  unerklärlichen  „Residuums"  erlebte,  wie  auch  Heyse,  kein 
gutes  Haar.  Die  ewigen  Wechsel-  und  Fabrikgeschichten  stießen  ihn  ab> 
und  über  die  „Lumpenprosa"  Ibsens  und  Björnsons  empörte  er  sich.  Der 
sonst  gute  und  liebensw'ürdige  Daudet  sei  „mit  veidiängtem  Zügel"  der 
Nana  Zolas,  der  „von  Haus  aus  ein  gemeiner  Kerl"  sei,  nachgeritten!  Kein 
Zweifel:  dies  Werk  Zolas  ist  eben  von  einer  robusten  Größe,  für  die  Keller 
kein  Organ  hatte.  Dore,  den  genialen  Illustrator  der  Contes  drolatiqiies,  tut 
er  als  „Spargelbeet-  und  Regenstrichraaler"  ab.  Seine  beschauliche,  ins 
Philisterhafte  spielende  Natur  ließ  ihn  darum,  wie  auch  Heyse,  Paris  seines 
„Aberwitzes  wegen"  nicht  besonders  schätzen.  Auch  für  diese  Größe  hatte 
er  kein  Auge.  Und  dennoch  hatte  er  Achtung  vor  der  großen  Masse  des 
Volkes:  schien  ihm  doch  in  der  Tat  die  innere  Sehkraft  der  Menge  in  Kunst- 
sachen gew^achsen  zu  sein,  so  dass  man  durch  bloße  Erwähnung  einer  Farbe, 
eines  Landschaftstons  oder  eines  Inkarnats  weit  größere  Wirkung  tue,  als 
zu  Zeiten  des  Laokoons.  Noch  an  einem  andern,  gemeinsamen  Irrtume 
krankten  sie:  sie  hielten  sich  beide  für  Dramatiker  und  Heyse  schwor  so- 
gar den  Novellisten  ab! 

Die  Briefe  Kellers  sind  ohne  Zweifel  an  Gehalt  die  tieferen,  im  Stile  die 
lebendigeren;  denn  in  Heyses  Kunstübung  liegt  eben  ein  gutes  Stück  Pose. 
Wie  unliebsam  fällt  doch  da  Meyers  Schalheit  und  Dürre  in  seinen  Briefen 
neben  diesen,  aus  dem  Urquell  des  Lebendigen  fließenden  Schriftstücken 
auf!  Beim  fünfzigsten  Geburtstage  Heyses  wünscht  Keller  dem  Freunde, 
dieser  Tag  möchte  ihn  „mildiglich  um  die  Ecke  des  halben  Jahrhunderts 
herumschieben".  Heyses  novellistische  Gaben  speist  er  einmal  „wie  warme 
Pastetchen"  oder  lobt,  dass  sie  sich  „wie  Schlangenringe  wohlmotiviert  in 
die  Schwänze  beißen".  Oft  mündet  der  Ausdruck  ins  Komische  oder  Derbe. 
Denn  da  sieht  er  einmal  voraus,  Heyse  werde  seine  novellistische  „Sand- 
fuhre" in  der  Rundschau  wie  eine  Dynamitpatrone  auseinandersprengen.  Vor 
der  gewandten  Berliner  Theaterkritik  steht  er  „wie  ein  altes  Huhn  am  Ufer 
des  Baches,  auf  dem  die  Enten  lustig  hinabgeschwommen'  sind".  Um  der 
Vereinsamung  zu  wehren  und  die  „Streblinge  und  Esel"  abzuschütteln, 
wollte  er  sich  drehen  „wie  der  Hund  unterm  Ofen".  Heyse  ist  einmal  pi'O- 
duktiver  als  mancher  „gesunde  Kaffer".    Heyses  Tochter  wird  kurzerhand 
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zum  „jungen  Süffel".  Es  ist  nun  ergötzlich,  zu  yerfolgen,  wie  Heyses  Stil 
nach  und  nach  an  Anschaulichkeit  gewinnt  und  in  Keilers  Plastik  oder 
Drolligkeit  übergeht,  die  man  im  fein  abgewogenen  Stile  seiner  Novellen 
und  Romaue  nicht  findet.  Da  tummelt  er  sich  einmal  „fröhlich  zehn  Tage 
auf  der  NovellenAveide  herum",  ziseliert  seinen  literarischen  Kindern  noch 
„die  Poren  und  Hautfältchen  an"  oder  „begackert  Meister  Gottfrieds  frisch- 
gelegte lyrische  Eier". 

So  erscheint  denn  in  dieser  Briefsammlung  die  Gestalt  des  genialen, 
massiven  Dickknopfs,  wie  sie  einem  aus  den  bisher  veröffentlichten  Briefen 
entgegentritt,  aufs  kostbarste  ergänzt.  Sein  Grundwesen:  ein  lautres  Herz 
und  ein  gerader  Charakter  strahlen  aus  dem  Bande  hervor.  (Als  dieser 
seltene  Träumer  gestorben  war,  schrieb  denn  auch  Meyer  an  Lingg  die 
schönen,  wahren  Worte:  „Er  war  ein  wunderlicher  und  genialer  Mensch 
und  gar  nicht  so  einfach  oder  sicher  nicht  so  leicht  zu  kennen".) 

Kalbeck  hat  sich  die  Herausgabe  nicht  leicht  gemacht  und  den  Brief- 
wechsel mit  fleißigen,  umfassenden  Anmerkungen  versehen,  die  freilich  hie 
und  da  überflüssig  oder  albern  sind.  Auch  können  wir  ihm  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  dass  er  seinen  Freund  —  was  Keller  auch  begegnete  — 
bedenklich  überschätzt.  Denn  jedem  Einsichtigen  ist  längst  klar,  dass 
Heyses  Ruhm  als  Dichter  zu  Unrecht  besteht  und  nichts  verkehrter  ist,  als 
ihn  etwa  den  deutschen  Maupassant  zu  nennen,  was  oft  zu  geschehen  pflegt. 

ZÜRICH  E.  MOSER 
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ZUR  KRITIK  DER  WEIBLICHKEIT 

Das  Ungewitter,  das  über  die  Erde  hinbraust,  hat  ein  Samenkorn  zur 
Entfaltung  gebracht.  Über  Erwarten  schnell  wurden  in  den  Zentralstaaten, 
in  England  und  Russland  die  Frauen  mit  politischen  Rechten  überschüttet. 
Und  nun  wird  die  Wirklichkeit  auf  eine  vielumstrittene  Frage  Antwort 
geben,  die  Frage,  ob  die  Frau  für  das  öffentliche  Leben  taugt.  Nur  darf 
man  nicht  vorschnell  über  Erfolg  und  Misslingen  urteilen,  ehe  man  ihr  Zeit 
gegeben,  sich  mit  ihren  neuen  Pflichten  auseinanderzusetzen  und  in  längerem 
Wirken  zu  üben. 

Da  fällt  mir  ein  Buch  in  die  Hand,  das  nicht  politisch  und  nicht  von 
heute  ist.  Vor  fünfzehn  Jahren  schon  hat  Rosa  Mayreder  —  eine  klardenkende, 
tiefschauende,  wissende  Frau  —  in  sachlichster  Form  ihre  Gedanken  über 
das  Wesen  der  Weiblichkeit  und  der  Männlichkeit,  über  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  zu  einander  niedergelegt,  in  einem  Buche  voll  neuer  Ideen 
und  persönlicher  Formulierungen.  Wenn  es  auch  keine  unmittelbaren 
Tagesfragen  behandelt,  hilft  es  den  Boden  bereiten,  aus  dem  klarere,  reinere 
und  bessere  Menschen  erwachsen  sollen.  In  verworrenste,  zu  tiefst  mit 
Instinkten  und  Trieben  verwobene,  leidenschaftlich  umstrittene  Probleme 
werden  helle  Lichter  geworfen.  Es  sei  hier  gestattet,  ganz  kurz  einige 
Andeutungen  über  den  Inhalt  zu  geben  und  den  Leser  auf  das  schöne 
Buch  zu  verweisen. 1) 


>)  Rosa  Mayreder,  Zur  Kritik  der  Weiblichkeit.   E.  Diederichs,  Jena,  3.  Aufl.   1910. 
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Ist  die  Frau  minderwertig?  Was  läge  näher,  als  sich  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  an  die  großen  Männer  aller  Zeiten  zu  wenden?  Da  ergibt  sich 
nun  eine  sonderbare  und  auffallende  Tatsache.  Kein  Ausspruch  über  ,,das 
Weib",  dem  sich  nicht  ein  auderer  an  die  Seite  stellen  ließe,  der  das  genaue 
Gegenteil  besagt  und  mit  der  gleichen  Sicherheit  und  Unbedingtheit  postu- 
liert. Woher  doch  diese  verwirrende  und  rätselhafte  Erscheinung?  Frau 
Mayreder  bleibt  die  Antwort  nicht  schuldig.  Nicht  aus  Lebenserfahrung, 
Frauenkenntnis,  Weisheit  werden  diese  Urteile  gewoben,  sie  wurzeln  in  der 
erotischen  Eigenart  des  Mannes,  der  sie  abgibt,  kommen  sozusagen  mit  ihm 
auf  die  Welt.  Sie  sind  keiner  Korrektur  zugänglich.  Darum  lehren  sie  uns 
auch  nicht  viel  über  das  Weib,  um  so  mehr  aber  über  den  Mann,  von  dem 
sie  stammen.  Lauten  diese  Urteile  niederdrückend,  vernichtend  für  die 
Frau,  dann  ist  ihr  Autor  gewiss  ein  Vertreter  des  herrischen  Typus  Mann, 
jenes  Typus,  der  in  der  Frau  die  Leibeigene  sieht,  an  ihr  nur  das  duldet, 
was  Hingebung,  Anlehnung,  Schwäche  ist,  der  sich  berechtigt  fühlt,  ihre 
Untreue  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  in  seinem  Herrenrecht  auf  sie.  Als 
hervorragende  Vertreter  dieser  Gattung  Mann  werden  Napoleon,  Strind- 
berg,  Nietzsche,  Schiller  angeführt. 

Am  entgegengesetzten  Pol  der  männlichen  Eigenart  steht  das  „ero- 
tische Genie"  eines  Goethe,  Richard  Wagner,  Novalis.  Ein  Verlangen  nach 
Ergänzung  und  Gemeinsamkeit  führt  diesen  Mann  zum  Weibe.  Ihm  ist  es 
Gefährtin,  Mitarbeiterin,  Helferin,  Freundin. 

Diesen  Extremen  und  allen  ihren  Zwischenstufen  entsprechen  weib- 
liche Naturen  in  ebenso  reicher  Mannigfaltigkeit:  Frauen,  Avelche  die  „starke 
Faust"  körperlich  oder  geistig  fühlen  wollen,  Frauen,  die  bloß  Mütter  sind, 
Frauen,  die  sich  gar  nicht  als  Geschlechtswesen  fühlen;  oder  auch  solche 
—  zum  Kämpfen  und  Leiden  verurteilt  —  deren  Liebesverlangen  dem 
herrischen  Manne  gilt,  welchen  ihre  geistige  Höhe  und  Selbständigkeit  nicht 
ertragen  kann  (z.  B.  Sonja  Kowalewska). 

Die  Verfasserin  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  ganz  allgemein  die  Be- 
sonderheit der  Frau  nur  in  der  Form  zu  suchen  ist.  Nicht  was  sie  tut, 
macht  sie  zum  Weibe,  sondern  wie  sie  etwas  tut.  Nicht  anders  als  der 
Mann  ist  auch  die  Frau  reich  an  Persönlichkeit.  Mit  ihm  teilt  sie  als  Kul- 
turwesen die  große  Gemeinsamkeit  geistiger  Strebungen,  und  auf  dem  Boden 
freier  Menschlichkeit  müssen  die  Geschlechter  sich  finden. 

Wenn  unsere  Zeit  mehr  als  irgendeine  andere  das  Verlangen  fühlt,' 
mit  diesen  Problemen  zu  ringen,  so  lässt  diese  Erscheinung  erraten,  dass 
überlebte  Ordnungen  durch  neue  ersetzt  werden  müssen.  Aber  nicht  in 
der  Heranzüchtung  männlichster  Männer  und  weiblichster  Frauen  kann 
das  Heil  der  Zukunft  liegen.  In  engerer  Annäherung,  in  tiefei'em  Suchen 
und  Verstehen  der  Geschlechter  wird  die  Menschlichkeit  sich  entfalten, 
werden  die  Frauen  besser  und  sicherer  den  Weg  zu  ihrer  individuellen 
Entwicklung  gehen,  und  —  ohne  Verneinung  —  das  Geschlecht  überwinden, 
damit  sie  nicht,  um  mit  einem  treffenden  Wort  der  Verfasserin  zu  schließen, 
„bloße  Paraphrasen  ihres  Geschlechtsapparates"  seien. 

ZÜRICH  i'RANZA  FEILBOGEN 
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LIEDER    AUS    EINER    KLEINEN 
STADT.     Von    William    Wolfens- 
berger.  Mit  Buchschmuck  von  Fritz 
Wettler.       Zürich     1918.       Verlag 
Schulthess  &  Cie.     Preis  Fr.  4.80. 
Es   ist  ein  köstliches  Vermächtnis 
von  echtester  Dichterart,  das  uns  der 
am    5.   Dezember    des    vergangenen 
Jahres  verstorbene  Pfarrer  von  Rhein- 
eck, William  Wolfensberger,  mit  sei- 
ner letzten  Liederspende  hinterlassen 
hat.    In  das  lebhafte  Bedauern,  dass 
es   dem   feinfühligen   Menschen   und 
Poeten    nicht  vergönnt   sein   durfte, 
in  einer  Reihe  stattlicher  Schaffens- 
jahre    seine    reichen,    dichterischen 
Pläne  auszureifen  und  sie  einer  glück- 
lichen Vollendung  entgegenzuführen, 
mischt    sich    andererseits   das   frohe 
Gefühl  des  Dankes  und  der  freudig- 
sten  Anerkennung   für    die   Lieder- 
schätze, die  sein  nun  zum  „Lebens- 
abgesang"    gewordenes   Büchlein    in 
schönster   Fülle    vor  uns   ausbreitet. 
Diese  Lieder  aus  einer  kleinen  Stadt, 
die  zarte  poetische  Huldigung  an  die 
geliebte   Stätte    seines   letzten   Wir- 
kens, gehören  unstreitig  zum  Besten, 
Innigsten    und    Wahrsten,    was    uns 
der  künstlerisch  so  vielversprechend 
veranlagte  Rheinecker  Pfarrherr  aus 
Art   und    Wesen    seiner    liebevollen 
imd    liebebedürftigen   Natur  heraus 
geschaffen  und  geschenkt  hat.    Auch 
er  mag  im  Wechsel   der  bunten  ir- 
dischen Geschicke   bei  andeni    nicht 
immer  das  Verständnis  und  die  Ach- 
tung für  sein  Eiupnnden  und  seine 
Gaben  gefunden  haben,  die  ihm  not- 
taten. Es  liegt  über  diesen  Dichtungen 
oft    ein    leiser    Schleier    des    Wehs, 
ein    Hauch    zarter   Melancholie    und 
stiller  Bescheidung,  wie  er  nur  dem 
von  der  Welt  verwundeten  und  ver- 
kannten  Gemüt   sich   entringt.     Da- 
neben   aber   treffen    wir    auch  jene 
starken,  lebensfrohen  und  zuversicht- 
lich gottesgläubigen  Töne,   die   dem 


mutigen,  kampfbereiten  und  freudi- 
gen Bekenntnis  seiner  Seele  (!)  ent- 
stammen. 

Jedenfalls  ist,  das  leuchtet  und 
klingt  aus  jeder  Zeile  dieser  Gesänge 
überzeugend  hervor,  Wolfensbergers 
Dichterherz,  sein  naturliebender, 
menschenfreundlicher  Geist  für  alles 
Schöne  und  Gute  des  Erdendaseins 
empfänglich  gew-esen  und  eine  tiefe, 
innige  Dankbarkeit  hat  diese  Genüsse 
künstlerisch  und  dichterisch  neu  ge- 
boren und  in  Sang  und  Lied  wieder- 
erstehen lassen.  Das  scheint  mir  der 
Grundzug  und  das  durch  sie  selbst 
offenbarte  Geheimnis  der  Liedkunst 
William  Wolfensbergers  zu  sein,  die 
so  ergreifend  schlichte  und  herzlich 
einfache  Weisen  wie  die  Gedichte 
„Klage",  flSterne",  „Juninacht",  „Ad- 
vent", „Silvester"  und  ähnliche  an- 
zustimmen w^eiß. 

Als  Beweis  der  süßen  Sangbarkeit, 
die  einen  großen  Teil  der  Wolfens- 
bergerscheu  Dichtungen  uiiiduftet 
und  ihnen  einen  sich  sanft  ein- 
schmeichelnden Klang  verleiht,  mag 
die  folgende  kleine  Probe  vollauf 
genügen;  sie  wird  von  selbst  beim 
geneigten  Leser  die  Lust  nach  mehr 
erwecken. 

AUCH  DU. 
Nun  ist  der  Tag  vergangen, 
Die  laute  Straße  wurde  still. 
Und  sacht,  mit  scheuem  Bangen 
Die  Dämm'rung  kommt  gegangen. 
Die  mild  den  Tag  umfrieden  will. 

Musst  alles  sinken  lassen, 

Mein  Herz,  in  deinen  tiefen  Grund, 

Und  wie  die  lauten  Straßen, 

Die  Tag  und  Lärm  vergaßen, 

So  werde  still  auch  du  jetzund. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  soll  end- 
lich auch  die  gedankenvolle  „Legende 
am  Zollhaus",  in  der  Wolfensberger 
auch  auf  dem  Gebiete  der  „ange- 
wandten Lyrik"  ein  kleines  Meister- 
stück geboten  hat.   Und  so  klingt  das 
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allzu  frühzeitig  abgebrochene  Lebens- 
und Dichterwerk  des  Pfarrers  von 
Rbeineck  harmonisch  und  versöhnt 
in  einen  Reigen  gehaltvoller  Stim- 
mungsbilder und  schalkhaft-ernster 
poetischer  Genrebilder  aus  seiner 
nächsten,  intimsten  Umgebung  aus, 
die  dem  Namen  ihres  verdienten  Ver- 
fassers noch  lange  über  seinen  Tod 
hinaus  ein  dankbares  und  ehrenvolles 
Gedenken  zu  sichern  berufen  sind! 
ALFKED  SCHAER 

STERNE.  Neue  Gedichte  von  Gertrud 

ßürgi.  Frauenfeld  und  Leipzig  1919. 

Verlag  Huber  &  Co. 

Gertrud  Bürgi  hat  uns  nach  kurzer 
Frist  einen  neuen  Liederstrauß  ge- 
bunden, und  man  darf  auch  diesen 
als  eine  seinem  Vorläufer  durchaus 
ebenbürtige  Gabe  mit  ungeteilter 
Freude  und  Befriedigung  willkommen 
heißen.  Die  frohe  Erwartung,  dass 
sich  die  junge  Zürcher  Dichterin  in 
ihrem  künstlerischen  Schaffen  mehr 
und  mehr  als  eine  eigene  und  eigen- 
artige liedschöpferische  Kraft  bewäh- 
ren und  ausweisen  werde,  hat  sich 
in  reichem  und  erfreulichem  Maße 
erfüllt. 

Ihr  jüngster  Liederband  Sterne 
schüttet  eine  Fülle  leuchtender  und 
glänzender  Gebilde,  singender  und 
klingender  Versgestirne  über  die  hei- 
matlichen Lande  aus,  die  ihre  stolze 
und  aufrichtige  Bewunderung  dafür 
gern  bezeugen  und  sich  zum  Dich- 
tungswerke eines  Landeskindes  dop- 
pelt freudig  und  dankbar  bekennen 
dürften. 

Auch  in  dem  Perlengeschmeide 
von  Gertrud  Bürgis  lyrischem  „Sterne- 
kranz "  spricht  sich  vor  allem  eine 
hochgestimmte  Frauenseele  aus,  die 
mit  feinen  und  zarten  Händen  die 
Harfe  ihres  Herzens  rührt,  die  von 
des  Lebens  Lust  und  Leid  bald  sanft 
bewegt,  bald  stürmisch  durchbraust 
wird.     Es   fehlt   diesen  echt  frauen- 


haften Weisen  weder  an  Tempera- 
ment, noch  an  impulsiver  Leiden- 
schaftlichkeit, doch  ist  diese  freilich 
meistens  vollkommen  künstlerisch  be- 
herrscht, in  Gehalt  und  Formgebung 
dichterisch  bemeistert  und  gebändigt, 
so  dass  wir,  nicht  zum  Schaden  eines 
ästhetisch- harmonischen  Eindruckes 
dieser  Gedichte,  das  brutal  Zerrissene, 
quälerisch  Grübelnde,  den  wilden,  un- 
gezügelten Notschrei  der  Gefühls- 
brandung auch  in  diesen  neuen  Dich- 
tungen glücklicherweise  vergeblich 
suchen  und  gern  vermissen.  Die 
Hoheit  und  der  Adel  ihrer  Liedkunst 
kann  sich  darin  nur  umso  deutlicher 
und  eindrucksvoller  erweisen,  dass 
sie  sich  freihält  von  blendender  Pose 
und  Verzicht  leistet  auf  alle  allzu 
menschlichen,  unsympathischen  Aus- 
drucksmittel, die  ihrer  ganzen  künst- 
lerischen und  persönlichen  Wesens- 
art übrigens  von  vornherein  fremd 
bleiben  und  geradezu  widersprechen 
würden. 

Gertrud  Bürgis  Lyrik  zeichnet  sich 
aus  durch  die  weiche,  anmutige  Bieg- 
samkeit ihres  dichterischen  Klanges 
und  durch  die  gediegene,  abgeschlos- 
sen knappe  Gedrungenheit  ihrer 
Stimmungsbilder,  die  dadurch  etwas 
hinreißend  Lebensvolles,  etwas  warm- 
blütig Anschauliches  gewinnen  und 
von  einer  kernhaften  inneren  Tüch- 
tigkeit und  Wahrheit  erfüllt  sind, 
die  sie  überall  wie  ein  leuchtendes 
Gefunkel  ausstrahlen  und  offenbaren. 

Zeigten  schon  die  Liederzyklen  des 
ersten,  vorjährigen  Gedichtbandes, 
wie  sich  Gertrud  Bürgis  Sinnen  und 
Minnen  gleichsam  wie  der  Duft  aus 
der  Blüte  im  engsten  Anschluss  an 
ein  intimes,  zartes  Naturempfinden 
entfaltet,  so  verraten  ihre  neuen 
Weisen  diese  eigenartige  Entwick- 
lung und  Enthüllung  ihres  innersten 
Gehaltes  in  noch  erhöhtem,  gesteiger- 
tem Grade.  Auch  hier  löst  die  in- 
tensive Anschauungskraft  ihrer  Dich- 
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terseele  direkt  und  unmittelbar  die 
stärksten,  innigsten  Gefühlsmomente 
aus  und  der  gedankliche,  formale 
Aufbau  des  Liedes  legt  sich  dann 
wie  ein  trefflich  angepasstes,  durch- 
sichtiges Gewand  um  seinen  emp- 
findungsreichen Kern,  ihn  nur  umso 
deutlicher  und  zweckvoller  heraus- 
arbeitend. 

So  erreichen  die  Gedichte  trotz  ihrer 
Bilderfülle  und  der  lebensvollen 
Frische  ihrer  Einzelzüge  doch  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  eine  satte 
innere  Geschlossenheit,  eine  konzen- 
trierte Harmonie  des  Gesamtein- 
druckes, die  überaus  angenehm  be- 
rührt und  poetisch  stilvoll  und  eigen- 
artig wirkt.  Fast  überall  erscheint  das 
persönliche,  impulsive  Element  gleich- 
sam geläutert  durch  die  eigene  Freude 
der  Dichterin  an  der  schönen  Form, 
der  edlen,  gediegenen  Gestalt  ihrer 
lyrischen  Bekenntnisse.  Zu  den  glanz- 
vollsten Erzeugnissen  dieser  Art  ge- 
hören aus  der  vorliegenden  Ernte 
Lieder  wie  „  Die  Früchte  meiner 
Seele",  „Erfüllung",  „Wie  Sommer- 
regen fiel  deine  Liebe",  „In  meiner 
Seele  Tiefe  rauscht  ein  Meer",  „Eine 
Straße  sah  ich  ferne  ziehen'^,  „Mein 
Schritt  so  müde"...  und  vor  allem  die 
kostbarste  Spende  dieses  zweiten  Ge- 
dichtbandes, das  folgende,  höchst 
eigenartige  und  von  leise  bebender 
Innigkeit  erfüllte  Gedicht: 

„Meine  Seele  ist  eine  Weide, 
trägt  Blätter  so  zart  wie  Seide, 
das  sind  die  Gedanken  mein. 

Tief  neig'en  sie  sich  zum  Flusse, 
berühren  mit  sehnendem  Kusse 
das  fließende  Leben  dein. 

Das  rauscht   und  jauchzt  in  die  Weite 
und  lässt  mich  an  seiner  Seite 
eine  einsam  Trauernde  sein." 

Möge  sich  das  lyrische  Schaffen  der 
reichbegabten  Dichterin  auch  weiter- 
hin einer  ruhigen  Entwicklung  seiner 
verheißungsvollen  Anfänge  erfreuen 
dürfen  und  dieser  ehrlich-lebenswah- 


ren Kunst  eine  stattliche  Gemeinde 
dankbarer  Genießer  und  Freunde  be- 
schieden sein. 

ALFRED  SCHAER 

TESSINER  SONNENTAGE.  Neue 
Spaziergänge.  Von  Hans  Schmid. 
237  Seiten  8».  Frauenfeld,  bei  Huber 
&  Co.,  1918;  geb.  Fr.  5.50. 
Noch  immer  sind  die  Landesgrenzen 
für  Vergnügungsreisende  verschlos- 
sen. Da  schaut  man  sich  gerne  im  eige- 
nen Vaterlande  genauer  um,  und  wem 
die  Sonne  lieb  ist,  der  lässt  sich  etwa 
vom  Gotthardzug  in  die  lachenden 
Geülde  der  Südschweiz  tragen,  um 
die  kühle,  herbe  Sinnesart  und  die 
Streitigkeiten  der  Städte  im  Norden 
für  Tage  und  Wochen  zu  vergessen. 
Für  viele  unter  uns  hat  dieser  Fleck 
Erde  nicht  nur  das  Interesse  des 
Frühlingszugvogels  oder  des  Sommer- 
frischlers; wir  sehen  in  ihm  ein 
teures  Stück  unserer  weiteren  Heimat 
und  vertiefen  uns  gern  in  seine  Natur 
und  Kultur,  in  die  Eigenart  seiner 
Menschen  und  deren  Siedelungen. 
Wer  eine  Einführung  in  das  Tessin 
nach  dieser  Seite  sucht,  dem  ist  das 
Büchlein  von  Schmid  warm  zu  emp- 
fehlen. Wie  sein  Vorgänger,  die 
Spaziergänge  im  Tessin,  die  derselbe 
Verfasser  1909  in  zweiter  Auflage 
erscheinen  ließ,  weiß  dieses  hübsch 
ausgestattete  Büchlein  gar  angenehm 
zu  plaudern  über  all  die  Täler  und 
Höhen  der  ennetbirgischen  Land- 
schaft. Dabei  hat  es  der  Wanderer 
gerade  auf  die  weniger  bekannten 
Gegenden  abgesehen,  z.  B.  auf  den 
Malcantone  und  die  Leventina;  sogar 
das  weltabgelegene  Indemini,  dem 
der  Bund  jetzt  eine  Straße  baut,  er- 
hält ein  hübsches  Kapitel.  Schmid 
ist,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
ein  „gefühlvoller  Bädeker",  er  erzählt 
behaglich,  mit  Humor  und  Witz,  mit 
Sym-  und  Antipathie,  und  versteht 
es  namentlich,  uns  mit  der  schlichten 
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und  doch  so  interessanten  Bevölke- 
rung dieser  Landschaft  bekannt   zu 
machen.     Dabei  erfährt  man   so  im 
V^orbeigehen    allerlei   Wissenswertes 
über  Geschichte  und  Kunstdenkmäler 
des   Landes.     Die   großen   Fremden- 
orte wie  Lugano  und  Locarno  kommen 
ob  den  stillen  Winkeln  übrigens  nicht 
zu    kurz;     denn    unser    Führer    ist 
kein  Verächter  der  Hotelgenüsse  und 
-Sehenswürdigkeiten.     Hat    er    aber 
genug  davon   gekostet   und   erzählt, 
so    wandert    er    gern   mutterseelen- 
allein mit  einer  Brissago  in  ein  welt- 
verlorenes Bergnest  und  findet  dort 
eatweder   eine    steinalte   Frau   oder 
ein  nettes  Mädchen,  mit  dem  er  gerne 
plaudert,    während    sie    ihm    einen 
Quinto    Landwein    einschenkt.     Zur 
Not  nimmt  er  auch  mit  einem  Post- 
halter   oder    dessen     Gemahlin    im 
mittleren  Alter  vorlieb   und   erfährt 
dann  gar  Manches,   wovon   sich   ein 
Hotelgast    beim    Afternoon-Tea    in 
Lugano   nichts  träumen  lässt,   wenn 
er  mit  dem  Feldstecher  die  Dörflein 
an  den  rebenbedeckteu  Bergwänden 
absucht.     Da  das  Büchlein  während 
der  Grenzbesetzung  entstanden   ist, 
erscheint  die  Landschaft  oft  mit  Sol- 
daten  belebt;    überhaupt    weht    ein 
frischer  vaterländischer  Hauch  durch 
dessen    Seiten    und    der    Schweizer 
wird    ordentlich    stolz,    dass    dieses 
Ländchen   zu  uns  gehört.     Verdient 
hiiben  wir's  ja  nicht  gerade,  da  das 
Tessin   von    den    alten    Eidgenossen 
ehedem  recht  schnöd  behandelt  wor- 
den   ist.     Umsomehr    freut    es    den 
Nordschweizer,    aus    Vergangenheit 
und  Gegenwart  immer  wieder  Zeug- 
nisse    tür    die    Anhänglichkeit    der 
Tessiner  an   die  Schweiz   zu   hören. 
So  wird  dieses  Büchlein  für  Ferien- 
gäste eine  feine  Erinnerung  oder  ein 
Anreiz  sein,   das   schöne  Gebiet  mit 


offenen  Augen  und  genussfreudigem 
Gemüt  selber  zu  durchstreifen. 

TH.  GREYERZ 

UNE  DANSE  MACABRE.  20  gra- 
vures  en  couleurs  par  Edraond 
Bille  avec  Introduction  de  William 
Ritter.  Editions  Spes,  Lausanne. 
25  francs. 

La  guerre  europeenne  a  fait  surgir 
et  murir  dans  l'imagination  d'Edmond 
Bille  de  tragiques  visions  allegoriques, 
bien  ä  lui,  malgre  leur  lointaine  evo- 
cation  des  danses  macabres  moyen- 
ägeuses. 

L'artiste  s'est  exprime  dans  une 
Serie  de  gravures  sur  bois  largement 
traitees  et  finement  colorees.  Hardi- 
ment  satiriques.  ces  compositions 
ont  une  apre  saveur  de  pessimisme 
moderne  et  atteignent  souvent  ä 
l'effet  dramatique,  telles  les  pages  in- 
titulees  „l'Argent",  „Etreintes",  „Les 
trains",  „Le  veilleur",  „Revolte". 

Dans  l'ensemble,  faut-il  reprocher 
ä  l'artiste  d'avoir  fait,  en  plus  d'une 
scene,  intervenir  trop  lou (dement 
sa  figure  de  la  Mort?  Et  faut-il  re- 
gretter  que  ses  vivants,  d'ailleurs 
pleins  de  caractere,  soient  si  volon- 
tiers  courts  sur  jambesV  Mais  la 
critique  est  chose  delicate  en  pareille 
matiere,  et,  plutöt  que  d'y  insister, 
sachons  gre  ä  l'artiste  de  notre  temps 
qui  a  fortement  voulu  et  pense  son 
Oeuvre  avant  de  l'entreprendre.  Celle- 
ci  est  une  interessante  manifestation 
des  mentalites  surexcitees  par  la 
guerre,  et  le  sens  abstrait  qui  s'en 
degage  ajoute  sensiblement  ä  sa  va- 
leur  purement  artistique. 

La  maison  Spes  a  mis  ä  cette 
publication  un  soin  qui  lui  fait  grand 
honneur  et  que  sauront  apprecier 
les  amateurs  de  bonnes  gravures. 

L.  M. 


Verautwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOTET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Sekiau  -IT  96. 
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DIE  BIOGRAPHIE  ERNST  ABBES') 

Keine  Lebensbeschreibung  kann  anziehender  und  lehrhafter 
sein  als  die  eines  Vorläufers,  eines  seiner  Zeit  Vorauseilenden.  In 
unseren  Tagen,  die  mit  Ideen  wie  mit  Staaten  Ball  spielen  und 
das  Unterste,  was  im  Schatten  lag,  gewaltsam  auf  den  öffentlichen 
Platz  tragen,  ist  es  von  Gewinn,  einen  friedlichen  Revolutionär  in 
seinem  Wollen  zu  verfolgen,  der  sich  zur  schärfsten  Formulierung 
von  neuen  Pflichten  der  Geistesmenschen  hinaufgeschwungen  hat. 
Dieser  Mann  war  Abbe.  Mag  die  Lösung,  die  er  vom  Problem  der 
Beziehungen  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  durchgeführt  hat, 
Manchen  heute  als  weit  durch  die  jüngsten  Umwälzungen  über- 
holt gelten,  so  war  diese  Lösung  doch  ein  Laboratoriumsexperiment 
im  Kleinen.  Ein  solches  musste  dagewesen  sein,  ehe  man  zu  dem 
Versuche  im  Großen,  der  Formung  einer  neuen  Volksgemeinschaft 
schreiten  konnte.  Sein  Werk  war  ein  Same,  der  mit  zum  Aufschießen 
der  Saat  beigetragen  hat. 

*  * 

Auf  einem  Platze  in  Jena  ist  Abbes  Denkmal  errichtet.  Van 
der  Velde  hat  das  Tempelchen  gebaut,  an  dessen  Innenwänden  die 
Allegorien  des  Belgiers  Meunier  die  „Arbeit"  verherrlichen  und  in 
dessen  Raum  die  überlebensgroße  Marmorbüste  Abbes  steht,  von 
Max  Klinger  geformt.  Sie  gestaltet  überzeugend  wahr,  was  dem 
Leben  Prägung  gegeben :  Genie  und  Güte. 

Anders,  scheint  es  mir,  nachdem  ich  das  Buch  seines  Lebens 
gelesen  habe,  hätte  sein  Monument  werden  sollen:  Aus  gewaltigen, 

I)  t  Ernst  Abbe,  Sein  Leben,  sein  Werk,  seine  Persönlidikeit.  Von  Felix 
Auerbach,  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft,  1918. 
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rohen,  unbehauenen  Steinen,  mit  dem  Eindruck  des  Überaus- 
ragenden. Trotzig,  fest.  Mit  oder  ohne  Medaillon:  das  ist  nicht 
wesentlich.  Das  Ganze  entsprechend  dem  breit  sich  ausbauenden, 
einzigartigen  Menschen.  Denn  Abbe  war  eine  Spezies  für  sich. 
Sagt  man:  Großer  Gelehrter,  glücklicher  Erfinder,  bahnbrechender 
Neuerer  in  Theorie  und  Praxis  der  modernen  Optik,  Schöpfer  von 
Industrien,  sozialer  Reformer,  —  so  ist  noch  immer  nicht  der  ganze 
Abbe  gemalt.  Es  würde  fehlen:  Der  moralisch  hochstrebende  Sinn, 
die  Harmonie  seiner  reinen  Seele  mit  der  kristallklaren  Intelligenz. 
Seltene  Paarung:  Genial  im  Gedanken  und  Genie  des  Charakters. 
Ein  Mensch  zum  Bewundern  und  zum  Lieben. 

Er  war  Proletariersohn,  der  die  Mühsal  und  den  Verzicht  beim 
Aufstieg  erdulden  musste.  Aber  was  scherte  ihn  die  Armut?  Ihr 
Schmutz  und  ihre  Erniedrigung  reichte  nicht  auf  die  Höhen,  auf 
denen  sein  brennender  Geist  an  der  Zukunft  schuf  und  an  der 
Gegenwart  unempfindlich  vorbeiging.  Für  mathematische  Wissen- 
schaften ungemein  begabt,  wurden  seine  Anlagen  schon  früh  von 
seinen  Lehrern  bemerkt  und  gefördert.  Sein  unstillbarer  Fleiß,  eine 
Bedingung  des  Genies,  gestattete  ihm,  in  jungen  Jahren  Wissen 
scheffelweise  in  sich  aufzustapeln,  durch  sein  Gehirn  zu  filtrieren, 
mit  seiner  geistigen  Klangfarbe  zu  durchdringen  und  selbst  schöpfe- 
risch zu  schaffen.  Er  war  ein  Glückskind  (was  nur  eine  Mischung 
von  großen  Eigenschaften  mit  kleinen  Zufälligkeiten  ist).  Seelisch 
in  sich  zusammengekauert,  wie  ganz  Große,  kamen  ihm  die  Freund- 
schaften auf  mehr  als  halbem  Weg  entgegen. 

Auch  als  er  rasch  den  hierarchischen  Weg  zum  Doktor,  Do- 
zenten, Professor  in  seiner  heimatlichen  Universitätsstadt  Jena 
durchschritten  hatte,  blieb  er  seiner  niederen  Herkunft  treu.  Aus 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  wusste  er  erst  recht  die  Pflicht 
abzuleiten,  zur  sozialen  Schichte  zu  stehen,  aus  der  er  seinen  Weg 
genommen.  Die  Vermehrung  ihres  Lebensgenusses  war  für  ihn 
nicht  nur  eine  Erfüllung  eines  ethischen  Verlangens,  sondern,  wie 
dem  älteren,  kraftvolleren  Bruder,  auch  eigene  Lebensfreude.  Er- 
füllt von  der  Ehrfurcht  vor  der  Armut,  vergaß  er  nie  die  schuldige 
Pietät  für  die  eigenen,  sich  abmühenden  Ahnen,  die  Geschlecht 
für  Geschlecht  ihr  Erbe,  seinen  Geist,  für  ihn  reichlich  zusammen- 
geschichtet hatten. 

Er  war  in  den  Ideen  und  Hoffnungen  der  Großdeutschen,  der 
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Achtundvierziger,  aufgewachsen.  Darum  hatte  er  einen  anderen 
Patriotismus  als  die  kompakte  Majorität.  Er  suchte  die  Größe 
seines  Volkes  im  Geistigen,  in  der  fortschrittlichen  Entwicklung 
der  freiheitlichen  Gedanken.  Deshalb  seine  tiefe  Abneigung  gegen 
Preußen;  fijr  ihn  der  Inbegriff  der  Reaktion.  Er  hasste  sein  Junker- 
tum, seinen  Militarismus,  er  mied  Berlin,  die  Parvenüstadt  dieses 
Preußens.  Die  ewige  Reverenz  vor  der  Pickelhaube  war  nicht  nach 
seinem  Sinn.  Vor  dem  Läuten  der  Sedanglocken  flüchtete  er  sich 
dorthin,  wo  er  sie  nicht  hören  musste.  Er  hielt  die  ständige  Be- 
lastung des  Volksbewusstseins  mit  den  Kriegserinnerungen,  das 
Erheben  der  Kasernen  zu  nationalen  Tempeln  für  ein  großes  Un- 
glück.   Er  ahnte  die  Gefahr. 

Die  kleinen  Verhältnisse,  die  Dürftigkeit  der  Einrichtungen 
seiner  Universität,  die  Magerkeit  seiner  Einnahmen  waren  kein 
Hindernis  für  sein  geistiges  Fortkommen.  Sie  waren  eher  seiner 
Entwicklung  förderlich.  Verfolgt  man  seinen  Lebensweg,  so  ist  man 
versucht,  zu  glauben,  dass  er  in  reicherer  Umgebung  vielleicht 
nicht  das  aus  sich  herausgeholt  hätte,  wozu  ihn  die  engen  Um- 
stände zwangen.  Da  ihm  die  Apparate  fehlten,  deren  er  zum  Unter- 
richte bedurfte,  schuf  er  sie  sich  selbst  und  trat  zu  den  beschei- 
denen, aber  intelligentesten  Handwerkern  in  nähere  Beziehungen, 
die  in  jeder  Universitätsstadt  solche  einfache  Instrumente  verfertigen. 
Oft  legte  er  auch  selbst  Hand  an,  um  an  der  Drehbank  das  Ma- 
terial nach  seinem  Sinn  zu  formen ;  eine  Gewohnheit  des  Basteins, 
die  er  von  Jugend  an  angenommen  hatte. 

Nebeneinander,  nacheinander  beschäftigte  er  sich  mit  mehreren 
Zweigen  seines  Faches.  Aber  gerade  mit  der  Optik  hatte  er  fast 
nichts  zu  tun  gehabt.  Ein  Zufall  brachte  ihn  zu  dieser  und  so 
zur  Erfüllung  der  ersten  großen  Tat,  zur  Schaffung  des  modernen 
Mikroskops.  Der  erste  Anstoß  hiezu  ging  nicht  von  ihm  aus.  Im 
Hirn  des  schlichten  Mechanikers  Carl  Zeiß  keimte  damals  —  es 
war  Ende  der  Sechzigerjahre  —  die  Idee,  ob  es  denn  nicht  ginge, 
Mikroskope  anders  und  besser  zu  bauen,  als  es  bisher  der  Fall 
war.  Denn  ein  Mikroskop  war  ein  Kind  des  Zufalls,  für  seine  Er- 
zeugung galt  keine  Theorie  und  gab  es  keine  wissenschaftlichen 
Grundsätze.  Man  schliff  die  Gläser  nach  einem  gerade  getroffenen 
verwendbaren  Modell  und  suchte,  so  gut  es  ging,  durch  immer- 
währendes  Korrigieren   die   Abbildungsfehler,   die  Unklarheit,   das 
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Verschwommene  bei  der  Vergrößerung  zu  vermeiden.  Zeiß  wandte 
sich  an  Abbe,  den  er  von  seinen  Besuchen  in  seiner  Werkstatt  her 
kannte,  dessen  Ruf  als  tüchtiger  Mathematiker  und  Physiker  einen 
guten  Klang  in  der  Stadt  bekommen  hatte.  Abbe  sollte,  so  war 
der  Vorschlag,  dem  schwankenden  und  unleidlichen  und  besonders 
materiell  schädigenden  Zustande  der  Fabrikation  durch  Anwendung 
wissenschaftlicher  Methoden  ein  radikales  Ende  bereiten.  Der  junge 
Gelehrte  ging  mit  Freude  auf  das  Angebot  ein,  das  auch  seinen 
Sinn  fürs  Praktische  anzog. 

Um  zu  einem  glücklichen  Ergebnis  zu  gelangen,  gab  es  nur 
einen  Weg:  von  den  Grundgesetzen  der  Optik  ausgehend,  musste 
man  das  Entstehen  des  Bildes  im  Mikroskope  theoretisch  analy- 
sieren, den  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  die  Linse  und  die  Zwischen- 
räume hindurch  in  allen  Einzelheiten  verfolgen  und  dabei  trachten, 
zu  sichern,  unabänderlichen  Formeln  zu  gelangen,  aus  denen  mit 
mathematischer  Gewissheit  zu  entnehmen  wäre:  welcher  Durch- 
messer, welche  Dicke,  welche  Krümmungen  muss  man  den  Linsen 
geben,  um  die  Fehler  der  Abbildung  auf  das  mindeste  Maß  herab- 
zudrücken. Die  Schwierigkeiten  bei  den  Versuchen,  die  Abbe  zu  diesem 
Zweck  unternahm,  sind  hier  bei  dem  Mikroskope  sehr  groß :  die  Linsen 
sind  sehr  klein,  das  Objekt  sehr  nah,  und  es  ist  nicht  selbstleuchtend; 
lauter  Hindernisse  des  Experiments,  die  alle  beim  Fernrohre,  dessen 
•Konstruktion  damals  schon  sehr  vollkommen  war,  nicht  bestehen. 

Abbe  hat  das  Problem  trotzdem  gelöst.  Durch  einfache  Frage- 
stellung, durch  elegante  und  geistvolle  Versuchsanordnung.  Die 
Dicke  der  zu  vergrößernden  Präparate,  die  Öffnung  des  Mikro- 
skops, die  Krümmung  der  Linse,  das  VerhäUnis  der  Blenden,  der 
Verlauf  der  Strahlen,  ihre  Brechung  und  Beugung  —  alles  wurde 
im  Detail  geprüft  und  die  Fehler  gefunden,  welche  die  Mikroskope 
schlecht  machen.  Die  mühevolle  Arbeit  ergab  überraschende  Er- 
folge, aber  auch  herbe  Enttäuschungen.  Jene  bestärkten  ihn  in  der 
schöpferischen  Berserkerwut,  in  jener  höchsten  Freude,  die  nur  der 
schaffende  Künstler  und  der  Gelehrte  kennen;  diese  zwangen  ihn 
zu  neuen  Anstrengungen  und  führten  ihn  zu  wichtigeren  Resul- 
taten. Man  versteht,  dass  er  sieben  Jahre  lang  keine  Zeile  ver- 
öffentlichte. In  dieser  Zeit  des  steten  Gebarens  hatte  er  geistig 
keine  Muße,  im  rasenden  Strom  der  Probleme,  die  auf  ihn  herein- 
brachen, zur  Feder  zu  greifen. 
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Das  erste  neue,  nach  seinen  Angaben  konstruierte  Mikroskop 
erschien  im  Jahre  1872.  Von  da  ab  schlössen  sich  Jahr  für  Jahr 
neue  Vervollkommnungen  den  früheren  an.  Der  Erfolg  war  da.  Er 
war  erleichtert,  ja  überhaupt  möglich  geworden  durch  das  Ver- 
trauen, durch  die  Hingabe,  durch  das  Verständnis,  durch  die  Ge- 
schicklichkeit und  durch  den  unzerstörbaren  Mut  dessen,  der  zur 
ganzen  Arbeit  die  Anregung  gegeben  und  der  der  erste  Mitarbeiter 
Abbes  war:  von  Carl  Zeiß. 

Bald  sollte  ein  anderer  Mann  in  dem  denkwürdigen  Kampfe 
um  das  ideale  Mikroskop  neben  diese  Beiden  treten.  Alle  Rech- 
nungen und  ingeniösen  Erfindungen  stießen  sich  bei  der  Durch- 
führung an  der  Unzulänglichkeit  des  Rohmaterials  für  die  Linse. 
Die  Theorie  musste  daher  in  der  Praxis  viel  von  ihren  Möglich- 
keiten nachgeben.  Das  Glas,  das  die  Industrie  lieferte,  war  schlecht. 
Es  war  nicht  genügend  durchsichtig,  nicht  völlig  farblos,  hatte 
fehlerhafte  Brechungen  und  bildete  farbige  Ränder  an  den  Ver- 
größerungsbildern, von  anderen  technischen  Fehlern,  wie  Blasen 
und  Verwerfung,  gar  nicht  zu  sprechen.  Sein  Glück  brachte  Abbe 
mit  dem  richtigen  Manne  zusammen,  der  das  zielbewusste  Wollen 
des  Meisters  durch  praktisches  Können  verwirklichte,  mit  Otto 
Schott,  einem  jungen,  gelehrten  Fachmanne  in  der  Technik  des 
Glasschmelzens.  Was  Zeiß  für  die  mechanische  Ausführung  war, 
wurde  Schott  für  das  Problem  des  neuen  Glases.  In  gemeinsamer 
Arbeit,  sich  gegenseitig  befruchtend,  gebend  und  empfangend, 
schufen  Schott  und  Abbe  das  Jenaer  Glas  oder  richtiger  die  Jenaer 
Gläser.  In  systematischen  Experimenten,  wobei  die  verschiedensten 
Substanzen  als  Bestandteile  des  Glases  gemischt  werden  mussten, 
wurde  das  neue  Glas  gewonnen,  das  für  die  Wissenschaft,  für  die 
Technik  und  für  den  täglichen  Gebrauch  die  erste  Rolle  in  der 
ganzen  Welt  spielen  sollte.  Jetzt  war  für  das  Mikroskop  und  für 
alle  optischen  Instrumente  das  geträumte,  richtige  Linsenglas  zur 
Stelle.  Doch  fordert  die  Gerechtigkeit,  zu  sagen,  dass  die  beiden 
Männer  in  der  Erzeugung  dieser  neuen  Phosphat-  und  Boratgläser 
teilweise  einem  englischen  Vorbilde  gefolgt  sind,  einem  Dilettanten, 
dem  Pfarrer  Harcourt,  der  in  den  Dreißigerjahren  ähnliche  Wege 
wie  die  ihren  und  vor  ihnen  bereits  gegangen  war,  freilich  ohne 
die  Wissenschaftlichkeit  und  Gründlichkeit  der  Jenaer  Erfinder  zu 
erreichen. 
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Abbe  hat  im  Laufe  eines  Vierteljahrhunderls  viele  optische 
Instrumente  ersonnen;  jedes  ein  Beweis  seines  an  Ideen  und  an 
einfachen  Lösungen  überreichen  Geistes;  alle  zusammen  ein  ge- 
waltiges Stück  menschlichen  Fortschrittes.  Mit  dem  Mikroskop,  das 
die  Firma  Carl  Zeiß  vorbildlich  herstellte,  sind  ungeahnte  Möglich- 
keiten den  biologischen  Wissenschaften  gegeben.  Es  ist  die  Vor- 
bedingung, die  Grundlage,  die  Befruchterin  derselben  geworden. 
Ohne  das  Mikroskop  unserer  Zeit  wäre  unser  Wissen  vom  Leben 
noch  mehr  Stückwerk  geblieben,  als  es  ja  immer  sein  muss.  Aber 
allen  voran  hat  die  Bakteriologie,  selbst  junge  Wissenschaft,  das 
Mikroskop  auszunützen  gewusst.  Kein  Zufall  ist  es,  dass  Robert 
Koch  ein  begeisterter  Propagator  des  neuen  Instruments  gewesen. 
Erst  durch  dieses  war  der  Siegeslauf  der  Bakteriologie  möglich 
geworden,  die  Entdeckung  und  Durchforschung  eines  großen,  wenn 
auch  aus  außerordentlich  kleinen  Teilen  bestehenden  Lebensreiches. 
Wenn  heute  die  Bakteriologie  durch  die  Sicherheit  ihrer  Beobach- 
tungen, durch  die  Präzision  ihrer  Bilder,  durch  den  Reichtum  ihrer 
Entdeckungen,  durch  die  Weite  ihrer  Ausblicke,  durch  die  Höhe 
ihrer  Ziele  mit  den  größten  Anteil  an  der  wissenschaftlichen  Revo- 
lutionierung der  Medizin  genommen  hat,  so  verdankt  sie  es  der 
Lebensarbeit  Abbes   und   der  durch  ihn  befruchteten  Jüngerschar. 

Nach  allem,  was  er  in  der  Optik  vollbrachte,  nach  der  Schaffung 
zweier  großer  industrieller  Unternehmungen,  die  mit  ihren  Produkten 
den  Weltmarkt  beherrschten,  besaß  Abbe  noch  den  Willen  und  die 
Kraft  und  ersann  den  Plan,  die  „größere  Tat"  zu  vollbringen,  wie 
sie  sein  Biograph  so  schön  nennt. 

Die  beiden  Fabriken  von  Zeiß  und  Schott  waren  dominierend 
in  der  Welt  geworden.  Abbe  hatte  schon  im  Beginn  in  sie  als 
Teilnehmer  eintreten  müssen,  damals  als  die  Neuerungen  die  Unter- 
nehmungen auf  riskante  Wege  führten.  Doch  Alles  war  geglückt. 
Der  Mann,  der  durch  seinen  Erfindergeist  sie  ins  Leben  gerufen 
und  an  ihrem  Glänze  vornehmsten  Anteil  genommen,  der  arme 
Universitätsprofessor,  war  ein  sehr  reicher  Mann  geworden.  Abbe 
war  Großindustrieller!  Da  hätte  er  sich  Ruhe  gönnen  können  oder 
er  hätte,  was  imperativer  für  ihn  sein  musste,  der  Versuchung 
nachgegeben,  das  Otium  zu  benützen,  um,  was  im  Grunde  eines 
jeden  Forscherhirns  sich  rührt,  auszuführen.  Der  Wunsch,  das  ganze 
koordinierte  Wissen,  die  erst  nach  Jahrzehnten  aufgehäufter  Arbeit 
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ermöglichte  Harmonie  zwisciien  Fakten,  Tlieorie,  Erfahrung,  Praxis, 
Können  und  Wollen  in  einer  letzten  und  größten  wissenschaftlichen 
Tat  auszudrücken.  Sind  doch  auch  die  größten  unter  den  Gelehrten 
am  Ende  ihrer  Bahn  nie  von  dem  Vollbrachten  befriedigt,  auch 
nicht  von  der  größten  Entdeckung,  die  ihren  Namen  trägt.  Denn 
das  Ausgesprochene  dünkt  ihnen  nicht  viel  im  Vergleiche  zu  dem 
noch  Ungeborenen.  Abbe  ging  nicht  diesen  Weg.  Der  Mensch 
und  nicht  der  Physiker  vollbrachte  diese  Geste:  die  soziale  Tat. 
Keine  Parteizugehörigkeit  und  kein  Beispiel  haben  in  ihm  den  Plan 
gereift,  den  er  lange  bei  sich  trug.  Das  hereinströmende  Geld, 
sonst  wenig  förderlich  für  die  Erhöhung  der  inneren  Moral,  hatte 
bei  ihm  nicht  die  gewöhnliche  Folge  ausgelöst.  Es  frug  und  frug 
ihn  unaufhörlich,  ob  denn  der  Ertrag  der  Arbeit  in  einer  Fabrik, 
und  auch  in  der  seinen  —  wenn  auch  sein  Lebenswerk  diese 
Arbeit  erst  möglich  gemacht  hat  —  ihm  so  ganz  gehöre,  wie  die 
umgebende  Welt  stets  bejahte.  Da  die  Übereinstimmung  seiner 
Gefühle  und  seiner  Intelligenz  diese  Frage  verneinte,  so  ging  er 
daran,  das  Ge!d  zurückzuerstatten,  teils  jenen,  die  es  erarbeitet, 
teils  der  Gesamtheit  und  ihrem  selbstverständlichen  Vertreter,  dem 
Staate,  der  allein  die  Kontinuität  seiner  besten  Verwendung  auch 
für  die  Zukunft  garantieren  konnte. 

So  geschah  durch  Abbe  die  Umwandlung  der  optischen  Werk- 
stätte von  Zeiß  und  der  Glaswerke  in  eine  Stiftung,  der  er  in  seiner 
Bescheidenheit  und  in  Anerkennung  der  Treue  seines  Mitarbeiters 
den  Namen  Carl  Zeiß  gab.  Die  persönlichen  Opfer  hiebei  waren 
überaus  groß  und  weisen  kein  anderes  Beispiel  dieser  Art  auf; 
die  klaren  Bestimmungen  aller  Möglichkeiten  der  Förderung  von 
Wissenschaft,  Technik,  des  Menschenmaterials  sind  wie  mit  einem 
Präzisionsapparat  herausgezirkelt;  das  Zurücktreten  des  Einzelnen 
vor  der  besseren  Zukunft  der  Allgemeinheit,  seiner  Zeit  weit  voraus- 
eilend. 

Der  Kern  der  Idee,  welche  den  ganzen  Plan  beherrschte,  war: 
Wie  die  Materie  nach  dem  Tode  zur  Erde  zurückkehrt  und  nur 
durch  ihren  Kreislauf  neues  Leben  möglich  macht,  so  hat  auch 
das  letzte  Produkt  des  Geistes,  der  Arbeitsertrag,  einen  ähnlichen 
Weg  zu  gehen,  um  rückkehrend,  nicht  als  Wohltat,  sondern  als 
eine  Form  wirtschaftlicher  Gerechtigkeit,  zweierlei  zu  leisten,  die 
Niveaudifferenz  der  sozialen  Welt  nach  Möglichkeit  auszugleichen 
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und  den  ideellsten  Ausdruck  des  Menschtums,  die  Wissenschaft, 
zu  fördern :  Durch  das  Statut,  die  Magna  Charta  der  Arbeiter,  die 
er  dem  Zeißwerk  gegeben,  hat  Abbe  die  Lebensfähigkeit  seines 
Axioms  bewiesen:  Der  Unternehmer  darf  nur  einen  enggemessenen, 
kleineren  Teil  des  Arbeitsertrages  der  im  Unternehmen  beschäf- 
tigten Arbeiter  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Das  Übrige  geht 
einerseits  in  irgend  einer  Form  als  höhere  Bewertung  ihrer  Leistung 
an  die  Arbeiter  zurück  und  dient  andererseits,  als  stets  sich  er- 
neuernde Geldquelle,  der  Förderung  der  forschenden  Wissenschaft, 
der  Grundlage  aller  Technik  und  Industrie. 

Man  hat,  wie  zu  erwarten  war,  an  der  theoretischen  Richtig- 
keit und  an  der  praktischen  Durchführung  der  Reformen  Abbes 
Kritik  geübt.  War  doch  sein  Plan  eine  umstürzende  Neuerung, 
die,  wenn  Beispiel  gebend,  allzuviele  Interessen  über  den  Haufen 
werfen  konnte.  Manche  meinten,  dass  der  Anteil  am  Gewinn, 
national-ökonomisch  betrachtet,  nur  in  Jena  möglich  sei,  weil  das 
Zeißwerk  tatsächlich  ein  Monopol  durch  die  unerreichte  Präzision 
seiner  Instrumente  in  der  Welt  besitze  und  sich  den  Luxus  aller 
möglichen  materiellen  einschneidenden  Reformen  gestatten  könne. 
Andere  Kritiker  wiesen  als  Argument  gegen  Abbe  auf  die  For- 
derungen der  Arbeiter  hin,  die  sie  stets  von  neuem  zu  stellen  sich 
gewöhnen,  ohne  sich  um  die  materielle  Durchführbarkeit  zu  küm- 
mern ;  wieder  andere  auf  das  Unverständnis  der  meisten  Ange- 
stellten, mit  dem  sie  dem  Hinüberfließen  eines  beträchtlichen  Teiles 
des  Gewinnes  an  die  Universität  Jena  gegenüberstehen. 

Gewiss  haben  Abbes  Reformpläne  Fehler.  Sie  sina  Menschen- 
werk. Und  wie  jeder  Reformer  schuf  Abbe  nur  mit  den  Mitteln  und 
Gedanken  seiner  Zeit.  Auch  die  größten  Neuerer  ringen  um  ihre  Ideen 
mit  den  Besten  ihrer  Epoche.  So  haben  selbst  die  Mitarbeiter,  die 
Abbe  am  nächsten  standen  und  ihn  am  besten  kannten,  die  Sitt- 
lichkeit seiner  Forderungen  nicht  ganz  zu  verstehen  vermocht.  Sonst 
hätten  sie  in  diesem  Kriege  entgegen  dem  Wesen  des  Meisters 
und  entgegen  seiner  antimilitärischen  Lebensauffassung  ihre  Fabrik 
nicht  so  gänzlich  in  den  Dienst  des  unheilvollen  Krieges  gestellt. 
Sonst  hätten  sie  sich  nicht  an  seinem  Geiste  versündigt,  als  sie 
darüber  erst  diskutieren  und  streiten  mussten,  ob  im  Volkshause 
in  Jena  auch  sozialdemokratische  Zeitungen  aufgelegt  werden  sollen, 
in  demselben  Volkshause,  das  Abbe  errichtet  hat,  damit  die  Menge 
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auch  zur  Achtung  der  persönhchen  Überzeugung  eines  Jeden  er- 
zogen werde. 

Als  Ganzes  genommen  bleibt  Abbes  Tat  ein  Fortschritt. 

Und  dies  sind  die  Hauptteile  der  sozialen  Reformen,  die  der 
Physiker  im  Fabrikunternehmen  Zeiß  einführte: 

Als  Devise  für  sein  Werk  dürfen  die  Worte  gelten,  die  er 
selbst  in  einer  Arbeiterversammlung  gesprochen  hat:  „Bei  uns  ist 
kein  Kampf,  sondern  nur  ein  Zusammenarbeiten  auf  dem  Boden 
der  friedlichen  Interessen  und  Gleichheit."  Das  Verhältnis  der 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  ist  nicht  mehr  dem  patriarchalischen  Wohl- 
wollen oder  der  Laune  des  „Herrn"  unterworfen.  Es  ist  durch  einen 
Vertrag,  das  Statut,  geregelt,  das  gesetzlich  bindende  Kraft  hat. 
Der  Arbeiter  wird  dadurch  gegen  jeden  Missbrauch  der  wirtschaft- 
lichen Abhängigkeit  geschützt.  Der  einmal  zugestandene  Lohn  darf 
nicht  mehr  gekürzt  werden,  auch  nicht  bei  schlechtem  Geschäfts- 
gange. Die  Bewertung  der  Arbeit  im  Akkordlohn,  der  für  feinere 
Arbeiten  gilt,  ist  dem  ehrlichen  Urteile  des  Arbeiters  selbst  über- 
lassen. Achtstündige  Arbeitszeit.  Es  hängt  vom  freiwilligen  Ent- 
schluss  des  Arbeiters  ab,  ob  er  über  die  vereinbarte  Zeit  hinaus 
arbeiten  will.  Unverschuldete  Entlassung  des  Arbeiters  ist  durch 
die  Festlegung  einer  genau  bestimmten  Entschädigung  von  Seite 
des  Unternehmers  in  Schranken  gehalten.  Verlässt  der  Arbeiter  die 
Fabrik,  so  ist  er  durch  keine  Konkurrenzk  ausel  an  dem  Eintritt 
in  ein  ähnliches  Unternehmen  gehindert.  Volle  Freiheit  in  kultu- 
reller, religiöser  und  politischer  Hinsicht.  Beschränkung  des  Gehaltes 
der  höch^tm  Beamten  auf  sehr  mäßiize  Grenzen.  Minimal-Lohn- 
tarif.  Die  Ent  öhnung  der  Arbeiter  besteht  aus  drei  Teilen:  dem 
festen,  unwiderruflichen,  pensionsberechtigten  Anteil,  dem  durch 
die  Geschicklichkeit  jedes  Einzelnen  bei  der  Akkordarbeit  zu  leisten- 
den Anteil,  und  schließlich  der  Beteiligung  an  dem  jährlich 
schwankenden  Jahres-Erträgnis  der  Fabrik.  Ist  dieses  Null,  so  fäl  t 
diese  Beteiligung  weg,  und  es  wird  so  die  Gewinnbeieiligung  ipso 
facto  zu  einer  Beteiligung  am  Verluste.  Nur  die  Direktoren  des 
Betriebes  sind  von  der  Teilnahme  am  Gewinn  ausgeschlossen. 
Prämien  für  die  Verbesserung  des  Betriebes,  auch  für  die  geringsten 
Erfindungen.  Arbeiter-Ausschüsse.  Selbstredend  auch  die  gewöhn- 
lichen so/iaU-n  Einrichtungen  wie  Sieibe-  und  Entbindungsgelder, 
Hochzeits-  und  Jjbiläumsgeschenke,  Invaliden-  und  Krankenkassen, 

Pensionen  n.  s.  w.,  u.  s.  w. 
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Aber  nur  ein  Teil  des  Reingewinnes  fällt  den  Arbeitern  zu. 
Ein  erheblicher  anderer  Teil  wird  der  Stadt  Jena  zugewiesen,  welche 
das  Geld  zur  Verschönerung  der  Stadt  und  zur  Verbesserung  der 
Arbeiterwohnungen  verwendet,  Arbeiterwohnkolonien  baut  und  vor 
Allem  das  schöne  Volkshaus  sich  damit  geschaffen  hat,  das  einzig 
in  seiner  Art,  eine  Stätte  der  Bildung  und  sittlichen  Hebung  der 
Arbeiterschaft  ist. 

Ein  dritter  und  letzter  Teil  gebührt  der  Universität  Jena.  So 
dankt  ihr  Abbe  dafür,  dass  sie  ihm  seine  Gelehrsamkeit,  die  Be- 
dingung seines  geistigen  Lebens  ermöglicht  hat.  Durch  diesen  stets 
laufenden  Quell  aus  der  ZeißFabrik  wird  es  erst  der  kleinen 
thüringischen  Universität  möglich,  mit  den  übrigen,  reichen  Hoch- 
schulen Deutschlands  zu  wetteifern,  teils  durch  bessere  Besoldung 
ihrer  Lehrer  und  teils,  und  dies  ganz  besonders,  durch  die  Erbauung 
moderner  Institute,  welche  die  Forschungsarbeit  der  Fakultäten 
benötigen.  Hier  wirkt  das  Geld  des  Zeißwerkes  in  gleicher  Weise 
wie  es  in  Amerika  die  Stiftungen  der  Milliardäre  tun. 

Auf  alle  Einzelheiten  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden. 
Sie  sind  von  Abbe  in  weitausschauendem  Geiste  und  mit  fana- 
tischer Liebe  ausgestattet  worden.  Alle  zusammen  erreichen  das 
Ziel,  das  ihm  vorschwebte,  dem  Arbeiter  den  Glauben  an  sein 
Recht  und  die  Anerkennung  der  Würde  seiner  Arbeit  voll  und  ganz 
zu  geben. 

* 

In  der  liebevollen  Biographie  Auerbachs,  für  die  man  dem 
Autor  danken  muß,  liest  man  auch  die  anderen  Züge,  die  uns  dem 
Helden  näher  bringen.  Die  Bildung  seines  Innenlebens,  das  groß, 
einfach,  edel  und  am  Schlüsse  traurig  ist.  Man  erfreut  sich  des 
beneidenswerten  intellektuellen  Milieus,  in  dem  Abbe  gelebt  hat 
und  in  dem  so  viel  Sonne  und  Geist  des  klassischen  Weimar 
nachzitterte.  Tief  bewegt  legt  man  das  schöne  Buch,  wenn  man  es 
fertig  gelesen,  bei  Seite  und  sinnt  über  das  Menschenschicksal 
nach,  das  man  in  seinem  Werden  bis  zum  Tode  verfolgt  hat.  Von 
selbst  steigt  ein  Vergleich  mit  einem  anderen  Menschen  auf;  die 
Erinnerung  an  Leo  Tolstoi.  Gemeinsames  und  Gegensätzliches 
bindet  die  Beiden  in  meinen  Gedanken.  Beide  sind  im  Besitze  der 
sicheren,  olympischen  Größe  in  ihrer  Sendung.  Aber  Keinem  von 
Beiden  genügt  diese  allein.  Sie  streben  deshalb  ins  Weite,  Größere. 
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Ciedrängt  von  jener  Mischung  von  Gefühl  und  Gewissen,  das  man 
<len  inneren  Ruf  nennt,  wollen  sie  aus  den  selbst  erklommenen 
Höhen  zurück  zur  amorphen  Menschenmasse,  und  wollen  mit  ihr 
Eins  werden.  Sie  drückt,  wie  unerträgliche  Last,  dass  es  im  dunklen, 
niederen  Menschenhaufen  so  viel  überflüssige  Not  gibt  und  Sonnen- 
losigkeit  der  Seele  ohne  Schuld.  Beide  möchten,  müssen  helfen. 
Aber  wie  verschieden  die  Durchführung,  die  Verwirklichung  dieses 
Dranges  bei  Jedem.  Der  Eine  hat  nur  Worte,  der  Andere  vollbringt 
die  Tat.  Der  Eine,  aus  reicher  angesehener  Familie,  findet  eine  ver- 
führerische Philosophie;  gestützt  und  getragen  von  der  unvergleich- 
lichen Kunst  seines  Wortes,  bezwingt  er  sein  Volk,  erobert  die 
ganze  Welt  und  bleibt  in  seiner  Verkündigung  der  Glückseligkeit 
der  Armut  beim  eigenen  Besitz  stehen.  Der  Apostel  und  Wahr- 
heitssucher wird  plötzlich  unaufrichtig  und  knifflig,  denn  mit  leeren 
Ausflüchten  überlässt  er  seinen  Besitz  seinem  Weibe  und  seinen 
Kindern,  auf  dass  diese  ihn  genießen,  ausbeuten,  weitervererben 
und  sich  kraft  desselben  über  die  Andern  erheben,  die  Anderen, 
die  nach  dem  Evangelium  Tolstois  alle  gleich  sein  sollen.  Welche 
Ironie  der  Religion,  die  er  in  seinem  Leben  gepredigt  hat,  und 
welcher  Widerspruch,  dass  diese  Botschaft  schon  in  seinem  Hause 
von  der  Wirklichkeit  verneint  wird.  Wie  anders  der  Naturforscher 
Abbe,  der  Sohn  des  armen  Webers!  Tolstoi  rühmt  die  Armut;  er 
aber  verkündet  das  Recht  der  Arbeiter  auf  Wohlhabenheit.  Jener 
lehrt  Verzichten,  dieser  die  Zugänglichkeit  zum  besseren  Genuss 
des  Lebens.  Jener  strauchelt  bei  dem  ersten  Opfer,  das  er  beispiel- 
gebend bringen  sollte;  dieser  bringt  es  leichten  Herzens  und  denkt 
nicht  daran  es  zu  umgehen.  Abbes  Treue  zur  eigenen,  aus  Wissen 
und  Arbeit  geschmiedeten  Vergangenheit  erhebt  ihn  hoch  hinauf 
in  die  Bejahung  der  Pflichten  des  Besitzes.  Das  ist  seine  Religion, 
und  sie  ist  für  ihn  bindend.  Er,  der  Schöpfer  gewaltiger  Industrien, 
in  denen  Zehntausende  ihre  Beschäftigung  finden,  entsagt  der 
scheinbaren  Selbstverständlichkeit  des  Reichtums.  Seine  Frau  und 
seine  Kinder,  die  er  mit  seinem  Geiste  genährt  hat,  sind  mit  ihm 
eines  Sinnes  und  geben  der  Welt  nicht  das  Schauspiel  des  Zankes 
um  Geld  und  Erbe. 

So    steht   vor   unseren    Augen   Abbe    über   dem    Herrn   voa 
Jasnaja-Poljana,  dem  großen  Dichter,  aber  kleineren  Menschen. 

WIEN  ALEX.  MARMOREK 

DDD 
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DIE 

REFORM  DER   HÖHEREN  SCHULEN 

IN  DER  SCHWEIZ') 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  derer,  die  in  den  letzten  Jahren  sich 
in  Zeitungen  und  Zeitschriften  oder  sogar  in  besonderen  Veröffent- 
lichungen zur  Reform  der  Mittelschulen  geäußert  haben.  Einen 
Anstoß  zur  öffentlichen  Diskussion  hat  vor  einigen  Jahren  die 
Programmschrift  von  Konrad  Falke :  Der  schweizerische  Kultiirwille 
gegeben.  Seither  hat  in  der  Neuen  Schweizer  Zeitung  im  Anschluss 
an  eine  Äußerung  Guido  Loosers  über  die  Entlastung  der  Mittel- 
schüler (Nr.  55 — 78  des  ersten  Jahrgangs)  eine  längere,  eingehende 
und  fruchtbare  Aussprache  stattgefunden.  Letztes  Jahr  hat  an  den 
Mittelschulen  auch  die  Jugend  selbst  das  Wort  ergriffen,  und  eine 
Reihe  von  Eingaben,  die  einander  äußerlich  und  innerlich  verwandt 
waren,  hat  die  Lehrerkonferenzen  der  Kantonsschulen  in  Aarau, 
Chur,  Frauenfeld,  St.  Gallen,  Bern  und  Basel  beschäftigt.  In  Aarau 
ist  die  Bewegung  an  die  breite  Öffentlichkeit  gedrungen,  indem 
die  Anklageschrift  eines  Abiturienten-)  Anlaß  zu  einer  Debatte  im 
Großen  Rat  gab,  worüber  die  Zeitungen  berichtet  haben.  An  der 
diesjährigen  Tagung  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer 
in  Baden  (4./5.  Oktober  1919)  hat  Dr.  Käslin  von  Aarau  in  einem 
meisterhaften  Referat  über  diese  Jugendbewegung  an  der  aargaui- 
schen Kantonsschule  berichtet  und  das  Ergebnis  einer  von  der 
Schule  bei  ihren  ehemaligen  Schülern  veranstalteten  Umfrage  über 
ihre  Wünsche  und  Beobachtungen  zusammengefasst.  Von  ähnlichen 
Bewegungen  und  Versuchen  an  anderen  Schulen  wurde  in  der 
Diskussion  Bericht  erstattet;  es  wurde  von  verschiedenen  Seiten 
nervorgehoben,  dass  die  Bestrebungen  der  Schüler  sich  im  allge- 
meinen durchaus  in  den  Grenzen  des  Annehmbaren  gehalten  hätten. 
Eine  Studentenversammlung,  die  diesen  Sommer  in  Zürich  statt- 
fand, ließ  auch  einen  gemäßigten  Vertreter  der  Kantonsschulreform^ 


J)  Dr.  Albert  Barth,  Die  Reform  der  höheren  Schulen  in  der  Schweiz, 
Untersuchungen  und  Vorschläge  über  die  Maturitätsverhältnisse  und  andere 
Mittelschulfragen.  Im  Auftrag  des  Schweiz.  Departements  des  Innern.  Basel  1919, 
Verlag  von  Kober.   2S0  S.  8«,  geheftet  Fr.  8.  50. 

2)  Max  Oppenheim,  Worte  eines  Abiturienten  zur  Reform  der  aargauischen 
Kantonsschule,  Wohlen  1918. 
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Dr.  Nef  von  St.  Gallen,  i)  in  erster  Linie  zum  Worte  kommen.  Aller- 
dings befriedigte  sein  Referat,  wie  es  scheint,  die  anwesende  Jugend 
weniger  als  die  in  der  Diskussion  von  Ragaz  geäußerten  Gedanken, 
die  man  aus  der  Neuen  Schweiz  ungefähr  kennen  wird  und  die 
auch   seither  in   der  N.  S.  Z.   ihre  Formulierung  gefunden  haben. 

Es  ist  ganz  natur-  und  zeitgemäß,  dass  zunächst  die  junge 
Generation  sich  jetzt  zum  Worte  gemeldet  hat,  und  wir  wollen  froh 
sein,  dass  sie  ihrem  Unbehagen  gegenüber  unserer  Schule  einmal 
Worte  verliehen  hat,  anstatt  sich  nur  passiv  ablehnend  gegen  sie 
zu  verhalten.  Mag  auch  manch  unreifes  Wort  gefallen  sein:  die 
mutige  mündliche  Aussprache  zwischen  AUen  und  Jungen  hat  doch 
zur  Entspannung  beigetragen  und  wird  uns  Lehrer  immer  wieder 
dazu  führen,  unsere  Methode,  unser  Wissen,  ja  unser  ganzes  persön- 
liches Verhalten  den  Schülern  gegenüber  einer  ehrlichen  Prüfung 
zu  unterziehen,  die  ihre  Früchte  tragen  wird. 

Schon  vor  dieser  Bewegung,  deren  Verlauf  wir  eben  ange- 
deutet haben,  war  unter  dem  Eindruck  der  ersten  Kriegsjahre  eine 
Bewegung  unter  der  Lehrersdiaft  entstanden.  Sie  suchte  ihren  Aus- 
druck in  einer  stärkeren  Betonung  des  vaterländischen  Elementes 
in  unseren  höheren  Schulen  und  stand  damit  in  innerem  Zusammen= 
hang,  wenn  auch  in  einem  teilweisen  Gegensatz  zu  jenem  Kampf- 
ruf von  Konrad  Falke.  Im  Oktober  1916  hielt  Dr.  Albert  Barth  an 
der  Jahresversammlung  schweizerischer  Gymnasiallehrer  ein  Referat 
über  die  nationale  Aufgabe  der  Mittelschule,'-)  als  Ergebnis  von 
Kommissionsberatungen  und  als  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe 
von  Forderungen,  die,  als  Leitsätze  in  der  Diskussion  festgelegt, 
den  Behörden  unterbreitet  wurden.  Daraufhin  wurde  der  Referent 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Gutachtens  über  die  Neugestaltung  des 
eidg.  Maturitätsreglements  betraut,  das  bisher  durch  seine  Forde- 
rungen für  die  höheren  Schulen  maßgebend  war.  Dieses  Gutachten 
ist  nun  endlich  im  Buchhandel  erschienen  und  damit  der  öffent- 
lichen Diskussion  der  Schulmänner,  der  Behörden  und  eines  wei- 
teren  Publikums   unterbreitet,   was   man   gewiss  freudig  begrüßen 


1)  Vergl.  W.  Nef,  Kantonsschulfragen.  62  S.  St.  Gallen,  Fehr,  1916.  Der- 
selbe, Lehrplan  und  Lehrfreiheit  an  Mittelschulen,  ebenda,  20  S.  Das  genannte 
Referat  Zur  Reform  der  Mittelsdiulen  in  der  N.S.Z.,  Nr.  60,  61.  Die  Antwort 
von  Ragaz:  Zur  Methode  der  Sduilreform  in  Nr.  69,  70. 

-)  Im  Jahrbuch  und  auch  gesondert  erschienen,   Aarau,  Sauerländer  &  Co. 
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darf;  weckt  es  doch  die  Hoffnung,  dass  es  nun  endlich  in  dieser 
Sache  einen  Schritt  vorwärts  gehen  werde. 

Wer  freilich  von  der  oben  erwähnten  Jugendbewegung  her- 
kommt, die  von  den  Ideen  eines  Ragaz,  Wyneken  und  Anderer  den 
Anstoß  bekommen  hat  und  von  ihnen  getragen  ist,  den  werden  die 
Darlegungen  von  Albert  Barth  zunächst  leicht  enttäuschen ;  der  Ver- 
fasser selbst  hat  das  vorausgefühlt,  wenn  er  am  Schluss  seines  Vor- 
wortes sagt:  „In  bewegter  Zeit  gebe  ich  meine  Arbeit  aus  der  Hand, 
in)  Bewusstsein,  dass  vielleicht  eine  neue  Zeit  viel  radikalere  Lösungen 
bringen  wird,  als  sie  in  meinen  Vorschlägen  enthalten  sind.  Dann 
habe  ich  eben  die  Summe  eines  abgelaufenen  Zeitalters  auf  einem 
bescheidenen  Gebiete  gezogen.  Auch  ein  völliger  Neubau  kann 
die  Erfahrungen  der  alten  Baumeister  nicht  ganz  entbehren"  (ge- 
schrieben am  20.  Dez.  1918).  Seitdem  sind  die  Verhältnisse  wieder 
ruhiger  geworden,  und  wenn  auch  die  jungen  Baumeister  gern 
einen  Neubau  aufführen  möchten,  so  werden  sie  heute  schon  stark 
mit  dem  Grundriss  und  den  Mauern  des  alten  Baues  rechnen 
müssen.  Die  Behörden  und  alle  die  älteren  Leute  aber,  die  mitten 
in  unseren  Schulverhältnissen  drin  stehen  und  sich  doch  nicht 
einfach  mit  dem  Bestehenden  abfinden  mögen,  werden  dem  Ver- 
fasser des  Gutachtens  Dank  wissen  dafür,  dass  er  sich  streng  und 
mit  wahrer  Entsagung  an  die  Verhältnisse  und  Tatsachen  hält,  in 
denen  wir  bisher  leben  und  arbeiten  mussten,  und  von  hier  aus, 
nicht  von  den  Ideen  aus,  einen  gangbaren  Weg  sucht  oder  —  um 
beim  ersten  Bilde  zu  bleiben,  einen  Bauplan  entwirft,  der  den 
Grundriss  und  die  Mauern  des  alten  Baus  stehen  lässt,  aber  dem 
Ganzen  eine  erträgliche  Fassade  und  besonders  weitere,  schön 
und  solid  gebaute  Innenräume,  in  denen  es  den  Lehrenden  und 
den  Lernenden  wohler  sein  kann  als  in  den  alten,  schaffen  oder 
doch  ermöglichen  will. 

Barth  hat  sich  streng  an  seine  Aufgabe  gehalten:  worin  soll 
und  kann  der  Bund  durch  sein  Reglement  unser  Mittelschulwesen 
bestimmen?  Diese  Frage  ist  an  sich  schon  sehr  heikler  Natur; 
denn  sobald  der  Bund  die  Befugnisse  der  Kantone  im  Schulwesen 
und  anderswo  auch  nur  berührt,  so  ist  Feuer  im  Dach :  Katholiken 
und  Welsche,  aber  auch  andere  Föderalisten  hassen  nichts  so  sehr 
wie  den  Zentralismus  in  geistigen  Dingen  und  sperren  sich  mit 
Händen  und  Füßen  gegen  jeden  Versuch  von  dieser  Seite.    Des- 
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halb  hat  auch  die  Kommission  des  Gymnasiallehrervereins  von 
vornherein  auf  die  Forderung  eines  Bundesgesetzes  über  die  Mittel- 
schulen Verzicht  geleistet;  die  Befugnisse  des  Bundes  sollen  un- 
gefähr denselben  Umfang  behalten  Vie  bisher;  d.  h.  der  Bund  hat 
das  Recht,  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfungen  an  schwei- 
zerischen Mittelschulen  zu  erlassen  im  Hinblick  auf  die  Zulassung 
zum  Medizinstudium  und  zur  technischen  Hochschule.  Durch  diese 
Bestimmungen  soll  er  in  fruchtbarer,  nicht  in  einengender  Weise 
auf  die  Mittelschulen  wirken. 

Wie  fasst  nun  Barth  seine  schwere  und  höchst  prosaische 
Aufgabe  an?  In  einer  Einleitung,  die  man  unbedingt  lesen  muss, 
orientiert  er  über  die  Aufgabe,  ihren  Umfang  und  die  Art  ihrer 
Durchführung.  Dann  folgt  ein  großer  geschichtlicher  Teil  (S.  11 — 86), 
der  die  mannigfaltigen  Bestrebungen  zur  Schul-  und  Maturitäts- 
reform  von  Seiten  der  Technischen  Hochschule  und  der  Mediziner 
klar  und  gründlich,  doch  ohne  unnötige  Breite  darlegt.  Man  spürt 
immer,  dass  der  Verfasser  hier  nur  Vorarbeit  leisten  will;  er  bleibt 
nirgends  im  Stoff  stecken,  sondern  will  nur  darlegen,  wie  alles  so 
gekommen  ist.  Dabei  ergibt  sich  deutlich:  einmal,  dass  die  Be- 
stimmungen des  Bundes  bisher  stark  von  Berufsinteressen  der 
Mediziner  und  der  Techniker  diktiert  waren  und  das  Grundsätz- 
liche vermissen  lassen,  dann  auch,  dass  es  von  jeher,  besonders 
auch  von  Seiten  der  Technischen  Hochschule,  nicht  an  Stimmen 
gefehlt  hat,  die  ganz  im  Sinne  der  heutigen  Forderungen  nicht  das 
enzyklopädische  Vielwissen  und  die  Fachausbildung,  sondern  das 
Können  und  die  allgemeine  Bildung  im  Sinne  einer  edlen  Mensch- 
lichkeit betonten.  Bei  den  Forderungen  der  Mediziner  fällt  vor 
allem  die  hohe  Einschätzung  des  Lateinischen  auf,  die  zur  Schaffung 
der  Realgymnasien  geführt  hat.  Barth  bedauert  diese  Entwicklung, 
weil  sie  einerseits;  eine  Entfremdung  von  dem  altklassischen  Gym- 
nasium gebracht  hat,  indem  das  Griechische  aufgegeben  und  das 
Latein  weniger  um  seiner  Literatur  oder  Geschichte  willen,  son- 
dern mehr  nur  als  Schibboleth  höherer  Bildung  festgehalten  wird. 

Auch  der  zweite,  statistische  Teil  des  Buches  (S.  87—192)  ist 
mehr  vorbereitender  Natur.  Er  fußt  zum  Teil  auf  der  wertvollen 
Schrift  des  Berner  Rektors  G.  Finsler,i)  zum   guten  Teil  aber  auf 

')  G.  Finster,  Die  Lehrpläne  and  Maturitätsprüfungen  der  Gymnasien  der 
Schweiz,    1893,  mit  neueren  Angaben  in  zweiter  Auflage  1914. 
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eigenen  Zusammenstellungen  aus  Lehrplänen,  eidg.  Statistiken  und 
Angaben  der  Universitäten.  Es  ist  nicht  unbedingt  nötig,  diesen 
Teil  genau  zu  studieren ;  aber  er  beweist,  dass  der  Verfasser  seine 
Frage  gründlich  angefasst  und  sich  keine  Mühe  geschenkt  hat,  die 
zu  einem  klaren  Einblick  in  die  Verhältnisse  führen  konnte.  Dabei 
ergibt  sich  vor  allem  eine  Tatsache:  dass  unser  Mittelschulwesen 
und  seine  durch  Maturitäts-  und  andere  Prüfungsausweise  normierten 
Beziehungen  zu  den  Hochschulen  von  einer  geradezu  chaotischen 
Mannigfaltigkeit  ist,  der  gegenüber  die  von  Barth  auch  zur  Ver- 
gleichung  herbeigezogenen  Verhältnisse  des  europäischen  Auslandes 
viel  einfacher  und  weniger  verwirrend  sind.  Zahl  der  Schuljahre 
und  der  Vorbereitungsjahre,  wöchentliche  Stundenzahl  der  einzelnen 
Fächer  auf  einer  Stufe  und  im  ganzen  Lehrgang,  Beginn  und  Ende 
der  Schulzeit,  Alter  der  Abiturienten,  Forderungen  der  verschiedenen 
Universitäten  beim  Eintritt  in  die  einzelnen  Fakultäten,  Notenskala 
und  Bedeutung  derselben  —  alle  diese  Dinge  sind  in  den  Landes- 
teilen der  Schweiz  so  ganz  verschieden,  grundsätzlich  und  sachlich 
abweichend  geordnet,  dass  es  einem  vor  der  Aufgabe  graut,  all 
diese  Schulen  unter  den  einen  Hut  des  Bundesreglements  zu  bringen. 
Da  sind  die  welschen  Colleges  mit  ihrer  weitgehenden  Verzweigung 
nach  oben,  besonders  dasjenige  von  Lausanne;  die  Berner  Gym- 
nasien mit  ihrem  starken  Unterbau,  die  katholischen  Gymnasien 
der  Innerschweiz  mit  der  verlängerten  Studienzeit,  starker  Betonung 
der  alten  Sprachen  und  Zurücktreten  der  Naturwissenschaften,  end- 
lich die  ostschweizerischen  Kantonsschulen,  in  denen  die  alten 
Sprachen,  besonders  das  Griechische,  immer  mehr  zurücktreten,  so 
dass  hier  der  Typus  des  Realgymnasiums  vorherrscht:  alles  das 
gibt  ein  ungemein  buntes  und  reichhaltiges  Bild. 

Was  ist  nun  diesem  Chaos  gegenüber  zu  tun,  auf  dessen 
Erhaltung  die  kantonale  Souveränität  sich  krampfhaft  versteifen 
wird?  Dieser  Frage  tritt  Barth  nach  der  mühsamen  Vorarbeit  der 
zwei  ersten  Teile  im  dritten,  wichtigsten  nahe,  der  die  Überschrift: 
,, Vorschläge  und  Forderungen"  trägt  (S.  193—290). 

Erst  jetzt  erlaubt  der  Verfasser  sich  und  seinen  Lesern  eine 
grundsätzliche  Einstellung  zu  den  schwebenden  Mittelschul-  und 
Maturitätsfragen.  Dieser  Abschnitt  (S.  193—218)  ist  der  anziehendste 
und  wohl  auch  fruchtbarste  des  ganzen  Buches.  Hier  bekennt  Barth 
seine  Farbe:   er  setzt   sich  z.  B.    mit   der  Forderung  einer  Demo- 
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kratisiemng  des  höheren  Schulwesens  auseinander,  was  gar  nicht 
50  leicht  ist.  Denn  wenn  man  gern  jedem  Begabten,  selbst  aus 
den  einfachsten  Verhältnissen,  den  Weg  zur  höheren  Bildung  öffnen 
möchte,  so  ist  doch  mit  einer  allgemeinen  Öffnung  der  Tore  zur 
Hochschule  die  Gefahr  verbunden,  dass  nun,  bei  so  erleichterten 
Bedingungen  zum  Eintritt,  der  Unfähige,  sei  er  reich  oder  arm, 
hineinkommt  und  die  Schar  des  geistigen  Proletariats  vergrößert. 
Auch  cfie  nationale  Erziehung,  die  Forderung,  von  der  ja  die  ganze 
Bewegung  ausging,  in  deren  Namen  Barth  zu  sprechen  hat,  kommt 
zur  Sprache.  Der  Verfasser  ist  kein  nationaler  Enthusiast,  der  nun 
.alles  vom  staatsbürgerlichen  Unterricht  erwarten  würde;  aber  er 
befürwortet  doch  überzeugend  eine  gründliche  Einführung  der 
Mittelschüler  in  das  pohtische  und  wirtschaftliche  Leben  der  Gegen- 
wart. Diese  Einführung  soll  durch  den  Geschichts-  und  den  Geo- 
graphieunterricht in  der  obersten  Klasse  geschehen,  wo  der  Schüler 
•sich  dem  Alter  der  Mündigkeit  nähert,  in  dem  er  selbst  aktiv  in 
•dieses  Leben  eingreifen  darf  und  soll. 

Im  letzten  Abschnitt  (S.  219—290)  zieht  Barth  die  Bilanz  aus 
;seinen  Untersuchungen  in  Form  von  siebzehn  Schlußsätzen,  die 
-er  mehr  oder  minder  eingehend  erläutert  und  begründet;  endlich 
sucht  er  auf  den  letzten  Seiten  den  durch  seine  Vorschläge  und 
Forderungen  geschaffenen  neuen  Zustand  in  sechs  Punkten  zu- 
;sammenzufassen,  welche  wir  hier  in  aller  Kürze  wiedergeben  wollen. 
Es  gibt  in  Zukunft  drei  vom  Bunde  anerkannte  Typen  von 
Mittelschulen,  die  ihren  besonderen  Bildungsgang  haben: 

A:  altsprachliche  Mittelschule  (Gymnasium), 

B :  neusprachliche  Mittelschule  (ungefähr  das  bisherige  Realgym- 
nasium), 

C:  mathematisch-naturwissenschaftliche  Mittelschule  (Realschule). 
Jeder  dieser  Typen  hat  seine  Zentralfächer,  zu  denen  in  allen  drei 
Fällen  Muttersprache  und  Mathematik  gehören.  Die  Zahl  der  Haupt- 
und  der  Nebenfächer  ist  gegenüber  dem  jetzigen  Zustand  tunlich 
eingeschränkt  bei  einem  Maximum  von  dreißig  Pflichtstunden,  wozu 
mindestens  zwei  Turnstunden  gehören.  Alle  drei  Typen  gelten  als 
Vorbereitung  für  alle  akademischen  und  technischen  Fakultäten; 
notwendige  Ergänzungsprüfungen  in  einzelnen  Fächern  können  auf 
der  Hochschale  nachgeholt  werden.  So  gestaltet,  könnten  die  Mittel- 
schulen wirklich  Stätten  einer  allgemein  menschlichen  Bildung  sein 
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und  bleiben,  deren  Jünger  noch  nicht  mit  Fachforderungen  belastet 
wären.  Besonders  die  oberste  Klasse  aller  drei  Typen  hätte  die  Auf- 
gabe, im  Geschichts-  und  Geographie-,  allenfalls  auch  im  Philosophie- 
unterricht eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Kulturgebiete 
zu  geben  und,  von  den  vaterländischen  Verhältnissen  ausgehend, 
dem  Heranwachsenden  zu  einem  einheitlichen  Weltbild  zu  ver- 
helfen. Das  Wissen  in  den  einzelnen  Fächern  gilt  hier  nicht  als- 
Selbstzweck,  sondern  die  Schularbeit  wird  den  Schüler  durch  eigenes 
Denken,  Suchen  und  Schaffen  immer  mehr  zur  Erwerbung  geistigen 
Eigentums  befähigen.  In  diesem  Sinne  soll  auch  die  Maturitäts- 
prüfung gehalten  sein :  eine  Feststellung  über  die  geistige  Arbeits-^ 
fähigkeit  des  Schülers,  nicht  über  die  Kenntnis  eines  vorgeschrie- 
benen Wissens.  Die  Gestaltung  der  Maturität  bleibt  wie  die  Organi- 
sation der  Schulen  in  weiten  Grenzen  Sache  der  Kantone.  Der 
Bund  wacht  aber  durch  die  Maturitätskommission  darüber,  dass 
eine  gewisse  Norm  in  den  Forderungen  der  Zentralfächer  jeder  der 
drei  Schulgattungen  innegehalten  wird.  Er  übt  seine  Aufsicht  auf 
Grund  des  neuen  Maturitätsreglements,  das  diese  Normen  nicht 
speziell  für  die  Mediziner  oder  Polytechniker,  wie  bisher,  sondern 
für  alle  drei  Schulgattungen  aufstellt.  Nur  diejenigen  Mittelschulen 
werden  vom  Bund  anerkannt,  bei  denen  auf  Grund  von  Schul- 
besuchen festgestellt  wird,  dass  sie  den  Normen  entsprechen.  Die 
bisherigen  „kantonalen"  und  die  „eidgenössische"'  Maturität,  sowie 
die  Aufnahmsprüfungen  an  die  Technische  Hochschule  fallen  für 
Schweizer  weg;  wer  einen  unregelmäßigen  Bildungsgang  hat  und- 
eine  Hochschule  besuchen  will,  hat  eine  „freie  Maturität"  an  einer 
schweizerischen  Mittelschule  zu  bestehen,  der  er  entsprechend  der 
Richtung  seiner  Studien  zugewiesen  wird,  wobei  er  sich  nach  den 
Normen  des  eidg.  Maturitätsreglementes  zu  richten  hat. 

Diese  Neuerungen  bedeuten,  wenn  sie  durchgeführt  werden- 
sicher eine  erfreuliche  Vereinfachung  des  ganzen  Prüfungsapparates 
beim  Eintritt  in  die  Hochschulen.  Sie  lassen  den  einzelnen  Schulen 
immer  noch  große  Freiheit  in  ihrer  Gestaltung,  soweit  sie  die  Norm 
des  eidg.  Maturitätsreglementes  anerkennen,  und,  worauf  Barth  be- 
sonderen Wert  legt,  sie  lassen  den  einzelnen  Schulen  die  Möglich- 
keit, im  Sinne  neuerer  Forderungen  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen,. 
ohne  mit  dem  eidg.  Reglement  wie  bisher  in  Konflikt  zu  geraten. 
Die  kantonale  Freiheit  soll  also  gewahrt  bleiben;   ich  habe  aller- 
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dings  je  länger  je  mehr  den  Eindruck  erhalten,  dass  Barth  doch, 
ob  er  will  oder  nicht,  instinktiv  dem  Bund  größere  Befugnisse  im 
Mittelschulvvesen  zuweisen  möchte,  und  ich  bin  der  Ansicht  und 
der  Hoffnung,  dass  die  Entwicklung  der  Reform  diesen  Weg  gehen 
werde.  Denn  was  nützen  schließlich  all  diese  Forderungen  und 
Vorschläge,  wenn  dem  Bund  kein  Recht  des  Einschreitens  zusteht? 
Etwas  miiss  geändert  werden,  wenn  die  Lage  besser  werden  soll, 
aber  fast  niemand  wird  sich  von  selbst  dazu  bequemen,  wenn 
nicht  ein  heilsamer  Zwang  von  oben  ausgeübt  wird.  Was  Barth 
verlangt,  ist  durchaus  nicht  radikal;  aber  er  zeigt  einen  Weg,  der 
allmählich  aus  der  Oberflächlichkeit  des  Wissens  und  dem  Vielerlei 
der  Forderungen  herausführen  kann.  Möge  man  also  seine  wohl- 
durchdachten Vorschläge  zustehenden  Orts  ernstlich  prüfen  und 
dann  an  die  Arbeit  gehen! 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 
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DIE  SONNE  MALT 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Nun  hat  die  Sonne  ein  Bild  gemalt 
auf  blasser  Schleierseide: 
den  See,  die  Reben  und  den  Wald 
mit  bunter  weicher  Kreide. 

Und  alles,  selbst  den  braunen  Rauch 
der  ziegelroten  Essen. 
Und  nur  den  alten  krummen  Strauch, 
den  hat  sie  im  Schatten  vergessen. 

DDG 
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DER  VÖLKERBUND 

Monate  lang  hat  das  Problem  des  Völkerbundes  bei  uns  nur 
wenig  Aufmerksamkeit  gefunden.  Dieses  Verhalten  mag  man  durch 
verschiedene  Gründe  erklären,  es  bleibt  eine  sonderbare  Gleich- 
gültigkeit; um  so  heftiger  ist  nun  der  Kampf  entbrannt,  als  man 
den  Zeitpunkt  der  Volksabstimmung  heranrücken  sah.  —  Die  Art 
der  Kampfführung  leidet  entschieden  unter  der  allgemeinen,  auf- 
reibenden Nervosität,  die  der  Krieg  erzeugte.  Unter  den  Bedenken 
der  Gegner  gibt  es  einige,  die  sich  durchaus  erklären  und  die  man 
mehr  achten  sollte;  es  handelt  sich  ja  um  eine  neue  Einstellung 
unserer  Nation  zu  dem  Weltgeschehen,  um  eine  neue  Weltauffassung; 
man  kann  und  soll  sie  niemand  aufzwingen;  ist  sie  an  sich  gut 
begründet,  so  soll  sie  auf  dem  Wege  der  Überzeugung  unsere  Demo- 
kratie beleben  und  erheben.  Neben  den  begreiflichen  Bedenken 
gibt  es  aber  auch  bei  den  Gegnern  eine  Menge  von  kleinen  und 
kleinlichen  Einwänden,  hinter  denen  sich  ganz  andere  Gründe  ver- 
bergen, die  man  sich  selbst  vielleicht  nicht  gestehen  will,  die  aber 
einfach  auf  Hass  zurückgehen.  Wie  geschickt  sie  auch  vorgebracht 
werden,  solche  Ausreden  verfangen  unser  Volk  auf  die  Länge  nicht; 
sie  schaden  aber  nicht  nur  der  Sache  der  Gegner;  leider  schaden 
sie  der  Sache  selbst. 

Wir  sind  das  einzige  Land,  wo  das  Volk  über  den  Eintritt  in 
den  Völkerbund  abstimmen  wird ;  das  bringt  große  Schwierigkeiten 
mit  sich ;  das  ist  aber  auch  eine  Ehre,  und  wir  wollen  dieser  ver- 
antwortungsvollen Ehre  würdig  sein,  durch  Aufrichtigkeit  und  Selbst- 
losigkeit. 

In  einer  Serie  von  Artikeln  sollen  nun  hier  diejenigen  Seiten 
des  Problemes  besprochen  werden,  die  mir  als  die  wichtigsten  er- 
scheinen; ich  werde  dabei  die  Bedenken  nicht  verschweigen,  die 
mich  bis  Ende  Juni  zu  keinem  klaren  Entschluss  gelangen  ließen,^) 
Bedenken,  die  ich  immer  wieder  prüfe,  die  jedoch  lange  nicht  ge- 
nügen, um  die  Frage  des  Eintrittes  in  den  Völkerbund  negativ  zu 
beantworten. 


1)  Als  im  Frühling  dieses  Jahres  eine  Vereinigung  gegründet  wurde,  die 
das  Studium  der  Frage  als  ihr  Ziel  bezeichnete,  trat  ich  ihr  bei,  eben  um  das 
Problem  zu  studieren,  ohne  jede  Bindung.  Entscheidend  war  dann  für  mich  am 
28.  Juni  eine  vielstündige  Unterredung  mit  Max  Huber,  der  in  schönster  Weise 
Sachkenntnis  und  Vaterlandsliebe  mit  Menschenliebe  und  Selbstlosigkeit  verbindet. 
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VÖLKERBUND  UND  FRIEDENSVERTRAG 
Die  26  Artikel  der  Völkerbundssatzung  bilden  den  ersten  von 
den  fünfzehn  Teilen  des  Friedensvertrages,  i)  Daher  die  weitver- 
breitete Auffassung,  dass  Völkerbund  und  Friedensvertrag  innerlich 
verbunden  seien,  und  dass  der  Beitriltt  zum  Völkerbund  eine  aus- 
drückliche Billigung  des  Friedensvertrags  bedeute.  Eine  unglück- 
liche, unrichtige  Übersetzung  des  Art.  10  bestärkte  diese  Auffas- 
sung.    Der  grundlegende,  englische  Text  sagt: 

The  Members  of  the  League  undertake  to  respect  and  preserve  as  against 
external  aggression  the  territorial  integrity  and  existing  political  independence 
of  all  Members  of  the  League. 

Das  englische  Wort  „existing"  wurde  zuerst  (so  sagt  man  mir) 
im  französischen  Text  nicht  übersetzt;  in  der  endgültigen  Fassung 
heißt  es  aber: 

Les  Membres  de  la  Societc  s'engagent  ä  respecter  et  ä  maintenir  contre 
toute  agression  exterieure  l'integritc  territoriale  et  l'independance  polilique  pre- 
sente  de  toiis  les  Membres  de  la  Societe. 

Das  Wort  „presente"  (an  sich)  kann  heißen  „gegenwärtig"  oder 
„bestehend".  Im  vorliegenden  Fall  heißt  es  gewiss  „bestehend".  Die 
Depeschenagentur  und  der  nicht  amtliche  deutsche  Text  übersetzten 
mit  „gegenwärtig",  während  der  amtliche  Text  ganz  richtig  sagt: 

Die  Bundesmitglieder  verpflichten  sich,  die  Unversehrtheit  des  Gebietes 
und  die  bestehende  politische  Unabhängigkeit  aller  Bundesmitglieder  zu  achten 
und  gegen  jeden  äußern  Angriff  zu  wahren. 

Sagt  man  „gegenwärtig"  (was  französisch  viel  eher  „actuelle" 
als  „presente"  heißen  würde),  so  hat  man  natürlich  die  Verquickung 
von  Völkerbund  und  Friedensvertrag.  „Bestehende"  heißt  dagegen: 
die  Unabhängigkeit,  wie  sie  im  Momente  des  Angriffes  bestehen 
wird.  Dass  „bestehende"  die  einzig  richtige  Übersetzung  von 
„existing"  und  „presente"  ist,  das  beweist  der  ganze  Geist  der 
Völkerbundssatzung  und  im  besonderen  Artikel  19: 

Die  Bundesversammlung  kann  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bundesmitglieder  zu 
einer  Nachprüfung  der  unanv/endbar  gewordenen  Verträge  und  solcher  inter- 
nationaler Verhältnisse  auffordern,  deren  Aufrechterhaltung  den  Weltfrieden  ge- 
fährden könnte. 

1)  Für  die  zitierten  Texte  benutze  ich  die  Veröffentlichung  des  Auswärtigen 
Amtes  in  Berlin :  Der  Friedensvertrag  zwischen  Deutschland  und  den  alliierten 
und  assoziierten  Mächten.  Amtlicher  Text  der  Entente  und  amtliche  deutsche 
Übersetzung.  Volksausgabe  in  drei  Sprachen  Charlottenburg  1919.  —  Nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  andern,  nicht  amtlichen,  deutschen  Ausgabe,  die  zur 
„Kriegsliteratur"*  gehört. 
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Weit  entfernt  davon,  sich  zu  der  Weltordnung  zu  verpflichten, 
wie  sie  der  Friedensvertrag  heute  feststellt,  wird  im  Gegenteil  der 
Völkerbund  das  beste  Mittel  sein,  diese  Weltordnung  auf  fried- 
lichem Wege  zu  bessern.  Das  haben  die  Österreicher  klar  erkannt, 
die  in  ihrem  Eintritt  in  den  Völkerbund  die  einzige  Möglichkeit 
sehen,  sich  an  Deutschland  anzuschließen. 

Vom  ganzen  Friedensvertrag  hängt  nur  der  XIII.  Teil  organisch 
mit  dem  Völkerbund  zusammen;  er  betrifft  die  Arbeit  und  soll  in 
einem  andern  Artikel  besprochen  werden.  Das  ist  der  einzige  Teil, 
zu  dem  wir  uns  durch  den  Eintritt  in  den  Völkerbund  verpflichten. 

Wenn  gewisse  Artikel  des  Friedensvertrages  die  Schweiz  direkt 
betreffen  (Art.  354—362:  Rheinschiffahrt;  Art.  374:  Gotthardvertrag; 
Art.  435 :  Neutralität  von  Hochsavoyen,  freie  Zone),  so  hat  das  mit 
dem  Völkerbund  nichts  zu  tun;  über  diese  Artikel  mag  man  denken 
wie  man  will  (und  ich  denke  nicht  von  allen  gut!),  ihre  Ausführung 
hängt  nicht  von  unserm  Eintreten  oder  Nichteintreten  ab;  unser 
Eintritt  würde  wohl  eine  für  uns  befriedigende  Ausführung  begün- 
stigen;  doch  sind  solche  Gründe  für  mich  gar  nicht  bestimmend. 

Der  innere  Zusammenhang  zwischen  Völkerbund  und  Friedens- 
vertrag, den  die  Gegner  durchaus  erzwingen  wollen,  ist  durch  die 
Texte  klar  widerlegt.  Aber  noch  mehr!  Wer  nicht  am  Buchstaben 
kleben  bleibt,  sondern  den  Geist  erfasst,  wer  die  Presspolemiken 
verfolgte,  die  seit  dem  Beginn  der  Verhandlungen  des  Pariserrates 
monatelang  andauerten,  der  kommt  zur  klaren  Überzeugung,  dass 
die  Völkerbundssatzung  und  der  Friedensvertrag  zwei  ganz  ver- 
schiedene Geistesrichtungen  vertreten. 

Den  Friedensvertrag  habe  ich  hier  wiederholt  verurteilt;  die 
Verurteilung  halte  ich  durchaus  aufrecht.  Zwar  ist  dieser  Friede 
tausendmal  besser,  als  der  Friede  von  Ludendorff  (&  Cie.)  gewesen 
wäre;  und  ich  gebe  zu,  dass  dieser  Friede  den  Siegern,  und  be- 
sonders Frankreich,  keine  genügende  Wiedergutmachung  für  den 
zugefügten  Schaden  bringt.  Versteht  man  das  Recht  im  alten  Sinne 
als  eine  Wiedergutmachung,  so  ist  gewiss  dieser  Friede  nicht  ge- 
recht, und  konnte  es  nicht  sein ;  er  entspricht  aber  auch  nicht  dem 
höheren  Begriff  von  Recht  und  Billigkeit  (den  Besiegten  gegen- 
über), auf  dem  allein  die  neue  Welt  aufgebaut  werden  kann;  er 
widerspricht  geradezu  dem  edlen  Geiste  der  Jungen,  die  ihr  Blut 
für  ein   neues  Recht   hingaben;   er  ist  nicht  klug;   so  ist  er  denn 
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schlecht  und  kann  bloß  ein  Provisorium  sein,  bis  die  Kriegspsychose 
endlich  nachgelassen  hat. 

Die  Völkerbundssatzung  atmet  dagegen  einen  ganz  anderen 
Geist;  vorläufig  rückt  sie  bloß  dem  Hauptfeind,  dem  Kriege,  auf 
den  Leib;  der  Artikel  23  (von  dem  ein  andermal  die  Rede  sein 
wird)  stellt  aber  andere,  positive,  Aufgaben  auf,  und  der  Arbeits- 
pakt (Teil  Xlll  des  Friedensvertrages)  macht  bereits  einen  bedeu- 
tenden Schritt,  den  man  nicht  systematisch  verschweigen  sollte. 
Hat  der  Völkerbund  auch  viele  Lücken  und  Unklarheiten,  schließt 
er  auch  die  Besiegten  vorübergehend  aus  (worüber  später  mehr), 
so  ist  doch  sein  Geist  unverkennbar  derjenige  der  menschlichen 
Solidarität.  Grundsätzlich  sprengt  er  das  Gefängnis  des  Friedens- 
vertrages. Der  Friedensvertrag  ist  ein  Stück  Vergangenheit;  der 
Völkerbund  ist  Zukunft. 

Daher  auch,  monatelang,  der  Widerstand  der  europäischen  Staats- 
männer gegen  die  Idee  des  Völkerbundes,  die  versteckten  und  offenen 
Angriffe  vieler  Zeitungen  gegen  Wilson  den  Utopisten!  Mit  Ent- 
rüstung las  ich  sogar  in  einem  westschweizerischen  Blatt  den  Aus- 
ruf: „Wenn  wird  man  endlich  mit  dem  Unsinn  des  Völkerbundes 
aufräumen?"  Diese  Stimmung  der  Alten,  Unverbesserlichen  darf  man 
nie  vergessen,  wenn  man  den  Geist  des  Völkerbundes  erkennen 
will.  Das  sind  Tatsachen,  die  schwerer  wiegen  als  alle  juristischen 
Tüfteleien.  „Den  Frieden  soll  man  zuerst  schließen  (hieß  es),  den 
Völkerbund  wollen  wir  nachher  in  aller  Ruhe  ausarbeiten;  den 
Frieden  hätten  wir  schon  längst,  wenn  Wilson  ihn  nicht  mit  dem 
Völkerbund  verbinden  wollte!" 

Wilson  ist  eben,  trotz  allem  Idealismus,  ein  Menschenkenner 
und  ein  Mann  von  starkem  Willen.  Er  wusste  wohl,  dass  der 
Völkerbund,  im  Interesse  der  Menschheit,  die  Allmacht,  die  Willkür 
der  Staatssouveränitäten  einschränken  musste,  und  dass  die  Groß- 
staaten sich  so  etwas  nicht  gerne  gefallen  ließen.  Wurde  der  Friede 
ohne  Völkerbund  abgeschlossen,  so  gingen  sofort  die  Interessen 
wieder  auseinander,  und  der  schöne  Gedanke  blieb  ein  Traum, 
wie  im  Haag  ...  Der  Hebel,  mit  dem  Wilson  die  Welt  gehoben 
hat,  das  ist  eben  das  unbedingte  Bedürfnis  nach  Frieden!  „Ohne 
mich  könnt  Ihr  den  Frieden  nicht  schließen,  und  ohne  Völkerbund 
schließe  idi  den  Frieden  nicht!"  Lange  haben  sich  die  Alten  ge- 
sträubt und  haben  die  Zeitungen  gehöhnt;  Wilson  hat  doch  gesiegt. 
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Das  erklärt  die  Verbindung  von  Völicerbund  und  Friedensver- 
trag. Sie  ist  rein  taktischer  Art;  sie  ist  nicht  innerlich.  —  Heute 
mögen  die  Politiker  der  Vereinigten  Staaten  im  Senat  ihren  Unsinn 
treiben,  ihren  Egoismus  und  ihre  Ränke  spielen  lassen;  die  Ge- 
schichte wird  sie  an  den  Pranger  stellen;  dem  Präsidenten  Wilson 
wird  die  Geschichte  mit  wenigen  Worten  das  Zeugnis  ausstellen: 
Er  hat  selbstlos  für  eine  bessere  Menschheit  gearbeitet. 

Der  Friedensvertrag  ist  schlecht;  es  gibt  nur  ein  Mittel,  ihn 
ohne  Kriege  zu  bessern:  das  ist  der  Völkerbund.  Völker,  die  gestern 
groß  waren,  und  von  denen  wir  noch  Großes  erwarten,  liegen  dar- 
nieder; es  gibt  nur  ein  Mittel,  sie  zu  heben:  das  ist  der  Völkerbund. 

Die  nächsten  Artikel  sollen  das  beweisen. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

MENSCHENLIEBE 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Es  zieht  ein  wundersames  Singen  die  Welt  entlang, 
Das  will  die  Welt  versöhnen  mit  seinem  starken  Klang. 
Das  ist  der  Menschenliebe  allmachtvoll  schönes  Lied, 
Vor  dem  die  Rache  schwindet,  der  Erde  Qual  entflieht. 
Es  singt  in  allen  Sprachen  und  hat  den  reinsten  Laut, 
Dem  auch  das  leiderstarrte,  gramschwerste  Herz  vertraut. 
Dies  Lied  verknüpft  die  Fäden,  zerrissen  durch  den  Hass, 
Und  weckt  die  totgewähnte  Hoffnung  ohn'  Unterlass. 
Es  ruft  dem  neuen  Glauben  an  Recht  und  Menschlichkeit 
Und  singt  von  Menschenpflichten  und  von  Barmherzigkeit. 

Uns,  die  das  Lied  umbrauset  in  unsrer  Tage  Not, 
Will  es  als  Rettung  bringen  sein  herrliches  Gebot: 
Wenn  jedes  Herz  mitschwinget,  von  seinem  Klang  beseelt. 
Wird  nirgends  mehr  auf  Erden  sinnlos  durch  Krieg  gefehlt. 
Dann  werden  nie  mehr  Kinder  um  Glück  und  Lebenskraft 
Betrogen  und  vom  Hunger  schaurig  dahingerafft. 
Dann  müssen  nie  mehr  Mütter  in  todesbangem  Flehn 
Gemeinsam  mit  den  Kindern  zu  frühem  Sterben  gehn. 
Dann  werden  sich  die  Völker  verstehn  im  weiten  Rund 
Und  auf  dem  Grund  der  Liebe  erbaun  den  Menschheitsbund. 
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DAS  HAUS  MEINER  MUTTER 

Von  CECILE  LAUBER 

Ich  gehe  eine  weiße,  brennende  Straße, 

Wo  Staub  aufweht. 

Ich  bin  die  alte,  wandernde  Sehnsucht, 

Die  nie  still  steht. 

Ich  suche  das  Haus, 

Darin  meine  Mutter  ein  Kind  gewesen. 

Man  trieb  sie  hinaus, 

Sie  wurde  von  heute  auf  morgen  arm. 

Fort  war  das  Glück, 

Sie  trug  noch  ihr  Kätzchen  im  Körbchen  am  Arm, 

Doch  das  lief  zurück. 

Da  blieb  sie  allein  in  ihrer  Trauer. 

Nun  ist  sie  eine  steinalte  Frau  geworden. 
Und  immer  noch  weint  das  Leid  in  ihr  fort. 

Ich  bin  am  Ort, 

Und  beuge  mich  über  die  Gartenmauer. 

Im  Baumschatten  lodert  ein  Lilienbeet, 
In  jedem  Kelch  eine  Flamme  steht. 
An  den  Stengeln  blaue  Falter  saugen, 
Im  Moose  hangen  grünglänzende  Augen. 

Kieselwege  umgehn  den  Rasen  als  weiße  Säume, 

Und  schwer  am  Dach 

Lehnen  die  Kronen  der  Lindenbäume. 

Um  die  geschlossenen  Fensterläden 

Schwingen  Schwalben  silberne  Fäden. 

Am  Gartenhäuschen,  das  vor  Alter  sich  neigt. 

Steht  die  Türe  offen,  —  und  alles  schweigt. 

Nur  eine  Amsel  hör'  ich  singen. 

Wie  still,  wie  wunderbar  still  ist  es  hier.  —  — 

O,  jetzt  möchte  mir  die  Brust  zerspringen, 

Und  das  Herz  meiner  Mutter  schluchzt  auf  in  mir. 
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ZUR  NEUERN  FRANZÖSISCHEN 
OEISTESGESCHICHTE 

Es  gehört  zu  den  tröstlichen  und  verheißungsvollen  Dingen, 
wenn  in  der  hasserfüllten  Gegenwart  ein  Vertreter  eines  Volkes 
vorurteilslos,  gerecht,  ja  mit  Bewunderung  über  das  feindliche  Volk 
zu  sprechen  vermag.  Von  einer  solchen  Tat  soll  hier  die  Rede  sein. 

Während  die  Verleumdung  im  gegenseitigen  Urteil  der  Völker 
über  einander  vielfach  das  Wort  führte,  ließ  sich  Robert  Ernst  Curtius, 
der  Enkel  von  Ernst  Curtius,  der  Sohn  des  tapfern  Herausgebers 
der  Hohenlohe-Memoiren  und  angesehenen  Publizisten  Friedrich 
Curtius,  nicht  beirren  durch  die  landläufigen  Begriffe  des  Deutschen 
von  französischem  Geistesleben.  Er  machte  das  Gerede  von  der 
französischen  Dekadenz  und  der  geistvollen  Obefflächlichkeit  des 
französischen  esprit  nicht  mit,  sondern  fuhr  trotz  des  Krieges  fort, 
in  der  französischen  Literatur  „eines  der  wichtigsten  Bestand- 
stücke geistiger  Kultur  und  reifer  menschlicher  Bildung"  zu  sehen. 
In  seinem  eben  erschienenen  Buche ')  sucht  er  für  Deutschland  ein 
neues  Bild  Frankreichs  zu  gewinnen,  das  aus  ernster  Arbeit  an  den 
französischen  Dichtern  der  letzten  Jahrzehnte  gewonnen  ist.  So 
bleibt  er  ein  guter  Europäer,  im  vollen  Besitz  der  Seele  seiner 
Nation  und  „doch  sie  nährend  mit  Allem,  was  es  Einzigartiges 
gibt  in  der  Seele  der  andern  Nationen,  der  befreundeten,  wie  der 
feindlichen". 

Curtius  kann  es  sich  bei  der  gegenwärtigen  Geistesverfassung 
Europas  nicht  einfallen  lassen,  die  Deutschen  zur  Bewunderung 
französischen  Wesens  bekehren  zu  wollen.  Er  gibt  eine  bloße 
Darstellung,  aber  was  für  eine !  Kein  Hass  reicht  trübend  in  sein 
Urteil  hinein.  Was  am  französischen  Geiste  klein  und  nationa- 
listisch beschränkt  ist,  übersieht  er  vornehm  und  überlässt  seine 
Kritik  den  besten  Franzosen  selbst,  wie  sie  z.  B.  Romain  Rolland 
in  La  Foire  siir  la  place  geübt  hat.  Er  gräbt  in  der  neuern  fran- 
zösischen Literatur  nach  Allem,  was  groß  ist  an  Geist  und  Leben, 
an  welterneuernden  Energien,  an  allgemeinen  menschlichen  Lebens- 
spannungen, die  auch  uns  bewegen.  Er  findet  in  dieser  Literatur  nicht 


^)  R.  E.  Curtius,  Die  Uterarisdien  Wegbereiter  des  neuen  Frankreidi.  Kiepen- 
heuer Verlag,  Potsdam. 
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nur  einige  magere  Ideen  und  reduziert  ihre  Werke  nicht  nur  auf 
literarische  Formeln  oder  Zeitprobleme,  sondern  er  sucht  ihr  Lebens- 
gefühl, ihre  innere  Geistigkeit,  ihren  Ernst  und  ihre  Freude,  ihre 
Triebkraft,  ihren  Weltzusammenhang  zu  erfassen.  Darin  kommt  jene 
deutsche  ernste  und  tiefe  Universalität  zum  Worte,  mit  einer  un- 
gewöhnlichen Kraft  der  Einfühlung  und  einer  starken  sprachlichen 
Plastik.  Gibt  es  heute  einen  Franzosen,  einen  Engländer,  der  so 
gerecht,  so  tief  einfühlend,  mit  solchem  unbeirrbaren  Sinn  für  die 
wahre  Größe  und  die  wahre  Schwäche  des  feindlichen  Volkes 
sprechen  könnte?    Ich  bezweifle  es. 

Dies  Buch  ist  einer  der  ersten  und  besten  Versuche  zu  einem 
neuen  Verständnis,  zu  einer  neuen  geistigen  Gemeinschaft  und  zu 
einer  neuen  fernen  Liebe.  Es  muss  gelesen  werden.  Vor  Allem 
auch  in  Frankreich. 

Curtius  nimmt  seinen  Ausgang  vom  Bild  des  lebensschwachen, 
frivolen,  rationalistischen,  positivistischen  und  skeptischen  französi- 
schen Frankreich,  wie  es  namentlich  im  Ausland  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gelegentlich  gezeichnet  wurde.  Mit  der  Dreyfußaffaire  be- 
ginnt eine  für  uns  unbegreifliche  Passion,  eine  energische  Leiden- 
schaft, sich  des  französischen  Volkes  zu  bemächtigen.  Es  ist  die 
Passion  der  Idee,  die  schließlich  über  die  bloßen  Interessen  durch 
ihre  Reinheit  siegt.  Damit  beginnt  eine  geistige  Wiedergeburt,  eine 
schöpferische  Entwicklung,  ein  neuer  Mut  zum  Handeln  und  Mit- 
arbeiten, die  in  Bergson  einen  maßgebenden  geistigen  Ausdruck 
findet.  Gerade  gegenüber  der  deutschen  Kritik  an  Bergson,  wie  sie 
seit  dem  Krieg  häufiger  zu  hören  war,  ist  es  wertvoll,  die  Worte  zu 
beherzigen,  die  hier  ein  Deutscher  dieser  Kritik  entgegenhält:  „Alle 
diese  Widerlegungen  Bergsons  suchen  das  schöpferisch  Neue  auf 
schon  Gewesenes  zurückzuführen,  sie  suchen  die  einheitlich  gewach- 
sene Intuition  nachträglich  als  ein  Mosaik  aus  längst  vorhandenen 
Elementen  zu  erklären.  Kein  Bergsonsches  Denkmotiv,  das  sie  nicht 
bei  irgendeinem  frühern  Philosophen  finden!  Kein  bildlicher  Aus- 
druck, den  sie  nicht  aus  der  philosophischen  Literatur  der  Ver- 
gangenheit nachzuweisen  vermöchten.  Nur  eines  können  sie  nicht 
erklären :  wieso  die  Lehre,  an  der  nichts,  aber  auch  gar  nichts  ur- 
sprünglich ist,  eine  ganze  geistige  Generation  mit  der  Gewalt  und 
dem  Zauber  einer  ursprünglichen  umwälzenden  Vision  der  gesamten 
Wirklichkeit  ergriffen  hat." 
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An  Andre  Gide,  Romain  Rolland,  Paul  Claudel,  Andre  Suares, 
Charles  Pcguy  zeigt  Curtius,  was  aus  den  fruchtbaren  Ersctiütlerungen 
des  französischen  Geistes  in  der  letzten  D.kade  geworden  ist. 
Schon  bei  Gide  hören  wir  den  neuen  Schrei  des  Ichs  nach  Welt 
und  Leben.  Nicht  die  bestehende  Gesellschaft  kann  ihn  stillen, 
nicht  die  Gelehrten,  die  nicht  mehr  geben  als  ein  gutes  Nach- 
schlagewerk, auch  nicht  die  Dichter,  für  die  das  Leben  eine  zeit- 
raubende Beschäftigung  ist,  die  am  Schreiben  hindert,  nicht  die 
Denker,  die  sich  die  grobe  Wirklichkeit  vom  Leibe  halten.  Diesen 
Durst  der  Seele  nach  einem  höhern,  umfassenderr,  leidenschaftlich 
bewegten  Leben  stillt  allein  Gott.  Damit  klingt  in  der  neuern  fran- 
zösischen Literatur  eine  Sehnsucht  an,  die  geradezu  überrascht, 
aber  nicht  mehr  zu  übersehen  ist  Diese  Sehnsucht  ist  das  Gegen- 
stück zu  der  scharfen  Kulturkritik,  die  zu  den  Aufgaben  der  Dich- 
tung gehört.  Wie  weit  ist  sie  entfernt  von  jener  skeptischen,  spie- 
lerischen Weltironie  eines  Taine  und  Renan!  Die  Enttäuschung, 
die  der  moderne  Mensch  an  der  Kultur  erlebt  hat,  führt  ihn  hier 
nicht  mehr  in  einen  müden  Pessimismus,  sondern  öffnet  ihm  neue 
Wege  zum  Göttlichen. 

Viel  reiner  und  deutlicher  erscheint  das  bei  Romain  Rolland. 
In  ihm  „hat  Frankreich  auf  eine  neue  Weise  zur  Welt  gesprochen". 
Mit  der  Kraft  eines  neuen  Glaubens,  mit  dem  Ethos  eines  reinen 
Willens,  mit  einer  neuen  Menschenliebe.  Diese  Kräfte  bauen  an 
der  neuen  Gesellschaftsphilosophie,  die  wir  brauchen.  Die  wahren 
Fortschritte  kommen  nicht  aus  den  Massen,  sondern  aus  den  tiefen 
und  unabhängigen  Geistern,  die  sich  für  ihre  Hebung  opfern. 
„Das  Volk  ist  nicht  besser  als  die  andern  Klassen  der  Gesellschaft. 
In  allen  Schichten  ist  nur  die  kleine  Elite  der  unabhängigen  Geister 
von  Wert.  Die  Arbeiter  sind  unter  sich  ebenso  uneins  und  un- 
wahrhaftig wie  die  bürgerliche  Gesellschaft.  Nicht  die  Klassen- 
unierschiede  bilden  die  tiefsten  Gegensätze  zwischen  den  Menschen, 
sondern  die  Charaktereigenschaften.  Es  handelt  sich  darum,  Fühlung 
zu  gewinnen  mit  diesen  Eliteminderheiten,  die  es  in  allen  Gesell- 
schaftsklassen gibt  und  die  die  Träger  eines  Glaubens  sind.  Sie 
sind  die  Organe,  aus  denen  sich  die  Gesellschaft  erneuert  ..." 

Bei  Rolland  verstärkt  sich  noch  der  religiöse  Zug,  der  sich 
in  der  neuern  französischen  Geistesgeschichte  bemerklich  macht. 
Eine   neue    Gottesahnung,   v/ie   sie    durch   die    moderne    ernstere 
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Literatur  geht,  weht  auch  durch  sein  Werk.  Es  ist  vielleicht  nicht 
der  christliche  Gott,  sondern  ein  dynamischer  Gott,  wie  in  dem 
Werk  des  englischen  Romanciers  Wells,  God  the  invisible  King, 
eine  geheimnisvolle  Macht,  „die  Welten  gebiert  und  verzehrt,  die 
Teil  hat  am  Leiden  und  Kämpfen".  Sie  bedeutet  das  Leben  und 
das  Licht  für  den  Menschen  in  seinem  Kampf  gegen  die  Finsternis 
und  den  Tod.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  diese  mehr 
dynamische  Auffassung  der  Gottheit,  der  unbekannte  Golt,  auch 
in  die  französische  Theologie  eingedrungen  ist,  wie  bei  Wilfred 
Monod. 

Rolland  schreibt  namentlich  in  seinem  Jean  Christophe  „die 
Tragödie  einer  Generation".  Wer  seinen  großen  Roman  liest,  sieht 
die  lebendigen  Kräfte  am  Schicksal  unserer  Welt  arbeiten  und  es 
vorbereiten,  gewinnt  aber  auch  daraus  einen  neuen  Glauben  und 
eine  neue  Liebe.  Wer  wird  länger  Recht  behalten,  der  französische 
Hass,  der  alles  deutsche  Wesen  zu  vernichten  droht,  oder  diese 
neu  entdeckte  Liebe,  eine  Olfenbarung  der  „douce  France",  aus 
welcher,  im  letzten  Roman  Rollands,  noch  die  Worte  stammen : 
„Wer  ahnt  in  Frankreich  die  Kraft  der  Sympathie,  die  so  viele 
adlige  Herzen  des  Nachbarlandes  zu  Frankreich  hintreibt?  .  .  . 
Und  ihr  seht  uns  auch  nicht,  Brüder  aus  Deutschland,  die  wir  euch 
sagen:  hier  unsere  Handel  Trotz  der  Lügen  und  der  Mächte  des 
Hasses  wird  man  uns  nicht  trennen.  Wir  haben  euch  nötig.  Ihr 
habt  uns  nötig.  Für  die  Größe  unserer  Geister  und  unserer  Rassen. 
Wir  sind  die  beiden  Flügel  des  Abendlandes.  Wer  den  einen  zer- 
bricht, lähmt  den  Flug  des  andern.  Mag  der  Krieg  kommen:  Er 
wird  den  Druck  unserer  Hände  nicht  lösen,  nicht  den  Aufschwung 
unserer  brüderlichen  Genien."  So  geschrieben  im  Jahr  1912!  Wer 
wird  das  je  wahr  machen? 

Hatte  dieser  neue  Glaube  bei  Rolland  einen  „protestantischen 
Zug  ethischer  Innerlichkeit",  so  kleidet  er  sich  bei  Paul  Claudel  in 
die  farbigsten  Gewänder  symbolischer  Mystik.  Das  Thema  dieser 
Dichtung  ist  nicht  mehr  die  Schilderung  des  farbigen  Abglanzes 
des  Lebens,  sondern  das  Ringen  der  Seele  mit  Gott  und  die  Unter- 
werfung unter  ihn.  Der  Dichter  wird  hier  zum  Gotteskünder.  Das 
Absolute  und  Ewige  gewinnt  Gestalt  in  der  Vision  der  Dichtung. 
„Der  Dichter  fordert  unsere  Seelen,  um  sie  Gott  darzubieten." 
Claudels  Gott  ist  nicht  mehr  die  dynamische  geheimnisvolle  Macht, 
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wie  bei  Rolland  und  Wells.  Es  ist  der  Gott  der  Heiligen  und  Asketen, 
der  Propheten  und  Mystiker,  der  Gott  der  katholischen  Kirche. 
Alles  ordnet  sich  diesem  Zielpunkt  unter,  auch  der  Tod.  Er  ist 
ein  „Ritus  des  höheren  Lebens,  in  dem  sich  der  Mensch  dem 
Schöpfer  wieder  gibt".  Was  der  Dichter  darstellt,  ist  nicht  ge- 
schaffen, um  Nerven  aufzureizen,  Stimmungen  zu  erhaschen,  son- 
dern um  ein  tieferes  Menschentum  auszulegen,  es  mit  Wissen  aus 
höheren  Quellen  zu  speisen. 

Andre  Suares  zeigt  nach  Curtius,  dass  „Innerlichkeit  und  Tiefe 
nicht  allein  das  Vorrecht  des  deutschen  Geistes  ist,  sondern  ebenso 
gut  in  Frankreich  daheim  ist".  Suares  wird  zum  Propheten  des 
modernen  Irrationalismus  in  der  französischen  Literatur.  Aber  damit 
spiegelt  er  auch  einen  guten  Teil  der  inneren  Zerrissenheit  und 
Unrast,  die  mit  der  Bewegtheit,  mit  der  bloßen  Energie  der  Lebens- 
leidenschaft ohne  klare  Ziele  und  feste  Normen  allemal  gegeben 
ist.  Damit  taucht  im  Grunde  wieder  die  Frage  des  Verhältnisses 
zwischen  Klassik  und  Romantik  auf.  Die  Klassik  war  im  fran- 
zösischen Geiste  immer  eine  besondere  Macht,  die  unbedingte 
Herrschaft  erstrebt.  Von  da  aus  mussten  Revolution  und  Romantik 
als  „Selbstverirrungen  des  französischen  Geistes"  angesehen  werden. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  musste  auch  Rousseau,  der  Schweizer 
und  Protestant,  verurteilt  oder  doch  als  krankhaft  empfunden  werden. 
Diesem  Absolutismus  gegenüber,  der  den  französischen  Geist  auf 
die  Klassik  festlegen  möchte,  entdeckt  Suares  auch  die  Werte  der 
Romantik,  aber  in  durchaus  kritischer  Weise.  Die  Romantik  wertet 
er  hoch  wegen  ihrer  großen  Lebensnähe  und  Bewegtheit,  die  ihn 
magisch  anzieht,  ohne  dass  er  ihr  in  seinen  Gestalten  die  letzten 
Formen  abzugewinnen  weiß. 

Die  stärksten  Gegensätze  und  Strömungen  der  Zeit  spiegeln 
sich  vielleicht  noch  deutlicher  in  einer  Persönlichkeit  wie  Peguy. 
Da  prallt  alles  aufeinander,  was  in  der  Gegenwart  um  Dasein  und 
Herrschaft  ringt:  die  Kritik  des  Intellektualismus  durch  einen  neuen 
Lebensschwung,  die  soziale  Forderung,  die  neue  Sehnsucht  nach 
Glauben,  die  Mystik.  Alles  mit  einer  Tendenz  zu  praktischer  Um- 
setzung. Aus  diesem  Bestreben  heraus  ist  auch  jenes  wunderbare 
und  einzigartige  Unternehmen  der  Cahiers  de  la  quinzaine  ent- 
standen, die  ihm  als  Axt  und  Hammer  dienten  im  Kampf  gegen 
jede  Phrase   und  Lüge.     Diese   Cahiers  spiegeln   wie   kaum   eine 
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andere  literarische  Produktion  das  Leben  wieder,  das  die  Zeit 
bewegt.  Bedeutende  Romane  wie  Jean  Christophe  sind  in  ihnen 
erschienen.  Sie  wurden  zum  gemeinsamen  Band  aller  derer,  „die 
nicht  mogeln".  Eine  mühsam  auch  mit  dem  Stil  ringende  Per- 
sönlichkeit spiegelt  sich  in  der  Darstellung  von  Curtius.  Aber  er 
macht  ihn  glaubhaft  als  einen  Menschen,  der  „ein  tiefes,  nicht  er- 
dachtes, sondern  erschautes  Wissen  um  Grundverhältnisse  des  Seins 
und  Geschehens  und  der  Geschichte  hat."  Curtius  arbeitet  außer- 
ordentlich plastisch  die  Geschichtsmetaphysik  heraus,  die  sich  daraus 
ergibt.  Sie  hat  auch  für  die  religiösen  Bestrebungen  der  Gegen- 
wart die  allergrößte  Bedeutung.  Peguy  kann  nämlich  die  Ge- 
schichte und  die  lebendige  Wirklichkeit  nur  verstehen  als  Ver- 
körperung, Fleischwerdung  eines  Ewigen  und  Unsichtbaren  in  einem 
Zeillichen  und  Materiellen.  Nur  da,  wo  Ewiges  ins  Zeitliche  ein- 
geht, ist  Wirklichkeit.  Was  die  Kirche  Incarnation  genannt  hat, 
und  zum  Teil  heute  neu  als  weltverbindende  Formel  für  religiöse 
Einigungsbestrebungen  brauchen  will,  zum  Beispiel  in  der  Welt- 
bewegung for  Faith  and  Order,  das  versteht  Peguy  überhaupt  als 
ein  Grundgesetz  der  Wirklichkeit.  Der  Geist  muss  in  die  Materie 
eingehen,  sie  gestalten  und  verklären,  er  darf  nicht  in  einer  ab- 
strakten Sphäre  über  der  Körperwelt  verschweben. 

Darum  muss  sich  auch  die  Idee  der  Menschheit  in  einem 
bestimmten,  konkreten  Vaterland  verwirklichen. 

Peguy  ist  im  besondern  ein  Schüler  Bergsons  gewesen  und 
wie  dieser  sucht  er  hinter  die  Registrierung  und  Darstellung  der 
Wirklichkeit  zu  kommen,  die  durch  Gewohnheit,  Sprache  und 
Methode  versucht  wird.  Er  greift  heftig  die  neuere  Methodik  an, 
die  darin  besteht,  „nicht  von  der  Sache  zu  reden,  sondern  von  den 
Ursachen,  nicht  vom  Wesen,  sondern  von  den  Beziehungen,  nicht 
die  Werke  zu  deuten,  sondern  die  Stufen  dazu,  die  Umwelt,  die 
Einflüsse  zu  untersuchen.  Es  ist  die  Methode,  die  immer  im 
Bezirk  des  Uneigenilichen,  Vorläufigen,  Unerheblichen  bleibt,  eine 
Wissenschaft,  die  nicht  aus  dem  Gefängnis  der  Methoden  heraus- 
kommt". Ihre  scheinbar  so  menschliche,  bescheidene,  diskursive 
Methode  erklärt  er  im  eigentlichen  Sinne  als  die  hochmütige, 
geheimnisvolle,  agnostische  und  dafür  die  intuitive  Methode  als 
die  menschliche,  bescheidene,  klare  und  deutliche  Methode  darin, 
dass  sie  dem  menschlichen  Geiste  gemäß  ist,  dadurch,  dass  sie  das 
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Wesentliche  auswählt  und  unmittelbar  das  ergreift,  was  für  uns  Wert 
hat.     Das  aber  ist  nur  durch  Intuition  möglich. 

Curtius  gibt  uns  so  ein  Bild  Frankreichs,  das  für  alle  die- 
jcn'gen  seiner  Landsleute  eine  wahre  Offenbarung  sein  muss,  die 
in  Frankreich  nur  das  Land  der  Phrase,  der  Oberflächlichkeit,  der 
Pose  und  Dekadenz  sahen.  Er  zeigt  ihnen  an  diesen  großen 
Schriftstellern  eine  ganz  neue  Seile  Frankreichs,  wie  es  seine  eigene 
Weltaufgabe  versteht,  seinen  „Beruf  zur  Christenheit  und  seinen 
Beruf  zur  Freiheit",  wie  Peguy  sagte. 

Curtius  sieht  das  Schicksal  der  französischen  Zukunft  in  der 
Frage,  wie  weit  die  Saat  dieser  geistigen  Tätigkeit  im  neuen  Frank- 
reich nun  aufgehen  und  weiter  wirken  wird.  Er  sieht  aber  darin 
mit  Recht  eine  europäische  Angelegenheit.  Für  den  Wiederaufbau 
Europas  kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  ob  der  Geist  und  der 
Glaube  dieses  neuen  Frankreichs  daran  beteiligt  sind  oder  nicht. 
Auf  diesem  Gebiet  hat  Frankreich  größere  Eroberungen  zu  machen 
als  auf  den  Schlachtfeldern  an  seinen  Grenzen.  Die  Freunde  Frank- 
reichs schauen  gespannt,  ob  dieser  Geist  die  Führung  gewinnt, 
oder  ob  sie  dem  Säbel  in  der  geballten  Faust  überantwortet  wird. 

Wir  werden  für  die  nächsten  Jahrzehnte  in  den  feindlichen 
Völkern  eine  Handvoll  Menschen  brauchen,  die  wie  Curtius  un- 
verwirrt  durch  Hass  und  Verleumdung  sich  an  das  innerste  Leben 
des  früheren  feindlichen  Volkes  hintasten  und  nicht  ruhen,  bis  sie 
auch  seinen  verborgenen  Wert  erfühlt  haben.  Das  sind  die  Brücken- 
bauer der  Zukunft. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DGD 

VOR  TAG 

Von  ARTHUR  MEYER 

Wenn  die  bleiche  Nacht  entwandelt 
Und  ein  ferner  Stern  sich  neigt 
Und  die  Seele  traumverwandelt 
Aus  den  dunklen  Tiefen  steigt, 

Wenn  die  weißen  Winde  raunen 
Und  der  Tag  nach  Formen  ringt  — 
Fasst  auch  mich  das  Schöpferslaunen, 
Und  die  Morgenseele  singt. 
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UNE  PAGE  ACTUELLE  DE  FENELON 

Les  pages  qni  suivent  snnt  extraifes  d'une  lettre  de  Fenelon  ä  Louis  XIV, 
ecrite  vraisemblablemcnt  vers  1691.  On  a  voulu  douter  de  son  authenticite, 
ä  tort;  car  le  manuscrit  autogr?phe  a  ete  retrouve  (voir  Coriespondance  de  Fene- 
lon, tome  II,  page  c29).  La  lettre  a-t-elle  ete  envoyce  au  roi?  II  s^mtile  bien 
que  Mme  de  Maintenon  y  fasse  une  allusion,  dans  une  lettre  du  21  decembre  1691. 

Souvent  dej  i,  j'ai  fait  un  rapprochement  entre  l'Alkmagne  de  Guillaume  II 
et  la  France  de  Louis  XIV  La  lettie  de  Fene'on  apporte  une  confirmation  d'une 
nettete  saisissante.  Elle  repond  en  particulier  ä  cenx  qui  nous  reprochent  cncore 
d'avoir  combattu  toute  „pa  x  blanche*  et  d'avoir  desire,  Jusqu'au  boiit,  l'ecrase- 
ment  du  miiitarisme  prussien.  bovet 

Vous  eles  ne,  Sire,  avec  un  coeur  droit  et  equitable,  mais  ceux 
qui  vous  ont  eleve  ne  vous  ont  donne  pour  science  pour  gou- 
verner,  que  la  defiance,  la  Jalousie,  l'eloignement  de  la  vertu,  la 
crainte  de  tout  merite  eclatant,  le  goüt  des  hommes  souples  et  ram- 
pants,  la  hauteur  et  l'attention  ä  volre  seul  interet.  Depuis  environ 
trente  ans,  vos  principaux  minislres  ont  ebranle  et  renverse  toutes 
les  anciennes  maxirnes  de  l'Etat,  pour  faire  monier  jusqu'au  comble 
votre  autorite  qui  etait  devenue  la  leur,  parce  qu'elle  etait  dans  leurs 
mains.  On  n'a  plus  parle  de  l'Etat,  ni  de  regles;  on  n'a  parle  que 
du  roi  et  de  son  plaisir;  on  pousse  vos  revenus  et  vos  depenses 
ä  l'inlini;  on  vous  a  eleve  jusqu'au  ciel  .  .  . 

Us  vous  ont  accoulume  ä  recevoir  sans  cesse  des  louanges 
outrees  qui  vont  jusqu'ä  l'idolätrie,  et  que  vous  auriez  du  pour 
votre  bonheur  rejeter  avec  Indignation ;  on  a  rendu  votre  nom 
odieux,  et  toute  la  nation  Frangaise  insupportable  ä  tous  vos  voi- 
sins;  on  n'a  conserve  aucun  ailie,  parce  qu'on  n'a  voulu  que  des 
esclaves;  on  a  cause  des  guerres  sanglantes  .  .  . 

II  ne  faut  pas  meine  pretendre  que  vous  soyez  en  droit  de 
retenir  certaines  places  parce  qu'elles  servent  ä  la  sürete  de  vos 
frontieres;  c'est  ä  vous  ä  chercher  cette  sürete  par  de  bonnes  alli- 
ances,  par  votre  moderation,  ou  par  les  places  que  vous  pouvez 
fortifier  derriere;  mais  enfin  le  besoin  de  veiller  ä  notre  sürete,  ne 
nous  donne  jamais  un  titre  de  prendre  la  terre  de  notre  voisin: 
consultez  lä-dessus  des  gens  instruils  et  droits,  ils  vous  diront  que 
ce  que  j'avance  est  cläir  comme  le  jour  .  .  . 

Le  plus  etrange  effet  de  ces  mauvais  conseils  est  la  duree  de 
la  ligue  formee  contre  vous;  les  allies  aiment  mieux  faire  la  guerre 
avec   perte   que   de   conclure  la  paix  avec  vous,  parce  qu'ils  sont 
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persuades  par  leur  propre  experience  que  cette  paix  ne  serait  point 
une  paix  veritable,  que  vous  ne  l'observeriez  non  plus  que  les 
autres,  et  que  vous  vous  en  serviriez  pour  accabler  separement, 
Sans  peine,  chacun  de  vos  voisins  des  qu'ils  se  seraient  desunis; 
ainsi  plus  vous  etes  viclorieux,  plus  ils  vous  craignent,  et  se  re- 
unissent  pour  eviter  l'esclavage  dont  ils  se  croient  menaces;  ne 
pouvant  vous  vaincre,  ils  pretendent  au  inoins  vous  epuiser  ä  la 
longue.  Enfin,  ils  n'esperent  plus  de  sürete  avec  vous  qu'en  vous 
mettant  dans  l'impuissance  de  leur  nuire.  Mettez-vous,  Sire,  un  mo- 
ment  en  leur  place,  et  voyez  ce  que  c'est  que  d'avoir  prefere  son 
avantage  ä  la  justice  et  ä  la  bonne  foi.  .  .  . 

Cependant  vos  peuples  que  vous  devriez  aimer  comme  vos 
enfants,  et  qui  ont  ete  jusqu'ici  si  passionnes  pour  vous,  meurent 
de  faim  La  culture  des  terres  est  presque  abandonnee;  les  villes 
et  la  campagne  se  depeuplent,  tous  les  metiers  languissent  et  ne 
nourrissent  plus  les  ouvriers;  tout  commerce  est  aneanti;  par  con- 
sequent  vous  avez  detruit  la  moitie  des  forces  reelles  du  dedans 
de  volre  Etat,  pour  faire  et  pour  defendre  des  vaines  conqueles  au 
dehors;  au  lieu  de  tirer  de  l'argent  de  ce  pauvre  peuple,  il  fau- 
drait  lui  faire  l'aumöne  et  le  nourrir.  La  France  entiere  n'est  plus 
qu'un  grand  höpilal  et  sans  provision;  les  magistrats  sont  avilis 
et  epuises.  .  .  . 

Voilä  ce  grand  royaume  si  florissant  sous  un  roi  qu'on  nous 
depeint  tous  les  jours  comme  les  delices  du  peuple,  et  qui  le  serait 
en  effet,  si  les  conseils  flatteurs  ne  l'avaient  point  empoisonne.  Le 
peuple  meme  (il  faut  tout  dire),  qui  vous  a  tant  aime,  qui  a  eu 
tant  de  confiance  en  vous,  commence  ä  perdre  l'amitie,  la  con- 
iiance  et  meme  le  respect.  Vos  victoires  et  vos  conquetcs  ne  le 
rejouissent  plus,  il  est  plein  d'aigreur  et  de  desespoir;  la  sedition 
s'allume  peu  ä  peu  de  toutes  parts;  il  croit  que  vous  n'avez  au- 
cune  pitie  de  ses  maux,  que  vous  n'aimez  que  volre  autorite  et 
votre  gloire.  .  .  . 

Voilä,  Sire,  l'etat  oü  vous  etes;  vous  vivez  comme  ayant  un 
bandeau  fatal  sur  vos  yeux;  vous  vous  flattez  sur  les  succes  jour- 
naliers  qui  ne  decident  rien,  et  vous  n'envisagez  point  d'une  vue 
generale  le  gros  des  affaires  qui  tombe  insensiblement  sans  res- 
source.  Pendant  que  vous  prenez  dans  un  rüde  combat  le  champ 
de  bataille  et  le  canon  ennemi,  pendant  que  vous  forcez  les  places, 
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vous  ne  songez  pas  que  vous  combattez  sur  un  terrain  qui  s'en- 
fonce  sous  vos  pieds,  et.  que  vous  allez  tomber  malgre  vos  vic- 
toires;  tont  le  monde  le  voit,  et  personne  n'ose  vous  le  faire  voir. 
Vous  le  verrez  peut-etre  trop  tard.  .  .  . 

Vous  n'aimez  pas  Dieu,  vous  ne  le  craignez  meme  que  d'une 
crainte  d'esclave;  c'est  l'enfer  et  non  pas  Dieu  que  vous  craignez; 
votre  religion  ne  consiste  qu'en  superslitions,  en  petites  pratiques 
superficielles.  Vous  etes  comme  les  Juifs  dont  Dieu  dit:  „pendant 
qu'ils  m'honorent  des  levres,  leur  coeur  est  bien  loin  de  moi." 
Vous  etes  bien  scrupuleux  sur  des  bagatelles  et  endurci  sur  des 
maux  terribles;  vous  n'aimez  que  votre  gloire  et  votre  commodite, 
vous  rapportez  tout  ä  vous,  comme  si  vous  eliez  le  Dieu  de  la 
terre  et  que  tout  le  reste  n'eüt  ete  cree  que  pour  vous  sacrifier; 
c'est  au  contraire  vous  que  Dieu  n'a  mis  au  monde  que  pour  votre 
peuple,  mais  helas!  vous  ne  comprenez  point  ces  verites. 
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WAHLPROPAGANDA 

Die  Nationalratswahlen  sind  vorüber,  man  darf  an  neutraler  Stelle 
über  die  Propaganda  sprechen,  die  dabei  entfaltet  worden  ist.  Hüben  und 
drüben.  Sie  hat  Formen  angenommen,  bei  denen  sich  schon  läogst  viele 
Leute  fragen,  ob  dem  ungewohnten  Aufwände  der  Erfolg  nur  einigermaßen 
entspricht.  Landauf,  landab  schütteln  die  Leute  die  Kö|)fe;  die  sich  be- 
gegnen, rufen's  einander  zu:  „schade  um  das  schöne  Geld,  bedeutend  weniger 
wäre  genügend,  ja  besser  gewesen  I"  oder:  „was  hätte  man  mit  dem  Zuviel 
an  Propagandageld  alles  ausführen  können!"'  Auch  an  Bemerkungen  i:nd 
Mahnungen  an  dit^jenigen,  die's  anging,  hat  es  nicht  gefehlt.  Das  nützte  aber 
nichts,  denn  sie  waren  meistens  auch  Kandidaten  und  hatten  daher  neben 
dem  allgemeinen  noch  ein  besonderes  Intel  esse,  ja  nicht  zurückzustehen. 
Und  doch  geböte  eigentlich  schon  dieses  direkte  Interesse  eine  gewisse  Zu- 
rückhaltung. Hervorgehoben  sei  das  an  manchen  Orten  der  welschen  Schweiz 
praktizierte  System,  wonach  die  permanenten  politischen  Komitees  sofort 
nach  den  Nomiuationen  in  den  Hintergrund  treten  und  besondere  Wahl- 
propagandakomitees "an  ihrer  Stelle  aniten.  Das  gibt  zudem  Gelegenheit, 
Bürgern  eine  politische  Betätigung  zu  bieten  und  sie  an  eine  Partei  zu 
fesseln,  deren  wertvolle  Mitarbeit  sonst  verloren  ginge. 

Doch  zur  Propaganda  selber.  Sie  ist,  ohne  amerikanisch  zu  sein,  etwas 
amerikanisch,  zirkushaft  geworden.  Passt  das  für  unsere  Verhältnisse?  Hat 
das  Schweizer  Volk  das  nötige  Verständnis  dafür?  Ist  die  Wirkung  nicht 
eher  das  Gegenteil  des  Gewollten?  Sprechen  im  besondern  diese  Plakate 
so  sehr  zu  unserm  Volke?    Es  gibt  genug  Männei-,  welche  die  Volkspsyche 
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gut  kenaen,  die  mit  eiaem  kräffiLjen  ^Neia"  antworten.  Und  man  frage 
das  Volk  nur  selber  und  direkt!  Geluciit  und  gespottet  wurde  über  die^e 
Plakatkonkiirrenz,  bei  welcher  in  der  Presse  ddcIi  von  Leuten  über  die 
küustlerisclie  Qualität  gturteilt  worden  ist,  die  sonst  aus  begreifliclien  Grün- 
den dieses  Gebiet  als  jenseits  von  Gut  und  Böse  ungeschoren  lassen.  Ge- 
1  iclit  hat  jeder,  je  nach  seiner  Auffassung  von  wahrer  Kunst;  gespottet 
haben  alle  über  das  Plakat  des  Gegners!  Mit  andern  Worten:  Die  Meinungen 
waren  gemacht.  Eine  IJeeiuflussung  der  Wählerschaft  durch  diese  Wahl- 
helgen  hat  nicht  stattgefunden.  Man  vergesse  nicht,  wir  leben  in  kleinen 
Veriiältni^sen  ein<r  bescheidenen  Demokratie  und  niclit  in  der  sugge.stiven 
Atmosphäre  amerikanischer  Millionenstädte.  Was  dort  nötig  und  nützlich 
sein  mag,  kann  bei  uns  direkt  schädlich  wirken. 

Und  man  nenne  mir  einen  Referendumsbürger,  der  gegen  den  Schluss 
der  AV'ahlkampague  nicht  gerufen  hätte:  „genug  des  grausamen  Spiels!** 
Haben  nicht  Tausende  aus  Verärgerung  über  diese  übertriebene  Propa- 
ganda nicht  einmal  ihr  Leibblatt  mehr  lesen  können?  Namentlich  seit  zur 
Uniformität  des  Nachriciit<n(lieustes  der  Zeitungen  auch  die  Uuiformität 
durch  Agenturen  des  polemischen  und  PiO|)agandati  ils  getreten  ist  und  die 
Zeitung.n  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung  „auf  einen  Leisten"  ge- 
spannt sind  —  denn  tatsächlich  gingen  diesmal  auch  die  fettgedruckten 
Leisten  der  verschiedenen  Partei bUltter  aus  einheitlichen  Küchen  hervor. 
Auch  hier  wurde  die  individuelle  Arbeit  sogar  bei  Blättern,  die  sich  Eigenes, 
Besseres  leisten  könnten,  durch  Agentur-  und  Sekretariatsarbeit  ersetzt. 
Es  wäre  aber  traurig  für  unsere  Demokratie,  wenn  die  breitesten  Massen 
dies  nicht  bald  merken  würden. 

Auch  die  Namensnennungen  sind  übertrieben  worden.  Während  einer 
Woclie  stan<len  sie  nirht  nur  mindestens  zweimal  im  Text  oder  Inseraten- 
teile und  in  besonders  zugesandten  Zirkularen  aller  möglichen  Instanzen, 
sonclern  auch  auf  zahllosen  Flugblättern.  War  diese  Suggestion  wirklich 
nötig?  Muss  man  dem  Schweizer  Wähler  mit  seinen  guten  Schulen  ein  paar 
Dutzend  Namen  wirklich  auf  diese  Art  ins  Gehirn  hineinptropfeu  ?  —  Vor- 
nehm stach  übrigens  in  dieser  Beziehung  wiederum  ein  Teil  der  welschen 
Presse  ab.  —  Dazu  ist  noch  vielerorts  «loppelt  genäht  worden.  Andererseits 
wandte  sich  ein  Teil  der  Propaganda  bloß  an  Wähler,  die  mau  für  Partei- 
genossen hielt,  statt  belehrend  den  Gegner  aufzusuchen.  Die  Propa'j:andisten 
der  Linken  sind  in  dieser  Hinsicht  unbedingt  die  besseien  Taktiker.  Die 
Verhältnisse  sind  ihnen  ja  allerding  auch  am  günstigsten.  Dass  das  Be- 
streben, möglichst  alle  Mann  an  die  Urne  zu  bringen,  die  ungewohnte  Pro- 
paganda nicht  zur  Vorbedingung  haben  muss,  zeigt  die  Bauernpartei,  deren 
Leute  ohne  sie  wuchtig  aufmarschiert  sind. 

Die  Propaganda  während  der  letzten  Nationalratswahlen,  so  lautet  der 
Schluss  dieser  kurzen  Ausführungen,  ist  derart  übertrieben  und  amerika- 
nisiert worden,  dass  ihre  Wirkung  den  Anstrengungen  und  namentlich  den 
Kosten  nicht  entsprochen  hat.  Zudem  steht  diese  Art  schreiender  Reklame 
im  Gegensatz  zu  der  eher  schlichten  Art  unseres  Schweizervolkes;  sie  ist 
auch  niclit  demokratisch,  in  d  m  Sinne,  was  man  bei  uns  unter  demokra- 
tisch versteht.  Diese  gewalttätige  Beeinflussung  des  ^\  ählers  ergäbe,  wenn 
sie  den  gewollten  Effekt  hätte,  kein  richtiges  Bild  des  Volkswillens.  Die 
Zeiten  sind  ja  sicherlich  vorbei,  wo  der  Stimmberechtigte  über  jeden  Kan- 
didaten  sich   nachdenkend   sein   Bild  machte;   heute   ist   der  gedankenlose 
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Wähler  für  seine  Partei  der  beste.  Dennoch  sollten  wir  mit  Bezug  auf  die 
Watil[)ro|ia:j:aada  wieder  mehr  zur  Eiuf'achheit  zurücklcL-hren  uud  die  Kam- 
pagne wieder  in  Formen  zurückdämmen,  die  würdig,  wirkuugsvoU  und 
wirklich  demokratisch  sind. 

WINTERTHUR  A.  HABLÜTZEL 
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INDISCHE  ERZÄIILUXGEX.  Aus 
dem  Sanskrit  zum  erstenmal  ins 
Deutsche  übertragen  Yon  Dr.  Hans 
Schacht,  I'rivatdozent  an  der  Uni- 
versität Lausanne.  Im  Verlage  von 
Edw.  Fiank'urter,  Lausanne  und 
Leipzig  iyi8.  221  S. 
Der  Verfasser  hat  entschieden  einen 
glückliclien  Griff  getan,  ind^m  er  aus 
dem  gew'altigen  Erzählungswerk  des 
Souiadeva  aus  Kaschmir,  dem  Katha- 
saritsagara  oder  Ozean  der  Märchen- 
ströme ein  ganzes  Buch,  und  zwar 
das  zehnte,  herausgehoben  und  dem 
deutschen  Leser  in  ebenso  genauer 
wie  ansprechender  Übersetzung  zu- 
gänglich gemacht  hat.  So  gewinnt 
man  einen  viel  besseren  Einblick  in 
die  indische  Ei  Zählungstechnik,  als 
wenn  auseinandergerissene  Proben 
aus  dem  ganzen  Werke  gegeben  wür- 
den. Zudem  bietet  gerade  das  zehnte 
Buch  noch  insofern  ein  besonderes 
Interesse,  als  es  durch  die  Vielgestal- 
tigkeit seines  Inhaltes  einen  reichen 
Blick  in  die  Kultur  des  indischen 
Mittelalters  gewährt.  Dass  unter  den 
darin  wiedergegebenen  Erzählungen 
auch  die  seit  Benfeys  Arbeiten  wohl- 
bekannten Geschichten  des  ältesten 
indischen  Kabelbuches,  des  Pantscha- 
tantra  sich  befinden,  gereicht  der 
vom  Übersetzer  getroffenen  Wahl 
keineswegs  zum  Nachteil;  denn  da 
jener  Text,  wie  auch  der  von  ihm 
abhängige  Ilitopadescha,  in  Hertels 
Übersetzung  allgemein  zugänglich  ist, 
so  bietet  sich  Gelegenheit  zu  lehr- 
reichen inhaltlichen  und  stilj'eschicht- 


lichen  Vergleichen.  Bei  der  Wieder- 
gabe des  durchweg  metrisch  gehal- 
tenen Sanskrittextes,  der  nicht  nur 
in  der  alten  Erstausgabe  von  Bruck- 
haus,  sondern  auch  in  einer  von  zwei 
Pandits  in  Indien  besorgten  Edition 
benutzt  wurde,  ist  auf  die  gebundene 
Form  verzichtet:  mit  vollstem  Recht; 
denn  nur  um  diesen  Preis  war  es 
möglich,  den  Geist  des  Originals  ge- 
treu wiederzugeben,  was  denn  auch 
trefflich  gelungen  ist.  Die  Arbeit  ist 
somit  durchaus  als  Übersetzung,  nicht 
als  Nachdichtung  zu  bewerten.  Ihre 
Lesbarkeit  für  den  Nichtfachmann 
ist  dadurch  bedeutend  erleichtert, 
dass  alle  Anmerkungen  philologischer 
Art  in  den  Anhang  verwiesen  sind, 
während  sich  die  Bemerkungen  unter 
dem  Text  auf  die  zum  unmittel- 
baren Verständnis  notwendigen  Er- 
klärungen beschränken.  So  ist  dem 
doppelten  Zweck  des  schönen  Buches 
in  willkommener  Weise  Rechnung 
getragen:  wer  aus  rein  literarischem 
Interesse  dazu  greift,  wird  durch 
kein  gelehrtes  Beiwerk  im  Genüsse 
gestört;  wer  aber  ins  tiefere  Ver- 
ständnis des  Textes  eindringen  will, 
findet  im  Anhangalles,  waser  braucht, 
und  auch  der  Sanskritkundige  wird 
bei  der  Lektüre  des  Originals  manches 
doit  Aufgeführte  mit  Gewinn  be- 
nutzen. —  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  in  Anbetracht  der  Zeitverliältnisse 
eine  außerordentlich  gediegene  zu 
nennen.  E.  A. 
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ZÜRCHER  SAGEN.  Von  Meinrad 
Lienert.  Buchschmuck  von  IL 
Witzig.  (Rascher,  Zürich  1919;  geb. 
4  Fr.) 

Wenn  einer  unter  den  modernen 
Schweizerdichtern  schlichte  Herzlich- 
keit und  unniittelbarre  Naivität  genug 
besitzt,  um  der  Jugend  Aläliren  aus 
längst  entschwundener  Zeit  zu  er- 
zäLiIen,  so  ist  es  Lienert.  der  sich  in 
seinem  von  muntrer,  befreiender 
Freude  durchpulsten  Buche :  Das  war 
eine  goldene  Zeit  als  seltener,  echter 
Jugenddichter  ausgewiesen.  Auch  in 
diesem  Bande  trifft  man  wieder  viel 
Schönes,  wahrhaft  Poetisches  an, 
Schilderungen  voll  reiner  Stimmung. 
Wie  schlicht  wird  da  einmal  eine 
Sternemacht  geschildert:  „Als  er  mit 
seinem  Fluchen  inne  hielt,  ließen  sich 
ein  bchärlein  Sterne  sehen,  die  sich 
zu  einem  goldenen  Ringelreihen  zu- 
sammeutaten.  Und  sie  leuchteten  so 
herrlich,  dass  der  Bauer  sie  nur  so 
anstaunen  musste."  Oder  kann  man 
schöner  zeichnen  als  etwa  so:  „Als 
Kaiser  Karl  der  klingenden  und 
singenden  Limmat  entlang  in  seine 
gute  Stadt  Zürich  kam  und  von 
ihrem  Strande  aus  den  knisternd- 
blauen  See  sah,  beschloss  er,  nicht 
mehr  weiter  zu  reiten."  Und  wie 
schön  ist  doch  etwa  ein  Vergleich 
wie  dieser:  „Von  ihren  Schultern 
floss  ein  fast  durchsichtiges,  grünes 
Gewand.  Es  war  noch  viel  feiner 
als  ein  Buchenbäumlein  mit  frischem 
Laub,  durch  das  die  Sonne  scheint.*^ 
Dennoch  stehen  diese  Erzählungen 
nicht  in  reiner  Form  da:  denn  oft 
erscheint  statt  der  bloßen  wirkungs- 
vollen Sachlichkeit  lehrhafte  Refle- 
xion. Diese  Stellen  mussten  denn 
auch    ohne    Kolorit   bleiben.     Z.  B. : 


„In  uralten  Zeiten  lebte  am  oder  viel- 
mehr im  Zürichsee  ein  altes  Volk." 
Oder:  „So  hatten  sich  die  Zürcher 
des  letzten  bösen  Geschwüres  ent- 
ledigt und  hatten  sich  eine  ihrem  Ge- 
meinwesen wohlbekömmliche  Ellen- 
bogenweite erzwungen."  (^ft  mag 
auch  ein  Fremdwort  die  Schilderung 
verderben:  „Im  Tößtal  steht  auf 
einem  Hügel  im  Dorfe  Wyla  die  alte 
Kirche.  Sie  hätte  nicht  hübscher 
placiert  werden  können."  Auch  die 
mundartlichen  Ausdrücke  fallen  stö- 
rend aus  dem  Rahmen  heraus;  denn 
wenn  der  Bauer  mit  der  Peitsche 
„klopft"  oder  „die  Vorstellungen,  die 
man  den  Zürcher  Böcken  machte, 
für  die  Katz  waren,"  sind  das  eben 
stilistische  Falten,  die  hätten  ge- 
glättet werden  müssen  und  bei  einer 
Neuauflage  leicht  ausgemerzt  werden 
können.  Darinnen  dürften  dann  auch 
die  welnluiften  Zürcherinnen  auf  dem 
Liudenhofe  und  die  Sage  von  „Sankt 
Me.,rat",  die  im  Winterteile  des 
Passional  so  schön  erzäldt  ist,  Auf- 
nahme finden.  Und  so  vermisst  man 
denn  den  unvergleichlichen,  stil- 
reinen, aus  .dem  überquellenden 
Herzen  herausströmenden  Goldton 
der  Sieben  Legenden  oder  die  duftende 
Patinaderdeutschen  V^olksbücher  und 
Legenden.  Die  Zeichnungen  Witzigs 
erheben  sich  leider  nicht  über  das 
Herkömmliche. 

Freilich  hat  nun  die  Jugend  für 
sohhe  Mängel  kein  Ohr  und  kein 
Auge,  und  so  wird  das  Büchlein 
dennoch  nicht  verfehlen,  beim  Vor- 
lesen in  der  Klasse  oder  am  Kinder- 
tische, wozu  es  sich  besonders  gut 
eignet,  eitel  Freude  zu  bereiten. 

E.  O.  M. 
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ROMAIN  ROLLAND*) 

Am  21.  Tag  der  deutschen  Revolution  hat  Wilhelm  Herzog 
den  Dichter  des  Jean-Cristophe  als  den  Würdigsten  zum  Führer 
der  internationalen  Gemeinschaft  der  geistigen  Arbeiter  vorgeschlagen. 
So  darf  heute  ein  Deutscher  —  im  Vorwort  zu  dem  von  ihm  heraus- 
gegebenen Leben  Michelangelos  von  Romain  Rolland-)  —  dem 
Franzosen  huldigen,  der  vier  Jahre  vorher  in  einem  offenen  Brief 
an  Gerhart  Hauptmann  umsonst  die  geistige  deutsche  Elite  be- 
schworen hatte,  gegen  die  Zerstörung  von  Löwen  und  die  bar- 
barische Missachtung  künstlerischer  Schätze  in  Belgien  zu  prote- 
stieren. Man  wird  es  nicht  glauben,  dass  diese  Ehrung  heute 
irgendwelchem  ernsthaften  Einwand  begegnete.  Dazu  ist  das  An- 
sehen vom  Romain  Rolland  zu  tief  begründet. 

Er  ist  allerdings  kein  Deutschenfresser  und  war  es  nie  in  den 
trübsten  Tagen,  als  das  schwache  Belgien  das  Opfer  des  Militarismus 
wurde.  Er  hat  sich  der  schamlosen  Werbung  des  Nationalismus 
auch  in  den  Zeiten  höchster  Bedrängnis  zu  entziehen  gewusst,  und 
doch  ist  er,  gemäß  seiner  Abkunft,  nach  Temperament  und  poli- 
tischer Überzeugung,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  Franzose.  Frei- 
lich steht  er  in  jeder  Beziehung  aa-dessus  de  la  melee,  zu  Hause 
wie  unter  den  Nationen.  Seine  Einsicht  umspannt  eine  größere  Ein- 
heit als  die  des  staatlichen  Einzelkörpers. 

Verschwindend  ist  die  Zahl  derer,  die  während  der  Katastrophe 
1914  über  den  Völkern  auf  jener  Höhe  verblieben,  wo  man  Glück 


1)  Als  Vortrag  gehalten  im  literarischen  Klub  des  Lesezirkels  Hottingen.  Die 
gesprochene  Fassung  erfuhr  im  Druck  einige  Eingriffe  und  Nachträge. 

2)  Frankfurt  am  Main  1919. 
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und  Unglück  der  Andern  —  aller  Andern  —  als  das  eigene  emp- 
findet. 

Romain  Rolland  hat  sein  ganzes  Leben  lang  an  der  Annähe- 
rung der  beiden  Nachbarvölker  mitgearbeitet,  und  die  entsetzlichsten 
Verbrechen  des  Krieges  haben  keinen  Augenblick  vermocht,  dass 
er  sich  mit  dem  Hass  besudelte,  der  die  Beziehungen  und  das 
Leben  der  Nationen  vergiftete.  Naturgemäß  musste  er  auch  zwischen 
sie  geraten,  da  er  den  Mund  nicht  feige,  unter  allen  Umständen, 
verschloss.  Doch  ist  er  von  Leidenschaften  frei  geblieben,  als  die 
Eliten  aller  Welt  im  „heiligen"  Zorn  für  die  Reinheit  der  nationalen 
„Ideale"  entbrannten. 

Nach  Ludendorffscher  Anschauung  wäre  dies  ein  Stilfehler  im 
männlichen  Charakter.  Man  hielt  es  für  die  eigene  nationale  Existenz 
als  unerlässlich,  erlittenes  Unrecht  durch  Vergeltung  auswischen  zu 
müssen.   Man  forderte  die  Revanche. 

In  der  Tat:  Natur  ist  Kampf,  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der 
Völker.  Aber  die  Vernunft  hebt  den  Menschen  auf  eine  höhere 
Daseinsstufe  als  diejenige,   deren  Zeichen  die  Gewalt  ist. 

Auch  Romain  Rolland  kämpft  für  die  Revanche,  aber  nicht  für 
eine  solche,  wie  sie  nationale  Eitelkeit  und  engherziger  Chauvi- 
nismus verstehen,  sondern  für  eine  weit  umfassendere,  tiefer  grei- 
fende Revanche,  für  die  letzte  und  größte  der  Weltgeschichte,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  für  die  Revanche  des  Glaubens  gegen 
den  Egoismus  der  Sinne  und  die  Anmaßung  des  Verstandes. 

Vielleicht  ist  er  der  Gegenwart  zu  unbedingt  und  zu  rasch 
vorausgeschritten.  Er  ist  wegen  seiner  freien  Überzeugung  von 
den  eigenen  Landsleuten  verunglimpft  worden,  wie  man  selt- 
samerweise auch  den  Schweizer  nicht  verstehen  konnte,  oder  nicht 
verstehen  wollte,  bei  uns  und  auswärts,  der  seinen  eigenen  neu- 
tralen,  seinen  Schweizerstandpunkt  wahrte. 

Diese  Beleidigungen,  die  ihm  sein  unverwüstlicher  Glaube  ein- 
getragen, sind  in  unseren  Augen  jedenfalls  eine  Ehre,  die  ihm  noch 
besondere  Sympathien  werben  muss.  Die  Zukunft  wird  ihm  noch 
dafür  danken.  Wir  dürfen  mit  gutem  Grund  heute  von  ihm  in  der 
Einzahl  sprechen,  stand  er  doch  als  Künstler  einer  kriegführenden 
Nation  einsam  genug  da,  der,  wohl  unter  zahllosen  Gleichgesinnten, 
nicht  nur  das  Gebot  der  Vernunft  befolgte,  sondern  auch  die  Würde 
des  Herzens  wahrte. 
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Nach  einem  bekannten  Wort  Napoleons  spielt  die  Politik  in 
der  Moderne  die  Rolle  des  Schicksals.  Sie  ist  auch  die  ver- 
hängnisvolle Macht  unserer  Zeit.  Ungeheuerlicher  hätte  sie  die 
Schuld  der  Jahrhundertwende  nicht  strafen  können,  als  wie  es  im 
Zusammenbruch  der  bestehenden  Ordnung  geschehen  ist.  Was 
nun  dermaßen  grausam  entsühnt  neues  Leben  gewinnt,  finden  wir 
in  der  Kunst  als  Hoffnung  und  edlen  Wahn  vorgebildet  bei  den 
Idealisten.  Da  sie  für  den  Konflikt  mit  der  Wirklichkeit  geradezu 
prädestiniert  sind,  spüren  sie  auch  die  tragischen  Möglichkeiten 
mit  ganz  besonderem  Scharfsinn.  So  Romain  Rolland. 

Er  hat  in  den  neunziger  Jahren  verschiedene  Dramen  ge- 
schrieben, die  er  später  in  zwei  Gruppen  vereinigte.  Sie  heißen  Les 
Tragedies  de  la  Fol  und  Theätre  de  la  Revolution.  Obwohl  sie 
bisher  keine  großen  Erfolge  zu  ernten  vermochten,  erweisen  sie  eine 
seiner  Gedankenwelt  durchaus  angemessene  Form,  die  keineswegs 
scheint  erschöpft  zu  sein.  Wir  dürfen  darin  im  Gegenteil  noch  eine 
fruchtbare  ZuJ^unft  erwarten. 

Diese  Dramenfolgen  sind  weniger  für  die  Welt  als  für  die 
Argumentation  des  Dichters  aufschlussreich  und  in  gewissem  Sinne 
grundlegend  für  sein  späteres  Schaffen.  Es  fällt  zwar  auf  und  ist 
auch  von  besonderer  Bedeutung,  dass  vier  von  den  sechs  Dramen 
dem  Stoffgebiet  der  französischen  Revolution  entnommen  sind. 
•  Am  20.  Ventöse  im  Jahre  II  (=  10.  März  1794)  hatte  der  Wohl- 
fahrtsausschuss  bestimmt,  dass  das  Theätre  Frangais  in  gewissen 
Abschnitten  jedes  Monats  einzig  den  Darstellungen  gewidmet  sei, 
die  vom  Volk  und  für  das  Volk  gegeben  würden,  ferner,  dass  außen 
am  Gebäude  die  Inschrift  „Theätre  du  peuple"  anzubringen  sei 
und  die  Künstlervereinigungen  der  verschiedenen  Pariser  Theater 
für  diese  Aufführungen,  die  jede  Dekade  dreimal  stattfinden  sollten, 
nacheinander  zugezogen  würden.  Am  27.  Floreal  desselben  Jahres 
(=16.  Mai  1794)  forderte  der  Wohlfahrtsausschuss  die  Dichter  auf, 
die  Hauptereignisse  der  französischen  Revolution  in  republikanischen 
Dramen  zu  behandeln,  der  Nachwelt  die  großen  Epochen  der  fran- 
zösischen Regeneration  zu  überliefern  und  so  der  Geschichte  den 
geschlossenen  Charakter  zu  verleihen,  der  den  Annalen  eines  großen 
Volkes  zukommt,  das  sich  seine  Freiheit  gegen  alle  Angriffe  von 
Europas  „Tyrannen"  erobert.  —  Diese  schönen  Absichten  einer 
republikanischen  Kunst  stürzten  am  9.  Thermidor  mit  den  Spitzen 
der  Republik  zusammen. 
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Gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  nahmen  eine  Anzahl 
junger  Schriftsteller,  um  die  Revue  d'art  dramatique  herum,  die 
so  jäh  unterbrochene  Tradition  der  Revolution  wieder  auf.  Sie 
ergriffen  in  Paris  die  Initiative  zur  Gründung  eines  Volkstheaters, 
Romain  Rolland  wirkte  mit.  Er  hat  in  einem  besondern  Buche  über 
den  Versuch  und  seine  Ziele  berichtet:  Le  Theätre  du  Peuple. 
Nichts  war  natürlicher,  als  dass  er  selbst  die  Revolution  zum  Gegen- 
stand seiner  ersten  populären  Werke  wählte. 

Am  Anfang  ist  der  Traum,  aber  die  Kunst  endet  im  Leben. 
Kann  das  Ziel  für  einen  Dichter  größer  sein  oder  aussichtsvoller 
sein  Wirken,  als  die  Mächte  der  Vergangenheit  wieder  aufleben 
zu  lassen,  um  sie  der  guten  Sache  der  Gegenwart  und  Zukunft 
dienstbar  zu  machen,  —  den  Heroismus  und  den  Glauben  der 
von  tausend  Gefahren,  Nöten  und  Leidenschaften  erfüllten  Geburts- 
stunde des  modernen  republikanischen  Staates  den  eigenen  Zeit- 
genossen ins  Gewissen  zu  schleudern,  damit  sie  sich  aus  der 
Lethargie  eines  verderblichen  Materialismus  zur  Erneuerung  und 
würdigen  Krönung  der  1789  angebrochenen  Bewegung  aufrafften? 

Romain  Rolland  möchte  am  liebsten  das  Publikum  zum  Mithan- 
delnden haben,  so,  dass  sich  das  Drama  zur  denkbar  allgemeinsten 
Handlung  ausweiten  würde,  wo  Volk  und  Helden,  Dichter  und 
Auditorium,  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  einem  einzigen  ener- 
getischen Strom  sich  zusammenfänden.  Das  ist  ja  der  tiefere  Smn 
aller  tragischen  Kunst  überhaupt,  dass  die  erlittene  Handlung  mit 
zwingender  Konsequenz  die  Tat  im  Leben  selbst  nach  sich  zieht: 
Das  Pathos  will  bestimmend  auf  das  Ethos  einwirken. 

So  versuchte  also  Romain  Rolland  gewissermaßen  die  Iliade 
seines  Volkes  zu  gestalten.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  Rene  Morax 
zu  seinen  Freunden  und  Jüngern  gehört  und  der  Dichter  seiner- 
seits den  Bestrebungen  des  Theätre  du  Jorat  innerlich  nahesteht. 
Die  Schlußszene  seines  ersten  Revolutionsdramas  denkt  er  sich  als 
allgemeines  Volksfest,  und  er  möchte  schließlich  die  Musik  noch 
seinen  Zwecken  dienstbar  machen,  um  die  universelle  Tragweite 
des  historischen  Vorganges  vollends  zu  krönen,  beseitigt  sie  doch 
die  letzten  passiven  Elemente  und  hebt  die  Zeit  im  Absoluten  auf. 

Die  vier  Revolutionsstücke  sind  nur  ein  Teil,  und  zwar  der 
kleinere  Teil,  des  geplanten  dramatisierten  Volksepos.  Le  14  Juillet 
ist  der  farbige  Auftakt,   Danton  bildet  das  Zentrum  mit  der  ent- 
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scheidenden  Krise.  In  Les  Loups  wird  die  Revolution  bei  den 
Armeen  geschildert,  die  Revolution  aui  der  Provinz  in  Le  Triomphe 
de  la  Raison. 

Das  Unternehmen  war  zweifellos  großzügig  gedacht.  Es  sollte 
einen  umwälzenden  sozialen  Prozess  in  allen  wesentlichen  Stadien 
vorführen  gleich  einem  ungeheuren  Naturvorgang,  einer  vulkani- 
schen Eruption  oder  einem  Sturm  auf  dem  Meere,  wie  es  Franz 
Liszt  in  einer  musikalischen  Legende  darstellt:  —  von  dem  Zu- 
stand der  Ruhe  und  ersten  leisen  Bewegung  durch  den  aufgewühlten 
Kampf  der  vom  Orkan  gepeitschten  Wogen,  bis  zu  ihrem  Zu- 
sammensinken unter  heiligem  Machtwort,  und  dem  tiefen  Schweigen, 
das  vom  entsühnten  Frieden  erfüllt  ist. 

Diese  Dramen  weisen  teilweise  auf  dunkle  Tage,  in  Jahre  des 
herrschenden  Materialismus,  der  Bedrückung  und  Zweifel,  der  trau- 
rigen Kämpfe  abseits  in  Einsamkeit  und  Stille,  des  Dreyfußprozesses. 
Doch  über  der  dumpfen  Erwartung  künden  sie  eine  neue  Epoche 
an,  der  Vernunft  und  Freiheit,  des  Glaubens,  der  willigen  Opfer- 
bereitschaft, der  guten  Tat.  In  dieser  Atmosphäre  keimen  die  leben- 
digen Werte,  aus  ihr  und  aus  diesen  fruchtbaren  Keimen  sind  die 
Werke  geboren,  die  von  der  Hoffnung  auf  die  Zukunft  leben. 

Romain  Rolland  schiebt  den  Tod  und  Gesellen  sozusagen  an 
die  Peripherie  seines  Gedankenkreises,  während  das  Verhältnis  dazu 
das  von  ihm  so  verehrte  Schaffen  Beethovens  und  Michelangelos 
wie  alles  Dasein  in  der  Dichtung  der  Sophokles,  Dante,  Shake- 
speare, Spitteler  tragisch  überschattet.  Wer  am  meisten  liebt  ist 
der  größte  Seher,  wer  es  gestaltet  der  reichste  Künstler.  Wer  wie 
Shakespeare  oder  Rembrandt  Schönes  und  Hässliches,  gut  und 
böse,  Mut  und  Verzweiflung,  Schmerz  wie  Freude  mischt  und 
schildert,  hat  das  Leben  ganz,-  ist  Herr  und  Meister  seiner  drama- 
tischen Verwicklungen,  Deuter  seiner  schicksalshaften  Verkettungen 
von  Milieu  und  Charakter,  Schuld  und  Sühne. 

Rolland  versteht  es  zu  pointieren  —  man  prüfe  nur  seine  Akt- 
schlüsse — ;  aber  er  sieht  im  Drama  vorwiegend  ein  Gefäß,  seine 
eigene  subjektive,  auch  in  ihrer  Einseitigkeit  freilich  herrliche  Mensch- 
lichkeit zu  fassen.  Das  beschränkt  die  Menge  der  dichterischen 
Möglichkeiten  empfindlich  und  verringert  die  Wirkung.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  man  im  Drama  des  unerschöpflichen  Briten  umsonst 
nach  persönlichen  Bekenntnissen  und  Geständnissen  geforscht  hat ! 
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Auch  die  erste  der  Tragedies  de  la  Fol,  St-Louis,  gehört  einem 
eminent  nationalen  Stoffkreis  an,  der  freilich  dem  ganzen  abend- 
ländischen Mittelalter  gemeinsam  ist  —  den  Kreuzzügen.  Sie  schil- 
dert in  freier  Abänderung  der  historischen  Tatsachen  einen  Kreuz- 
zug unter  Ludwig  dem  Heiligen  nach  Jerusalem,  in  dessen  An- 
blick der  französische  König  stirbt.  Die  Dichtung,  fast  ein  Mysterium 
und  doch  auch  wieder  auf  weltlichem  Boden  stehend,  ist  lyrisch 
durchsättigt.  Sie  empfängt  den  eigentlichen  Impuls  vom  religiösen 
Gedanken.  Ludwig  bleibt  völlig  passiv,  steht  aber  wie  ein  un- 
erschütterlicher Fels  hinter  seinen  Kriegern.  Besser  als  König  wäre 
er  vielleicht  ein  Mönch  geworden.  Physisch  wird  er  vor  dem  Feinde 
von  Ohnmachtsanfällen  und  Schwächen  heimgesucht.  Was  ihn 
stark  und  unüberwindlich  macht,  ist  sein  Glaube.  Der  allein  erklärt 
es,  wenn  der  englische  Verräter  Gaultier  de  Salisbury  unter  den 
Blicken  Ludwigs  von  einer  Art  Hypnose  befallen  und  vom  Schlage 
getroffen  wird.  Im  übrigen  beugt  sich  der  Wille  dem  Verhängnis 
so  vollständig,  dass  die  innere  Erscheinung  des  Heiligen  um  so 
strahlender  hervortritt,  je  stiller  und  anspruchsloser  sie  in  Wirk- 
lichkeit sich  äußert.  In  dem  Maße  als  der  Heilige  den  Ereignissen 
unterliegt,  gewinnt  er  an  Überzeugungskraft.  Schließlich  bleibt  von 
ihm  nur  mehr  eine  Vision  von  überirdischem  Glanz.  Der  schlichte 
Mann,  ein  Volk  in  Bewegung,  wird  ein  solches  Bild  unter  Um- 
ständen weniger  entbehren  können  als  das  notwendigste  alltägliche 
Bedürfnis. 

Wenn  schon  Ludwig  der  Heilige  den  Himmel  der  Erde  vor- 
zieht und  sein  Dichter  sichtlich  mehr  an  den  lieben  Gott  denn  an 
uns  sündige  Menschen  gedacht  hat,  so  anerkennen  doch  auch  wir 
gewöhnlichen  Sterblichen  von  Herzen  gern  den  Edelmut  frommer 
Ergebenheit  und  die  innere  Bedeutung  der  Altäre  —  das  Volk 
huldigt  im  übrigen  neben  den  Göttern  noch  ausgiebig  genug  den 
irdischen  Dingen.  Daher  die  tragische  Schuld,  die  dem  Leben 
immanent  ist.  Leben  fordert  den  Kampf,  Selbstbehauptung  und 
Zerstörung. 

Homo  hominl  liipus.  Die  Sühne  ist  unerlässlich.  Sie  kann  in 
verschiedener  Weise  vollzogen  werden,  von  außen,  in  freiwilligem 
Entschluss  von  innen,  durch  willkürliche  Selbstverneinung.  Diese 
letzte  bedarf  nicht  durchaus  der  Gegenspieler  zur  Motivierung  des 
Selbstmordes.     Wie   der  Fall   Weininger  zeigen   könnte,   wird   sie 
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ästhetisch  vor  allem  Gegenstand  der  psychologischen  Analyse  und 
ist  daher  weit  eher  zur  prosaischen  Darlegung  geeignet  als  für 
das  Drama. 

Rollands  Helden  streben  im  Untergang  der  Hoffnung  voran. 
Sie  finden  ihre  Genugtuung  in  der  Überzeugung  von  der  Sieg- 
haftigkeit  des  Geistes,  wofür  sie  zu  sterben  wähnen.  Es  ist  vor- 
wiegend die  Sache  des  Vaterlandes.  Das  verrät  deutlich  die  morali- 
schen Krisen  des  persönlichen  und  zeitlichen  Hintergrundes,  der 
die  aktuellen  Farben  gespendet  hat. 

Dantons  Tod  war  ein  Justizmord,  der  von  dem  jungen  Georg 
Büchner  zur  völligen  Willkürlichkeit  veräußerlicht  geschildert  worden 
war.  Sein  Stück,  voll  genialer  Einzelzüge,  ist  kein  geschlossenes 
Drama,  sondern  wie  aus  der  ersten  Buchausgabe  von  1835  schon 
im  Titel  zu  ersehen  ist  —  zwar  stammt  der  Zusatz  nicht  von 
Büchner  und  wurde  ohne  sein  Wissen  und  Willen  mit  seinem 
Namen  gedruckt  —  eine  Reihe  von  dramatischen  Bildern,  „aus 
Frankreichs  Schreckensherrschaft".  Daran  ändert  die  scheinbare 
Gerichtsverhandlung  nichts,  sie  bringt  nur  eine  hinreißende  rheto- 
rische Geste. 

Wenn  sich  Danton  so  um  sein  Leben  gekümmert  hätte  wie 
um  den  Effekt  seiner  letzten  Rede  vor  dem  Revolutionstribunal, 
die  nichts  weniger  als  eine  Verteidigung  ist,  es  wäre  anders  um 
ihn  und  die  französische  Republik  geworden.  Wo  aber  die  Not- 
wehr aufhört,  fängt  der  Mord  an,  und  wenn  er  sich  auch  wie 
bei  Robespierre  mit  der  Tugend  drapierte.  Romain  Rolland  lässt 
Danton  selbst  die  Notwendigkeit  des  Opfers  betonen,  das  er  freilich 
verzögert.  Danton  nimmt  es  an,  da  er  sich  allein  und  niemand 
anders  dazu  fähig  weiß.  Er  weicht  als  Vertreter  der  Menschheit  vor 
dem  eitlen  Parteimann  Robespierre,  der  es  seiner  Mittelmäßigkeit 
verdankte,  dass  er  zuletzt  aufkam.  Rolland  weist  unmissverständlich 
darauf  hin,  dass  das  Schicksal  des  Einzelnen  dem  Ganzen  dienen 
soll.  „Die  Ideen  haben  die  Menschen  nicht  nötig"  —  so  schließt 
er  das  Drama  —  „die  Völker  sterben,  auf  dass  Gott  lebe". 

Danton  ist  populär,  ein  Lebemann  und  glänzender  Redner. 
Aber  schließlich  bringt  ihn  der  eigene  Gleichmut  zu  Fall,  im  Mons 
Veneris  findet  er  seinen  tarpejischen  Felsen.  Die  Technik  musste 
analytisch  arbeiten;  deshalb  konnte  Rolland  den  zweiten  Danton 
schreiben   und   seinen  Vorläufer   Büchner  korrigieren.    Die  Siede- 
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punkte  der  Handlung  dieses  wirklichen  Dramas  sind  nur  retar- 
dierende Momente.  Der  Konflikt  wird  sozusagen  passiv  entschieden 
—  die  Entscheidung  ist  vorausgenommen.  Von  Anfang  an  spannen 
die  Gegensätze  der  Lösung  entgegen. 

Die  Wölfe  enthalten  einen  Spezialfall  zur  Katharsis,  die  patrio- 
tische Lüge.  Sie  fällt  in  diesem  recht  zeitgemäßen  Stücke  den 
Gerechten  und  rettet  die  Situation  des  Vaterlandes.  Auch  in  Jean- 
Christophe  empfangen  wir  irgendwie  den  Eindruck,  dass  man  unter 
Umständen  jedes  Ideal  der  realen  Notwendigkeit  bereit  halten^ soll; 
sonst  ist  man  nicht  lebendig  genug. 

Der  Sieg  der  Vernunft  führt  die  Verfolgung  der  Girondins  vor 
und  wendet  das  Opfer  ins  Mystische.  Ein  Glied  der  unterliegenden 
Heldengruppe  gibt  sich  den  Tod  selbst  vor  dem  Standbild  der 
Vernunft: 

—  „Ich  glaubte,  dass  man  das  Böse  mit  Gewalt  ausrotten  müsse 
und  habe  nur  schlecht  gehandelt.  Nun  sehe  ich  es  ein:  Eure  Ver- 
brechen kann  allein  eine  reine  Ergebenheit  sühnen.  Nur  ein  zweites 
Opfer  kann  die  Welt  reinwaschen.  Das  Blut  eines  Wahrhaftigen, 
freiwillig  hingegeben  —  ein  Messias,  ein  Decius,  ein  Curtius. 
O  dass  er  komme!  Ein  Wunder!  Wozu  kämpfen,  mit  Gewalt 
widerstehen,  wider  die  Macht  streiten !  Die  Vernunft  ist  zu  schwach 
dazu.  Gewalt  vermag  nichts  auszurichten.  O,  Brüder,  Brüder,  dass 
ihr  euch  lieben  möchtet,  seht  doch  den  süßen  Frieden,  das  Un- 
schuldslicht, seid  glücklich !  All  mein  Blut,  auf  dass  ihr  glücklich 
werdet ! . . . " 

Die  Wurzeln  von  Rollands  Weltanschauung  werden  sichtbar, 
eine  ausgesprochen  passive  Seite,  Opferfreudigkeit  und  die  aktive 
Bereitschaft,  entschlossen  zu  handeln.  Diese  entspringt  seiner 
„wunderbaren  Liebe  zum  Aussichtslosen":  der  festen  Überzeugung, 
den  Himmel  trotz  allem  auf  Erden  zu  finden.  Ihr  müssen  wir  es 
zuschreiben,  dass  er  durchhalten  konnte,  obwohl  sich  die  Welt 
lange  genug  taub  stellte  und  seine  Ideen  Lügen  strafte.  Es  be- 
durfte der  Lehre  des  Krieges,  dass  ihm  endlich  von  allen  Seiten  Zu- 
stimmung und  Sympathie  wie  ein  junger  Frühling  erblühen  konnte. 

Der  Positivismus  scheidet  uns  mit  Romain  Rolland  vom  Christen- 
tum eines  Pascal.  Der  Positivismus  hat  uns  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Analyse  übermittelt;  die  bloße  Tatsache  des 
Denkens  aber  oder,   um   den  Begriff  weiter  und  tiefer  zu  fassen, 
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unserer  humanen  Existenz,  ergibt  das  Voriiandensein  einer  leben- 
digen Wahrheit.  Der  Gottesglauben  eines  Rousseau,  der  im  Menschen 
nur  Schlechtes  entdeckte,  findet  die  natürliche  Erklärung  in  seinem 
außerordentlichen  Affektleben,  das  so  nach  der  Entlastung  strebte. 
Rollands  Idealismus  entspricht  einer  intensiv  geistigen  Veranlagung. 
Sie  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen  des  modernen  Europäers. 
Heute  müssen  sie  freilich  bei  dem  unglücklichen  Griechensänger 
Hölderlin  die  Erlösung  von  ihren  Trieben  suchen. 


^ 


Romain  Rolland  hat  den  Leidensweg  dreier  Genies  aufge- 
zeichnet: Beethovens,  Michelangelos,  Tolstois.  Das  ist  kein  Zufall. 
Wenn  er  schon  mit  edelster  Leidenschaft  auf  den  Druck  von  außen 
reagierte,  scheint  er  doch  für  das  Leiden  in  außerordentlichem 
Maße  disponiert  zu  sein,  einmal  als  der  Sohn  einer  feinnervigen 
Rasse,  dann  als  Mensch  schlechtweg,  als  ein  Mensch  von  hoher 
Kultur  und  Dichter  —  Leiden  gehört  ja  leider  notwendigerweise 
zum  Beruf  des  Dichters. 

Es  mag  bei  Romain  Rolland  noch  in  einem  ganz  besondern 
Sinne  subjektiv  gefärbt  sein.  Er  sah  im  Anfang  sein  Ziel  vielleicht 
allzu  hoch  über  sich,  zu  sehr  in  der  weiten  Ferne.  Das  Gefühl 
der  Berufung  wirkt  vor  der  Tat  bedrückend,  macht  gern  pathetisch. 
Ich  möchte  geradezu  von  einer  Permanenz  des  Leidens  als  be- 
gleitender Unterströmung  der  heroischen  Stimmung  reden.  Dieser 
Zug  allein  spricht  Bände.  Er  weiht  den  Menschen.  Damit  steht 
keineswegs  im  Innern  Widerspruch,  dass  Rolland  ein  Heldenlied 
auf  die  naive  deutsche  Kraftnatur  gesungen  hat.  Auch  das  mag 
ein  Stück  seiner  selbst  sein  und,  gewiss,  außerdem  ein  schön  Teil 
der  Sehnsucht.  In  den  Fremdkörper  eines  Deutschen  hineinprojiziert, 
weckt  sie  in  den  französischen  Landsleuten  zugleich  das  Bedürfnis 
der  Pflege  dessen,  was  für  sie  vonnöten. 

„Das  Volk  ist  wie  eine  Frau;  es  lässt  sich  nicht  ausschließ- 
lich von  seiner  Vernunft  führen,  sondern  vor  allem  von  seinen 
Trieben  und  Leidenschaften;  diese  muss  man  nähren  und  leiten" 
(Le  Theätre  du  Peiiple).  Romain  Rolland  benötigte  den  Roman, 
um  diese  Aufgabe  auf  breitester  Basis  durchzuführen.  Er  wollte 
die  eingehende  Tragödie  seiner  Generation  entwerfen  und  der  fol- 
genden  Generation   den  Weg  weisen.     Er   durfte   nichts  von  den 
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Tugenden  und  Lastern  seines  Geschlechts  verheimlichen  und  musste 
den  Nachkommen  frischen  Mut  zum  eigenen  Streben  in  die  Adern 
gießen. 

Die  Überlieferung  leiht  Wilhelm  von  Oranien  ein  Wort,  das 
dem  holländischen  Stück  Aert  als  Motto  beigegeben  ist:  „Ich 
brauche  weder  die  Hoffnung,  um  zu  handeln,  noch  den  Sieg  zum 
ausharren."  Der  Ausspruch  charakterisiert  den  geistigen  Zustand 
der  im  Jean-Christophe  geschilderten  Elite  des  modernen  Frank- 
reich, wo  der  Hochmut  des  Skeptikers  und  die  Melancholie  des 
Wissenden,  die  Leidenschaft  des  Pathetikers  und  die  mystische 
Ekstase  des  Metaphysikers  und  Philosophen  nahe  beisammen  im 
gleichen  Körper  wohnen.  Dank  rassischer  Eigenschaften  und  einer 
besondern  Entwicklung  fällt  er  leicht  einer  gewissen  physiologischen 
Ermüdung  zum  Opfer;  er  hat  sich  aber  im  Unglück  der  letzten 
Jahre  über  alles  Erwarten  einfach  heldenhaft  bewährt.  Dieser  Körper 
besitzt  eine  erstaunliche  Fähigkeit  der  Wandlung.  Im  passenden 
Augenblick  streift  er  die  alten  Hüllen  von  sich  ab,  gleich  der  über- 
reifen Raupe,  die  sich  häutet.  War  er  gestern  alt,  müde  und  passiv, 
über  Nacht  aufersteht  er  frisch  und  jung,  heute  sieht  er  sich  neu 
gebOi-en  zum  Leben  —  Mut  und  Geist  haben  über  die  Materie  ge- 
siegt. Auf  die  Dauer  ist  es  unmöglich,  bei  allen  trüben  Erfahrungen 
und  Ausblicken,  dass  er  der  Verzweiflung  anheimfalle. 

Am  Dichter  selbst  bewahrheitet  sich  das  Goethesche  „Stirb 
und  Werde!"  in  überraschender  Weise.  Aus  der  etwas  tragischen 
Atmosphäre  des  Jean-Christophe  tritt  man  unvermutet  in  die  helle, 
leichte,  unbekümmerte,  köstliche  Luft  des  Colas  Breugnon  —  ein 
wahrer  Herzenstrost  nach  allem.  „Bonhomme  vit  encore,"  lautet  der 
Wahlspruch.  Auch  dieses  freundliche  Buch  —  es  erschien  unlängst  — 
ist  angeblich  vor  dem  Krieg  entstanden. 

Die  warme  Anteilnahme  an  den  vaterländischen  Parteiungen 
ist  es,  was  das  Jubiläum  Gottfried  Kellers  heuer  so  aktuell  ge- 
macht hat,  im  Zusammenhang  mit  dem  Bedürfnis  nach  festen  Richt- 
Hnien  in  diesen  schwanken  politischen  Zeitläuften.  Etwas  Ähnliches 
lässt  das  Schaffen  von  Romain  Rolland  mit  zum  Sauerteig  werden 
für  die  Kultur  des  ruinierten  Europa. 

Keller  legte  seine  patriotischen  Ansichten,  von  einer  entsprechen- 
den Brauselyrik  abgesehen,  zur  Hauptsache  in  selbständigen  Ar- 
tikeln und  Aufsätzen  nieder.  Rolland  verankert  seine  Kritik  im  Roman. 
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Das  hat  ihm  wohl  zu  dem  ungewöhnlichen  Erfolge  verhoHen;  man 
wirft  sonst  nicht  leicht  ungestraft  ein  Buch  von  einigen  tausend 
Seiten  ins  große  Publikum,  in  einer  Zeit,  die  ganz  und  gar  praktisch 
sozial  und  so  gar  nicht  ästhetisch  beschaulich  gesinnt  ist.  In  der 
Tat,  der  Zugang  zu  diesem  Monstreroman  wird  von  der  ethischen 
Seite  her  spielend  gewonnen. 

Jean-Christophe  führt  in  bestimmter  Hinsicht  das  Unternehmen 
der  Zola-Balzac-Hugo  {Les  Miserables)  weiter.  Er  beleuchtet  die 
Epoche  zwischen  den  beiden  letzten  Kriegen,  in  denen  Frankreich 
neue  Ideen  von  weittragender  Bedeutung  mit  seinem  blutigen 
Boden  fundieren  musste.  Er  ist  eine  Abrechnung  mit  unserer 
Kultur  unter  dem  speziellen  Gesichtswinkel  der  Musik,  wie  sie 
ebensowohl  von  einem  andern  Gesichtspunkt  aus,  z.  B.  der  Dich- 
tung oder  bildenden  Künste,  denkbar  wäre.  Bekanntlich  ist  der  Held 
ein  deutscher  Komponist,  der  am  Rhein  aufwächst  und  vor  der 
Staatsgewalt  fliehen  muss.  In  Paris  verwirklicht  er  seine  Ziele.  Vor- 
übergehend weilt  er  auch  in  Italien  und  in  der  Schweiz. 

Rückt  Romain  Rolland  den  Deutschen  zur  Hauptsache  ihre 
falsche  Sentimentalität  vor,  so  geißelt  er  am  Franzosen  die  Zeichen 
der  Dekadenz,  den  Mangel  an  Entschlussfähigkeit  und  zielstrebender 
Handlung.  Er  unterzieht  die  gesellschaftlichen  Sitten,  die  den  Jahr- 
markt der  öffentlichen  Meinung  hüben  und  drüben  und  ein  wenig 
überall  beleben,  einer  ätzenden  Kritik.  Sie  erinnert  in  gewissen 
Erscheinungen  lebhaft  an  den  unzeitgemäßen  Betrachter  Nietzsche. 
Die  Presse  erhält  nichts  geschenkt,  keinen  Denar,  und  den  Bil- 
dungsallüren einer  wohlzufriedenen  Bourgeoisie  wird  ebenso  zu- 
gesetzt wie  den  anmaßenden  Klatschbasereien  derer,  die  aus  dem 
Wissen  einen  Beruf  gemacht  haben.  Rolland  liebt  es,  die  unge- 
schminkte Wahrheit  zu  sagen,  kleidet  aber  seine  Gedanken  auch 
gern  in  einen  dann  und  wann  vielleicht  etwas  hochmütig  schei- 
nenden Pyrrhonismus,  dessen  Seele,  genau  besehen,  die  Beschei- 
denheit in  Person  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der 
letzte  Kulturabschnitt  Deutschlands  besonders  übel  abschneidet. 
Nebenbei  erhält  auch  Seldwila  eine  zutreffende  Charakteristik,  die 
helvetische  Kleinstadt  —  die  Schweiz  soll  ja  nur  Kleinstädte  be- 
sitzen —  die  so  viele  Vereine  zählte,  dass  man  kein  Dutzend 
Menschen  zusammenbekam,  als  man  einen  Verein  der  Vereinslosen 
gründen  wollte. 
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Wenn  hingegen  den  Franzosen  die  lateinische  Geistesklarheit 
und  -Ordnung  auszeichnet,  wird  der  Germane  um  seines  kindlichen 
Gemütes  willen  liebenswert.  Je  stärker  und  ausgesprochener  die 
Eigenheiten,  um  so  weniger  können  sich  die  Nachbarn  entbehren, 
um  so  tiefer  das  Bedürfnis,  um  so  inniger  der  Wunsch  des  guten 
Ausgleiches,  um  so  erstrebenswerter  und  wertvoller  die  Harmonie 
der  Verschmelzung.  Je  reicher  die  Empfindung  auf  der  einen  Seite, 
um  so  mehr  bedarf  das  kulturelle  Bild  Europas  der  Intelligenz  und 
des  enthusiastischen  Schönheitsinnes  der  andern  zur  Ergänzung. 
Wie  endlich  Christophe  in  der  Liebe  zu  einer  Italienerin  die  Stufe 
höchster  Veredelung  erreicht  und  seiner  Muse  die  reinsten  Geistes- 
werke abgewinnt,  das  mutet  fast  wie  eine  gewollte  Parallele  zu 
der  Helena-Episode  an,  die  Faust  das  griechische  Kleid  und  den 
Schleier  einträgt. 

Wohl  ist  das  umfängliche  Buch  äußerlich  die  Leidensgeschichte 
eines  Musikers,  der  Roman  ein  Musikerroman,  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  man  sich  in  der  Musik  besonders  auskennen  müsse, 
um  den  Musiker,  den  Menschen  nahe  zu  fühlen.  Und  noch  viel 
weniger  ist  etwa  die  Kenntnis  Beethovens  unerlässlich.  Ein  Stück 
Unzufriedenheit,  ein  wenig  Sehnsucht,  viel  Lieb  und  Leid  und  so- 
viel Unaussprechliches  noch  schlummert  doch  in  jedem  Herzen, 
kräftigt  oder  zerbricht  es,  ist  es  dem  Druck- des  Lebens  nicht  ge- 
wachsen... 

Wohl  kommt  Romain  Rolland  persönlich  von  der  Musik  her, 
doch  fesselt  ihn  der  Zufall  nicht  an  die  Kaste.  Wer  eines  versteht, 
versteht  überhaupt.  Jean-Christophe  erzählt  nicht  nur  die  Ge- 
schichte irgendeines  Künstlerlebens,  sondern  eine  Menschheits- 
geschichte. Er  ist  weniger  dem  Stoffe  nach  musikalisch  zu  nennen 
als  nach  seinem  Gehalte.  Er  ist  seelisch  durchstimmt.  Das  Proble- 
matische löst  sich  im  Allgemein-Menschlichen  auf.  Man  schneide 
den  Apparat  heraus  und  wische  die  Noten  sämtlich  weg  von  den 
Blättern,  die  den  Siegeslauf  einer  neuen  Ästhetik  markieren,  man 
vergesse  den  Komponisten  Christophe  —  und  es  bleibt  ein  Ge- 
dicht, ein  Sang  reiner  Humanität,  eine  Quelle  edelster  Mensch- 
lichkeit. 

Obgleich  Romain  Rolland  über  den  Rassen  steht,  wie  schon 
aus  dem  Grundproblem  seines  Romans  hervorgeht,  ist  sein  Plädoyer 
für  die  Humanität  lange  nicht  identisch  mit  dem  blassen  und  lieb- 
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lösen  Internationalismus  der  doktrinären  Rechthaber,  die  im  sichern 
Port  heute  Orgien  billiger  Weisheit  feiern.  Was  dem  bloßen  Theo- 
retiker und  Juristen  eben  abgeht,  hält  den  Dichter  mit  befruchten- 
der Umklammerung  und  verbindet  ihn  dem  Mutterboden  wie  der 
Unendlichkeit  —  das  ist  „die  dem  gewöhnlichsten  und  bedeutend- 
sten Menschen  gemeinsame  dunkle  und  mächtige  Empfindung,  seit 
Jahrhunderten  ein  Stück  dieser  Erde  zu  sein,  ihr  Leben  zu  leben, 
ihre  Luft  zu  atmen,  ihr  Herz  an  dem  eigenen  schlagen  zu  hören, 
gleich  zwei  Seite  an  Seite  schlafenden  Wesen  ihre  unmerklichen 
Schauer  wahrzunehmen,  die  tausend  Nuancen  der  Stunden,  der 
Jahreszeiten,  der  hellen  oder  verhängten  Tage,  die  Stimmen  oder 
das  Schweigen  der  Dinge  ..." 

Rolland  hat  den  Krieg  wie  so  Viele  vorausgesehen  und  die 
Ursachen  Jahre  vorher  schonungslos  aufgedeckt  —  die  Gegensätze 
hatten  sich  zu  sehr  veräußerlicht.  Es  charakterisiert  den  Zynismus 
der  politisch  führenden  Kreise,  dass  sie  die  leidenschaftlichsten  Vor- 
stellungen einfach  ignorieren  —  eine  der  wenigen,  verhängnisvollen 
Konsequenzen  dieser  öffentlichen  Charaktere.  Jean-Christophe  wird 
sicher  ungemein  zur  Versöhnung  beitragen  —  und  gewiss  hat  er 
diese  edle  Aufgabe  bereits  reichlich  erfüllt  —  schon  weil  er  in 
völlig  unvoreingenommener  Weise  Licht  und  Schalten  auf  die  ver- 
schiedenen Nationen  verteilt  und  ihre  großen  Vorzüge  wie  unleug- 
baren Untugenden  mit  tiefer  Einsicht  und  weitgreifender  Liebe,  wie 
auch  mit  fanatischem  Wahrheitseifer  verdeutlicht.  Er  lag  1913  be- 
endet vor  und  ist  während  des  Krieges  in  deutscher  Übersetzung 
erschienen ') ;  es  soll  auch  englische,  amerikanische,  schwedische, 
polnische,  russische,  spanische  Ausgaben  geben. 

Wenn  schon  Rolland  mit  seinem  Wissen  um  die  zeitlichen  Vor- 
gänge wuchert  und  aus  seiner  Bildung  Kapital  schlägt,  so  verleihen 
doch  gerade  die  kritischen  Elemente  dem  Roman  wieder  eine  beson-- 
dere  Würze.  Vor  allem  aber  ist  der  Autor  selbst,  was  er  so  sehr 
dem  ermordeten  Jaures  nachrühmt  —  eine  ganze  Persönlichkeit  — 
nicht  der  Vertreter  eines  Berufes,  einer  Partei,  einer  Klasse,  einer 
Tendenz,  irgendwelcher  Ideenkonstruklionen,  als  vielmehr  eine 
volle,  harmonisch  ausgestattete  und  freie  Natur,  mit  warm  quellen- 
den,  gesunden  Energien,   eine  Natur,   die  nichts  einengen  kann, 


1)  Frankfurt  a.M    1914-1917. 
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die  aber  im  Gegenteil  alles  in  sich  aufnimmt.  Es  gibt  keine  künst- 
lichen Schranken  für  sie,  und  manchmal  freilich  auch  keine  künst- 
lerischen Schranken  —  sie  duldet  keine  Grenzen. 

Rolland  ist  absolut  genommen  wie  jeder  geistige  Arbeiter 
Revolutionär.  Freiwillig  anerkennt  er  nur  eine  Autorität:  die  Ver- 
nunft. Er  liebt  die  Wahrheit  mehr  als  sich  selbst,  und  tiefer  als 
die  Wahrheit  liebt  er  den  Nächsten.  Gedankenanalyse  schätzt  er 
so  geringfügig  ein  wie  Nietzsche:  Luxus  des  modernen  Bildungs- 
philisters. Einzig  das  Leben  schafft  die  Wahrheit.  Ideen  erobern 
die  Welt  nicht  als  Ideen,  sondern  als  Kräfte.  Sie  wirken  nicht  durch 
verstandesmäßige  Überredung  von  außen,  sondern  von  innen,  durch 
Ausstrahlung.  Die  edlen  Bestrebungen  des  Pazifismus  blieben  ohne 
Erfolg  bis  zu  dem  Tage,  da  Wilson  seine  14  Punkte  formulierte, 
und  auch  sie  hätten  den  Frieden  nicht  begründet,  wenn  die  Idee 
des  Völkerbundes  nicht  plötzlich  ansteckend  und  das  Ideal  des 
Weltfriedens  eine  reale  Macht  geworden  wäre. 

Doch  ist  Rolland  weit  davon  entfernt,  von  einem  Kultus  der 
Macht  etwas  wissen  zu  wollen.  Er  schätzt  die  moralische  Größe 
höher  ein  als  den  Gedanken,  und  über  die  Tat,  die  schlecht  sein 
kann,  setzt  er  den  tatkräftigen  Glauben  und  den  mit  Vernunft 
gepaarten  Willen.  Der  unglücklichste  seiner  dramatischen  Helden, 
der  jugendliche  Aert,  stürzt  sich  aus  dem  Fenster  seines  Gefäng- 
nisses aufs  Pflaster,  wie  er  die  angezettelten  Pläne  scheitern  sieht, 
die  ihm  Freiheit  und  Macht  einbringen  sollten.  So  siegt  der  Wille 
zur  Freiheit,  und  sei's  im  Tode. 

Das  persönliche  Temperament  durchbricht  auffallend  die  ge- 
gebenen Formen  und  findet  auch  sonst,  innerhalb  des  künstlerischen 
Spielraumes,  immer  wieder  Gelegenheit,  vielseitig  erkennbar  sich 
zu  äußern.  Aus  persönlicher  Veranlagung  und  besonderen  Neigungen 
erwachsen  mannigfaltige  Interessen  verschiedenster  Art.  Freilich 
deformieren  sie  teilweise  den  Roman  als  Kunstwerk.  Der  Raum 
wird  gesprengt,  die  Handlung  im  Stich  gelassen.  Es  bilden  sich 
Stationen,  wo  die  Aktualität  des  Zustandes  die  Konstanz  der  leben- 
digen Bewegung  bei  weitem  übertrifft.  Der  erinnernde  Verstand 
muss  später  durch  Wiederholung  dem  Gedächtnis  nachhelfen. 

Jean-Christophe  wird  zum  ausgedehnten  Konglomerat,  zum 
Sammelbecken  verschiedenartigster  Ablagerungen.  Er  saugt  lyrische 
Elemente  an,  taucht  mystisch  ins  Kosmos,   er  philosophiert,  spin- 
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tisiert,  kritisiert,  politisiert,  agitiert,  musiziert  auch  und  zitiert  oft, 
nimmt  zur  sozialen  Frage  Stellung,  er  kämpft  für  eine  neue  Ästhetik. 
Bald  räsonniert  er,  bald  betrachtet  und  erzählt  er,  bald  singt,  bald 
predigt  er  und  schimpft  er.  Der  Dichter  streitet  mit  dem  Apho- 
risten,  Kritiker,  Gelehrten  und  Philosophen. 

Er  ist  alles  in  einer  Person,  oder  vielmehr,  da  dies  mensch- 
lich ist, '  am  gleichen  Orte.  Die  stille  ruhige  Wirklichkeitsfreude 
und  Zufriedenheit  am  gemächlichen  Lauf  der  Dinge  eignet  ihm 
wenig.  Er  ist  nervös,  beweglich.  Er  ist  eben  der  geborene  Musiker. 
Die  Stetigkeit  des  Daseins  und  seiner  Gewohnheiten  vermag  nicht 
sein  ganzes  Sinnen  zu  erfüllen.  Er  kann  sich  nicht  damit  be- 
gnügen, dem  Herkommen  ein  beschauliches  Lob  zu  erteilen. 

Rolland  betrachtet  nicht  nur  die  Wirklichkeit,  er  trachtet  auch 
nach  VerwirkHchung.  Seine  Prosa  folgt  in  ihrem  Innern  rhythmischen 
Gesetze  weitgehend  subjektiven  Stimmungen.  Nicht  umsonst  hat 
er  eine  Vorliebe  für  das  Drama,  —  es  assimiliert  die  meisten  seeli- 
schen Gärungsstoffe.  Bezeichnend  sind  ja  auch  die  beiden  Sammel- 
titel „Revolutionsdrama"  und  „Tragödien  des  Glaubens". 

Seine  Devise  lautet  mit  Voltaire:  „Ecrasez  l'infäme!"  Er  hofft 
auf  den  Sieg  des  Geistes  über  den  trägen  Stoff,  er  sucht  den 
Triumph  von  Herz  und  Einsicht  gegenüber  der  Schuldverkettung 
des  resignierten  Machenlassens.  Er  glaubt  an  die  Macht  des  Herzens. 
Dieser  Glaube,  und  wenn  die  Welt  voll  Teufel  war,  diese  tröstliche 
Zuversicht  macht  sein  Schaffen  so  warm  und  anziehend. 

Lehren  die  Schöpfungen  von  Menschenhand  nicht  alle,  dass 
wir  die  Glieder  der  einen  FamiHe  bilden?  Nähren  sich  nicht  die 
Künste  an  denselben  Quellen  des  Lebens?  Kreisen  die  Religionen 
nicht  um  die  gleiche  Allmacht,  die  Wissenschaften  um  die  eine 
Gabe  des  Erkennens  ?  Wurzelt  unsere  Bildung  nicht  in  den  selben 
klassischen  Überlieferungen?  Erstrebt  die  Erziehung  nicht  den  guten 
Menschen  —  den  gesunden  Gesellschaftskörper  die  Sozialreform 
des  modernen  demokratischen  Staates? 

Die  Vernunft  kann  nicht  anders  als  das  Bindende  entdecken. 
Wir  suchen  alle  in  derselben  Richtung.  Was  bedeutet  ein  Volk,  ein 
Menschenleben  vor  der  Dauerhaftigkeit  des  Zieles?!  Ideale  leben 
—  wir  mögen  vergehen. 

O  dass  es  doch  endlich  würde,  dass  sich  das  Bangen  der  Ge- 
schichte endlich  erfüllte ! 
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Wie  viele   haben   nie   daran  gezweifelt  in  diesen  Jahren  wie 
Romain  Rolland  —  oder  wie  wenige !  — 


Der  Begriff  des  Romans  wandelt  sich  nach  Bedürfnis.  Die 
historische  Biographie  wird  bei  Rolland  zum  philosophischen  Be- 
kenntnis. 

Man  bekennt  sich  nicht  zu  dem,  was  ist;  man  bekennt  sich 
zu  dem,  was  sein  sollte.  Der  Bekenner  fühlt  sich  immer  irgendwie 
besessen.  Romain  Rolland  weckt  in  Jean-Christophe  schon  bei  der 
Geburt  das  Gefühl  eines  dunklen  Verhängnisses.  Er  ist  aber  zu 
lebendig,  als  dass  er  sich  dem  dräuenden  Schicksal  stoisch  fügen 
oder  in  einer  Art  von  toiir  d'ivoire  einer  zynischen  Schwarzseherei 
fröhnen  würde.  „Un  Frangais  ne  croit  pas  ä  la  fatalite",  schrieb 
er  denen,  die  an  den  unvermeidlichen  Krieg  glaubten.  „La  fatalite, 
c'est  l'excuse  des  ämes  sans  volonte."  Ein  andermal:  „La  fatalite, 
c'est  ce  que  nous  voulons." 

Leider  bringt  das  Schicksal  allzuoft  das  was  wir  nicht  wollen. 
Unsere  Pflicht  ist  es,  die  Unsumme  des  Leides  und  der  Grausam- 
keit nach  Kräften  zu  verringern.  Geben  wir  uns  der  Welt,  und  sie 
wird  sich  uns  ergeben !  Nehmen  wir  sie  an,  und  sie  wird  uns  an- 
nehmen müssen !  „Man  muss  das  Leben  seiner  Zeit,  selbst  wenn 
es  lärmend  und  niedrig  ist,  mitmachen;  unaufhörlich  muss  man 
geben  und  empfangen,  geben  und  immer  wieder  geben  und  noch 
einmal  empfangen." 

Der  Einzelne  darf  sich  nicht  abschließen  von  der  Vielheit,  mit 
der  ihn  tausend  gemeinsame  Interessen  verbinden,  sonst  schnürt  er 
sich  beste  Lebensquellen  ab,  verarmt  und  fällt  frühzeitiger  Dementia 
anheim.  Der  Gewinn  ist  groß  für  den  Künstler  wie  für  die  Ge- 
sellschaft. Nur  wer  viel  empfangen  hat,  wird  viel  schenken.  Nur 
wer  sich  fromm  den  Vielen  gesellt,  wird  von  Vielen  geachtet 
werden. 

Es  gibt  keine  Heroen  mehr !  Wohl  kann  man  in  einem  großen 
Dichter  immer  wieder  so  etwas  wie  einen  Anachronismus  entdecken; 
aber  für  die  Helden  alten  Stils  hat  die  leidende  Gegenwart  weder 
Raum  noch  Muße.  Die  vergesellschaftete  Kultur  der  Moderne  hat 
den  Mythus  auf  ein  Minimum  beschränkt,  das  je  und  je  das  Indi- 
viduum im  tiefsten  Grunde   dem  Individuum    als   etwas  Dunkles^ 
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Rätselvolles,  Vereinzeltes,  Dämonisches,  Einzigartiges  -  Göttliches 
erscheinen  lässt  —  würdig  der  besonderen  Achtung,  der  Verehrung. 

Dieses  Letzte  ist  aller  Definition  entrückt.  Je  schroffer  und 
herrischer  es  auftritt,  umso  mehr  werden  die  Augen  mit  Blindheit 
geschlagen  werden  —  und  leicht  werden  alle  verzagen.  Je  demütiger 
es  sich  verkleidet,  umso  eher  wird  es  in  die  Welt  eingehen  und 
sie  erlösen,  umso  reicher  wird  der  Dank  der  vielen  fließen  und 
der  Lohn  des  Einzelnen  sein.  Und  umso  vollkommener  die  Summe 
aller.  Ich  denke  an  Dostojewski. 

Die  Einleitung  zum  Leben  Michelangelos  skizziert  mit  wunder- 
vollen Worten  die  ganze  Lebensphilosophie  von  Romain  Rolland, 
sie  entrollt  zugleich  für  den  modernen  Dichter  das  Rezept  seines 
Schaffens: 

—  „Die  heldische  Lüge  ist  eine  Feigheit.  Es  gibt  nur  ein  Helden- 
tum auf  der  Welt:  Die  Welt  zu  sehen  wie  sie  ist  — ,  und  sie  zu 
lieben." 

Rolland  hasst  „den  feigen  Idealismus,  der  die  Augen  weg- 
wendet von  den  Traurigkeiten  des  Lebens  und  den  Schwächen  der 
Seele". 

—  „Gott!  Ewiges  Leben!  Zuflucht  derer,  denen  es  nie  gelingt, 
hier  unten  zu  leben!  Glaube,  der  so  oft  nichts  ist,  als  ein  mangelnder 
Glaube  ans  Leben,  an  die  Zukunft,  ein  mangelnder  Glaube  an  sich 
selbst,  ein  Mangel  an  Mut  und  ein  Mangel  an  Freude !  Wir  wissen, 
auf  wieviel  Trümmern  aufgebaut  ist  ihr  schmerzlicher  Sieg! 

Und  darum,  weil  ich  euch  bemitleide,  Christen,  liebe  ich  euch ! 
Ich  bedauere  euch,  und  ich  bewundere  eure  Melancholie.  Ihr  macht 
die  Welt  traurig,  aber  ihr  verschönert  sie.  Die  Welt  wird  ärmer 
sein,  wenn  sie  euren  Schmerz  nicht  mehr  hat.  In  dieser  Zeit  der 
Feiglinge,  die  vor  dem  Schmerz  zittern  und  lärmend  ihr  Recht  auf 
Glück  verlangen,  das  meistens  nichts  ist,  als  das  Recht  auf  Un- 
glück Anderer,  wollen  wir  wagen,  dem  Schmerz  frei  ins  Gesicht 
zu  sehen  und  ihn  zu  verehren !  Gelobt  sei  -die  Freude  und  gelobt 
sei  der  Schmerz!  Beide  sind  Schwestern  und  beide  sind  heilig. 
Sie  schmieden  die  Welt  und  schwellen  die  großen  Seelen.  Sie 
sind  die  Kraft,  sie  sind  das  Leben,  sie  sind  Gott.  Wer  nicht  alle 
beide  liebt,  liebt  keine  von  ihnen.  Und  wer  davon  gekostet  hat, 
kennt  den  Preis  des  Lebens  und  kennt  die  Süßigkeit,  es  zu  ver- 
lassen." 
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Der  denkende  Mensch  wird  heute  diesen  pessimistischen 
Idealismus  ohne  weiteres  zu  seinem  eigenen  Bekenntnis  machen 
wollen. 

Paul  Seippel  berichtet  in  seinem  sympathischen  Buche, ')  dass 
Romain  Rolland  schon  mit  22  Jahren  entscheidende  Anschauungen 
in  einer  philosophischen  Schrift  festgehalten  habe.  Sie  heißt  Credo 
qiiia  verum. 

Davon  ist  dieses  ganze  Schaffen  ein  vertiefter  Beweis.  Der 
Dichter  sagt,  was  er  wahr  und  menschlich  empfindet.  Das  immer  zu 
tun,  bedingt  die  große  Selbstbescheidung,  die  in  der  literarischen 
Produktion  nicht  allzu  reich  gesät  ist.  Diesem  Uranfang  aller  Weis- 
heit wird  gleich  eine  unbezahlbare  Vergeltung  zuteil.  Man  sieht, 
man  fühlt  seine  Kraft  im  Wellenschlag  der  Ewigkeit. 

„Was  würdest  du  vorziehen?"  fragt  sich  Christophe  am  Ziel, 
sein  Leben  und  Streben  überschlagend.  „Dass  die  Erinnerung  an 
Christophe,  an  seine  Person,  an  seinen  Namen  in  Ewigkeit  fort- 
bestände und  seine  Werke  verschwänden?  Oder  dass  sein  Werk 
dauere  und  keinerlei  Spur  von.  seiner  Person  und  seinem  Namen 
übrig  bliebe?" 

Ohne  zu  zögern  erwiderte  er: 

„Dass  ich  verschwände  und  mein  Werk  dauerte.  Ich  würde 
dabei  doppelt  gewinnen;  denn  es  würde  von  mir  nur  das  Wahrste, 
das  einzig  Wahre  bleiben.     Möge  Christophe  untergehen  .  .  ." 

Romain  Rolland  ist  uns  heute  die  wahrhaft  lebendige  Verkör- 
perung der  besten  europäischen  Macht  geworden,  der  selbstlosen, 
idealen,  imaginären  Macht,  die  durch  den  Geist  lebt  und  im  Geiste 
wirkt.  Die  wir  alle  ersehnen.  Deren  Triumph  wir  näher  wähnten 
denn  je.  Die  Rettung  von  vergangenen  Schrecken,  vom  Verab- 
schiedeten, vom  Tod. 

Die  Hoffnung,  der  Glaube.    Liebe. 

Die  Zukunft. 

ZÜRICH  •  HERMANN  GANZ 


1)  R.  Rolland,  l'homme  et  l'ceuvre. 
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WAS  WIR  WOLLEN 

Im  Juliheft  von  1^/55^«  und  Leben  habe  ich  einen  Aufsatz 
„Jugend  und  Vaterland"  veröffentlicht,  welcher  einer  Erweiterung 
bedarf.  Es  wurde  dort  zwar  theoretisch  eine  prädominierende  Stel- 
lung der  Jugend  in  der  schweizerischen  Politik  verlangt,  konkrete 
Forderungen  aber  waren  nicht  aufgestellt.  Diese  Lücke,  welche 
durch  den  Rahmen  des  erwähnten  Artikels  bedingt  war,  soll  nun- 
mehr nach  Möglichkeit  ausgefüllt  werden. 

Zunächst  ist  folgendes  grundsätzlich  festzustellen :  Die  Jungen 
lehnen  jede  Realpolitik  ab.  Das  heißt  sie  lehnen  jede  Politik  des  größten 
individuellen  Nutzens  auf  sozialem  und  wirtschaftlichem  Gebiet  ab, 
sei  das  Individuum  nun  der  Einzelne  oder  der  Staat.  Man  hat  daraus 
geschlossen,  dass  soziale  und  wirtschaftliche  Politik  überhaupt  abge- 
lehnt werde.  Wenn  ich  in  meiner  früheren  Darlegung  gegen  jene  Politik 
Verwahrung  einlegte,  und  sie  für  das  mangelnde  Interesse  der  heutigen 
Jugend  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  verantwortlich  machte, 
so  sollte  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  soziale  und  im  weitesten 
Sinne  wirtschaftliche  Aufgaben  dieser  ferne  lägen.  Das  Gegenteil 
ist  der  Fall.  Der  Ausbau  der  politischen  Organisation  ist  durch 
unsere  demokratische  Verfassung  in  so  weitgehendem  Maße  durch- 
geführt, dass  daran  eigentlich  nicht  mehr  viel  zu  ändern  ist.  Ganz 
anders  steht  es  aber  mit  der  Organisation  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Rechte.  Hier  ist  tatsächlich  noch  Alles  nicht  nur  auf- 
zubauen, sondern  erst  einmal  abzustecken.  Man  kann  sich  keinem 
Zweifel  darüber  hingeben,  dass  diese  Tatsache  von  Hunderttausenden 
von  Schweizern,  welche  gegenwärtig  in  wirtschaftlichen  Verbänden 
den  Schutz  suchen,  welchen  ihnen  der  Staat  nicht  oder  völlig  un- 
genügend gewährt,  empfunden  wird  und  dass  es  diesem  Empfinden 
entspricht,  und  nicht  der  Unzufriedenheit  mit  den  politischen  Ein- 
richtungen, wenn  zum  Beispiel  das  Proporzgesetz  für  die  National- 
ratswahlen und  die  verfrühte  Verabschiedung  des  Nationakates  von 
einer  so  kraftvollen  Mehrheit  gutgeheißen  wurden.  Man  erwartet 
von  einer  neuen  Volksvertretung  nicht  politische,  sondern  soziale 
und  wirtschaftliche  Taten. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  seit  Jahrzehnten  wachsende 
Mißstimmung  in  bürgerlichen  Kreisen,  der  Sozialdemokratie  gewisser- 
maßen eine  der  Voraussetzungen  für  ihre,  seit  November  1917  ein- 
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geleiteten,  Massenaktionen  bedeutete.  Es  scheint  auf  der  Hand  zu 
liegen,  dass  die  Initianten  jener  Bewegungen  mit  einer  starken 
Unterstützung  auch  seitens  nicht  sozialdemokratischer  wirtschaftlich 
Schwacher  rechneten.  Diese  Rechnung  wurde  nicht  etwa  durch 
Reste  reaktionärer  Anschauungen  innerhalb  des  bürgerlichen  niedern 
und  mittleren  Standes  durchkreuzt,  sondern  wohl  nur  durch  die 
willkürliche  sozialdemokratische  Verquickung  politischer  und  wirt- 
schaftlicher Forderungen.  Der  Boden  für  die  Durchführung  der 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Demokratie  ist  ohne  Zweifel  vor- 
bereitet. Aber  andererseits  ist  die  Einsicht  jener  bürgerlichen  Kreise 
—  zu  denen  auch  die  Jungen  gehören  — ,  welche  einer  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Neugestaltung  ohne  weiteres  ihre  tätigste  Unter- 
stützung leihen  würden,  nicht  derart  verkrüppelt,  dass  sie  diese 
auf  Kosten  politischer  Freiheiten  erkaufen  wollte,  wie  das  durch 
die  Thesen  Lenins  angestrebt  wird.  Wenn  jener  Teil  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  heute  nicht  mit  den  Sozialdemokraten  marschieren 
kann,  ja  sich  gezwungen  sieht  gegen  sie  zu  kämpfen,  so  geschieht 
das  nicht,  weil  die  Dringlichkeit  sozialer  und  wirtschaftlicher  Ver- 
änderungen nicht  eingesehen  würde,  sondern  weil  erkannt  wird,  dass 
unter  dem  Deckmantel  solcher  Forderungen  Ziele  erreicht  werden 
sollen,  welche  aller  sozialen  und  wirtschaftlichen  Gerechtigkeit  Hohn 
sprechen  würden. 

Dieser  Gegensatz  ist  allerdings  kein  Grund  dafür,  nun  auch 
jene  dringlichen  Postulate  zu  bekämpfen.  Ganz  im  Gegenteil !  Jetzt 
muss  erst  recht  die  soziale  Befreiung  zum  Ideal  bürgerlichen  Den- 
kens, im  Kampf  gegen  gewalttätige  politische  Übervorteilung  erst 
recht  das  gesteckte  Ziel,  welches  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  die  Errichtung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Demokratie  ist, 
nie  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Und  dieses  Ziel  ist  es,  wel- 
ches die  Jungen  meinen,  wenn  sie  von  der  Politik  der  nächsten 
Zukunft  und  von  ihren  Führern  wirkliche  Taten  verlangen.  Denn 
nicht  um  Notbehelfe  und  um  Zugeständnisse  kann  es  sich  heute 
mehr  handeln,  wo  die  Lücken  der  Errungenschaften  der  französi- 
schen Revolution  ausgefüllt,  wo  neben  die  politische  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  die  soziale  und  wirtschaftliche  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit  gestellt  werden  sollen.  Hier 
werden  nur  Taten  und  zwar  kraftvolle,  ja  heldenhafte  Taten  ge- 
nügen, welche  nicht  vor  großen  und  kleinen  Widerständen  zurück- 
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schrecken  und  nicht  an  den  Klippen  des  Überlieferten  zerschellen. 
Um  das  durchzuführen,  was  heute  die  Jungen  als  die  dringendste 
Aufgabe  politischer  Tätigkeit  betrachten  und  worin  sie  unterstützt 
werden  von  sämtlichen  Verbänden  der  wirtschaftlich  Unselbständigen 
und  denjenigen,  die  anders  guten  Willens  sind,  bedarf  es  einer 
Umgestaltung,  deren  Wirkungen  nicht  weniger  tiefgehend  sein 
werden,  als  es  die  Wirkungen  der  französischen  Revolution  auf 
politischem  Gebiete  waren.  Der  oberste  politische  Grundsatz  der 
Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze  muss  auf  das  soziale  und  wirt- 
schaftliche Leben  ausgedehnt  werden  und  der  Beseitigung  der 
politischen  Untertanenverhältnisse,  der  Vorrechte  des  Orts,  der 
Geburt,  der  Familien  oder  Personen,  müssen  die  gleichen  Bestim- 
mungen in  sozialer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  folgen. 

Diejenigen,  welche  im  Rahmen  bürgerlichen  Denkens  (das 
heißt  heute:  mit  verfassungsmäßigen  Mitteln)  an  die  Lösung  solcher 
Aufgaben  herantreten,  sind  sich  des  dornenvollen  Weges  bewusst, 
welchen  sie  einschlagen.  Das  wird  sie  aber  nicht  davon  abhalten, 
ihn  trotzdem  zu  gehen,  und  ihre  Forderungen  in  großen  Zügen 
heute  schon  folgendermaßen  zu  stellen: 

Reform  des  Erbrechtes  durch  stufenweise  Erweiterung  der  Erb- 
berechtigung des  Staates,  soweit  nicht  Nutznießung  des  überlebenden 
Ehegatten  und  unmündiger  Nachkommen  in  Frage  steht, 

Reform  des  Grundbesitzes  im  Sinne  positiven  Schutzes  des 
Kleingrundbesitzes,  u.  a.  durch  tatkräftige  Förderung  der  Einrich- 
tung der  Heimsiätten. 

Gesetzliche  Festlegung  einer  praktischen,  gleichen  Lebens- 
unterhaltsquote für  jeden  Bürger;  stark  progressive  Besteuerung 
darüber  hinausgehender  Einkommen;  staatliche  Regelung  der  Alters- 
und Erwerbslosen-Versicherung,  wobei  die  gesetzliche  Rente  gleich 
der  gesetzlichen  Lebensunterhaltsquote  anzusetzen  ist. 

Regelung  —  durch  eine  sozialwirtschaftliche  Volksvertretung  — 
sämtlicher  Lohntarife,  der  Preise  der  Lebensmittel  und  Bedarfs- 
artikel; gesetzliche  Umschreibung  der  Wohnungsfrage. 

Abschaffung  der  privaten  Bildungsanstalten ;  Unentgeltlichkeit 
aller  Schulen  und  Lehrmittel. 

Unentgeltlichkeit  der  Kranken-  und  Wohlfahrtspflege;  Ab- 
schaffung der  Krankenklassen. 

Bestellung  einer  sozialwirtschaftlidien  Volksvertretung. 
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Diese  Forderungen  sind  in  ihrer  Meiirzahl  nicht  neu,  sie  sind 
es  nur  dadurch,  dass  heute  auch  bürgerliche  Kreise  ihre  Berech- 
tigung anerkennen  und  sie  aufstellen.  Sie  werden  von  den  Ver- 
tretern der  gegenwärtigen  Wirtschaftsordnung  als  vollständig  un- 
durchführbar bezeichnet  werden,  wenn  nicht  anders  das  ganze 
Wirtschaftsleben  zugrunde  gerichtet  werden  solle.  Derartige  Ein- 
wände gleichen  aufs  Haar  jenen  andern,  welche  bei  der  Einführung 
der  politischen  Demokratie  die  Zerstörung  staatlicher  Ordnung  über- 
haupt prophezeiten.  Es  erscheint  gerade  gegenwärtig  als  selbstver- 
ständliche Notwendigkeit,  die  soziale  und  wirtschaftliche  Notlage 
des  Staates  durch  Schaffung  einer  breiteren  Grundlage,  durch  In- 
teressierung jedes  Einzelnen  am  Wirtschaftsleben  der  Allgemeinheit 
zu  beheben.  Dies  würde  durch  die  sukzessive  Verwirklichung  der 
aufgestellten  Postulate  geschehen,  durch  welche  der  privaten  Ini- 
tiative, dem  Erwerbsintellekt  des  Einzelnen  nicht  unüberwindlichere 
Schranken  gezogen  wären,  als  dies  heute  schon  der  Fall  ist.  Das 
selbsterworbene  Vermögen  bliebe  auch  im  äußersten  Falle  bis  zum 
Ableben  des  Erwerbers  das  Vorrecht  dessen  Mehrleistungen,  und 
nur  die  willkürliche  Verlängerung  des  Vermögensvorrechtes  auf 
Dritte,  das  nicht  selbständig  erworbene  Kapital  würde  abgeschafft. 
Die  wirtschaftlichen  Ausgangsbedingungen  könnten  dadurch  nach 
Möglichkeit  ausgeglichen,  das  weitere  Fortkommen  durch  Aus- 
schaltung von  Bildungs-  (Privatschulung)  und  Wohlfahrts-Vorrechten 
(abgestufte  und  entgeltliche  Kranken-  und  Körperpflege  etc.),  durch 
Garantie  einer  Lebensunterhaltsquote  und  starke  Besteuerung  darüber 
hinausgehender  Einkommen,  nivelliert  werden.  Eine  sozialwirtschaft- 
liche Volksvertretung  arbeitete  mit  diesen  Gesetzgebungsgebieten 
auch  diejenigen  aus,  welche  Lohn-,  Erwerbs-  und  Unterkunfls- 
entschädigungen  festlegen  und  eine  Übervorteilung  des  Einzelnen 
zugunsten  Dritter  nach  Möglichkeit  ausschalten.  Da  der  Einzelne 
weniger  von  der  besondern  Gunst  der  Verhältnisse  und  fast  aus- 
schließlich vom  Wohlergehen  der  Allgemeinheit  abhängig  sein  wird^ 
wird  sein  Bestreben  naturgemäß  dahin  gehen,  dieses  allgemeine 
Wohlergehen,  den  Ausbau  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Demo- 
kratie zu  fördern.  So  kann  man  in  einer  solchen  Umgestaltung 
nichts  erblicken,  was  der  Zerrüttung  der  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  vorarbeiten  würde.  Die  bestehende  Ordnung 
wird  zwar  Opfer   bringen   müssen ;   ohne    Opfer   ist    noch    nichts 
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Großes  geschaffen  worden  und  diese  Opfer  werden  nicht  fruchtlos 
sein.  Der  Zeiger  der  Weltenuhr  rückt  in  diesen  letzten  Jahren 
scheinbar  hemmungslos  vorwärts,  und  das  Uhrwerk  würde  bald 
vollständig  ab-  und  ausgelaufen  sein,  wenn  nicht  durch  Einsicht 
rechtzeitig  ein  Eingriff  erfolgte,  dort  wo  der  Eingriff  notwendig  ist. 

Das  wollen  wir  bürgerlichen  Jungen!  Mit  uns  will  es  auch 
jene,  welche  heute  aus  einer  Reihe  von  Gründen  einen  andern 
verhängnisvollen  Weg  einschlägt,  die  sozialistische  Jugendinter- 
nationale. Es  gibt  nur  eine  Möglichkeit,  die  babylonische  Sprach- 
verwirrung —  denn  mir  scheint  es,  als  ob  es  sich  bei  der  Prokla- 
mation der  Ziele  hüben  und  drüben  nur  um  eine  solche  handelte  — 
zu  beseitigen  und  an  deren  Stelle  das  Verständnis  und  infolge- 
dessen das  gegenseitige  Vertrauen  zu  setzen,  das  ist  der  Glaube 
an  die  Vernunft  des  Menschengeschlechtes,  der  Wille,  dieser  Ver- 
nunft zum  Durchbruch  zu  verhelfen  mit  allen  sinngemäßen  Mitteln. 

UETIKON  AM  SEE  ROBERT  JAKOB  LANG 

DDD 

FESTLICHER  MORGEN 

Von  HANS  REINHART 

Vom  hohen  Hange  hallt  der  Glocken  Dröhnen, 
Schwillt  übern  See,  darob  die  Adler  kreisen. 
Am  Giebel  zwitschern  Schwalben  leise  Weisen. 
Im  Friedenslied  will  sich  die  Welt  versöhnen. 

Aus  blauer  Tiefe  ragt  begrünter  Gipfel 
Des  Heilsgebirges  auf  in  Himmelshelle. 
Im  weichen  Winde  regt  sich  weiß  die  Welle. 
Geheimnis  raunt  mir  der  Zypresse  Wipfel. 

O  Tag  der  Einkehr!   Tag  erneuter  Treue, 

Mir  auferblüht  im  glühenden  Gefilde! 

Willst  du,  dass  meine  Sehnsucht  sich  vermähle 

Dem  Adlerschrei,  dem  Glockenlied,  der  Bläue 
Des  Himmels  unter  Gottes  heiligem  Schilde? 
•    In  seinen  Glanz  befehl'  ich  meine  Seele! 
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ET  L'ALLEMAONE? 

La  guerre  est  terminee  depuis  plus  d'un  an,  depuis  le  11  no- 
vembre  1918.  Et  oü  en  sommes-nous?  La  paix  signee  ä  Versailles, 
le  28  juin  1919  (il  y  a  cinq  mois),  est  tellement  „provisoire",  qu'elle 
n'est  pas  encore  ralifiee  et  que  dejä  eile  a  subi  des  accrocs: 
D'Annunzio  estäFiume;  et,  en  Amerique,  le  senateur  Lodge  parle 
d'une  paix  separee  avec  TAllemagne! 

Apres  une  pareille  tempete,  il  faut  faire  evidemment  la  part  du 
remous,  et  ne  pas  s'imaginer  que  tout  va  rentrer  gentiment  dans 
l'ordre  conime  des  soldats  de  plomb  qu'un  enfant  remet  sur  leurs 
pieds.  Toutefois,  cette  part  faite,  et  largement,  il  n'en  reste  pas 
nioins  le  sentiment  tres  net  qu'il  y  a  autre  chose  encore,  un  vice 
profond,  qui  menace  tout  l'organisme.  On  neglige  un  peu  trop 
l'avertissement  donne  par  les  elections  en  Belgique  et  en  Italie, 
pour  ne  voir  que  „le  coup  de  barre  ä  droite"  des  elections  fran- 
^aises.  Certes,  j'admire  cette  maitrise  de  soi  affirmee  par  le  peuple 
frangais,  mais  si  la  nouvelle  majorite  en  tirait  une  conclusion  ä 
rimmobilisme,  eile  recevrait  bientot,  j'en  suis  sür,  un  dementi  ter- 
rible.  Ceux  qui  n'ont  rien  appris  et  rien  oublie  maicheront  ä  la 
catastrophe,  comme  il  y  a  cent  ans. 

Nous  touchons  ici  ä  la  cause  veritable  du  desarroi  grandissant. 
La  guerre  a  häte  l'eclosion  de  la  mentalite  nouvelle  qui  se  prepa- 
rait  depuis  vingt  ans.  Cette  mentalite,  tres  nette  chez  l'elite,  est 
encore  obscure  dans  les  masses  et  voilee  par  les  violences  de  la 
guerre  et  de  la  revolution  russe ;  mais  eile  est  lä ;  eile  va,  dans  les 
annees  prochaines,  se  preciser,  se  propager,  s'affirmer  et  se  realiser 
avec  une  force  irresistible.  Les  ämes  Vivantes  ne  sont  plus  les 
memes  qu'avant  la  guerre  et  ne  redeviendront  jamais  les  memes. 
Voilä  le  fait  que  l'intelligence  devrait  percevoir  si  le  coeur  ne  le 
sent  pas.  Une  foi  nouvelle  souleve  l'humanite.  Nous  entrons  dans 
l'ere  de  la  solidarite  sociale  et  internationale. 

C'est  l'esprit  de  la  Societe  des  Nations.  Ce  n'est  pas  l'esprit 
de  la  paix  de  Versailles,  des  militaires,  des  diplomates  et  politi- 
ciens  de  la  vieille  ecole.  —  Un  Americain,  qui  a  pris  part  ä  la 
„croisade"  contre  l'Allemagne,  me  decrivait  l'autre  jour  l'enthou- 
siasme  des  Etats-Unis  pour  la  France  de  1789  et  de  1914;  il  me 
disait  aussi   que  le  peuple  des  Etats-Unis   demeure  acquis  ä   la 
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Societe  des  Nalions,  mais  que  la  deception  provoquee  par  la  paix 
de  Versailles  explique  (ä  cote  des  raisons  de  politique  Interieure) 
l'attitude  du  Senat.  On  peut  en  dire  de  meme  de  l'Europe  entiere : 
un  grand  elan  de  confiance,  qui  venait  des  masses  profondes,  a 
ete  arrete  (provisoirement)  par  l'oeuvre  de  quelques  vieillards,  et, 
derriere  eux,  des  militaires. 

Les  militaires  de  l'Entente  ont  conduit  la  guerre;  c'etait  leur 
metier;  ils  l'ont  bien  fait;  mais  ceux  qui  ont  „tenu"  pendant  quatre 
ans,  ceux  qui  ont  vaincu,  ce  sont  les  hommes  partis  avec  la  ferme 
volonte  de  tuer  la  guerre!  Pour  tous  ceux-lä  et  pour  tous  ceux 
qui,  derriere  le  front  ou  dans  les  tranchees  intellectuelles  des  pays 
neutres,  ont  raidi  leurs  energies  jusqu'au  bout,  la  paix  a  ete  une 
amere  deception.  Notre  foi  n'est  pas  ebranlee,  la  veille  ardente 
continue,  mais  nous  deplorons  le  temps  criminellement  gaspille.  — 
Si  l'esprit  nouveau  avait  anime  le  traite  de  paix,  croyez-vous  que 
d'Annunzio  eüt  ose  risquer  son  geste?  Quelle  arme  on  a  fournie 
aux  bolchevistes  et  ä  ces  pangermanistes,  qui,  apres  avoir  magnifie 
la  force,  en  appellent  aujourd'hui  au  droit! 

Museler  la  Prusse,  exiger  de  l'Allemagne  le  maximum  possible 
de  reparations,  lui  faire  sentir  l'enormite  du  crime,  tout  cela  c'etait 
legitime  et  necessaire.  Mais  on  est  alle  plus  loin,  en  invoquant  le 
vocabulaire  d'avant  la  guerre  et  telles  notions  strategiques,  econo- 
miques  ou  politiques  qui  perdent  tout  leur  sens  des  que  la  Societe 
des  Nations  est  une  realite. 

11  y  a  des  faits  dont  on  peut  s'obstiner  ä  nier  l'evidence,  et 
qui  n'en  demeurent  pas  moins  evidents.  Un  de  ces  faits  qui  „tom- 
bent  sous  le  sens",  c'est  que  l'Europe  nouvelle  est  inimaginable 
sans  l'Allemagne,  non  seulement  ä  cause  de  sa  grandeur  et  du 
nombre  de  ses  habitants,  mais  ä  cause  de  la  valeur  intellectuelle 
et  morale  du  peuple  allemand.  Je  dis  bien:  de  sa  valeur  morale. 
Cette  force  morale  a  ete  savamment  canalisee  vers  un  but  de  do- 
mination  orgueilleuse;  eile  a  ete  faussee,  pervertie;  eile  n'en  est 
pas  moins  lä;  et  des  cas  absolument  pareils  se  retrouvent  dans 
l'histoire,  chez  d'autres  peuples.  i)  II  s'agit  de  ramener  cette  force 
dans  des  voies  normales;  il  y  va  du  sort  de  l'Europe. 


1)  Voir  la  lettre  de  Fenelon  ä  Louis  XIV,  publice  dans  le  numero  prece- 
dent.  Je  reviendrai  d'ailleurs  prochainement  sur  cette  question. 
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Est-ce  qu'on  agit  dans  ce  sens,  intelligemment,  c'est-ä-dire  en 

dehors  de  toute  pitie  comme  de  toute  rancune?  Je  ne  le  crois  pas. 

Quoi  que  fasse  rAllemagne,  depuis  un  an,   les  vainqueurs  l'inter- 

pretent  ä  son  detriment.  Spartacus  est-il  en  progres,  on  crie  ä  l'anar- 

chie;   au  contraire,   l'ordre   s'affirme-t-il,   on  s'effraie  de  la  recons- 

titution  trop  rapide !  —  Des  voyageurs  reviennent  d'Allemagne,  qui 

disent:  „L'ancien  esprit  subsiste;  TAllemagne  ne  s'avoue  pas  vain- 

cue;   la  reaction   se  prepare:   eile  retablira  un  empereur,  celui  de 

la  revanche,  etc.  etc."  Et  Ton  se  scandalise,  en  oubliant  ce  fait  his- 

torique:  c'est  que  la  France,  malgre  ses  trois  revolutions  de  1789, 

de  1830,   de  1848,   malgre   sa   phalange  de  vieux  republicains,  et 

malgre   l'ecroulement   de   Napoleon   III,   n'arriva  toutefois   que   le 

30  janvier  1875  ä  elire  Mac-Mahon,  presldent  „de  la  Republique", 

ä  une  voix  de  majorite;   qu'elle  aussi  eut  de  la  peine  ä  s'avouer 

vaincue;  qu'elle  aussi  eut  pendant  de  longues  annees  des  Chauvins 

de  la  revanche.  —  Tout  cela  est  dans  l'ordre  des  choses  humaines; 

que  l'Allemagne  reste  une  republique  plus  ou  moins  socialiste  ou 

qu'elle  redevienne  une  monarchie  (pour  un  certain  temps),  eile  ne 

sera  plus  jamais  l'Allemagne  de  1914;  voilä  le  fait. 

L'homme  aujourd'hui  seme  la  cause, 
Demain  Dieu  fait  mürir  l'effet. 

Laissons  ä  Dieu  le  temps.  Nos  impatiences  brutales  ne  ser- 
vent  en  realite  qu'ä  retarder.  Quand  un  peuple  est  tombe  brusque- 
ment  de  si  haut,  il  lui  faut  des  annees  pour  y  voir  clair,  pour  se 
ressaisir,  pour  se  desintoxiquer,  et  pour  reprendre  sa  voie  normale. 
Notre  devoir  est  de  lui  aider.  II  y  a  quelques  mois,  j'ai  dit  en 
allemand,  dans  une  revue  allemande:  „Votre  salut,  c'est  le  recueil- 
lement  et  le  repentir".  Ici,  je  preche  ä  d'autres  la  comprehension 
et  l'entr'aide,   dans  l'interet  supreme  de  tous. 

Je  comprends  fort  bien  aussi  la  douleur  des  blessures  encore 
ouvertes,  et  l'ivresse  de  la  victoire,  et  je  ne  songe  pas  ä  pallier  le 
moins  du  monde  le  crime  de  l'agression  allemande,  mais  enfin 
nous  ne  pouvons  rien  bätir  sur  la  haine  et  c'est  aux  vainqueurs 
ä  donner  l'exemple  de  la  maitrise  de  soi-meme. 

Deux  faits  suffiront  ä  illustrer  ma  pensee.  Le  premier  concerne 
les  AUemands  qui,  pendant  toute  la  guerre,  ont  lutte  contre  leur 
gouvernement,  par  patriotisme  eclaire.  Ils  ont  ete  abreuves  d'in- 
jures ;  ils  ont  vecu,  honnetement,  courageusement,  dans  l'ostracisme 
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et  souvent  dans  une  quasi  misere.  L'Entente  du  moins  les  estimait, 
les  citait.  Aujourd'hui  le  vainqueur  les  ignore  et  s'etonne  qu'ils 
plaident  pour  leur  patrie  vaincue  et  amoindrie.  II  y  a  lä  une  in- 
justice  profonde;  je  connais  des  cas  navrants  qui  fönt  naturellement 
la  jole  des  reactionnaires.  Ces  hommes,  qui  representent  la  plus 
vraie  et  la  plus  belle  tradition  allemande,  auraient  pu  etre  les 
ouvriers  de  l'oeuvre  necessaire;  on  en  fait  des  parias... 

Et  le  second  fait  concerne  les  400,000  prisonniers  que  la  France 
retient  encore.  Je  sais  les  raisons  qu'on  invoque:  le  Nord  ä  re- 
construire,  les  conditions  de  l'armistice  non  encore  remplies.  Ces 
raisons  sont  insuffisantes  ä  legitimer  quatre  cent  mille  ötages.  II  y 
a  lä  un  crime  contre  l'humanite  que  tous  les  exemples  de  crimes 
„boches"  ne  sauraient  justifier.  La  loi  du  talion  n'existe  pas  pour 
les  honnetes  gens;  eile  ne  devrait  pas  exister  non  plus  de  peuple 
ä  peuple.  Qu'on  ait  pris  toutes  les  garanties  necessaires,  cela  va 
de  soi ;  mais  le  fait  de  retenir  quatre  cent  mille  hommes,  de  leur 
infliger  la  detresse  morale,  cela  depasse  les  limites  des  garanties; 
l'utilite  de  cette  mesure  est  problematique;  le  fort  moral  est  certain. 
En  voilä  assez  pour  aujourd'hui.  Tel  ami  frangais  me  re- 
prochera  encore  d'etre  un  „dilettante".  Je  ne  m'arrete  pas  ä  dis- 
cuter  des  mots.  II  y  a  des  principes  de  justice  et  de  solidarite  qui 
sont  les  plus  belies  realites  de  la  civilisation  humaine.  J'ai  voue 
ma  vie  ä  ces  principes;  je  lutte  pour  eux  en  1919  comme  en  1914, 
et  rappelle  enfin  cette  verite  elementaire:  Chaque  peuple  a  ses 
individus  nefastes,  empoisonneurs  de  la  conscience  publique,  et 
dans  l'histoire  de  chaque  peuple  il  y  a  des  moments  oü  l'influence 
de  ces  individus  predomine;  mais  il  n'y  a  pas  de  peuple  dont  il 
soit  permis  de  desesperer  tant  qu'il  ne  renonce  pas  lui-meme.  Je 
n'ai  Jamals  cru  ä  la  decadence  des  races  latines  et  ne  crois  pas 
davantage  ä  la  perversite  des  Germains.  Quand  une  nation  a  donne 
au  monde  ce  que  l'Allemagne  lui  a  donne,  eile  donnera  plus  en- 
core et  mieux;  il  faut  l'y  aider.  La  guerre  est  finie,  la  parole  n'est 
plus  aux  militaires;  il  est  temps  de  bätir;  c'est  l'oeuvre  des  hommes 
de  bonne  volonte. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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GEFANGENE 

Von  GUSTAV  NULL 

Sie  kamen  aus  dem  gedonnerten  Mord,  ganz  stumpf 
von  der  fremden  Gewalt,  die  sie  furchtbar  überschattet, 
in  sich  geworfen,  durch  Wunden  tiefst  innen  ermattet, 
sehen  sie  in  sich,  nach  außen  nichts  als  Rumpf. 

Siegerwille  bewuchtet  sie  und  drängt 
sich  an  ihr  Tun  wie  der  beißende  Lehm  und  der  Dreck 
der  Eisenäcker,  der  in  Klumpen  an  ihrem  Tuche  hängt. 
Mit  einemmal  sind  sie  müd  im  Blut  und  im  Marke  leck. 

Sie  denken  des  zersprengten  Himmels  und  der  bellenden  Esse, 
wo  sie  Schmiede  waren  und  Werk  und  Wirksamkeit: 
leichter  war  ihnen  die  übererzte  Luft  und  das  geschmetterte  Leid, 
als  leibeigener  Unmacht  Kelter  und  Presse. 

Oft  schlafen  ihnen  die  überwundenen  Hände  schon  ein, 
wenn  sie  noch  lange  unter  der  steilen  Sonne  frohnen, 
Überdruss  frisst  sich  rostend  in  ihre  Glieder  hinein, 
in  denen  sie  wie  entfernt  und  ganz  verfremdet  wohnen. 

Alles  ist  ihren  gealterten  Augen  Ekel  und  Aas, 
der  Boden,  der  ihren  Jammer  erträgt  und  die  Luft,  die  sie  schlürfen 
gemeinsam  mit  ihren  Meistern  und  Herrn,  die  das  Maß 
ihres  Elends  mit  einer  Handvoll  Erbarmen  füllen  dürfen. 

Nächstens  umfletscht  sie  nicht  mehr  der  Stundensturz 
gewürgter  Nächte.     Sie  liegen  ungekettet. 
Aber  ihr  Atem  ist  stinkend,  lahm  und  kurz, 
zwischen  den  Hass  gottverfluchter  Tage  gebettet. 

Ihr  Auge  stiert  weiß.    Der  Schimmel  der  Tapete 
grünt  feucht  und  mitleidlos  im  Dunkel  der  Baracke. 
Mild  schenkt  der  Sternendom  die  Nachtschabracke. 
Dann  gurgeln  und  holpern  trockene  Kehlen  Gebete. 

Sie  suchen  Gott  in  der  Nacht  wie  der  Mund  das  Brot. 
Blauheimat  beglückt  und  betaut  den  Schorf  ihrer  Wunden, 
aber  in  jedes  erschauernde  Morgenrot 
müssen  sie  schreien :  sie  haben  ihn  nicht  gefunden ! 
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EINE  WAHRHEITSUCHERIN 

In  ihrem  neuen  Buch  Die  Weisheit  des  Guten  (V^erlag:  Rascher  &  Cie., 
Zürich)  betrachtet  und  erörtert  Jeanne  von  Vietinghoff  eine  Entwicklungs- 
möglichkeit des  Menschen  höherer  Ordnung:  von  seiner  geistigen  Geburt  weg 
sein  Wachstum  bis  zur  Reife  und  klar  von  ihm  gefühlten  und  erkannten 
Einsetzung  zum  Mitarbeiter  Gottes.  Es  zeigt  den  \\'eg  und  Kampf  des 
Menschen,  der  gewillt  und  erlesen  ist,  seine  wahre  Bestimmung  zu  erfüllen 
und  seine  Persönlichkeit  zu  vollenden.  Was  schlägt  die  Verfasserin  den 
Glücksuchern  vor,  mit  was  für  Leistungen  geht  sie  ihnen  voran  ?  Sie  schlägt 
vor,  vollbringt  und  betätigt:  Entmaterialisierung,  Selbsthingabe  mit  Selbst- 
behauptung weise  verbunden,  Lebensglauben  ohne  Erleichterung  durch  Illu- 
sion, Verteidigung  und  Ehrenrettung  des  Zweifels,  die  Kunst,  ohne  Halt  an 
den  Menschen  aufrecht  zu  bleiben,  Einsicht,  genügend  um  die  Urheber  unserer 
Idealistentäuschungen  zu  absolvieren,  Gemüt,  das  dem  wechselnden  Lauf 
der  Welt,  von  dem  sein  Besitzer  nicht  mehr  abhängig  ist,  zuzulächeln  ver- 
mag, das  Glück,  nach  hundert  Stadien  erzwungener  Anpassung  sein  zu 
können,  was  man  wirklich  ist. 

Frau  V.  Vietinghoff  macht  den  Wert  des  Menschen  und  sein  Heil  und 
Gedeihen  von  der  W^ahrhaftigkeit  abhängig.  „Erhebt  uns  nicht",  fragt  sie, 
„das  Geständnis  unserer  Armut  zur  Würde  des  Reichen?  Wahr  sein,  und 
wagen,  daran  zu  sterben,  wenn  es  sein  muss,  sogar  die  Ewigkeit  daran  zu 
verlieren!  Wer  hat  diesen  Mut?  der  Gleichgültige  oder  der  Heilige?  Jener, 
der  die  Wahrheit  wenig  oder  uuermesslich  liebt?" 

Freimütig  und  scharfsinnig,  mit  der  eleganten  und  beherrschten  roma- 
nischen Haltung  des  Vortrags  Herzenston  verbindend,  diskutiert  sie  die 
Probleme  der  Pflicht,  der  Tugend,  des  Glaiibens,  der  Not,  die  sie  von  jeder 
Verbindung  mit  Selbstbetrug,  erkünsteltem  Leben  und  angenehmer  Illusion 
befreit.  Gewisse  Eiferer  für  das  Gute  weist  sie  zurück;  „sie  versprechen 
uns  ebene  Wege",  sagt  sie,  „aber  Jesus  gesteht,  dass  er  nicht  weiß,  wohin 
sein  Haupt  legen".  Sie  unterwirft  die  Begriffe  der  Schuld  und  Treue  ganz 
eigenartigen  Prüfungen,  wobei  ihre  Logik  originell  und  unermüdlich  arbeitet. 
Ein  fehlerloses  Leben  könnte  nach  ihrer  Meinung  die  Formel  eines  wert- 
losen Lebens  sein.  Eine  Schuld,  die  uns  erweckt,  nennt  sie  wertvoller,  als 
eine  einschläfernde  Tugend.  „Im  materiellen  Leben  ist  der  Genuss  unrecht- 
mäßiger Güter  möglich;  in  der  unsichtbaren  Welt  gibt  es  keinen  unver- 
dienten Besitz;  wir  leben  dort  nur  von  unserer  Arbeit;  wir  bereichern  uns 
nur  durch  unsere  Opfer."  Es  gibt  nach  ihrer  Ansicht  eine  heilige  Selbst- 
sucht, und  der  Berufene  muss  um  seines  Fortschrittes  willen  verletzen 
können.  Sie  beklagt,  aber  erwählt  sich  die  Tragik  dieses  Berufenen,  der 
,die  Verantwortung  für  die  Folgen  seines  Wollens  schaudernd  übernimmt  und, 
wenn  nötig,  seine  eigene  Verdammung  auf  sich  lädt".  Sie  untersucht  und  unter- 
scheidet, durch  eine  erstaunliche  psychologische  Einsicht  unterstützt,  hundert 
Formen  der  Verfehlung,  Entgleisung,  Reue  wertvoller  und  mittelmäßiger 
Menschen.  Sie  sieht  die  letzteren  umsonst  alle  Tugenden  ausüben  und  die 
ersteren,  während  sie  sündigen,  sich  verurteilen  und  „ihr  Ideal  keineswegs 
auf  das  Niveau  ihrer  Handlungen  herabziehen".  „Wir  haben  die  Macht,  uns 
vor  der  Welt  zu  verbergen,  doch  zwischen  unserer  Seele  und  uns  gibt  es 
kein  Verstecken".  Sie  warnt  vor  der  verhängnisvollsten  Gesetzesübertretung 
und  meint  damit  die  „Seelenlüge",  den  Verrat  an  unserm  Ideal,  die  Preis- 
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gäbe  der  für  jeden  Menschen  besonderen,  nur  seiner  innersten  Erfahrung 
und  Sehnsucht  entsprechenden  Formen  des  Heils  und  der  Tugend.  Der  uus 
durch  die  Weit  aufgezwungene  Verrat  an  unserem  Herzen  kann  unser  Leben 
für  lange,  oft  —  ach  —  für  immer  entwerten. 

Gehorsam  und  Größe  befehlen  Jeanne  von  Vietinghoff  Selbstverleug- 
nung, die  nämlichen  Eigenschaften  auferlegen  ihr  die  Pflicht  der  Selbst- 
behauptung. Ihre  Weisheit  rät  ihr,  Wert  und  Wirkung,  ja  Notwendigkeit 
des  Opfers  zu  prüfen  und  es  den  Bedürfnissen  der  Menschen,  die  sie  genau 
untersucht,  anzupassen.  „Die  Seele  muss  wissen,  wem  und  was  sie  gibt." 
Sie  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  sich  vor  Verschwendung  zu  hüten 
während  sie,  den  Nächsten  nicht  zu  verkürzen,  ihre  nie  ruhende  Sorge  sein 
lässt.  In  ihrer  Einschätzung,  Bewertung  und  Verteidigung  der  Andern  ver- 
einigt die  auf  moralischem  Gebiete  schmerzhaft  empfindliche  Denkerin  Ge- 
rechtigkeit, Duldsamkeit,  Strenge  und  Mitleidsglut.  Sie  sieht  die  Verachteten 
in  ihren  Winkeln  kauern,  „deren  Schatten  nicht  nur  das  schimpflich  Schlechte, 
verbergen,  sondern  das  unverstandene  Gute  beschützen".  Nie  erspart  sie 
sich  die  schwierigen  Fragen,  wieso  „an  ihrem  Unglück  ihre  Unwissenheit", 
„an  ihrer  Lüge  ihre  Unfähigkeit"  beteiligt  sei,  bis  wohin  sie  „freier  Wahl, 
bis  wohin  dem  Zwang  folgten".  Sie  bedenkt  hundert  tragische  Unbeholfen- 
heiten, Hilferufe,  die  niemand  hörte,  innere  Kämpfe,  denen  niemals  ein 
Sieg  recht  gab.  „Wer  will  entscheiden",  fragt  sie,  „ob  unser  Triumphzug 
im  Licht  uns  dem  Ziel  näher  bringt,  als  gewisse  arme  und  freudlose  Schritte 
in  der  Finsternis?" 

Der  Gedanke  Jeanne  von  Vietinghoffs  ist  zu  eindringlich  und  ihr 
Idealismus  zu  verletzlich,  als  dass  nicht  am  Schlüsse  ihres  Bekenntnisbuches 
Loslösung,  Enttäuschung,  Verzicht,  Abschied  von  Traum  und  Hoffnung, 
Vereinsamung  sich  geltend  machten.  Doch  wehrt  ihr  energischer  Geist  dem 
Zustand  unfruchtbarer  Resignation.  Mit  ihrer  überzeugenden  Eloquenz  und 
Kunst  der  Begründung  legt  sie  uns  so  edle  als  individuelle  Formen  der  Ver- 
innerlichung  und  des  Glückes  der  in  den  Bereich  der  eigenen  Seele  ge- 
flüchteten Betrachtung  dar.  Sie  hat  die  Ruhe  des  Weisen  erreicht,  „der 
alles  genießen  kann  und  doch  nichts  braucht",  „der  alles  verlieren  kann" 
und,  Wachsen  und  Werden  seiner  Persönlichkeit  verfolgend,  „reich  bleibt 
mit  nichts".  Eine  feine  und  stille  Exaltation  führt  die  Verfasserin  zur 
„Glaubenstat  vor  dem  Mysterium." 

ÜNTERÄGERI  ANNA  FIERZ 

DDG 

WANDLUNGEN  1914—1919 

Waren  das  nicht  zufriedene  Zeiten  vor  dem  schwarzen  Jahr  1914?  Man 
wurde  nach  dem  Motto  erzogen:  „Wie  haben  wir  so  herrlich  viel  erreicht!" 
Und  man  zeigte  auf  die  Eisenbahnen,  die  Handelshäfen,  die  Schulpaläste, 
die  Bakterienkulturen,  die  Laboratorien,  die  Parlamente,  die  Statistiken' 
und  man  war  stolz  auf  sich.  Man  erbaute  sich  an  Entwicklungslehre  und 
fühlte  sich  als  jüngstes  und  höchstes  Glied  der  Entwicklung  sehr  befriedigt. 
Und  man  schaute  bewundernd  empor  zu  den  Schutzpatronen  dieser  Zeit: 
Arzt  und  Techniker. 

Man  heimste  volle  Ernten  ein  und  war  sich  kaum  bewusst,  dass  die 
großen  Erfinder  und  Beobachter  und  Denker  des  19.  Jahrhunderts  sie  aus- 
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gesät.    Man  dachte  in  Massen  und  Millionen.    Man  war  tolerant,  skeptisch, 

liebenswürdig,  liberal,  mächtig o  man  war  alles  und  konnte  alles.    Berge 

von  Gewinn,  Macht,  Erfolg,  Luxus,  Fortschritt,  Kunst  türmten  sich  auf  und 
man  sagte,  ,das  ist  Glück',  und  man  glaubte  auch  daran,  und  man  tanzte 
um  die  Götzen  herum  und  ballte  die  Faust  gegen  jeden,  der  da  verdächtig 
—  —  —  ein  Dieb,  ein  Räuber,  ein  Gottloser!  —  —  —  um  unsern  Besitz 
herumstrolchte. 

Und  die  gewöhnlichen  Sterblichen  dachten,  „das  geht  jetzt  ewig  so 
weiter  und  wird  nur  noch  immer  schöner". 

Dann  kam  ein  heißer  Julitag  und  blitzte  in  diese  laute,  prunkende 
Zeit:  der  Krieg.  Die  verschiedenen  kleinen  Zeuse  und  Donare  hatten  zwar 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  mit  diesem  Blitz  gespielt  und  ihn  jetzt  im 
gegebenen  Moment  losgelassen.  Aber  daran  dachte  man  nicht;  der  Krieg 
war  da,  wie  aus  sich  selbst  entstanden. 

Der  Blitz  funkte.  Sofort  standen  alle  in  Flammen.  Alle.  Fa^t  ohne 
Ausnahme.  Im  Augenblicke,  unbedenklich  schied  man  sich  aus.  Hie  Freund, 
hie  Feind.    Ein  Drittes  gab  es  nicht.     Man  marschierte,  man  schoss. 

Und  all  die  hohen  Worte  von  Völkerfrieden,  Kultur,  Freiheit,  Humani- 
tät, Liberalismus,  Fortschritt,  Gerechtigkeit?  Ließ  man  die  zu  Haus?  0 
nein,  die  nahm  man  mit  und  damit  pappte,  kleisterte,  lötete,  putzte  man 
diesen  Popanz  von  einem  Krieg  zu  einem  Gott. 

Und  wie  sollte  man  auch  nicht? 

Es  gab  ja  eine  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein.  Es  gab  die  Sage  vom 
starken  Mann.  Es  gab  einen  Unterricht  in  Geschichte.  Es  gab  ein  Lied  vom 
frisch-fröhlichen  Dreinschlagen,  von  Manneszorn  und  Mannesmut.  Und  es 
gab  noch  unendlich  viel  ähnliche  Sachen.  Und  alles  das  wurde  den  rauf- 
lustigen Buben  eingeimpft.  Und  auf  Tausenden  von  Denkmälern  standen 
unsere  Ahnen,  die  gewaltigen  Haudegen,  als  Mahner  mitten  im  Platzgewühl 
ihrer  Nachgeborenen.  Und  die  Buben  hieben  unten  mit  Holzsäbeln  und 
Kindergewehren  aufeinander  ein,  und  die  Väter  und  Onkel  schauten  zu 
und  klatschten  Beifall.  Jünglinge  zogen  nach  schneidigen  Kneipen  durch 
nächtliche  Strassen  und  verprügelten  sich  mit  andern  Jünglingen  und  mit 
der  Polizei.  Arbeiter  kamen  haufenweise  zusammen  und  schlössen  sich  zu 
Org.nisationen  —  Armeen  —  zusammen  und  marschierten  zum  Klassen- 
kampf. Geschäfte  führten  einen  Wirtschaftskampf.  Gesellschaften  kämpften 
gegen  andere  Gesellschaften.  Parteien  kämpften  um  Herrschaft.  Und  die  Theo- 
logen verlangten,  dass  man  wenigstens  gegen  das  böse  Prinzip  kämpfen  solle. 

Also  anno  14:  die  Maske  herunter!  Und  jeder  stand  da  als  Soldat 
(Urbild  und  Symbol  des  Kämpfers)  uniformiert,  mit  geladenem  Gewehr. 

Und  ehrlich  gesagt:  nach  dem  spielerischen,  gefahrlosen  Leben  war 
der  Krieg  mehr  als  nur  Sensation,  er  erschien  gerade  für  die  Hoffenden,  die 
heimlichen  Idealisten  in  jener  dürren  Zeit,  wie  eine  Erlösung. 

Die  großen  Gefühle :  Liebe,  Hass,  Leidenschaft,  Hingebung,  die  in  den 
gradlinigen  Straßen  verschmachteten,  die  Ideale,  die  abgesperrt  waren, 
flammten  plötzlich  wieder  auf  aus  dem  Unbewussten. 

Man  witterte  Weltgeschichte:  Ereignis  und  Wunder. 
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Männer  standen  plötzlich  wie  auferstandene  Götter  und  Helden,  mit 
großen  Gebärden  vor  blutrotem  Horizont.  Massen  von  Zehntausenden  strömen 
plötzlich  aus  allen  Gässchen  auf  die  Plätze,  strecken  einig  ihre  muskulösen 
Arme  zum  Himmel,  singen,  weinen,  jubeln.  Nächtelanger  Marschritt  von 
Truppen  durch  tönende  Asphaltstrassen.  Junge  Regimenter,  bekränzt, 
jauchzen,  springen  ins  Feuer  fürs  Vaterland,  für  die  Andern. 

Man  fühlte  :  hier  wird  \\"eltgeschichte  geschaffen Kinderphanta- 
sien regen  sich  —  —  —  hier  gibt's  Befreiung  von  Ketten  des  Brauchs,  der 
Konvention,  der  Mode,  des  Vorurteils,  Erlösung  von  seinem  Ich,  dem 
Tyrannen.     Man   ahnte   Einfachheit   und  Außergewöhnlichkeit,  Eingang  ins 

große  Ganze,  Volksfrühling: Wände  fallen,  und  dahinter  tritt  man 

in  ein  neues  Leben,  nur  aus  dunkeln  Erinnerungen  alter,  wunderreicher 
Jugendträume  bekannt.  Und  man  marschiert,  das  Gefühl  edler  Größe  im 
Herzen  durch  den  Verzicht  auf  alles,  was  vorher  unentbehrlich  war,  durch 
den  Bruch  mit  dem  alten  Leben.  Man  marschierte,  frei  von  Kulturzwang, 
der  scholligen  Erde  wiedergegeben,  wie  die  Legionen,  wie  die  Hunnen,  alle 
Brüder,  ein  Besitztum  alle:  die  Herrlichkeit  der  Nation. 

Und  man  meldete  sich  freiwillig.    Man  sang,  man  duldete. 

Man  tötete,  man  starb. 

So  begann  die  Riesen-Monstre-Zeit  ihre  Schlussgalavorstellung:  das  euro- 
päische Riesen-Monstre-Elite-Kriegs-Feuerwerk. 

Wenig  Wochen  gingen  im  Rausch  vorbei. 

Dann  fingen  die  Zuschauer,  die  Neutralen  an,  das  Lügengewebe  zu 
durchschauen,  in  das  die  vorbehaltlos  begeisterten  Soldaten  eingesponnen 
waren.  Da  war  nichts  von  Aufgang,  von  Morgenröte  einer  bessern  Zeit.  Das 
war  Triumph  des  alten,  materialistischen  Geistes,  das  war  Joch  und  Bürde, 
Sklaverei  für  Alle.  Und  Genuss  und  Vorteil  bei  diesem  heiligen  Krieg,  der 
doch  angeblich  das  Volk  zu  einer  großen  Einheit  zusammenschweißte,  hatten 
nur  diejenigen,  welche  dies  Gemeinschaftsgefühl  nicht  besaßen  oder  zu  dumm 
waren,  die  Zusammenhänge  zu  begreifen:  die  Schieber  und  Kriegslieferanten. 

Und  der  Krieg  lag  über  Europa  schwer  und  unabwendlich,  drückte, 
lastete,  tötete,  zerstörte  monate-,  jahrelang,  und  niemand  fand  den  Mut, 
gegen  den  Tyrannen  sich  zu  erheben. 

Eine  unbewusste  Feindschaft  gegen  alles,  was  mit  Krieg  zusammen- 
hing, sammelte  sich  wohl  an,  aber  niemand  wagte  sie  sich  klar  einzugestehen. 
Es  kam  einem  nicht  in  den  Sinn,  das,  was  man  gestern  angebetet,  heute 
zu  verdammen.  Man  lebte  dumpf  imd  schlecht  dahin  und  redete  vor  sich 
her:  „Der  Krieg  ist  unvermeidlich,  er  ist  notwendig,  ist  eine  wirtschaftliche 
Notwendigkeit,  ist  Kampf  ums  Dasein.  Der  Krieg  ist  doch  ein  Erneuerer 
von  Sitte  und  Kraft,  der  Krieg  ist  männlich.  Und  schließlich:  zurück  können 
wir  jetzt  doch  nicht  mehr,  also  schaffen  wir  wenigstens  für  den  Sieg  oder 
einen  ehrenvollen  Frieden."  Und  Andere  verzweifelten:  „Der  Mensch  ist 
doch  nur  ein  Wirbeltier,  er  ist' im  Grunde  seines  Wesens  schlecht.  Also 
betragen  wir  uns  demgemäß." 

Man  sprach  diese  Sätze  gedankenlos,  konsequent,  unabänderlich  und 
gab  sich  damit  notdürftig  zufrieden.  Höchstens  wurde  man  wirklich  neutral 
und  abwartend. 

Und  man  trug  das  Kreuz:  1914,  1915,  1916. 

Indessen   hatten   schon  vor   dem  Krieg  die  Einsamen,  die  Prediger  in 
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der  Wüste,  mit  wachsendem  Erfolg  einen  Umschwung  des  Weltgeistes  vor- 
bereitet. Hodler  empörte  sich  gegen  die  mechanische  Welt;  Weriel,  der 
Apostel  der  Liebe,  sammelte  Jünger  um  sich;  es  gab  Millionäre,  die  die 
Legendeu  von  der  göttlichen  Armut  eines  Franz  von  Assisi  lasen;  die 
Architektur  strebte  nach  Echtheit  und  Wahrheit;  der  Expressionismus 
arbeitete  daran,  über  die  bloße  Reproduktion  hinauszukommen. 

Daneben  interessiei'te  man  sich  wieder  für  die  Seele,  für  die  Psycho- 
logie. Viele  verlangten  vermehrte  Demokratie  und  politische  Anteilnahme 
von  Allen.  Ahnte  man,  die  Weltgeschichte  würde  einen  bessern  Verlauf 
nehmen,  wenn  man  sich  mehr  um  die  Geschäfte  des  Staates,  als  um  seine 
eigenen  kümmerte  ?   Und  manche  riefen  nach  dem  sozialen  Gewissen. 

Und  jetzt  kamen  konsequente,  furchtlose  Naturen,  verborgene  Dichter 
und  Denker,  und  den  ganzen  Knäuel  von  Kriegswust  und  angelernten  Vor- 
stellungen —  die  andern  wai'en  immer  ängstlich  drum  herum  gegangen  — 
dachten  sie  durch,  wirrten  sie  auseinander  und  zerhieben  ihn.  Und  jetzt 
stiegen  die  roten  „Europäischen"  Bücher  in  Weltnacht  empor:  Fiammenmale^ 
unbewusst  von  Allen  längst  ersehnt.  Zuerst  —  Latzko!  —  noch  anonym 
(einige  Wochen  später  mussten  sich  die  Schreiber  für  den  Krieg  vor  einem 
anständigen  Menschen  hinters  Inkognito  verstecken).  Und  dann  erscholl 
plötzlich  der  Auferstehungsruf  gegen  alles,  was  bisher  galt,  geglaubt,  an- 
gebetet wurde :  der  Mensch  ist  gut. 

Der  Mensch  ist  gut.  Das  war  der  Fanfarenstoß  zur  Zeitenwende  1917, 
das  Signal  für  die  Jugend.  Dieses  Neuen  ward  sie  sich  plötzlich  bewusst: 
dass  Krieg  Wahnsinn,  dass  er  hassenswert,  dass  man  bis  jetzt  falsch,  nur 
äußerlich  gelebt,  dass  man  umkehren  müsse,  dass  man  Ideale  haben 
dürfe  und  müsse.  Hemmungen,  die  alle  kriegsfeindlichen  Ideen  von  Demo- 
kratie, Antimilitarismus,  Sozialismus  eingedämmt  hatten,  stürzten.  Neue 
Gefühle  wurden  Gedanken,  Gedanken  wurden  Worte  und  Schrift.  In  über- 
kommene Formen  konnte  man  sich  nicht  mehr  hineinpassen.  Dem  Staat, 
dem  man  als  Vaterland  bis  jetzt  sein  Schicksal  blind-zufrieden  anvertraute, 
auf  einmal  stand  man  ihm  feindlich,  kampfbereit  gegenüber.  Der  Typus 
des  Dienstverweigerers  ward  zum  Idealisten.  Wohin  verschwanden  denn  da 
die  militärischen  Streber  ?  Und  warum  wurden  die  Parlamente  damals  laut 
und  lärmeud  und  verlangten  Rechenschaft?  Und  Jünglinge  gab  es,  die  ihre 
Skis  und  Ruder  wegwarfen,  weil  Sport  nach  Militarismus  röche.  Und  das 
Wort  „national"  stand  hässlich  und  kompromittiert  in  der  Umgangssprache. 

So  standen  die  junge  Generation  und  die  Ewig-Jungen  von  der  alten 
wochenlang  frei,  hintergrundslos,  begeistert  wie  sie  anno  14  in  den  Krieg 
gezogen,  vor  dem  leuchtenden  Morgenhimmel  und  marschierten  hinüber  in 
die  neue  Zeit. 


Die  Erkenntnis  sprang  von  Tag  zu  Tag  weiter:  immer  wieder  in  neue 
Haufen  wirrer  Volksgehirne  und  erhellte  die  Aussicht.  Hunger,  Armut  und 
Tod  hatten  den  Boden  vorbereitet,  und  aus  der  erlaubten  Feindschaft  gegen 
den  Krieg  wurde  nun  eine  breite  und  erbitterte  Opposition  gegen  alles,  was 
irgendein  bisfichen  Macht  und  Gewalt  besaß.  Jede  Regierung,  jede  Verord- 
nung wurde  befehdet,  bekrittelt,  verdächtigt.  Man  suchte  in  seinem  Leben 
eifrig  nach  Unrecht,  das  einem  vielleicht  angetan  worden  sein  konnte,  oder 
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mau  bildete  sich  wenigstens  ein,  man  sei  Märtyrer.   Und  dann  gab  es  Ver- 
sammlungen, Demonstrationszüge,  Fensterzerschlagen,  Schüsse  in  der  Nacht. 

Und  unter  vornehmen  Parkbäumen  scharte  sich  die  Friedensarmee 
abends  zusammen  und  phantasierte  leidenschaftlich. 

Und  die  ältere  Generation,  Alle  die  guten  Willens  waren,  lernten  end- 
lich von  den  Jungen.  Leuchtete  jetzt  nicht  über  den  geruhsamen  Stamm- 
tischen der  Bierbürger  wieder  eine  milde  Abendsonne  der  Demokratie  V 
Generalstabsberichte  wurden  belächelt,  Bullen  der  Zeitungsstrategen  wurden 
kläglich  und  mager,  Ullstein-Kriegsbücher  vermoderten,  Idealismus  wurde 
gestattet,  Materialismus  wurde  verschimpft.  Und  sogar  manch  einem  Oberst 
hat  in  camera  caritatis  der  Abschein  eines  modischen,  unschädlichen  Anti- 
militarismus das  strenggefaltete  Antlitz  verklärt. 

Und  schließlich  —  Zeichen  dafür,  dass  sich  das  Rad  ganz  umgedreht  — 
bemächtigte  sich  die  Mode  der  jungen  Gedanken  und  jagte  ihre  Schlag- 
wörter durch  aufgeregte  Städte.  Auf  der  Bühne  empörten  sich  immer  idea- 
listische Söhne  gegen  verknöcherte  Väter.  Psychoanalyse  ward  Füllsel  für 
Ballgesprächsverlegenheiten.  Und  neue  Organisationen  streckten  ihre  Fang- 
arme aus,  um  die  lebendige  Kraft  dieser  jungen  Bewegung  in  sich  auf- 
zusaugen. 

Somit  war  der  Krieg  gerichtet,  unterminiert,  als  er  scheinbar  noch  in 
seiner  anmassendsten  Kraft  dastand,  unterminiert,  wie  er  1914  die  Andern 
unterminiert  hatte. 

Und  er  fiel  zusammen,  hässlich,  ruhmlos,  noch  bevor  die  erste  Revolution 
recht  krachte. 

Und  er  lässt  Europa  zurück,  gerodet  und  umgepflügt  wie  einen  Acker. 
Was  jetzt  gesät  wird,  wächst  und  geht  auf.  Denn  die  Völker  sind  willig  und 
unruhig  und  lernbegierig.  Jahrhundertalte  Hemmungen,  von  Gesetz  und  Ge- 
wohnheit errichtet,  sind  gefallen.  Die  entwurzelten  Soldaten  und  die  Tausende 
von  Verarmten  bindet,  wie  Reisläufer,  kein  Besitz  und  keine  Tradition.  Wer 
Kraft  dazu  fühlt,  der  kann  jetzt  herrschen.  Und  bereits  schnellen  an  allen 
Kreuzwegen  kühne  Tribunengenies  und  Machtgierige  und  Schwärmer  auf, 
und  falsche  Propheten  schreien  ein  neues  Evangelium  in  die  Welt,  beginnend 
mit  dem  Worte:  Diktatur.  Also  wiederum  Gewalt,  Macht,  Unterdrückung, 
was  wir  doch  jetzt  überwinden  wollen. 

Und  die  Vertreter  der  alten  Welt,  die  jetzt  getreten  und  verachtet 
am  Boden  liegen,  werden  darin  verwandten  Geist:  Feindschaft  gegen  Demo- 
kratie und  Freiheit  wittern  und  sich  aufraffen. 

Das  ist  die  Stunde  der  Arbeit  für  die  Kämpfer  für  Recht  und  eine 
bessere  Zeit.  Kein  Tag  ist  zu  verlieren.  Dann  kann  aus  dieser  großen  Ge- 
wissenserforschung, aus  diesem  fünfjährigen  Fegefeuer,  die  Menschheit, 
Sieger  und  Besiegte,  doch  noch  geläutert  und  freier  emporsteigen. 

ZÜRICH  JAKOB  WTRSCH 

DDD 

gg  NEUE  BÜCHER  gg 

DIE  HEILIGE   MIT  DEM   FISCHE.  Unter   diesem  Titel   vereinigt  der 

Novellen  von  Albert  Steffen.     (S.      Berner  Dichter  Albert  Steffen  sieben 
Fischers  Verlag,  Berlin.)  •     seiner  während  der  Kriegsjahre  ent- 
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standenen  Novellen,  die  bisher  teils 
in  Zeitschriften  erschienen  oder  vom 
Autor  selbst  auf  seiner  schweizer. 
Vortragstournee  zu  Gehör  gebracht 
wurden.  In  dieser  Weise  machte  denn 
auch  Steffen  zu  Anfang  dieses  Jahres 
die  "Winterthurer  Literaturfreunde 
mit  der  gedanklich  reichen,  pracht- 
voll konzipierten,  aus  des  Dichters 
Mund  besonders  tief  ergreifenden 
Titelnovelle  Die  Heilige  mit  dem  Fische 
bekannt.  Sie  bildet  den  Mittelpunkt 
des  nun  zum  Friedensschluss  gewun- 
denen Novellenkranzes,  den  wir  zag- 
los —  und  gewiss  nicht  zuungunsten 
Steffens  —  mit  Gottfried  Kellers 
Legendenzyklus  in  Parallele  stellen 
dürfen.  Es  ist  in  diesen  Novellen 
dem  Dichter  der  Sibylla  Mariana 
vielleicht  in  noch  gedrängterer  und 
zwingenderer  Form  gelungen,  Zeit 
und  Ewigkeit,  Irdisches  und  Rein- 
geistiges, Traum  und  Wirklichkeit 
miteinander  zu  verbinden,  also  dass 
eins  im  andern  wirkt  und  lebt.  So 
stellen  diese  sieben  Novellen  eine  in 
sich  geschlossene  Einheit  dar,  die  — 
einem  goldenen  Bande  gleich  —  von 
den  mannigfach  variierten  Haupt- 
themen, die  Steffen  vor  sein  einsames, 
gottgeweihtes  Leben  und  Schaffen 
gestellt  hat,  durchbogen  sind.  Und 
über  dem  Ganzen  schwebt  (so  wie  es 
die  Umschlagszeichnung  deutet)  der 
silberne  Fisch:  das  heilige  Symbol 
für  Jesus  Christus,  unsern  Heiland 
und  Erlöser.  —  In  einer  tiefen,  eia- 
dringlichen  Sprache,  die  sich  in  Vi- 
sionen und  Gleichnissen  von  apoka- 
lyptischer Kraft  und  Größe  erhebt, 
redet  Steffen  in  diesen  sieben  No- 
vellen, zu  seinen  Mitmenschen,  denen 
er  im  Wort  das  Brot  des  Lebens 
bringen  möchte.  Und  wahrlich,  Stim- 
men, wie  die  unseres  Dichters,  sind 
heute  in  unserer  müden,  verratenen, 
zum  Hinsterben  bereiten  Welt  er- 
sehnter und  notwendiger  als  je.  Dank, 
dass  zum  Heile  Vieler  sie  vernommen 


wurde,  diese  Dichterstimme,  so 
schlicht  und  scheu  sie  auch  im  Lärm 
und  Tamtamschlagen  einer  gerne- 
großen  Jungmannschaft  von  hier  und 
drüben  sich  erhebt. 

Man  kann's  zu  seiner  Freude  oft 
genug  erleben,  dass  da  und  dort  das 
Tischgespräch  auf  Albert  Steffen 
kommt  und  dabei  stets  ein  ernsteres 
Gepräge  annimmt,  als  wenn  nur  über 
Tagesliteratur  geplaudert  wird.  Viel- 
leicht verspüren  selbst  die  anfäng- 
lichen, an  sensationellere  und  pikan- 
tere Kost  gewöhnten  Ablehner  der 
Lebensmystik  Steffens  etwas  von 
dieser  —  man  mochte  fast  sagen  — 
heiligen  Mission,  die  unser  junger 
und  dennoch  reifer  und  weltweiser 
Dichter  —  mit  jedem  Werke  eine 
Stufe  höher  oder  tiefer  in  sich  selber 
steigend  —  treu  und  rein  vollbringt. 

Das  Gesetz  des  Opfers,  das  die 
Wissenden  und  schon  im  Geiste  Voll- 
endeten und  Verklärten  an  den  noch 
tief  in  Dunkelheit  und  irdischer  Ver- 
strickung Tastenden  erfüllen,  durch- 
leuchtet und  durchkraftet  auch  dies 
neueste  zyklische  Werk,  das  sich  zu 
einem  Strahlenkranze  rundet,  aus 
welchem  die  genannte  Titelnovelle 
Die  Heilige  mit  dem  Fische  glorien- 
gleich hervorbricht.  Das  Buch  be- 
ginnt  mit  der  Erweckung  einesKnaben 
durch  die  Elemente  aus  dumpfem, 
tatenlosem  Hinträumen  zur  Selbst- 
bestimmung, und  es  endet  mit  der 
Selbstbestrafung  eines  Negers,  dem 
das  göttliche  Licht  in  die  Finsternis 
zündet  und  dem  Sünder  so  den  er- 
leuchteten Pfad  der  wahren  Reue 
zeigt.  Goldene  Brücken  zwischen 
Diesseits  und  Jenseits  schlagen  die 
von  den  genannten  Eckstücken  um- 
schlossenen Novellen:  „Der  Chauf- 
feur", „Die  Gasoffensive",  „Die 
„Traumehe"  und  „Der  Pestnebel", 
letztere  Novelle  —  gleich  der  „Hei- 
ligen" —  an  die  tiefsten  Dinge  rührt 
und  vom  Leser  gewissermaßen  die 
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Bekanntschaft  mit  den  Lehren  der 
Geisteswissenschaft  voraussetzt  oder 
zum  mindesten  doch  den  Glauben 
an  die  Gesetze  der  göttlichen  Weis- 
heit fordert,  wie  sie  sich  in  solchen 
auserwählten  Geistern  zum  Heil  der 
Menschen  offenbaren  möchte.  —  „Un- 
glaube aber"  —  so  lehrt  Heraklit  — 
„ist  der  Grund,  weshalb  das  Gött- 
liche sich  größtenteils  der  Erkenntnis 
entzieht."  Wer  Ohren  hat  zu  hören, 
der  höre  1 

In  diesem  seinem  6.  Prosawerke 
hat  Albert  Steffen,  umbrandet  von 
den  wildesten  Wirrnissen  seiner  Zeit, 
eine  einsame,  llrneuklare  Höhe  er- 
stiegen, wo  die  Aussicht  in  die  Zu- 
kunft unseres  hart  und  schwer  ge- 
prüften Menschengeschlechtes  frei 
wird.  Und  wie  Johannes  auf  Patmos 
schaut  er  allhier  in  Träumen  und 
Gesichten  Gottes  Antlitz,  das  wir 
wohl  alle  wiederum  uns  suchen 
müssen.  —  Möchten  Viele  dem  Dichter 
auf  dieser  Wanderung  nach  den  ewi- 
gen Gipfein  folgen! 

HANS  REINHART 
* 

DIE  GENFER  REISE.  Von  Rene 
Schickele.  Verlegt  bei  PaulCassirer, 
Berlin  1919. 

Wenn  man  anführt,  in  diesen  tage- 
buchartigen Aufzeichnungen  werde 
gesprochen  von  Hodler,  dem  Thuner- 
see,  ferner  vom  Krieg  und  seinen 
Parasiten  und  Opfern  und  den  man- 
cherlei Kriegsgästen  der  Schweiz,  so 
mag  der  Inhalt  dieses  Reisebuches 
annähernd  umschrieben  sein.  Aber 
nur  annähernd,  nur  grob.  Was  fehlt, 
das  ist  gerade  die  Hauptsache,  und 
das  ist  geistiger  und  formeller  Art. 
Ich  meine  die  rassige  Schreibart  und 
die  besondere  Einstellung  Schickeies 
zur  Natur  und  zu  den  unmensch- 
lichen Vorgängen  des  kriegerischen 
Europa  —  das  Buch  wurde  im  Juni- 
Juli  1918  geschrieben,  ist  aber  in 
keiner  einzigen  Zeile  veraltet  — ,  kurz 


den  dichterischen,  menschlichen, poli- 
tischen Gehalt,  die  ungewöhnliche 
dichterische,  die  hohe  menschliche, 
die  außerordentliche  aktuelle  Bedeu- 
tung des  Buches.  Wie  packen  Schi- 
keles  Augen  und  Herz  und  Verstand 
und  Feder  die  sichtbarsten  und  un- 
sichtbarsten, die  unendlich  guten  und 
schönen  und  die  abscheulich  schlech- 
ten und  häßlichen  Dinge  an !  Wir 
erhalten  da  nichts  weniger  als  einen 
breiten  Ausschnitt  der  Schweiz  im 
Kriege  und  mannigfache  Bausteine 
zum  Fundament  einerneuen,  besseren 
Welt  und  einer  glücklicheren  Mensch- 
heit. Der  Schweizer  darf  zufrieden 
sein  mit  der  Würdigung,  die  hier  sein 
schönes  Heimatland  und  ein  großer 
Landsmann,  ein  großer  Maler  von 
einem  Ausländer  erfährt.  Das  Schluss- 
stück des  Kapitels  „Narzissen"  lautet 
also: 

„Tunnel  auf  Tunnel,  jeder  wiegt 
uns  in  einer  langen,  halben  Tanz- 
runde, jeden  beendet  ein  Lichtsturz 
und  rafft  uns  hinweg.  Immer  nehmen 
wir  ein  Stück  Helle  und  Bläue  mit 
in  den  elektrisch  durchrauschten 
Schacht.  Sie  heften  sich  an  die  Rei- 
senden, an  ihre  Hände,  ihr  Gesicht, 
eine  Frauenschulter,  sie  rieseln  durch 
die  Tag-  und  Nachtzeit  der  Augen. 
Ein  letzter  Tunnel  —  „Les  Avants" 
—  und  der  Zug  fährt,  vom  Berg 
hinausgehalten  in  den  Himmel,  vor 
dem  Genfersee  vor,  und  diesmal  fühle 
ich  die  Kurve  mit,  als  böge  ich  in 
hochgehaltenen  Händen  langsam 
einen  Streifen  blauen  Stahls.  Soweit 
ich  blicke,  strömen  aus  Bläue  und 
Schnee  die  Narzissen  zu  Tal.  Der 
See  aber  blaut  in  solcher  Blöße,  dass 
ich  auflache  und  dann,  erschrocken, 
Aveinen  möchte." 

Wie  das  Landschaftsgefühl  im  be- 
sonderen, so  machen  Schickele  nicht 
minder  Ehre  die  Stärke  und  Weite  des 
Gefühls  überhaupt,  sein  schlechthin 
menschlich,  ausschließlich  menschlich 
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betontes  Empfinden,  das  alle  Grenz- 
pfähle überfliegt.  Er  durcLscbaut  die 
Menschen,  aber  er  hasst  sie  nicht 
trotz  ihrer  Jämmerlichkeit  und  Glau- 
benslosigkeit:  „Den  Menschen  fehlt 
nicht  die  Möglichkeit  zum  Glück,  sie 
leiden  nur  an  Verhinderungen.  Keiner 
ist  schlecht,  aber  unfähig  die  Mehr- 
zahl, gut  zu  sein.  Man  muss  heraus- 
bringen, warum,  und  dann  versuchen, 
das  Hindernis  zu  beseitigen."  Und 
hinter  dem  Dichter  und  Menschen 
von  entschiedener  Haltung  bleibt 
auch  der  Politiker  nicht  zurück.  Er 
hasst  die  Gewalt,  und  er  will  die 
Unantastbarkeit  des  Menschenlebens 
gewährleistet  wissen.  Er  kennt  deut- 
sches und  französisches  Wesen,  wie 
es  nur  ein  Elsässer  mit  besonderer 
Blutmischung,  zwischen  beide  Rassen 
hineingekeilt,  kennen  lernen  kann; 
man  vergleiche  hiezu  das  Kapitel: 
„Der  deutsche  Träumer".  Und  er 
entlarvt  das  kriegerische  Amerika 
und  alle  kriegerischen  Intellektuel- 
len, dass  einem  Geistigen  weitere 
Zweifel  erspart  bleiben.  Er  bringt 
Dinge  auf  eine  einfache  Formel, 
an  denen  jahrelanges  Nachdenken 
sich  wundgerieben  hat.  Ist  das 
Hexerei?  Kaum,  schon  eher  der  reife 
Ertrag  eines  gescheiten,  behenden 
Kopfes,  der  nur  den  einen  Fehler 
besitzt,  dass  er  auf  der  Welt  eine 
so  große  Rarität  darstellt.  Mit  dem 
Schlusswort  des  Kapitels  „An  die 
Freunde"  wollen  wir  diesmal  von 
ihm  Abschied  nehmen :  „Worauf  ich 
hoffe,  das  ist  so  einfach,  dass  man 
es  in  jedes  Schulbuch  setzen  könnte. 
Ich  hoffe  auf  eine  Revolution  gegen 
die  Bestie,  und  das  kann  keine  Re- 
volution sein,  die  die  Bestie  gegen 
die  Bestie  loslässt.  Wer  auch  von 
den  beiden  siegte,  es  wäre  immer 
die  Bestie.  Ich  hoffe  auf  eine  Revo- 
lution, durch  keine  andere  Gewalt 
als  die  der  Herzen,  der  Überredung 
und  des  frohen  Beispiels.   Ich  sage : 


hätten  wir  die  paar  tausend  Jahre, 
die  wir  mit  Massakern  zugebracht 
haben,  auf  die  Vorbereitung  dieser 
einzigen,  wirklichen,  endgültigen  Re- 
volution verwandt,  wir  wären  schon 
lange  über  den  Berg.  Einmal  müssen 
wir  Ernst  machen  mit  der  Utopie. 
Heute,  sage  ich.   Sofort." 

EMIL  WIEDMER 

DIE  MORGENRÖTE.  Von  K.  M.  Ober- 
utschew.  Raschers  „Europ.  Bücher". 
Geb.  6  Fr.  270  S. 

Diese  Erinnerungen  des  Obersten 
Oberutschew  geben  ein  anschauliches 
Bild  des  wogenden  Chaos,  der  trei- 
benden Kräfte  in  der  russischen  Um- 
wälzung. Besonders  wertvoll  ist  die 
Schilderung  der  Zustände  in  der 
Ukraine,  da  der  Verfasser  als  Kriegs- 
kommissar und  Oberbefehlshaber  des 
Kiewer  Militärbezirks  mitten  in  den 
Ereignissen  drin  stand.  Als  solcher 
kam  er  nicht  nur  mit  Kereuski  oder 
den  Generälen  Brussilow  und  Kale- 
din,  die  er  trefflich  charakterisiert, 
zusammen,  sondern  auch  mit  den 
Soldatenräten  und  den  vier  Volks- 
ausschüssen. Die  „provisorische  Re- 
gierung" hatte  anfangs  durchaus  das 
ganze  Vertrauen  des  Volkes;  aber 
da  die  Mannschaften  „müde"  waren, 
griff  eine  allgemeine  Zersetzung  am 
sich.  Am  aufschlussreichsten  ist 
Oberutschew  da,  wo  er  den  Gründen 
des  Erfolges  der  Bolschewiki  nach- 
geht. Die  Tragik  dieser  zweiten  Um- 
wälzung liege  darin,  dass  die  Bürger 
anfingen,  die  Revolution  nur  im  Sinne 
neuer  Rechte,  nicht  aber  auch  neuer 
Pflichten  zu  fassen :  darum  sei  die 
Bahn  für  die  Bolschewisten,  die  alles 
versprachen  und  nichts  forderten, 
frei  geworden.  Die  Zersplitterung  der 
Parteien  und  die  Legende,  die  Re- 
gierung wolle  Petersburg  in  die  Hände 
der  Deutschen  spielen,  taten  das 
Letzte,  und  so  schlugen  sich  viele 
auf  die  Seite  der  Bolschewisten.  „Es 
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waltete  das  Grundgesetz  der  Mecha- 
nik: in  der  Richtung  des  geringsten 
Widerstandes  gehen  zu  müssen,"  So 
kam  es  auch  zu  jenem  noch  uner- 
klärlichen, „tragischen  Ereignisse", 
dem  Aufstande  des  Generals  Korni- 
low.  Als  hätte  ein  Zauberer  mit 
seinem  Stabe  das  Leben  verjüngt, 
so  war  die  Fieiheit  in  den  Märztagen 
gekommen.  Nicht  so  bei  der  „un- 
nötigen Kevolution"  im  November, 
die  alle  Merkmale  eines  „Abenteuers" 
habe.  „Zu  wenig  Kultur  besaßen  wir 
noch  und  zu  lange  waren  wir  vom 
alten  Eegime  geknebelt  worden.  Und 
jetzt  muss  das  Volk  mit  seinem  Blute 
von  den  revolutionären  Abenteurern 
betört,  für  die  Sünden  der  alten 
zaristischen  Regierung  zahlen!"  Aber 
Oberutschew  verliert  die  Hoffnung 
trotz  allem  nicht  und  glaubt,  der 
„hypnotische  Zustand"  gehe  vorüber 
und  sei,  über  kurz  oder  lang,  zum 
Untergange  verurteilt. 

Das  äußerst  lesenswerte  Buch  ist 
aber  nicht  frei  von  Einseitigkeit  und 
Widersprüchen.  Wie  unlogisch  ist  es 
doch,  wenn  Oberutschew  den  Bol- 
schewismus grimmig  verdammt,  dann 
aber  (S.  255)  wieder  sagt:  es  seien 
für  das  neue  Russland  jene  Versuche 
nicht  gefährlich,  die  von  revolutio- 
nären Abenteurern  ausgehen  und  auf 
eine  beständige  Revolution  abzielen, 
da  sie  sich  nur  scheinbar  auf  die 
Massen  stützten.  Dennoch  sei  durch 
den  Wahlspruch  der  Bolschewisten: 
„Nimm  was  dir  möglich  ist"  das 
Rechtsbewusstsein  den  verschieden- 
sten Schichten  abhanden  gekommen. 
Sofort  aber  steigt  wieder  das  richtige, 
historische  Denken  empor,  das  je- 
dem Geschehnis  seinen  zureichenden 
Grund  zuspricht,  wenn  er  bemerkt: 
„So  schön  wie  die  ersten  Stunden 
der  Revolution  konnte  der  Übergang 
zur  neuen  Freiheit  nicht  sein.  Der 
Kelch  musste  erst  ganz  geleert,  dies 
Stadium     durchschritten     werden." 


Sollte  vielleicht  der  Verfasser  doch 
der  verborgenen  Meinung  sein,  der 
Bolschewismus  —  den  er  übrigens 
nur  aus  den  Zeitungen  zu  kennen 
zugibt  —  sei  für  Russland  eine 
Notwendigkeit,  weil  er  sonst  doch 
wohl  unmöglich  hätte  kommen  kön- 
nen ?  Dann  ist  es  bedauerlich,  wenn 
er  nicht  den  Mut  fand,  wie  Maxime 
Gorky  in  seinem  kraftvollen  „Auf- 
rufe" vom  1.  Dezember  1918  Farbe 
zu  bekennen!  Der  große  Dichter 
sagt  nämlich  darin :  ^^Noch  vor  kur- 
zem Gegner  der  Sovjetregierung,  kann 
ich  doch  sagen,  dass  die  Gesdiicht- 
schreibiing  dereinst  bei  der  Bewertung 
der  Arbeit^  die  von  den  russischen  Ar- 
beitern während  eines  Jahres  vollbradit 
wurde,  nur  Bewunderung  übrig  haben 
wird  für  die  Größe  der  jetzigen  kultu- 
rellen Arbeit."  Sollte  Oberutschew  für 
die  gleiche  Sache,  die  Gorky  höchste 
Anerkennung  abrang,  blind  sein? 

Auch  den  führenden  Männern  wird 
er  kaum  gerecht.  Lenin  stellt  er 
als  beschränkten  Menschen  dar,  der 
die  Vielseitigkeit  des  modernen  Le- 
bens nicht  verstehe,  als  „Massen- 
betörer"  ohne  Tiefe,  Geradlinigkeit 
und  „Nachgiebigkeit"  (wie  wenn 
ein  Revolutionär  jemals  nachgiebig 
hätte  sein  können !).  Trotzki  gilt  ihm 
als  ein  „in  sich  verliebter  Poseur" 
und  gewandter  Polemiker,  Luna- 
tscharki  sei  ein  Schöngeist  und 
Doktrinär,  Krilenko  ein  Kindskopf! 
Wenn  dem  allem  wirklich  so  wäre, 
müsste  denn  nicht  schlechthin  un- 
erklärlich sein,  warum  diese  Schwach- 
köpfe sich,  trotz  der  verzweifelten 
Zustände,  nicht  nur  zu  halten  ver- 
mögen, sondern  obendrein  noch  im 
Stande  sind,  ihre  Gedanken  zündend 
unter  die  Feinde  und  Freunde  in 
diesem  Kriege  zu  werfen  ?  Es  muss 
also  in  Lenin  oder  Trotzki  etwas 
stecken :  ein  Kerl,  den  alle  hassen, 
der  muss  was  sein!  Auch  die  Be- 
hauptung, die  revolutionären  Trup- 
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pen  seien  vollkommen  zuchtlos,  ist 
längst  —  nicht  zuletzt  durch  die 
französischen  Kammerberichte  —  un- 
haltbar geworden.  Das  Buch  ist  also 
mit  etwas  Vorsicht  zu  lesen ;  wenn 
man  sich  aber  der  besseren  Einsicht 
des  Verfassers,  die  schüchtern  durch- 
scheint: dass  wir  diese  Dinge  noch 
viel  zu  nahe  vor  Augen  hätten,  um 
über  sie  zu  einem  richtigen  Urteil 
zu  kommen,  anschließt,  ist  es  als 
ein  Dokument  unserer  großen  Zeit 
immerhin  wertvoll.  Diese  Zurück- 
haltung ist  um  so  mehr  geboten,  als 
neuere  Berichte  englischer  Journa- 
listen wesentlich  sachlicher  und  gün- 
stiger lauten.  Auch  ein  so  gründlicher 
Kenner  der  russischen  Umwälzung 
wie  Alphons  Paquet,  der  den  Pro- 
blemen viel  tiefer  auf  den  Grund 
geht,  als  es  Oberutschew  vermag, 
kommt  in  seiner  Schrift :  Vom  Geiste 
der  russischen  Revolution  (K.  Wolff, 
Leipzig),  ohne  für  die  Schwächen 
blind  zu  sein,  zu  dem  Schlüsse:  „Er- 
kennen wir  in  der  russischen  Revo- 
lution die  schroffe  Kurve  eines  unge- 
heuren gedanklichen  Aufschwunges, 
so  muss  es  uns  vorkommen,  als  sei 
im  Bolschewismus  der  Optiu:ismus 
zur  Staatsmacht  geworden."  Die  Trü- 
bung durch  den  Hass  scheint  also 
langsam  der  Klarheit  zu  weichen. 
Jedoch  überhebe  sich  keiner,  er  habe 
Recht;  denn  das  große  Weltgeschehen 
kümmert  sich  wahrlich  um  unsere, 
sich      widerstreitenden     Meinungen 

nicht!  E.  0.  M. 

* 

JAHRBUCH  DER  LITERARISCHEN 

VEREINIGUNG    WINTERTHUR. 

1919.  Winterthur  1919.  Verlag  von 

A.  Vogel.  Preis  7  Fr. 

Die  „literarische  Vereinigung  Win- 
terthur" stellt  sich  auch  mit  ihrer 
neuen,  zweiten  Spende,  dem  über- 
aus vielseitigen  und  reichhaltigen 
ersten  Jahrbuche  von  1919,  das  beste 
Zeugnis    für     die    Tüchtigkeit    und 


Gediegenheit  ihres  Unternehmungs- 
geistes aus.  Sie  hat  trotz  allen  „ratio- 
nierenden" Einschränkungen  und 
Nöten  des  letzten  Kriegsjahres,  denen 
auch  ihre  Bestrebungen  schuldigen 
Tribut  entrichten  mussten,  eine  er- 
freulich schöne  Jahresgabe  auf  den 
Tisch  der  Bücherfreunde  gelegt,  die 
gewiss  überall  nach  Verdienst  hoch- 
willkommen geheißen  wurde. 

Die  schönen  Künste  aller  Kate- 
gorien kommen  in  Bild  und  Schrift, 
in  Original  und  Faksimile  in  diesem 
trefflichen  Sammelbande  zum  Wort, 
der  aufs  neue  die  alte  Binsenwahr- 
heit erweist,  wie  auch  im  benach- 
barten Eulachathen  der  literarische 
Geist  und  die  künstlerische  Unter- 
nehmungslust in  hoher  Blüte  stehen 
und  unermüdlich  am  Werke  sind, 
sich  zu  Nutz  und  Frommen  bildungs- 
freundlicher Kreise  zu  betätigen. 
Und  dabei  haben  die  Urheber  und 
Spender  dieser  geistigen  Güter,  wie 
gerade  aus  dem  vorliegenden  Buche 
wieder  besonders  deutlich  wird,  die 
erfreuliche  Möglichkeit  mit  gut  an- 
gewendetem Lokalpatriotismus  aus 
den  reichen  Schätzen  und  Überliefe- 
rungen ihrer  eigenen,  älteren  und 
neueren  Geisteskultur  zu  schöpfen, 
ohne  auf  freundliche  und  geneigte 
Beiträger  von  benachbarten  litera- 
rischen oder  künstlerischen  Bezirken 
im  mindesten  angewiesen  zu  sein. 
Oder,  —  um  es  kurz  und  gut  zu 
sagen:  es  ist  wieder  ein  echtes, 
abgesehen  von  einigen  kleineren 
Weihgeschenken  von  Gastfreunden, 
fast  ausschließliches  „Winterthurer" 
Buch! 

Man  erspare  dem  Berichterstatter 
in  Gnaden  die  Zumutung,  jedem  ein- 
zelnen der  überaus  lesenswerten, 
interessanten  Beiträge  besonders  ge- 
recht zu  werden;  dazu  fehlt  es  ihm 
bei  der  reichen  Fülle  des  Gebotenen 
leider  am  entsprechenden  Raum.  Aber 
ein    paar   verlockende    Rosinen    aus 
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dein  duftenden  Kuchen  zu  klauben, 
um  unseren  Lesein  einen  ungefähren 
Vorgeschmack  seiner  Qualitäten  zu 
vermitteln,  mag  ihm  nicht  vorent- 
halten werden. 

Da  wären  denn  zunächst,  als  In- 
troduktion des  Buches,  die  prächtig 
lebensvollen  „Jugenderinuerungen" 
von  Otto  Haggenmacher  zu  nennen, 
Aufzeichnungen  aus  seiner  in  Winter- 
thur  verlebten  Jugendzeit,  die  uns 
der  verstorbene  Autor  mit  der  köst- 
lichen, humorvollen  Frische  seiner 
bekannten  Schreibweise  als  teures 
Vermächtnis  seiner  Feder  geschenkt 
hat.  Ihr  zur  Seite  steht,  von  der 
Freundeshand  Professor  Dr.  Rudolf 
Hunzikers  niedergeschrieben,  eine 
feinfühlige,  verständnisvolle  Lebens- 
skizze des  Dichters  und  Menschen 
„Otto  Haggenmacher",  die  in  ihrer 
aufrichtigen  Bewunderung  und  doch 
herzerfreueuden  schlichten  Natürlich- 
keit in  Ton  und  Urteil  gewiss  ganz 
nach  dem  Herzen  des  Dahingeschie- 
denen ausgefallen  ist  und  sich  seiner 
eigenen  Zustimmung  mit  Recht  hätte 
erfreuen  dürfen. 

Als  Vertreter  der  musikalischen 
Interessen  buchen  wir  mit  Vergnügen 
die  beiden  eigenartigen  und  wert- 
vollen Spenden  von  Musikdirektor 
Dr.  Ernst  Radecke  und  Dr.  Piet 
Deutsch,  dem  bekannten  Gesanglehrer 
und  Sänger.  Dr.  Radecke  bietet  uns 
aus  Familienpapieren  die  unterhalt- 
samen Aufzeichnungen  seines  Vaters, 
Blätter  von  der  „Schw^eizerreise  eines 
jungen  Musikers  im  Jahre  ISÖI", 
denen  als  bedeutsame  Zulage  drei 
handschriftliche  Gedenkblätter  von 
Richard  Wagner,  Theodor  Kirchner 
und  Franz  Abt  an  Robert  Radecke 
von  1851  in  Faksimiledruck  beige- 
geben sind.  Dr.  Piet  Deutsch  erörtert 
in  einem  aufschlussreichen  Aufsatze 
„Über  Stimmbildung"  an  Hand  eige- 
ner Erfahrungen  und  Bekenntnisse 
die    Fragen    und    Grundsätze    einer 


richtigen,  Erfolg  versprechenden  ge- 
sanglichen Ausbildung. 

Das  Gebiet  der  Malerei  ist  durch 
eine  kleine  Studie  Paul  Schaffners 
„Ein  Fund  aus  Gottfried  Kellers 
Malerzeit"  vertreten,  die  uns  über 
ein  glücklich  erhalten  gebliebenes 
Ölgemälde  (eine  Zürcher  Landschaft 
aus  dem  .Jahre  1840)  Meister  Gott- 
frieds näheren  Aufschluss  gibt,  das 
sich  heute  im  Besitze  eines  in  Winter- 
thur  ansässigen  Zuger  Bürgers  be- 
findet. 

Da  gerade  von  Kunst  die  Rede  ist, 
mag  auf  die  guten,  künstlerischen 
Beilagen  des  Jahrbuches,  die  Repro- 
duktion des  eben  erwähnten  Keller- 
schen  Hildes,  drei  Holzschnitte  Gustav 
Campers  (Eiche,  Walt  Whitman, 
Vincent  van  Gogh),  eine  Originallitho- 
graphie H.  J.  Zieglers  (Rosen)  und 
die  beiden  photographischen  Bild- 
nisse Otto  Haggenmachers  und  Robert 
Radeckes  hingewiesen  werden,  die 
den  Textteil  als  trefflicher  Buch- 
schmuck ergänzen. 

Auch  die  Dichtkunst  in  Vers  und 
Prosa  hat  ihren  entsprechenden,  be- 
deutenden Anteil  beigesteuert.  Wir 
begegnen  einer  größeren,  für  Musik- 
begleitung berechneten  Veredichtung 
„Vlneta"  unseresjungen  Winterthurer 
Schriftstellers  Hans  Reiuhart  aus  dem 
Jahi-e  ]900,  die  hoffentlich  nicht  all- 
zulange auf  eine  ebenbürtige  Ver- 
tonung zu  harren  braucht.  Von  den 
Prosadichtungen  seien  die  Erzäh- 
lungen „Heinis  erster  Markttag"  von 
Konrad  Fisler  und  „Nikiaus,  mein 
Urwaldfreund"  von  Gustav  Gamper, 
ferner  Dr.  Max  Fehrs  launige  Skizze 
„Das  Gesangstündlein  der  Konstabier" 
und  Lilly  Zwinks  stimmungsvolles 
Märchen  „Sternschnuppe'  hervorge- 
hoben. 

Ferner  findet  sich  eine  Reihe  lyri- 
scher Gaben  in  die  Blätter  einge- 
streut, die  wir  namhaften,  zeitgenös- 
sischen  Autoren   zu   danken   haben. 
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Die  Dichter  A.  Huggenberger,  K.  Sax, 
G.  Bohinenblust,  G.  Gamper,  H.  Rein- 
hart und  Lilly  Zwink  bieten  eine 
Anzahl  neuerer  Proben  ihrer  Lied- 
kunst und  Spruchweisheit,  die  den 
Reigen  der  prosaischen  Darbietungen 
in  angenehmer  Weise  unterbrechen 
und  bereichern  helfen. 

Die  „literarische  Vereinigung  Win- 
terthur"  darf  mit  berechtigtem  Stolz 
auf  ihre  reichhaltige  Jahrbuchspende 
zurückblicken,  und  ^Yir  werden  uns 
für  sie  und  uns  selbst  freuen,  wenn 
es  ihr  beschieden  sein  wird,  auch 
ihre  künftigen,  litei'arisch-künstleri- 
schen  Publikationen  auf  dieser,  auch 
einen  verwöhnten  Geschmack  befrie- 
digenden, ansehnlichen  Höhe  zu  er- 
halten. Ihre  bewährten  Leiter  und 
Gönner  bieten  uns  freilich  schon  zum 
voraus  die  beste  Gewähr  für  die  Er- 
füllung dieses  hoffentlich  nicht  allzu 
unbescheidenen  Wunsches! 

ALFRED  SCHAER 


ZARATHUSTRAS    WIEDERKEHR. 

Ein  Wort  an  die  deutsche  Jugend. 

Von  einem  Deutschen.  Verlag  von 

Stämpili  &  Co.  1919. 

In  die  Verworrenheit,  die  dunkle 
Angst  dieser  Tage  redet  die  Stimme 
Zarathustras,  des  Ewigjungen.  Keiner 
wie  er  hat  so  lebendig,  so  männlich 
auf  unsre  Jugend  gewirkt.  In  dieser 
kleinen,  stillen  Schrift  glüht  wieder 
der  ganze  mächtige  Zauber  seiner 
Persönlichkeit;  es  ist  derselbe  kristall- 
klare, glänzende  Stil,  dieselbe  leise 
Versonnenheit  und  vor  allem:  der 
gleiche  impulsive,  überzeugende 
Geist,  dem  Nietzsche  in  .lahren  furcht- 
barsten Ringens  ewige  Herrlichkeiten 
abzuringen  wusste 

Was  hat  uns,  den  Verzweifelten, 
Müden  Zarathustra  heute  zu  sagen? 
Denn  verstehet  wohl,  er  „ist  kein 
Lehrer,  man  kann  ihn  nicht  fragen 
und   von   ihm   lernen  und  ihm  gute 


kleine  und  große  Rezepte  für  nötige 
Fälle  nachschreiben.  Zarathustra  ist 
der  Mensch,  er  ist  Ich  und  Du.  Zara- 
thustra ist  der  Mensch,  nach  dem 
ihr  in  euch  selber  auf  der  Suche 
seid,  der  Aufrichtige,  derUuverfühi-te 
—  wie  sollte  er  an  euch  zum  Ver- 
führer werden  wollen?  Vieles  hat 
Zarathustra  gesehen,  vieles  hat  er 
gelitten,  au  vielen  Nüssen  hat  er 
geknackt  und  ist  von  vielen  Schlangen 
gebissen  worden.  Aber  nur  eines  hat 
er  gelernt,  nur  eines  ist  seine  Weis- 
heit, nur  eines  ist  sein  Stolz.  Er  hat 
gelernt,  Zarathustra  zu  sein.  Das  ist 
es,  was  auch  ihr  von  ihm  lernen 
wollet,  und  wozu  doch  so  oft  euch 
der  Mut  gebricht.  Ihr  sollet  lernen, 
ihr  selbst  zu  sein,  so  wie  ich  Zara- 
thustra zu  sein  gelernt  habe.  Ihr 
sollet  verlernen,  andere  zu  sein,  gar 
nichts  zu  sein,  fremde  Stimmen  nach- 
zuahmen und  fremde  Gesichter  für 
die  euern  zu  halten." 

Der  Weise  redet  zuvörderst  vom 
Sdiicksal.  Es  sind  freilich  deutsche 
Männer,  zu  denen  er  spricht,  aber 
mir  scheint,  als  hätten  alle  Grund, 
auf  ihn  zu  hören.  Denn  Schicksal  ist 
nicht  Sieg,  Niederlage  und  Revolution. 
Schicksal  ist  eine  ganz  eigene,  eine 
Erlebnissache,  die  stärkt  und  läutert. 
Darum  ist  es  nicht  gut,  sich  ganz 
und  gar  in  die  Arme  des  Vaterlandes, 
einer  Partei  zuwerfen:  das  ist  feige 
Flucht  vorsieh  selbst.  Was  ist  Vater- 
land, was  Partei?  Die  Seele,  die  sitzt 
nur  in  dir,  und  du  wirst  ihrem  Rufen 
nicht  mit  Gewehrgeknatter,  nicht  mit 
Tränen  und  Verwünsclumgen  ent- 
gehen. Denn  siehe,  du  guter  Deutscher, 
du  eifriger  Franzose,  tust  du  deiner 
Heimat  nicht  den  größten  Dienst 
dann,  wenn  du  dich  bemühst,  vor 
allem  selbst  gut,  ehrlich  und  männ- 
lich zu  sein?  Besser,  dein  Land  finde 
seine  Bürger  in  der  Stille  des  Sich- 
suchens,  denn  im  Lärm  der  Parla- 
mente und  Parteilokale. 
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„Tun  und  Leiden,  welche  zusammen 
unser  Leben  ausmachen,  sind  ein 
Ganzes,  sind  Eines."  Aber  sie  blühen 
nur  in  Einsamkeit.  Dort  wirst  du 
dich  finden.  Einsamsein  ist  Leiden, 
ist  Heldentum,  ist  der  Jungbrunnen 
alles  Großen  und  Ewigen.  Doch  „es 
lebt  sich  schlecht  ohne  Mutter,  es 
lebt  sich  schlecht  ohne  Heimat  und 
ohne  Vaterland  und  ohne  Volk  und 
ohne  Ruhm  und  ohne  all  die  Süßig- 
keiten der  Gemeinschaft.  Es  lebt  sich 
schlecht  in  der  Kälte,  und  die  meisten, 
die  den  Weg  begannen,  sind  zugrunde 
gegangen.  Man  muss  gleichgültig  sein 
gegen  das  Zugrundegehen,  wenn  man 
die  Einsamkeit  kosten  und  seinem 
eignen  Schicksal  Rede  stehen  will. 
Leichter  ist  es  und  süßer,  mit  einem 
Volk  und  mit  Vielen  zu  gehen,  auch 
wenn  es  durchs  Elend  geht . . .  Ein- 
samkeit wird  nicht  erwählt,  so  wie 
Schicksal  nicht  gewählt  wird.  Ein- 
samkeit kommt  über  uns,  wenn  wir 
den  Zauberstein  in  uns  haben,  der 
das  Schicksal  anzieht.  Viele,  allzu 
Viele  sind  in  die  Wüste  gegangen 
und  haben  bei  der  hübschen  Quelle 
und  in  der  hübschen  Einsiedelei  das 
Leben  von  Herdenmenschen  geführt. 
Andere  aber  stehen  dicht  im  Ge- 
dränge der  Tausende,  und  um  ihre 
Stirnen  ist  Sternenluft. "  Zu  ihnen 
kommt  Schicksal,  von  ihnen  kommt 
Tat. 

Weshalb  murrt  ihr  gegen  das 
Schicksal,  ihr  Leute  von  heute':'  Habet 


ihr  es  nicht  selbst  gewollt?  Und  nun, 
da  es  über  euch  gekommen  ist,  hart 
und  mit  wildem  Feuer,  nun  verzaget 
ihr!  Wendet  es  doch  gegen  euer 
eigenes,  nicht  gegen  des  Vaterlandes 
Herz,  machet  es  zu  eurer  ureigensten 
Angelegenheit,  und  ihr  werdet  er- 
kennen, wie  gut,  wie  brüderlich  es 
euch  gesinnt  ist. 

Zai'athustra  redet  in  diesen  Blättern 
zur  deutschen  Jugend.  Er  redet  von 
den  Spartakisten,  den  „Leuten  mit 
der  rohen  Faust  und  dem  Schul- 
meisternamen",  in  denen  trotz  aller 
Verirrung  Geist  der  Zukunft  und 
der  Kraft  lebt,  von  den  vermeint- 
lichen bösen  Feinden  jenseits  der 
Grenzen,  er  redet  von  den  Untugen- 
den Deutschlands,  die  sein  Bild  ver- 
düstern —  aber  die  Stimme  des 
„Alten  vom  Berge",  des  fremden  Ein- 
siedlers zittert  von  verhaltener  Liebe. 
Es  ist  nicht  eitle  Überhebung,  nicht 
blöde  Geschwätzigkeit,  die  ihm  den 
Mund  geöffnet  haben  —  tiefste 
Menschlichkeit  läutet  alle  Glocken. 
Darum  habe  ich  diese  Seiten  mit 
besonderer  Erschütterung  und  Rüh- 
rung gelesen.  Es  wird  Pflicht  jedes 
Einzelnen  sein,  die  Schrift  vertreiben 
zu  helfen,  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  der  Welt  reife,  tatbereite  Män- 
ner gegeben  werden,  Männer,  die 
im  Geiste  Zarathustras  leben  und 
handeln. 

CARL  SEELIG 


Yerantrwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Seluau  47  96. 
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UN  ESSAI  D'ECOLES  AU  SOLEIL 

DANS  L'ENSEIGNEMENT  PUBLIC  PRIMAIRE  Ä  LA  CAMPAGNE 

Ce  titre  un  peu  long  pour  une  tentative  de  simplification  dans 
la  vie  scolaire,  mettra  le  lecteur  au  courant  des  conditions  dans 
lesquelles  s'est  realisee  l'experience  dont  nous  allons  parier. 
L'article  signe  L.  Hautesource  ^)  nous  a  si  vivement  Interesse  qu'il 
nous  a  semble  que  les  impressions  d'un  medecin  de  campagne, 
en  posant  le  probleme  dans  un  milieu  different,  pourraient  appuyer 
utilement  les  affirmations  de  l'educatrice  remarquable  dont  nous 
citons  le  nom.  Et  surtout,  facteur  essentiel  aux  esprits  critiques, 
notre  lunette  de  medecin  regarde  la  chose  sous  un  angle  assez 
different  —  en  apparence  —  de  celui  du  pedagogue.  Si  nos 
condusions  se  superposent,  ce  sera  une  Chance  de  plus  pour  nous 
sentir  dans  le  vrai. 

Nous  nous  excusons  donc  d'avance  des  heresies  que  nous 
pouvons  dire  en  matiere  d'enseignement ;  le  medecin,  etant  par 
deformation  professionnelle  curieux  de  tout,  est  plus  qu'un  autre 
expose  ä  juger  des  choses  qui  ne  sont  pas  de  son  ressort  immediat. 

Une  verite  nous  a  d'abord  frappe,  comme  eile  a  frappe  la 
correspondante  de  cette  revue,  c'est.  la  necessite  d'avoir  souffert 
d'une  erreur  pour  desirer  mieux,  pour  declancher  l'initiative  bonne. 
L'hygiene  est  nee  de  la  maladie;  l'ecole  au  soleil  est  düe  ä  la 
tuberculose.  Si  nous  n'avions  pas  ce  terrible  revelateur  de  nos 
fautes  en  matiere  d'education  physique,  nous  en  serions  probable- 
ment  encore  au  temps  dont  nous  parlait  un  veteran  de  l'enseigne- 
ment  primaire:   ce  precurseur  en  son  temps   s'etait  fait  traiter  de 

1)  Voir  Wissen  und  Leben,  vol.  XXI,  p.  753  ss.  (1-15  Sept.  1919). 
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fou  pour  avoir  ose  sortir  les  gargons  pendant  les  exercices  physiques 

et  avoir  inaugure   chez   les  filles   la  legon   de  gymnastique 

en  classe.  Si  nous  ne  craignions  pas  le  paradoxe,  nous  irions 
jusqu'ä  dire,  en  face  des  bienfaits  de  l'ecole  au  soleil,  que  si  la 
tuberculose  n'avait  pas  existe,  il  faudrait  l'inventer  pour  nous 
apprendre  ä  vivre. 

Or,  Sans  etre  medecin,  chacun  doit  savoir  sur  cette  maladie 
certains  faits  qui  ont  ete  dits  ä  nos  campagnards  par  le  moyen 
de  quelques  Conferences.  Ces  entretiens,  remplissant  quelques-unes 
des  longues  soirees  "d'hiver,  ne  sont  pas  restes  tout  ä  fait  lettre 
morte  pour  des  gens  qui  ne  sont  pas  satures  de  causeries  et  de 
concerts.  A  la  campagne  on  reflechit  ä  ce  que  Ton  a  entendu ; 
ori  n'admet  peut-etre  pas  d'emblee  les  idees  les  plus  hardies; 
mais  cette  resistance,  trop  rare  chez  les  intellectuels  des  villes, 
nous  est  une  garantie  qu'on  pense  aux  realisations  et  aux  conse- 
quences  pratiques.  L'idee  est  unie  ä  l'action  comme  eile  doit 
l'etre  et  c'est  pourquoi  eile  est  pesee  mürement  avant  d'etre  admise. 
Commencer  par  presenter  d'emblee  l'idee  d'une  ecole  au  soleil 
Sans  fournir  des  explications  et  sans  la  faire  desirer,  ou  bien  en 
donner  l'ordre  par  la  voix  du  Departement,  c'eüt  ete  aller  au- 
devant  d'un  echec  certain. 

On  a  donc  dit  aux  gens  de  nos  villages:  „La  tuberculose  est 
une  maladie  terrible,  extremement  repandue,  mais  evitable  dans 
une  large  mesure,  ä  condition  de  s'y  prendre  assez  tot,  c'est-ä-dire 
pendant  l'enfance.  Vous  devez  savoir  que  V^  des  deces  sont  düs 
ä  cette  seule  maladie  et  que  cette  proportion  atteint  meme  le 
Chiffre  formidable  de  la  moitie  des  deces  entre  15  et  30  ans, 
c'est-ä-dire  ä  Tage  du  plus  grand  rendement.  Autrefois  la  lutte 
contre  la  tuberculose  etait  une  question  de  crachoirs.  Aujourd'hui 
que  Ton  sait,  par  les  reactions  ä  la  tuberculine,  que  des  18  ans 
le  95  pour  100  des  gens  sont  contamines  par  la  tuberculose,  on 
s'occupe  plutöt  d'augmenter  la  resistance  du  corps  ä  cette  infection 
que  d'empecher  absolument  toute  contagion.  Voyez  lavigne;  eile 
a  ete  ravagee  par  le  fleau  du  phylloxera.  Au  debut  on  a  cherche 
ä  lutter  uniquement  en  detruisant  l'agent  infectieux;  on  pensait 
pouvoir  arriver  ä  un  resultat  par  la  desinfection  seule.  On  s'apergut 
bientöt  que  l'agent  de  contagion  devangait  ces  efforts  et  continuait 
les  ravages.     Alors  vint  s'ajouter  un  nouveau  remede  qui  sauva  la 
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Situation :  une  plante  de  vigne  vivant  et  prosperant  meme  con- 
taminee;  c'etait  le  plant  americain.  Faites  de  meme  dans  la  lutte 
contre  la  tuberculose,  creez  cette  plante  humaine,  ce  plant  ameri- 
cain, capable  de  vivre  en  bonne  sante,  bien  que  contamine  par 
ce  microbe.  Or,  cette  lutte  decisive  se  passe  justement  ä  Tage 
scolaire.  Vous  ne  vous  en  etes  pas  doutes,  vous  qui  voyez 
vos  enfants  en  bonne  sante.  Eh  bien,  la  connaissance  de  ce  fait 
vous  donne,  avec  un  reraede  merveilleux,  la  Charge  d'une  respon- 
sabilite  nouvelle  que  tous  ceux  qui  s'occupent  de  vos  enfants 
partagent  avec  vous.  Ceux  qui  partagent  ce  souci,  ce  sont  le 
medecin  et  le  maitre  d'ecole,  et  c'est  pourquoi  ils  s'associent  pour 
vous  demander  de  les  aider." 

Comme  introduction  necessaire,  croyons-nous,  ä  l'ecole  au 
soleil,  il  a  ete  organise  pendant  deux  ans  des  eures  d'air  pour 
les  enfants  delicats  seulement.  Ces  derniers,  choisis  ä  la  visite 
medicale  scolaire,  constituaient  ä  peu  pres  le  15  pour  100  des 
eleves  de  la  classe.  L'ecueil  ä  eviter,  c'etait  l'idee  d'une  tare 
indelebile  attachee  ä  l'enfant  ainsi  choisi  et  celle  d'une  Obligation 
faisant  fuir  les  parents    comme   l'enfant.     On   a   donc  Signale   le 

choix  par  un  bulletin   ainsi  congu :    „Votre   enfant ,   ensuite 

d'examen  medical  scolaire  est  adnüs  ä  participer  ä  la  prochaine 
eure  d'air,  etc.  etc."  Ce  choix  presente  ainsi  comme  un  privilege 
a  eu  le  resultat  desire.  Joint  au  succes  de  la  eure  en  elle-meme, 
il  a  eu  pour  effet  de  faire  affluer  les  demandes.  Attendons,  repon- 
daient  les  organisateurs,  nous  verrons  dans  l'avenir. 

Cet  avenir,  c'etait  l'ecole  au  soleil  pour  tous,  que  peu  ä  peu 
on  commencait  ä  desirer  sans  prononcer  le  mot. 

Mais  revenons  aux  eures  d'air.  II  s'agissait  donc  d'enfants 
choisis  dans  dix  viliages  representant  un  total  de  population  de 
4000  habitants  environ.  II  fut  organise  quatre  „eures"  dirigees 
chacune  par  une  jeune  fille,  ä  qui  la  ligue  contre  la  tuberculose 
payait  ce  sejour  ä  la  campagne.  Chacune  avait  donc  ä  diriger 
les  enfants  delicats  de  deux  ä  trois  viliages,  soit  40  ä  50  enfants, 
par  eure  d'air.  II  n'est  pas  difficile  ä  la  campagne  de  trouver  un 
terrain  propice;  n'importe  quel  pre  de  mauvais  rendement  agricole, 
quelque  peu  abrite,  ä  la  lisiere  d'un  bois  par  exemple,  fait  tres 
bien  l'affaire.  La  oü  il  y  avait  de  l'eau  ä  proximite,  ruisseau  ou 
lac,  c'etait  un  renfort  utile. 
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La  eure  d'air  ayant  lieu  tous  les  apres-midi  de  beau  temps, 
les  heureux  elus  manquaient  la  legon  pendant  ces  demi-journees. 
Ce  fut  un  inconvenient  pour  les  classes,  inconvenient  dont  il  ne 
faut  pas  exagerer  l'importance,  mais  reel  pourtant. 

Lorsqu'on  parle  de  eures  d'air  ou  d'eeole  au  soleil,  les  gens 
vous  demandent  assez  vite:  „Comment  resoudre  la  question  des 
sexes?  Faut-il  continuer  dans  ee  domaine  la  eoedueation  ou  pre- 
ferer  la  Separation?"  Nous  n'hesitons  pas  ä  repondre,  en  nous 
basant  sur  trois  annees  d'experienee  ä  ee  sujet,  qu'il  est  non 
seulement  sans  ineonvenient,  mais  infiniment  preferable  de  reunir 
filles  et  gargons.  Preeisons  d'abord  les  donnees:  il  s'agissait  d'en- 
fants  de  6  ä  12  ans;  ä  la  eampagne  les  eleves  plus  äges  sont 
dispenses  de  l'eeole  pendant  les  apres-midi  d'ete.  En  outre  il 
s'agissait  d'enfants  surveilles  et  eonstamment  oeeupes  par  les  jeux, 
la  gymnastique  —  respiratoire  et  autre  —  ou  par  une  legon.  Durant 
les  moments  de  repos  l'attention  etait  parfois  fixee  par  quelque 
narration.  Dans  ees  eonditions  nous  pouvons  eertifier  qu'il  n'y 
eut  aucun  ineonvenient  ä  melanger  gargons  et  filles,  tous  en 
ealegons  de  bain,  ee  qui  pour  la  eure  solaire  est  le  maximum  de 
vetement  eompatible  avee  une  action  effieaee.  Jamals  un  enfant 
n'a  manifeste  son  etonnement,  pas  de  ricanements,  pas  de  mau- 
vaises  manieres.  Au  eontraire,  des  enfants  signales  eomme  polissons 
ä  l'eeole  ne  donnerent  lieu  ä  aueune  plainte  ä  la  eure  d'air. 
L'experienee  est  eoneluante:  en  dessous  de  13  ans  toute  mani- 
festation  d'ordre  sexuel  est  une  question  de  euriosite,  eorrigee  par 
la  vue  normale  du  eorps  humain,  exageree  au  eontraire  par  l'idee 
du  fruit  defendu.  II  est  manifeste  que  les  suggestions  —  meme 
bien  intentionnees  —  des  adultes  fönt  du  mal  dans  ee  domaine.  La 
seule  remarque  deplacee  que  nous  avons  eu  l'oeeasion  d'entendre 
dans  une  visite  medicale  aux  enfants,  venait  d'un  adulte,  .  .  .  .  . 
membre  de  la  eommission  seolaire. 

Des  le  printemps  1919  le  personnel  enseignant  de  la  region 
fut  convoque  pour  discuter  de  l'eeole  au  soleil  et  de  sa  realisation 
dans  la  eontree.  C'est  alors  que  nous  pümes  appreeier  l'inesti- 
mable  valeur  d'un  inspeeteur  seolaire  actif  et  elairvoyant,  joignant 
au  poids  d'une  experience  respeetable,  une  jeunesse  dans  l'initia- 
tive,  eomme  on  en  rencontre  trop  rarement  ehez  ees  fonetionnaires ; 
son  appui  fut  une  des  eauses  prineipales  du  sueees. 
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Dans  neuf  villages  la  nouvelle  ecole  fut  realisee  comme  on 
l'avait  projele;  les  enfants  ont  fait  cet  ete  leur  classe  de  l'apres- 
midi  ä  la  „eure  d'air"  toutes  les  fois  que  le  temps  le  permettait 
et  parfois  meine  quand  le  temps  ne  le  permettait  guere.  Car  une 
fois  lance  on  y  prend  goüt.  Temoin  ce  cas  d'une  institutrice 
qui  avait  commence  sans  enthousiasme  et  presque  en  sceptique, 
Un  jour  nous  la  rencontrons  avec  sa  classe  par  un  temps  tres 
douteux  et  lui  demandons  si  eile  ne  voudrait  pas  renvoyer  au 
lendemain  l'ecole  en  plein  air:  „Nous  ne  voudrions  pas  nous  en 
passer  un  jour,"  dit-elle.  Voici  un  autre  village  oü  nous  trouvons 
la  classe  de  l'institutrice  installee  dans  un  endroit  charmant,  au 
bord  d'un  ruisseau,  ä  un  quart  d'heure  de  la  localite.  Jetez  un 
coup  d'oeil  sur  ces  petits  corps  bronzes,  emmagasinant  toute  cette 
lumiere  pour  les  longs  mois  d'hiver,  et  vous  etes  convaincu  que 
cette  ecole  fait  son  devoir  envers  la  sante  de  l'enfant.  Mais  qu'en 
est-il  de  l'instruction?  Nous  le  demandons  ä  l'institutrice;  eile 
nous  repond  que,  dehors,  les  eleves  sont  assez  attentifs;  par  contre 
ä  l'ecole  du  matin,  en  classe,  on  a  de  la  peine  ä  les  tenir.  Les 
enfants  sont  excites  et  ont  „trop  de  vie".  Cela  pose  toute  la 
question  de  la  definition  du  mot  discipline;  sujet  ä  soumettre  aux 
dirigeants  et  eleves  de  l'Ecole  Normale.  Pour  le  non-initie  ä  la 
pedagogie  les  enfants  de  l'ecole  au  soleil  donnent  l'impression  de 
s'etre  degourdis,  d'etre  plus  vifs  au  mental  et  au  physique.  S'etant 
epanouis  ils  sont  devenus  plus  humains,  c'est-ä-dire  plus  disposes 
ä  faire  l'effort  de  comprehension  d'autrui  que  demande  la  vraie 
Instruction. 

Suivons  le  sentier  qui  quitte  le  torrent ;  nous  montons  ä  travers 
cette  fertile  campagne  vaudoise  aux  larges  ondulations,  jusqu'ä  un 
autre  village  qui  domine  „la  Cote"  au  pied  du  Jura.  Nous  trouvons 
ici  trois  Clements  qui  assurent  le  succes:  des  autorites  disposees 
ä  faire  des  sacrifices  pour  le  bien,  un  personnel  enseignant  remar- 
quable,  et,  dans  la  population  plusieurs  personnes  —  meme  des 
hommes  —  ayant  l'esprit  ouvert  aux  questions  d'interet  general 
et  aux  idees  nouvelles.  Dans  ce  village  l'ecole  au  soleil  s'est  ins- 
tallee si  normalement  pour  les  trois  classes,  qu'on  eüt  dit  ä  la 
voir  qu'elle  avait  existe  de  tous  temps.  II  n'y  a  pas  eu  de  saut  ä 
faire;  on  est  entre  ä  l'ecole  au  soleil  de  plein  pied.  Une  douche 
installee  sur  le  terrain   par  les  soins  de  la  commune  a  rendu  de 
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grands  Services.  C'etait  du  reste  le  seul  mobilier  demande  par  la 
nouvelle  ecole;  pour  les  legons  orales,  que  Ton  reserve  ä  ces 
heures-lä,  point  n'est  besoin  d'avoir  des  pupiires,  des  bancs  et  des 
ecritoires.  Les  enfants  se  groupent  en  gradins  sur  la  pente  gazonnee 
pendant  la  legon  proprement  dite.  En  s'avangant  ä  pas  de  loup  ä 
travers  bois,  les  visiteurs  —  l'inspecteur  scolaire  et  le  syndic  entre 
autres  —  ont  pu  se  rendre  compte  du  serieux  de  Tenseignement. 
Que  ceux  qui  pretendent  que  les  enfants  ne  sont  pas  attentifs, 
parce  que  deshabilles  et  en  plein  air,  viennent  voir:  ils  seront 
convaincus  du  contraire.  II  y  a  ensuite  ce  qu'on  appellerait  en 
ville  „la  legon  de  culture  physique",  ce  qu'ici  on  appelle  „la  gym" 
et  les  jeux.  Ici  encore  il  faut  voir  pour  se  rendre  compte;  aucune 
flehe  ou  mensuration  ne  peut  donner  l'image  de  ce  que  deviennent 
ces  enfants;  ce  qu'ils  y  trouvent  est  aussi  bien  mental  que  physique, 
un  benefice  intellectuel,  moral  et  esthetique.  On  a  souvent  parle, 
nous  disait  l'institutrice,  de  la  valeur  educative  du  jeu  et  cela  restait 
lettre  morte  ä  nos  yeux.  Maintenant  l'experience  concluante  est 
faite:  pendant  une  periode  de  mauvais  temps  les  enfants  avaient 
ete  prives  d'ecole  en  plein  air;  or  il  se  trouvait  que  pendant  cette 
periode  certains  Clements  d'arithmetique  ne  pouvaient  pas  entrer 
dans  les  cerveaux  rebelles.  Survint  le  beau  temps  et  avec  lui  quel- 
ques apres-midi  de  vie  intense  ä  l'ecole  en  plein  air;  jamais  les 
enfants  ne  mirent  autant  d'entrain  au  jeu.  Le  lendemain  la  legon 
ardue  fut  comprise  etonnamment  et  jamais  les  eleves  n'eurent 
l'esprit  aussi  ouvert. 

A  plusieurs  Heues  de  lä  nous  trouvons  un  village  oü  Ton  est 
moins  fervent  des  initiatives  renovatrices.  D'emblee  s'est  engagee 
une  lutte  sourde  entre  partisans  et  adversaires  de  l'ecole  au  soleil. 
Heureusement  que  nous  pouvions  compter  sur  l'instituteur,  homme 
rayonnant  et  enthousiaste,  ayant  de  tout  temps  entraine  sa  classe 
aux  exercices  physiques  sous  l'oeil  narquois  du  paysan  sceptique 
ou  mecontent.  Son  ecole  de  l'apres-midi,  installee  au  bord  d'une 
de  ces  rivieres  comme  en  decrit  le  docteur  Bourget  dans  ses  Beaux 
dimanches,  fut  vraiment  une  ecole  oü  la  nature  a  remplace  le  livre. 
Le  visiteur  y  trouve  les  enfants  en  train  de  dessiner  des  feuilles 
cueillies  par  eux  aux  arbres  qu'ils  avaient  sous  les  yeux.  C'est  l'ecole 
faisant  partie  du  monde  des  choses  et  non  pas  separee  de  lui  par 
ces  deux  cloisons  etanches:  le  mur  de  l'ecole  et  le  carton  du  livre. 
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Les  resultats  sanitaires  de  l'ecole  au  soleil  ne  deviendront 
probants  qu'ä  la  longue:  une  statistique  de  frequence  de  la  tuber- 
culose  ne  pourrait  signifier  quelque  chose  que  si  la  nouvelle  forme 
scolaire  etait  assez  generalisee  dans  tout  notre  canton.  En  effet  les 
habitants  adultes  d'un  village  n'auront  pas  tous  suivi  leurs  classes 
dans  cette  localite,  d'oü  difficulte  de  faire  des  comparaisons.  Pour 
le  moment  nous  n'avons  qu'un  moyen  d'appreciation  dejä  tres 
precieux:  la  statistique  des  absences-maladie  dans  les  ecoles.  Re- 
serve faite  pour  la  duree  et  l'elendue  trop  faibles  de  l'experience, 
les  Premiers  resultats  sont  dejä  interessants.  Dans  la  commune 
mentionnee  plus  haut  oü  tout  concordait  pour  la  reussite,  la  moyenne 
des  absences-maladie  a  diminue  dans  la  proportion  de  4  ä  1  en- 
viron  depuis  l'introduction  de  la  eure  d'air  puis  de  l'ecole  au  soleil, 
tandis  que  pendant  ces  memes  annees  on  ne  trouve  aucune  dimi- 
nution  des  absences  dans  une  commune  voisine  demeuree  ä  l'an- 
cien  regime. 

Quant  ä  l'influence  de  la  nouvelle  ecole  sur  l'enseignement, 
les  avis  sont  encore  partages.  Disons  d'emblee  qu'ä  notre  avis,  les 
qualites  et  defauts  du  personnel  enseignant  sont  exageres  et  comme 
mis  en  relief  chez  chacun:  d'une  maniere  generale  le  tres  bon  pe- 
dagogue  en  classe  —  celui  qui  aime  les  enfants  —  arrive  ä  un 
resultat  tout  ä  fait  remarquäble  en  plein  air;  le  mediocre  —  celui 
qui  aime  surtout  sa  quietude  —  est  surpris  et  effraye  de  la  reac- 
tion;  il  parle  de  la  faillite  de  l'enseignement  par  l'ecole  en  plein 
air  et  se   retourne   bien   vite   vers   le  passe  en  criant:  „ä  moi  les 

murs  de  mon  ecole".  Tous  les  maitres  s'accordent  ä  preferer 

pour  l'enseignement  le  Systeme  de  l'ecole  au  soleil  au  Systeme  des 
„eures"  pour  un  choix  d'enfants  delicats  manquant  l'ecole  ä  cet 
effet.  S'il  y  a  un  retard  cause  par  l'ecole  au  soleil  —  encore  que 
plusieurs  ne  le  trouvent  pas  —  ce  retard  sera  le  meme  pour  tous. 
La  diminution  des  absences-maladie  aura  vite  retabli  l'equilibre. 

Un  point  sur  lequel  l'avis  des  instituteurs  est  unanime,  c'est 
l'effort  que  represente  pour  eux  la  realisation  de  l'ecole  au  soleil: 
tous  declarent  que  c'est  fatigant,  tres  fatigant  meme  au  debut. 
Heureusement  que  la  majorite  a  trouve  que  cet  effort  en  valait  la 
peine ;  cela  est  rejouissant  et  montre  que  notre  personnel  enseignant 
primaire  a  le  devouement  necessaire  ä  la  realisation  de  cet  im- 
mense progres.    II  faut  seulement  que  le  public  l'encourage  et  c'est 
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lä  que  la  responsabilite  de  tous  est  engagee.  Maitres  et  maitresses 
admettront  parfaitement  que  certains  ne  soient  pas  du  tout  parti- 
sans  de  l'ecole  au  soleil;  mais  il  y  a  une  chose  inadmissible,  qui 
les  blesse  ou  les  decourage:  c'est  d'affirmer  que  l'ecole  au  soleil 
est  une  fagon  de  s'eviter  la  peine.  A  ceux-lä  il  n'y  a  qu'une 
reponse  ä  faire,  c'est  de  les  prier  de  venir  voir;  et  s'iis  ne  sont 
pas  convaincus,  de  prendre  la  place  du  niaitre  un  instant;  ils 
verront  ce  que  cela  demande  de  qualites  actives  qui  se  resument 
en  un  mot:  de  la  vie.  11  y  aurait  encore  d'autres  remarques  ä 
faire  sur  l'influence  que  ce  genre  d'ecole  excerce  sur  le  personnel 
enseignant;  ici  un  non-initie  doit  se  borner  ä  une  Impression 
superficielle.  II  nous  a  semble  que  le  ton  de  la  legon  avait  change, 
que  ce  „ton  regent",  passe  en  proverbe  dans  son  sens  pejoratif, 
s'etait  graduellement  dissipe  au  soleil. 

Pour  le  jnedecin  il  est  essentiel  que  l'ecole  s'occupe  de  la 
sante  des  enfants.  Est-ce  ä  dire  que  cette  tendance  ne  comporte 
aucune  restriction?  Ne  doit-on  pas  envisager  la  possibilite  d'exage- 
rations  qui  creeraient  un  mouvement  de  defense  de  l'ecole  contre 
le  medecin?  Certainement  la  chose  est  possible  et  nous  oblige 
ä  eviter  un  ecueil  en  enongant  l'aphorisme  suivant:  l'hygiene 
scolaire  doit  etre  et  rester  une  prophylaxie  inconsciente.  En  effet 
n'oublions  pas  que  si  la  tuberculose  est  la  plus  meurtriere  des 
maladies  du  corps,  il  en  est  une  autre  aussi  repandue  aujourd'hui 
qui  attaque  l'esprit:  Cette  maladie  est  la  preoccupation  constante 
de  notre  petite  sante,  danger  considerable  quand  on  s'occupe  des 
enfants  et  surtout  quand  on  apprend  aux  parents  ä  s'occuper  de 
la  sante  de  leurs  enfants.  Evitons  dönc  de  mettre  ä  part  une 
categorie  d'enfants  en  leur  donnant  la  peur  de  mourir,  mais  appre- 
nons  leur  ä  tous  ä  bien  vivre.  Donnons-leur,  non  quelque  chose 
de  negatif,  mais  quelque  chose  de  positif;  aux  parents  comme 
aux  enfants  sachons  donner  non  pas  une  crainte  —  ils  n'en  ont 
que  trop  —  mais  un  courage.  La  prophylaxie  parfaite  est  celle  qui 
donne,  non  pas  la  terreur  de  la  maladie  mais  le  goüt  de  la  sante. 
BEGNINS  W.  FRANCKEN-FIAUX 
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AUOUSTE  RENOIR  f 

Es  stimmt  seltsam  wehmütig,  die  Vertreter  einer  Epoche,  die 
bereits  historisch  geworden  ist,  einen  nach  dem  andern  scheiden 
zu  sehen.  Letztes  Jahr  hat  in  Genf  Ferdinand  Hodler  vorzeitig  die 
Augen  geschlossen,  nachdem  ihm  Rodin  im  Herbst  1917  voraus- 
gegangen war.  Und  nun  ist  unmittelbar  vor  der  neuen  Jahreswende, 
die  uns  eine  neue  Zeit  und  mit  dem  Bekenntnis  des  vielgeprie- 
senen Expressionismus  endlich  einmal  die  großerwarteten  Erfüllungen 
bescheren  möge,  einer  der  allerletzten  Repräsentanten  des  französi- 
schen Impressionismus  verblichen :  Auguste  Renoir. 

Man  wird  ihn  immer  mit  Cezanne  zusammen  nennen,  sowie 
man  im  gleichen  Atemzug  die  gepaarten  Namen  Rubens  und  Rem- 
brandt,  Holbein  und  Dürer,  Menzel  und  Böcklin,  Leibl  und  Marees, 
oder  in  einer  einzigen  Person  den  jüngeren  und  älteren  Hodler  als 
Gegensätze  aufstellt.  Der  Unterschied  liegt  schon  im  Temperament: 
Hie  Behagen  in  der  Betrachtung  und  sinnliches  Gestalten,  da  dämo- 
nische Unruhe  und  Drang  zu  offenbaren  —  hie  Bedürfnis  nach 
Breite,  da  Versenkung  in  die  Tiefe  —  hie  episches  Verweilen,  da 
dramatische  Explosion  —  Ethos  und  Pathos. 

Der  Ungleichheit  entsprechend  kann  der  Künstler  historisch 
mehr  in  die  Breite  oder  eher  in  die  Tiefe  wirken,  sein  Einfluss 
erstreckt  sich  horizontal  über  seine  Zeitgenossen,  oder  er  greift 
vertikal  auf  die  Nachkommen  über. 

Wer  sich  immer  ans  wirkliche  Leben  hält,  das  ja  in  der  Tat 
unter  allen  Umständen  genialer  ist  als  das  einzelne  Genie,  wird 
sich  häufiger  am  Leben  reiben,  aber  auch  inniger  mit  ihm  einig 
gehen,  als  wer  es  ersetzen,  negieren,  revolutionieren,  vergessen 
lassen  will.  Wozu  freilich  beizufügen  wäre,  dass  Glücklichsein- 
können ebensowohl  ein  Talent  ist  als  irgend  ein  besonderes  Können. 

Vielleicht  ist  es  dieses  Talentmoment  des  gesunden  Schaffens, 
das  Renoir  seit  dem  Jahr  seiner  Geburt,  1841,  das  uns  im  Eil- 
tempo des  heutigen  Pulses  fast  legendenhaft  anmutet,  bis  in  diese 
Tage  am  Leben  erhalten  hat. 

Theater  und  Ballett,  die  mondäne  Toilette,  süßes  Frauenfleisch 
und  Kinderspeck,  solch  entzückende  Dinge  haben  es  Renoir  an- 
getan, und  er  hat  ihre  Reize  angebetet  und  nachgedichtet  mit  einer 
Inbrunst  und  Delikatesse  des  Geschmackes,  —  des  Gaumens,  möchte 
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man  sagen,  deren  symbolische  Farbenskala  eine  rauschende  Kammer- 
musik in  rosa  bedeutet,  diskret  gemischt  mit  hellblauen,  blassgelben 
Tönen,  zart  wie  die  biegsame  bunte  Anemone. 

Und  das  Wunderbare:  Selbst  die  körperlichen  Altersgebresten, 
die  einen  andern  mürrisch  und  vergrämt  machen  und  zu  greisen- 
hafter Untätigkeit  verdammen,  haben  nicht  vermocht,  ihm  den  Pinsel 
aus  den  kranken  Händen  zu  winden !  War'  nicht  das  Auge  sonnen- 
haft,  der  Mensch  würde  es  längst  aufgegeben  haben,  jetzt  mehr 
denn  je,  den  Himmel  auf  Erden  zu  begehren. 

Zugegeben :  Seinem  Eros  fehlt  nicht  das  Backenbärtchen ;  auch 
ein  Doppelkinn,  will  mir  scheinen,  ist  ihm  gewachsen,  und  die 
vergängliche  Schönheit  der  Frauenglieder  hat  die  feineren  Organe 
der  Phantasie  und  des  Denkens  etwas  abgestumpft.  (Darum  ge- 
nießen wir  ja  daneben  Pfeffer  und  Paprika  bei  Toulouse-Lautrec!) 
Aber  sein  Dasein  ist  so  unbedingt  und  unbefangen,  triebhaft  glück- 
lich, vegetativ,  von  Willenszielen  unberührt,  im  Sinne  Darwins 
schwellend  und  wachsend,  dass,  suchen  wir  eine  Brücke  von  der 
Gottfrömmigkeit  des  repräsentativen  Expressionismus,  also  etwa 
eines  Henri  Rousseau,  zurück  zur  absoluten  Naivität  impressioni- 
stischer Weltlust,  wir  ohne  großen  Fehl  Auguste  Renoir  hinpflanzen 
dürfen. 

Ein  Stück  Natur,  durch  ein  Temperament  gesehen  —  wie 
Zola  die  Ästhetik   seiner  Maler-Freunde  summarisch  definiert  hat. 

Freihch  ist  damit  zugleich  die  Begrenzung  von  Renoirs  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  angetastet.  Ja  ich  darf  schon  sagen :  Er 
hat  sich  selbst  überdauert.  Darin  liegt  kein  moralischer  Tadel  und 
kein  ästhetischer  Abstrich.    Es  ist  bloß  eine  Feststellung. 

Wir  lächeln  heute  bei  der  Erinnerung,  dass  Renoir  zu  einer 
Gruppe  künstlerischer  Revolutionäre  gehörte,  die  nichts  weniger 
als  die  malerische  Anschauung  der  ganzen  Vergangenheit  revidierte. 
Und  doch  ist  es  so!  Obwohl  dem  Quattrocento  das  helle  kühle 
Licht  als  Dominante  nicht  unbekannt  und  die  impressionistischen 
Forderungen  da  und  dort  vorgebildet  waren,  ihr  programmatisches 
Auftreten  wirkte  epochemachend  und  hat  die  Stauung  des  Innen- 
lebens verursacht,  das  nun  die  Dämme  wieder  gebrochen  und  die 
Welt  als  Erscheinung  mystisch  zu  einer  solchen  der  Vorstellung 
verwandelt. 

Wie  ?  Oder  wären  die  Manet  und  Renoir,  Monet,  Sisley,  Degas, 
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Pissarro  und  derenden  doch  nicht  so  revolutionär  gesinnt,  wie  sie 
auftauchten  ?  Eine  Kammerrevolution  —  nur  ein  Putsch  unter  Fach- 
leuten? Eine  anarchistische  Sprengung?  Oder  ein  Hosenlupf  in 
Frieden  mit  anschließender  Analyse  der  Absichten? 

Nicht  sie  haben  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  in  die  Fanfare 
gestoßen,  sondern  die  Van  Gogh,  Cazanne,  Rodin,  Hodler. 

Und  doch !  Trotzdem !  Man  wird  zu  einem  Renoir,  gleichwie 
zu  einem  Manet,  zum  Beispiel,  gern  immer  wieder  hinsehen ;  denn 
da  ist  Ruhe,  Geschlossenheit,  stilles  Gedeihen,  die  genügsame 
Freude  an  der  Welt,  dieser  köstlichen  —  trotz  allem! 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DDG 

ENKELIN  UND  OROSSMUTTER 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

Ist  das  das  große  Leben : 
Gewinnen  und  Wiederverlieren, 
sich  schlagen,  verklagen  und  hassen 
und  Knecht  und  Herrscher  sein? 

Ist  das  das  große  Leben: 
In  Dämmerung  sitzen  und  frieren, 
und  wenn  die  Fernen  verblassen, 
tritt  wieder  die  Nacht  herein? 
Und  dann  ein  kurz  Vergessen 
und  wieder  weckt  dich  der  Tag, 
und  breit  und  unermessen 
steht  ewig  die  Sorge  am  Hag? 

Ist  das  das  große  Leben? 

Du  lächelst  bloß  und  schweigst. 

Ich  sehe  dich  erbeben, 

wenn  du  dein  Haupt  auch  neigst. 

Ich  seh'  deine  zitternden  Hände 

und  sehe  die  Träne  still, 

die  scheu  um  hohe  Wände 

den  Ausgang  finden  will. 
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EIN  SCHWEIZER  ARBEITER  ZUM 
VÖLKERBUND 

Hinter  uns  liegt  ein  Krieg,  dessen  Barbarei  und  der  ihn  be- 
gleitende geistige  Wahnsinn  die  Welt  aus  den  Angeln  der  Zivili- 
sation gehoben,  und  als  ErLe  bleibt  die  seelische  und  materielle 
Zerrüttung  von  ganz  Europa  zurück.  Sorgenschwer  und  unbestimm- 
bar liegt  die  Zukunft  vor  uns,  Verzweiflung  hat  die  Völker  erfasst. 
Wo  ist  der  Weg,  der  Europa  und  die  ganze  Menschheit  aus  dem 
Dunkel  und  Wirrwarr  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  hinaus 
in  lichtere  Zeiten  führt?  Beim  Suchen  nach  Erlösung  und  Befreiung 
müssen  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  unsere  Pfadfinder  sein, 
und  so  drängt  sich  dem  denkenden  Arbeiter  sofort  die  Frage  auf : 
„Was  haben  wir  Schweizerarbeiter,  die  wir  unser  kleines  Land  mit 
seinen  weitgehenden  politischen  Freiheiten,  trotz  noch  bestehenden 
sozialen  Ungerechtigkeiten  und  trotz  unserer  sozialen  weltbürger- 
lichen Gesinnung  von  Grund  aus  lieben,  aus  der  fürchterlichen 
Weltkatastrophe  lernen  können?" 

Vor  allem  ist  es  die  unwiderlegliche  Tatsache,  dass  gerade 
die  Lohnarbeiterschaft  in  allen  Ländern,  auch  in  den  vom  Kriege 
verschonten,  ökonomisch  und  seelisch  am  schwersten  gelitten  hat 
und  noch  leiden  muss.  Diese  Unschuldigen  hat  man  millionenweise 
in  die  fürchterlichen  Schlachten  getrieben  und  diesem  „Menschen- 
material" alle  erdenklichen  Entbehrungen  auferlegt.  Frauen  und 
Kinder  fielen  zu  Hunderttausenden  dem  Siechtum  und  unerbittlichen 
Hunger  zum  Opfer.  Aus  „militärischer  Notwendigkeit"  wurden 
blühende,  fruchtbare  Gegenden  zu  grauenhaften  Wüsteneien  ge- 
macht. Da  wo  der  Mordteufel,  genannt  Krieg,  hinkam,  hatten  die 
Bevölkerungen  Unsägliches  zu  leiden.  Wie  Vieh  wurden  diese  Un- 
glücklichen verladen,  etikettiert  und  gewaltsam  fortgeführt.  Diese 
Ärmsten,  seelisch  und  körperlich  Gebrochenen,  haben  wir  bei  uns 
gesehen;  zerlumpt  und  gespensterhaft  zogen  sie  an  unserm  Auge 
vorüber.  Leibhaftiges  Grauen  und  Elend !  Wer  hei  solchem  Anblick 
nicht  Pazifist  wurde,  der  hat  kein  Herz  und  kein  Gefühl  für  das 
große  Leiden  der  Menschheit! 

Lenken  wir  unsere  Gedanken  auch  noch  einmal  auf  jene  August- 
tage 1914   hin,   wo  die  Nachricht  vom  Ausbruch  des  Weltkrieges 
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-unsere  Seelen  durchschauderte  und  wo  schlagartig,  angesichts  des 
■gemeinsamen  Unglücks,  alle  Unterschiede  des  Standes  und  der 
politischen  Gesinnung  verschwanden.  Wie  drängten  sich  dazumal 
die  Menschen  in  die  Kirchen,  voll  Furcht  und  Bangen,  um  Kraft 
und  Halt  für  die  düstere  Zukunft  in  der  friedlichen  Gemeinschaft 
zu  finden.  Aus  dieser  zum  Guten  und  Friedlichen  hinneigenden 
seelischen  Verfassung  entsprang  damals  das  allgemeine  Gelöbnis, 
dass  kein  Mensch,  der  es  mit  der  Menschheit  wohl  meine,  eher 
ruhen  dürfe,  bis  eine  Organisation  gescJiaffen  sei,  die  sich  zum 
Ziele  setzt,  künftige  Generationen  vor  solchen  Katastrophen  zu 
bewahren.  Jene  angsterfüllten  Wochen  und  Monate  sind  vorüber, 
und  der  Alltagsmensch  hat  sein  heiliges  Gelöbnis  vergessen.  In 
Gleicligiiltigkeit  und  Trägheit  sind  die  besten  Kräfte  des  Herzens 
und  die  hoffnungsvollsten  Entschlüsse  versunken. 

Die  Kanonen  und  Maschinengewehre  sind  an  den  großen 
Fronten  verstummt.  Aber  ihnen  folgen  nun  eine  Elendswelle  um 
die  andere  und  sie  drohen  Europa  zu  verschlingen.  Die  alte  Welt 
hat  abgewirtschaftet,  sie  ist  an  ihrem  eigenen  Materialismus  zu- 
grunde gegangen,  und  tastend  sucht  die  Menschheit  nach  Lösungen 
für  eine  neue  Gesellschaftsordnung,  um  aus  dem  herrschenden 
Weltenelend  herauszukommen.  Zwei  sichtbare  Lösungsmöglichkeiten 
beschäftigen  die  Menschen  besonders,  es  sind :  der  BolscJiewismus 
und  der  Völkerbund. 

Vom  Bolschewismus  wissen  wir  bestimmt,  dass  sein  eigent-' 
liches  Wesen,  trotz  mancher  guten  Eigenschaften,  die  ihn  beleben, 
nicht  Demokratie,  sondern  Diktatur  (Klassenherrschaft)  ist  und  sein 
Weg  über  Blut  und  Tränen  geht.  Es  fehlen  ihm  die  Millionen- 
bataillone von  edlen,  hochgesinnten,  selbstlosen  und  opferfreudigen 
Menschen,  die  ihm  in  der  vollen  Freiheit  die  Lebensmöglichkeit 
verbürgen.  Der  Bolschewismus  ist  keine  Organisation  des  Friedens, 
sondern  der  Gewalt  und  des  brutalen  Kampfes.  So  bleibt  der  ent- 
wicklungsmögliche und  friedliche  Verständigung  suchende  Völker- 
bund, wie  er  unter  dem  Einflüsse  des  edlen  Amerikaners  Wilson 
von  den  alliierten  Mächten  in  Paris  geschaffen  wurde.  Er  ist,  das 
beweisen  seine  iVlängel,  das  Produkt  eines  zähen  Kampfes  zwischen 
den  Idealisten  und  den  Realisten  im  Rate. 

Ich  habe  den  Völkerbundvertrag  eingehend  studiert  und  je 
iiefer  ich  in  dessen  Wesen  eindrang,  desto  mehr  kam  ich  zur  Über- 
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Zeugung,  dass  er  ein  hohes  pazifistisches  Ziel  zu  erreichen  sucht. 
Einer  neuen  grandiosen  Weltaufgabe  sucht  er  ehrlldi  den  Weg  zu 
ebnen.  Mit  der  bisherigen,  Kriegskeime  in  sich  schließenden  Anar- 
chie im  Staatenverhältnis  wird  radikal  aufgeräumt  und  eine  Rechts- 
grundlage geschaffen.  Die  Politik  der  Unverantwortlichkeit  hört  auf. 
Alle  politischen  Welthändel  müssen  aus  den  Kabinetten  heraus  vor 
die  Öffentlichkeit;  damit  ist  dem  Volksbetrug  ein  Riegel  gesteckt. 
Den  kleinen  Nationen  sichert  der  Vertrag  ein  Mitspracherecht  in 
der  Weltpolitik  zu.  Und  was  besonders  wichtig  ist,  der  Vertrag 
verunmöglicht  Überraschungskriege  und  er  erschwert  Kriege  über- 
haupt. Einem  Vertragsbrecher  drohen  so  schwere  Folgen,  dass 
künftig  wohl  keine  Regierung  und  kein  Volk  die  Unvernunft  be- 
gehen wird,  einen  Krieg  vom  Zaune  zu  brechen.  Artikel  sechzehn 
ist  so  notwendig  als  Vorbeugungsmittel,  wie  unsere  Strafgesetze 
unentbehrliche  Vorbeugungsmittel  zum  Schutze  der  allgemeinen 
Rechtssicherheit  sind.  Mit  den  Geheimverträgen  wird  abgefahren. 
Jeder  Vertrag  muss  beim  Sekretariat  eingetragen  und  von  diesem 
veröffentlicht  werden,  sonst  besteht  für  die  Vertragschließenden 
keine  Verbindlichkeit  und  er  wäre  somit  wertlos.  Eine  Perle  des 
Völkerbundvertrages  ist  für  uns  Arbeiter  der  Artikel  dreiundzwanzig. 
Er  ist  durchaus  menschlich  und  sozial  und  bildet  die  Grundlage 
zur  Befreiung  der  Lohnarbeiter  überhaupt.  Diese  wertvolle  Errun- 
genschaft, dieser  helle  Hoffnungsstern  eröffnet  die  besten  Aus- 
sichten für  das  arbeitende  Volk  der  Welt.  Sie  kann  nicht  genug: 
hervorgehoben  werden  und  sie  sollte  viel  mehr,  als  es  geschieht, 
zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Arbeiter  gebracht  werden.  Nicht 
minder  wertvoll  ist,  wie  der  Frau  ihre  Gleidiberechtigung  auf  der 
gleichen  Basis  wie  dem  Manne  zuerkannt  wird.  Sie  wird  aus  ihrer 
bevormundeten  Stellung  herausgehoben  und  soll  bei  gleichen 
Pflichten  die  gleichen  Rechte  im  Arbeitsverhältnis  genießen.  Ebenso 
ist  der  Schutz  der  Kinder  vor  Ausbeutung  ausgesprochen.  Im 
Artikel  dreiundzwanzig  liegt  die  große,  völkerverbindende  soziale 
Arbeit,  die  bereits  ihren  Niederschlag  und  praktische  Auswirkung 
in  den  Artikeln  426/427  des  Friedensvertrages  erhalten  hat.  Dort 
sind  die  humanitären  Grundsätze  erweitert  und  zu  Vorschlägen  für 
die  jetzt  in  Washington  tagende  internationale  Arbeiterkonferenz 
vereinigt.  Die  Arbeit  erhält  das  ihr  gebührende  Ansehen  und  die 
Arbeitenden  werden  zu  Menschen  erhoben! 
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Und  nun  mein  Schweizerstandpunkt.  Im  Kampfe  für  und  wider 
den  Eintritt  der  Schweiz  in  den  Völkerbund  stehen  zwei  ernste 
Fragen  im  Vordergrund,  unsere  NeutraHtät  und  unsere  politische 
und  staatliche  Selbständigkeit.  Nach  Artikel  einundzwanzig  des 
Völkerbundvertrages  und  Artikel  435  des  Friedensvertrages,  inklu- 
sive die  Erklärung  des  Bundesrates  vom  18.  November  1919  als 
Vorbehalt  für  den  Eintritt  der  Schweiz,  ist  unsere  militärische 
NeutraHtät,  wie  sie  der  Wienerkongress  bestimmte,  durchaus  ge- 
wahrt. Wir  haben  also  weder  Truppen  zu  stellen,  noch  Durchzüge 
von  Truppen  durch  unser  Gebiet  zu  gestatten;  unsere  Aufgabe 
wird  der  Schutz  unserer  Landesgrenzen  sein.  Dass  wir  bei  einem 
Exekutionskrieg  dann  wirtschaftlich  mitmachen  müssen,  ist  meiner 
simplen  Arbeitermeinung  nach  nur  recht;  denn  wenn  irgendein 
Nachbarstaat  einen  Krieg  wortbrüchig  vom  Zaune  reißt  oder  einen 
andern  Staat  überfällt,  so  soll  er  auch  wissen,  dass  wir  ein  solches 
Verbrechen  nicht  noch  durch  Zuweisung  von  Lebensmitteln  und 
Bedarfsgegenständen  unterstützen.  Eine  Einengung  der  politischen 
Selbständigkeit  in  unserm  nationalen  Leben  liegt  nicht  vor,  und 
nach  außen  übernehmen  wir  ja  nur  Verpflichtungen,  die  nicht  nur 
im  allgemein  menschlichen,  sondern  auch  in  unserm  Interesse 
liegen. 

Mit  dem  Eintritt  der  Schweiz  in  den  Völkerbund  begeben  wir 
Eidgenossen  uns  wieder  auf  den  Boden,  den  die  Gründer  der 
Eidgenossenschaft  im  Bundesbrief  von  1291  legten.  Sie  steUten 
den  Grundsatz  auf,  dass  alle  Streitfälle  und  Meinungsverschieden- 
heiten unter  den  Vertragschließenden  auf  friedlichem,  schiedsgericht- 
lichen Wege  zu  erledigen  seien.  .4/50  ist  das  Ziel  des  Völkerbund- 
vertrages urschweizerische  Art  und  Richtung!  Die  Nachfahren,  die 
später  zur  Machtpolitik  übergingen  und  damit  auch  von  den  Grund- 
sätzen des  Bundesbriefes  abwichen,  erlitten  dann  bei  Marignano 
eine  so  erhebliche  Niederlage,  die  sie  zur  Neutralitätspolitik  zwang, 
was  sie  aber  dann  gar  nicht  hinderte,  jeder  Kanton  für  sich,  mit 
fremden  Mächten  Militärkapitulationen  abzuschließen,  um  neutrales 
Schweizerblut  zu  liefern! 

Noch  liegen  die  Völker  zerschmettert,  verelendet  und  hungernd 
in  einem  Abgrund!  Der  Völkerbund  ist  der  einzige  Weg,  der  die 
europäische  Menschheit  wieder  auf  die  Höhe  bringen  kann.  Es  ist 
Schweizerpflicht,  auch  mit  Hand  ans  Werk  zu  legen,  um  die  Brücke 
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bauen  zu  helfen.  Gehen  wir  als  erprobte  republikanische  Pioniere 
und  überzeugte  Pazifisten  mit  unsern  Ideen  und  Erfahrungen  hin 
und  die  Arbeit  wird  gesegnet  sein! 

Zwei  Welten  ringen  im  Kampfe  um  den  Völkerbund  miteinander, 
die  neue  idealistische,  die  die  alten  Fesseln  mit  sieghaftem  Glauben 
sprengen  und  einer  bessern  Weltordnung  die  Bahn  frei  machen 
will,  und  die  alte  realistische,  welche  im  Materialismus,  ohne  Glauben 
und  Schöpferkraft,  zurückbleibt.  Der  Vöikerbundvertrag  ist  ein  ge- 
waltiger Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Menschlichkeit,  des  Völker- 
rechtes und  des  Arbeiterrechtes.  Er  ist  das  Positive,  für  das 
Millionen  von  Menschen  ihr  Blut  geopfert  haben,  er  ist  für  die 
Menschheit  die  bahnbrechende  Morgenröte! 

Ich  bringe  dem  Werke,  trotz  mancher  seiner  Unvollkommen- 
heiten,  mein  Vertrauen  entgegen,  und  im  aufrichtigen  Glauben  an 
den  Sieg  des  Guten  und  der  Vernunft  stinnne  ich  als  Mensch, 
Arbeiter  und  Schweizer  mit  einem  überzeugten  Ja! 

ZÜRICH  EMIL  REUTLINGER 

DDD 

AUFBLICK 

Von  WALTER  DIETIKER 

Lasst  uns  erheben  das  Haupt  und  glauben, 
dass  immer  noch  lebt,  was  göttlich  im  Menschen. 
Lasst  es  uns  glauben  selbst  an  den  Trümmern 
zerschlagener  Tempel,  ob  wund  auch  das  Herz. 

Denn  Hände  stürzen,  was  Hände  bauen, 
alte  Schalen  zerfallen  in  Staub. 
Doch  Neues  wirken  neue  Gedanken  — 
und  nimmer  versiegen  Gedanken. 

Lasst  uns  erheben  das  Haupt  und  glauben, 

dass  immer  noch  lebt,  was  göttlich  im  Menschen. 

DDD 
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BEKENNTNISSE 
UND  ERKENNTNISSE" 

Ich  bin  blol^  ein  Splitterchen  von  einem  zersplitterten  großen 
Volke,  das  man  am  liebsten  ganz  zerquetschte  zur  Strafe  dafür, 
dass  es  den  Weltkrieg  verschuldet  habe.  Zwar  meine  ich,  dass 
nicht  wir  allein  die  Schuld  tragen,  sondern  auch  die  Andern,  ja, 
dass  der  Weltkrieg  im  Grunde  eine  Weltschuld  bedeutet;  doch 
sträube  ich  mich  nicht  gegen  das  „Recht"  des  Siegers.  Es  ist  frei- 
lich nur  die  Macht  des  Gewinners;  mindestens  sollte  man  es  als 
Zivilrecht  auffassen,  nicht  als  Strafrecht ;  das  jedoch  tut  man ;  man 
will  die  Deutschen  nicht  einfach  strafen,  man  will  sie  züchtigen, 
insgesamt,  also  auch  den  Einzelnen.  Dadurch  bin  ich  zur  Selbst- 
prüfung angeregt  worden,  wie  weit  auch  ich  als  Ursache  beteiligt 
sei,  und  ich  lege  deren  Ergebnis  hier  vor,  sowohl  zu  meiner  Recht- 
fertigung in  den  Augen  derer,  die  mich  kennen,  wie  zur  Belehrung 
weiterer  Kreise. 

Ich  würde  das  nicht  wagen,  wenn  mich  nicht  ein  Umstand 
begünstigte.-)     Die   neueste   Geschichte   pflegt   man   mit   1870  zu 

')  Das  Manuskript  von  Hugo  Schuchardt,  abgeschlossen  am  31.  Mai,  kam 
infolge  verschiedener  Umstände  erst  am  23.  August  bei  uns  an.  Wegen  seiner 
Länge  musste  es  wiederholt  zurückgelegt  werden,  denn  ich  mochte  es  nicht  in 
zwei  Teile  zerreißen. 

Briefe  von  Hugo  Schuchardt,  die  ich  seither  erhielt,  erklären,  dass  er  heute, 
durch  verschiedene  Tatsachen  aufgeklärt,  manche  Auffassung  ändern  würde;  er 
wolle  jedoch  das  Ganze  nicht  wieder  umarbeiten;  es  sei  daher  das  Datum  der 
Niederschrift  wohl  zu  beachten. 

Hugo  Schuchardt,  geboren  1842,  ist  nicht  nur  der  geniale  Altmeister  der 
romanischen  Philologie;  seine  Bedeutung  geht  weit  über  die  Grenzen  dieses 
Faches  hinaus.  Persönlich  habe  ich  ihn  nie  gesehen,  bin  ihm  aber  schon  von 
den  Studienjahren  her  zu  großem  Dank  verpflichtet;  ich  verehre  und  liebe  in 
ihm  den  Gelehrten,  und  noch  mehr  den  Menschen.  Ich  weiß,  wie  sehr  er  in 
den  Kriegsjahren  nach  der  Feststellung  der  Wahrheit  strebte,  ohne  sie  erreichen 
zu  können.  Viele  Stellen  seiner  „Bekenntnisse  und  Erkenntnisse"  leiden  unter 
dieser  unvollständigen  Information,-  wie  auch  darunter,  dass  er  das  junge  Frank- 
reich nicht  aus  direkter  Anschauung  kennt.  Hier  will  ich  aber  mit  dem  ver- 
ehrten Meister  nicht  streiten  und  komme  erst  später  auf  einzelne  Punkte  zurück. 
Der  Artikel  ist  ein  aufrichtiges  Dokument.  Mit  Männern  wie  Schuchardt  hat  die 
Meinungsverschiedenheit  keinen  Einfluss  auf  die  Hochschätzung  und  dankbare 
Liebe  bovet 

-)  Aber  ich  würde  mich  auch  nicht  ohne  äußeren  Anlaß  dazu  entschlossen 
haben.  Sobald  mir  im  vorigen  Spätherbst  Das  werdende  Europa\om  15.  Oktober 
zugekommen  war,  richtete  ich  an  den  Herausgeber,  Prof.  G.  Fr.  Nicolai  in  Kopen- 
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beginnen;  die  wenigsten  Lebenden,  und  zu  ihnen  g-ehöre  ich, 
haben  dieses  Jahr  als  Erwachsene  erlebt,  und  gerade  die  vorher- 
gehenden Jahre  sind  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Würdigung 
der  Gegenwart.  Wir  Alten  tragen  das  doppelte  Leid ;  wir  sind  von 
einer  Höhe  herabgestürzt,  die  wir  erst  in  langwierigem  mühseligem 
Anstieg  erreicht  hatten ;  aus  jener  Zeit  lebt  noch  Unwägbares  in 
uns;  die  Stimmung  von  damals  schimmert  in  unserer  heutigen  noch 
hindurch.  Wie  ich  die  Dinge  gesehen  und  gefühlt  habe,  will  ich 
in  schlichten  Worten  mitteilen,  ohne  Verschämtheit,  ohne  Furcht 
vor  Spott  und  Tadel;  und  mehr  in  sachlicher  als  in  zeitlicher  Reihen- 
folge. Man  erwarte  keine  eigentlichen  Aufklärungen;  ich  bin  nie 
Politiker,  Parteimann  gewesen,  kenne  die  diplomatische  Geschichte 
nicht  gründlich,  habe  mich  nie  mit  Volkswirtschaft  beschäftigt; 
Krieg  und  Frieden  habe  ich  stets  aus  einem  einzigen  Sehwinkel 
betrachtet,  dem  der  Sprache  oder  dem  des  Volkes  —  denn  beide 
fallen  für  mich  zusammen.  Die  andern  Betrachtungsweisen,  die 
wirtschaftliche,  militärische,  geschichtliche  sind  dieser  untergeordnet ; 
dass  man  sie  alle  ganz  nach  Willkür  miteinander  zu  verquicken 
liebt,  ruft  immer  von  neuem  Zwist  und  Krieg  hervor.  Fr.  W.  Foerster 
hat  in  seinem  ausgezeichneten  und  reichhaltigen  Buche:  Weltpolitik 
und  Weltgewissen  1919  diesem  Problem  der  Sprache  nicht  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Das  Nationalgefühl  steht  also  im  Vordergrund  und  lässt  sich 
daraus  nicht  von  jenen  Übernationalen  verdrängen,  die  das  von 
Haus  aus  sind,  die  sich  also  nicht  erst  aus  dem  Nationalis- 
mus emporgearbeitet  haben.  Aber  auch  da,  wo  dies  geschehen 
ist,  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Gegensatz  zwischen  National 
und  Übernational,  sondern  jenes  bleibt  neben  oder  in  diesem.  Von 
weiteren  Auseinandersetzungen  sehe  ich  ab  und  begnüge  mich,  die 
Grundlagen  anzudeuten,  auf  denen  mein  Nationalitätsgefühl  erwachsen 
ist.    Kein  deutsches  Land  bietet  günstigere  als  das  an  Sagen  und 


hagen,  einen  Brief,  in  dem  ich  ihrn  zustimmte,  dass  »die  Bedingungen  des  Friedens 
nicht  die  Quelle  künftiger  Kriege  werden"  dürften  und  überdies  meine  besondern 
Anschauungen  darlegte.  Aus  dem  werdenden  Europa  ist,  wie  ich  schon  damals 
vermutungsweise  aussprach,  ein  sterbendes  geworden,  und  dadurch  die  Veröffent- 
Hchung  meines  Briefes  unmöglich.  Ich  arbeitete  den  Brief  um  und  sandte  ihn 
unter  dem  Titel:  Vae  victis!  an  die  Kopenhagener  Zeitung  Politiken;  dort  geriet 
er  in  Verstoß.  Mit  vielleicht  undankbarer  Zähigkeit  habe  ich  es  nun  zu  einer 
letzten  , Aufmachung"  meiner  Gedanken  gebracht. 
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geschichtlichen  Erinnerungen  reiche  und  von  herrlichem  Walde 
geschmückte  Thüringen.  Die  Zerstückelung  in  Duodezstaaten  und 
Enklaven,  die  auf  der  Karte  den  Eindruck  von  Pinselausspritzungen 
macht,  hat  ihr  Gutes;  man  wird  über  sie  nie  das  große  Vaterland 
vergessen;  man  kann  singen:  Ich  bin  ein  Preuße,  aber  nicht:  Ich 
bin  ein  Sachsen-Koburg-Gothaer.  In  diesem  Thüringen,  und  zwar 
in  Gotha,  geboren,  hatte  ich  von  klein  auf  Gelegenheit,  mich  im 
Näheren  und  Weiteren  umzusehen.  Die  Ruinen  von  Burgen  und 
Klöstern  taten  es  mir  zuerst  an.  Die  drei  Gleichen  wurden  meine 
Lieblinge ;  dann  kamen  die  erhaltenen  Burgen,  vor  allem  die  Wart- 
burg, die  ich  noch  vor  ihrer  vollendeten  Wiederherstellung  sah  — 
der  niedere  Sängersaal  setzte  mich  in  Verwunderung.  Von  diesem 
Schauplatz  Tannhäusers  war  es  nicht  allzuweit  zu  seiner  Sommer- 
frische, dem  Venus-  oder  Hörselberg;  durch  das  enge  Hörseiloch 
versuchte  ich  einmal,  natürlich  umsonst,  ins  Innere  zu  dringen. 
Beim  Anblick  von  Mönchsschrift  geriet  ich  geradezu  in  Wonne; 
besonders  gern  wallfahrtete  ich  daher  zu  den  Grabmälern  des  alten 
Landgrafen  im  Kloster  Reinhardsbrunn.  Zuhause  vertiefte  ich  mich 
in  Sagenbücher  und  Chroniken ;  dann  auch  in  Grimms  Deutsche 
Mythologie  und  ähnliches.  Lebendig  wurde  mir  das  Tote  erst  in 
Scheffels  Ekkehard,  den  ich  immer  wieder  las.  Hermanfrids,  des 
letzten  Thüringerkönigs,  Schicksal  ging  mir  sehr  nahe,  fast  bis  zu 
einem  Dramatisierungsplan,  und  für  unsern  Stammvater  Tuisko  be- 
geisterte ich  mich  so,  dass  ich  meinen  Eltern  versicherte,  ich  wollte 
mich  redlich  bemühen,  ihm  zu  gleichen,  was  zu  meiner  großen 
Enttäuschung  ihnen  nicht  einmal  ein  Beifallslächeln  entlockte.  Oft 
stieß  ich  den  kindischen  Sehnsuchtsseufzer  aus :  ich  gäbe  ein  Jahr 
meines  Lebens  darum,  wenn  ich  nur  einen  Tag  im  Mittelalter  leben 
könnte  (später  würde  mir  der  Slmpllcisslmiis  geantwortet  haben: 
das  ist  ja  sehr  leicht). 

Wie  innig  nun  auch  Mittelalter  und  Deutschtum  in  mir  ver- 
knüpft waren,  vielfach  griff  jenes  über  dieses  hinaus.  Die  Lieblings- 
dichtung meiner  Kindheit  war  Herders  Cid,  und  Uhlands  Bertran 
de  Born  prägte  sich  mir  so  tief  ein,  dass  ich  es  noch  jetzt  für 
mich  hersagen  kann;  und  ich  tue  es,  wenn  mich  der  Schmerz 
über  die  Gegenwart  allzusehr  bedrückt:  „Da,  wie  Autafort  dort  oben, 
Ward  gebrochen  meine  Kraft  ..."  Meine  Mittelaltersschwärmerei 
betätigte  sich  noch  in  mannigfacher  Weise:  im  Sammeln  von  Sieglen 
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und  Münzen,  im  Zeichnen  von  Wappen  und  von  StammbäumeiT^ 
im  Entziffern  von  Pergamenturkunden,  die  mein  Vater  in  Ver- 
wahrung hatte,  und  sogar  in  der  Gründung  eines  Vehmgerichtes- 
Zwei  von  mir  stark  benützte  Bücher  waren  ein  altes  Wappen- 
buch und  ein  preußisches  Adelslexikon  in  fünf  Bänden,  die  mir 
eine  Patin  geschenkt  hatte ;  bei  ihr  erbaute  ich  mich  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  an  Hübners  Genealogischen  Tabellen.  Lauter  Stu- 
dien, die  durch  die  Schularbeiten  aufs  Unliebsamste  behindert 
wurden. 

Wie  man  sieht,  hat  an  dem  „feudalen"  Dunstkreis,  der  meine 
kindliche  Seele  umgab,  die  lebende  Umwelt  mitgewirkt.  Dazu  ein 
paar  Ergänzungen.  Der  Vater  meines  Vaters  war  Kaufmann  und 
Hausbesitzer;  die  Mutter  stammte  vom  Land,  ich  denke,  sie  war 
die  Tochter  eines  Pächters  oder  kleineren  Gutsbesitzers  —  sie 
machte  gelegentlich  Verse.  Der  Vater  meiner  Mutter  gehörte  einem 
Westschweizer-Patriziergeschlecht  an,  war  Botaniker  und  (franzö- 
sischer) Dichter,  Geh.  Legationsrat  und  vom  Herzog  August  von 
Gotha  geadelt;  die  Mutter  aus  altem  sächsischen  Landadel  —  sie 
machte  keine  Verse,  spann  aber  fleißig  am  Spinnrocken  und  inter- 
essierte sich  für  die  Butterpreise.  Mein  Vater  war  Advokat,  ein  un- 
ermüdlicher Arbeiter  und  lustiger  Gesellschafter;  einst  Burschen- 
schafter, machte  seit  seinem  fünfzehnten  Jahre  sehr  gewandte,  meist 
schwärmerische  Gedichte  (besuchte  1829  den  Kollegen  Goethe  in. 
Dornburg  und  speiste  bei  ihm  zu  Mittag),  später  nur  Gelegenheits- 
gedichte, oft  in  lateinischer  Sprache.  Meine  Mutter  war  Hoffräulein 
bei  der  regierenden  Herzogin  gewesen  und  diese  stand  Gevatter 
bei  mir;  sie  kam  zur  Taufe  in  mein  Ehernhaus  und  spielte  da  eine 
Partie  Whist,  mein  erstes  Kartenspiel  also,  dem  ich  freilich  nur  als- 
Kiebitz  beiwohnte.  Aus  diesem  und  noch  andern  Umständen  er- 
klärte es  sich,  dass  meine  Eltern,  obwohl  bürgerlich,  zur  „ersten** 
Gesellschaft  gehörten,  das  heißt  auf  der  Liste  derer  standen,  bei 
denen  vornehme  Ankömmlinge  vorfuhren  und  Karten  abwarfen. 
So  kamen  wir  auch  mit  Augustenburgs  (Friedrich  VIII!)  in  nähere 
Beziehungen.  Kurz  vor  dem  französischen  Krieg  fand  dort  ein 
großes  Fest  statt,  mit  lebenden  Bildern,  an  denen  auch  die  nach- 
malige Kaiserin  teilnahm ;  ich  hatte  erklärende  Verse  zu  den  Bilderrt 
zu  sprechen.  Um  dieselbe  Zeit  genoss  ich  die  Ehre,  mit  Serenis- 
simus und  Emil  Devrient  die  Bühne,  allerdings  sehr  vorübergehend..^ 

182 


zu   betreten,    was  mir  das  Vergnügen   eintrug,    mich   in   Lindaus 
Kleinstädterbriefen  genannt  zu  sehen. 

Da  Ernst  II.  hier  unter  dem  Stichwort  „feudal"  steht,  so  muss 
ich,  obwohl  es  nicht  unbekannt  ist,  hervorheben,  dass  er  feudal  weder 
im  politischen  noch  im  gesellschaftlichen  Sinn  war.  Mit  seinem  Adel 
stand  er  nicht  auf  bestem  Fuß,  und  zwar  wegen  der  Domänen. 
Einer  von  den  vielen  Ausländern,  die  ihn  besuchten,  fragte  ihn  ein- 
mal, welcher  Unterschied  zwischen  den  Landtagen  von  Gotha  und 
Coburg  bestände ;  der  Herzog,  auf  die  beiderseitige  Ablehnung  seiner 
Forderungen  anspielend,  erwiderte :  Die  einen  sagen  nä  (thüringisch), 
die  andern  na  (fränkisch),  d.  h.  nein.  Vielleicht  war  es  derselbe  Fremde, 
der  ihm  bei  Tafel  seine  Verwunderung  darüber  ausdrückte,  wie  zahl- 
reich die  Familie  von  W.  sei ;  ja,  sagte  der  Herzog  ziemlich  laut,  wo 
man  hinspuckt,  spuckt  man  auf  eine  W.  —  und  nicht  weit  von  ihm 
saß  die  Hofdame  J.  von  W.  Da  der  Adel  bei  ihm  so  leicht  wog,  teilte 
er  ihn  auch  leicht  aus  (angeblich  kostete  er  nur  einen  Beitrag  zu 
einem  Standbild  seines  Ahnen  Ernst  des  Frommen);  deshalb  hieß 
er  Ernst  der  Adler.  Das  Gegenstück  unseres  Herzogs  und  wie  ich 
glaube,  das  Urbild  des  Serenissimus  der  Witzblätter,  war  der  Groß- 
herzog Karl  Alexander  von  Sachsen-Weimar-Eisenach,  ein  liebens- 
würdiger, aber  steifer  Herr,  mit  dem  andern  wohl  nur  in  mäcena- 
tischen  Neigungen  übereinstimmend.  Als  ich  ihm  1869  auf  der 
Wartburg  aufwartete,  um  ihm  einen  Brief  des  Herzogs  von  Sermo- 
neta in  Rom  zu  überbringen,  wurde  ich  zur  Tafel  gezogen,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkte  ein  gleichfalls  geladener  Schriftsteller,, 
A.  Silberstein  (er  bekam  auch  nachher  den  weißen  Falken  und 
dazu  einen  hübschen  Glückwunsch  von  P.  Lindau  in  der  Garten- 
laube): Königliche  Hoheit  machen  Weimar  zu  einem  Mekka  für 
alle  usw.  usw.  Der  Großherzog  antwortete  mit  einem  mir  unver- 
gesslich  komischen  Ernste  ^  Das  sollte  mich  wirklich  sehr  freuen.  Weit 
später,  bei  einer  feierlichen  Sitzung  unserer,  der  Wiener  Akademie 
der  Wissenschaften,  nahm  ich  die  gleiche  Geste  bei  ihm  wahr;  der 
Festredner  schloss  mit  einem  Goethischen  Zitat  und  der  Fürst 
bedankte  sich  dafür  wie  für  eine  persönliche  Huldigung.  Der  Hof 
von  Quadrilätsch  (so  hieß  bei  den  Gothaern  der  Großherzog  als 
Sohn  von  Trilätsch  und  Enkel  von  Bilätsch)  war  ganz  feudal ;  ein 
Graf  K.  übersiedelte,  als  Stallmeister,  von  Weimar  nach  Gotha,  weil 
seine  Gattin  als  nicht  „Geborene"  dort  nicht  hoffähig  war. 
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Von  meiner  eigenen  „Feudalität",  so  weit  sie  gesellschaftlicher 
Art  war,  ist  nicht  viel  zu  sagen;  sie  konnte  nicht  anders  als  be- 
scheiden und  farblos  sein;  und  sollte  ich  mich  je  mit  falschem 
Flitter  geschmückt  haben,  so  ist  er  von  der  Luft  der  weiten  Welt 
bald  abgestreift  worden.  Vorzuwerfen  habe  ich  mir  vielleicht  nur 
das  schweigende  Anhören  mancher  „agrarischen"  Ausdrücke,  die 
ich  schon  damals  ebenso  geschmacklos  fand  wie  das  „Vox  populi, 
vox  Rindvieh"  des  Januschauers,  in  der  betreffenden  Presse  als 
glückliches  Kraftwort  gepriesen.  Wohl  aber  glaube  ich  hier  einige 
Bemerkungen  über  mein  Verhältnis  zum  Militär  anknüpfen  zu 
dürfen,  um  so  mehr,  als  mir  beim  Ausbruch  des  letzten  Krieges 
in  dem  Briefwechsel  mit  neutralen  Freunden  der  „Militarismus" 
viel  zu  schaffen  machte.  Die  Verwirrung,  die  dieses  Schlagwort  in 
den  Köpfen  anrichtete,  äußerte  sich  auf  doppelte  Weise.  Man  ver- 
wechselte Kriegsziel  und  Kriegsmittel;  wie  jener  Marquis  bei 
Moliere  auf  alle  Fragen  antwortete  tarte  ä  la  creme,  so  war  nun 
die  einzige  Antwort:  der  deutsche  Militarismus.  Und  man  ver- 
wechselte den  äußern  und  den  innern  Militarismus.  Jenen,  die 
Übersteigerung  der  militärischen  Kräfte,  gab  es  auch  anderswo, 
diesen  in  gleicher  Art  allerdings  nicht,  aber  in  gleichem  Maße 
mindestens  in  Russland.  Jenem  nur  konnte  man  die  Schuld  am 
Kriege  beimessen,  nicht  diesem.  Als  Kind  habe  ich  nicht,  wie 
andere  Kinder,  mit  Bleisoldaten  zu  spielen  geliebt,  zu  „Räuber 
und  Gensdarm"  im  Freien  war  ich  stets  bereit;  als  Siebenjähriger 
habe  ich  mit  Kameraden  bei  einem  Unteroffizier  Exerzierstunden 
gehabt,  bin  aber  später  im  Ernste  von  derlei  verschont  geblieben ; 
von  militärischen  Dingen  habe  ich  so  gut  wie  nichts  verstanden, 
und  wenn  ich  einmal  einem  Manöver  beigewohnt  habe,  so  war 
dabei  kein  sachliches  Interesse  im  Spiel.  Kurz,  ich  war  nicht  mili- 
tärisch, ich  war  nur  militärfreundlich,  oder,  wenn  man  will,  militär- 
fromm. Das  war  schon  mein  Vater  im  höchsten  Grade,  doch  ohne 
jede  Unterwürfigkeit,  und  er  war  seinerseits  in  Offizierskreisen 
sehr  beliebt;  auch  er  hatte  nicht  gedient,  obwohl  er  mit  seiner 
strammen  Haltung  und  im  stets  zugeknöpften  Rock  von  Fremden 
für  einen  ausgedienten  Offizier  gehalten  wurde.  Dienst  geleistet 
hatte  er  zwar  in  der  Bürgerwehr,  unter  den  „Grünschützen";  aber 
dieser  Dienst  bestand  aus  einer  Reihe  von  Unbotmäßigkeiten, 
Schabernack,   Verspottungen  (mit  Bleistift  und  Feder),   die  haupt- 
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sächlich  gegen  einen  Vorgesetzten,  den  „Käsehändler"  Z.,  gerichtet 
waren. 

Solange  ich  in  Gotha  meinen  ständigen  Aufenthalt  hatte,  ver- 
kehrte ich  fast  ausschließlich  mit  Offizieren  (seit  der  Militärkonven- 
tion von  1862  waren  sie  preußisch),  und  habe  in  dieser  Gesellschaft 
die  angenehmsten  Stunden  verbracht.  Die  Überheblichkeit  des  Mili- 
tärs empfand  ich  persönlich  kaum,  oder,  worauf  mich  mein  Vater  hin- 
wies, als  Naturnotwendigkeit;  z.  B.  erschien  ein  Zivilist  als  Leiter 
eines  Festes  oder  einer  Vergnügung  geradezu  undenkbar.  Besonders 
stolz  kamen  mir  später  die  bürgerlichen  Reserveleutnante  vor,  z.  B.  in 
Halle  mein  Zimmer-  und  Tischnachbar,  der  Privatdozent  Dr.  Schum, 
ein  tüchtiger,  leider  früh  verstorbener  Mann,  der  aus  dem  Lederhandel, 
wenn  ich  nicht  irre,  in  die  Geschichtswissenschaft  übergesprungen 
war;  an  einem  Tage  der  Kontrollversammlung  zeigte  er  sich  in 
seiner  Gardeuniform  gegen  den  Ordinarius  sehr  herablassend.  Ich 
habe  nie  recht  verstanden,  warum  ein  Offizier  eine  besondere  Ehre 
habe,  und  um  sie  zu  verteidigen,  eine  Waffe  tragen  müsse,  was  ja 
zu  manchen  Ausschreitungen  gegen  Zivilisten  geführt  hat;  ich  er- 
innere an  den  Hausknechtmord^von  Sobbe  und  Putzky.  Die  mili- 
tärischen Strafen  sind  mir  oft  barbarisch  vorgekommen;  doch  war 
der  Lattenarrest  längst  bei  uns  abgeschafft,  weit  früher,  wie  ich 
glaube,  als  anderswo  die  neunschwänzige  Katze  und  die  crapaiidine... 
Meine  —  begreiflicherweise  nicht  öffentliche  —  Kritik  machte  auch 
vor  der  Majestät  nicht  Halt.  Ich  hatte  Wilhelm  I.  noch  1864  am 
Tage  meiner  Doktorprüfung  in  Bonn  zugejubelt,  als  er  zum  Be- 
suche seines  Husarenregimentes  dorthin  gekommen  war,  und  war 
später  empört  über  ihn,  als  er  eine  Landwehrmannschaft  zu  lang- 
jähriger Festungsstrafe  verurteilte,  weil  sie  seine  Begrüßung  nicht, 
wie  es  vorgeschrieben  war,  erwidert  hatte.  (Das  aber  kam  daher, 
weil  sie  in  Viehwagen  befördert  worden  war.) 

In  eine  so  wirre  Zeit  der  deutschen  Geschichte  fiel  meine  frühe 
Kindheit,  dass  ich  keine  geordneten  Eindrücke  daraus  bewahren 
konnte.  Unter  Namen  wie  Blum  und  Hecker  und  dem  der  Frei- 
schärler im  allgemeinen  dürfte  ich  mir  eher  Märtyrer  und  Helden 
als  Verbrecher  vorgestellt  haben,  und  dies  wohl  dank  der  netten 
und  geweckten  Ricke,  der  Dienerin  meiner  mütterlichen  Großmutter 
(sie  blieb,  ein  halbes  Jahrhundert  in  der  Familie).  Nahe  berührt 
wurden  die  Meinigen  durch  die  kriegsrechtliche  Erschießung  (1849) 
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von  A.  V.  Tr.,  dem  Sohne  eines  meiner  Paten :  von  mir  erhielt  die 
Nachricht  meine  von  einer  Reise  zurückkehrende  Mutter.  An- 
geschautes haftete  natürHch  länger  im  Gedächtnis,  so  vor  allem 
der  dem  Herzog  Ernst  11.  im  Mai  1848  dargebrachte  Fackelzug  — 
über  seinem  Haupte  schwebte  damals  für  einen  Augenblick  der 
Schimmer  der  deutschen  Kaiserkrone.  Eine  weniger  deutliche  Er- 
innerung habe  ich  von  der  Truppenschau,  die  noch  in  demselben 
Jahre  der  Reichsverweser  Erzherzog  Johann  auf  dem  Boxberg  bei 
Gotha  abhielt,  und  der  ich  stundenlang  beiwohnte.  Übrigens 
wurden  uns  die  Ereignisse  dieser  und  der  folgenden  Zeiten  durch 
Patience-(Zusammensetz)-Si5iele  eingeprägt.  Hannibal  Fischer,  der 
Flottenversteigerer  (1852),  lebte  in  mir  unter  dem  Bilde  eines  Vater- 
landsfeindes fort;  vielleicht  trug  dazu  sein  seltener  Vorname  bei. 
Aus  einem  Gedichte  des  Grafen  Strachwitz  behielt  ich  die  beiden 
an  Deutschland  gerichteten  Verse:  „Herzblatt  du  der  Weltenblüte, 
Dass  dich  Gott  in  Gnaden  hüte",  weil  sie  mir  ins  Herz  drangen, 
und  wegen  ihrer  Dunkelheit  für  mich  die  beiden  andern:  „Dass 
kein  Marat  dich  verführe.  Und  dich  dann  septembrisiere". 

Als  Korpsstudent  war  ich  natürli^ch  „feudal",  wenigstens  in  Bonn, 
nicht  so  sehr  in  Jena.  Überhaupt  trat  bei  den  Korps  das  Politische 
noch  nicht  so  scharf  hervor  wie  in  den  letzten  Jahrzehnten,  und 
meiner  Natur  lag  es  besonders  fern.  Immerhin  legte  ich  mich  in  der 
Konfliktszeit  1863  einmal,  beim  Frühschoppen,  so  lebhaft  für  Bis- 
marck  ins  Zeug,  dass  ich  mir  fast  mit  einem  liberalen,  aber  adeligen 
Referendar  in  die  Haare  geriet. 

Bismarck  war  von  Anfang  an  ein  Junker  und  ist  es  im  Grunde 
immer  gebUeben.  Wie  alle,  habe  ich  seine  Kunst  und  seine  Kraft 
bewundert  und  als  Deutscher  ihm  Dankbarkeit  gezollt;  aber  immer 
habe  ich  mich  fragen  müssen:  wie  hätte  man  ihn  beurteilt,  wenn  der 
Erfolg  ausgeblieben  wäre?  und  er  konnte  ausbleiben.  Dadurch  unter- 
scheidet er  sich  von  den  italienischen  Staatsmännern,  die  von  vorn- 
herein auf  breitem  Boden  standen:  er  war  nicht  zuerst  ein  guter 
Deutscher,  sondern  nur  ein  guter  Preuße;  er  hat  Deutschland  ge- 
schmiedet, ja,  aber  er  ist  selbst  erst  zum  Deutschen  geschmiedet 
worden,  wie  Wilhelm  I.  fast  wider  seinen  Willen  zum  deutschen  Kaiser 
gemacht  worden  ist.  Als  wir  ihn,  um  das  nebenbei  zu  sagen,  zum 
ersten  Male  mit  der  Kaiserkrone  auf  den  Münzen  sahen,  kam  uns 
das  fast  lächerlich,  wenigstens  widerspruchsvoll  vor;  ebenso  fand  der 
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Beiname  „der  Große",  den  ihm  sein  Enkel  gab,  keinen  Anklang  im 
Volke  (er  hätte  ihn  den  Glücklichen  nennen  sollen).  Bismarck  ragte 
hoch  über  Wilhelm  I.  empor,  aber  er  war  ein  treuer  Diener  seines 
Herrn.  Die  Deutschen  Österreichs  haben  ihm  eine  Heldenvergötte- 
rung gewidmet,  wie  sie  mir  überhaupt  von  jeher  unfassbar  gewesen 
ist;  er  hätte  ihnen,  nach  Österreich  verpflanzt,  nicht  die  Erfüllung 
ihrer  Wünsche  gebracht  und  nicht  bringen  können;  er  hätte  sich  nur 
als  ein  klügerer  und  kräftigerer  Taaffe  erwiesen.  Ich  sah  in  Bismarck 
denjenigen,  der  Preußen  zu  dem  für  Deutschland  machen  konnte, 
was  Piemont  für  Italien  war;  man  hatte  lange  genug  gerufen:  durch 
Freiheit  zur  Einheit! 

Der  Beginn  des  deutschen  Krieges  von  1 866  fand  mich  als  glühen- 
den Preußen;  ich  wäre  gerne  mit  in  den  Krieg  gezogen,  aber  das 
ging  aus  sehr  verschiedenen  und  sehr  triftigen  Gründen  nicht.  Im 
Juni  dieses  Jahres  waren  die  Gemüter  in  meiner  Vaterstadt  auf  das 
Höchste  erregt;  wir  alle  hatten  Freunde  und  Verwandte  in  den  feind- 
lichen Heeren,  Brüder  standen  sich  gegenüber.  „Wie  ist  es  mög- 
lich, dass  Deutsche  auf  Deutsche  schießen!"  hieß  es,  und  die  Offi- 
ziere antworteten:  „Ach  was,  ich  bin  ein  Preuße."  Am  Tage  des 
Gefechtes  von  Langensalza  ging  ich  mit  Gerstäcker  ein  Stück  auf 
der  Langensalzaer  Landstraße ;  wir  glaubten  Kanonendonner  zu 
hören;  er  aber  rief  wiederum:  es  ist  nicht  möglich.  Am  zweiten 
Tage  nach  dem  Gefecht  fuhr  ich  mit  einigen  Herren  nach  Langen- 
salza; wir  kamen  gerade  zur  Waffenstreckung  der  Hannoveraner. 
Im  Gasthof  sprachen  wir  mit  Offizieren;  sie  freuten  sich,  trotz  allem, 
dass  sie  einen  „lütten"  Sieg  erfochten  hätten;  ich  war  begeistert 
von  ihrer  Würde,  ich  liebte  sie,  die  Deutschen.  Auf  dem  Rück- 
wege sahen  wir  die  Feinde  von  vorgestern  miteinander  fraternisieren 
und  das  gleiche  war  in  den  folgenden  Tagen  in  Gotha  wahrzu- 
nehmen. An  einem  Abend  fanden  sich  einige  hannoversche  Offi- 
ziere bei  uns  ein ;  mein  Vater  braute  eine  Bowle  und  trank  auf  das 
Wohl  der  hannoverschen  Armee ;  er  lud  mich,  der  ich  in  einer  Ecke 
saß,  ein,  an  den  Tisch  zu  kommen  und  mitzutrinken;,  ich  lehnte 
ab.  Doch  gerade  durch  den  Gegensatz  drang  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit nur  noch  stärker  hervor;  das  Gefecht  hinterließ 
fast  den  Eindruck  einer  blutigen  Mensur. 

Ich  hoffe,  man  wird  hieraus  entnehmen,  dass  in  meinen  jungen 
Jahren,   was   innere   Politik   anlangt,    meine   Anschauungen   nicht 
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gewechselt  haben,  aber  das  war  nur  deshalb  nicht,  weil  sie  im 
Gesellschaftsleben  begründet  waren.  Wenn  ich ,  gewissenhafter 
Prüfung  zufolge,  auch  in  der  Folgezeit  keine  Schwenkung  durch- 
gemacht habe,  ja  nicht  einmal  ein  Schwanken,  so  verhält  es  sich 
damit  etwas  anders,  ich  war  eigentlich  nie  weder  konservativ  noch 
liberal ;  ich  vermochte  mir  überhaupt  keine  parteimäßige  Auffassung 
anzueignen;  ich  suchte  in  jedem  einzelnen  Falle,  der  mich  inter- 
essierte, zu  einer  eigenen  Wertung  zu  gelangen.  Der  jesuitische 
Spruch :  Forüter  in  re,  suaviter  in  modo  möchte  ich  gern  um- 
ordnen: Suaviter  in  re,  forüter  in  modo:  ein  Mittleres,  aber  nicht 
erst  durch  Zugeständnis  und  Ausgleich  Gewonnenes,  sondern  Ur- 
sprüngliches, Grundsätzliches,  mit  größter  Entschiedenheit  festzu- 
halten! Ich  glaube,  ich  bin  hierin  meiner  Mutter  nachgeartet,  die 
das  lebhafteste  Gefühl  gegen  jede  Ungerechtigkeit,  Unterdrückung, 
Misshandlung  hatte  und  dann  ihrem  Zorne  freien  Lauf  ließ,  auch 
da,  wo  sie  ganz  aus  dem  Spiele  war  und  wo  sie  mit  ihren  über- 
kommenen oder  bei  Hofe  erworbenen  Ansichten  in  Widerstreit  ge- 
riet. Manchmal  bekannte  sie  sich  dann  als  Dejnokratin.  Mein 
Vater  war  Opportunist,  meine  Mutter  nichts  weniger  als  das. 

Bevor  ich  nun  von  meiner  äußeren  Politik,  von  meinem  allen- 
fallsigen Anteil  an  der  Kriegsschuld  rede,  muss  ich,  da  sie  ja  wesent- 
lich Sprachpolitik  ist,  mein  allgemeines  Verhältnis  zu  den  Sprachen 
erörtern.  Sehr  früh  erwachte  in  mir  die  Liebe  zu  fremden  Sprachen, 
vielleicht  um  so  mehr,  als  meine  Heimat  von  allen  fremdsprachigen 
Bevölkerungen  weit  entfernt  war.  Dass  ich  bei  einem  Besuch  in 
Dresden  als  Elfjähriger  einem  wendischen,  mir  natürlich  ganz  un- 
verständlichen Gottesdienst  beiwohnen  konnte,  war  mir  ein  großes 
Ereignis.  Es  zogen  mich  aber  zunächst  die  fremdartigen  Schriften 
an ;  so  war  die  erste  Sprache,  mit  der  ich  mich  ganz  aus  freien 
Stücken  abgab,  die  hebräische,  noch  bevor  ich  an  dem  für  Philo- 
logen pflichtmäßigen  Schulunterricht  in  ihr  teilnahm.  Das  stand 
mit  meinem  Mittelalterbetrieb  nur  scheinbar  im  Widerstreit,  in  Wirk- 
lichkeit berührten  sich  räumlich  Fernes  und  zeitlich  Fernes  seelisch 
miteinander.  In  solchen  Neigungen  des  Kindesalters  wird  der  Aka- 
demiker der  philosophisch-historischen  Klasse  vorausbestimmt;  in 
den  auf  das  Nahe,  unmittelbar  Zubeobachtende  gerichteten  der  Aka- 
demiker der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse;  Käfer  und 
Schmetterlinge  waren  ziemlich  sicher  vor  mir;  aus  dem  dritten  Natur- 
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reich  lockten  mich  hauptsächhch  die  Versteinerungen  an.  Auch  im 
Erwachsenen  vertrugen  sich  Einheimisches  und  Fremdes  gut  mit- 
einander, nicht  nur  im  wissenschafthchen  Sinne  der  gegenseitigen 
Durchleuchtung  und  Befruchtung.  In  der  Fremde  war  ich  stets 
bemüht,  mich  einzufühlen,  und  zwar,  trotz  meiner  sehr  schwachen 
Kräfte,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  selbst  bei  einigen  recht  eigenartigen 
Völkern,  wie  Kymren  und  Basken.  Aber  auch  an  Orten  wie  Sylt 
und  Pontresina,  Neapel  und  Sevilla  war  ich  stets  froh,  wenn  die 
rauhe  oder  die  heiße  Jahreszeit  die  Fremden  vertrieb  und  mir  Ge- 
legenheit zu  innigerem  Verkehr  mit  den  Einheimischen  gab.  In 
der  Heimat  aber  habe  ich  mich,  wo  immer  möglich,  meiner  Mutter- 
sprache zu  bedienen  geliebt,  vor  allem  nicht  mit  Landsleuten  in 
einer   fremden   Sprache    zu    „parlieren". 

Zu  einer  höheren  Einschätzung  der  Sprachen  bekenne  ich  mich, 
sobald  es  sich  um  den  Sprachenkampf  als  den  Kampf  besonderer 
Kulturen  handelt.  Über  diesen  ist  anderswo  genug  gesagt  worden ; 
ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Berichtigung  des  Ausdruckes  „terri- 
toriale Abtretungen",  der  in  den  Friedensverhandlungen  eine  so  große 
Rolle  spielt.  Er  lässt  die  Dinge  im  falschen  Licht  erscheinen;  es 
kommt  freilich  zunächst  auf  den  Boden  an,  der  Hauptsache  nach  aber 
auf  die  Bevölkerung,  die  ihn  bewohnt,  und  wiederum  auf  deren 
Sprache.  Dieser  darf  sie  unter  keiner  Bedingung  gegen  den  eigenen 
Wunsch  abwendig  gemacht  werden.  Ich  habe  nie  einen  andern  Stand- 
punkt eingenommen,  und  indem  ich  das  feststelle,  glaube  ich  mehr  als 
Andere  das  Recht  zu  haben,  mich  über  das  „Friedenswerk"  so  zu 
äußern,  wie  ich  es  tue.  Es  gab  eine  Zeit,  da  man  in  Deutschland 
sagte:  Chauvinismus  ist  kein  deutsches  Wort  und  keine  deutsche 
Sache.  Das  hat  sich  ganz  geändert.  Ich  habe  den  Chauvinismus 
immer  und  überall  als  eine  krankhafte  Wucherung  des  National- 
gefühls betrachtet,  als  eine  größere  Gefahr  für  das  Vaterland  als  für 
den  Feind. 

Das  erste  Fremdvolk,  mit  dem  die  Deutschen  bei  meinen 
Lebzeiten  zusammenstießen,  waren  die  Dänen;  die  Bilder  von 
Herzog  Ernst  II.  als  „Sieger"  von  Eckernförde  und  dem  in  Brand 
geschossenen  Linienschiff  Christian  VIII.  stehen  noch  vor  meinen 
Augen,  das  Lied  „Schleswig -Holstein  meerumschlungen"  klingt 
noch  in  meinen  Ohren;  die  wackern  Männer,  die  in  den  Fünf- 
ziger-Jahren aus  den  Herzogtümern  nach  Gotha  geflüchtet  waren, 
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leben  mir  noch  in  sympathischer  Erinnerung.  Der  Ausgang  des 
Krieges  von  1864  erfüllte  natürlich  auch  mich  mit  Freude;  ich  sah 
darin  eigentlich  nur  die  Lösung  einer  dynastischen  Frage,  eine  Ge- 
nugtuung für  die  nationale  Ehre.  Eine  wirkliche  Abneigung  gegen 
das  Dänentum  empfand  ich  auch  damals  nicht ;  vielleicht  schützten 
mich  Andersens  Märchen  davor.  Zudem  waren  die  ersten  fremden 
Sprachen,  für  die  ich  mich  interessierte,  ohne  zu  einem  dauernden 
und  gründlichen  Studium  zu  kommen,  die  holländische  und  die 
skandinavischen,  also  die  dem  Deutschen  am  nächststehenden  ge- 
wesen. Die  Grundzüge  der  ersteren  suchte  ich  auf  den  Paketen 
abzulesen,  in  denen  mein  Vater  den  Tabak  erhielt;  der  Norden  reizte 
mich  durch  seine  Mythologie:  das  erste  Buch,  das  ich,  wohl  als 
Neunjähriger,  von  der  Schlossbibliothek  zu  Gotha  entlieh,  war  die 
verdeutschte  Edda,  mit  der  unvergesslichen  Esche  Yggdrasill,  Als 
ich  nun  noch  1864  die  Insel  Sylt  besuchte,  entdeckte  ich,  dass  auf 
deren  Nordspitze  List  dänisch  gesprochen  w^urde,  ebenso  wie  ich 
dessen  Bodenständigkeit  auf  der  nächtlichen  Postfahrt  von  Flens- 
burg nach  Hoyer  festgestellt  hatte. 

Der  Paragraph  fünf  des  Prager  Friedens  beschäftigte  mich  später; 
ich  sprach  mich  im  Privatverkehr  bei  passender  Gelegenheit  für 
dessen  Durchführung  aus,  suchte  mich  in  Berlin  über  die  Berech- 
tigung der  preußischen  Beamten  zur  Drangsalierung  der  Dänen 
zu  unterrichten  und  erfuhr  endlich  in  den  letzten  Jahren,  dass 
nach  Beendigung  des  Krieges  die  dänischen  Wünsche  im  Reichs- 
tage befürwortet  werden  sollten.  Ihre  Erfüllung  geschieht  nun  auf 
anderem  Wege.  Zu  Anfang  1914,  also  noch  vor  dem  Kriege,  war 
ein  kleines  Buch  Slesvig  vom  Franzosen  P.  Varrier  erschienen, 
das  ich  nur  in  der  dänischen  Übersetzung  von  1918  kenne.  Ich 
stimme  ihm  in  allem  bei,  was  er  zugunsten  der  dänischen  An- 
sprüche sagt,  aber  deshalb  gerade  empfinde  ich  es  als  Deutscher 
doppelt  unangenehm,  wenn  ich  bei  ihm  in  der  Einleitung  lese: 
„Schleswig  —  ebenso  wie  die  Namen  Elsaß-Lothringen,  Polen, 
Böhmen,  Mähren,  Kroatien,  Bosnien  und  Herzegowina,  das  Tren- 
tino,  Istrien,  Siebenbürgen  und  Bukowina  —  wie  die  Namen  von 
jedem  Lande,  das  seinerzeit  von  der  unersättlichen  und  unversöhn- 
lichen deutschen  Raubgier  betroffen  wurde,  weckt  dieser  Name  in 
der  Seele  den  Gedanken  an  einen  Nationalitätskrieg".  Der  eigent 
liehe  Eroberer  des  Elsaßes  war  Ludwig  XIV.,  bei  der  Teilung  Polens 
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spielte  Russland  die  Hauptrolle,  die  deutsche  Raubgier  würde,  wenn 
sie  wirklich  in  allen  den  genannten  Gebieten  sich  betätigt  hätte, 
immer  noch  weit  hinter  der  einer  jeden  der  heutigen  drei  Ententemächte 
zurückgeblieben  sein.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  der  Verfasser 
den  Spruch :  Tu,  felix  Aastria,  nahe  nicht  gekannt  oder  an  etwas 
wie  den  Raub  der  Sabinerinnen  gedacht  haben  würde.  Bei  einem 
sonst  so  gut  bewanderten  Gelehrten  dürfen  wir  eine  solche  Ge- 
schichtsunkenntnis nicht  erwarten;  wir  haben  es  daher  wohl  eher 
mit  einer  von  Deutschenhass  eingegebenen  Geschichtsentstellung 
zu  tun;  dann  aber  war  es  um  so  mehr  geboten,  vor  der  Über- 
setzung die  ganze  Stelle  zu  unterdrücken. 

Im  Jahre  1876  übersiedelte  ich  für  immer  nach  Österreich,  und 
hier  nahm  mich  lange  Jahre  hindurch  die  Sprachenfrage  stark  in 
Anspruch.  Ich  war  halb  erstaunt,  halb  unwillig  über  das  Verhalten 
der  Deutschen  gegenüber  den  „Natiönchen",  es  fehlte  ihnen  an 
Kenntnis,  an  gutem  Willen,  an  Kraft.  Die  Journalisten  verstanden 
die  Sprache  gerade  des  Volkes  nicht,  mit  dem  sie  es  vorzugsweise 
zu  tun  hatten.  Man  spöttelte  über  das  Tschechische  als  Hausknechts- 
sprache und  betrachtete  das  „Windische"  als  ein  mit  deutschen 
Wörtern  durchsetztes  Slawisch.  Als  verbissener  Trotz  galt  es,  wenn 
der  Slawe,  der  des  Deutschen  mächtig  war,  sich  seiner  nicht  be- 
dienen wollte.  Die  deutsche  Staatssprache  vermochten  die  Deutschen 
nicht  durchzusetzen.  Noch  mehr  als  die  Sprachenverhältnisse  in 
unserer  Reichshälfte  hielten  mich  die  der  Andern  in  Atem ;  ich  habe 
zu  diesem  Zweck  recht  fleißig  magyarische  und  rumänische  Zei- 
tungen und  Zeitschriften  gelesen.  Ich  hatte  gute  Hoffnungen,  als 
ich  1884  schrieb:  „Unsere  Monarchie  ist  ein  Unikum  in  der  poli- 
tischen Geographie,  aber  nicht  bloß  als  ehrwürdige  Reliquie  der 
Vergangenheit,  sondern  als  frohes  Symbol  der  Zukunft,  sie  ist  — 
wenn  doch  die  Verbrüderung  aller  Völker  das  letzte  Ziel  unseres 
Strebens  bildet  —  eine  großartige  Versuchsstation."  Auch  in  meinem 
Schriftchen  Tcheques  et  AUemands  (1898)  werden  die  Tschechen 
keine  Spur  von  Chauvinismus  finden,  sondern  nur  die  Bekämpfung 
des  ihrigen  mit  Bezug  auf  ihr  Staatsrecht.  Hammer  oder  Ambos! 
hieß  es  damals ;  ich  war  ein  Gegner  dieses  Machtspruchs.  Ich  habe 
mich  getäuscht;  es  kommt  einzig  und  allein  darauf  an,  in  wessen 
Hand  der  Hammer  ist;  nicht  eine  Frage  der  höheren  Sittlichkeit 
liegt  vor,  sondern  eine  der  rohen  Macht.  Man  lacht  die  Deutschen 
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nun  aus,  wenn  sie  ebenso  aus  Böhmen  heraus  wollen,  wie  früher  die 
Tschechen  aus  Österreich.  Diese  sprechen  von  der  geschichtlichen 
Einheit  des  Königreichs  Böhmen,  aber  die  des  Königsreichs  Ungarn 
lassen  sie  nicht  gelten.  Die  Rumänen  mögen  sich  hier  loslösen, 
aber  die  Deutschen  Böhmens,  die  doch  den  gleichen  Anspruch 
auf  Selbständigkeit,  zum  mindesten  auf  Selbstbestimmung  haben, 
wird  sie  verwehrt. 

Ich  hatte  einmal  1891  mit  einem  sehr  guten,  nun  längst  ver- 
storbenen Freunde,  auf  offener  Straße  eine  so  lebhafte  Erörterung 
über  den  Sprachenkampf  —  ich  glaube,  ich  betonte  das  Wort 
Gerechtigkeit  allzustark  — ,  dass  wir  beschlossen,  sie  auf  schrift- 
lichem Wege  zu  beendigen.  So  ergab  sich  ein  zeitlich  kurzer,  aber 
doch  recht  umfangreicher  Briefwechsel.  Ich  habe  die  Briefe  des 
Andern  —  von  den  meinigen  weiß  ich  natürlich  nichts  mehr  — 
jetzt  wieder  durchgelesen,  und  stimme  seinen  feinen  und  klaren 
Bemerkungen  meistens  zu,  so  z.  B.  wenn  er  gleich  anfangs  sagt: 
„Der  Fortschritt  der  Menschheit  besteht  in  der  Sublimierung  des 
Egoismus,  nicht  in  der  Eliminierung  desselben;  der  Firnis  wird 
immer  feiner,  aber  die  angeborene  Farbe  der  Entschließung  bleibt 
unverändert  dieselbe."  Wenn  er  aber  später  schreibt:  „Dein  Ideal 
—  wenn  ich  Dich  recht  verstehe  —  wäre,  dass  die  Nationen  sich 
in  dem  „höheren"  Begriff  der  Humanität  oder  allgemeiner  Menschlich- 
keit zusammenfänden,  dass  also,  so  viel  wie  möglich  das  Indivi- 
duelle verwischt  würde,  und  eine  möglichst  gleiche  Qualität  aller 
Menschen  auf  der  Erde  entstände,"  so  muss  er  mich  gründlich  miss- 
verstanden haben;  denn  ein  solcher  Nivellierungsgedanke  ist  mir  von 
jeher  geradezu  verhasst  gewesen.  In  eben  dem  Briefe  heißt  es:  „Ich 
hoffe,  dass  dir  keine  Zukunft  den  Glauben  entreißen  wird,  dass  die 
Deutschen  die  gerechteste  und  wahrhafteste  Nation  seien,  und  ich 
sehe  auch  nicht  ein,  warum,  wenn  sie  es  bisher  gewesen  sind,  sie 
es  nicht  auch  fernerhin  bleiben  sollten."  Hier  handelt  es  sich  offen- 
bar nur  um  einen  Wunsch,  den  ich  ausgesprochen  hatte;  der 
folgende  Brief  scheint  es  zu  bestätigen.  Ich  hatte  die  Polenfrage 
aufs  Tapet  gebracht,  und  davon  gesprochen,  dass  den  Polen  die 
einst  gegebenen  feierlichen  Versprechungen  nicht  gehalten  worden 
seien.  Mein  Freund  verweist  mich  auf  das  Besitznahmepatent  vom 
15.  Mai  1815,  in  dem  kein  Wort  von  den  betreffenden  Zusagen 
stehe.  Mit  Bezug  auf  das  Ansiedlungsgesetz  hatte  ich  den  Ausdruck 
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„unglaubliche  Roheit"  gebraucht;  der  andere  sucht  die  angegriffenen 
Maßregeln  zu  rechtfertigen. 

Auch  heute  denke  ich  über  den  Hakatismus  nicht  anders 
wie  damals;  aber  ich  gestehe,  es  ist  mir  schwer,  denen  Gerech- 
tigkeit angedeihen  zu  lassen,  die  sie  Andern  gegenüber  so  oft 
außer  Acht  gelassen  haben,  und  nun  nach  dem  deutschen  Danzig 
die  Hände  ausstrecken.  Ich  entschuldige  diejenigen  meiner  Lands- 
leute, bei  denen  ich  mit  solchen  Äußerungen  Anstoß  erregte,  und 
wiederhole,  was  ich  inbezug  auf  diese  1886  schrieb:  „Sie  sind 
aus  dem  Bemühen  entsprungen,  in  nationalen  Dingen  gerecht  zu 
urteilen  und  unduldsam  nur  gegen  die  Unduldsamkeit  zu  sein;  und 
stets  wird  von  4em  Traumbild  eines  auch  noch  so  fernen  allge- 
meinen Völkerfriedens  durch  all  das  Wirrsal  hindurch,  das  uns 
bedrängt  oder  bedräut,  ein  Schimmer  leitend  und  erleuchtend  zu 
mir  dringen."  Dieses  Traumbild  ist  heute  so  gründlich  zerronnen, 
dass  keine  Logik  des  Pazifismus  es  mir  wieder  zurückbringen  könnte. 
Ich  gedenke  eines  andern  Schlusswortes  von  mir  (1905):  „Wir 
mögen,  Deutsche  und  Italiener,  nach  unserer  Eigenart  unser  Dasein 
spinnen,  unsere  Geschichte  weben,  wir  schauen  doch  empor  zu 
den  gleichen  ewigen  Sternen."  Schon  in  frühen  Jahren  hatte  ich 
mich  an  der  Vorstellung  erquickt,  dass  Deutsche  und  Italiener 
gleichzeitig,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  in  verschiedenem 
Tempo  der  nationalen  Einigung  zustrebten;  ich  hatte  dann  als 
Österreicher  stets  ein  gutes  Wort  für  sie.  Ich  gönne  ihnen  von 
Herzen  die  Erlösung  ihrer  Irredenta;  mögen  sie  es  aber  nicht  mit 
der  Schaffung  einer  deutschen  Irredenta  vergelten !  Haben  sie  ihren 
Oberdank,  so  werden  wir  unsern  Andreas  Hofer  haben. 

Eine  abgesonderte  Betrachtung  muss  ich  meinen  französischen 
Beziehungen  widmen.  Ich  wurde  mit  drei  und  ein  halb  Jahren  in 
die  französische  Stunde  geschickt,  zu  einer  Madame  Dufrenes,  der 
Großmutter  meines  Freundes  Georg  Hirth,  der  sie  „eine  starke 
Wallonin"  nennt.  Sie  hatte  in  der  Tat  eine  starke,  nämlich  mit 
einem  Fischbein  bewaffnete  Hand,  die  mir  das  französische  ABC 
beibrachte  (Deutsch  lesen  lernte  ich  dann  von  selbst).  Die  mir 
aufgenötigte  Sprache  begegnete  bei  mir  keiner  Abneigung,  aber 
auch  keiner  Begeisterung;  erst  später,  aber  auch  nur  zeitweise, 
erwärmte  ich  mich  dafür.  Meine  Mutter  hielt  mich  zur  Beschäftigung 
mit  dem  Französischen  an;  „treibst  Du  denn  auch  noch  Französisch  ?" 
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war  eine  so  stehende  Frage  bei  ihr,  dass  sie,  die  etwas  an  Zer- 
streutheit litt,  einmal,  als  ich  schon  längst  wohlbestellter  Professor 
war,  in  einer  Dämmerstunde  diese  Frage  an  mich  richtete,  worauf 
wir  aber  sofort  beide  laut  auflachten.  Die  Mutter  von  ihr  war  des 
Französischen  nicht  kundig;  ebenso  wenig  wohl,  wie  ich  aus  ihren 
Briefen  zu  entnehmen  glaube,  meines  Vaters  erste  Frau,  die  dem 
Uradel  angehörte.  Mein  Vater  brauchte  sich  seiner  Unkenntnis  des 
Französischen  vor  der  Gothaer  Herrenwelt  nicht  zu  schämen ;  er 
bedauerte  sie  aber.  Ich  ging  oft  in  seine  Kanzlei,  und  sagte  ihm 
einen  von  der  Mutter  mir  eingepaukten  französischen  Satz  vor,  den 
er  mit  einem  Stück  Schokolade  oder  einer  Münze  belohnte.  Als 
ich,  das  war  aber  in  einer  späteren  Zeit,  ihn  einmal  fragte,  ob  er 
das  französische  Wörterbuch,  das  immer  in  seiner  Nähe  lag,  dazu 
brauche,  um  Fremdwörter  daraus  zu  schöpfen,  wurde  er  ernstlich 
böse;  er  liebte  es  nämlich,  seine  meist  recht  glücklichen  Gelegen- 
heitsgedichte mit  solchen  zu  schmücken. 

In  jener  Kanzlei  stand  auf  dem  Ofen  eine  Büste  Napoleons  und 
bezeugte,  dass  der  Hass  gegen  ihn  erloschen  war,  wenn  er  überhaupt 
bestanden  halte.  Der  Herzog  August  nämlich  war,  und  ebenso  mein 
mütterlicher  Großvater,  ein  leidenschaftlicher  Verehrer  Napoleons  ge- 
wesen; als  dieser  ihm  einmal  sagte,  er  solle  sich  eine  Gunst  aus- 
bitten, bat  er  ihn  um  einen  Kuss,  worauf  der  Andere:  Vous  etes  fou. 
Das  war  allerdings  nicht  ganz  unrichtig;  jedenfalls  aber  war  die  An- 
lehnung des  Herzogs  an  Napoleon  wenn  auch  nicht  patriotisch,  so 
doch  klug,  und  er  hat  dadurch  seinem  Ländchen  viel  Ungemach 
erspart.  Überlebsei  der  napoleonischen  Armee  habe  ich  in  Gotha 
noch  genug  gekannt,  ein  solcher  alter  Soldat  putzte  bei  uns  morgens 
die  Kleider  aus.  Gewiss  war  man  in  meiner  Kindheit  bei  uns  eher 
franzosenfreundlich  als  das  Gegenteil.  Wenn  abends  um  9  Uhr 
nicht  weit  von  unserer  Wohnung  der  Zapfenstreich  geblasen  wurde 
und  man  dazu  trällerte:  „Die  Franzosen  haben  das  Geld  gestohlen, 
die  Preußen  sollen  es  wiederholen,  trara!",  so  dachte  man  sich 
nichts  arges  dabei. 

1867  brachte  ich  über  ein  halbes  Jahr  in  Genf  zu,  um  mich 
im  Französischen  zu  vervollkommnen.  Hier  lernte  ich  Gaston  Paris 
kennen,  mit  dem  ich  bis  zu  seinem  Tode  die  freundschaftlichsten 
Beziehungen  unterhielt.  Hier  aber  wehte  mich  auch  der  erste  Hauch 
erbfeindlicher  Stimmung  an,  bei  Elsäßern  und  auch  bei  Schweizern: 
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revandie  pourSadowa!  Doch  davon  habe  ich  anderswo  gesprochen ; 
hier  will  ich  nur  eine  Erwägung  anknüpfen,  die  mir  nicht  ohne 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  Ich  bin  von  Haus  aus  franzosenfreund- 
lich und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  meine  Gefühle  unverändert 
geblieben,  soweit  Kunst,  Wissenschaft  und  Lebensformen  in  Betracht 
kommen;  ich  habe  es  unter  anderem  peinlich  empfunden,  dass 
während  des  Krieges  H.  Bergson  von  deutscher  Seite  als  Plagiator 
angegriffen  worden  ist,  wobei  ich  ganz  davon  absehe,  ob  mit  Recht 
oder  mit  Unrecht.  Einen  dicken  Strich  aber  mache  ich  zwischen 
der  französischen  Kuhur  und  französischen  Politik ;  diese  ist  immer 
antideutsch  gewesen,  und  es  mutet  mich  wunderlich  an,  dass  ich 
jetzt  in  Deutschösterreich  von  ihr  als  etwas  Natürlichem  oder 
Wünschenswerten  reden  höre.  Dass  nun  die  Neutralen  die  Bewun- 
derung, die  sie  der  Kultur  zollen,  vermittelst  einer  Innern  Gaukelei 
auf  die  Politik  übertragen,  ist  fast  selbstverständlich.  Nach  der 
napoleonischen  Gewaltherrschaft  über  Europa  war  Frankreich  der 
ewige  Störenfried;  haben  wir  Frankreich  bedroht  oder  hat  es  uns 
bedroht?  Waren  wir  zu  dem  Militarismus,  den  man  uns  zum  Vor- 
wurf gemacht  hat,  nicht  gerade  durch  unsere  Nachbarn  gezwungen, 
bei  denen  —  la  grrrande  natlon  —  der  militärische  Ruhm  in 
größerem  Ansehen  stand,  als  bei  irgend  einer  andern  Nation 
Europas?  Der  Schrei  nach  dem  deutschen  Rheinland  ist  bei  ihnen 
nie  verstummt;  ich  entsinne  mich  nicht,  irgend  einen  Neutralen 
gelesen  zu  haben,  der  ihn  entschieden  verurteilt  halte.  Foch  hat 
diesen  Anspruch  kurz  und  bündig  verteidigt:  der  Rhein  ist  die 
natürliche  Schutzgrenze  (barriere)  der  Zivilisation.  Meint  er  die 
Zivilisation  des  Unterseekriegs  oder  die  der  Hungerblockade? 

Was  sich  1870  zutrug,  erinnert  mich  an  eine  aUe  Fabel:  ein  Hund 
mit  einem  schönen  Stück  Fleisch  im  Maul  sieht  im  Wasser  dessen 
vergrößertes  Spiegelbild^  schnappt  nach  diesem  und  läßt  dabei  das 
wirkliche  Stück  fallen.  In  den  Augen  der  Neutralen  scheint  es  für 
die  Franzosen  kein  Verbrechen  zu  sein,  deutsches  Land  zu  nehmen, 
wohl  aber  für  die  Deutschen,  ein  großes  deutsches  Land  wiederzu- 
nehmen. Die  „moralischen  Eroberungen",  auf  die  ich  1871  gehofft 
hatte,  haben  sich  nicht  verwirklicht;  sonst  würde  das  Elsaß  wenn 
nicht  staatHch,  so  doch  sprachHch  deutsch  geblieben  sein.  Nach 
französischen  Grundsätzen  ist  das  nicht  zu  erwarten;  auch  die 
Neutralen  erheben   dagegen   keinen  Einspruch;  selbst  die  Dänen, 
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die  sich  sehr  dagegen  wehren,  dass  die  Sprache  Nordschleswigs 
nicht  dänisch,  sondern  nur  ein  dänisches  Patois  sei  und  die  mit 
Recht  die  Befreiung  dieser  Sprache  von  der  Obergewalt  der 
Deutschen  anstreben,  erkennen  rückhaltlos  die  des  Französischen 
über  das  deutsche  Patois  an,  ja  verlangen,  dass  das  Selbstbestim- 
mungsrecht hier  nicht  zur  Ausübung  komme  (wogegen  sich  Bovet 
in  Wissen  und  Leben  April  1919  sehr  gut  wegen  der  „deux  mi- 
sons  du  principe  et  de  l'exemple^"'  also  im  Sinne  der  logique 
frangaise  und  des  bon  sens  franfais  ausspricht).  Ein  Schulbeispiel 
für  das  zweierlei  Maß!  Es  gibt  noch  einen  andern  Umstand,  der 
die  Franzosen  in  ihren  Beziehungen  zu  andern  Völkern  uns  gegen- 
über außerordentlich  begünstigt,  ihre  geographische  Lage.  Sie 
können  sich  mit  den  Russen,  den  Polen,  den  Tschechen,  mögen 
diese  auch  untereinander  noch  so  schlecht  stehen,  die  Hände  in 
gleicher  Herzlichkeit  drücken;  der  Händedruck  vollzieht  sich  ja  über 
den  Köpfen  der  Deutschen.  Was  würde  es  sein,  wenn  die  Franzosen 
und  Slawen  Nachbarn  wären?  Ich  schließe  diesen  Abschnitt  mit 
dem  Ausdruck  meiner  Überzeugung,  daß  die  Französen  an  ihrem 
Kriege  mit  uns,  der  aus  dem  von  ihnen  verschuldeten  von  1870 
hervorgegangen  ist,  ebenfalls  die  Hauptschuld  tragen. 

Zu  guterletzt  noch  ein  Wort  über  meine  Stellung  zu  den  Eng- 
ländern. In  Literatur  und  Wissenschaft  bewundere  ich  sie ;  an  den 
sehr  wenigen  Engländern,  mit  denen  ich  näher  bekannt  geworden 
bin,  habe  ich  Gefallen  gefunden ;  als  politisches  Volk  sind  sie  mir 
wegen  ihres  Hochmutes  sehr  unangenehm.  Aber  meine  Abneigung 
ist  am  stärksten  gegen  die  nachgemachten  Engländer  unter  uns 
Deutschen.  Wenn  man  z.  B.  auf  einem  Schiffe  des  Norddeutschen 
Lloyd  gelegentlich  einer  leichten  Ausstellung  vom  „Steward"  die 
Antwort  bekommt:  hier  herrscht  englische  Sitte,  so  erinnert  man 
sich  doch  jedenfalls,  dass  man  ein  Deutscher  ist.  Gegen  England 
haben  wir  keinen  eigentlichen  Verteidigungskrieg  geführt,  eher 
einen  Schutzkrieg,  nämlich  für  die  Freiheit  der  Meere  und  für  den 
vielverspotteten  „Platz  an  der  Sonne".  Mir  zufolge  erheischt  einen 
solchen  die  Erhaltung  unseres  Volkstumes;  mit  Kummer  erfüllte 
es  mich,  die  andauernde  massenhafte  Entvolklichung  der  Deutschen 
auf  der  ganzen  Erde  wahrzunehmen.  An  Eroberungen  habe  ich, 
zum  Unterschied  von  manchen  meiner  Landsleute,  nicht  im  Traume 
gedacht.  Wir  haben  vielleicht  einst,  vor  einem  Jahrtausend,  Fremd- 
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sprachige  unserem  Volkstum  zu  gewinnen  verstanden ;  diese  Kunst 
ist  uns  verloren  gegangen.  Unsere  heutige  Aufgabe  beschränkt  sich 
darauf,  uns,  das  heißt  das  Deutschtum,  zu  erhalten;  doch  sollen 
auch  die  Ratten,  die  das  sinkende  Schiff  zu  verlassen  wünschen, 
ihr  Selbstbestimmungsrecht  nicht  verlieren.  Wem  man  zurufen  darf: 
Vergiss  nicht,  dass  du  ein  Deutscher  bist,  der  ist  schon  kein 
Deutscher  mehr.  Auch  die  andern  schönen  Sprüche  und  Lieder, 
in  denen  sich  das  Wort  „deutsch"  vordrängt,  haben  für  mich 
keinen  anheimelnden  Klang.  Was  bedeutet  das  „mit  deutschem 
Gruss"  bei  einem,  der  nur  die  deutsche  Sprache  kennt  und  nicht 
Gefahr  läuft,  eine  andere  zu  erlernen?  Im  Frühjahr  1903  weilte  ich 
in  Assuan  (Oberägypten);  als  ich  einmal  an  der  protestantischen 
Mission  vorüber  kam,  hörte  ich,  wie  die  Zöglinge  das  Lied 
„Deutschland,  Deutschland  über  alles"  sangen  oder  vielmehr,  für 
den  bevorstehenden  Besuch  des  deutschen  Kronprinzen,  einübten. 
Dieses  „Deutsche  Frauen",  „Deutscher  Wein"  .  .  .  kam  mir  aus  dem 
Munde  brauner  und  schwarzer  Knaben  und  Mädchen  fast  lächerlich 
vor;  das  hat  mich  aber  nicht  gehindert,  vor  einigen  Jahren  das 
Lied  gegen  französische  Missdeutung  zu  verteidigen.  Gewiss  wird 
die  Sprache  nicht  nur  durch  die  Macht  geschützt  und  gestützt,  sie 
ist  auch  Machtmittel ;  aber  wir  haben  sie  als  solches  nicht  zu  ver- 
wenden gewusst.  Wir  haben  den  Namen  Deutschösterreich  amtlich 
festgelegt  und  damit  scheinbar  eine  verhasste  Erbschaft  übernommen, 
als  ob  die  Träger  des  alten  österreichischen  Absolutismus  nur  Deutsche 
und  seine  Opfer  nicht  auch  Deutsche  gewesen  wären. 

Wenn  ich  mich  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Krieges  nicht 
einmal  einer  Gedankensünde  schuldig  fühle,  so  bin  ich  mir  nicht 
gleich  anfangs  über  das  große  Unrecht,  das  Belgien  zugefügt  worden 
ist,  im  klaren  gewesen,  aber  doch  lange  vor  dem  Zusammenbruch. 
Aber  über  alles,  was  die  Schuld  anbelangt,  kann  man  sich  ja  ver- 
nünftigerweise gar  nicht  unterreden;  man  hat  die  Monologe  der 
Macht  anzuhören,  die  sich  in  den  richterlichen  Talar  gehüllt  hat. 
Wahrheit  und  Logik  erhalten  einen  Faustschlag  um  den  andern 
ins  Gesicht.  Wir  mögen  überall  von  „Hunnentum"  reden,  und 
uns  darüber  streiten,  ob  es  eindringlicher  durch  die  mythischen 
verstümmelten  Kinder  zu  Anfang  des  Krieges  oder  durch  die  wirk- 
lichen verhungerten  zu  Ende  des  Krieges  dargestellt  werde;  wir 
sollten  aber  nie  von  „Hunnen"  reden.   Die  Völker  sind  im  Grunde 

197 


gleich  gut  oder  gleich  schlecht.  Und  wären  sie  es  nicht,  so  müsste 
man  es  voraussetzen,  wollte  man  an  einen  Völkerbund  denken. 
Was  man  in  Paris  vorbereitet,  ist  nur  ein  Hohn  auf  den  Völker- 
bund. Wie  wird  jetzt  der  Pariser  Bourgeois  schmunzeln,  wenn  er 
die  Worte  liest,  mit  dem  Zola  sein  Paris  schließt: 

„Paris  flambait,  ensemence  de  lumiere  par  le  divin  soleil,  rou- 
lant  dans  sa  gloire  la  moisson  future  de  verite  et  de  justice." 

Man  humbugsierte  die  Deutschen  in  einen  engen  Hafen  hinein^ 
an  dessen  Eingang  das  Riesenstandbild  der  Freiheit  zu  stehen  schien ; 
in  Wirklichkeit  war  es  das  der  Sklaverei;  man  wollte  uns,  wie  das 
bei  gewissen  Arten  des  Fischfangs  geschieht,  bequem  einfangen 
und  abschlachten.  Wenn  die  Deutschen  Sünden  begangen  haben^ 
so  vor  allem  gegen  sich  selbst;  mit  andern  Worten:  mehr  Torheiten 
als  Sünden.  Und  nun  fallen  sie  in  ihre  alten  Torheiten  zurück; 
sie  setzen  die  „vereinten"  Kräfte  ein,  aber  nur,  um  nach  allen  Rich- 
tungen auseinanderzugehen.  Aufbau,  ja,  aber  jeder  nach  seinem 
eigenen,  meistens  recht  veralteten  Bauplan  !  Doch  ich  beklage  mein 
Volk  zu  sehr,  um  es  anzuklagen;  ich  liebe  es  in  seinem  tiefen 
Unglück  mehr  als  je  auf  sonniger  Höhe.  Sehr  gute  Freunde  von 
mir,  Neutrale,  aber  mit  tadellosem  Ententeherzen,  haben  mich  zu 
schonen  geglaubt,  indem  sie  von  jeder  Teilnahmsbezeugung  absahen; 
doch  indem  sie  stillschweigend  das  Deutschtum  von  mir  abstreiften^ 
fanden  sie,  dass  nichts  übrig  blieb.  So  haben  mich  denn  die  ein> 
fachen,  alltäglichen,  vielleicht  gedankenlosen  Worte  eines  nordwest- 
lichen Neutralen  geradezu  gerührt,  wohl  deshalb,  weil  sie  etwas 
ganzAusnahmsweises  darstellten:  „Mit  meinen  herzlichsten  Wünschen 
für  Ihre  Gesundheit  wie  auch  für  eine  glückliche  Zukunft  Deutsch- 
lands und  Deutsch-Österreichs  ..." 

GRAZ,  31.  Mai  1919  HUGO  SCHUCHARDT 

□  OD 

EINE  FRANZÖSISCHE  ZEITSCHRIFT 
DIE  MAN  LESEN  MUSS 

Immer  wieder  hört  man  sagen,  dass  die  letzten  Wahlen  in  Frankreich 
.gute  Wahlen"  gewesen  sind.  „Ce  sont  de  bonnes  elections".  Das  höre  ich 
so  oft,  und  von  so  ausgesprochenen  „Bourgeois",  dass  ich  mich  immer  mehr 
vom  Gegenteil  überzeuge...    Wie  kann  man  aber  aus  der  Ferne  so  kompli- 
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zierte  Verhältnisse  beurteilen  ?  Die  Zeitungen  ?  Mein  Vertrauen  zu  ihnen 
ist  sehr  gering  und  es  fehlt  mir  die  Zeit,  um  auch  nur  eine  fremde  Zeitung 
zu  lesen.  —  Während  des  Krieges  wurden  wir  in  der  Schweiz  durch  zahl- 
reiche Besuche  recht  gut  unterrichtet;  seit  dem  Waffenstillstand  haben 
diese  Besuche  ganz  aufgehört;  wir  sind  wieder  eine  ^quantite  negligeable". 

So  bin  ich  denn,  was  Frankreich  betriift,  auf  die  Briefe  einiger  Freunde 
angewiesen,  und  auf  frühere  Erlebnisse,  die  mir  die  Überzeugung  geben,, 
dass  die  „guten  Wahlen"  eine  optische  Täuschung  sind.  Die  besten  Fran- 
zosen sind  gewiss  mit  den  heutigen  politischen  und  sozialen  Zuständen  gar 
nicht  zufrieden. 

Da  erhielt  ich  vor  wenigen  Tagen  vier  Nummern  einer  neuen  Zeit- 
schrift, die  mir  in  diesen  bitteren  Zeiten  eine  große  Freude  brachten.  Die 
Zeitschrift  heißt  Le  Progres  civique.  erscheint  jeden  Samstag  und  hat  als 
Direktor  Henry  Dumay.')  Von  den  Mitarbeitern  nenne  ich  nur  diejenigen, 
die  ich  persönlich  kenne  oder  die  durch  ihre  Werke  den  besten  Ruf  be- 
sitzen: Der  Historiker  Aulard,  der  Ökonomist  Charles  Gide,  der  Schrift- 
steller Pierre  Hamp,  der  Abgeordnete  Jean  Hennessy,  der  Soziolog  Georges 
Renard,  der  Schriftsteller  J.-H.  Rosny,  der  bewährte  Apostel  der  Menschen- 
rechte Gabriel  Seailles,  der  Historiker  Seignobos,  die  Abgeordneten  und 
früheren  Minister  Marcel  Sembat  und  Albert  Thomas.  -  Diese  Namen  geben 
die  unbedingte  Gewähr  dafür,  dass  die  Zeitschrift  unabhängige,  redliche 
und  gründliche  Arbeit  leisten  wird.  Die  Mitarbeiter  gehören  den  verschie- 
denen Parteien  von  links  an,  haben  jedoch  eine  Richtung,  eine  Gesinnung, 
die  sie  keiner  Partei  opfern  werden.  Es  sind  Charaktere,  Es  sind  gute  Fran- 
zosen, die  ihr  Vaterland  lieben,  die  aber  über  die  Grenzen  hinausschauen, 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  heute  nur  ein  europäischer  Gedanke  Europa 
retten  kann. 

„Jamals  sectaire!  ...  jamais  neutre!"  Diese  Worte  kennzeichnen  die 
Haltung  des  Progres  civique.  —  Um  mit  der  kritischen,  persönlichen  Seite 
zu  beginnen:  es  werden  all  die  Götzen  der  dritten  Republik  bloßgestellt, 
jene  verruchten  „politiciens",  welche  den  alten  Clemenceau  beherrschen: 
Loucheur,  Clementel,  Vilgrain,  Noulens,  Tardieu,  Pichon,  Leygues,  MandeL 
Die  Angriffe  sind  scharf,  nie  gemein.  Die  Kriegsgewinner  werden  in  vor- 
züglichen Bildern  gegeißelt,  von  Abel  Faivre,  R.  Guerin,  Radiguet  und 
anderen  noch.  —  Georges  Renard  schreibt  über  die  dringliche  Organisation 
der  Demokratie,  Aulard  über  die  Absurditäten  der  französisclien  Politik, 
über  die  erforderlichen  Eigenschaften  der  Abgeordneten,  Buisson  über  die 
Schulreform,  Lefebvre  über  die  Rechte  und  Pflichten  der  Soldaten  des  großen 
Krieges.  Von  Margaine  wird  eine  vorzügliche  Parlamentsrede  abgedruckt^ 
über  den  Verrat  der  Alliierten  an  den  deutschen  Republikanern. 

Sowohl  aus  den  größeren  Artikeln  der  eigentlichen  Mitarbeiter,  wie 
aus  den  Mitteilungen  der  Abonnenten,  geben  sich  die  besten  Eigenschaften 
des  Franzosen  kund:  der  gesunde  Menschenverstand,  die  Logik  und  der 
universelle  Geist  von  1789.  Hier  spricht  der  Geist,  der  allein  imstande 
ist,  Frankreich  vor  den  Gefahren  des  Sieges  zu  schützen. 

„C'est  une  humanite  nouvelle  qu'il  vous  faut  creer,  ce  sont  des  intel- 
ligences  nouvelles  que  vous  devez  eveiller,  si  vous  ne  voulez  pas  que  l'Europe 
tombe  dans  l'imbecillite  et  La  barbariel"    Diese  Worte  von   Anatole  France 


')  Adresse  der  Redaktion:  69,  Avenue  de  la  Grande-Armee,  Paris  XYI*".    Abonne- 
meutspreis  für  das  Ausland:  48  Franken. 
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werden  dem  10.  Hefte  als  Motto  vorgedruckt.  —  In  Heft  13  lese  ich  diese 
Worte  von  d'Estournelles  de  Constant,  die  von  Frankreichs  Alliierten  sprechen, 
die  aber  auch  für  die  Neutralen  und  sogar  für  die  Besiegten  gelten:  „II 
€Üt  fallu,  ä  la  Conference  de  Paris,  pour  aboutir  aux  sacrifices  mutuels 
necessaires,  une  atmosphere  de  conciliation  superieure  envers  nos  allies.  II 
fallait,  dans  notre  propre  interet,  etre  indulgent  pour  leurs  erreurs  et  meme 
pour  leur  torts;  leur  pardonner  d'etre  plus  jeunes  et  d'avoir  moins  souffert 
que  nous  ...;  il  eüt  fallu  gagner  leurs  coeurs  ...  II  a  plu,  par  malheur,  ä 
notre  gouvernement,  de  croire  et  de  montrer,  une  fois  victorieux,  que  nous 
n'avions  plus  besoin  de  personne.  Enorme  et  miserable  erreur."  —  Und 
endlich,  von  Hennessy :  „Si  nous  le  voulons,  apres  la  ratitication  du  traite 
de  paix,  nous  pourrons  faire  la  paix.  Ou  nous  aurons,  sous  les  plis  du 
drapeau  bleu,  une  Organisation  föderale  des  nations,  ou  nous  aurons,  ä  bref 
delai,  une  guerre  plus  terrible  que  la  derniere.  Les  gouvernements  ont  ier- 
mine  leurs  ecritures;  c'est  aux  peuples  ä  s'organiser  sur  des  bases  nouvelles." 

Dass  sich,  in  einem  siegreichen  Volke,  Leute  finden,  die  den  Mut 
haben,  so  zu  sprechen,  das  ist  eine  Tat,  die  wir  Europäer  begrüßen  und 
unterstützen  müssen.  Von  allen  französischen  Zeitschriften  bringt  uns  eine 
die  nötige  Aufklärung  und  Aufmunterung;  das  ist  Le  progres  civique. 

ZÜRICH  E.  BOTET 

DDD 


KURT  EISNER 


1) 


Kurt  Eisner!  Nicht  ohne  Wehmut  erinnert  man  sich  an  diesen  großen 
Kämpfer.  Und  dass  wirklich  Eisner  ein  ganz  großer  war,  beweisen  diese 
zwei  Bände.  Aber  Eisner  wird  noch  größer  werden,  je  mehr  die  Zeiten 
fortschreiten,  je  mehr  die  Menschen  fähig  werden,  den  hohen  Gedanken 
dieses  lautern  und  hellen  Geistes  zu  folgen. 

Eisner,  der  Philosoph,  ist  durchaus  Bejaher  des  Lebens.  Als  großer 
Idealist,  als  feiner  Beobachter  und  Kenner  der  menschlichen  Seele,  ihrer 
Schatten-  und  Lichtseiten,  dringt  er  tief  in  die  Probleme  ein,  hat  ein  offenes 
Auge  für  all  die  Schwächen  und  all  die  Gemeinheiten  und  Kriechereien 
der  Menschen!  Er  geht  dem  Übel  auf  den  Grund  und  trotz  der  dunklen 
Blätter,  die  er  malt,  hofft  und  glaubt  er  an  ein  Fortschreiten  nicht  nur  der 
Technik,  sondern  auch  der  Gesinnung  und  der  Menschheitsrechte.  Er  wird 
zum  beredten  Apostel  einer  bessern  Zukunft.  ' 

Eisaer  sieht  durchaus  mit  eigenen  Augen  und  in  seiner  hohen  Achtung 
für  Menschenrechte  und  Menschentum,  in  seinem  Hassen  jeglicher  Sklaverei 
erschließt  er  uns  eine  fremde  Welt.  Viel  Hohes  liegt  in  seiner  Lebens- 
schilderung eines  Kleist,  dessen  Kampf  um  die  Freiheit  Eisner  fühlt  und 
miterlebt.  In  dem  Kampf  der  unterdrückten  Schichten  gegen  die  „höhern" 
sieht  Eisner  den  fruchtbarsten  Boden  für  Fortschritt,  und  was  er  unter 
Fortschritt,  Sozialismus,  Religion  versteht,  hat  er  in  meisterhaften  Artikeln 
und  Briefen  an  eine  Freundin  niedergelegt. 

Sein  Fühlen  und  Kämpfen  für  die  Menschheit  macht  ihn  empfänglich 
für  soziale  Fragen.  Er  kennt  all  die  Sorgen  ums  tägliche  Brot,  er  hat  in 
die  Armut  und  das  Elend  der  Arbeiterklasse  hineingesehen;  für  ihn  haben 

1)  Gesammelte  Schriften.     Verlegt  bei  Paul  Cassirer  in  Berlin.    1919. 
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die  schwieligen  Hände,  die  runzeligen  Gesichter,  die  abgemagerten  Leiber 
und  die  fahlen  und  glanzlosen  Augen  vieler  Arbeiter,  vieler  Frauen  und 
Kinder  in  Webereien  und  Glashütten  einen  tiefen  Stachel  hinterlassen  und 
mit  beredtem  Zorn  geißelt  er  die  Ausbeuter  dieser  Menschen,  die  auf  ihren 
Sitzen,  in  den  Großstädten  die  Arbeiten  des  Schweißes  und  der  Aufopferung 
dieser  Unglücklichen  verprassen. 

Zündend  sind  Eisners  politische  Schriften.  Da  ist  er  durch  und  durch 
Demokrat,  Verfechter  des  Parlameutarismus.  Mit  scharfen  Worten  geißelt 
er  Deutschland,  das  noch  lange  kein  Verfassungsstaat  sei;  hier  vermisst  er 
ein  aktives  politisches  Volksleben,  und  weil  nun  das  Bürgertum  sich  zu 
energielos  erwiesen  habe,  so  hofft  Eisner,  dass  das  Proletariat  für  die  Elemen- 
tarrechte der  Menschheit,  für  die  Demokratie  kämpfen  werde.  In  diesem 
Kampf  sieht  er  zugleich  den  Kampf  für  den  Menschheitsfortschritt,  für  den 
Frieden. 

Der  wirkliche  Kenner  des  Arbeiterstandes  kann  sich  beim  Lesen  dieser 
Artikel  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  dass  Eisner  eben  doch  nicht  dem 
Arbeiterstande  angehörte;  was  er  schreibt,  entspringt  durchaus  einer  wahr- 
heitsuchenden und  tieffühlenden  Seele.  Aber  Eisner  geht  in  seiner  Ideali- 
sierung doch  zu  weit,  wenn  er  glaubt,  dass  es  nur  der  Arbeiterstand  sei, 
der  bessere  Zeiten  bringen  könne.  Der  Proletarier  ist,  wie  der  Bürger, 
eben  auch  nur  Mensch,  mit  all  seinen  Fehlern  und  Schwächen,  der,  sobald 
es  ihm  gut  geht,  Arbeit  und  Kampf  gerne  mit  Müßiggang  vertauscht.  Auch 
hat  Eisner  unterlassen,  die  Mittel  anzugeben,  wie  Parteiführer  gefunden 
werden,  die  ohne  persönlichen  Ehrgeiz,  ohne  Selbstsucht  und  Machthunger 
ihr  ganzes  Wirken  wirklich  nur  ausschließlich  dem  Arbeiterstande,  dem 
werktätigen  Volke,  zu  widmen  gewillt  sind.  Eisner,  dem  bescheidenen 
Idealisten,  waren,  als  er  gerade  diese  Artikel  schrieb,  die  kulturzerstören- 
den Wirkungen,  die  solche  Demagogen  und  Gewalthaber  im  Gefolge  haben, 
und  denen  sich  die  schwärzesten  Reaktionäre  dicht  an  die  Füße  hängen, 
eben  noch  nicht  bekannt. 

Mit  köstlichem  Humor  weiß  Eisner  die  Machthaber  des  königlichen 
Bayern,  die  Reichstagsmitglieder,  zu  schildern,  die  Vertreter  des  „hohen 
Hauses,  in  das  man  nicht  durch  den  Wahlzettel,  sondern  durch  die  —  — 
Hebamme  hineitigerät." 

Herzige  Bildchen  werden  von  all  den  „Durchlaucht",  den  „von"  und 
„zu"  und  „über"  gemalt,  und  wir  freie  Schweizer  dürfen  wahrlich  stolz 
sein,  nun  den  Großteil  dieser  Blaublütler  in  unserm  Schutz  und  in  unserer 
Freiheit  aufgenommen  zu  haben,  um  sie  vor  dem  „republikanischen  Pöbel" 
zu  schützen.  Welch  hohe  Tugenden  und  Weisheiten  in  all  diesen  Blaublüt- 
lern  und  Kriegsmenschen  von  ihren  Vorfahren,  den  einstigen  Händlern, 
Leinewebern  und  unehelichen  Bastarden  ererbt  worden  sind,  haben  die 
vergangenen  vier  bis  fünf  Jahre  bewiesen.  Aber  auch  bei  uns  wird  der 
Besitz  dieser  Reichen  und  einst  Mächtigen  angestaunt  und  bewundert,  sind 
doch  all  die  Flüche  beraubter,  geschundener  und  gemarterter  Bauern,  die 
an  diesem  Gold  kleben,  längst  vergessen.  Eisner  war  ein  besserer  Kenner 
mittelalterlicher  und  neuzeitlicher  Geschichte  als  unsere  republikanischen 
Herren  Journalisten! 

Eisner  war  auf  die  Journalisten,  die  so  viel  Unheil  über  die  Welt  ge- 
bracht haben,  die  das  Volk  absichtlich  in  Dummheit  lassen,  nicht  gut  zu 
sprechen.     Für   Eisner   sind   die   Mehrzahl   der   Journalisten    Zuträger    der 
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Politiker,  deren  Hauptbestreben  darauf  hinausgeht,  das  V^olk  für  ihre  Pläne 
auszunützen  und  dasselbe  unwissend  zu  halten;  denn  über  Dumme  lässt 
sich  leicht  regieren. 

Es  waren  die  Schauerlichkeiten  des  Krieges,  die  Eisner  zu  geharnischten 
Artikeln  gegen  alle  Kriegshetzer  getrieben  haben,  und  gerade  diese  Artikel, 
die  doch  nur  für  das  V^olk  geschrieben  waren,  waren  es,  die  ihm  die  mäch- 
tigsten Feinde  geschaffen  haben.  Und  diesen  Feinden  ist  er  unterlegen. 
In  Gefängnissen  hat  Eisner  geschmachtet,  als  Vaterlandsfeind  ist  er  ver- 
urteilt worden,  er,  der  für  sein  Volk  zu  sterben  bereit  war.  Eisner,  der 
hohe  Idealist,  der  Dichter,  der  Künstler,  hat  für  seineu  Glauben  an  das 
Volk  gelitten,  mit  Todesahnen  hat  er  1918  im  Untersuchungsgefängnis  zu 
München  diese  beiden  Bände  redigiert,   „ein  Toter,   —  —  —  des  Spruches 

harrend,  der  ihn  begräbt sammelt  in  letzten  Stunden  Bruchstücke 

seines  WoUens  und  Denkens,  Kämpfens  und  Träumens  ...  Urlaubserin- 
nerungen .'" 

Und  Eisner  hat  wahr  geahnt  I 

Nicht  verrückt  oder  nervenüberspannt  war  der  Mordbube,  der  auf  Eisner 
den  Revolver  abgeschossen  hatte,  nein,  Anlagen  zu  einem  gewiegten  Poli- 
tiker hat  dieser  gezeigt,  denn  wahrlich^  er  hatte  gut  gewählt.  Eisner  war 
jedem  Verächter  der  Menschheit,  jedem  gemeinen  Charakter,  jedem  Reak- 
tionär der  gefährlichste  Feind,  und  war  dieser  erst  tot,  so  konnte  das  Laster 
triumphieren. 

Und  wie  Eisner  im  Leben  verleumdet  und  verfolgt  worden  ist,  so  wird 
er  jetzt,  der  für  sein  Volk  Ermordete,  totgeschwiegen  I  Es  wird  Jahrzehnte 
brauchen,  bis  dieser  hohe  Idealist  richtig  verstanden  und  gewürdigt  werden 
wird.  Unsere  Zeit  trieft  noch  zu  sehr  vom  Blute  und  von  Tränen  ver- 
gangener Gräuel. 

GENF  F.  SCHWERZ 

DDG 


UNSER  WUNSCH 
FÜR  „DIE  SCHWEIZ" 

Redaktion  und  Verlag  der  Monatsschrift  Die  Schweiz  richten  an  die 
Freunde  schweizerischer  Literatur  und  Kunst  einen  Aufruf,  der  hier  in 
Anbetracht  der  beschränkten  Raumverhältnisse  leider  nicht  wiedergegeben 
werden  kann.  Es  handelt  sich  darum,  durch  Gewinnung  neuer  Abonnenten 
den  Fortbestand  dieser  nationalen  Zeitschrift  sicherzustellen.  Wir  hegen 
den  aufrichtigen  Wunsch,  dass  Die  Schweiz  mit  ihrem  Appell  auch  bei 
ungern  Lesern  guten  Erfolg  habe ;  möge  sie  in  vermehrtem  Maße  Anerken- 
nung dafür  ernten,  dass  sie  immerzu,  so  Avie  in  ihren  bisherigen  dreiund- 
zwanzig Jahren,  das  Mittleramt  zwischen  Dichtern,  Künstlern,  Denkern  und 
der  Nation  vortrefflich  verwaltet. 

DIE  REDAKTION 
D  DD 
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NICHT  VERZAGEN  ! 

Vor  einem  Jahre  gab  es  in  Europa  einzelne  ganz  akute  Ge- 
fahren; es  leuchtete  aber  auch,  in  unmittelbarer  Nähe,  eine  große 
Hoffnung,  verkörpert  in  der  Person  von  Wilson.  Ein  Friede,  von 
edlem,  menschlichen  Geiste  durchdrungen,  Rollte  der  Welt  eine 
neue  politische  und  soziale  Grundlage  geben ;  und  die  Krone  dieses 
Friedens  sollte  der  Völkerbund  sein. 

Nach  einem  langen,  an  Wechselfällen  überreichen  Jahre  sieht 
es  jedoch  gar  düster  aus.  Der  schlechte  Friede  mit  Deutschland 
wird  zwar  endlich  am  10.  Januar  ratifiziert;  es  beginnen  aber  erst  die 
Verhandlungen  mit  Ungarn;  von  Bulgarien  und  von  der  Türkei 
ganz  zu  schweigen !  Im  Lager  der  Sieger  scheint  nur  Belgien  einig 
und  zielbewusst  zu  arbeiten ;  England  leidet,  begreiflicherweise,  an 
heftigen  Verdauungsstörungen ;  in  Italien  endet  D'Annunzios  Aben- 
teuer als  klägliche  Parodie  des  großen  Garibaldi,  und  das  hat 
wenig  Bedeutung,  verglichen  mit  dem  scharfen  Gegensatz  zwischen 
Bolschewisten  und  Nationalisten:  die  Einen  jubeln  Lenin  zu,  die 
Andern  verdunkeln  wirkliche  Heldentaten  des  italienischen  Volkes 
mit  der  Illusion  von  Vittorio  Veneto.  Die  Verhältnisse  der  Ver- 
einigten Staaten  sind  uns  nur  schlecht  bekannt;  so  viel  können 
wir  jedoch  ersehen,  dass  dort  (bei  den  Politikern)  der  Egoismus 
vorläufig  triumphiert  und  die  Entstehung  des  Völkerbundes  stark 
gefährdet.  Und  erst  Frankreich !  Es  hat  weitaus  am  meisten  ge- 
litten und  am  meisten  geleistet ;  die  ganze  Welt  (sogar  die  Feinde) 
konnte  nur  staunen  und  bewundern;  in  dem  selben  Maße  aber, 
wie  es  vier  Jahre  lang  die  Hochachtung  und  die  Liebe  erzwang, 
so  muss  es  jetzt,  in  den  Augen  der  Feinde  und  der  Verbündeten, 


203 


die  Verantwortung  der  Fehler  tragen,  die  alle  mit  ihm  zusammen 
begangen  haben.  Im  faulen  Frieden  wie  einst  im  Kriege  fällt  Frank- 
reich die  gefährliche  Rolle  des  Blitzableiters  zu.  Das  französische 
Volk  hat  den  Krieg  gewonnen,  und  der  schlechtberatene  Clemenceau 
verschleudert  den  moralischen  Gewinn  des  Sieges.  Man  schreibt 
mir  aus  Paris:  „Wir  sind  vereinsamt  in  der  Welt.  Clemenceau  hat 
die  Fackel  ausgelöscht,  welche  die  mit  Recht  vertrauensvollen  Völker 
leiten  konnte  und  leiten  sollte." 

Und  anderswo  in  Europa?  Österreich  ist  nur  noch  ein  ab- 
sterbender Rumpf.  Im  arg  zerrissenen  Deutschland  ist  von  Einkehr 
und  Reue  immer  noch  nichts  zu  merken  und  lodert  die  Gefahr  des 
Bürgerkrieges  Immer  wieder  auf;  in  Russland  schwankt  die  Entschei- 
dung, von  Monat  zu  Monat,  von  dem  einen  zum  andern  Terrorismus. 

Und  bei  uns  in  der  Schweiz?  Politische  Verwirrung.  Bei 
Einigen,  allzu  lauter  Triumph ;  bei  Andern,  seltsame  Bekehrungen; 
bei  Vielen,  bittere  Enttäuschung,  die  sich  in  Hass  und  Gemeinheit 
gegen  den  Völkerbund  kundgibt;  bei  sehr  Vielen,  egoistisches 
Misstrauen,  ohne  Ahnung  der  Welt,  die  kommen  muss;  alles  das 
in  der  faulen,  selbstgewoUten  Täuschung  der  „ewigen  Neutralität". 
Auf  sozialem  Gebiete  sieht  es  nicht  besser  aus:  rechts  so  gut  wie 
links  (nur  mit  umgekehrten  Gefühlen)  schaut  man  nach  Russland, 
als  ob  dort  der  Barometer  stände,  nach  dem  sich  unsere  soziale 
Reform  zu  richten  hat. 

Ich  deute  nur  an,  mit  wenigen  Strichen;  Belege  findet  man 
jeden  Tag  in  den  Zeitungen,  mehr  als  genug.  Diese  verschiedenen, 
einander  feindlich  gegenüberstehenden  Sinnesarten  haben  nur  ein 
Gemeinsames:  die  Furcht  vor  der  Wahrheit,  das  heißt  vor  dem 
Lernen  und  Umlernen.  Das  ist  die  europäische  Krankheit,  das  uner- 
wartete und  doch  logische  Ende  der  wissenschaftlichen  Überhebung. 

Der  Positivismus,  dem  wir  Jahrzehnte  lang  gehuldigt  haben 
(und  dessen  Verdienste  auf  bestimmten  Gebieten  ich  in  keiner 
Weise  schmälern  möchte),  der  Positivismus  hat  die  Seelen  zu 
Wüsten  gemacht.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Begriffen,  die  früher 
einen  tiefen,  lebendigen  Sinne  hatten,  und  die  heute  für  die  Meisten 
nur  noch  leere  und  langweilige  Formeln  sind :  so  die  Einkehr,  die 
Reue,  das  Verzeihen,  die  Selbstverleugnung.  Die  Religion  hatte 
diese  tiefsten  Wahrheiten  des  Seelenlebens  auch  den  einfachsten 
Menschen  eingeprägt,  sie  damit  bereichert;  und  heute,  wo  die  Mensch- 
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heit  nach  Seelenadel  ruft,  steht  der  Gebildete,  der  „Führer",  so  gut  wie 
der  Millionär,  mit  leeren  Händen,  weil  mit  leerem  Herzen,  da  .  .  . 

Man  schreibt,  Einstein  habe  das  Weltsystem  von  Newton  be- 
deutend revidiert;  ein  Physiker  erzählte  mir,  Einstein  glaube  an 
einen  endlichen  Raum,  an  einen  endlichen  Stoff.  So  wie  viele 
Andere  werde  ich  die  Richtigkeit  dieser  revolutionären  Auffassung 
nie  nachprüfen  können;  aber  ganz  sicher  weiß  ich,  dass  eine 
andere,  noch  bedeutendere  Revolution  heranzieht ;  sie  betrifft  unsere 
Auffassung  der  seelischen  Welt.  Politisch  so  gut  wie  sozial  leiden 
alle  Theorien,  die  heute  einander  so  scharf  befehden,  an  demselben 
Übel :  sie  sind  rein  materialistisch ;  auch  da  wo  sie  kühne  Zukunfts- 
pläne bauen,  bauen  sie  im  Geiste  der  eben  zusammengefallenen 
Kultur  und  schalten  den  wichtigsten  Faktor  aus:  das  Bessere  und 
Höhere  im  Menschen. 

Der  Glaube  an  dieses  Bessere,  die  Betätigung  dieses  Höheren 
l<ann  allein  uns  retten,  und  wird  uns  retten.  Wie  schlimm  die  heutige 
Lage  auch  aussieht,  Europa  hat  schon  SchUmmeres  überstanden, 
es  wurde  von  innen  neu  geboren.  Wir  reifen  im  Schmerz,  wie  die 
Wintersaat  im  kahlen  Felde  ihre  Wurzeln  schlägt.  So  lang  alles 
den  normalen  Weg  geht,  ist  das  Hoffen  keine  schwere  Leistung; 
wem  aber  die  Geschichte,  der  Umgang  mit  den  Menschen,  die 
Einsicht  in  die  eigene  Sehnsucht  den  Glauben  an  die  höhere  Be- 
stimmung der  Menschheit  gegeben  haben,  der  verzagt  auch  in  der 
schhmmsten  Stunde  nicht  und  lässt  in  tiefer  Nacht  die  stille 
Flamme  leuchten. 

Nachtrag  vom  12.  Januar.  Der  Friede  von  Versailles  ist  rati- 
iiziert,  und  für  uns  läuft  jetzt  die  zweimonatige  Frist  für  unseren 
Eintritt  in  den  Völkerbund.  Aus  Paris  hat  aber  der  Bundesrat  eine 
Antwort  erhalten,  die  uns  in  keiner  Weise  befriedigen  kann.  Ich 
komme  eben  aus  Lausanne  zurück  und  kann  sagen,  dass  in  dieser 
Frage  die  ganze  Schweiz  einig  denkt  und  fühlt.  Wird  die  Antwort 
des  Obersten  Rates  nicht  gründlich  geändert,  so  ist  die  Sache  für 
uns  erledigt.  Wir,  die  wir  aus  tiefer  Überzeugung  für  den  Eintritt 
der  Schweiz  gearbeitet  haben,  wir  können  heute  mit  gutem  Gewissen 
die  Zumutung  aus  Paris  ablehnen  und  auf  bessere  Zeiten  warten. 

Ich  sehe,  dass  der  letzte  Artikel  von  Lammasch  den  Titel  trug: 
„Nicht  verzweifeln".  Die  Übereinstimmung  ist  mir  eine  stärkende 
Freude.    Nur  nicht  verzagen! 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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TAQESFRAGEN 

I 

DIE  NEUEN  WAHLEN 

Die  eidgenössischen  Räte  waren  im  Dezember  nur  vierzehn 
Tage  in  Tätigkeit.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  neu- 
gebackene Nationalrat  in  ganz  besonderem  Maß  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog.  Er  macht  einen  jugendHcheren  Eindruck  als  der  frühere. 
In  der  Presse  hat  man  ausgerechnet,  dass  sich  als  Durchschnitts- 
datum das  Geburtsjahr  1869  ergibt  (für  den  Rat  von  1917  machte 
die  Zahl  1865  Regel).  Der  Rat  hat  sich  also  um  vier  Jahre  ver- 
jüngt und  bildet,  kurz  gesagt,  einen  Rat  der  „Fünfziger",  während- 
dem man  die  Vertreter  der  Stände  als  einen  Rat  der  Sechzigjährigen 
bezeichnen  kann.  Die  ältesten  Mitglieder  des  Nationalrates  sind  die 
Herren  Greulich,  Borella,  Scherrer-Füllemann,  Blumer,  Eigenmann 
und  Kuntschen,  die  jüngsten  Scherrer  (St.  Gallen),  Dr.  König  (Brugg)» 
Dr.  Schmied  (Winterthur),  Tobler  (Zürich),  Tanner  (Liestal)  und 
Stähli  (Bern).  Durchschnittlich  die  jüngste  Deputation  entsendet 
Baselstadt,  dann  folgen  Baselland  und  Schwyz. 

Die  Klassifizierung  nach  Berufen,  heißt  es,  ergibt,  dass  ein- 
undvierzig Nationalräte  Rechtsgelehrte  (Advokaten  und  Notare)  sind, 
während  zweiunddreißig  Mitglieder  im  Regierungsrat  ihrer  Kantone 
sitzen  und  einunddreißig  sonstige  Staatsstellen  bekleiden.  Zwei- 
undzwanzig arbeiten  als  private  Beamte,  vor  allem  als  Verbands- 
sekretäre, siebzehn  sind  Bebauer  der  Scholle,  zwölf  betätigen  sich 
als  Zeitungsschreiber,  sechs  gehören  dem  Lehrerstande  an.  Weiter 
finden  wir  sechs  Ärzte  und  Apotheker,  sieben  Industrielle,  Gewerbe- 
treibende und  Handelsleute;  die  exakte  Wissenschaft  ist  durch 
vier  Ingenieure  vertreten,  und  ein  Mitglied  gehört  dem  Arbeiter- 
stande an. 

Was  hier  auffällt,  ist  die  bedenklich  schwache  Vertretung  der 
Industrie.  Weder  die  Großindustrie  von  Bern,  noch  die  von  Basel 
und  St.  Gallen  sind  im  Nationalrat  durch  Fabrikanten  oder  Kauf- 
leute vertreten.  Mit  der  Wegwahl  der  Herren  Hirter  (Bern)  und  Syz 
(Zürich)  sind  bedeutende  Vertreter  der  Großindustrie  ausgeschaltet 
worden.  Auch  St.  Gallen  hat  seinen  Gewerbe,  Handel  und  Indu- 
strie vertretenden  Herrn  Wild  nicht  wieder  gewählt.  Man  hielt  die 
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Wahl  der  politischen  Vertreter  sonderbarer  Weise  für  wichtiger  und 
kumulierte  sie,   den  Vertreter  der  wirtschaftlichen  Interessen  nicht. 

Diese  Politik  kann  und  wird  sich  noch  einmal  rächen.  Es  ist 
allerdings  zu  sagen :  das  Jammern  nützt  nicht  viel.  Die  Industriellen 
lassen  sich  ja  bekanntlich  für  derartige  Stellungen  nur  selten  mehr 
finden.    Dann  müssen  sie  auch  die  Konsequenzen  tragen. 

Stark  ist  die  Landwirtschaft  vertreten  im  Nationalrat.  Landwirte 
und-  die  ihnen  nahestehenden  Vertreter  einerseits,  die  Sozialdemo- 
kraten andererseits  drücken  dem  neuen  Rat  den  Stempel  auf.  Den 
intellektuellen  Kern  des  bürgerlichen  Blocks  bildet  unstreitig  die 
neuentstandene  Fraktion  der  Bauern-  und  Bürgerpartei,  die  zirka 
fünfundzwanzig  Mitglieder  umfasst,  aber  wohl  bald  mehr  Mitglieder 
zählen  wird,  sobald  sich  noch  in  andern  Kantonen  als  Zürich, 
Bern,  Schaffhausen  und  Thurgau  Bauern-  und  Bürgerparteien  ge- 
bildet haben  werden.  Das  dürfte  eintreten.  Die  neue  Fraktion  bildet 
mit  dem  allerdings  noch  immer  großen  Rest  der  Freisinnigen,  den 
Katholiken  und  dem  Zentrum  den  bürgerlichen  Block,  der  in  grund- 
sätzlichen Fragen  den  zirka  fünfundvierzig  Sozialdemokraten  gegen- 
überstehen wird.  Grütlianer  und  Christlichsoziale  wird  man  weder 
zur  einen  noch  zur  andern  Gruppe  mit  Bestimmtheit  zählen  können. 
Auf  alle  Fälle  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  parlamentarische  Bolsche- 
wismus keine  Triumphe  feiert. 

Ob  der  bürgerliche  Block  die  Festigkeit  haben  wird,  für  die 
Bundesverwaltung  und  die  Bundesbahnen  wieder  das  finanzielle 
Gleichgewicht  zu  schaffen  und  sie  vor  einer  auch  die  großen  Städte 
immer  mehr  bedrohenden  finanziellen  Katastrophe  zu  bewahren, 
ist  eine  andere  Frage.  Dies  bildet  die  große  parlamentarische  Auf- 
gabe des  bürgerlichen  Blocks  für  die  nächsten  Jahre,  nicht  nur  in 
der  Bundesverwaltung,  sondern  auch  in  gewissen  Kantonen  und 
Städten :  Zürich,  Bern,  Baselstadt  voran !  Wenn  die  Aufgabe  gelöst 
werden  soll,  so  muss  man  mit  dem  charakterlosen  sozialpolitischen 
Wettlauf,  der  mehr  zur  Festigung  der  einzelnen  Fraktionen,  aus 
übertriebener  Angst  vor  Umsturz  und  weniger  aus  Humanitäts- 
rücksichten seit  dem  Generalstreik  unternommen  worden  ist,  bremsen. 
Mit  diesem  Wettlauf  hat  man  das  Staatsschiff  bereits  finanziell  so 
festgefahren,  dass  es  kaum  mehr  flott  zu  machen  ist. 
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Die  Anziehungskraft,  die  die  neue  Fraktion  der  Bauern-  und 
Bürgerpartei  ohne  Zweifel  ausüben  wird,  trägt  natürlich  nicht  zur 
Stärkung  der  übrigen  bürgerlichen  Fraktionen  bei.  So  wird  das 
Zentrum  seinen  einzigen  Vertreter  im  Kanton  Bern,  Regierungs- 
rat Burren,  ausscheiden  sehen.  In  dieser  schon  durch  die  letzten 
Wahlen  stark  dezimierten  Fraktion  bleibt  Nationalrat  Miescher 
(Basel)  als  einzig  deutsch  sprechendes  Mitglied  zurück.  Diesen 
Rückgang  hat  man  das  Zentrum  schon  dadurch  empfinden  lassen, 
dass  es  im  Bureau  nicht  mehr  vertreten  ist.  Es  heißt,  die  katho- 
lische Fraktion  werde  dieser  Art  parlamentarischer  Reisläuferei 
zugunsten  der  Bauern-  und  Bürgerpartei  entgegentreten  und  kom- 
pakt beieinander  bleiben.  Man  wird  sehen.  Die  freisinnige  Partei 
wird  sich  mit  der  Zeit  schon  einige  Abtrünnige  gefallen  lassen 
müssen. 

Man  sagt,  der  neue  Rat  sei  dem  Aussehen  nach  nicht  nu 
jünger,  sondern  auch  intellektuell  weniger  hochstehend  und  vor 
allem  schwatzhafter  als  der  alte  Rat.  Wir  möchten  heute  noch  nicht 
urteilen.  Der  Redefluss  hat  unstreitig  zugenommen.  Die  sozial- 
demokratische Fraktion  hat  nicht  umsonst  fast  um  das  Dreifache 
zugenommen.  Über  die  Intelligenz  lässt  sich  heute  noch  kein 
fertiges  Urteil  fällen.  Der  neue  Rat  zählt  eine  ganze  Reihe  neue 
hervorragende,  namentlich  jüngere  Kapazitäten  bürgerlicher  und 
sozialdemokratischer  Provenienz,  die  ihren  Weg  schon  machen 
werden,  auch  wenn  sie  nicht  gleich  von  Anfang  an  den  Mund 
allzu  weit  öffnen  und  sich  vorzeitig  verbrauchen.  Dass  auch  manche 
Mittelmäßigkeit  in  den  Rat  eingezogen  ist,  wird  ja  schon  richtig 
sein,  aber  demselben  von  vorneherein  mit  Misstrauen  entgegen- 
zutreten, dazu  liegt  kein  Anlaß  vor. 


Die  beendigte  Dezembersession  ist  denkwürdig  durch  die  voll- 
zogene Wahl  von  drei  Bundesräten,  die  samt  und  sonders  den 
tüchtigsten  Mitgliedern  des  Nationalrates  der  kürzlich  abgelaufenen 
Amtsperiode  angehörten. 

Man  darf  ruhig  sagen,  der  bisherige  Bundesrat  hat  durch  die 
Neuwahlen  nicht  eine  Schwächung,  sondern  eine  bedeutende  Stär- 
kung erhalten,  für  die  man  dankbar  sein  darf. 
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Die  Herren  Scheurer  und  Musy  haben  sich  jeder  nach  seiner 
Art  um  die  Finanzverwaltung  ihres  Kantons  in  hervorragender 
Weise  verdient  gemacht.  Herr  Musy  hat  den  stark  havarierten 
Finanzkarren  seines  Kantons  mit  großer  Energie,  wie  man  sagt, 
aus  dem  Dreck  gezogen,  und  Herr  Scheurer  hat  mit  starker  Hand 
als  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters,  des  verdienten  langjährigen 
bernischen  Finanzdirektors  Scheurer,  das  finanzielle  Gleichgewicht 
aufrecht  zu  erhalten  gesucht.  Er  hat  die  solide  bernische  Tradition 
aufrecht  erhalten,  wonach  der  bernische  Finanzdirektor  in  der  Re- 
gierung der  primus  inter  pures  ist,  dem  sich  die  Andern  in  Fragen 
von  großer  oder  auch  geringer  finanzieller  Tragweite  völlig  unter- 
ordnen. Der  Bundesrat  ist  somit  plötzlich  um  zwei  kantonale 
Finanzautoritäten,  die  Beide  wissen,  was  sie  wollen,  reicher  ge- 
worden, und  das  will  bei  der  heutigen  Lage  der  Dinge  etwas 
sagen. 

Herr  Motta  wird  auch  als  Bundespräsident  die  soliden  Tradi- 
tionen der  schweizerischen  Finanzpolitik,  die  er  als  schweizerischer 
Finanzdirektor,  soweit  dies  in  seiner  Macht  lag,  hochgehalten  hat 
und  die  der  neue  Finanzdirektor,  Herr  Musy,  nicht  verlassen  wird, 
unterstützen.  Herr  Motta  darf  das  Finanzdepartement  mit  dem  Be- 
wusstsein  verlassen,  in  der  Kriegsfinanzwirtschaft  namentlich  auf 
dem  Gebiet  der  direkten  Steuern  Hervorragendes  geleistet  zu  haben. 
Er  hat  es  verstanden,  tüchtige  Leute  heranzuziehen  und  ihnen  auch 
etwas  anzuvertrauen,  vielleicht  hin  und  wieder  nur  zuviel. 

üerr  Scheurer  wird  als  Fachmann  auf  finanziellem  und  mili- 
tärischem Gebiet  die  schwierige  Aufgabe  erhalten,  die  Militär- 
ausgaben auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  ohne  dass  die  Landes- 
verteidigung und  der  freudige  Geist  der  Armee   darunter  leiden. 

Auf  alle  Fälle  besitzt  der  neue  Bundesrat  auf  finanzpolitischem 
Gebiet  ein  Trio,  das  dem  Volk  eine  gewisse  Garantie,  dafür  gibt/ 
dass  Alles  getan  werden  wird,  um  das  durch  den  Krieg  und  die 
Teuerung  zerstörte  finanzielle  Gleichgewicht  des  Bundes  mit  der 
Zeit  zu  rekonstruieren.  Das  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  alle 
Departemente  diesen  Kurs  innehalten. 

Herr  Chuard  ist  nicht  nur  allgemein  anerkannter  Vertrauens- 
mann der  Waadt,  sondern  der  schweizerischen  Bauernschaft,  die 
zum  ersten  Mal  einen  Fachmann  als  Vertreter  im  Bundesrat  erhält. 
Auch  das  ist  von  großer  Bedeutung. 
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II 

REGELUNG  DES  ARBEITSVERHÄLTNISSES 

Diesen  Winter  soll  über  das  Bandesgesetz  betreffend  die  Ord- 
nung des  Arbeitsverhältnisses  vom  27.  Juni  1919  abgestimmt 
werden.  Bekanntlich  ist  unter  der  Führung  der  waadtländischen 
Handelskammer  das  Referendum  gegen  die  wichtige  und  ein- 
schneidende Vorlage  mit  Erfolg  erhoben  worden.  Allerdings  stammt 
die  große  Mehrzahl  der  über  60,000  Unterschriften  aus  der  West- 
schweiz und  die  Hälfte  allein  aus  der  Waadt. 

Ohne  die  Referendumsbewegung  wäre  die  außerordentlich 
wichtige  und  in  die  Verhältnisse  von  Industrie,  Gewerbe  und  Handel 
tief  einschneidende  Vorlage  ohne  Kenntnis  der  großen  Masse  des 
Volkes  und  sogar  der  interessierten  Kreise  in  Kraft  getreten. 

Wir  machen  kein  Hehl  daraus,  dass  wir  vom  Standpunkt  der 
gesunden  Demokratie  die  Reverendumsbewegung  begrüßt  haben 
bei  aller  Anerkennung  des  durchaus  gesunden  Kerns  der  Vorlage. 
Es  ist  seit  ein  bis  zwei  Jahren  auf  dem  Gebiet  der  Sozialgesetz- 
gebung zum  Teil  derart  oberflächhch  und  bloß  auf  der  Schnell- 
bleiche gearbeitet  worden  —  wir  erinnern  an  den  geradezu  ver- 
hängnisvollen und  bereits  revidierten  ersten  Bundesratsbeschluss 
betreffend  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit,  an  die  über  Hals  und 
Kopf  erfolgende  Abfassung  des  Verfassungsartikels  über  die  Alters- 
und Invalidenversicherung  usw.  — ,  dass  es .  gar  nichts  schadet, 
wenn  das  Volk  selbst  anfängt,  die  Bremse  anzuziehen,  und  wenn 
€S  neue  und  so  wichtige  Vorlagen  nicht  unbesehen  hinnimmt. 

Wie   sehr  Aufklärung  nottut,   geht  schon  daraus  hervor,   dass 

sogar  in   der  Presse  vielfach   die  Meinung  war,   das  Referendum 

gehe  gegen  die  Achtundvierzigstundenwoche.  Es  ist  das  gar  nicht 

zu  verwundern.    Seit  dem  Generalstreik  sind  Volk  und  Presse  mit 

einer  derartigen  Flut  von  sozialpolitischen  Erlassen  begossen  worden, 

dass   man   wenigstens  dem  gewöhnlichen  Zeitungsschreiber  nicht 

zumuten  konnte,  sich  in  all  diesen  Materien  zurechtzufinden. 

*  * 

* 

Es  war  sehr  verdienstvoll,  dass  der  Vorstand  der  Vorort- 
sektion Bern  der  Schweizerischen  Vereinigung  zur  Förderung  des 
internationalen  Arbeiterschutzes  eine  Versammlung  in  Bern  an- 
ordnete, um  einen  Vortrag  des  Großratspräsidenten  H.  Pfister,  Für- 
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Sprecher  in  Bern,  über  das  Bundesgesetz  betreffend  Ordnung  des 
Arbeltsverhältnisses  entgegenzunehmen.  Herr  Pf  ister  ist  bekannt- 
lich als  Chef  des  künftigen  eidgenössischen  Arbeitsamtes  auserkoren. 
Er  wird  die  Durchführung  des  Gesetzes  zu  leiten  haben  im  Falle 
dessen  Annahme.  Herr  Pfister  wies  nach,  wie  die  Vorlage  weiter 
nichts  ist,  als  der  logische  Abschluss  einer  langjährigen  Entwick- 
lung auf  wichtigen  Gebieten.  Es  betrifft  dies  die  Schaffung  eines 
eidgenössischen  Arbeitsamtes  und  des  damit  verbundenen  sozial- 
statistischen  Amtes,  das  in  der  Motion  Mächler  schon  1906  ver- 
langt worden  war  und  das  man  seit  vielen  Jahren  hätte  einführen 
sollen.  Es  hieße  Wasser  in  den  Rhein  tragen,  über  die  Wünsch- 
barkeit  der  Verwirklichung  der  erwähnten  Postulate  durch  die  Vor- 
lage weitere  Worte  zu  verlieren. 

Dasselbe  gilt  von  der  Regelung  der  Lohnverhältnisse  in  der 
Heimarbeit.  Die  bekannte  Heimarbeitausstellung  in  Basel  und 
Zürich,  zahlreiche  Schriften  usw.  haben  die  Notwendigkeit  einer 
vernünftigen  Regelung  der  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  in  der 
Heimindustrie  längst  dargetan.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine 
spruchreife  Materie.  Man  kann  sich  höchstens  fragen,  ob  man  mit 
dem  vorgeschlagenen  Modus  einverstanden  sein  könne. 

*  * 

* 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  es  richtig  ist,  noch  alle  möglichen 
andern  Materien  in  der  Vorlage  ordnen  zu  wollen,  so  die  Be- 
stimmungen über  den  Gesamtarbeitsvertrag.    Artikel  2  lautet: 

.  .  .  Der  Bundesrat  ist  befugt,  wenn  ein  unverkennbares  Bedürfnis  vor- 
handen ist,  auf  Antrag  der  Lohnstellen  und  nach  Anhörung  der  beteiligten 
Berufsverbände  Gesamtarbeitsverträge  für  alle  Angehörigen  der  betreffenden 
Erwerbsgruppen  verbindlich  zu  erklären  und  Normalarbeitsverträge  aufzustellen, 
die  gültig  nicht  wegbedungen  werden  können. 

Soweit  solche  Gesamtarbeitsverträge  und  Normalarbeitsverträge  auch  Lohn- 
festsetzungen enthalten,  tritt  an  den  Platz  der  den  Lohnstellen  durch  Abs.  1  ein- 
geräumten Befugnis  das  Recht  der  Antragstellung  an  den  Bundesrat. 

Gesamtarbeitsverträge  aus  Erwerbsgruppen,  für  welche  Lohnausschüsse  nicht 
bestehen,  können  auch  ohne  Antrag  von  Lohnstellen  allgemein  verbindlich  erklärt 
werden. 

Es  ist  dies  eine  Korrektur  des  Obligationenrechtes,  Art.  322  etc., 
das  nicht  so  weit  geht.  Man  sagt  mit  Recht,  die  Bestimmungen  des 
Obligationenrechtes  sollen  durch  entsprechende  Novellen  ausgebaut 
werden.  Man  dürfe  nicht  anfangen,  das  Obligationenrecht  zu  durch- 
löchern durch  Gelegenheitsgesetze. 
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Ein  weiteres  Hauptbedenken  ist  Art.  7.  Unbeanstandet  ist  die 
Bestimmung: 

Die  Befugnis  der  Lohnstellen  zur  Festsetzung  von  Löhnen  ist  beschränkt 
auf  die  Festsetzung  von  Mindestlöhnen  in  der  Heimarbeit. 

Die  Befugnis  der  Lohnstellen  zur  Antragstellung  an  den  Bundesrat  gemäß 
Art.  2,  Abs.  2,  ist  beschränkt  auf  die  Heimarbeit. 

Dagegen  erregt  Bedenken  die  folgende  Bestimmung: 

Die  Bundesversammlung  kann 

1.  den  Lohnstellen  die  Festsetzung  nicht  nur  von  Mindestlöhnen,  sondern 
von  Löhnen  überhaupt  übertragen; 

2.  die  Befugnis  der  Lohnstellen  zur  Lohnfestsetzung  und  zur  Antragstellung 
an  den  Bundesrat  gemäß  Art.  2,  Abs.  2,  ausdehnen  auf  einzelne  Zweige 
oder  auf  einzelne  widitige  Kategorien  von  Arbeitern  der  Industrie, 
der  Gewerbe  und  des  Handels,  wenn  eine  Organisation  der  Arbeit- 
geber und  der  Arbeiter  nicht  vorhanden  ist  oder  zur  befriedigenden 
Ordnung  des  Arbeitsverhältnisses  durch  die  Beteiligten  selbst  nicht 
ausreicht. 

Dem  Bundesrat  ist  das  Recht  der  Berichterstattung  gewahrt;  sie  erfolgt 
nach  Anhörung  der  beteiligten  Berufsverbände. 

Diese  enormen  Kompetenzen  sollten  nach  Entwurf  des  Bundes- 
rates diesem  allein  übertragen  werden.  Die  Räte  haben  anders 
entschieden.  Sie  wollten  das  Damoklesschwert,  das  damit  über 
Industrie,  Gewerbe  und  Handel  schwebt,  selbst  handhaben.  Man 
kann  nicht  sagen,  die  Bestimmung  sei  grundsätzlich  unrichtig. 
Man  kann  sich  nur  fragen,  ob  man  Vertrauen  in  die  Bundes- 
versammlung haben  darf,  dass  sie  keinen  unnchtlgen,  von  politischen 
statt  wirtschaftlichen  Motiven  begründeten  Gebrauch  von  diesem 
Schwert  machen  wird.  Man  darf  ferner  ruhig  fragen:  Warum  soll 
aus  referendumspolitischen  Gründen  dieses  Damoklesschwert  bloß 
über  Industrie,  Gewerbe  und  Handel  hängen  und  nicht  auch  über 
der  Landwirtschaft,  in  der  zum  Teil  recht  ungesunde  und  un- 
genügende Lohnverhältnisse  herrschen  ?  Was  dem  einen  recht  ist^ 
ist  dem  andern  billig. 

Die  Lohnverhältnisse  in  Industrie,  Gewerbe,  Handel  und 
vollends  Landwirtschaft  sind  bei  weitem  nicht  so  abgeklärt,  wie 
in  der  Hausindustrie.  Es  ist  s.  Z.  in  den  parlamentarischen  Kom- 
missionen mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  es  richtiger  wäre,  zu- 
nächst bloß  die  Heimarbeit  zu  regeln,  d&s  Arbeitsamt  mit  dem 
sozial  statistischen  Amt  zu  schaffen,  und  dieses  zu  beauftragen, 
für  die  weitere  Entwicklung  der  Gesetzgebung  betreffend  das 
Arbeitsverhältnis  in   Industrie,   Handel,   Gewerbe,   eventuell  Land- 
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Wirtschaft  die  nötigen  Grundlagen  vorzubereiten.  Sollte  das  Gesetz 
dem  Volk  nicht  belieben,  so  müsste  es  nach  diesen  Gesichtspunkten 
revidiert  und  den  eidgenössischen  Räten  so  rasch  als  möglich 
zum  zweitenmal  vorgelegt  werden. 

in 

SPIELBANKEN 

Gleichzeitig  mit  der  Vorlage  über  das  Arbeitsverhältnis  soll 
es  sich  entscheiden,  ob  der  Art.  35  der  Bundesverfassung  dauernd 
durch  die  angeblich  der  Förderung  der  Fremdenindustrie  dienenden 
Spielbanken  oder  spielbankähnlichen  Institutionen  großer  Fremden- 
zentren verletzt  werden  soll.  Art.  35  lautet:  „Die  Errichtung  von 
Spielbanken  ist  untersagt.  —  Die  zur  Zeit  bestehenden  Spielhäuser 
müssen  am  31.  Dezember  1877  geschlossen  werden.  —  Allfällig 
seit  dem  Anfang  des  Jahres  1871  erteilte  oder  erneuerte  Kon- 
zessionen werden  als  ungültig  erklärt.  —  Der  Bund  kann  auch  in 
Beziehung  auf  die  Lotterien  geeignete  Maßnahmen  treffen." 

Trotz  dieser  klaren  Fassung  werden  seit  Jahrzehnten  an  ver- 
schiedenen Orten  spielbankähnliche  Betriebe  geslattet,  in  der  Regel 
mit  dem  Zweck,  Mittel  zu  erhalten,  um  daraus  teilweise  die  Kosten 
für  die  prunkvollen  Kursäle  zu  decken.  Dieser  Stand  der  Dinge 
wurde  vom  Bundesrat  stillschweigend,  trotz  allen  Protesten,  sank- 
tioniert, dank  dem  durch  die  Hotelindustrie  ausgeübten  Druck.  Nur 
wo  es  gar  krass  herging,  in  Genf,  wurde  eingeschritten.  Der  Bundes- 
rat versucht  die  Reglementierung  der  Glücksspielunternehmungen. 
Es  erfolgte  ein  Bundesratsbeschluss  vom  12.  September  1913  mit 
einem  Reglement  von  15  Artikeln  über  die  Glücksspiele. 

Das  schlug  dem  Fass  den  Boden  aus.  Unter  der  Führung 
von  Neuenburg  wurde  eine  Initiative  eingeleitet  durch  ein  Komitee 
mit  Nationalrat  von  Dardel  in  St.  Blaise  an  der  Spitze.  Angesehene 
Juristen,  wie  Burkhardt-Schazmann,  Prof.  Rössel  (jetzt  Bundes- 
richter), Prof.  W.  Burkhardt  billigten  und  unterstützten  die  Be- 
wegung (siehe  Kommentar  zur  Bundesverfassung  von  W.  Burk- 
hardt, pag.  331  und  folgende).  Ca.  117,400  Stimmberechtigte  aus 
allen  Kantonen  (nur  die  Zentralschweiz  mit  Luzern  fehlte)  verlang- 
ten folgende  Fassung  des  Artikels  35: 

„Die  Errichtung  von  Spielbanken  ist  untersagt.  —  Als  Spiel- 
bank ist  jede  Unternehmung   anzusehen,   welche  Glücksspiele  be- 
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treibt.  —  Die  jetzt  bestehenden  Spielbankbetriebe  sind  binnen 
fünf  Jahren  nach  Annahme  dieser  Bestimmung  zu  schließen." 

Bestehen  bleiben  soll  die  Bestimmung: 

„Der  Bund  kann  auch  in  Beziehung  auf  die  Lotterien  ge- 
eignete Maßnahmen  treffen." 

Statt  das  Initiativbegehren  den  eidgenössischen  Räten  vor- 
schriftsgemäß binnen  einem  Jahr  vorzulegen,  wurde  die  Vorlage 
hinausgezogen,'  und  erst  am  27.  Mai  1916  stellte  der  Bundesrat 
den  Antrag:  „Die  Bundesversammlung  möchte  in  Anwendung  des 
Art.  10  des  Bundesgesetzes  vom  27.  Januar  1892  über  das  Ver- 
fahren bei  Volksbegehren  und  Abstimmungen  betreffend  Revision 
der  Bundesverfassung  beschließen,  das  Initiativbegehren  sei  abzu- 
lehnen und  mit  dem  Antrag  auf  Verwerfung  ohne  einen  Gegen- 
entwurf der  Bundesversammlung  der  Abstimmung  des  Volkes  und 
der  Stände  zu  unterbreiten." 

Nochmals  wurde  die  Angelegenheit  drei  Jahre  zurückgelegt 
und  erst  am  3.  Juni  1919  erfolgt  der  Beschluss  des  Nationalrates: 
es  sei  dem  Volk  ein  Gegenvorschlag  zu  unterbreiten,  der  definitiv 
wie  folgt  lautet: 

I 

„Die  Errichtung  und  der  Betrieb  von  Spielbanken  sind 
untersagt. 

Glücksspiel-Unternehmungen,  die  der  Unterhaltung  oder  ge- 
meinnützigen Zwecken  dienen,  fallen  nicht  unter  das  Verbot,  wenn 
sie  unter  den  vom  öffentlichen  Wohl  gebotenen  Beschränkungen 
betrieben  werden.  Die  Kantone  können  jedoch  Glücksspiel-Unter- 
nehmungen auch  dieser  Art  ganz  verbieten. 

II 

Es  wird  Volk  und  Ständen  beantragt,  den  Revisionsentwurf 
der  Initianten  zu  verwerfen,  dagegen  den  Entwurf  der  Bundes- 
versammlung anzunehmen." 

Dieser  Vorschlag  ist  weiter  nichts  als  die  verfassungsgemäße 
Sanktion  des  oben  erwähnten  bundesrätlichen  Glückspielreglemenies 
von  1913,  das  die  Initiativbewegung  ins  Rollen  gebracht  hatte. 
Der  Vorschlag  bedeutet  eine  bedenkliche  Verschlimmbesserung  des 
bisherigen  Textes  von  Art.  35. 
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Es  ist  im  Interesse  der  Ehre  des  Landes  und  ihrer  Fremden- 
industrie wichtig,  dass  der  im  Grunde  unmoralische  Vorschlag  der 
Bundesversammlung  verworfen  und  die  klare  Fassung  der  Initianten 
angenommen  wird.  Es  gibt  ja  natürlich  noch  schlimmere  Dinge 
als  die  spielbankähnlichen  Betriebe  der  Bundesstadt,  von  Luzern 
und  Interlaken  usw.,  aber  die  schweizerische  Fremdenindustrie  soll 
nicht  in  den  Ruf  kommen,  ihre  Kursäle  könnten  nur  bestehen, 
wenn  man  in  nicht  einwandfreier  Weise  Ausländern  und  Ein- 
heimischen das  Geld  aus  der  Tasche  lockt. 

Von  der  Versuchung  zum  Spielen,  der  man  das  Volk  aus- 
setzt, von  den  erfahrungsgemäß  schlechten  Einflüssen,  die  diese 
Betriebe  namentlich  auf  die  Jugend  ausüben,  wollen  wir  nicht 
weiter  reden.  Vor  allem  erscheint  es  unter  der  Würde  einer  so 
bedeutenden  Erwerbsgruppe,  wie  der  Hotel-  und  Fremdenindustrie, 
mit  derartigen  Mitteln  das  finanzielle  Gleichgewicht  für  Kursäle 
zu  suchen.  Letztere  sind  notwendig,  wenn  auch  nicht  in  dem 
prunkvollen  Luxus,  mit  dem  sie  gewöhnlich  ausgestattet  sind.  Bund, 
Kantone  und  Gemeinden  sollen  die  Fremdenindustrie  und  speziell 
Kursäle  subventionieren,  falls  sie  sich  auf  legale  Weise  nicht  halten 
können,  wie  man  andere  Erwerbszweige  auch  subventioniert.  Der 
gute  Name  der  Schweiz  hat  schon  schwer  genug  gelitten  unter 
Auswüchsen  der  Fremdenindustrie,  zu  denen  die  erwähnten  Glücks- 
spielunternehmungen gehören.  Man  soll  die  Erlaubnis  dazu  und 
das  bundesrätliche  Glücksspielreglement  nicht  erst  noch  nach  dem 
Vorschlag  der   Bundesversammlung  in   der  Verfassung  festlegen  ! 


Wenn  in  der  Presse  angedeutet  wird,  die  Annahme  der  Initia- 
tive bedeute  die  Schließung  der  Wirtschaften  and  Hotels,  so  ist  dies 
eine  Irreführung  der  öffentlichen  Meinung.  Jedermann  weiß,  dass 
es  sich  um  die  meist  von  Ausländern  (wenn  auch  leider  im  Auf- 
trag von  Schweizern)  in  exotischer  Form  betriebenen  Spielbanken 
handelt  und  nicht  um  unschuldige  Vergnügungsspiele,  wie  Karten- 
spiel usw. 

In  demselben  Moment,  wo  die  Bundesversammlung  den 
Stimmfähigen  der  Schweiz  zumutet,  die  Glücksspielunternehmungen 
(Spielbanken),  die  „der  Unterhaltung  oder  gemeinnützigen  Zwecken 
dienen,"  in  d^x  Verfassung  ausdrücklich  zu  gestatten,  geht  seitens 
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der  deutschen  Regierung  der  Nationalversammlung  ein  Gesetzes- 
entwurf gegen  die  Glücksspiele  zu.  In  Deutschland  sind  die  Spiel- 
banken nicht  in  der  Verfassung  verboten,  wie  in  der  Schweiz. 
Trotzdem  will  man  ihnen  ernstlich  auf  den  Leib  rücken.  Wer  in 
Zukunft  ohne  behördliche  Erlaubnis  ein  Glücksspiel  öffentlich  ver- 
anstaltet oder  unterhält  oder  die  Einrichtungen  dazu  bereitstellt, 
wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  und  mit  Geldstrafe  bis  zu 
100,000  Mark  oder  allein  mit  Geldstrafe  bestraft.  Als  öffentlich 
veranstaltet  gelten  auch  Glücksspiele  in  Vereinen  oder  geschlossenen 
Gesellschaften,  in  denen  Glücksspiele  gewohnheitsmäßig  veran- 
staltet werden.  Der  Entwurf  bestraft  auch  den  Teilnehmer  an 
einem  öffentlichen  Glücksspiel  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs  Monaten 
und  mit  Geldstrafe  bis  zu  100,000  Mark  oder  allein  mit  Geldstrafe. 

Besonders  scharfe  Bestimmungen  sind  gegen  diejenigen  Per- 
sonen festgesetzt,  die  aus  dem  Glücksspiel  ein  Gewerbe  machen. 
Hier  kann  Gefängnis  und  Geldstrafe  bis  zu  200,000  Mark,  bei 
mildernden  Umständen  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahr  und  Geld- 
strafe bis  zu  100,000  Mark  oder  Geldstrafe  bis  zu  100,000  Mark 
verhängt  werden.  In  allen  Fällen  kann  neben  Gefängnis  auf  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehrenrechte,  auf  die  Zuläßigkeit  der  Stellung 
unter  Polizeiaufsicht  und  auf  Überweisung  an  die  Landespolizei- 
behörde erkannt  werden.  Es  kann  sogar  angeordnet  werden,  dass 
die  Verurteilung  auf  Kosten  des  Schuldigen  öffentlich  bekannt 
gegeben  wird. 

So  wird  es  binnen  kurzem  nach  deutschem  Recht  heißen,  und 
nach  schweizerischem  soll  man  sich  sogar  auf  die  Verfassung  (!) 
berufen  können,  damit  die  bestehenden  Spielbanken  oder  Glück- 
spielunternehmungen, wie  es  offiziell  heißt,  nicht  nur  bestehen 
bleiben,  sondern  damit  an  jedem  beliebigen  Kurort  /z^«^  Spielbanken 
eingerichtet  werden  können,  wenn  sie  nur  der  Unterhaltung  oder 
einem  gemeinnützigen  Zweck  dienten. 

Wie  würde  die  Schweiz  und  ihre  Hotelindustrie  vor  aller  Welt 
dastehen  ? 

Wie  steht  die  Schweiz  vor  Italien  da,  das  durch  den  Bundes- 
rat aufgefordert  worden  ist,  die  Spielbank  von  Campione  zu  be- 
seitigen? Die  italienische  Regierung  hat,  soviel  bekannt,  die  Spiel- 
banken und  ähnliche  Institute  überhaupt  untersagt,  während  man 
sich  in  der  Schweiz  anschickt,  deren  Existenzmöglichkeit  und  damit 
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Existenzberechtigung,  sogar  durch  die  schweizerische  Verfassung 
anzuerkennen  ! 

„Wir  sind  ja  nicht Campione",  wird  man  auf  dem  Schänzli  in  Bern, 
in  den  Kursälen  in  Luzern,  Interlaken,  Montreux,  Genf,  mit  vollem 
Recht  sagen.  Tatsache  ist  aber,  dass  nichtsdestoweniger  viel  junge 
und  alte  Leute  durch  die  erwähnten  Institute  verführt  werden  und  ver- 
führt worden  sind,  dass  dadurch  eine  ungesunde  KHentel  vom 
Ausland  angezogen  wird,  und  dies  um  so  mehr,  je  energischer  die 
Nachbarländer  den  Spielbanken  auf  den  Leib  rücken, 

„Die  Ausländer,  die  unser  Land  aufsuchen,  wollen  wir  als 
Gäste  gerne  aufnehmen,  uns  aber  doch  mit  Kraft  dagegen  wehren, 
dass  fremdes  Wesen  sich  im  Schweizerland  zu  breit  macht  und 
zur  Gefahr  für  unsere  nationale  Eigenart  werden  kann",  sagt  der 
Bauernsekretär  Dr.  Laur  mit  Recht  in  seiner  trefflichen  Schrift : 
„Die  schweizerische  Bauernpolitik  im  Lichte  einer  höhern  Lebens- 
auffassung", 

Wenn  man  aber  das  will,  muss  man  nicht  von  Verfassungswegen 
von  Ausländern  dirigierte  Spielbanken  gestatten. 


Es  war  eine  bedenkliche  Entgleisung  des  abgetretenen  National- 
rats, als  er  unter  dem  Einfluss  einiger  Rösslispiel-  und  Kursaalver- 
treter im  Nationalrat  beschlossen  hatte:  „Glücksspielunternehmungen, 
die  der  Unterhaltung  oder  gemeinnützigen  Zwecken  dienen,  sollen, 
wenn  sie  unter  den  vom  öffentlichen  Wohl  gebotenen  Beschrän- 
kungen (d.  h.  nach  bundesrätlichem  Reglement)  betrieben  werden, 
nicht  unter  das  Verbot  fallen."  Also  der  Zweck  soll  das  verwerfliche 
Mittel  heiligen.  Auch  der  Ständerat  ist  nachgefolgt,  dank  ähnlichen 
Einflüssen. 

Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  viele  Mitglieder  der  Bundes- 
versammlung in  guten  Treuen  geglaubt  haben,  auf  diese  Weise  einen 
annehmbaren  Weg  aus  einer  Sackgasse  zu  finden. 

Offenbar  haben  aber  bei  einigen  besonders  schlauen  Parlamen- 
tariern noch  andere  Erwägungen  vorgeherrscht.  Man  wollte  vor  allem 
durch  den  Gegenantrag  auf  die  Abstimmung  hin  eine  derartige  Kon- 
fusion auf  dem  Stimmzettel  anrichten,  dass  niemand  mehr  klug  wird, 
wie  er  stimmen  soll,  so  dass  gar  kein  Antrag  angenommen  werden 
wird,  weder  derjenige  der  Initianten,  noch  der  der  schlecht  beratenen 
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Bundesversammlung,  dann  bleibt  Alles  beim  Alten.  Der  Bundesrat 
drückt  ferner,  wie  bis  anhin,  ein  oder  beide  Augen  zu  wegen  der 
Verletzung  von  Art.  35.  In  Bern,  Luzern,  Interlaken,  Montreux  etc. 
werde  dann  einfach  weiter  gespielt.    So  lautete  die  Rechnung. 

Auch  der  Schuß  wird,  wie  wir  glauben,  hinten  hinausgehen. 
Die  sich  über  die  ganze  Schweiz  erstreckende  Gegnerschaft  der 
Spielbanken  würde  die  Hände  schwerlich  endgültig  in  den  Schoß 
legen,  dies  um  so  weniger,  als  alle  Aussichten  vorhanden  sind, 
dass  der  jetzige  Nationalrat  eine  neue  Initiative  ganz  anders  auf- 
nehmen würde  als  der  abgetretene.  Wir  trauen  es  nicht  nur  den  viel 
zahlreicheren  Sozialdemokraten,  sondern  auch  der  neuen  Bauern- 
und  Bürgerpartei  zu,  dass  sie  den  moralischen  Halt  besitzt,  um 
die  Abschaffung  der  Spielbanken  zu  billigen  und  ihre  Reglemen- 
tierung durch  bundesrätliche  Verordnung  oder  gar  durch  die  Ver- 
fassung, wie  es  geplant  ist,  zu  missbilligen. 

Es  wird  interessant  sein,  die  Stellung  der  verschiedenen  Parteien 
auf  die  Abstimmung  hin  zu  beobachten.  Man  wird  unter  Umständen 
Schlüsse  auf  ihre  moralische  Bewertung  ziehen  können. 

BERN  J.  STEIGER 

DDG 


WEIHE 

Von  WALTER  LESCH 

Um  deines  Leibes  weiße  Pracht 
Wachsen  die  Träume  in's  unendlich  Reine 
Und  alle  Lüste  werden  edle  Kraft.  — 
Wenn  ich  in  Seligkeiten  weine 
Und  allen  Jubel,  alles  Leid 
Auf  deine  Brüste  lege  wie  auf  Tempeltische, 
Dann  leuchten  sie  wie  heil'ge  Früchte 
In  satter  Schwere  aus  dem  Gliederbaum 
Und  strömen  dunkle  Wohlgerüche 
In  meinen  Traum. 

DDD 
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FRANKREICH  UND  DEUTSCHLAND 

„Les  armes  ont  parle:  la  parole  est 
maintenant  ä  l'esprit." 

Das  brennendste  Problem  der  internationalen  Politik  ist  die 
Verständigung,  die  Versöhnung  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land. So  unmöglich  gegenwärtig  eine  solche  Verständigung  zwi- 
schen den  beiden  großen  Nationen  erscheinen  muss,  so  ist  doch 
das  eine  gewiss,  dass  die  Menschheit  keine  Ruhe,  keinen  dauern- 
den Frieden  haben  wird,  bis  die  zweitausendjährige  Feindschaft 
zwischen  Germanen  und  Romanen  endgültig  aufgehört  und  einer 
loyalen  Verständigung  Platz  gemacht  hat. 

Mag  der  Völkerbund  zustande  kommen,  oder  mag  sich  Amerika 
von  den  europäischen  Händeln  zurückziehen,  so  dass  aus  dem 
geplanten  Völkerbund  bestenfalls  ein  europäischer  Bund  wird,  mag 
Deutschland  zu  solchem  Bunde  zugelassen  sein:  solange  die  Streit- 
axt zwischen  Frankreich  und  Deutschland  nicht  begraben  ist,  so- 
lange zwischen  beiden  Völkern  nicht  das  Gefühl  gegenseitiger 
Achtung  und  der  Wille  zu  ehrlicher  Zusammenarbeit  erwachsen 
sind,  solange  wird  durch  den  Völkerbund  ein  Riss  gehen,  der  seine 
Stabilität  von  vornherein  bedrohen  und  seine  Wirksamkeit  hemmen 
muss. 

Es  muss  utopisch  erscheinen,  zu  dieser  Stunde,  in  welcher 
die  Abneigung  und  der  Hass  zwischen  Franzosen  und  Deutschen 
stärker  herrschen  denn  je,  in  welcher  die  Zurückhaltung  der  deutschen 
Gefangenen  in  Frankreich  den  Abgrund  zwischen  beiden  Völkern 
noch  mehr  zu  vertiefen  droht,  von  ihrer  Verständigung  und  ihrer 
Versöhnung  zu  sprechen,  und  doch  hängen  von  ihnen  das  Heil 
und  die  Zukunft  der  ganzen  Menschheit  ab. 

Kein  Gegensatz  zwischen  den  großen  europäischen  Nationen 
erscheint  so  abgrundtief,  als  der  zwischen  Germanen  und  Romanen. 
Ihm  gegenüber  muss  der  Zwiespalt  zwischen  Angelsachsen  und 
Deutschen  als  ein  bloßer  und  temporärer  Interessenkonflikt  ange- 
sehen werden,  der  sicherlich  in  absehbarer  Zeit  seine  Lösung 
finden  wird. 

Die  Feindschaft  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  geht 
weit  über  einen  bloßen  Interessenkonflikt  hinaus,  ja,  ein  solcher 
besteht  für  die  tiefere  Betrachtung  kaum.  Es  handelt  sich  bei  dem 
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Gegensatze  zwischen  Deutschen  und  Franzosen  vielmehr  um  den 
Zwiespalt  des  nationalen  Seins,  um  den  Widerstreit  der  nationalen 
Temperamente,  die  aus  den  elementarsten  Wesensgründen  der  beiden 
Völker  stammen.  Dieser  Gegensatz  wurzelt  in  den  Urinstinkten  der 
beiden  Nationen,  in  ihrem  psychophysiologischen  Anderssein,  des- 
halb erscheint  er  so  tief  und  unüberwindlich.  Wenn  ich  mich  nicht 
täusche,  war  vor  dem  Kriege  die  Abneigung  auf  deutscher  Seite 
stärker  als  auf  französischer.  Frankreich  ist  eben  das  geistigere 
Land  gewesen.  In  Deutschland  aber  hat  man  von  je  im  Franzosen- 
tum  den  Inbegriff  d6r  Oberflächlichkeit  und  das  Widerspiel  zu  den 
eigentlich  deutschen  Wesenszügen,  zu  dem  Ernst  und  der  kiner- 
lichkeit,  sehen  wollen.  Vielleicht  ist  nichts  so  bezeichnend  für 
diese,  ich  möchte  sagen,  physiologische  Abneigung  des  Durch- 
schnittsdeutschen gegen  das  französische  Wesen,  wie  die  Erfahrung, 
welche  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  deutschen  Mittelschulen 
gemacht  haben,  dass  die  deutschen  Knaben  nur  mit  größtem  Wider- 
willen die  französische  Sprache  erlernen  wollen.  Und  ferner  hat 
auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  die  französische  Kultur 
einen  vergleichsweise  geringen  Einfluss  ausgeübt,  vielmehr  hat  der 
deutsche  Geist  seit  Lessing  sich  gegen  die  Befruchtung  durch 
Frankreich  gewehrt  (der  Einfluss  Rousseaus  auf  das  deutsche  Denken 
und  der  des  französischen  Impressionismus  auf  die  moderne  deutsche 
Kunst  bilden  Ausnahmen).  Die  großen  Ideen  der  französischen 
Revolution,  die  Gedanken  der  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit, 
die  demokratischen  Ideale  haben  in  Deutschland  keinen  leben- 
erzeugenden Widerhall  gefunden.  Die  französische  Grazie  und  der 
französische  Lebensstil,  die  in  ihrer  gesellschaftlichen  Bindung 
des  Individuums  nichts  anderes  als  höchste  Vergeistigung  des 
Lebens  und  —  weit  über  ihren  formalen  Aspekt  hinaus  —  seelisch- 
sittliche Bändigung  des  Einzelnen  und,  um  mit  Goethe  zu  reden, 
„geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt"  bedeuten,  werden  in 
Deutschland  durchweg  falsch  verstanden  und  unrichtig  gewertet. 
So  tief  nun  auch  der  Gegensatz  zwischen  deutschem  und  fran- 
zösischem Wesen  zu  gehen  scheint,  und  so  sehr  er  durch  den  furcht- 
baren Krieg  noch  vertieft  ist,  dieser  Gegensatz,  diese  gegenseitige 
Abneigung  zwischen  den  beiden  Völkern  müssen  überwunden  werden, 
soll  nicht  ein  ewiger  Brandherd  in  Europa  bestehen  und  die  Koopera- 
tion und  Föderation  dieser  beiden  großen  Völker  unmöglich  sein. 
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Eine  Verständigung,  eine  Versöhnung  zwischen  diesen  anta- 
gonistischen Völkern  herbeizuführen,  so  unmöglich  dies  Beginnen 
zu  sein  scheint,  ist  die  große  Aufgabe  einer  echten  und  wahren 
Geistespolitik. 

Geistespolitik,  Ideenpolitik  ist  eine  Politik,  die  alle  niederen 
und  beschränkten  Gefühle,  die  alle  bhnden  Triebe,  Instinkte  und 
Massensuggestionen  bändigt  und  weit  hinter  sich  lässt  und  allein 
von  den  höchsten  Vernunftwerten  und  ethischen  Postulaten  ihre 
Richtung  empfängt. 

Nur  der  Geist  vermag,  wenn  er  wirklich  aktiv  wird,  alle  blinden 
Antriebe  durch  vernünftige  Einsicht  zu  überwinden,  nur  der  Geist 
sein  ihm  immanentes  Sollen,  das  ethische  Grundgesetz,  jede  an- 
dere Persönlichkeit   als  Selbstzweck  zu   achten,   zu   verwirklichen. 

Nur  wenn  sich  die  beiden  großen  Völker  zu  solcher  geistes- 
poiitischen  Haltung  entschließen  und  ihre  Beziehungen  ausschließ- 
lich nach  ihr  regeln,  kann  die  so  notwendige  Verständigung  zwi- 
schen Frankreich  und  Deutschland  zustande  kommen.  Aber  solche 
Verständigung  würde  auch  den  Sieg  des  Geistes  über  die  blinden 
Instinkte  und  die  unschöpferischen  Kräfte  der  Materie  und  einen 
ungeheuren  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  be- 
deuten. 

Uns  Deutschen  aber  liegt  es  vor  allem  ob,  dass  wir  einsehen, 
dass  die  instinktive  Abneigung,  welche  so  viele  von  uns  gegen 
französisches  Wesen  hegen,  etwas  ist,  was  uns  selbst  erniedrigt 
und  unserer  unwürdig  ist,  was  wir  darum  mit  allen  Kräften  unserer 
Seele  und  unseres  Geistes  zu  überwinden  trachten  müssen. 

Erkennen  v;ir  doch  das  ungeheure  Große  an,  was  Frankreich 
der  Menschheit  geschenkt  hat,  erkennen  wir  doch  an,  wie  sehr  wir 
selber  bereichert  werden,  wenn  wir  uns  vorurteilslos  und  liebend 
in  die  französische  Kultur  versenken,  wie  sie  uns  so  vieles  lehren 
kann,  was  wir  aus  uns  selber  nicht  hervorzubringen  vermocht  haben: 
das  ist  vor  allem  das  lebendige  Gefühl  für  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit,  für  die  schöpferischen  Werte  der  Demokratie.  Das 
ist  aber  auch  die  geistige  Aktivität,  die  kein  Volk  in  dem  Maße 
besitzt  wie  das  französische,  weil  es  stets  von  Ideen  gefiebert  und, 
wie  der  Dichter  sagt,  „seinen  Wagen  an  die  Sterne  gespannt  hat". 
Das  ist  die  in  ihm  stets  tätige,  das  Leben  gestaltende  und  gemein- 
schaftsbildende Kraft  der  Ideen.    Das  müssen  wir  Deutschen  doch 
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anerkennen,  dass  uns  solche  aus  Ideen  erwachsene,  dass  uns  solche 
geistige  Aktivität  leider  abgeht,  das  hat  uns  doch  erst  wieder  die 
klägliche  Versandung  der  deutschen  Revolution  gezeigt. 

Wenn  wir  in  solcher  Weise  neidlos  das  Große  des  französi- 
schen Geistes  anerkennen,  wenn  wir  von  ihm  dankbar  annehmen, 
was  er  allein  uns  zu  geben  vermag,  dann  können  wir  Frankreich 
nicht  mehr  hassen,  dann  müssen  wir  es  lieben,  denn  ,,gegen  die 
großen  Vorzüge  eines  Andern  gibt  es  nur  ein  Mittel,  die  Liebe!" 

Haben  wir  uns  erst  einmal  von  dem  Gefühl  ganz  erfüllen 
lassen,  dass  Frankreich  und  die  besondere  Art  seiner  Geistigkeit 
auch  für  uns  Deutsche  einen  unendlidien  Wert  bedeuten,  dem 
gegenüber  alle  materiellen  und  beschränkten  Interessen  dahin- 
schwinden wie  der  Nebel  vor  der  Sonne,  dann  ist  es  ein  Leichtes, 
die  instinktive  Abneigung,  die  so  Viele  von  uns  gegen  Frankreich 
hegen,  zu  überwinden,  ja,  dann  verschwindet  sie  von  selber,  denn 
wir  fühlen  ja,  dass,  wenn  der  französische  Geist  nicht  mehr  leuchten 
würde,  die  Menschheit  und  wir  mit  ihr  unendlich  verarmen  müssten. 

Und  so  muss  es  uns  nicht  schwer  fallen,  den  Weg  einzu- 
schlagen, der  uns  zu  einer  Verständigung  mit  Frankreich  zu  führen 
vermag.  Wenn  wir  Frankreichs  Wert  achten,  wenn  wir  es  lieben, 
dann  können  wir,  ohne  dass  unser  Selbstgefühl  verletzt  würde, 
unsere  ungeheure  Schuld,  die  wir  durch  Billigung  der  deutschen 
Kriegführung  gegen  Frankreich  auf  uns  geladen  haben,  anerkennen, 
können  wir  begreifen,  wie  Recht  Clemenceau  hatte,  wenn  er  sagt, 
dass  kein  Volk  durch  Deutschland  in  seinen  Gefühlen  so  verletzt 
sei  als  das  französische,  und  dann  auch  das  Verhalten  Frankreichs 
gegen  uns  im  Frieden  von  Versailles  und  jetzt  wieder  in  der  Ge- 
fangenenfrage psychologisch  verständlich  finden. 

Erkennen  wir  aber  unser  Verschulden  gegen  Frankreich  an, 
dann  wird  der  Stachel  aus  unserer  Seele  entfernt,  dann  können 
wir  versöhnlichen  und  aufrichtigen  Geistes  ihm  unseren  guten 
Willen,  unsere  Bereitwilligkeit,  unser  begangenes  Unrecht  wieder- 
gutzumachen und  ihm  beim  Aufbau  seiner  verwüsteten  Provinzen 
zu  helfen,  wirklich  aus  ehrlichem  Herzen  heraus  zu  helfen,  be- 
weisen. Uns  muss  das  gegen  Frankreich  durch  die  deutsche  Krieg- 
führung begangene  Unrecht  auf  der  Seele  brennen,  uns  muss  eine 
Gesinnung  beseelen  jener  gleich,  wie  sie  die  Kreuzfahrer  erfüllte, 
wir  müssen  alles  daran  setzen,  unseren  beleidigten  und  gekränkten 
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Bruder  zu  versöhnen.  Versuchen  wir  dies  in  ehrlicher  Tat,  durch 
eine  große  und  aufrichtige  Geste,  dann  werden  wir  den  Weg  zu 
Frankreichs  Herzen  finden,  denn  Frankreich  ist  von  je  generös, 
Frankreich  ist  groß  und  geistig  und  edel  gewesen ! 

Nein,  der  Gegensatz  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  ist 
nicht  unüberbrückbar,  hier  gilt  das  Wort:  „du  kannst,  denn  du 
sollst!"  Natürlich  müssen  wir  alle  reaktionären,  revanchegierigen 
und  gewaltverkündenden  Strömungen  in  unserem  Volke  bekämpfen. 
Aber  das  sind  wir  auch  uns  selber  schuldig;  denn  ganz  gewiss 
wird  das  deutsche  Volk  für  immer  zugrunde  gehen,  wenn  es  nicht 
jene  verhängnisvollen  Bestrebungen,  die  die  Macht  über  das  Recht 
stellen  und  aus  der  Katastrophe  nichts  gelernt  haben,  wie  ein  töd- 
liches Gift  aus  seinem  Körper  ausscheidet  und  ihre  Wiederkehr 
unmöglich  macht. 

Eine  Versöhnung  Deutschlands  mit  Frankreich  ist  nur  mögHch, 
wenn  ersteres  sich  auf  sein  echtes,  sein  geistiges  Wesen  zurück- 
besinnt. Ein  solches  echtes  und  innerliches,  wahrhaft  deutsches 
Wesen  wird  aber  auch  vom  französischen  Geiste  geachtet  und 
geschätzt.  Kann  man  das  echte  und  innerliche,  in  all  seiner  Be- 
schränktheit und  Unbehülflichkeit  so  unendlich  rührende  deutsche 
Wesen  wahrer  darstellen,  als  es  Balzac  in  der  Gestalt  des  Schmucke 
in  seinem  Cousin  Rons  oder  R.  Rolland  in  dem  Onkel  Gottfried 
und  dem  alten  Schulze  im  Jean  Christophe  getan  haben?  Solche 
Darstellung  ist  ohne  Einfühlung,  ist  ohne  Liebe  zum  deutschen 
Wesen,  nicht  möglich.  Und  hat  nicht  die  französische  Wissenschaft 
dem  deutschen  Geiste  tiefgründige  Arbeiten  gewidmet,  die  vollstes 
Verständnis  für  deutsches  Wesen  bekunden  und  wertvolle  Auf- 
klärung gebracht  haben?  Die  Arbeiten  von  Couturat  über  Leibniz, 
von  V.  Basch  und  Delbos  über  Kant,  die  glänzende  Analyse  des 
Werther  durch  Sainte-Beuve,  die  aus  der  Schule  Lichtenbergers 
hervorgegangenen  Abhandlungen  über  Novalis,  Jean  Paul,  Hebbel 
und  Wilhelm  Raabe  beweisen  dies.  Nein,  zwischen  dem  französi- 
schen und  dem  deutschen  Geiste  besteht  keine  Feindschaft. 

Beschreiten  wir  Deutschen  darum  diesen  Weg  des  Geistes, 
versöhnen  wir  uns  mit  Frankreich,  so  schwer  es  uns  auch  für  den 
Augenblick  scheinen  mag.  Von  allen  großen  Völkern  der  Erde 
stehen  uns  Germanen  trotz  allem  die  Romanen  am  nächsten,  wir 
teilen  mit  ihnen  den  für  uns  bedeutsamsten  Kulturbesitz.  Und  dass 
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Germanen  und  Romanen  einträchtig  miteinander  leben  und  ein 
einiges  Staatswesen  bilden  können,  das  beweist  doch  die  Schweiz. 
So  kann  auch  eine  wirkliche  Menschheitsgemeinschaft  —  welche 
Gestalt  auch  immer  der  Völkerbund  gewinnen  wird  —  nicht  zustande 
kommen,  ohne  dass  eine  aufrichtige  Verständigung  zwischen  Ger- 
manen und  Romanen  vorherginge.  Der  verstorbene  Eisner  sah  das 
klar,  ihn  beseelte  die  große  Vision  einer  entente  cordiale  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich.  Möchte  das  deutsche  Volk,  möchte 
auch  Frankreich  einsehen,  dass  allein  in  der  Versöhnung  der  beiden 
Völker  die  Zukunft  der  Menschheit  liegt.  Aufgabe  des  deutschen 
Volkes  aber  ist  es,  als  erstes  die  Schritte  zu  tun,  die  zu  solchem, 
erhabenen  Ziele  führen.  Möchte  es  erkennen,  dass  jede  Arbeit  in 
diesem  Sinne  das  Reich  des  Geistes  auf  Erden  stärker  werden  lässt 
und  wahrhaft  schöpferisch  und  erlösend  wirkt,  aber  auch  einzig 
imstande  ist,  seinen  eigenen  Aufbau  und  seine  eigene  Zukunft  zu 
garantieren ! 

ZOLÜKON  JOHANNES  VOESTE 

DDD 

FERNE  BERGE 

Von  M.  E.  TOSIO 

Wie  kühler  Tau  nach  dieses  Tages  Schwüle 

Ist  euer  Gruß  aus  fernem  Blau,  geliebte  Berge ! 

In  euren  Bannkreis  münden  meine  Ziele, 

Den  Wassern  gleich,  die  sich  zum  Meere  finden. 

Ich  bat  um  euren  Anblick  still  und  innig; 

Ihr  gabt  für  Augenblicke  mir  Erfüllung 

Und  teilt  das  Grau,  das  euch  in  Traum  geborgen. 

Nun  glänzt  ihr  tief  im  letzten  Strahl  der  Sonne, 

Die  scheidend  eure  reinen  Stirnen  küsst. 

Doch  schnell  verblasst  der  Purpur.    Fahle  Schleier 

Umhüllen  trauernd  meine  blauen  Berge. 

Und  wieder  breitet  Sehnsucht  ihre  Schwingen, 

Umkreist  euch  wie  ein  Adler,  hoch  und  ferne, 

Trinkt  euren  Abendhauch  in  durstgen  Zügen, 

Bereit  zu  seltnen,  unerhörten  Flügen. 

DDD 
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HYMNE  A  LA  ViE 

La  vie  est  en  nous.  Nous  luttons  aujourd'hui  le  grand  combat 
qui  gronde  au  long  des  siecles.  Et  toujours  les  ennemis  nous  en- 
tourent  en  tourbillon  sinistre.  Pourtant  je  vous  reconnais  —  sous 
tes  masques  divers  je  te  reconnais,  Mort.  De  la  naissance  au  trepas 
tu  Souffles  sur  les  etres  ton  immobilite;  oü  tu  passes,  la  creation 
s'arrete.  Oh  je  te  sens  me  penetrer  de  toutes  parts,  je  sens  le  coup 
puissant,  l'affaiblissement,  l'usure  irreparable. 

Mort,  tu  es  le  mecanisme.  Tu  repetes  le  passe  au  Heu  de 
creer  l'avenir.  Tu  es  la  paresse  de  l'äme  qui  adore  une  idole  de 
bois  pour  ne  point  soulever  le  mystere  formidable.  Tu  es  la  peur 
de  vivre  qui  suit  des  programmes  rigides  ou  imite  d'autres  hommes 
par  manque  de  foi  en  sa  propre  creation.  Tu  es  le  sentiment  devenu 
habitude,  la  passion  usee  qui  ne  fait  plus  frissonner  l'etre  entier, 
la  minute  oü  nous  sourions  de  notre  purete. 

Tu  es  le  vice.  Tu  es  la  tentation  de  chaque  jour,  qui,  au  Heu 
de  repondre  aux  besoins  reels,  veut  etourdir  les  sens.  Gar  il  est 
plus  aise  de  satisfaire  le  desir  que  le  besoin  dont  il  emane.  Tout 
est  perverti :  tu  fais  de  la  faim  la  gourmandise ;  de  la  foi  en  soi- 
merne,  l'ambition  orgueilleuse;  de  l'amour,  une  passion  egoTste; 
de  la  joie  de  vivre,  des  voluptes.  Tu  es  la  forme  antique  et  rigide 
qui  etreint  nos  instincts  et  les  rend  mecaniques,  insuffisants,  ineptes. 

Tu  es  la  misere  qui  avilit  le  corps,  endurcit  ceux  qu'on  aime 
et  abrutit  notre  äme.  La  misere  infernale,  qui,  sur  les  hommes  et 
leur  tendresse,   pese  lourde  comme  les  montagnes.   Desesperante. 

Tu  es  la  maladie  qui  torture  la  chair  et  ronge  les  organes. 
Tu  etends  ton  bras  hideux,  cloues  et  dechires  ta  victime  et  la 
rejettes  au  monde  par  Ironie. 

Tu  es  la  vieillesse  implacable.  La  decheance  du  corps  d'abord, 
puis  de  l'esprit,  de  l'äme.  L'ecrasement  piacide.  Douleur  univer- 
selle. Tu  n'es  pas  la  souffrance  passionnee  dont  on  hurle,  mais 
Celle  dont  se  creuse  le  front. 

Enfin  tu  es  la  tombe  oü  tout  sera  poussiere. 


Triomphe,   Mort,   car  tu   nous   auras  tous,  plus  tot  ou  plus 
tard !  Chaque  fois  que  nous  te  repoussons,  tu  reparais  plus  terrible, 
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plus  immense,  plus  invincible.  A  la  fin,  tu  viendras  tout  entiere, 
brutale  ou  traitresse  ou  maladroite.  Et  tout  sera  fini.  Tu  vaincras 
avant  meme  que  je  te  connaisse  bien.  Mort,  tu  nous  ecrases  de 
partout  et  en  ceux  que  nous  aimons.  Et  nous  sentons  l'ecrasement 
ient,  irresistible.  II  nous  aveugle  aussi  souvent  que  nous  ouvrons 
les  yeux.  Seuls  dans  l'univers  mort.  —  Or  parce  que  nous  sommes 
seuls,  notre  lutte  a  un  prix  infini.  Tu  es  immense  et  eternelle, 
mais  ton  sens  est  toujours  le  neant,  tandis  que  notre  vie  existe  et 
que  notre  pas  marque  la  creation.  II  est  Ient  et  faible  et  passager, 
mais  ton  immensite  n'a  rien  ä  quoi  le  comparer.  Apres  nous,  il 
n'y  aura  plus  rien,  mais  notre  but  est  en  nous-memes,  le  prix  de 
notre  lutte  en  notre  vie.  II  faut  lutter  sans  treve  et  sans  espoir 
de  treve,  car  chaque  minute  gagnee  a  une  valeur  absolue  et  rien 
ne  vaut  qui  n'est  pas  arrache  ä  la  mort.  Refouler  la  mort,  c'est 
vivre. 

O  vous  tous,  hommes  qui  combattez  pour  ou  contre  des 
hommes,  des  patries,  des  principes  meme,  soyez  simples  devant 
la  mort,  lutte  qui  seule  Importe.  Ouvrez  vos  yeux  tout  grands  sur 
la  misere  humaine!  Elle  n'est  pas  un  mot,  une  idee,  mais  une 
chose  immense,  concrete,  etouffante ;  eile  a  un  corps  oü  l'on 
peut  la  saisir,  et  des  bras  que  l'on  peut  entraver,  et  des  plaies  que 
l'on  peut  panser.  Entendez  les  räjes  et  les  gemissements;  regardez 
la  blessure  qui  a  soif  de  vos  doigts;  voyez  votre  frere  que  ronge 
l'amertume  parce  qu'il  est  ferme,  qu'aucun  homme  n'a  voulu  le 
connaitre  et  prendre  de  son  äme  et  donner  de  la  sienne. 

Ouvre  les  yeux  sur  la  mort  qui  t'etreint  et  etreint  ton  pro- 
chain,  alors  tu  verras  ce  que  peut  donner  ta  vie.  Tu  comprendras 
la  communaute  universelle.  Car  tu  peux  vivre  aussi  longtemps  que 
s'offre  le  combat  et  tu  peux  grandir  aussi  loin  que  s'etend  la  misere. 
Partout  oü  s'avance  la  mort,  on  peut  vivre.  Mais  quand  tu  cesseras 
de  t'elever,  d'etendre  ton  travail,  quand  pour  ton  seul  plaisir  tu  te 
soustrairas  au  souffle  de  la  mort  et  ne  voudras  plus  voir  la  peine  de 
tes  freres,  quand  tu  te  reposeras' content,  alors  tu  mourras.  Com- 
prenez  l'agrandissement  universel,  soyez  sinceres  en  tous  les  actes 
de  votre  vie  et  eile  vous  menera  ä  l'amour  supreme. 

Vivez !  Vivez !  Vivez  de  toute  votre  vie !  Plus  vous  aurez  vecu, 
plus  vous  vivrez  encore.  Ouvrez-vous  ä  Tamour,  aux  souffrances 
et  aux  joies  de  la  vie;  ouvrez-vous  au  soleil. 
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Que  votre  vie  ait  eu  du  soleil,  il  vous  eclairera,  quand  re- 
viendra  la  nuit.  Que  votre  vie  ait  eu  de  la  sincerite,  eile  vous  sou- 
tiendra,  quand  vous  entrerez  en  tentation.  Que  votre  vie  ait  eu  des 
sacrifices,  ils  vous  eleveront,  quand  sourdra  l'egoisme.  Ayez  foi  en 
votre  vie,  croyez  que  ce  qui  est  pur  et  sincere  aujourd'hui  restera  bon 
et  enrichira  l'avenir.  Ce  qui  a  ete  bon  en  vous  ne  sera  point  renie, 

Or  en  quelques  moments,  quand  tout  sera  vivant  en  vous, 
qu'aucune  impurete  ne  vous  affectera,  que  vous  serez  ouverts  entiere- 
ment,  alors  vous  connaitrez  la  joie  de  vivre.  Joie  complete,  pro- 
fonde,  serieuse.  Revelation  immediate  de  la  vie  toute  simple,  libre 
d'excitation. 

Joie  pure  qui  eclos  de  la  vie,  qui  es  le  rythme  de  la  nature 
ensoleillee,  tu  nous  eleves  ä  la  bonte.  Heureux  ceux  qui  connais- 
sent  la  joie  de  vivre,  la  joie  de  vaincre  encore  la  mort,  de  respirer 
encore  l'air  fremissant.  Les  autres  ne  connaissent  que  le  plaisir  des 
sens  pour  tromper  leur  tristesse  profonde. 

Joie  de  vivre,  c'est  toi  qui  donnes  un  sens  ä  l'univers;  il  n'en 
faut  point  chercher  d'autre.  II  suffit  de  t'avoir  eprouvee.  C'est  toi 
qu'il  faut.  faire  comprendre,  rendre  possible,  donner  aux  hommes, 
car  alors  tout  sera  accompli,  En  verite. 

ZÜRICH  THEODORE  BOVET 


Ce  n'est  pas  sans  avoir  hesite  que  je  publie  ici  cet  „Hymne  k  la  vie", 
vu  que  son  tres  jeune  auteur  est  mon  fils.  Wissen  und  Leben  n'a  pas  ä 
devenir  une  revue  „de  famille",  en  aucun  sens;  son  redacteur  demeure  in- 
accessible  aux  considerations  de  l'amitie,  comme  ä  Celles  des  partis  ou  des 
nationalites.  D'autre  part  ce  principe  ne  doit  pas  mener  ä  la  pedanterie. 
L'auteur  de  l'„ Hymne  ä  la  vie''  est  un  sincere,  libre  de  toute  influence 
litteraire;  son  hymne  est  un  temoignage ;  je  le  publie  parce  que  j'en  con- 
uais  la  purete. 

Dans  les  tenebres  de  l'heure  presente  les  idealistes  de  ma  generation 
luttent  un  dur  combat.  Ils  savent  que  l'histoire,  un  jour,  leur  donnera 
raison;  ils  sont.  corame  le  capitaine  d'Alfred  de  Vigny,  qui  lance  ä  la  nier 
une  supreme  peusee.  Mais  ils  out  mieux  encore  que  cette  conviction;  ils 
Toient  dejk  gramlir  une  jeunesse  qui,  miirie  dans  le  desastre,  saura  trouver 
la  forme  d'un  monde  nouveau;  c'est  en  eile  qu'il  nous  faut  mettre  notre 
confiance.  BOVET 
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GEFANGENE" 

Von  GUSTAV  NOLL 
Sie  kamen  aus  dem  gedonnerten  Mord,  ganz  stumpf 
von  der  fremden  Gewalt,  die  sie  furchtbar  bedunkelte, 
in  sich  geworfen,  nach  innen  Verwundete, 
sehen  sie  in  sich,  nach  außen  nichts  als  Rumpf. 

Siegerwille  bewuchtet  sie  und  drängt 
sich  an  ihr  Tun  wie  der  beißende  Lehm  und  der  Dreck 
der  Eisenäcker,  der  in  Klumpen  an  ihrem  Tuche  hängt. 
Mit  einemmal  sind  sie  müd  im  Blut  und  im  Marke  leck. 

Sie  denken  des  zersprengten  Himmels  und  der  bellenden  Esse, 
wo  sie  Schmiede  waren  und  Werk  und  Wirksamkeit: 
lieber  war  ihnen  die  übererzte  Luft  und  das  geschmetterte  Leid 
als  leibeigener  Unmacht  Kelter  und  Presse. 

Oft  schlafen  ihnen  die  überwundenen  Hände  schon  ein, 
wenn  sie  noch  lange  unter  der  steilen  Sonne  frohnen, 
Überdruß  frißt  sich  rostend  in  ihre  Glieder  hinein, 
in  denen  sie  wie  entfernt  und  ganz  verfremdet  wohnen. 

Alles  ist  ihren  gealterten  Augen  Ekel  und  Aas, 
der  Boden,  der  ihren  Jammer  erträgt  und  die  Luft,  die  sie  schlürfen 
gemeinsam  mit  ihren  Meistern  und  Herren,  die  der  Qual 
ihres  Elends  eine  Handvoll  Erbarmen  hinwerfen  dürfen. 

Nächtens  umfletscht  sie  nicht  mehr  der  Stundensturz 
gewürgter  Nächte.     Sie  liegen  ungekettet. 
Aber  ihr  Atem  ist  stinkend,  lahm  und  kurz, 
zwischen  den  Hass  gottverfluchter  Tage  gebettet. 

Ihr  Auge  stiert  weiß.     Der  Schimmel  der  Tapete 
grünt  feucht  und  mitleidlos  im  Dunkel  der  Baracke. 
Mild  schenkt  der  Sternendom  die  Nachtschabracke. 
Dann  gurgeln  und  holpern  trockene  Kehlen  Gebete. 

1)  Vor  der  ersten  Wiedergabe  dieses  Gedichtes  (im  1.  Dezemberheft)  konnte 
dem  Verfasser  in  Frankfurt  ein  Korrekturabzug  leider  nicht  zugestellt  werden. 
Nachdem  inzwischen  eine  ziemlich  weitgehende  Berichtigung  eingetroffen  ist, 
halten  wir  es  für  angezeigt,  hier  in  extenso  die  endgültige  Fassung  des  Gedichtes 
vorzulegen.  DIE  REDAKTION 
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Sie  suchen  Gott  in  der  Nacht  wie  der  Mund  das  Brot, 
—  Blauheimat  beglückt  und  betaut  den  Schorf  ihrer  Wunden    — , 
aber  in  jedes  erschauernde  Morgenrot 
müssen  sie  schreien :  sie  haben  ihn  nicht  gefunden ! 

DDD 

LIEBLING,  SEI  STARK! 

Von  NANNY  v.  ESCHER 

Liebling,  sei  stark! 

Dann  will  ich  dich  hegen 

Und  pflegen 

Wie  eine  Mutter  ihr  Kind. 

Liebling,  sei  stark! 

Dann  will  ich  dich  streicheln, 

Dir  schmeicheln 

Wie  eine  Mutter  dem  Kind. 

Liebling,  sei  stark! 

Dann  will  ich  dich  schelten, 

Dann  sollst  du  mir  gelten 

Mehr  als  der  Mutter  das  Kind. 

Dann  will  ich  beten  um  Kraft, 

Die  Gutes  schafft. 

Um  Mut, 

Der  Wunder  tut, 

Um  Glück, 

Sonst  fällst  du  zurück 

Ins  Dunkel  der  Nacht, 

Trotz  des  Lichts, 

Das  in  meiner  Seele  wacht, 

Trotz  der  Sonne, 

Die  aus  den  Augen  dir  lacht. 

Ohne  Gott  hilft  nichts. 

Er  ist  die  Macht! 
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DIE  SCHÖPFERISCHE  PROPHETIE 
DES  GENERALS 

zu  DEN  BEKENNTNISSEN  DES  GENERALS 
CONRAD  V.  HÖTZENDORF 

Es  gibt  für  die  Erforschung  des  Krankheitszustandes  der  euro- 
päischen Vor-Augustperiode  kein  wertvolleres  Material  als  die  in 
dem  Nowak'schen  Buch ')  geschilderte  Rolle  des  österreichisch- 
ungarischen Generalstabschef  Conrad  v.  Hötzendorf.  Der  Virus  des 
Militarismus  wird  uns  darin  in  Reinkultur  gezeigt.  Jene  Geistes- 
richtung, die  das  frühere  Europa  so  unheilvoll  beeinflusste,  die 
das  Mittel  der  Heeresmacht  zum  Selbstzweck  gestaltete,  die  Mili- 
tärs statt  zu  Werkzeugen  zu  Meistern  der  Politik  machte,  tritt  darin 
offen  zutage.  Man  weiß  nicht,  ob  man  mehr  der  Naivität  oder 
der  Unverschämtheit  der  Urheber  dieses  Buches  solch  tiefen  Ein- 
blick in  die  Vorgänge  zu  verdanken  hat.  Es  ereignet  sich  so  oft 
im  Leben,  dass  Eitelkeit  die  Menschen  blind  macht,  und  dass  man 
bei  ihrem  Streben,  ihre  Vorzüge  zur  Geltung  zu  bringen,  ihre 
Schwächen  und  innersten  Triebe  am  deutlichsten  gewahr  wird. 

Das  ereignet  sich  auch  hier.  Nowaks  Buch  soll  den  besiegten 
General  rechtfertigen,  ihm  als  Ehrenrettung  dienen  und  seine  Ver- 
dienste verkünden.  Da  aber  die  in  Betracht  kommende  Persönlich- 
keit sich  nicht  selbst  so  behandeln  kann,  wurde  die  Niederschrift 
einer  andern  Person  überlassen.  Der  General  hat  wohl  das  meiste 
Material  geUefert,  er  hat  das  Manuskript  vor  der  Drucklegung  durch- 
gesehen, korrigiert  und  gutgeheißen.  So  ist  das  Buch  des  Herrn 
Nowak  das  Bekenntnisbuch  und  die  Rechtfertigungsschrift  des  Feld- 
marschalls Conrad  v.  Hötzendorf  selbst. 

Was  soll  es  uns  zeigen? 

Der  Krieg  ist  jämmerlich  verloren  worden.  Die  Monarchie, 
die  ihn  unternahm,  ist  daran  zugrunde  gegangen.  Dass  Conrad 
dies  vorhergesehen,  dass  er  es  verhindern  wollte,  dass  er,  wenn 
man  ihm  gefolgt  hätte,  der  Retter  des  Reichs,  der  Dynastie  ge- 
wesen wäre,  das  zu  beweisen  bezweckt  das  Buch.  Man  wird  denken, 
welch   großer  Pazifist  beklagt  hier  sein  Schicksal,   das  ihn  nicht 

1)  Karl  Friedrich  Nowak,  Der  Weg  zur  Katastrophe.  Berlin,  Erich  Reiß 
Verlag. 
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zur  Ausführung  seiner  Pläne  gelangen  ließ,  beklagt  hier  den  stumpf- 
sinnigen Widerstand  einer  militaristischen  Regierung,  die  ihn  nicht 
wirken  ließ  zum  Heil  des  Volkes  und  des  Staates ;  Einer,  der  diesen 
Krieg  nicht  gewollt  hat,  der  ihn  kommen  sah  und  die  Wege  zu 
seiner  Vermeidung  rechtzeitig  gezeigt  hat,  spräche  hier  als  furcht- 
barer Ankläger.  Tatsächlich  spricht  dies  alles  aus  dem  Buche  No- 
waks. Aber  die  Umstände,  worauf  sich  das  Sehertum  des  Generals 
gründete,  die  Mittel,  die  er  zur  Vorbeugung  des  von  ihm  vorher- 
gesehenen Unheils  anwenden  wollte,  zeigen  nur  die  unerhörte 
Verblendung  des  Militarismus,  an  der  nicht  nur  Österreich -Ungarn, 
an  der  Europa  verbluten  musste. 

Welches  war  denn  sein  Mittel  zur  Verhinderung  des  Kriegs? 
—  Der  Krieg!  —  Das  ist  kein  Scherz,  das  ist  Tatsache,  das  ist 
der  volle  Ernst  der  militaristischen  Denkweise.  Conrad  v,  Hötzen- 
dorf  wollte  den  Krieg  schon  im  Herbst  ,1907  entfesseln.  Er  rühmt 
sich  dessen,  weil  er  glaubt,  der  Welt  weismachen  zu  können,  dass 
er  damals  leicht  gesiegt  und  so  der  Menschheit  den  Weltkrieg  er- 
spart hätte.  Damit  wäre  er  seiner  Meinung  nach  ihr  Wohltäter  ge- 
worden, und  als  ein  in  seiner  Wirkung  gehemmter  Wohltäter  will 
er  angesehen  werden. 

Nowak  schildert  uns,  sichtHch  nach  den  Angaben  seines  Auf- 
traggebers, mit  bewundernswertem  Cynismus,  wie  der  General  im 
Herbst  1907  nach  den  großen  Manövern  in  Kärnten,  die  die  Schlag- 
fertigkeit der  Armee  und  die  außerordentliche  Fähigkeit  ihres  Führers 
bewiesen  haben  sollen,  vor  den  Kaiser  Franz  Josef  hintrat  mit  der 
bündigen  Forderung:  er  beantrage  den  Krieg  mit  Italien.  Kaiser 
Franz  Josef  wehrte  ab.  Er  wies  auf  die  Bundesgenossenschaft  hin. 
Er  könne  doch,  so  meinte  er,  mitten  im  Frieden  nicht  einen  Krieg 
beginnen.  Dem  General  erschien  das  alles  nebensächhch.  Er  wollte 
den  Krieg,  mitten  im  Frieden,  gegen  den  Bundesgenossen,  wollte 
ihn  einfach  vom  Zaun  brechen.  Für  ihn  war  allein  maßgebend, 
dass  er  sich  besser  gerüstet  glaubte  als  der  Gegner.  Italien,  so 
legte  er  dem  Kaiser  dar,  fehle  die  Artillerie,  es  habe  in  Oberitalien 
keine  widerstandsfähigen  Forts;  was  an  solchen  vorhanden  wäre, 
könnte  mit  den  österreichischen  Fünfzehn-Zentimeter-Geschützen 
leicht  niedergelegt  werden.  „Je  ein  Tag,  je  ein  Fort .  .  .  Der  Ein- 
marsch in  die  Po-Ebene  wäre  gar  nicht  aufzuhalten.  Der  Einmarsch 
würde  zum  Durchmarsch  nach  Mailand  und  Venedig."  Er  verbürgte 
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sich  für  die  Entscheidung  binnen  vier  Wochen.  Der  Kaiser  aber 
wollte  nicht. 

Hat  man  je  das  Treiben  der  zum  Krieg  hetzenden  Militärs 
deutlicher  dargelegt  gesehen?  Hat  man  je  die  Dürftigkeit  der  mili- 
tärischen Mentalität  besser  erkannt?  Jahrzehntelang  hat  man  die 
Völker  ausgesaugt,  um  sie  zu  ungeheuerlichen  Rüstungsausgaben 
zu  verleiten,  angeblich  um  den  Frieden  zu  sichern.  Wenn  man 
aber  diese  Sicherung  erreicht  hatte,  und  glaubte,  dass  die  eigenen 
Rüstungen  stärker  wären  als  die  des  Nachbarn,  hielt  man  den 
Augenblick  für  gekommen,  den  Krieg  zu  führen.  Das  war  die 
Sicherheit  des  militärischen  Rüstefriedens,  des  si  vis  pacem,  para 
bellum.  Die  Trostlosigkeit  dieses  Gedankengangs  liegt  doch  darin, 
dass  der  General  sich  nicht  klar  darüber  war,  dass  in  jedem  Land 
ein  General  saß,  der  ebenso  dachte  wie  er.  Dass  also  einfach  die 
Existenz  dieser  Militärs  Europa  nicht  zur  Ruhe  kommen  ließ.  Keine 
Idee  vom  kategorischen  Imperativ,  wonach  die  Maxime  des  eignen 
Handelns  geeignet  sein  soll,  als  Grundlage  für  eine  Gemeinschaft 
zu  dienen.  So  ein  militärischer  Denker  muss  sich  furchtbar  schlau 
vorgekommen  sein,  wenn  er  glaubte,  durch  die  Ausnützung  einer 
augenblicklich  günstigeren  Rüstungslage  und  durch  rücksichtslose 
Überrumpelung  einen  Nachbarn  überwinden  zu  können,  und  damit 
gar  dem  Frieden  zu  dienen.  Er  sah  nicht,  dass  er  den  MiHtärs  in 
den  andern  Ländern  damit  den  Weg  zu  gleichem  Handeln  zeigte, 
und  vermochte  sich  gar  nicht  vorzustellen,  wie  eine  Welt  aussehen 
müsse,  in  der  Jeder  tagtäglich  gewärtig  sein  musste,  vom  Andern 
überfallen  zu  werden. 

Conrad  v.  Hötzendorf  verübelte  es  dem  Kaiser  außerordent- 
lich, dass  er  sich  zum  Krieg  gegen  Italien  nicht  einverstanden  er- 
klärte; er  schreibt  ihm  und  dem  Minister  des  Äußern,  Graf  Ähren- 
thal, der  ebenfalls  den  kriegerischen  Plänen  des  Generals  entgegen- 
gesetzt war,  die  Schuld  an  dem  später  unter  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen geführten  Krieg  und  dessen  unheilvollen  Ausgang  zu. 
Conrad  meinte  eben,  Europa  hätte  den  von  ihm  in  kindlicher 
Einfalt  erträumten  Vierwochenkrieg  gegen  Italien  so  ruhig  hinge- 
nommen, es  wäre  1907  nicht  ebenso  aufgesprungen  wie  1914.  Er 
hatte  ja  keine  Ahnung  von  den  Weltzusammenhängen,  die  eben 
jeden  Krieg  in  Europa  zu  einem  allgemeinen,  zu  einem  Weltkrieg 
gestalten   mussten.    Er  glaubt,    besondere  Sehergabe  bewiesen  zu 
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haben,  indem  er  damals  schon  vorhergesehen  habe,  dass,  wenn 
man  noch  ein  Jahrzehnt  warte,  ItaUen  mit  dem  Feind,  ganz  Europa 
mit  den  Russen  gehen  werde.  Er  ahnte  nicht,  dass  sich  diese 
Prophezeiung  schon  1907  erfüllt  hätte,  dass  sich  auch  dann  schon 
ganz  Europa   gegen   den  Friedensbrecher  gewandt  haben  würde. 

Im  Jahr  1908  versuchte  Conrad  noch  einmal,  den  Minister 
Ährenthal  für  einen  Krieg  zu  gewinnen.  Der  Minister  hatte  den  ver- 
hängnisvollen Schritt  der  Annexion  von  Bosnien  und  Herzegowina 
unternommen.  Diese  beiden  Provinzen,  die  auch  unter  dem  Titel 
der  Okkupation  fest  im  Besitz  des  Habsburgerstaates  waren,  sollten 
angebHch  dadurch  gefährdet  gewesen  sein,  dass  in  der  Türkei  die 
Jungtürken  ans  Ruder  gekommen  waren.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wäre  es  viel  leichter  möglich  gewesen,  mit  den  modernen 
Jungtürken,  die  ihre  Stellung  sichern  wollten,  auf  friedlichem  Weg 
zu  einem  Abkommen  zu  gelangen.  Aber  man  wollte  einen  Kon- 
flikt. Niemals  hätten  die  Jungtürken  daran  denken  können,  einen 
Krieg  gegen  Österreich  zu  führen.  Aber  man  verabscheute  das 
Paktieren  und  annektierte,  v/as  man  ohnehin  besaß.  Für  Conrad 
war  das  wieder  ein  Anlass,  dahin  zu  wirken,  dass  jetzt  mit  dem 
Schwert  etwas  „gelöst"  werde,  dessen  Lösung  später  angeblich 
unmöglich  sein  würde;  denn  jetzt,  so  redete  er  sich  immer  ein, 
wäre  der  Kriegskeim  eine  „örtliche,  im  Ausgang  unbedenkliche 
Angelegenheit  der  Monarchie",  der  aber,  wenn  er  nicht  ausgerodet 
werde,  unvermeidlich  zur  Weltkatastrophe  führen  müsse.  Immer 
wieder  dieser  enge,  militärische  Gedankengang,  dieser  naive  Glaube, 
Europa  hätte  Österreich  damals  allein  Serbien  vernichten  lassen, 
die  Weltkatastrophe  wäre  nicht  schon  damals  mit  dem  ersten  Schuss 
losgelöst  worden.  Er  vermochte  nicht  einzusehen,  dass  die  wirk- 
liche Ursache  der  Weltkatastrophe  er  selbst  war,  er,  der  beschränkte 
Militär,  der  durchaus  seinen  Krieg  haben  wollte,  von  dem  er  sich 
irgend  eine  imaginäre  Lösung  versprach,  während  er  nur  zur  un- 
bedingten Vernichtung  führen  musste.  Als  nun  auch  1908/09  der 
vernünftige  Politiker  Ahrenthal  über  den  politisch  quacksalbernden 
Militär  siegte  und  das  über  die  Annexion  bereits  beunruhigte  Europa 
wieder  einmal  beruhigt  wurde,  sah  Conrad  seine  Hoffnung,  durch 
einen  Krieg  den  Krieg  zu  ersparen,  endgültig  vernichtet,  und  er 
war  nun  auf  einmal  nidit  mehr  für  den  Krieg. 

Merkwürdig  allerdings,  höchst  merkwürdig !  Aber  Nowak  lässt 
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jetzt  seinen  Helden  eine  andere  vaterländische  Rolle  spielen.  Conrad 
warf  sich  auf  die  bedeutende  Vermehrung  der  Rüstungen,  damit 
Österreich  für  den  Überfall,  den  es  ja  vorausgesehen  hat  und  der 
ja  nun  kommen  müsse,  gerüstet  sei.  Begründet  hat  er  diese  neue 
Verstärkung  der  Rüstungen  damit,  dass  Italien  jetzt  außerordentlich 
zu  rüsten  anfange.  Es  baute  plötzlich  seine  Verteidigungsmittel  an 
der  österreichischen  Grenze  aus.  Es  „schärfte  Waffe  um  Waffe", 
es  „wuchs  Fort  neben  Fort".  Für  Hötzendorf  gilt  das  als  ein  Be- 
weis, wie  recht  er  gehabt  habe,  indem  er  auf  die  von  Italien  dro- 
hende Kriegsgefahr  hingewiesen  hatte,  und  wie  richtig  man  ge- 
handelt hätte,  ihm  zu  folgen,  es  zu  überfallen,  solange  es  noch 
nicht  seine  Rüstungen  verstärkt  hatte.  Aber  für  jeden  Sehenden 
war  es  doch  klar,  dass  diese  plötzlichen  Rüstungen  Italiens  nichts 
anderes  waren  als  die  Folge  der  Hötzendorf'schen  Überfallsabsichten, 
die  natürlich  nicht  verborgen  blieben.  Man  muss  nur  wissen,  wie 
solch  ein  kriegssüchtiger  General  die  Presse  hat  wüten  lassen,  um 
zu  erkennen,  dass,  abgesehen  von  dem  wohlausgebauten  Spionage- 
System,  dem  Nachbarstaat  doch  nichts  unbekannt  bleiben  konnte. 

Nun  wollte  Conrad  vierhundertfünfzig  Millionen  für  Geschütze 
und  Forts,  um  das  Unheil  abzuwenden,  das  er  selbst  bewirkt  hatte. 
Die  Delegierten  des  ausgemergelten  Staates  bewilligten  aber  nur  die 
Hälfte.  Conrad  kam  wieder  mit  dem  Minister  Ährenthal  in  Konflikt. 
Der  Kaiser  stand  auf  selten  seines  Ministers.  Darauf  nahm  Conrad 
seinen  Abschied. 

Erst  der  Mord  von  Sarajewo  brachte  Conrad  wieder  auf  den 
Plan.  Nowak  lässt  es  so  erscheinen,  als  ob  der  General  nunmehr 
ohne  Hoffnung  in  den  Krieg  zog.  „Wortlos  fuhr  Baron  Conrad 
ins  Hauptquartier."  Er  wird  uns  geschildert  als  der  Prediger  in  der 
Wüste,  der  als  einziger  die  Katastrophe  vorhergesehen  habe;  die 
Katastrophe,  die  ein  militärischen  Argumenten  zugänglicherer  und 
mit  weniger  Verantwortungsgefühl  versehener  Diplomat  willkürlich 
ausgelöst  hat.  Aber  Conrad  hat  nur  vorausgesehen,  was  er  selbst  die 
Jahre  hindurch  gezeitigt  hat.  Er  war  ein  Prophet,  der  das  von  ihm 
Prophezeite  selbst  schuf.  Und  die  Pose  des  weitausblickenden 
Warners  und  des  gutgesinnten  Wohltäters  steht  ihm  schlecht  an. 
Nowak  dichtet  sie  ihm  an,  indem  er  sagt:  „Er  hatte  an  eine  Abwehr 
gedacht,  in  rechtzeitigem  Angriff,  1907  und  1909,  als  herausgeforderte 
Auseinandersetzungen  die  Monarchie  nicht  erschüttert,  die  Mensch- 
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heit  nicht  verblutet  hätten.  Nunmehr  musste  Europa  der  Kampf- 
platz sein,  die  große  Szenerie  war  da,  alle  mussten  sie  nunmehr 
kommen:  Russland  und  Frankreich,  England  und  Italien  —  ganz 
Europa,  mit  dem  Conrad  das  Ringen  hätte  verhüten  wollen".  Europa 
wäre  damals  ebenso  erschienen  wie  jetzt,  und  auch  jetzt  bestand 
der  Zwang  zum  Weltkrieg  nicht.  Man  hat  ihn  eben  unter  dem  Ein- 
druck der  von  Conrad  betriebenen  schöpferischen  Prophetie  veran- 
staltet. Es  ist  übrigens  ein  typisches  militärisches  Argument,  dass 
eine  empfohlene  kriegerische  Maßnahme  nur  deshalb  fehlgeschlagen 
habe,  weil  sie  nicht  „rechtzeitig"  zur  Anwendung  gebracht  wurde. 
So  berief  sich  Tirpitz  darauf,  dass  der  U-Boot-Krieg  den  erhofften 
vollen  Erfolg  gebracht  haben  würde,  wenn  man  ihn  schon  1914  in 
Angriff  genommen  hätte.  Das  sind  Argumente,  die  man  nicht  zu 
beweisen  nötig  hat,  weil  sie  unbeweisbar  sind,  gegen  deren  Richtig- 
keit aber  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht.  Und  wie  war  Conrads 
Rolle  bei  den  Vorbereitungen  zum  Überfall  in  den  Julitagen  1914? 
Hat  er  gebremst,  hat. er  davor  gewarnt,  den  Krieg,  den  er  angeblich 
nunmehr  für  aussichtslos  gehalten,  loszulösen?  Die  jetzt  veröffent- 
lichten Protokolle  schweigen  über  die  Rolle  Conrads  in  den  traurig- 
denkwürdigen Ministerratssitzungen  vom  7.  und  19.  Juli.  Seine 
Äußerungen  waren  so  schwerwiegend,  dass  sie  nicht  in  die  Protokolle 
aufgenommen  werden  durften.  Aber  er  hatte  nicht  gebremst,  nicht 
abgeraten.  Nach  Nowaks  Darstellung  antwortete  in  jener  Sitzung 
Conrad  auf  die  Frage  Berchtolds,  ob  sich  die  Chancen  für  die 
Monarchie  in  den  nächsten  Jahren  verbessern  würden,  mit  einem 
Nein.  „Er  hätte  lügen  müssen",  wenn  er  anders  gesprochen  hätte. 
Die  Chancen  könnten  sich  nicht  verbessern.  Sie  könnten  sich  nur 
verschlechtern.  Das  war  Anreiz  zum  Losschlagen.  Auch  dieses 
verhängnisvolle  Urteil  war  ein  Zeichen  politischer  Unfähigkeit,  be- 
schränkten militärischen  Denkens;  denn  man  kann,  wie  Bismarck 
schon  sagte,  der  Zukunft  nicht  in  die  Karten  sehen.  Es  konnten 
doch  Ereignisse  eintreten,  die  die  Chancen  der  Monarchie  hätten 
verbessern,  die  die  gesamte  Konstellation  Europas  hätten  verändern 
können.  Vernunft  hätte  Erleichterung  und  Erlösung  für  das  vom 
Militarismus  behexte  Europa  bringen  können.  Die  Antwort  Conrads 
war  nicht  Resignation,  nicht  Warnung  vor  angeblich  erkanntem  Un- 
heil, sondern  einfach  erneuerte  und  wirkungsvollere  Hetze  zum 
Krieg. 
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So  ist  der  General,  der  mitschuldig  war  an  der  gefährlichen 
Situation,  in  die  Europa  schon  vor  dem  Krieg  versetzt  wurde,  auch 
ein  direkter  Mitschuldiger  an  dessen  Auslösung.  Er  ist  der  klassische 
Vertreter  jener  militaristischen  Politik,  an  der  Europa  zugrunde 
gehen  musste.  Diese  Politik,  die  durch  Überfälle  und  Vorbeugungs- 
kriege den  Frieden  retten  wollte,  schuf  gerade  jene  unheimliche 
Unruhe  und  Unsicherheit,  unter  deren  Druck  das  alte  Europa  eines 
Tages  einem  Abenteurer  oder  Verbrecher  unterliegen  musste. 

Wie  hat  man  der  Menschheit  vorgegaukelt,  dass  der  Krieg  ein 
Naturgebot  sei,  dem  sich  die  Erdenbewohner  nicht  entziehen  können, 
dass  er  ein  „Element  der  göttlichen  Weltordnung"  sei,  wie  eben- 
falls ein  General  uns  einreden  wollte.  Hier  sehen  wir  nun  deut- 
lich bestätigt,  was  wir  Andern  immer  dargelegt  haben:  dass  der 
Krieg  „gemacht"  wird,  dass  er  das  Ergebnis  einer  Spekulation  ist, 
die  Frucht  jener  Hypertrophie  der  Rüstungen,  die  von  einem  Mittel, 
das  zur  Abwehr  eines  Übels  dienen  sollte,  zum  Züchter  und  För- 
derer dieses  Übels  wurde. 

Während  wir  Andern  bemüht  waren,  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Staaten  Europas  auf  eine  vernünftige  Grundlage  von 
Recht  und  Gerechtigkeit  zu  stellen,  durch  Förderung  der  inter- 
nationalen Gemeinschaftsarbeit  der  Nationen  die  Bedürfnisse  des 
modernen  Lebens  zu  erfüllen,  so  dem  rasenden  Galopp  zum  Ab- 
grund entgegenzuwirken,  sannen  diese  Menschen  aus  einer  früheren 
Kulturepoche,  die  die  Erfordernisse  des  modernen  Lebens  nicht 
ahnten,  unausgesetzt  auf  Krieg  und  Loslösung  der  von  ihnen  auf- 
getürmten Werkzeuge  der  Vernichtung.  Sie  erfüllten  die  Politik 
mit  leeren  Schlagworten,  die  sie  wie  Götzenbilder  auf  ein  Piede- 
stal  hoben,  um  ihnen  dann  das  blutende  Leben  zu  opfern.  Zu 
opfern  alles,  was  wir  an  Lebenswerten  besaßen.  Auch  dafür  bietet 
das  Buch  Nowaks  einen  lebendigen  Anschauungsunterricht.  Es 
zeigt  uns  den  Götzendienst  dieser  österreichischen  Politik.  Der 
Kult  galt  dem  Schlagwort  von  dem  „Weg  nach  Saloniki",  Kein 
Mensch  konnte  sagen,  was  man  sich  darunter  vorstellte.  Irgend 
etwas  Undefinierbares,  das  man  dann  als  „Handelsinteresse"  be- 
zeichnete. Also  so  etwas  wie  ein  kaufmännischer  Gewinn  von 
vier  oder  sechs  —  oder  greifen  wir  freigiebig  ins  Unwahrschein- 
liche — ,  von  gar  hundert  Millionen  jährlich.  Dazu  brauchte  man 
also  den  „Weg  nach  Saloniki". 
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Um  diesen  Weg  zu  erlangen,  musste  Serbien  niedergeworfen 
werden.  Es  sollte,  mit  Bosnien  und  der  Herzegowina  und  den 
andern  südslawischen  Stämmen  in  der  Monarchie  vereinigt,  dem 
Reich  der  Habsburger  einverleibt  werden.  Das  sollte  der  „Tria- 
lismus"  werden,  bildete  die  „südslawische  Frage",  die  man  zum 
Mittelpunkt  der  Politik  machte.  Um  diese  Frage  zu  lösen,  musste 
nach  Conrads  Idee  erst  Italien  niedergerungen  werden.  Italien,  das 
nach  seiner  Annahme  Österreich  in  den  Rücken  fallen  würde,  wenn 
dieses  über  Serbien  herfällt.  Also  diese  militaristische  Politik  wollte 
Italien  niederwerfen,  um  Serbien  vernichten  zu  können  und  so  den 
„Weg  nach  Saloniki"  zu  finden,  ein  Phantom,  das  erreicht  werden 
sollte  durch  ein  wahnsinniges  Morden  und  Vernichten  in  diesem 
engen  und  so  eng  zusammenhängenden  Europa,  das  nach  der 
Meinung  des  Generals  zu  irgend  einer  Zeit  sich  dies  alles  stumm 
und  liebenswürdig  angesehen  hätte.  Und  um  die  paar  Millionen 
„Handelsinteressen"  in  Saloniki  zu  erringen,  dafür  musste  man  für 
die  Rüstungen  und  schließlich  für  den  Krieg  Milliarden   bezahlen. 

Wahnsinnige  Welt,  in  der  Irrsinnige  die  Geschicke  leiteten. 
Wahnsinnige  Welt,  wo  z.  B.  die  Notwendigkeit  der,  die  Ruhe 
Europas  so  bedrohlich  störenden  Umtaufe  des  Besitztitels  der  beiden 
Provinzen  Bosnien  und  Herzegowina  von  einer  „Okkupation"  zur 
"Annexion"  begründet  werden  konnte,  wie  Nowak  zitiert,  mit  dem 
Wunsch  des  Kaisers  Franz  Josef,  den  in  seiner  Jugend  erlittenen 
Verlust  von  Venetien  und  der  Lombardei  am  Ausgang  seiner  Herr- 
scherzeit durch  zwei  weit  blühendere  Provinzen  wett  zu  machen. 
Und  in  dieser  wahnsinnigen  Welt  lebten  wir,  ließen  wir  uns  von 
solchen  Irrsinnigen  leiten,  ließen  wir  schließlich  alles,  was  die 
Menschheit  an  Glück  und  Hoffnungen  besaß,  von  ihnen  in  den 
Abgrund  ziehen. 

Die  Ahnungslosigkeit,  mit  der  hier  einer  dieser  zeitwidrigen 
Militärideologen  sein  eigenes  Wirken  zeigt,  einen  Blick  in  das 
Narrengetriebe  der  Vorkriegsperiode  ermöglicht,  ist  ein  Glücksfall. 
Besser,  abschreckender  und  heilsamer  konnten  nicht  einmal  die 
Schrecken  des  Krieges  wirken  als  diese  Offenbarungen  militaristi- 
schen Denkens.  Sie  zeigen  uns  deutlich,  wo  eingesetzt  werden 
muss,  um  den  Krieg  zu  überwinden.  Solange  im  Dunkel  der 
Generalstäbe  und  Kabinette  über  das  Schicksal  von  Völkern  ent- 
schieden werden  wird,  ohne  dass  diese  Gelegenheit  haben,  zu  er- 
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fahren,  was  für  Handel  mit  ihnen  getrieben  wird,  werden  die  Ein- 
richtungen zur  friedlichen  Lösung  von  Staatenstreitigkeiten  nur 
dekorativ  wirken.  Der  Kriegsbazillus  in  Gestalt  der  Interessenten, 
der  Gewinner  und  Spekulanten  an  der  Kriegsauslösung  muss  be- 
kämpft werden  durch  das  Licht  der  Demokratisierung  der  Politik. 
Nur  die  Demokratie  ist  der  Friede. 

BERN  ALFRED  H.  FRIED 

DDD 

EUROPÄISCHE  BIBLIOTHEK 

Das  Bemühen  des  Verlages  Max  Rascher  in  Zürich,  verschiedene  Kul- 
turen im  Buche  zu  bindeo,  zeigt  sich  erneut  sehr  fruchtbar  in  der  zweiten 
Serie  der  „Europäischen  Bibliothek"  (Nr.  6 — 10),  die  Rene  Schickele  1919 
herausgegeben  hat.  Schickele  kommt  selbst  in  einem  der  gehaltvollen  kleinen 
Bändchen  zum  Worte.  Er  spricht  vom  deutsdien  Träumer,  der  nach  der  Über- 
setzung des  Zeitgeistes  eines  vergangenen  Deutschland  in  eine  Sprache  der 
Zukunft  sucht.  Man  müsse  das  Deutschtum  befreien  aus  den  Rotations- 
rädern der  Maschine;  man  müsse  die  deutsche  Kraft  zurückhalten  von  den 
gefährlichen  Treibriemen  einer  zerquetschenden  Mechanik:  man  müsse  das 
deutsche  Wesen  aus  dem  Niedergang  im  Materialismus  aufrichten.  „Nach 
Goethe  haben  wir  Bismarck  gehabt.  Die  beiden  zu  vereinen,  das  ist  ein 
Problem,  das  gelöst  sein  will.  Es  lautet:  Wie  können  wir  den  deutschen 
Geist  machtvoll  leben?"  Der  deutsche  Träumer  erwartet  aus  dem  Kom- 
promiss  des  Geistes  und  der  Macht  die  Gesundung  seines  Volkes.  Diese 
Möglichkeit  der  Heilung  leidet  aber  noch  unter  der  Bedrücktheit  des  schlaf- 
trunkenen Gedankens,  die  Schickeies  zukunftssehnenden  Träumer  nicht 
festigen  lässt  im  Bewusstsein  an  eine  vom  tiefen  Glauben  betreute  Wirk- 
Uchkeit.  Dem  Traumbild  fehlt  noch  die  stützende  Umrahmung,  die  sich  aus 
dem  überzeugungsstarkeu  Worte  des  Dichters  zusammensetzen  müsste. 

Durchdrungen  vom  großen,  wahrhaft  europäischen  Ideal  sind  die  Auf- 
sätze von  Svend  Borberg.  Bestimmt,  unwiderleglich,  hart,  stellt  er  die 
Diagnose  auf  Europas  Herzfehler,  den  er  als  die  Folge  des  unsinnigen  Hastens 
in  kleinlichem  Opportunismus  erklärt.  Tolstoi  hat  einmal  gesagt,  dass  diese 
Menschen,  die  Streber  ohne  Ziel,  große  Ähnlichkeit  mit  Leuten  haben,  die 
zum  Zug  rennen,  ohne  zu  ahnen,  wohin  er  geht.  Borberg  schildert  die  Fahrt 
dieses  Zuges  auf  wahnwitzig  konstruiertem  Schienenweg,  die  Katastrophe 
nach  dem  jähen  Abbruch  der  Geleise.  Er  weist  auf  das  Chaos  des  Schlacht- 
feldes, als  der  Welt^ordnung"  der  Verkünder  der  technischen  Renaissance. 
Eine  Weltanschauung  muss  im  grellen  Lichte  des  Krieges  erblinden.  Wenn 
aber  dem  Herzfehler  Europas  nicht  der  ganze  Organismus  unterliegen  soll, 
muss  dann  nicht  der  Schrei  nach  Hilfe,  die  Bitte  an  Heilige  und  Götter 
laut  werden,  eine  neue  Religion  sich  heilbringend  ankünden?  Borberg  führt 
an  das  Krankenlager  die  kleine  Madonna  von  Reims,  die  siegreich  in  einer 
Nische  der  Kathedrale  den  feindlichen  Geschossen  standhielt.  Mit  ihrem 
Lächeln  soll  sie  trösten,  den  Willen  zum  Ideal  in  den  Intellektuellen  stärken, 
wenn  sie  den  geistigen  Seuchen  des  Ivrieges  wie  eine  barmherzige  Schwester 
begegnet.     Die  Verklärung   ihrer  Züge  mitten   im  Elend   trägt  die  Gewiss- 
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Jbeit  des  Sieges,  nicht  der  Kanonen,  sondern  des  Herzens.  Die  Abgeklärtheit 
des  Ausdrucks  spiegelt  die  Hoffnung  der  Madonna,  die  die  Verkündigung 
des  Engels  vernommen  hat  und  ihrer  Stunde  entgegenharrt.  Als  ein  Lächeln 
der  Zukunft  deutet  Svend  Borberg  das  Lächeln  von  Reims. 

Rene  Schickele  und  Svend  Borberg  verdammen  den  Krieg,  weil  er  die 
Gedankengänge  des  Verstandes  vermauert;  Walt  Whitman  zählt  den  be- 
schleunigten Puls  seines  erregten  Herzens.  Als  Wundarzt  der  körperlich  und 
seelisch  Leidenden  besucht  er  Bett  um  Bett  in  den  Spitälern  des  Sezessions- 
krieges, ein  milder  Ptleger  gepeinigter  Gemüter  in  zerfetzten  und  siechen 
Körpern.  Seine  schlichten  Briefe  an  die  Mutter  erzählen  von  einem  selbst- 
losen Saraaritertum,  das  sich  jedem  einzelnen  Soldaten  opfert,  nie  müde 
wird,  für  das  der  dankende  Blick  des  Beschenkten  die  einzige  Kompen- 
sation ist.  Der  Wundarzt  teilt  seinen  Schützlingen  Esswaren,  Kleidungs- 
stücke, Tabak  aus :  er  schreibt  für  sie  Briefe  in  die  Heimat.  Segensreicher 
noch  wirkt  seine  Hand,  wenn  sie  leer  ist,  wenn  sie  über  eine  fiebernde 
Stirn  beruhigend  gleitet.  Whitman  kennt  'alle  Kranken  und  ihre  Schick- 
sale; er  weilt  wie  ein  Priester  an  Sterbelagern  und  darf  sich  sagen,  dass 
er  manchen  durch  ein  ermunterndes  Wort  und  sorgliche  Hilfeleistung  vom 
Tode  gerettet  hat.  Alle  heben  ihn,  weir  sie  wissen,  dass  er  nicht  wie  die 
gehetzten  Ärzte  in  den  Betten  nur  einen  Klumpen  Fleisch,  sondern  Men- 
schen sieht.  Das  allein  hält  ihn  in  seinem  strengen  Dienst  aufrecht.  „Mutter, 
ich  wiederhole  es  Dir",  schreibt  er  einmal,  „Du  machst  Dir  keinen  Begriff,  wie 
sich  diese  kranken  und  siechenden  Kinder  an"  einen  Menschen  anklammern, 
und  wie  das  einen  berauscht,  trotz  all  dem  Traurigen,  all  den  abstoßenden 
Todesszenen  im  Spital!"  Der  Krieg  ist  nicht  nur  ein  Zerstörer.  Er  weckt 
auch  sittliche  Kräfte  aus  schlummerndem  Frieden. 

In  zwei  Bändchen  lässt  Bernhard  Shaw  den  gesunden  Menschenverstand 
im  Krieg  walten.  Diese  Aufsätze  eines  Engländers,  die  sich  sachlich  kühl 
in  fesselnder  Art  bemühen,  den  Unsinn  über  den  preußischen  V/olf  und 
das  englische  Lamm,  den  preußischen  Machiavelli  und  den  englischen  Evan- 
gelisten aufzudecken,  sind  bereits  historisch  geworden,  denn  Shaw  schrieb 
sie  im  Jahre  1914.  Ihre  aktuelle  Bedeutung  ist  dahin,  und  wenn  der  Ver- 
fasser damals  mit  gewissen  Behauptungen,  die  eine  nun  eingetretene  Zu- 
kunft betreffen,  blenden  konnte,  so  ist  heute  bewiesen,  dass  das  20.  Jahr- 
hundert selbst  dem  klügsten  Manne  die  Maske  des  Sehers  höchst  unhöflich 
herunterreißt.  Zur  Stunde  lächelt  man  schmerzlich,  wenn  Shaw  schrieb: 
„Wir  wollen  hoffen,  dass  die  europäische  Verständigung  bei  Kriegsende 
nicht  von  einer  Regimentstafel  von  Eisenfressern  verwirklicht  werden  wird, 
die  um  eine  umgestülpte  Trommel  in  einem  besiegten  Berlin  oder  Wien 
Sitzung  halten,  sondern  auf  einer  Art  Kongress,  auf  dem  alle  Mächte  ver- 
treten sein  werden."  Und  das  ist  nur  ein  Beispiel  von  den  vielen  Ent- 
täuschungen, die  Herr  Shaw  unbedingt  erleben  muss! 

Die  Wirkung  der  Aufsätze  von  Shaw  ist  eine  Äußerung  an  den  Her- 
ausgeber der  europäischen  Bibliothek:  Avenn  Rene  Schickele  eine  dritte 
Serie  anreiht,  wird  er  seinen  Standpunkt  um  180  Grad  drehen  müssen.  Der 
Rückblick  auf  den  Krieg  soll  zu  einem  Ausblick  nach  dem  Kommenden 
werden.  Das  Auge  ist  im  deutschen  Träumer  und  im  Lädieln  von  Reims  noch 
ein  wenig  zugekniffen.  Die  europäische  Idee  hat  ihre  Ziele  in  der  Zukunft. 
Das  vermindert  nicht  den  Wert  der  in  den  vorliegenden  Bändchen  aus- 
gesprochenen Gedanken,  die  einer  vergangenen  Epoche  entstammen. 

ERLENBACH-ZÜRICH  CARL  HELBLIXG 
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BRACKE.     Ein   Eulenspiegel-Roman 

von  Klabund.    Berlin,   Erich  Reiß 

Verlag. 

Er  bat  ein  unruhiges  Herz,  dieser 
märkische  Eulenspiegel,  und  das  Über- 
maß von  Abenteuern  und  Erlebnissen, 
durch  die  er  schreitet,  ist  der  beste 
Spiegel  davon.  Es  geht  kunterbunt 
zu  in  diesem  Buch,  aber  Fülle  des 
Geschehens  war  ja  immer  eine  Ilaupt- 
tugend  erzählender  Bücher.  Ganz  in 
der  Art  der  Märclien  bekommen  da 
Dinge  die  Gabe  der  Rede,  die  der 
menschliche  Verstand  sonst  für  stumm 
erklärt  hat.  V^or  dem  Schicksal  eines 
AUerweltsbuches  bewahrt  den  Roman 
die  sprachliche  Fassung  und  der  Stil, 
wodurch  das  Werk  einen  aparten 
Platz  angewiesen  erhält.  Aber  in 
formalen  Vorzügen  erschöpft  sich 
Brackes  Lebens-  und  Leidensge- 
schichte nicht. 

Zeitlich  ist  sie  im  16.  Jahrhundert 
verankert.  Freilich  schmettern  ein- 
mal, zweimal  und  mehr  unzweideutig 
auch  die  Fanfarentöne  unserer  Tage : 
„Als  Bracke  Wien  verließ,  schlug  er 
an  das  Tor  des  Stephansdomes  fol- 
gende Thesen:  Volk  wach  auf! 
Kaiser  wach  auf!  Es  wird  nicht  Friede 
auf  Erden  sein  und  unter  den  Men- 
schen, ehe  nicht  des  Kaisers  Majestät 
friedlich  geworden.  Erkennt,  Herr 
Kaiser,  die  Zeit!  In  ihr:  die  Blüte 
der  Ewigkeit!  Die  Macht  ist  ein 
tönerner  Götze,  wenn  Geist,  Güte 
und  Gerechtigkeit  nicht  mit  ihr  ver- 
bunden. In  den  öffentlichen  und  ge- 
heimen Kabinetten  Wiens  herrscht 
das  Untertanenprinzip  und  das  Prin- 
zip der  freiherrlichen  Gnade.  Rechte 
aber,  Majestät,  werden  nicht  ver- 
liehen. Sie  sind  ursprünglich  da,  sind 
wesentlich  und  existieren.  Gebt  auf 
den  Glauben  an  ein  Gottesgnadentum 
und  wandelt  menschlich  unter  Men- 
schen! Zerblast  die  Gipsfiguren  der 
Vergangenheit   mit   dem  Sturmwind 


NEUE   BÜCHER 
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Eures  neuen  Atems.  Legt  ab  den 
Purpur  der  Einzigkeit  und  hüllt  Euch 
in  den  Mantel  der  Vielheit:  der 
Bruderliebe.  Macht  Euch  frei  von 
dem  Wahne  der  Ahnen.  Vergessen 
sei  Euer  Wort:  Regis  voluntas  su- 
prema  lex.  Seid  der  erste  Fürst,  der 
freiwillig  auf  seine  Erbrechte  ver- 
zichtet und  sich  dem  Areopag  der 
Menschenrechte  beugt.  Euer  Name 
wird  dann  als  w^ahrhaft  gi"oß  in  den 
neuen  Büchern  der  Geschichte  ge- 
nannt werden,  in  denen  man  nicht 
mehr  die  Geschichte  der  Dynastien, 
sondern  die  Geistesgeschichte  der 
Menschheit  schreiben  wird.  Dann 
werdet  Ihr  das  Kaisertum  auf  Felsen 
gründen,  während  es  jetzt  nur  mehr 
ein  Wolkengebilde  ist,  das,  wenn  Ihr 
die  Zeit  nicht  erkennt,  wie  bald  im 
steigenden  Sturm  verflogen  sein 
wird." 

Halb  Narr,  halb  Heiliger  und  im 
Grunde  ein  guter  Mensch,  pendelt 
Bracke  wechselreich  zwischen  Sieg 
und  Niederlage  hin  und  her,  um  am 
Ende  seines  Weges,  der  offen  und 
hinter  vielerlei  Masken  abgeschritten 
wird,  reif  für  den  Tod  zu  sein.  Und 
man  könnte  sagen,  die  Passions- 
geschichte Brackes,  mitten  heraus  aus 
der  Welt  der  Deklassierten,  Bürger 
und  Gefürsteten  gewonnen,  sei  in  der 
Manier  mittelalterlicher  Holzschnitte 
gebildert.  Doch  dieser  Hinweis  ver- 
hülfe nur  der  einen  Seite,  der  derb 
zugreifenden,  zu  ihrem  Rechte.  Auch 
die  andere,  wo  eine  sensible  Hand 
zarteste  und  sanfteste  Dinge  hinmalt, 
muss  billigerweise  erwähnt  werden. 
Denn  Brutalitäten  und  leiseste  Re- 
gungen, Ernst  und  Scherz,  Leichtsinn 
und  Klage  kommen  da  zu  Wort  und 
verleihen  der  Bilderfolge  von  Brackes 
Lebensgeschichte  starke  Anziehungs- 
kraft und  dem  Buche  menschlichen 
und  dichterischen  und  zeitgeschicht- 
lichen Wert.  EMIL  WIEDMER 
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Als  die  Psychanalyse  auftauchte  und  von  Theologen  bald  eine 
gewisse  Anwendung  auch  auf  religiösem  Gebiet  versucht  wurde, 
da  schien  es,  als  ob  damit  Feuer  und  Wasser  zusammengebracht 
würden.  Was  konnte  die  Theologie  zu  schaffen  haben  mit  einer 
psychologischen  Theorie,  die  wie  die  erste  Wiener  Form  der  Psych- 
analyse die  Motivation  des  seelischen  Lebens  vor  allem  im  Sexuellen 
suchte?  Reißt  die  Methode  der  Bewusstmachung  des  Unbewussten 
schamlos  nicht  alle  Schleier  auch  von  jenen  göttlichen  Seelen- 
geheimnissen, die  nur  im  Dunkel  der  Schamhaftigkeit  und  des  un- 
reflektierten  naiven  Lebens  ihre  Unschuld  und  ihre  Zartheit  bewahren 
können?  Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach!  schon  die  Seele  nicht 
mehr!  Ist  nicht  jede  Analyse,  als  Auflösung  und  Lockerung  eines 
seelischen  Zusammenhangs  der  Geschlossenheit  des  seelischen 
Ganzen,  gefährlich  und  führt  ohne  ergänzende  Synthese  zu  einer 
Atomisierung  der  unteilbaren  seelischen  Einheit,  die  wir  zum  Han- 
deln und  Leben  doch  brauchen?  Leitet  zudem  die  Zurückführung 
des  religiösen  Lebens  auf  psychologische  und  biologische  Funk- 
tionen nicht  zu  einer  völligen  Zerstörung  wirklicher  Religion,  zu 
einer  Vermenschlichung  des  Göttlichen,  zu  einer  Relativierung  des 
Absoluten,  von  dem  doch  jedes  wirkliche  religiöse  Verhältnis  lebt? 

Diese  anklagenden  Fragen  waren  nicht  unberechtigt.  Wenn 
man  die  letzten  religionspsychologischen  Schriften  von  Freud  las, 
so  konnte  man  an  eine  Neuauflage  der  Feuerbachschen  Philosophie 
denken,  wonach  alle  Theologie  nur  Anthropologie,  alle  göttlichen 
Dinge  nur  eine  Projektion  menschlicher  Wünsche  und  Vorstellungen 
sind.  Allerlei  praktische  Missgriffe  mochten  zudem  das  Ihrige  tun, 
um.  die  Psychanalyse  zunächst  religiös  zu  diskreditieren. 
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Aber  so  wie  Kutter  und  Ragaz  und  die  ganze  religiös-soziale 
Gruppe  imstande  waren,  tiinter  der  so  durchaus  ehrfurchtslos  und 
unreligiös  auftretenden  Sozialdemokratie,  hinter  ihren  Bosheiten  und 
ihrer  Formelhaftigkeit  etwas  Tieferes  und  Wertvolleres,  ja  sogar 
eine  geistige  Bewegung  von  höchstem  religiösem  Wert  zu  sehen, 
so  gab  es  Theologen,  die  hinter  der  so  religionsgefährlichen  psych- 
analytischen Bewegung  Werte  und  Möglichkeiten  zu  entdecken  ver- 
mochten, die  auch  für  das  religiöse  Interesse  nutzbar  zu  machen 
waren.  Wo  die  einen  nur  Spannungen  und  Abgründe  sahen,  sahen 
die  anderen  Brücken,  die  allerdings  erst  gebaut  werden  mussten. 
Allerdings  machte  erst  eine  Rückübersetzung  der  rein  psycholo- 
gischen Sprache  in  die  viel  ältere  der  Religionen,  eine  Aufsuchung 
der  Analogien  seelischer  Vorgänge,  auf  die  die  Religion  wie  die 
Psychanalyse  hinwiesen,  eine  solche  Angleichung  oder  Benützung 
möglich.  Wer  nicht  imstande  ist,  hinter  Worten  und  Theorien  die 
darunterliegenden  Lebensvorgänge  zu  erfassen,  die  man  in  mancher- 
lei Sprachen  und  Bildern  ausdrücken  kann,  muss  zwischen  Religion 
und  Psychanalyse  lauter  Spannungen  empfinden.  Hier  nun  soll 
auf  einige  solcher  Zusammenhänge  hingewiesen  werden. 

Schon  äußerlich  betrachtet  musste  in  der  rücksichtslos  wahr- 
haftigen Aussprache  des  Innersten,  wie  sie  die  Psychanalyse  ver- 
langt, eine  starke  Analogie  mit  der  Beichte  auffallen,  deren  Miss- 
brauch der  Protestantismus  zwar  trefflich  aufzudecken  vermochte, 
deren  Wohltat  und  religiöse  wie  psychologische  Berechtigung  er 
aber  nicht  ebenso  zu  würdigen  verstanden  hatte.  Hier  taucht  sie 
in  moderner  und  unreligiöser  Form  wieder  auf  als  ein  Stück  welt- 
licher Seelsorge,  als  Säkularisation  eines  uralten  religiösen  Gutes. 
Vor  allem  aber  wäre  hier  hinzuweisen  auf  die  tiefern  Beziehungen, 
die  sich  für  das  Verständnis  der  Religion  aus  der  neu  entdeckten 
Bedeutung  des  Unbewussten  ergeben.  Die  Religion  wurzelt  nicht 
im  Verstandeswesen  des  Menschen,  sondern  in  seiner  irrationalen 
Tiefe,  die  dem  Einfluss  transzendenter  Kräfte  offen  steht,  eben  im 
Unbewussten,  zu  dem  die  Psychanalyse  einen  neuen  Zugang  er- 
schließt. Ich  gehe  hier  aber  nicht  darauf  ein,  sondern  verweise  vor 
allem  auf  die  Theologie  Frommeis  und  Fuliiquets  in  Genf,  die 
ganz  auf  der  Psychologie  des  Unbewussten  aufgebaut  ist.i) 

^)  Siehe  darüber  meinen  Aufsatz  Die  mensMidie  Wahrheit,  eine  Be- 
sprechung des  apologetischen  Werlies  von  Frommel  in  Nummer  3  des  Jahr- 
ganges 1916  dieser  Zeitschrift. 
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Die  Psychanalyse  will  zunächst  eine  Therapie  sein.  Da  konnte 
es  doch  allen,  die  mit  den  Krankenheilungen  der  Bibel  vertraut 
sind,  nicht  entgehen,  wie  hier  wie  in  der  Bibel  eine  neue  Therapie 
in  der  Krankheit  vor  allem  den  seelischen  Faktor  wieder  aufzu- 
finden und  verantwortlich  zu  machen  sucht,  der  von  einer  materiali- 
stischen Medizin  vielfach  zurückgestellt  worden  war.  Damit  ist  über 
den  Wert  oder  Unwert  dieser  Therapie  noch  rein  nichts  ausgesagt, 
sondern  nur  hingewiesen  auf  eine  Analogie  der  Betrachtungsweise. 

Noch  tiefere  Analogien  ergeben  sich  aber  aus  dem  Studium 
der  Symbolik  des  seelischen  Ausdrucks.  Alle  Religion  braucht  das 
Symbol  und  den  Mythos,  um  Unsagbares  und  Transzendentes 
darzustellen.  Dieses  mythische  und  legendäre  Element  in  der  Reli- 
gion ist  von  der  kritischen  Forschung  mit  besonderm  Misstrauen 
behandelt  worden,  weil  es  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  histo- 
rischen Tatsächlichkeit  aufgefasst  wurde.  Die  psychanalytische  Me- 
thode hat  nun  sehr  stark  darauf  hingewiesen,  dass  diesem  sym- 
bolischen und  mythischen  Element  eine  psychologische  Wirklichkeit 
entspricht,  die  heute  noch  im  Unbewussten  der  Seele  anzutreffen 
ist.  Damit  gewinnen  eine  ganze  Reihe  von  mythischen  Bestand- 
teilen der  religiösen  Überlieferung  einen  neuen  Sinn.  Sie  sind 
Ausdruck  unbewusster  Seelenvorgänge.  Der  Mythos  wird  damit 
zum  Träger  einer  schöpferischen  Potenz  im  Seelenleben,  zum 
ersten  Versuch,  religiöse,  innere  Wirklichkeiten  darzustellen,  die 
vom  Subjekt  nur  als  göttlich  beurteilt  werden  konnten.  Diese 
Erkenntnis  mag  zunächst  nur  einen  mäßigen  Wert  besitzen  für 
das  religiöse  Gefühl  selbst,  das  über  die  psychologischen  Vor- 
gänge des  religiösen  Lebens  nicht  eigentlich  unterrichtet  werden 
will.  Dafür  aber  bedeuten  diese  Einsichten  um  so  mehr  für  die 
Religionspsychologie,  deren  Anliegen  es  ist,  das  Gesamtgebiet 
religiösen  Lebens  zunächst  einmal  dem  Streit  der  Meinungen  zu 
entrücken,  die  seelische  Wirklichkeit,  die  hinter  allen,  auch  den 
abstrusesten,  Formen  verborgen  ist,  festzustellen  und  nach  gewissen 
Zusammenhängen  zu  verstehen.  Selbstverständlich  sind  ihr  darin 
gewisse  Grenzen   gezogen,   auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann. 

Die  religionspsychologische  Arbeit  ist  bei  uns,  zum  Unterschied 
von  den  Methoden  der  gesamten  westlichen,  namentlich  der  ame- 
rikanischen und  auch  der  westschweizerischen  Theologie  sehr  ver- 
nachlässigt.    Dafür    ist    verantwortlich    ein    gewisser    historischer 
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Rationalismus  und  das  Misstrauen  religiöser  Natur,  es  könnte  durch 
die  psychologische  Erforschung  der  religiösen  Erscheinungen  und 
Vorgänge  das  gesamte  religiöse  Leben  in  bloße  Psychologie  auf- 
gelöst und  damit  verflüchtigt  werden.  Diese  Gefahr  mag  bei  einer 
rationalistischen  Psychologie  nahe  liegen,  die  darauf  ausgehen 
würde,  das  seelische  Leben  auf  seinen  wissenschaftlichen  Ausdruck 
zu  bringen,  um  es  damit  notwendigerweise  zu  vergewaltigen.  Aber 
gerade  die  Tiefenpsychologie  des  Unbewussten  vermeidet  das 
und  versucht  zunächst  vielmehr  eine  Einfühlung  in  die  dynami- 
schen Vorgänge  des  Seelenlebens.  Eine  solche  dynamische  Psycho- 
logie allein,  die  auch  die  prälogischen  Formen  des  Seelenlebens  mit 
Liebe  studiert  und  weniger  die  intellektuellen  Formen  als  die  treiben- 
den Kräfte  des  Seelenlebens  zu  erfassen  versucht,  kann  den  Vorgängen 
des  religiösen  Lebens  gerecht  werden,  soweit  das  eine  Psychologie 
überhaupt  kann.  Sie  steigt  hinab  zu  den  Gründen  des  unbewussten 
Lebens  und  klopft  dort  an  das  geheimnisvolle  Tor,  aus  dem  alle 
sichtbaren  und  verstandesmäßigen  Formen  der  Religion  verhältnis- 
mäßig spät  hervorgehen  als  Auswirkungen  und  Ausprägungen  ur- 
sprüngl  eher  und  geheimnisvoller  Gewalten. 

Gaston  Frommel  hat  einmal  den  Theologen  vorgeworfen,  dass 
sie  doktrinär,  spekulativ  und  vorsichtig  historisch  geblieben  seien, 
und  verlangt  statt  dessen  eine  psychologische  Ausschöpfung  des 
ungeheuren  Reichtums  an  christlicher  Erfahrung,  wie  er  in  den 
Millionen  von  christlichen  Leben  bis  zum  heutigen  Tag  ausge- 
breitet ist.  Diese  Arbeit  kann  allein  aufgenommen  werden  von 
einer  Psychologie,  die  nicht  nur  auf  das  Auffinden  von  allgemeinen 
Gesetzen  ausgeht,  sondern  gerade  dem  Individuellen  und  Ein- 
maligen, dem  eigentlichen  seelischen  Geheimnis  keine  Gewalt  an- 
tut. Gerade  eine  solche  Psychologie  weist  aber  nach,  dass  die 
religiöse  Funktion  in  der  Tiefe  der  Seele,  wenn  auch  oft  unbe- 
wusst,  doch  zum  eigentlichen  Wesen  des  Menschen  gehört  und 
wirksam  bleibt.  Dabei  wird  es  ihr  bewusst  sein,  dass  wirkliche 
Religion,  d.  h.  ein  lebendiges  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,i) 
durch  keinerlei  Psychologie  geschaffen  werden  kann.  Die  Psycho- 
logie des  Unbewussten  stößt  aber  von  selbst  wieder  auf  den  tiefen, 


')  Es  ist  heute  wieder  nötig,  das  zu  definieren,  wenn  man  dieses  Wort 
nicht  dem  Verdacht  aussetzen  will,  es  bezeichne  eine  Rumpelkammer  für  alte 
Formen  oder  ein  Asyl  der  Heuchelei. 
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geheimnisvollen  Grund  in  der  Menschenseele,  aus  dem  auch  die 
Religion  stammt.  Sie  lernt  die  urtümliche  Sprache  dieses  Urgrundes 
wieder  nachstammeln,  die  so  ganz  unwissenschaftlich  ist  und  nur 
das  Bild  und  Symbol  benützt,  um  sich  zu  äußern.  Sie  gewinnt 
damit  ein  neues  Verständnis  für  eine  Fülle  religiöser  Erscheinungen 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Dass  die  Theologie,  die  religiöse 
Forschung  überhaupt,  daran  unbeteiligt  vorübergehen  soll,  wird 
nach  dem  allem  kein  Mensch  erwarten.  Dieses  Interesse  wird  frei- 
lich nicht  für  den  bestehen,  dem  es  genügt,  zu  leben  und  zu  er- 
leben, und  der  kein  Verlangen  hat,  das  Erlebte  auch  zu  denken, 
zu  verstehen  und  in  gewisse  Zusammenhänge  einzuordnen.  Soviel 
nur  als  vorläufiger  Hinweis  auf  die  Berührungspunkte,  die  sich  für 
die  Erforschung  der  seelischen  Grundlage  aller  Religion  ergeben 
müssen. 

Über  die  praktische  Verwendung  ist  hier  nicht  zu  reden.  Höch- 
stens soviel,  dass  die  Kenntnis  der  Tiefenpsychologie  einem  das 
bloße  Anpredigen  und  Moralisieren  gründlich  austreiben  kann. 
Gewiss,  keine  Methode  wird  uns  das  Geheimnis  der  Seelenführung 
ausliefern  können.  Wehe  dem  Seelenarzte,  der  die  Seele  in  das 
Prokrustesbett  einer  methodischen  Schematik  spannen  wollte  und 
es  an  reiner  Menschlichkeit  fehlen  ließe,  die  die  Wege  zum  kranken 
Herzen  bahnt!  Aber  gerade  dieses  menschliche  Verständnis  kann 
eine  Vertiefung  erfahren  durch  eine  Psychologie,  die  den  Menschen 
nicht  nur  zu  verstehen  sucht  in  dem,  was  er  scheint  oder  scheinen 
möchte,  sondern  in  dem,  was  er  ist,  und  die  nur  eine  morahsche 
Voraussetzung  hat:  die  der  Wahrhaftigkeit. 

Bisher  wurde  die  psychanalytische  Forschung  auf  religiösem 
Gebiet  vor  allem  fruchtbar  für  das  Verständnis  von  abnormen  und 
außergewöhnlichen  religiösen  Erscheinungen.  Die  Vorgänge  der 
mystischen  Versenkung  erfuhren  eine  wesentliche  Aufhellung.  Ebenso 
jenes  ganze,  oft  phantastische  Religionswesen,  das  im  natürlichen 
Grund  der  Seele  wurzelt  und  kaum  als  göttliche  Begnadung  zu 
verstehen  ist.  Die  ganze  moderne  Gnosis,  die  in  einer  Fülle  von 
Sekten  ihr  Wesen  treibt,  tritt  dadurch  in  eine  neue  Beleuchtung. 
Das  auffällige,  vielfach  abnorme  Religionswesen,  das  als  eine 
Aufwühlung  des  menschlich-natürlichen  Seelengrundes  erscheinen 
konnte,  bot  für  die  neue  Forschungsmethode  viel  leichtere  Angriffs- 
punkte als  der  rein  strömende,  ursprüngliche  Quell  aus  geheimnis- 
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voller  göttlicher  Tiefe,  der  im  religiösen  Leben  der  großen  religiösen 
Genien,  vor  allem  in  dem  des  Stifters  des  Christentums,  zutage  trat. 

Nun  aber  versucht  ein  Theologe,  Pfarrer  Georges  Berguer, 
Professor  an  der  freien  evangelischen  Fakultät  Genf,  die  neuen 
psychanalytischen  Erkenntnisse  auch  auf  die  seelische  Erforschung 
des  Lebens  Jesu  anzuwenden.  Das  ist  eine  Aufgabe,  gegen  die 
ich  starke  Bedenken  nicht  zu  unterdrücken  vermocht  hätte.  Berguer 
hat  sie  mutig  angefasst  und  damit  wieder  einmal  jene  innere  Frei- 
heit und  Unbefangenheit  bewiesen,  die  so  vielen  positiven  Theo- 
logen der  Westschweiz  eigen  ist.  Sein  Buch')  versucht,  das  am 
Lebensbild  Jesu  zu  erforschen,  was  der  psychologischen  Forschung 
zugänglich  ist.  Er  will  den  Schleier  nicht  höher  heben,  als  er  darf, 
aber  auch  nicht  sich  mit  dunklen  Ahnungen  begnügen,  wo  Ein- 
sichten zu  haben  sind.  In  einer  ausführlichen  Einleitung  gibt  Ber- 
guer nicht  nur  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Gesichtspunkte 
der  Religionspsychologie,  über  die  er  bereits  eine  vorzügliche 
Bibliographie  geschrieben  hat,  sondern  auch  eine  kurze  Darstellung 
der  Psychanalyse  selbst.  Man  muss  hiezu  sagen,  dass  die  welsche 
Auffassung  der  Psychanalyse  im  allgemeinen  den  Schwerpunkt  stark 
auf  die  Theorie  legt,  und  dass  dadurch  das  Verständnis  der  Psych- 
analyse als  eines  dynamischen  Prozesses  gelegentlich  verkürzt 
erscheint.  Dadurch  ist  die  Gefahr  einer  äußern,  nur  intellektuellen 
Anwendung  ihrer  Grundsätze  sehr  naheliegend.  Auch  hat  sich  die 
Psychanalyse  in  der  Schweiz  schon  wieder  derart  differenziert, 
dass  es  für  Außenstehende  schwer  ist,  die  einzelnen  Vertreter  richtig 
unterzubringen  und  ihre  Unterschiede  zu  markieren.  So  dürfte  die 
„Zürcher  Schule",  die  je  länger  je  weniger  klar  umschrieben  ist, 
durch  die  angeführten  Namen  doch  nur  unzulänglich  charakteri- 
siert sein. 

Berguer  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  diese  psychologische 
Einführung,  sondern  gibt  auch  eine  treffliche  Übersicht  über  die 
Probleme  der  Mysterienreligionen,  deren  Einfluss  auf  das  junge 
Christentum  so  stark,  vielleicht  zu  stark  betont  worden  ist.  In  ihrer 
tiefsinnigen  Symbolik  sind  seelische  Vorgänge,  meist  unbewusster 
Natur,  dargestellt,  die  durchaus  nicht  auf  das  antike  Heidentum 
beschränkt  sind,  ja  sogar  heute  noch  in  der  unbewussten  Seelentätig- 

^)  G.  Berguer,  Quelques  traits  de  la  vie  de  Jesus  consideres  sous  le  point 
de  vue  psydiologiqiie  et  psychoanalytique,  Geneve,  Atar. 

246 


keit  wieder  beobachtet  werden  können.  In  den  sterbenden  und  auf- 
erstehenden Göttern  und  Kultheroen  der  Mysterien  hat  die  mensch- 
Hche  Sehnsucht  nach  Erhebung  und  Erlösung  einen  symbolischen 
Ausdruck  geschaffen,  ebenso  wie  in  der  jüdischen  Hoffnung  auf 
den  Messias  alle  Erlösungssehnsucht  des  Judentums  sich  Luft 
machte.  In  diesen  Symbolen  und  Riten  liegt  gleichsam  ein  Formen- 
schatz rehgiösen  Lebens  vor,  das  mit  aller  Macht  hinaufdrängt: 
Excelsior! 

Berguer  sieht  in  den  Mysterienreligionen  immer  wieder  jenen 
wohlbekannten  Vorgang  der  sogenannten  Introversion,  der  zeit- 
weiligen Abwendung  von  der  Außenwelt  und  Hineinwendung  des 
Interesses  in  die  innere  seelische  Tiefe,  das  Hinablauschen  zu  den 
im  Unbewussten  still  bildenden  Kräften  der  Seele,  in  denen  Gott 
oder  ein  Dämon  seine  Wirkung  sucht.  Diese  Introversion,  die 
dann  die  Mystik  in  einer  einseitigen  Weise  ausgebildet  hat,  ist 
die  Bedingung  für  die  innere  Bildung  jener  Idealformen  der  reli- 
giösen Sehnsucht,  die  wir  in  den  antiken  Kultgöttern  und  der 
Messiashoffnung  vor  uns  sehen.  In  diesen  Symbolformen  sind  die 
„Aspirations  subconscientes"  der  Seele  am  Werke. 

Aber  alle  die  Imaginationen  von  solchen  Heroen  und  Erlösungs- 
göttern sind  wie  geträumt.  Der  Mythos  ist  ja  der  Traum  der  Mensch- 
heit, der  die  Farbe  unserer  letzten  unbewussten  Wünsche  trägt. 
Seine  Formen  sind  gebildet  aus  dem  Material,  das  die  Psyche  in 
der  Geschichte  und  in  ihrer  eigenen  Tiefe  vorfindet.  Aber  in  ihnen 
ist  eine  „poussee  vitale",  eine  hinaufdringende  Kraft  wirksam,  in 
denen  der  Glaubende  eine  schaffende  Gotteswirkung  sehen  darf,  die 
nach  Frommel  dem  Christen  vor  allem  als  „Obligation  morale"- 
zum  Bewusstsein  kommt. 

Mit  Recht  zieht  Berguer  einen  psychologischen  Vergleich 
zwischen  der  israelitischen  Messiashoffnung  und  den  griechisch- 
römischen Erlösungsreligionen,  in  denen  die  unbewusste  Seele 
ähnliche  Idealformen  wie  dort  erschuf.  Aber  auf  der  jüdischen  Linie 
wurde,  als  die  Zeit  erfüllt  war,  eine  historische  Persönlichkeit,  in 
welcher  jener  Traum  oder  Mythos  —  religiös  gesprochen:  die 
Verheißung  —  Wirklichkeit  wurde.  Das  Wort  ward  Fleisch.  Berguer 
stellt  damit  das  Christentum  tief  in  einen  allgemeinen  seelischen 
Zusammenhang  der  Menschheit,  der  sich  weithin  über  die  Erde 
in  ähnlichen   Bildern,   Symbolen,   Mythen   und   Hoffnungen   kund 
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gibt.  Jesus  Christus  ist  ihm  die  Antwort  auf  diese  Fragen  und 
Bedürfnisse  und  neues  Licht  fällt  von  dieser  Vergleichung  her  auf 
das  alte  Wort  Tertullians  von  der  anima  naturaliter  christiana.  Auch 
Pascal  sieht  so  in  der  Erscheinung  Jesu  eine  göttliche  Ausführung 
und  Verwirklichung  eines  Grundrisses,  der  von  Natur  in  die  mensch- 
liche Seele  eingezeichnet  ist.  Die  Seele  schafft  so  aus  ihrer  Sehn- 
sucht die  Formen,  die  Symbole,  die  Vorstellungen,  die  Gefäße  — 
Gott  füllt  sie  mit  Leben. 

Diese  Vorgänge  und  Bildungen  sind  auch  heute  in  der  psych- 
analytischen Introversion  zu  beobachten.  In  der  Religionsgeschichte, 
auch  des  neuen  Testamentes,  liegen  daher  übergeschichtliche,  see- 
lische Wirklichkeiten,  Bilder  innerer  Vorgänge,  die  über  Raum  und 
Zeit  sind.  Man  darf  daher  jene  Erzählungen  mythischer  Färbung, 
wie  die  jungfräuliche  Geburt,  die  Versuchungsgeschichte  u.  a.  nicht 
nur  auf  ihren  literarischen  Wert  hin  abhören.  Berguer  geht  dabei 
auch  gar  nicht  auf  die  Frage  ein,  die  heute  so  Viele  beschäftigt, 
in  welchem  Maße  nämlich  die  Mysterienreligionen  auf  die  Bildung 
mythischer  Elemente  in  der  Evangeliengeschichte  eingewirkt  haben 
könnten.  Es  ist  ihm  mehr  darum  zu  tun.  Brücken  zu  schlagen 
zwischen  den  psychologischen  Vorgängen  des  antiken  Erlösungs- 
bedürfnisses und  den  christlichen  Erlösungssymbolen,  die  in  der 
Lebensgeschichte  Jesu  ihre  Darstellung  finden.  Er  schlägt  gleich- 
sam die  Brücken  nicht  oben  hinüber  via  die  direkte  literarische 
Beeinflussung,  sondern  unten  durch,  via  das  Unbewusste.  Aus 
einer  ähnlichen  Struktur  gehen  auch  ähnliche  Formen  und  Sym- 
bole hervor,  in  denen  sich  sowohl  die  religiöse  Sehnsucht  als  die 
ihnen  entgegenkommende  Gotteswirkung  ausdrückt. 

So  gewinnt  Berguer  den  Mut,  aus  der  Kenntnis  dieser  psycho- 
logischen Formen  heraus,  auch  ein  neues  Verständnis  für  die  neu- 
testamentlichen  Erzählungen  zu  suchen.  Der  Versuch  ist  kühn.  Er 
darf  nur  mit  höchster  Pietät  gewagt  werden.  Berguer  weiß  aber,  das 
Erforschliche  zu  erforschen  —  das  ist  Theologie  und  Psychologie  — 
und  das  Unerforschliche,  das  persönliche  Geheimnis  Jesu,  ruhig 
zu  verehren.  Es  gehört  zur  Verworrenheit  unserer  heutigen  reli- 
giösen Lage,  dass  die  Einen  das  Unerforschliche  erforschen  wollen, 
um  es  zu  vergewaltigen,  und  die  Anderen  auch  da  verehren  wollen, 
wo  es  zunächst  einmal  redlich  zu  forschen  gilt.  Bevor  Berguer 
an   die   psychanalytische   Durchleuchtung   des   Lebens  Jesu   geht, 
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gibt  er  einen  Überblick  über  die  Quellen  desselben  und  ihren 
dokumentarischen  Wert.  Es  mag  dabei  überraschen,  dass  er  den 
Bestreitern  der  Historizität  Jesu  einen  viel  größeren  Raum  zu- 
gesteht und  gegenüber  ihnen  bei  weitem  nicht  das  ganze  Gewicht 
der  Gegengründe  ins  Feld  führt,  das  z.  B.  in  Schmiedeis  Auf- 
stellung der  „neun  Grundsäulen"  liegt.  Jedenfalls  zeigt  aber  auch 
diese  unbefangene  kritische  Betrachtung  der  Quellen  durch  einen 
Theologen,  wie  tief  die  Methoden  und  zum  Teil  auch  die  Ergeb- 
nisse der  kritischen  Theologie  auch  in  die  positive  theologische 
Forschung  eingedrungen  sind.  Nun  lag  es  Berguer  allerdings 
weniger  an  solchen  kritischen  Erörterungen,  sondern  an  der  psycho- 
logischen Frage,  an  einem  tieferen  Verständnis  der  Psychologie 
der  Urgemeinde,  als  deren  Erbauungsbücher  die  Evangelien  be- 
trachtet werden,  an  einer  Psychologie  der  einzelnen  Verfasser  der 
Evangelien,  und  schließlich  an  dem,  was  daraus  auch  über  die 
Psychologie  Jesu  oder  die  psychologischen  Vorgänge,  die  in  seinem 
Lebensbild  ihren  Niederschlag  gefunden  haben,  zu  lernen  ist. 

Berguer  untersucht  zuerst  die  Erzählung  von  der  Geburt  Jesu. 
Dass  eine  Spannung  besteht  zwischen  den  Geschlechtsregistern 
der  Evangelien  und  ihrer  Erzählung  von  seiner  übernatürlichen 
Geburt,  springt  in  die  Augen.  Es  wäre  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Erwähnung  wert  gewesen,  dass  eine  alte  syrische  Evangelien- 
handschrift im  Geschlechtsregister  des  Mathäus  Jesum  ruhig  den 
Sohn  Josephs  nennt.  Aber  gerade  in  solchen  mythischen  Formen 
und  nicht  in  der  geschichtlichen  Tatsächlichkeit  liegt  für  Berguer 
ein  Teil  der  ewigen  Geschichte  der  Menschenseele. 

Nun  scheint  mir  allerdings  gerade  hier,  dass  die  psychanaly- 
tische Aufhellung  der  Geburtsgeschichte  durch  den  psychanalyti- 
schen Familienroman  schematisch,  ja  gewaltsam  erscheint,  besonders 
wenn  man  daran  denkt,  dass  solche  Formeln,  wie  z.  B.  der  „Oedipus- 
komplex",  doch  noch  stark  im  Fluss  der  psychanalytischen  Dis- 
kussion selber  stehen.  Berguer  fühlt  das  selbst  und  beschränkt 
sich  daher  eigentlich  mehr  darauf,  die  Entstehung  der  Geburts- 
legende aus  dem  Bedürfnis  des  Gläubigen  heraus  zu  verstehen, 
um  den  metaphysischen  Hintergrund  außer  Acht  zu  lassen.  In 
ähnlicher  Weise  handelt  es  sich  in  der  Tauf-  und  Versuchungs- 
geschichte darum,  die  psychologischen  Vorgänge  aufzuhellen,  die 
in  den  Gemeindevorstellungen  über  diese  Ereignisse  gegeben  sind. 
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Doch  geht  Berguer  immerhin  gerade  hier  tief  auf  jenen  Vorgang 
der  Introversion  ein,  der  offenbar  allen  großen  Religionsgründungen 
vorausgegangen  ist  und  sich  im  Leben  aller  Religionsstifter  nach- 
weisen lässt.  Zum  Einzelnen  würde  mancher  Psychanalytiker  selbst 
seine  kritischen  Vorbehalte  machen  und  mit  Parallelen  wie  z.  B. 
zu  Hodlers  Teil,  angesichts  des  spärlichen  Materials,  doch  sehr 
zurückhaltend  sein.  Aber  auch,  wenn  man  da  und  dort  gegen  eine 
etwas  gewaltsame  Anwendung  besonderer  Freudscher  Formulie- 
rungen sich  aufzulehnen  gedrungen  fühlt,  ist  natürlich  gegen  den 
Versuch,  unsere  vertiefte  Seelenerkenntnis  für  das  Verständnis  der 
Rehgions-  und  Evangeliengeschichte  fruchtbar  zu  machen,  prinzipiell 
nichts  zu  sagen.  Auch  wenn  man,  wie  z.  B.  in  der  Taufgeschichte, 
darauf  verzichten  wird,  das  eigentlich  Pneumatische,  das  Geheim- 
nis der  göttlichen  Wirkung  in  der  Menschenseele  erklären  zu  wollen, 
so  finden  so  viele  psychologische  Ausdrucksformen,  so  viel  Symbolik, 
eine  erwünschte  Aufhellung,  dass  man  dankbar  ist,  und  viele  jener 
inneren  Vorgänge  stark  in  den  eigenen  seelischen  Zusammenhang 
hineingerückt  fühlt. 

Besonders  fruchtbar  ist  die  Methode  für  das  Verständnis  der 
Heilungswunder  Jesu.  Eine  große  Zahl  der  Kranken  und  Be- 
sessenen jener  Zeit  würden  ja  heute  ohne  weiteres  als  Psychoneu- 
rotiker  gelten ;  Berguer  leugnet  das  Wunder  nicht,  vor  allem  das 
seelische  Wunder,  aber  er  wendet  sich  entschieden  gegen  das 
magische  Wunder,  das  Jesu  unbesehen  zugeschrieben  wird. 

In  einem  besonderen  Kapitel  geht  Berguer  auf  die  Persön- 
lichkeit Jesu  ein.  Hier  erhebt  sich  die  Frage,  inwiefern  Jesus 
wegen  seines  einzigartigen  Messiasbewusstseins  den  Mystikern  an- 
zunähern sei.  Schon  Flournoy  wies  darauf  hin,  wie  die  Mystiker 
in  einer  vagen  Sphäre  von  Freude  und  Befreiung  oder  in  einem 
unbestimmten  und  geheimnisvollen  seelischen  Abgrund  leben.  Jesus 
aber  entdeckt  in  den  Tiefen  seines  Gewissens  ein  konkretes,  leben- 
diges Jenseits,  eine  Macht  zitternd  von  Liebe  und  heiligem  Willen, 
deren  Gegenwart  sich  im  Seelengrund  wie  die  eines  anderen  Ichs 
oder  eines  großen  Gefährten  von  höherem  Wesen  kundgibt,  den 
er  nicht  anders  denn  als  Vater  kennzeichnen  kann.  Berguer  versucht 
nun  aufzuhellen,  wie  dieses  Vaterbild  in  Jesus  entstanden  ist  und 
gereinigt  und  befreit  wurde  von  der  Ambivalenz  der  Gefühle,  die, 
wie  die  Psychanalyse  nachweist,   uns   in   unserem  Verhältnis   zum 
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gewöhnlichen  Vater  beherrscht,  so  dass  sich  oft  Liebe  und  Hass 
die  Wage  halten. 

Auch  im  Kreuze  Jesu  sieht  Berguer,  ohne  damit  auf  seine 
metaphysische  oder  religiöse  Bedeutung  einzutreten,  eine  Erfüllung 
von  Ahnungen  tiefster  Lebenswirklichkeiten,  die  schon  lange  in 
der  Menschenseele  dämmerten.  Die  Erkenntnis,  dass  es  durch 
Tod  zum  Leben  geht,  ist  tief  in  der  menschlichen  Erkenntnis  ver- 
ankert. Schon  im  alten  Opfer  und  seinem  Mythos  kam  diese  Weis- 
heit symbolisch  zum  Ausdruck.  In  den  Mysterienreligionen  fand 
gerade  dieses  Gesetz  seelischen  Lebens  eine  besonders  wirksame 
Prägung.  In  fast  allen  Geheimgesellschaften  und  Kulten,  von  den 
eleusinischen  und  Mithrasmysterien  bis  zu  den  Rosenkreuzern, 
Freimaurern  und  modernen  theosophischen  Sekten  bildet  die  Weis- 
heit des  Opfergedankens  ein  geheimnisvolles  Zentrum.  Diese  Er- 
kenntnis war  auch  dem  Weisen  von  Weimar  gegenwärtig,  als  er 
schrieb : 

„Und  so  lang  du  dies  nicht  hast,  dieses:  Stirb  und  Werde! 
Bist  du  nur  ein  trüber  Gast  auf  der  dunklen  Erde." 

Auch  er  erkannte  in  der  Antithese:  Tod  —  neues  Leben,  den 
Rhythmus  wirklicher  innerer  Lebensprozesse  selbst.  Was  durch  die 
ganze  Religionsgeschichte  als  Symbol  und  Ahnung  und  Forderung 
lebendig  war,  das  hat  am  Kreuz  Einer  bis  in  den  tiefsten  Abgrund 
der  Seele  hinein  verwirklicht.  Dass  aus  diesem  Opfer  neues  Leben 
wurde,  haben  die  Jünger  in  der  Auferstehung  und  die  ganze  christ- 
liche Welt  in  den  Erfahrungen  des  neuen  Geistes  erlebt.  Dabei 
wird  die  eigentliche  Natur  der  Auferstehung  von  Berguer  nicht 
diskutiert,  aber  er  bringt  wertvolle  psychologische  Analogien  zur 
Tendenz  des  menschlichen  Geistes  und  vor  allem  zur  Tendenz 
des  Unbewussten,  innere  psychische  Vorgänge,  die  deshalb  nicht 
weniger  wirklich  sind,  zu  materialisieren.  Von  dieser  Tatsache  aus, 
die  heute  noch  in  den  Analysen  des  Unbewussten  kontrollierbar 
sind  in  einem  gewissen  Sinne,  bis  zur  Proklamation  der  Auf- 
erstehung des  Fleisches  ist  kein  allzu  großer  Schritt.  Aber  damit 
ist  über  den  wirklichen  transzendenten  Vorgang  nichts  ausgesagt, 
sondern  nur  über  die  menschlichen  Vorstellungsmittel  und  Pro- 
zesse, die  jenes  Vorgangs  habhaft  zu  werden  und  ihn  in  der 
groben  Sprache  des  primitiven  Menschen  darzustellen  suchen. 
Der  menschlichen  Tendenz   zur  Vergeistigung,   zur   Sublimierung 
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steht  so  andererseits  die  Tendenz  zur  Materialisierung  und  Kon- 
kretisierung gegenüber,  die  von  der  menschliciien  Trägiieit  leicht 
da  angewendet  wird,  wo  die  Anstrengung  zu  einer  geistigen  Ge- 
meinschaft mit  dem  erhöhten  Leben  versagt.  Die  konkrete,  fleisch- 
lich materielle  Auffassung  tritt  so  nach  Berguer  als  Ersatz  für  eine 
Weigerung  oder  Unfähigkeit  ein,  selber  innerlich  mitzusterben  und 
mitaufzuerstehen  im  Leben  des  neuen  Geistes.  Das  wirkliche 
geistige  Lebensereignis,  das  mit  Jesu  Auferstehung  dargestellt  wird, 
wird  also  damit  von  Berguer  durchaus  nicht  nur  psychologisiert 
und  damit  verflüchtigt.  Es  ist  dort  wirklich  etwas  in  der  Struktur 
der  Wirklichkeit  verändert  worden.  Aber  in  den  Erzählungen  über 
die  fleischliche  Auferstehung  sieht  Berguer  einen  Mythos  sein 
Wesen  treiben,  der  auch  in  der  Antike  und  in  der  Psychologie 
des  Unbewussten  seine  stärksten  Analogien  hat. 

Die  geistige  Wirklichkeit,  die  im  Leben  Jesu  uns  gegeben 
ist,  ist  bisher  von  der  geschichtlichen  Wissenschaft  aufs  genaueste 
erforscht  worden.  Wenn  nicht  ganz  grundstürzende  neue  Ent- 
deckungen kommen,  kann  hier  auch  durch  immer  neues  Durch- 
pflügen des  bekannten  Grundes  wohl  nichts  Neues  mehr  gesagt 
werden.  Die  Positionen  sind  bezogen,  sie  beruhen  letzten  Endes 
nicht  auf  historischen  Untersuchungen,  sondern  auf  inneren  letzten 
Überzeugungen. 

Nun  wird  von  der  Seite  der  Psychologie  her  dieselbe  Wirk- 
lichkeit mit  neuen  Mitteln  und  Methoden  erforscht.  Sie  entdeckt 
neue  Zusammenhänge  des  Lebens  Jesu  mit  der  menschlichen 
Seelenwelt.  Sie  findet  nicht  nur  neue  historische  Parallelen,  sondern 
auch  überraschende  Analogien  zwischen  dem  Lebensbild  Jesu  und 
unbewussten  seelischen  Vorgängen  im  Menschen  überhaupt.  Die 
Psychanalyse  ist  hier  imstande,  ein  besonders  reiches  Material  her- 
beizuschaffen. So  wenig  wir  neue  historische  Beiträge  zum  Ver- 
ständnis dieses  Lebens  ablehnen  würden,  so  wenig  ist  es  der 
Religionspsychologie  zu  verwehren,  wenn  sie  die  Methoden  und 
Resultate  der  Tiefenpsychologie  für  ihre  Erforschung  verwendet. 
Der  Theologe  entnimmt  dabei  der  neuen  Methode,  wie  Berguer  es 
tut,  nur  was  er  brauchen  kann,  und  wird  sich  z.  B.  nicht  behaften 
lassen  mit  Abstrusitäten  der  Freudschen  Religionsforschung.  So  ist 
ein  Buch  zustande  gekommen,  das  nicht  nur  von  großer  Kühnheit 
ist,   sondern  den  Reiz   besitzt,   ein  Brückenbau   zu   sein  zwischen 
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anscheinend  weit  entlegenen  Ufern.  Versuchte  Lepsius  letzthin  ein 
Leben  Jesu  zu  schreiben,  das  er  tief  in  den  Zusammenhang  seines 
Heimatlandes  hineinstellte,  so  gibt  Berguer  hier  eine  Auffassung 
dieses  Lebens,  die  in  der  Kenntnis  des  allgemein  menschlichen 
Seelenlandes  wurzelt.  Ich  kann  mich  zwar  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  dass  da  und  dort  zuviel  gesagt  und  erklärt  wird,  zumal 
bei  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit,  wo  soviel  Material  zur  Auf- 
hellung fehlt,  und  der  Psychanalytiker  darauf  angewiesen  ist,  eine 
Theorie  oft  etwas  gewaltsam  auf  die  Tatsachen  zu  legen.  Der 
praktische  Psychanalytiker,  besonders  etwa  der  Freudschen  Rich- 
tung, der  die  ganze  Komplexität  der  unbewussten  Psychologie 
kennt,  wird  außerdem  nicht  so  leicht  die  Umstilisierung  der  Methode 
ins  Christliche  zugeben,  auch  wenn  er  es  Berguer  erlauben  muss, 
eine  Psychanalyse  mit  theologischem  Aspekt  zu  geben.  Dem  reli- 
giösen Empfinden  wird  die  Erklärung  religiöser  Vorgänge  so  wie 
so  verdächtig  sein,  da  es  eine  Antastung  des  Göttlichen  befürchtet. 
Die  Symbole  sterben,  wenn  man  sie  erklärt. 

So  wird  das  Buch,  das  glänzend,  auch  für  den  Laien  ver- 
ständlich geschrieben  ist,  mit  starken  Widerständen  zu  rechnen  haben. 
Sie  werden  sich  auswirken  müssen,  aber  nur  dann  in  ihren  be- 
rechtigten Grenzen  bleiben,  wenn  nicht  vergessen  wird,  dass  die 
Psychanalyse  bei  einer  solchen  Untersuchung  es  nur  mit  dem 
menschlich  psychologischen  Faktor  des  religiösen  Lebens  zu  tun 
hat  —  und  auch  das  in  begrenztem  Maße  —  und  darauf  ver- 
zichtet, das  letzte  Geheimnis  des  Individuellen  und  seines  Zusam- 
menhangs mit  Gott  zu  erklären. 

Die  Psychologie  hat  dabei  nicht  die  Aufgabe,  etwa  die  Historie 
zu  ersetzen.  Beide  Wissenschaften  sind  gangbare  Wege  und  beide 
endigen  vor  dem  Unaussprechlichen,  vor  dem,  was  religiös  ge- 
sprochen, von  oben  stammt.  Damit  sind  Grenzen  gesetzt,  die  nicht 
zu  überschreiten  sind.  Auch  durch  die  Psychanalyse  nicht,  wo  sie 
die  Beziehungen  zwischen  der  Religion  und  der  menschlichen 
Seele  darstellt.  Sie  ist,  wie  Dr.  Pfister  das  schon  bezeichnete,  nur 
ein  Pflügen,  das  den  Boden  aufreißt  und  ihn  lockert  für  die  Saat. 
Die  Saat  selbst  wird  von  andern  Händen  in  die  Furchen  gesenkt. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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L'ALLEMAND. 

I 

M.  Jacques  Riviere,  Texcellent  collaborateur  de  la  NoiivelLe 
Revue  frangaise,  mobilise  en  aoüt  1914,  a  passe  trois  ans  de  cap- 
tivite  en  Ailemagne,  pendant  lesquels  il  a  observe,  d'un  regard  singu- 
lierement  aigu,  la  mentalite  de  ses  gardiens,  depuis  la  simple  sen- 
tinelle  jusqu'au  commandant  de  camp.  II  s'est  documente  aussi 
dans  les  journaux,  dans  les  revues,  et  a  publie  (il  y  a  environ  un 
an,  c'est-ä-dire  avant  la  paix)  un  petit  volume  Ires  condense,  tres 
suggestif,  intitule  L'Allemand.  i) 

Jacques  Riviere  declare  avoir  hesite  ä  publier  son  ouvrage^ 
il  ne  voulait  pas  contribuer  ä  augmenter  la  haine;  il  doutait  de 
la  justesse  de  son  jugement.  Finalement  il  a  cede  „ä  la  fureur  de 
son  esprit".  II  avait  besoin  de  se  debarrasser  de  l'Allemagne.  „Je 
ne  m'en  prends  pas  ä  ses  crimes,  mais  ä  sa  fagon  de  penser  et 
de  sentir;  je  la  repudie  bien  exactement".  II  veut  „definir"  les  Alle- 
mands,  „faire  une  oeuvre  posee,  concrete,  veridique" ;  il  espere 
meme  que  son  livre  aidera  aux  Frangais  „ä  sortir  de  la  feroce  et 
grandiose  ignorance  oü  nous  vivons  de  notre  ennemi",  au  risque 
de  deplaire  „aux  excitateurs  de  tous  calibres  qui  menent  le  choeur 
de  la  vociferation  contre  l'ennemi". 

Quoique  mon  jugement  differe,  gravement,  en  des  points  im- 
portants,  de  celui  de  Jacques  Riviere,  je  crois  ä  l'absolue  sincerite  de 
son  effort ;  et  comme  son  intelligence  est  tres  penetrante,  son  livre 
merite  d'etre  lu  et  medite,  meme  (et  surtout)  par  ceux-lä  qui  sur- 
sauteront  devant  certaines  affirmations  peremptoires. 

En  voici  une  breve  analyse : 

Ce  qui  frappe  au  premier  coup  d'oeil  chez  les  Allemands,  c'est 
leur  manque  de  temperament,  la  profondeur  de  leur  indifference. 
Devant  un  fait,  une  idee,  que  le  reglement  ne  prevoit  pas,  la  re- 
ponse  des  sentinelles  est  infailliblement:  „Das  ist  mir  egal".  Le 
courant  de  vie  qui  les  traverse  est  intense,  mais  la  matiere  qu'il 
parcourt  est  amorphe.  „Fromm  und  stark",   et  c'est  tout;  aucune 


1)  L'Allemand.  Souvenirs  et  reflexions  d'un  prisonnier  de  guerre.  Paris, 
Nouvelle  Revue  franfaise.  1919.  —  Je  Signale  aussi  ses  Etudes,  parues  en  1912, 
egalement  a  la  Nouvelle  Revue  fran9aise  (sur  Baudelaire,  Claudel,  Gide,  Ingres, 
Cezanne,  Gauguin). 
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susceptibilite ;  d'oü  aussi  le  manque  de  haine  spontanee  et  natu- 
relle. C'est  par  ordre  que  rAllemand  est  mechant  ou  heroique.  Sa 
brutalite  est  inconsciente;  c'est  pourquoi  il  l'oublie  si  aisement. 

„L'AlIemand  sait  qu'il  y  a  un  Vrai  et  un  Faux,  un  Bien  et  un 
Mal ;  mais  il  n'en  sent  pas  le  relief "  (page  58).  II  est  tres  embarrasse 
quand  il  est  oblige  de  porter  un  jugement  moral;  il  oscille  entre 
les  pöles  opposes  de  l'appreciation ;  il  a  peur  de  se  tromper;  il  a 
besoin  d'un  „Fachmann".  Et  c'est  pourquoi  il  n'a  trouve  pendant 
la  guerre  aucune  formule  impressionnante,  convaincante ;  il  n'a 
trouve  que  la  Liberte  des  Mers.  —  „Au  lieu  de  penser  les  choses 
sous  les  deux  categories  de  Bien  et  de  Mal,  il  les  pense  sous  la 
categorie  unique  du  Possible"  (page  76).  Or  le  Possible  est  une 
categorie  vertigineuse.  De  degre  en  degre,  l'Allemand  en  arrive, 
Sans  s'en  douter,  aux  enormites.  L'invasion  de  la  Belgique  n'a  pas 
ete  une  sceleratesse  meditee,  decidee  dans  une  resolution  tragique ; 
eile  s'est  insinuee  comme  une  possibilite.  Cela  explique  son  man- 
que de  foi.  II  a  fait  des  promesses  sinceres;  mais  des  possibilites 
nouvelles  surgissent;  et  alors  on  s'illusionne  soi-meme  par  un 
compromis. 

De  meme  pour  le  Vrai  et  le  Faux.  „Les  Allemands  n'ont 
pas  lance  dans  cette  guerre  de  veritables  mensonges,  de  nouvelles 
entierement  fabriquees;  ils  ont  donne  peut-etre  moins  que  nous 
dans  le  genre  du  ,canard',  proprement  dit . . .  II  faut  le  dire  carre- 
ment:  l'Allemand  ne  ment  jamais;  il  prolonge.  II  ne  sort  pas  de 
la  verite,  parce  qu'elle  n'a  pas  pour  lui  de  limites  propres;  s'il 
la  deborde,  c'est  sans  le  voir"  (pages  112  et  115).  II  confond  l'etre 
et  le  paraitre;  intellectuellement  et  moralement,  il  vit  6! Ersatz. 

L'Allemand  a  pourtant  une  vertu  active:  c'est  la  volonte.  „Elle 
est  infatigable  et  sans  defaut,  eile  est  pratiquement  infinie"  (page 
129).  Elle  fait  naitre  la  colere  et  la  supprime;  eile  organise  la  cru- 
aute;  eile  fait  du  travail  une  veritable  manie;  eile  est  directement 
creatrice.  „Pour  commencer  quelque  oeuvre  que  ce  soit,  on  a  besoin 
en  general  de  quelque  rudiment,  d'une  invitation,  si  tenue  soit- 
elle,  de  la  matiere.  L'Allemand  se  passe  de  tout.  Ou  plutot  il  cree 
les  commencements  memes  de  tout  ce  qu'il  se  propose  de  faire; 
41  les  faconne  de  sa  main  comme  tout  le  reste.  Et  ainsi,  n'importe 
oü,  il  peut  entreprendre  n'importe  quoi"  (page  150).  —  Mais 
comment  concilier  cette  faculte  creatrice  avec  le  manque  de  tempe- 
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rament,  avec  l'indifference  et  le  neant  interieur  (dont  il  est  question 
ä  page  27)?  Jacques  Riviere  ne  veut  pas  s'en  dedire.  „Je  maintiens 
que,  pris  ä  l'origine,  rAllemand  est  parfaitement  vide  et  d'une 
rigoureuse  indifference  naturelle.  Mais  cette  indifference  rneme  est 
quelque  chose;  eile  est  une  sorte  de  plasma  et  de  plasma  germi- 
natif  Elle  forme  entre  les  mains  de  la  volonte  une  päte  docile, 
mais  ingenieuse"  (page  153).  L'Alleniand  est  educable  ä  merci. 
„II  est  monstrueusement  educable" ;  il  a  l'assurance  de  pouvoir 
aller  jusqu'au  bout,  de  possibilite  en  possibilite;  et  c'est  lä  qu'on 
touche  „au  mystere  de  la  puissance  allcmande." 

Dans  une  seconde  partie,  Jacques  Riviere  cherche  ä  faire  con- 
firmer  ses  observations  personnelles  par  un  Allemand;  il  se  sert 
pour  cela  d'une  etude  publice  par  Paul  Natorp  dans  le  Deutscher 
Wille  du  Kunstwart  (en  novembre  1915):  „Geschichtsphilo- 
sophische  Grundlegung  für  das  Verständnis  unserer  Zeit"  et 
„Deutschtum  —  Volkstum".  II  en  conclut  ä  l'impuissance  analytique 
de  l'AlIemand,  ä  son  esprit  d'universelle  synthese  (qui  est  un  ni- 
vellement  des  individualites,  oü  la  cullure  remplace  la  civilisation), 
ä  son  impuissance  ä  la  contemplation.  C'est  un  perpetuel  devenir, 
un  flux  d'oii  n'emerge  aucune  grande  verite  absolue,  oü  le  devoir 
se  substitue  ä  Tinielligence.  Cette  culture  aboutit  ä  la  barbarie; 
non  pas  du  tout  la  barbarie  des  Huns,  comme  on  le  dit  trop  sou- 
vent,  mais  la  barbarie  teile  que  Goethe  l'a  definie  le  22  mars  1831 
dans  une  conversation  avec  Eckermann:  „Denn  worin  besteht  die 
Barbarei  anders  als  darin,  dass  man  das  Vortreffliche  nicht  aner- 
kennt?" L'AlIemand  „est  barbare  en  ceci,  qu'il  est  dans  une  per- 
petuelle  migration  intellectuelle"  (page  232). 

Cette  jeunesse  des  Allemands,  dont  ils  sont  si  fiers,  est  inde- 
niable,  c'est  une  force  et  aussi  un  danger,  pour  l'Europe  et  pour 
eux-memes.  „Depuis  le  debut  je  pense  que  les  Allemands  n'ont 
pas  de  quol  gagner  la  guerre  [ecrit  en  Septembre  1918].  II  leur 
manque  non  pas  la  force  materielle,  non  pas  d'avoir  la  justice  pou.-- 
eux.  II  leur  manque  d'etre  complets,  „en  acte".  II  leur  manque 
d'avoir  quelque  chose  ä  affirmer.  Ils  ont,  qu'ils  n'ont  rien  ä  dire. 
II  ne  suffit  pas  pour  vaincre  de  se  remuer  beaucoup,  ni  d'avoir 
un  grand  pouvoir  de  mise  en  train.  II  faut  encore  etre  quelqu'un" 
(pages  249—250). 
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Teile  est  l'ossature  de  ce  petit  livre,  sa  construction  logique, 
son  Systeme  qui  projette  autant  de  lumiere  sur  l'auteur  que  sur  le 
sujet  lui-meme.  II  faudrait  en  louer  encore  la  langue,  si  souple, 
si  claire,  si  energique;  la  variete  et  l'eloquence  des  faits  vecus  cites 
en  exemple.  —  Je  crois  connaitre  assez  bien  rAlIemagne,  non 
seulement  par  les  livres,  mais  aussi  par  le  contact  direct;  j'ai  passe 
deux  semestres  ä  Berlin  (1892 — 1893);  depuis,  j'ai  fait  de  frequents 
sejours  ä  Francfort,  ä  Stuttgard,  ä  Munich,  ä  Dresde,  ä  Berlin  (dont 
j'ai  pu  suivre  ainsi  la  tres  rapide  transformation) ;  le  milieu  ger- 
manique  de  Zürich,  oü  je  vis  depuis  dix-neuf  ans,  quoique  tres 
different  (en  des  points  essentiels)  du  milieu  allemand,  n'en  suggere 
pas  moins  constamment  des  comparaisons  avec  la  mentalite  latine. 
Eh  bien,  malgre  cette  documentation  assez  serieuse,  le  livre  de 
Jacques  Riviere  m'a  pourtant  ouvert  plus  d'une  perspective  nou- 
velle,  11  m'a  explique  plus  d'un  phenomene  observe  depuis  long- 
temps,  mais  dont  la  cause  profonde  ne  m'etait  pas  claire.  Meme 
lä  oü  il  se  trompe,  et  completement  (ä  mon  avis),  la  discussion 
est  encore  feconde,  parce  que  son  erreur  est  celle  d'une  intelligence 
sincere,  dont  on  voit  bien  la  forme  et  les  principes. 


Discutons.  —  L'observation  de  Jacques  Riviere  est  etonnamment 
exacte  et  penetrante.  Des  Allemands  qu'il  a  vus  il  nous  donne  une 
Photographie  qui  semble  faite  souvent  aux  rayons  Röntgen  ;  mais 
c'est  une  Photographie  ...  instantanee.  11  n'y  a  aucune  perspective 
historique;  le  „devenir"  est  odieux  ä  M.  Riviere;  il  le  meprise ; 
son  jugement  se  fige  dans  l'absolu;  il  nous  presente  l'Allemand 
en  soi  (der  Deutsche  „an  sich").  Son  Allemand  n'a  point  d'his- 
toire;  il  est  de  toute  eternite  ce  qu'il  est  en  1914;  —  son  Alle- 
mand ne  connait  aucune  difference  de  regions  et  de  classes  so- 
ciales; la  simple  sentinelle  (paysan  du  Sud  ou  du  Nord  que  la 
guerre  arracha  ä  la  glebe),  le  sous-off  de  carriere,  le  capitaine  de 
reserve,  le  general,  c'est  tout  un,  les  mobiles  de  Tun  sont  les  mo- 
biles de  l'autre;  —  enfin  (ä  lire  M.  Riviere)  la  psychose  de  guerre 
n'a  aucune  importance  ...  chez  l'Allemand;  partout  ailleurs  eile 
explique  le  dechainement  des  instincts,  la  brutalite,  la  lächele ;  en 
Allemagne,  la  guerre  ne  change  rien  ä  l'etat  normal. 

C'est  lä  une  premiere  erreur  de  Jacques  Riviere;  eile  estfon 
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damentale.  II  n'a  tenu  aucun  compte  de  la  relativite  de  ses  docu- 
ments,  de  l'individuel  et  du  momentane.  II  y  a  des  brutes  en  AUe- 
magne,  c'est  certain  (il  y  en  avait  aussi  en  France,  entre  1885  et 
1890,  quand  Descaves  ecrivait  ses  Miseres  du  sabre,  et  Sous-offs ; 
Abel  Hermant:  Le  Cavalier  Miserey ;  Henri  Fevre:  Au  port  d' armes). 
Mais  quand  Jacques  Riviere  nous  raconte  (ä  page  35)  l'histoire  du 
„vieux  petit  Feldwebel,  propre,  bien  rase,  aux  yeux  clairs  et  tristes", 
ou  Celle  du  sous-officier  saxon  qui  repond  d'un  „ton  melancolique 
et  resigne"  aux  termes  orduriers  de  ses  prisonniers  (page  37),  j'ai 
I'intime  conviction  que,  ici,  il  a  manque  de  penetration ;  il  n'a  pas 
devine  la  tristesse  de  ces  ämes;  son  esprit  moqueur  lui  a  fait  com- 
mettre  une  faute  de  tact,  qui,  pour  n'etre  pas  du  genre  allemand, 
n'en  est  pas  moins  une  faute  morale. 

Je  comprends  fort  bien  l'etonnement  du  Frangais  (et  surtout  du 
Parisien)  devant  „le  manque  de  temperament",  devant  l'apparente 
„indifference".  Cette  lenteur  germanique  irrite  la  vivacite  latine; 
mais  c'est  une  erreur  que  de  Tinterpreter  systematiquement  par  une 
pauvrete  du  fond.  Cette  lenteur  provient  souvent  de  ce  que  la 
Psychoanalyse  appelle  l'introversion.  Pour  autant  qu'il  est  permis  de 
generaliser  en  pareille  matiere  (qu'on  veuille  bien  remarquer  cette 
reserve!),  je  crois  que  le  Germain  a  une  certaine  tendance  ä  l'in- 
troversion. Affaire  de  race?  Peut-etre.  J'y  vois  plutöt  une  affaire 
d'education  et  de  civilisation  encore  un  peu  provinciale.  II  suffit 
d'aller  en  express  de  Zürich  ä  Berlin,  pour  voir  comment,  de  ville 
en  ville,  plus  on  se  rapproche  de  Berlin,  l'attitude,  le  geste,  la  langue 
se  transforment  et  gagnent  en  nettete,  en  precision  energique;  et 
certes  le  „Schusterjunge"  de  la  Spree  est  un  cousin  du  gavroche 
de  la  Seine. 

Sans  m'attarder  ä  des  developpements  historiques  (qui  seraient 
pourtant  necessaires  et  que  j'esquisserai  sommairement  plus  tard), 
je  m'en  tiens  ä  certaines  particularites  psychologiques  du  provincial 
dont  Riviere  fait  ä  tort  une  particularite  de  l'Allemand.  Le  pro- 
vincial, mis  en  face  d'un  „etranger",  est  timide;  il  Test  plus  ou 
moins,  mais  il  Test  assez  generalement,  meme  en  France.  Et  //  le  satt, 
ce  qui  augmente  son  embarras.  Soit  qu'il  se  croie  veritablement 
inferieur  ä  l'habitant  de  la  grande  ville  (ou  d'un  pays  lointain), 
soit  qu'il  connaisse  simplement  sa  difficulte  ä  se  formuler,  il  hesite 
comme  un  homme  qui  cherche  son  chemin.  C'est  un  fait  que  j'ai 
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experimente  cent  fois  sur  moi-meme,  et  constate  souvent,  dans  des 
Salons  parisiens,  chez  des  provinciaux  frangais.  Conclure  de  cette 
passivite,  de  cette  reaction  trop  lente,  ä  une  pauvrete  du  fond, 
c'est  un  procede  un  peu  hätif.  Que  cette  timidite  provinciale  soit 
renforcee  encore  chez  les  Germains,  je  l'admets  sans  autres,  et  la 
prefere  du  reste  ä  certain  bagou  meridional  qui  est  aussi  celui  du 
commis-voyageur  allemand  et  qui  est  l'indice  d'une  reelle  pauvrete. 
—  Le  tort  du  provincial,  c'est  de  rager  interieurement  de  sa  mala- 
dresse,  de  vouloir  la  cacher  sous  des  hardiesses  (cela  arrive  aisement 
ä  TAllemand);  il  faut  la  supporter  en  toute  simplicite;  alors  eile 
n'empeche  pas  d'observer,  de  reflechir,  voire  meme  de  rire  sous 
cape ;  car  il  y  a  aussi  une  naivete  parisienne,  qui  s'etonne  de  tout 
ce  qui  ne  se  fait  pas  comme  ä  Paris,  qui  tranche  dans  le  vif  d'un 
mot  brillant  et  faux  (oh,  le  joli  livre  ä  ecrire  sur  le  provincial  de 
la  Ville-Lumiere !)  et,  si  ce  n'etait  une  enormite  impossible  ä  croire, 
je  supposerais  que  M.  Riviere  lui-meme  a  ete  par  moments  la  naive 
victime  d'un  Systeme. 

Les  indices  sur  lesquels  Riviere  se  fonde  pour  conclure  ä  un 
„neant  Interieur"  de  l'Allemand  sont  donc  insuffisants ;  ce  neant 
embarrasse  d'ailleurs  l'auteur  lä  oü  il  parle  de  la  volonte  creatrice; 
il  se  tire  d'affaire  en  invoquant  „une  sorte  de  plasma  germinatif" 
(page  153).  Si  cette  vague  image  suffit  ä  le  rassurer,  il  n'est  pas 
difficile.  Sans  en  appeler  aux  faits  innombrables  de  la  realite,  il 
suffit  de  citer  ces  lignes  d'un  autre  Frangais,  parues  le  1"  Jan  vier 
1915,  et  qui  sont  comme  une  refutation  anticipee :  „Puissance  ma- 
terielle [de  l'Allemagne],  oui.  Mais  pourquoi  rabaisser  le  monstre 
dont  notre  gloire  sera  d'avoir  entrepris  et  realise  la  ruine?  Le 
prestige  des  armees  germaniques  n'eüt  pas  suffi  ä  lui  seul  ä  nous 
imposer  l'art  allemand,  la  philosophie  allemande  et  jusqu'aux  me- 
thodes  allemandes  d'enseignement.  Et  puis,  qu'on  y  prenne  garde. 
Toute  puissance  materielle  est  en  derniere  analyse  une  puissance 
morale.  11  n'y  a  pas  d'armee  sans  discipline,  il  n'y  a  pas  de  societe 
sans  ordre,  et  il  n'y  a  de  discipline  et  d'ordre  veritables  que 
consentis".^) 

1)  Rene  Gillouin:  „La  formation  du  Germanisme',  dans  la  Revue  de  Paris 
du  1"-  Janvier  1915.  Cette  etude  vient  de  parattre  aussi,  avec  d'autres,  dans  le 
volutne  intitule:  Idees  et  figures  d'aujourd'hui  (Grasset,  1919).  Cet  ouvrage  me 
frappe  par  sa  sincerite  courageuse  et  par  la  profondeur  de  ses  reflexions.  J'espere 
lui  consacrer  prochainement  un  article  qui  sera  comme  une  suite  de  celui-ci. 
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Tres  justes  ou  en  tout  cas  tres  suggestives  m'apparaissent  les 
reflexions  de  Riviere  sur  la  difference  entre  le  Bien  et  le  Mal,  entre 
le  Vrai  et  le  Faux  chez  TAllemand.  II  a  denonce  lä  le  vice  essen- 
tiel,  qui  explique,  par  exemple,  le  criminel  manifeste  des  93;  et 
tout  ce  qu'il  dit  sur  la  chasse  aux  „possibilites"  m'a  ete  une  re- 
velation.  Mais  ici  encore:  manque  total  de  sens  historique.  Lä  oü 
Jacques  Riviere  voit  un  vice  congenital,  il  n'y  a  evidemment  qu'une 
maladie,  une  perversion,  une  crise  passagere.  —  Sans  doute,  le 
flux  du  „devenir"  ne  devrait  pas  saper  certaines  verites  morales 
qui  se  dressent  en  quelque  sorte  comme  des  Propylees  au  point 
de  depart  de  l'effort  humain;  mais  ce  „devenir"  n'en  est  pas  nioins 
un  fait;  et  si  les  notions  du  Vrai  et  du  Bien  sont  eternelles  en 
leur  essence,  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  leur  Interpretation  et 
leur  application  varient  et  que  leur  domaine  s'accroit  au  cours  des 
siecles.  11  y  a  des  actes  que  le  droit  romain  consacrait  et  que  nous 
condamnons;  et  inversement.  La  revolution  de  Bergson  ne  peut- 
elle  pas  se  resumer  en  cette  notion  de  „devenir"?  On  me  dira 
que  Bergson  est  un  Romantique,  que  ces  nefastes  Romantiques 
^urent  au  fond  des  Allemands,  qu'ils  ont  perverti  la  pensee  fran- 
(jaise..  Mais  comment  pouvaient-ils  le  faire,  puisque  (d'apres  la 
theorie   des    „purs")  la   pensee   fran^aise  fut  dejä  pervertie  par  la 


Dans  le  Journal  de  Geneve  du  26  janvier  1920,  je  lis  un  article  .Pour  expiiquer 
la  France',  signe  J.-E.  R.  et  consacre  ä  une  sorte  de  bulletin  periodique  intitule 
La  Civiiisation  franfaise  (Guide  pour  l'explication  des  choses  de  France,  public 
chaque  mois  par  un  comite  d'hommes  d'etudej.  Apres  avoir  loue  —  avec  raison 
—  l'intention  de  ce  bulletin  et  la  valeur  des  numeros  dejä  parus,  l'auteur  de 
l'article  emet  tres  franchement  quelques  voeux  —  bien  justifies  --  et  ecrit  entre 
autres  les  lignes  suivantes  qui  sont  une  reponse  (involontaire^  au  mepris  de 
Jacques  Riviere  pour  le  devenir:  ,0n  se  demande  comment  on  s'y  prendra  pour 
expiiquer  ä  un  etranger  que  Michelet  et  Quinet,  Proudhon  et  Fourier,  Lamartine 
et  Hugo,  Louis  Blanc  et  Jaures,  Jean  Dollfuss  et  Frederic  Passy,  Rodin,  Debussy 
et  Bergson  sont  d'authentiques  representants  de  l'esprit  fran^ais.  Si  enfin  le  ratio- 
nalisme,  aussi  elargi  qu'on  le  voudra,  ä  la  maniere  de  M.  Boutroux  par  exemple, 
constitue  le  seul  inspirateur  de  la  civiiisation  franfaise,  cn  se  demandera  encore 
si  le  petit  peuple  huguenot  est  bien  de  chez  nous.  Car  il  s'agit,  encore  une  fois, 
d'expliquer  la  France.  On  repond:  la  France  est  d'une  plasticite  mer\'eilleuse. 
Elle  est  en  etat  d'evolution  constante,  signe  de  son  immortelle  destinee.  Elle 
est  donc  capable  de  suivre  une  autre  regle  que  celle  du  rationalisme  ou  du  posi- 
tivisme  le  plus  pur.  Elle  est  travaillee  —  comme  tous  les  peuples,  d'ailleurs  - 
par  des  forces  extra-intellectuelles.  Qu'on  nous  le  dise  alors,  afin  de  caracteriser 
la  France  avec  verite".  —  Cela  me  semble  la  verite  meme;  mais  alors  nous  aurions, 
meme  en  France,  „une  sorte  de  plasma  germinatif"  ?  Horrible  dictu! 
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Renaissance  d'origine  italienne?  Xous  tombons  dans  I'absurdile, 
dans  la  negation  pure  et  simple  de  l'histoire,  dans  Timmobilite  de 
la  mort. 

Laissons  lä  toute  discussion  sur  le  devenir;  revenons-en  aux 
notions  du  Bien  et  du  Mal,  du  Vrai  et  du  Faux,  et  ä  l'echelle  des 
.possibilites".  La  remarque  de  Riviere,  .rAlleraand  ne  ment  jamais; 
il  prolonge",  est  essentielle.  Je  ra\  ais  faite  pour  mon  compte,  des 
1914,  mais  sans  trouver  la  formule,  ni  l'explication  profonde.  De 
tous  les  documents  que  j'ai  recueillis  aucun  n'est  aussi  typique 
que  celui  cite  par  Riviere  (page  117):  „Je  nie  rappelle  un  entre- 
filet  de  jouraal  dont  voici  ä  peu  pres  les  termes: 

La  barque  de  peche  norvegienne  X...  a  ete  coulee  par  un  sous-marin  alle- 
man(L  22  hommes  de  reqiiipage  et  le  capifaine  ont  peri,  3  ont  ete  recueillis 
par  le  schooner  Y... 

Et  devinez  maintenant  comment  il  etait  iniitule.  Ein  Ung'.ück 
ou  Verunglückte  Nonreger,  supposerez-vous  peut  etre.  Non.  Le 
journaliste  alleraand  avait  trouve  mieux  ...,  il  avait  imagine  une 
corabinaison ;  il  avait  mis  tout  sirapleraent:  Gerettete  Norweger  ... 
D  ne  voyait  pas  de  contradiction  fondaraentale  entre  les  deux  parties 
de  son  texte", ^) 

Comment  expliquer  ces  entorses  systematiques,  officielles,  don- 
nees  ä  la  verite,  et  combinees  avec  le  respect  de  la  verite  exterieure, 
de  la  lettre,  dans  un  pays  qui  eut  certainement,  pendant  longtemps, 
le  culte  de  la  probite?  Riviere  les  explique  par  la  chasse  aux  „pos- 
sibilites";  il  ouvre  lä  une  voie  tres  interessante,  qui  me  semble  juste, 
ä  condition  qu'on  la  suive  dans  l'histoire,  non  dans  l'absolu  et 
qu'on  en  percoive  les  divers  erabranchements.  Ce  n'est  pas  tel  ou 
tel  philosophe  (Kant  ou  Hegel)  qu'il  faut  rendre  responsable  d'une 
mentalite  pervertie,  mais  plutöt  la  succession  vertigineuse  des  sys- 
temes  contradictoires  qui  tous  fendent  les  cheveux  en  quatre.  En 
outre  il  y  a  la  brusque  ascension  d'un  pays  longtemps  morcele  et 
impuissar.t  ä  l'unite  et  ä  la  Suprematie  europeenne,   et  cela  juste 

^  I  On  dira  peut-etre  que  Ri\iere  cite  de  memoire  et  qu'il  pourrait  meme 
avoir  invente  rhistoire.  Dire  que  je  crois  ä  sa  veracite,  ce  serait  alors  me  faire 
accuser  de  nsTvete  ou  de  complicite.  Je  dirai  donc  que  j'ai  collectionne  bien 
d'auties  leiies,  authentiques,  tout  aussi  eloquents  quoique  moins  amusants.  — 
Quand  aux  ^canards*'  de  la  presse  franpaise,  le  record  pourrait  bien  etre  tenu 
par  lliistoire  de  la  ,  Kadaververwertung  "^  (utilisation  des  cadavres  humains  pour 
en  tirer  de  la  giaisse)  qui  lut  acceptee  avec  une  credulite  surprenante  chez  ces 
-Franfais,  nes  mallns'  dont  M.  Riviere  exalie  linfaillible  bon  sens. 
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au  moment  oü  triomphe  en  Europe  la  philosophie  materialiste ;  il 
y  a  donc  l'inexperience,  l'ivresse,  l'orgueil  et  enfin  celte  conviction 
toujours  grandissante  qu'on  est  le  peuple  elu,  qui,  apres  de  secu- 
laires  souffrances,  est  destine  ä  regenerer  le  monde.  Cela  mene 
directement  au  Systeme  qu'on  appelle  le  jesuitisme  (mais  qui  date 
de  bien  avant  les  Jesuites):  Puisque  la  fin  est  excellente,  la  fin 
justifie  les  moyens.  Rien  de  tout  cela  n'a  ete  invente  par  les  AUe- 
mands ;  ce  n'est  pas  un  vice  congenital  de  leur  race ;  bien  d'autres 
nations  ont  passe  par  lä  (en  particulier  la  France  du  XVII^  siecle) 
et  en  ont  garde  quelque  chose;  mais  tandis  que  chez  elles  la 
maladie  est  chronique,  plus  ou  moins  neutralisee  par  des  con- 
ceptions  nouvelles,  la  maladie  de  l'Allemagne  en  est  encore  ä 
l'etat  aigu;   ga  lui  passera,   pour  peu  qu'on  veuille  bien  l'y  aider. 

II  reste  ä  esquisser  les  conditions  politiques  de  l'Allemagne 
moderne,  comment  la  religion,  la  philosophie,  la  science,  le  socia- 
lisme  lui-meme  ont  ete  peu  ä  peu  enregimentes  au  Service  du 
pouvoir  absolu.  Ce  sera  l'objet  d'un  second  article,  oü  le  livre  de 
Rene  Gillouin  nous  servira  de  fil  conducteur  et  oü  nous  en  revien- 
drons  au  probleme  civiHsation-culture,  souleve  par  Jacques  Riviere 
dans  la  seconde  partie  de  son  etude.  Aujourd'hui,  en  prenant  conge 
de  lui,  nous  pouvons  dire  en  un  mot  le  defaut  capital  de  ses  ob- 
servations  pourtant  si  sagaces:  c'est  le  Systeme.  Au  lieu  de  juger 
l'Allemand  en  le  prenant  dans  ses  racines,  c'est-ä-dire  dans  son 
histoire,  dans  son  miiieu,  et  dans  un  moment  donne,  au  lieu  meme 
de  prendre  tout  simplement  un  point  de  vue  humain,  il  a  com- 
mence  par  se  heurter  ä  tout  ce  qui  ne  repond  pas  ä  la  mentalite 
d'un  intellectuel  parisien,  et  il  a  coordonne  en  un  Systeme  certaines 
explications  justes  mais  isolees;  ce  Systeme  l'enchante,  parce  qu'ii 
est  clair  et  logique;  il  y  soumet  son  patient,  de  vive  force,  sans 
se  douter  qu'il  brutalise  la  realite,  avec  une  ingeniosite  depourvue, 
non  pas  de  naivete,  mais  de  cette  generosite  qu'on  dit  etre  une 
qualite  „bien  frangaise". 

Apres  avoir  ecrit:  „II  y  a  une  certaine  chevalerie  allemande 
que  Ton  meconnait  trop  souvent  et  dont  j'ai  eu  personnellement 
ä  me  louer"  (page  69)  il  ajoute  aussitöt:  „II  n'y  a  aucune  raison 
de  soupgonner  la  sincerite  de  ces  manifestations.  Mais  n'y  sentez- 
vous  pas  tout  de  meme  je  ne  sais  quelle  application? . . .  le  meme 
manque  de  spontaneite  morale  que  nous  avons  dejä  note."  N'est- 
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ce  pas  lä  le  procede  reproche  ailleurs  ä  rAllemand,   qui  donne 
d'une  main  et  reprend  de  l'autre? 

II  ecrit:  „En  morale,  TAUemand  ne  trouve  pas  . . .  Quelle  force 
n'eüt  pas  ete  la  sienne,  s'il  eüt  su  jeter  dans  le  monde  des  formules 
aussi  impressionnantes  que  Celles  que  l'Entente  a  mises  en  circula- 
tion! ...  Je  suis  certain  que  le  poids  le  plus  lourd  qu'il  sente  ä  l'heure 
actuelle  (Septembre  1918)  peser  sur  lui,  c'est  bien  moins  celui  des 
armees  de  l'Entente  que  celui  de  tous  ces  jugements  qu'elle  a  tournes 
contre  lui,  braques  sur  lui  comme  des  canons,  et  auxquels  il  ne  peut 
pas  repondre"  (pages  72  et  73).  Absolument  juste,  en  ajoutant  que,  si 
TAllemagne  n'a  pas  trouve  des  formules,  c'est  qu'elle  se  sentait 
confusement  dans  son  tort.  Mais  aujourd'hui,  en  janvier  1920, 
l'heure  est  venue  de  dire  encore  ceci:  Nous  avons  cru  aux  for- 
mules de  l'Entente,  parce  qu'elles  repondent  pour  nous  ä  un  besoin 
de  l'humanite,  ä  une  loi  de  l'evolution.  Mais  etait-ce  une  promesse 
sacree,  ou  n'etait-ce  que  des  „formules  impressionnantes"  ?  Si  c'etait 
un  engagement,  pris  au  nom  du  Vrai  et  du  Bien,  il  faut  le  tenir; 
si  ce  n'etait  qu'une  formule,  ne  craignez-vous  pas  de  les  voir 
braques  un  jour  contre  vous,  ces  jugements  plus  lourds  que  des 
armees? 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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DAS  ALTE  BLAUE  HAUS 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Wie  wunderlich  ist's  in  der  Nacht  zu  stehn. 
Die  Welt  ist  wie  ein  altes  blaues  Haus, 
Davor  aus  dunkeln  Gärten  Düfte  wehn 
Und  alle  Dinge  ruhen  darin  aus; 

Als  wie  ein  helles  Fenster  ist  der  Mond 
Hoch  unter  seinem  steilen  Giebelrand, 
Dahinter  unser  lieber  Herrgott  wohnt 
Und  lächelnd  Stunden  wägt  in  seiner  Hand. 
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REVOLUTION  UND  RELIGION 

Der  griechische  Ingenieur  und  Mathematiker  Architnedes  soll 
gesagt  haben,  dass  wenn  man  ihm  einen  festen  Punkt  gebe,  er 
imstande  sein  würde,  die  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben.  Aber 
ebensowenig  wie  es  der  Menschheit  gelungen  ist,  in  der  physi- 
schen Welt  einen  festen  Stützpunkt  zu  finden,  ist  es  ihr  in  der 
psychischen  gelungen. 

Wohl  zu  keiner  Zeit  hat  die  Menschheit  stärker  das  Bedürfnis 
eines  seelischen  Stützpunktes  empfunden,  als  in  der  Gegenwart. 
Nach  langer  Drohung  und  Vorbereitung  wirkt  doch  der  plötzliche 
Zusammenbruch  des  Alten  überwältigend;  vor  Allem  wird  man  sich 
klar,  dass  das  Niederreißen  des  Alten  doch  noch  eine  viel  leichtere 
Aufgabeistals  der  Aufbau  des  Neuen,  wenigstens  wenn  man  an  dessen 
Stelle  etwas  Besseres,  Dauerhafteres  setzen  will.  Die  erste,  größte 
Schwierigkeit  ist,  den  festen  Grund  zu  finden,  auf  den  man  bauen 
kann.  Das  alte  Fundament  hat  sich  als  haltlos  erwiesen;  dass  das 
Gebäude  so  gänzlich  in  sich  zusammenbrach,  beweist,  dass  der 
Fehler  am  Fundament  lag  und  nicht  etwa  an  irgend  einem  im 
Gebäude  morsch  gewordenen  Balken. 

Wo  aber  ein  Fundament  finden,  auf  das  man  mit  Vertrauen 
bauen  könnte?  Um  dies  zu  finden,  muss  man  viel  tiefer  gehen, 
als  man  bis  jetzt  im  Leben  der  Staaten  gegangen  ist ;  die  modernen 
Staaten  sind  zu  schwer  für  einen  seichten  Unterbau.  Man  muss 
so  tief  gehen,  bis  man  das,  was  allen  Menschen  gemeinsam  ist, 
erreicht:  die  Stelle,  wo  der  Mensch  sich  seiner  Zusammengehörig- 
keit mit  dem  Universum  bewusst  wird,  wo  er  aufhört  für  sich  zu 
existieren  und  sich  als  unabtrennbaren  Teil  des  Ganzen  empfindet. 
Diese  Stelle  ist  es,  die  gemeinheitlich,  vielleicht  ohne  dass  jedermann 
sich  dessen  bewusst  ist,  was  sie  wirklich  bedeutet,  Religion  genannt 
wird. 

Da  aber  die  Religion,  oder  das,  was  dafür  ausgegeben  wird, 
im  Leben  der  Staaten  eines  höchst  anrüchigen  Renommees  genießt, 
weil  ja  in  ihrem  Namen  mehr  Greuel  geschehen  sind  und  mehr 
Blut  vergossen  wurde,  als  um  sonst  irgend  einer  Sache  willen, 
wird  es  nötig  sein,  die  Religion,  die  als  Fundament  für  das  neue 
Staatsgebäude  dienen  kann,  näher  zu  definieren, 

Dass   es   nicht   die  Religion  sein  kann,   die  bisher  im  Leben 
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des  Staates  und  der  Gesellschaft  eine  mehr  oder  minder  lebhafte 
Rolle  gespielt  hat,  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  dass  bis 
jetzt  jede  Revolution  sich  zuerst  gegen  die  herrschende  Religion 
gewandt  hat.  Zum  Beispiel  die  französische  Revolution,  die  mit 
dem  Abschlachten  von  Priestern  einsetzte;  die  russische  Revolution, 
die  ihre  tollste  Wut  auf  die  Popen  entfesselte ;  die  deutsche  Revo- 
lution, die  die  Verfügungen  des  Ministers  Hoffmann  zeitigte. 

In  Wahrheit  aber  richtete  sich  dies  Aufbäumen  nicht  gegen 
die  Religion,  sondern  gegen  ein  System,  das  sich  der  Religion 
bemächtigt  hatte,  sich  ihrer  als  eines  seiner  Gewaltmittel  bediente, 
und,  indem  es  sie  ihrem  eigentlichen  Zwecke  entzog,  das  Staats- 
gebäude seiner  Hauptstütze  beraubte  und  es  dem  Sturme  preisgab- 

Im  Frankreich  des  Ancien  Regime  war  die  Kirche,  die  sicht- 
bare Repräsentantin  der  Religion,  die  größte  Großgrundbesitzerin 
im  Königreich,  sie  nahm  daher  eine  hervorragende  Stellung  in  dem 
feudal-aristokratischen  System  des  Staates  ein.  Sie  lehrte,  dass  Gott 
dieses  System  eingesetzt  hatte,  worin  sie  in  Rücksicht  auf  seine 
Allmacht  und  die  Unmöglichkeit  eines  Geschehens  wider  seinen 
Willen  wohl  recht  haben  konnte;  sie  lehrte  aber  weiter,  dass  jedes 
sich  dagegen  Auflehnen  eine  Sünde  gegen  Gott  wäre,  was  sicher 
ein  Missbrauch  der  Religion  zugunsten  eines  gewissen  Gesellschafts- 
systems war,  da,  weim  die  Empörung  stattfand,  sie  offenbar  nicht 
gegen  den  Willen  Gottes  stattfinden  konnte,  widrigen  Falles  der 
Allmacht  Abbruch  geschähe.  Darum  wandte  sich  die  Revolution  gegen 
die  Religion  und  versuchte  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Der 
klug  ausgedachte  und  mit  lächerlichem  Pomp  in  Szene  gesetzte 
Versuch,  sie  durch  die  Vernunft  zu  ersetzen,  misslang  kläglich,  da 
die  Vernunft  wohl  zur  Aufnahme  der  Wirklichkeit  fähig  ist,  sie  aber 
nur  in  subjektiver  Weise  aufnehmen  kann,  also  nur  ein  Mittel  ist, 
die  Wirklichkeit  zu  erreichen,  nicht  aber  die  Wirklichkeit  selbst. 
Da  es  in  kurzer  Zeit  klar  wurde,  dass  dieses  Fundament  nicht 
fähig  war,  die  Last  des  Gsellschaftsgebäudes  auch  nur  auf  kurze 
Zeit  zu  stützen,  flickte  man  die  alte  kirchliche  Religion  wieder  ein, 
die  freilich  in  der  Zwischenzeit  einen  beachtenswerten  Wandel 
durchgemacht  hatte.  Sie  hatte  einen  entschiedenen  Stich  ins  Bürger- 
liche bekommen.  Jetzt  war  auf  einmal  die  von  Gott  gewollte  Ord- 
nung der  bürgerliche  Staat  und  Versuche,  sie  zu  stürzen,  Frevel 
an  dem  Willen  Gottes. 
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Nicht  unähnlich  war  das  Verhalten  der  russischen  Revolution 
gegen  die  Kirche,  nur  dass  hier  das  Fehlen  eines  starken  bürger- 
lichen Elementes  die  Bildung  einer  bürgerlichen  kirchlichen  Reli- 
gion unmöglich  machte. 

In  Deutschland  liegen  die  Verhältnisse  infolge  der  im  über- 
wiegend größeren  Teile  des  Landes  durchgeführten  Reformation 
wesentlich  anders.  Der  katholische  Teil  des  Volkes  ist  seiner  alt- 
hergebrachten Religion  treu  geblieben,  ist  ihr  treu  geblieben,  ge- 
rade weil  er  sich  des  Gegensatzes  zum  protestantischen  Deutsch- 
land bewusst  war,  weil  er  die  Gunst  des  gestürzten  Systems  nicht 
genossen  hat,  sondern  von  diesem  zeitweilig  befehdet  worden  ist. 
Diesem  Umstand  verdanken  die  Katholiken  die  Macht,  eine  auf 
kirchlich  religiöser  Grundlage  stehende  Partei  in  die  National- 
versammlung schicken  zu  können,  die  Macht,  den  Widerruf  der  Hoff- 
mann'schen  Verfügungen  erzwingen  zu  können.  Wir  haben  hier 
das  klarste  Beispiel,  von  wie  großem  Vorteil  es  für  eine  Kirche  ist, 
sich  keinem  Staatssystem  zu  ergeben. 

Im  protestantischen  Deutschland  herrschten  zwei  Richtungen. 
Eine  aristokratische,  bei  den  konservativen  Junkern,  und  eine 
bürgerliche,  bei  den  Nationalliberalen  Norddeutschlands.  Bei  beiden 
galt  der  charaktedstische  Grundsatz  „Dem  Volke  muss  die  Religion 
erhalten  bleiben",  ein  Grundsatz,  der  schon  stark  die  Verwendung 
der  Religion  im  Gesellschaftssystem  andeutet  und  wohl  besagen 
will,  dass  sie  nur  zum  Bestehen  dieses  Systems  nötig  ist.  Im 
übrigen  herrschte  ein  weitgehender  Indifferentismus  vor,  der  wohl 
als  eine  Reaktion  der  starken  religiösen  Bewegung  der  Reformation 
aufzufassen  ist.  Nichts  wäre  verkehrter  als  der  Glaube,  dass  die 
Wirkung  der  Reformation  schon  vorüber  wäre,  dass  gerade  sie  zum 
Indifferentismus  geführt  hätte.  Die  vier  Jahrhunderte,  die  uns  zeit- 
lich von  ihr  trennen,  sind  eine  relativ  kurze  Spanne  Zeit  in  Be- 
tracht der  ungeheuren  Bewegung,  und  es  war  nur  natürlich,  dass 
nach  der  ersten  Begeisterung  sich  eine  starke  Reaktion  einstellen 
musste.  Hier  wäre  vielleicht  der  gegebene  Punkt,  wo  der  Hebel 
einsetzen  könnte. 

Der  deutsche  Idealismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  ent- 
schieden eine  Frucht  der  Reformation.  Er  bestätigt  durch  meta- 
physische Forschung  das  Resultat,  das  die  großen  Reformatoren 
durch  religiöses  Empfinden  erreicht  hatten.    Die  Resultate  sind  in 
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ihrem  Grundwesen  so  einfacher  Natur,  dass  sie  von  jedem,  der 
sich  von  dem  bunten  Schimmer  der  äußeren  Erscheinung  nicht 
blenden  lässt,  eingesehen  und  anerkannt  werden  können. 

Sollte  es  nicht  möglich  sein,  diese  Grundsätze  zur  allgemeinen 
Anerkennung  zu  bringen?  Vor  allen  Dingen  müsste  da  erst  mit 
dem  Vorurteil  gegen  die  Metaphysik,  als  handle  es  sich  um  etwas 
ungemein  Kompliziertes,  nur  dem  Gelehrten  Zugängliches,  aufge- 
räumt werden.  Man  spricht  gar  viel  von  Kultur,  ist  aber  zu  ver- 
blendet, zu  ängstlich,  sie  auf  das  tägliche  Leben  anzuwenden ;  man 
hält  sie  für  etwas  Apartes,  das,  wie  die  Bilder  großer  Künstler,  nur 
an  bestimmten,  sorglich  gehüteten  Stellen  aufbewahrt  werden  soll, 
um,  wenn  man  nicht  mit  wichtigeren  Dingen  beschäftigt  ist,  be- 
wundert zu  werden.  Wie  hätte  es  sonst  kommen  können,  dass 
man  erst  1918  Kants  Ewigen  Frieden  entdeckt  hat? 

Gerade  in  Deutschland  ist  eine  Grundlage  geboten,  wie  sie 
sonst  nirgendswo  zu  finden  ist.  Das  alte  System  hat  sie  verschmäht, 
weil  es  instinktiv  herausfühlte,  dass  sie  allzu  freiheitlicher,  republi- 
kanischer Natur  war.  Man  hat  sie  bewundert,  aber  als  unpraktisch 
erklärt;  für  kompliziert  und  verschwommen  gehalten,  während  sie 
tatsächlich  einfach  und  klar  ist. 

Hätte  man  wirklich  den  Mut,  auf  diesen  Idealismus  zurück- 
zukommen, ihn  volkstümlich  zu  gestalten,  so  wäre  eine  Rettung 
und  eine  gesicherte  Zukunft  dem  deutschen  Volke  gewiss.  Obwohl 
er  eine  Folge  der  Reformation  ist,  kann  er  dem  Katholiken  eben- 
soviel bieten  wie  dem  Protestanten;  denn  auf  seiner  Grundlage 
fußend,  sieht  man  nur  das  Wesentliche  der  Religion,  das  Tätige, 
das  Wirkliche;  das  Konfessionelle,  die  äußere  Form  bleibt  dann 
Sache  des  Geschmacks,  der  Empfindung.  Jetzt  wäre  die  Zeit, 
diesen  Gedanken  anzunehmen,  ihn  zur  Grundlage  des  neuen  Frei- 
staates zu  machen.  Hätten  ihn  diejenigen,  die  ihn  wohl  kannten, 
unter  das  Volk  gebracht,  so  wäre  das  gegenwärtige  Elend  nie  ent- 
standen. Jetzt  aber  zeigt  er  den  Weg  zur  Rettung,  und  wenn  dieser 
Weg  nicht  betreten  wird,  verliert  die  Menschheit  eine  Chance,  dem 
dunkelen,  dumpfen  Gewirr  zu  entgehen,  in  dem  sie  sonst  Jahr- 
hunderte lang  vegetieren  müsste. 

LONDON  CH.  H.  CLARKE 
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DIE 
JÜNGSTE  DEUTSCHE  DICHTUNG 

In  dem  Verlangen,  eine  Vorstellung  vom  geistigen  Zustande 
der  deutschen  Jugend  zu  bekommen,  habe  ich  nun  während  einiger 
Monate  eine  Menge  von  Büchern  der  jüngsten  Dichter  gelesen. 
So  lehrreich  es  war,  ein  großes  Vergnügen  ist  es  nicht  gewesen, 
und  ich  gedenke  diese  Arbeit  nicht  lange  mehr  fortzusetzen.  Was 
mir  nach  all  der  Lektüre  als  Bild  dieser  jüngsten  Literatur  geblieben 
ist,  ist  etwa  das  Folgende. 

Die  jungen  und  jüngsten  Dichter  Deutschlands,  soweit  sie 
nicht  zu  den  Epigonen  gehören  und  alte  Melodien  singen,  könnte 
man,  der  dichterischen  Form  nach,  in  zwei  Gruppen  einteilen.  Die 
eine  setzt  sich  aus  Jenen  zusammen,  welche  an  Stelle  der  alten 
poetischen  Formen  neue  gesetzt  zu  haben  meinen.  Hier  blüht,  nach 
diesen  wenigen  Jahren,  schon  wieder  ein  seltsam  gläubiges  Nach- 
ahmer- und  Philistertum.  Die  paar  Vorläufer  und  ersten  Führer  der 
literarischen  Revolution,  obenan  Sternheim,  werden  in  ihren  gramma- 
tikalischen und  syntaktischen  Neuerungen  und  Eigenheiten  mit 
dogmengläubiger  Treue  nachgeahmt,  sklavischer  und  geschmack- 
loser nachgeahmt,  als  je  ein  Goldschnittlyriker  der  Achtzigerjahre 
die  Klassiker  nachahmte.  Diese  ganze  Literatur  atmet  schon  Schimmel 
und  Alter,  sie  stirbt,  noch  ehe  ihre  Dichter  das  Alter  der  Mündig- 
keit erreicht  haben. 

Die  zweite  Gruppe  aber,  die  stärkere,  die  ernst  zu  nehmende, 
geht  zögernd,  aber  mehr  oder  minder  bewusst  und  entschlossen, 
dem  Chaos  entgegen.  Bei  ihnen  ist,  wenn  auch  unklar,  ein  Gefühl 
dafür  vorhanden,  dass  man  nicht  an  Stelle  einer  zusammengebro- 
chenen Kultur  und  Form  einfach  eine  andre,  eine  neue  stellen 
kann.  Diese  Dichter  fühlen,  oder  scheinen  doch  zu  fühlen:  erst 
muss  Auflösung  und  Chaos  erreicht  sein,  erst  muss  der  bittere  Weg 
bis  zum  Ende  gegangen  sein,  ehe  neue  Satzungen,  neue  Formen, 
neue  Bindungen  geschaffen  werden  können.  Manche  unter  diesen 
Dichtern  bedienen  sich,  gleichsam  aus  Gleichgültigkeit,  weil  es 
doch  schon  im  allgemeinen  Untergang  auf  Form  nimmer  ankommt, 
fast  ganz  noch  der  alten,  gewohnten  Sprache  und  Form.  Andre 
treiben   ungeduldig   nach   vorwärts  und  suchen  die  Auflösung  der 
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deutschen  Literatursprache  bewusst  zu  beschleunigen  —  einige  mit 
der  verbissenen  Trauer  des  Mannes,  der  sein  eigenes  Haus  ein- 
reißt, andre  mit  Galgenhumor  und  mit  der  etwas  seichten  Welt- 
untergangsstimmung der  großen  Wurstigkeit.  Diese  letztern  wollen 
sich,  da  schon  die  Kunst  keine  Befriedigungen  mehr  verspricht, 
wenigstens  noch  über  den  Philister  lustig  machen  und  ein  Stünd- 
chen lachen  und  guter  Dinge  sein,  ehe  der  Boden  einkracht,  der 
sie  trägt.    Der  ganze  literarische  „Dadaismus"  gehört  dahin. 

Aber  alle  diese  verschiedenen  Gruppen  der  jüngsten  Literatur 
schießen  alsbald  wieder  zu  einem  einheitlich  Ganzen  zusammen, 
wenn  man  das  wenig  ergiebige  Suchen  nach  der  neuen  Form  auf- 
gibt und  sich  an  den  geistigen  Inhalt  hält.  Dieser  ist  überall  genau 
der  gleiche.  Zwei  Hauptthemen  stehen  überall  im  Vordergrund: 
die  Auflehnung  gegen  die  Autorität  und  gegen  die  gesamte,  im 
Niedergang  begriffene  Autoritätskultur,  und  die  Erotik.  Der  vom 
Sohn  an  die  Wand  gedrückte  und  abgeurteilte  Vater  und  der  liebe- 
hungrige Jüngling,  der  seine  Geschlechtlichkeit  in  neuen,  freien, 
schöneren,  wahreren  Formen  bekunden  möchte,  das  sind  die  beiden 
Figuren,  die  überall  wiederkehren.  Sie  werden  noch  oft  und  oft 
dargestellt  werden,  denn  sie  bezeichnen  in  der  Tat  die  beiden 
zentralen  Interessen  der  Jugend. 

Als  Erlebnis  und  Anstoß  stehen  hinter  all  diesen  Revolutionen 
und  Neuerungen  deutlich  erkennbar  zwei  große  Mächte:  der  Welt- 
krieg und  die  durch  Sigmund  Freud  begründete  Psychologie  des 
Unbewussten.  Was  der  große  Krieg  als  Erlebnis  gebracht  hat,  der 
Zusammenbruch  aller  alten  Formen,  das  Versagen  der  bisher  gül- 
tigen Moralen  und  Kulturen,  das  scheint  nirgends  seine  Deutung 
finden  zu  können  als  durch  die  Psycho-Analyse.  Europa  zeigt  sich 
dieser  Jugend  als  ein  schwerkranker  Neurotiker,  dem  nicht  zu  helfen 
ist  als  durch  ein  Zerbrechen  der  selbstgeschaffenen,  komplexhaften 
Bindungen,  in  denen  er  erstickte.  Und  die  ohnehin  ins  Wanken 
geratene  Autorität  des  Vaters,  des  Lehrers,  des  Priesters,  der  Partei, 
der  Wissenschaft,  findet  einen  neuen,  furchtbaren  Gegner  in  dieser 
Psychologie,  welche  so  schonungslos  in  all  die  alten  Schamhaftig- 
keiten,  Ängste  und  Vorsichten  hineinleuchtet.  Jene  Professoren, 
weiche  sich  im  Kriege  durch  Liebedienerei  gegen  ihre  Regierungen 
und  durch  grotesk-senile  Ausbrüche  nationalistischer  Verblendung 
enthüllt  haben,   sie  werden  von  der  Jugend  nun  als  dieselben  er- 
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kannt,  unter  deren  Führung  die  Bourgeosie  bestrebt  war,  Freuds 
Tat  wieder  ungeschehen  zu  machen  und  es  weiterhin  auf  Erden 
dunkel  bleiben  zu  lassen. 

Diese  beiden  Elemente  im  geistigen  Leben  der  Jugend,  der 
Bruch  mit  der  Autoritätenkultur  (der  sich  bei  Vielen  sogar  in  einem 
tollen  Hass  auf  die  deutsche  Grammatik  äußert)  und  die  Ahnung 
von  der  Möglichkeit,  unser  seelisches  Leben  wissenschaftlich  zu 
erforschen  und  rationell  zu  beeinflussen  —  diese  beiden  Elemente 
beherrschen  die  ganze  jüngste  Literatur.  Es  fehlt  dabei  nicht  an 
dem,  was  die  Psychoanalyse  die  „Übertragung  auf  den  Arzt"  nennt 
und  was  sich  äußert  in  einer  schwärmerisch-blinden  Unterordnung 
unter  den,  der  dem  Kranken  zuerst  als  Befreier  erschien,  sei  es 
nun  Freud  oder  Sternheim.  Aber  mag  da  noch  so  viel  Unklarheit, 
Stürmerei  und  auch  Tuerei  mit  dabei  sein,  die  beiden  Elemente 
im  Denken  der  Jungen  sind  da,  und  sie  sind  nicht  Programme 
und  Lehren,  sondern  Mächte. 

Die  Erkenntnis  vom  Zusammenbruch  der  Vorkriegskultur  so- 
wohl wie  das  eifrige  Eingehen  auf  die  junge,  nun  endlich  zur 
Wissenschaft  werdende  Psychologie,  das  sind  die  Fundamente,  auf 
denen  die  Jungen  zu  bauen  beginnen.  Die  Fundamente  sind  gut. 
Aber,  soweit  man  dies  aus  der  jüngsten  Dichtung  sehen  kann, 
erreicht  ist  noch  nichts.  Es  wird  weder  das  Kriegserlebnis  noch 
das  Erlebnis  Freuds  zu  ergiebigen  Konsequenzen  geführt,  sondern 
es  herrscht  ein  für  den  Augenblick  sehr  begreifliches,  auf  die  Dauer 
aber  unmögliches  Sichwohlfühlen  in  einer  revolutionären  Stimmung, 
welcher  es  mehr  um  das  Schreien  und  Sichwichtigmachen  zu  tun 
ist,  als  um  Fortbewegung  und  Zukunft.  Ein  großer  Teil  dieser 
Jungen  macht  genau  denselben  Eindruck,  wie  ein  halb  analysierter 
Psychopath,  welcher  von  der  Psychoanalyse  das  erste  große  Er- 
lebnis zwar  kennt,  seine  Folgen  aber  noch  nicht.  Der  Durchbruch 
und  die  Befreiung  reicht  bei  den  meisten  bis  zum  Innewerden  ihrer 
Persönlichkeit  und  dem  Reklamieren  und  Proklamieren  der  Rechte 
dieser  Persönlichkeit.  Darüber  hinaus  herrscht  Dunkel  und  Ziel- 
losigkeit. 

* 
Unnütz  ist   es,   sich  über  das  Verschwinden  des  Artikels  und 
die  Umbiegung  der  Syntax  in  den  neuen  deutschen  Romanen  auf- 
zuregen, wie  Viele  es  so  heftig  tun!   Die  Artikel,  soweit  sie  nütz- 
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lieh  sind,  werden  unfehlbar  wieder  kommen.  Und  niemand  hindert 
die  Anhänger  der  alten  Grammatik  und  der  alten  Schönheit,  weiter 
Goethe  zu  lesen  und  sich  um  das  Geschreibe  der  Jugend  nicht 
zu  kümmern.  Ihr  Recht  auf  Flegeljahre  von  besonderer  Intensität 
aber  muss  diese  Jugend  haben,  die  mit  sechzehn  und  siebzehn 
und  zwanzig  Jahren  vom  Spielzeug  und  der  Schulbank  weg  in 
den  Krieg  gerissen  worden  ist.  Sie  selbst  wird  einsehen,  dass  es 
auf  die  Dauer  nicht  damit  getan  ist,  wenn  sie  alle  Schuld  am  Un- 
glück auf  uns  Ältere  schiebt.  Mag  sie  tausendmal  Recht  damit 
haben  —  mit  bloßem  Rechthaben  ist  noch  nichts  in  der  Welt  ge- 
fördert worden.  Je  mehr  die  Jungen  das  einsehen,  desto  mehr  werden 
sie  auch  sehen,  wie  wenig  sie  ihre  beiden  großen  Erlebnisse  bis  jetzt 
fruchtbar  gemacht  und  gewürdigt  haben.  Weder  Krieg  noch  Psycho- 
analyse ist  als  Erlebnis  bis  jetzt  weiter  wirksam  geworden  als  in  einer 
halb  katzenjämmerlichen,  halb  frenetischen  Pubertätsstimmung. 

Ich  glaube  nicht  an  eine  rasche  Erholung  der  deutschen  Dich- 
tung. Ich  glaube  nicht  an  bevorstehende  Blütezeiten.  Im  Gegen- 
teil. Es  gibt  aber  andere  Ziele  als  Gedichtemachen,  und  man  kann 
schlechte  oder  gar  keine  Gedichte  machen  und  doch  mit  Sinn  und 
mit  Wonne  leben. 

Die  beiden  umwälzenden  Erlebnisse  dieser  Jugend  haben  noch 
nicht  ausgewirkt,  noch  lange  nicht. 

Der  Krieg  wird,  früher  oder  später,  den  aus  ihm  Heimgekehrten 
die  Lehre  hinterlassen,  dass  mit  Gewalt  und  Schießerei  nichts  getan 
ist,  dass  Krieg  und  Gewalt  Versuche  sind,  komplizierte  und  zarte 
Dinge  auf  allzu  negerhafte,  allzu  dumme,  allzu  brutale  Art  zu  lösen. 

Und  die  neue  Psychologie,  deren  Vorläufer  Dostojewski  und 
Nietzsche  waren  und  deren  erster  Baumeister  Freud  ist,  wird  diese 
Jugend  lehren,  dass  die  Befreiung  der  Persönlichkeit,  die  Heilig- 
sprechung der  natürlichen  Triebe  nur  erst  der  Beginn  eines  Weges 
ist,  und  dass  jede  persönliche  Freiheit  belanglos  und  ärmlich  ist 
im  Vergleich  mit  jener  höchsten  Freiheit  des  Einzelnen:  sich  be- 
wusst  und  lustvoll  als  ein  Stück  Menschheit  zu  betrachten  und  mit 
befreiten  Kräften  ihr  zu  dienen,  i) 

MONTAGNOLA  bei  LUGANO  HERMANN  HESSE 

1)  Die  Leser  seien  mit  allem  Nachdruck  auf  ein  Buch  aufmerksam  gemacht: 
Selbsterlösung  von  A.  Turel  (Verlag  S.  Fischer).  Dies  Buch  kam  mir  in  die  Hand, 
als  ich  eben  das  Obige  geschrieben  hatte.  Turel  sagt  nahezu  dasselbe,  und  sagt 
es  besser  und  mit  umfangreicherer  Begründung,  als   ich  es  zu  sagen  vermag. 
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LA  SEPARATION  DE  L'EGLISE  ET  DE 
L'ETAT  EN  SUISSE 

L'identite  partielle  de  I'Eglise  et  de  l'Etat,  en  d'autres  mots 
l'Eglise  nationale  ou  l'Etat  chretien  supposent  deux  choses:  Que 
la  majorite  des  citoyens  appartienne  ä  la  religion  que  professe  l'Etat; 
que  dans  cette  majorite  il  se  trouve  encore  une  majorite  de  prati- 
quants,  c'est  ä  dire  de  personnes  qui  tiennent  ä  la  religion  de 
l'Etat  par  conviction,  non  par  forme.  11  resulte  de  ce  double  fait 
que  la  Separation  des  pouvoirs  seculier  et  spirituel  aura  deux 
groupes  de  partisans:  les  professants  de  religions  autres  que  celle 
de  l'Etat  d'un  cöte ;  les  indifferents  et  les  ennemis  de  toute  religion 
de  l'autre.  Un  troisieme  groupe  d'adversaires  de  la  religion  d'Etat 
pourra  s'ajouter  aux  deux  autres:  ceux  qui  demandent  la  Sepa- 
ration par  religion  et  qui  croient  leur  confession  mieux  sauve- 
gardee  sans  la  tutelle  de  l'Etat,  et  sous  la  propre  egide  des 
pratiquants. 

L'Etat  chretien  avait  sa  raison  d'etre  aussi  longtemps  que  les 
dirigeants:  rois,  ministres,  parlements  etaient  des  chretiens  con- 
vaincus  ou  desiraient  qu'on  les  prit  pour  tels.  II  merite  de  som- 
brer  ä  partir  du  moment  oü  les  dirigeants  deviennent  indifferents 
ou  athees.  Ce  fut  le  cas  en  France;  ce  ne  fut  pas  le  cas  en 
Suisse. 

On  ne  saurait  assez  insister  sur  les  motifs  differents  sinon 
opposes  qui  ont  amene  la  Separation  en  France,  ä  Geneve  et  ä 
Bäle.  Les  trois  lois  de  Separation  portent  l'empreinte  de  cet  esprit 
different.  On  ne  pourra  nier  que  la  loi  frangaise,  sans  etre  injuste, 
ait  ete  cependant  inspiree  d'un  minimum  de  Sympathie  pour  les 
Eglises.  Tel  n'est  pas  le  cas  ä  Geneve,  tel  est  encore  moins  le 
cas  ä  Bäle.  La  loi  bäloise  est  un  modele  d'equite  et  de  bien- 
veillance  pour  les  Eglises.  Les  cantons  qui  süivront  dans  cette 
voie  s'inspireront  d'elle. 

Nous  ne  pouvons  ä  cette  place  rappeler  les  motifs  qui  ont 
inspire  les  trois  separations  precitees.  II  nous  suffira  de  rappeler 
que  la  loi  frangaise  fut  le  resultat  ineluctable  d'un  etat  d'esprit, 
hostile  non  seulement  ä  l'Eglise  et  au  Catholicisme,  mais  ä  la 
religion.     La  loi  genevoise  devait  son  origine   ä  la  transformation 
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profonde  qu'a  subie  ce  canton,  jadis  le  rempart  de  la  Reforme 
protestante,  aujourd'hui  en  majorite  catholique  et  compose  d'une 
Population  aux  deux  cinquiemes  etrangere.  A  Bäle  egalement, 
autre  centre  de  la  Reforme,  l'immigration  etrangere  et  catholique 
ont  decide  du  sort  de  l'Eglise  nationale  protestante. 

En  France,  les  instigateurs  de  la  Separation  etaient  des  athees, 
des  libres  penseurs  assez  puissants  pour  realiser  leur  desir,  assez 
justes  pour  operer  cette  Separation  selon  les  principes  d'une  equite 
relative.  En  Suisse,  les  promoteurs  de  la  Separation  furent  les 
representants  d'autres  confessions,  desireux  d'etre  mis  au  benefice 
de  la  religion  d'Etat,  vu  le  nombre  sans  cesse  augmentant  de 
leurs  fideles.  A  vrai  dire,  ce  n'est  pas  la  Separation,  c'est  l'egalite 
des  droits,  la  juxtaposition  des  Eglises,  l'abolition  d'un  privilege  de 
moins  en  moins  justifie  que  demandaient  les  catholiques  romains 
et  chretiens  de  Bäle  et  de  Geneve.  Ils  se  seraient  parfaitement 
contentes  de  la  creation  de  trois  Eglises  nationales,  ayant  les 
memes  droits  et  les  memes  avantages.  Ils  l'auraient  peut-etre 
preferee.  L'Etat  reculait  devant  cette  aventure.  II  preferait  abolir 
toute  Eglise  nationale  plutöt  que  d'en  creer  deux  nouvelles  et 
d'en  compter  trois.  Cette  Solution  a  fini  par  satisfaire  tout  le  monde. 
Elle  sera  certainement  adoptee  ä  la  longue  par  les  autres  cantons 
suisses  qui  seront  obliges  de  passer  ä  leur  tour  ä  une  revision 
de  la  loi  ecclesiastique. 

I 

Autre  chose  est  de  proposer  une  loi  de  Separation,  autre  chose 
de  la  voter.  Au  vote,  la  Separation  sera  sanctionnee  par  des 
milliers  de  citoyens  qui  ne  l'avaient  pas  demandee.  Cette  mesure 
presente  du  reste  la  particularite  d'etre  acceptee  ä  la  fois  par  les 
croyants  et  par  les  athees,  par  les  pratiquants  et  par  les  libres 
penseurs.  On  a  vu  s'unir,  dans  la  propagande  pour  la  Separation, 
des  chretiens  convaincus  et  des  incroyants  notoires.  Tous  deux, 
ils  attendaient  de  la  loi  un  bienfait.  Tous  deux,  ils  la  reclamaient 
comme  un  avantage.  Cela  nous  amene  ä  parier  des  motifs  que  le 
citoyen  peut  avoir  en  donnant  un  vote  favorable  ä  la  Separation. 
Ils  sont  varies  et  complexes.  L'union  des  pouvoirs  cree  ä  l'Eglise 
une  Situation  privilegiee.  Elle  jouit  d'avantages  economiques  con- 
siderables.    Les  Eglises  sans  caractere  lui   envient  ces  avantages. 
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Elles  demandent,  si  elles  sont  assez  fortes  pour  le  faire,  qu'on 
ies  mette  au  benefice  des  memes  faveurs  ou  qu'on  les  enleve  ä 
TEglise  privilegiee.  Le  gouvernement  prefere  cette  derniere  issue. 
Serrons  d'un  peu  plus  pres  ce   cote   economique  de  la  question. 

L'experience  a  demontre  que  Ies  ressources  materielles  des 
Eglises  ont  diminue  partout  du  fait  de  la  Separation.  Si  genereux 
qu'ait  ete  l'Etat  en  dotant  son  Eglise  d'un  capital  considerable, 
dans  le  meilleur  des  cas  ce  fond  n'a  pas  suffi.  II  a  fallu  recourir, 
soit  ä  un  impot,  soit  ä  des  dons  volontaires.  L'un  et  I'autre  don- 
naient  des  resultats  tres  variables  et  subissaient  surtout  les  effets 
des  crises  economiques.  Tant  le  catholicisme  que  le  protestantisme 
en  France  ont  souffert  financierement  de  la  Separation  et  en  souf. 
friront  dix  fois  plus  apres  la  guerre.  II  faudra  diminuer  le  nombre 
des  paroisses  et  se  restreindre  de  tous  cotes.  D'une  fagon  generale, 
on  peut  affirmer  que  la  Separation  n'est  jamais  un  avantage  eco- 
nomique et  presque  toujours  une  perte  financi^re  pour  l'Eglise. 
Voilä  une  des  raisons  pour  laquelle  Ies  Eglises  ne  la  demandent 
pas,  que  souvent  elles  la  combattent.  Comment  se  fait-il  que  par- 
fois  cependant,  la  question  une  fois  posee,  elles  s'y  rallient  et 
engagent  leurs  fideles  ä  la  voter?  C'est  ici  que  nous  abordons  le 
cote  moral  de  la  question. 

Les  chretiens  pratiquants,  favorables  ä  la  Separation,  se  disent 
avec  raison  qu'une  Institution  religieuse  ne  doit  pas  etre  soutenue 
financierement  par  ceux  qui  lui  sont  indifferents  ou  hostiles.  Ils 
ajoutent  que  l'Eglise  n'a  pas  d'ordre  ä  recevoir  d'une  autorite  secu- 
liere  qui  lui  impose  des  lois  ne  tenant  nul  compte  de  ses  besoins. 
L'Etat  est  libre  d'imposer  ä  son  Eglise  des  ministres  trop  liberaux 
ou  trop  orthodoxes,  il  peut  obliger  ses  fonctionnaires  ä  des  actes 
qu'ils  jugeraient  contraires  ä  leur  conscience.  II  gouverne  selon 
des  principes  politiques  qui  peuvent  etre  bons  dans  toutes  les 
branches  de  son  administration,  mais  qui  sont  inadmissibles  dans 
le  domaine  ecclesiastique  et  religieux.  Vinet  et  les  theoriciens  des 
Eglises  independantes  de  la  Suisse  romande  ont  dit  ä  ce  sujet 
tout  ce  qu'il  fallait  dire.  Ils  ont  ete  complets ;  aussi  je  n'insiste  pas. 

II  est  incontestable  que  le  principe  de  la  Separation  de  l'Eglise 
et  de  l'Etat  a  fait  un  progres  enorme  dans  l'opinion  publique  de- 
puis  vingt  ou  trente  ans.  II  est  non  moins  evident  que  toutes 
Ies  Eglises  de  l'Europe  se  decideront  peu   ä  peu   ä  entrer  dans 
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cette  voie.  Le  meilleur  et  en  somme  le  seul  argument  ä  opposef 
aux  separatstes  est  celui  de  l'opportunite.  En  Suisse  aussi  bien 
qu'ä  l'etranger,  il  y  a  encore  de  nombreuses  Eglises  qui  ne  souf- 
frent  aucunement  de  leur  alliance  avec  l'Etat,  qui  au  contraire  en 
beneficient  grandement  et  dont  les  membres  refusent  avec  Energie 
tout  changement  du  statu  quo.  II  serait  pueril  de  vouioir  les  obli- 
ger  de  changer  de  Situation  par  amour  pour  une  belle  thdorie^ 
Elles  changeront  quand  elles  voudront  ou  plutot  quand  elles  devront,- 
Cette  heure  n'etant  point  venue,  il  serait  cruel  de  vouioir  l'avancer. 
Mais  eile  viendra,  qu'on  le  desire  ou  non  —  et  nous  sommes  de 
ceux  qui  ne  le  desirent  pas  —  gräce  au  flot  montant  de  l'incre- 
dulite,  gräce  aux  efforts  du  catholicisme,  gräce  ä  l'attitude  des 
Etats  meme.  II  est  indeniable  que  le  nombre  des  croyants  et  des 
fideles  de  l'Eglise  diminue  partout  et  sans  cesse.  La  demande  de 
leurs  adversaires  de  proceder  ä  la  Separation  est  logique  et  juste. 
La  oü  leur  nombre  est  trop  exigu,  ils  se  limiteront  aux  sorties 
individuelles  en  masse  qui  sont  une  dure  legon  aux  Eglises  natio- 
nales. Celles-ci  ne  voudront  pas  du  reste  de  membres  qui  payent 
leur  obole  en  maugreant  et  en  sapant  les  bases  memes  de  l'Eglise. 
Car  une  congregation  religieuse  qui  n'est  pas  basee  sur  la  libre 
adhesion  et  l'esprit  de  sacrifice  de  ses  membres  n'est  pas  digne 
de  ce  nom  et  ne  merite  pas  de  vivre. 

Quels  sont  enfin  les  motifs  des  adversaires  de  la  Separation? 
L'Etat  chretien  est  encore  pour  eux  une  realite.  Le  passe  n'est 
pas  mort.  Le  roi  tres  chretien,  eveque  de  l'Eglise,  le  Conseil  federal 
qui  recommande  les  fideles  et  chers  Confederes  ä  la  protection 
divine,  le  budget  des  cultes,  l'Etat  qui  nomme  et  installe  les  pas- 
teurs,  l'union  du  spirituel  et  du  temporel,  le  Dieu  des  armees  — 
qui  ne  s:ntirait  pas  que  ces  paroles  correspondaient  ä  un  etat 
de  fait,  qu'elles  y  correspondent  peut  etre  encore?  Nos  belles  cath6- 
drales  seront-elles  des  edifices  prives?  N'est-ce  pas  la  nation 
angoissee  et  pieuse  qui,  aux  heures  du  danger,  vient  prier  dans 
les  eglises?  Les  ministres  de  la  parole  divine  ne  sont-ils  pas  les 
representants  de  la  nation?  Les  Facultes  universitaires  de  theologie, 
les  aumöniers  militaires  ne  temoignent-ils  pas  de  l'union  des  pou- 
voirs,  ne  disparaitront-ils  pas  logiquement  avec  la  Separation? 

Venons-en  aux  motifs  d'ordre  moins  ideal  qui  miliient  contre 
la  Separation.   Outre   la   diminution   du   prestige  moral,  il  y  a  les 
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difficultes  financieres.  Apres  l'elan  des  premieres  annees  qui  voient 
generalement  un  redoublement  de  l'esprit  de  sacrifice  de  la  part 
des  fideles,  il  y  a  un  relächement,  peut-etre  meme  une  crise;  qui 
ne  connait  pas  les  douloureux  et  incessants  appels  ä  la  charite, 
les  penibles  demandes  d'argent  dans  les  Egiises  independantes? 
On  nous  affirme  que  finalement  les  vides  sont  combles,  mais  que 
de  lüttes  il  a  fallu  pour  y  arriver.  11  s'y  ajoute  la  dependance 
douloureuse  de  quelques  mecenes  qui  n'ont  pas  tous  le  tact  de 
donner  en  silence,  mais  qui  se  souviennent  du  proverbe:  qui  paye, 
commande.  Ils  exercent  une  pression  sur  les  paroisses  et  les  pas- 
teurs,  fönt  nommer  ceux  qui  leur  conviennent  et  demandent  que 
les  idees  du  pasteur  soient  conformes  aux  leurs.  Ce  danger  est 
moins  grand  dans  les  pays  democratiques  qui  ne  connaissent  ni 
la  misere  ni  les  grandes  fortunes;  mais  il  est  tres  reel  dans  les 
pays  hierarchiques  oü  l'aristocratie  du  sang  et  de  l'argent  a  su 
convertir  en  Privileges  de  fait  ses  anciens  Privileges  de  droit.  Les 
Egiises  independantes  ont  en  outre  parfois  l'inconvenient  de  donner 
ä  l'element  laique  un  pouvoir  qui  devient  de  la  preponderance. 
II  est  regrettable  que  le  laique,  que  la  femme  aient  joue  un  röle 
aussi  efface  dans  la  vie  ecclesiastique  du  passe.  II  est  juste  et 
legitime  qu'ä  l'heure  actuelle,  dans  les  Egiises  democratiques,  le 
laique  soit  le  coUaborateur  du  pasteur.  Mais  il  ne  faut  decidement 
pas  qu'il  en  devienne  le  superieur  et  le  maitre.  Par  sa  nature 
meme,  le  laique  se  mefiera  toujours  quelque  peu  des  etudes 
scienlifiques  du  pasteur,  dont  il  entreverra  plus  facilement  le  danger 
que  Tutilite.  Le  pasteur  liberal  aura  quelque  peine  ä  tenir  sa  place  dans 
les  Egiises  independantes ;  le  ministre  orthodoxe  sera  bien  vu,  car 
le  laique  est  orthodoxe  par  essence,  surtout  la  femme.  En  fait  de 
liberalisme,  le  laique  l'admettra  plus  aisement  dans  le  domaine 
moral  oü  il  est  moins  ä  sa  place  que  dans  le  domaine  doctrinal 
oü  il  est  justifie.  Une  Eglise  nationale  clairvoyante  et  large  accorde 
au  pasteur  une  independance  morale  et  materielle  complete  vis-ä- 
vis  de  sa  paroisse.  Eile  jugera  de  la  valeur  de  ses  ministres  unique- 
ment  dans  le  domaine  moral  de  la  personnalite.  Elle  veillera  ä 
une  Instruction  scientifique  serieuse  de  ses  ministres  et  la  sauve- 
gardera  contre  les  attaques  de  ceux  qui  n'en  comprennent  pas  la 
necessite.  Elle  donnera  au  pasteur,  dans  l'organisme  des  fonction- 
naires,  une  place  en  vue  qui,  au  prestige  de  la  personnalite,  ajoute 
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celui  de  la  fonction.  Le  pasteur  place,  soutenu  par  I'Etat,  a  une 
influence  qui  parfois  est  refusee  au  ministre  d'une  confession  pri- 
vee.  Independant  materiellement  et  moralement  de  ses  paroissiens, 
il  pourra  deployer  une  activite  bienfaisante  en  n'ecoutant  que  sa 
conscience.  Voilä  les  motifs  pour  lesquels  renthousiasme  pour  la 
Separation  n'est  pas  general.  II  fallait  des  raisons  imperieuses  d'un 
autre  ordre  qui  ont  ete  decisives  et  qui  ont  accelere  la  Separation 
en  France  et  en  Suisse.  Nous  verrons  l'accueil  de  ce  principe  dans 
les  Eglises  cantonales  de  la  Suisse  et  la  realisation  qu'il  y  trouve. 

II 

Sans  la  Separation  en  France,  celle  de  Geneve,  si  differente 
qu'elle  soit,  n'aurait  pu  etre  accomplie.  Et  sans  celle  de  Geneve, 
nous  n'aurions  pas  eu  celle  de  Bäle.  A  Geneve,  le  terrain  etait 
particulierement  propice,  ce  qui  equivaut  ä  dire  que  la  Situation  etait 
devenue  intolerable.  Le  cas  s'y  presentait  dans  des  conditions  uni- 
ques.  La  levee  de  boucliers  du  catholicisme,  represente  par  une 
iorte  majorite  etrangere,  se  dirigeait  moins  contre  les  protestants 
que  conire  les  adeptes  du  vieux  catholicisme.  Trois  et  non  pas 
deux  confessions  se  disputaient  l'hegemonie.  II  a  fallu  ceder  ä 
cette  pression  d'autant  plus  que  le  veritable  adversaire  de  la  Sepa- 
ration, le  vieux  catholicisme,  s'affaiblissait  tandis  que  l'Eglise  la  plus 
sacrifiee,  le  catholicisme  romain,  etait  la  plus  mal  partagee,  tout  en 
etant  numeriquement  la  plus  forte.  A  Bäle,  le  catholicisme  naissant 
n'avait  ä  faire  qu'ä  un  seul  beatus  possidens.  II  lui  manquait  en 
outre  l'appui  etrange,  mais  traditionnel  de  la  Libre  Pensee  pour  le 
detröner.  II  y  est  arrive  lui-meme  parce  qu'il  a  rencontre,  de  la 
part  de  l'autorite  legislative  et  executive,  une  bienveillance  rare  et 
une  equite  jamais  en  defaut.  II  n'y  a  pas  eu  d'autre  Separation 
en  Suisse.  Le  canton  de  Zürich  a  rejete  un  projet  de  Separation; 
Neuchätel  en  a  fait  autant;  Schaffhouse  a  transforme  recemment 
son  Organisation  ecclesiastique,  mais  s'est  garde  de  passer  ä  la 
Separation.  C'est  ä  Neuchätel  que  la  question  se  reposera  en  premier 
lieu.  A  Zürich,  eile  reviendra  sans  doute  sur  le  tapis.  Peut-etre 
que  Bäle-Campagne  se  laissera  entrainer  par  Bäle-Ville,  gräce  ä 
sa  forte  population  etrangere  et  catholique. 

D'une  fagon  generale,  on  peut  dire  qu'en  Suisse  la  Separation 
a  pour  principal   motif,   non   pas  un  changement  dans  le  regime 
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politique  ou  dans  les  idees,  mais  un  bouleversement  dans  la  popu- 
lation.  L'immigration  etrangere  renforcera  et  la  Libre  Pensee  et  le 
catholicisme.  L' indastrialisation  est  un  autre  appoint  de  la  Sepa- 
ration, mais  qui  ne  compte  pas  en  premiere  ligne.  Quoi  qu'on 
dise,  la  Separation  en  Suisse  est  un  article  d'importation  etrangere 
qui,  malgre  les  transformations  qu'il  subit  chez  nous,  s'acclimate 
lentement  et  ne  se  repand  guere.  II  est  subi  plutöt  que  desire. 
Cela  tient  en  premiere  ligne  au  fait  que  nos  Eglises  d'Etat  sont 
si  democratiquement  et  si  liberalement  organisees,  qu'il  est  difficile 
d'en  vouloir  ä  des  Eglises  aussi  peu  etatistes.  La  meme  oü  leur 
caractere  national  est  tres  accentue  et  oü  l'Etat  dispose  encore  d'un 
pouvoir  tres  grand,  comme  dans  les  Eglises  vaudoise  et  bernoise 
qui  sont  les  plus  etatistes  des  Eglises  suisses  —  le  maniement  de 
ces  lois  se  fait  avec  un  tel  respect  de  la  liberte  religieuse  qu'une 
Eglise  independante  ne  pourrait  rever  plus  de  liberte. 

Parlons  d'abord  des  Eglises  protestantes.  Nos  Etats  cantonaux 
n'imposent  pas  aux  paroisses  des  pasteurs  indesirables.  Ils  ne  leur 
enlevent  pas  ceux  qu'ils  aiment  en  leur  intentant  des  proces  de 
doctrine.  Ils  ne  chargent  pas  les  pasteurs  d'obligations  contraires 
ä  leur  mandat  et  ne  leur  demandent  pas  de  se  faire  les  Champions 
d'une  certaine  politique.  Ils  admettent  le  pasteur  socialiste  et  le 
pasteur  ultraliberal.  Ils  ne  s'immiscent  pas  dans  l'administration 
Interieure  des  Eglises  (epreuves  universitaires  ou  pratiques,  questions 
disciplinaires,  publication  de  liturgies,  psautiers,  circulaires  etc.).  Tout 
au  plus  font-ils  un  peu  sentir  leur  force  quand  il  s'agit  d'augmenter 
les  charges  par  la  creation  de  nouveaux  postes  ou  par  la  modi- 
fication  des  circonscriptions  paroissiales.  Mais  les  Eglises  prevoient 
ces  difficultes  et  ne  se  montrent  ni  imprudentes  ni  trop  exigeantes, 
ce  qui  fait  que  leurs  demandes  sont  agreees  plus  facilement.  Les 
Eglises  se  sentent  d'ailleurs  si  peu  opprimees,  elles  sont  gouvernees 
dans  un  esprit  si  liberal  que  certains  laiques  ne  se  sentent  plus  ä 
l'aise  dans  cette  atmosphere  trop  large  et  se  mettent  ä  creer  des 
minorites  evangeliques  ou  orthodoxes.  La  encore,  l'Eglise  s'em- 
presse  de  parer  ä  la  dissidence  en  offrant  ä  ces  minorites  un  modus^ 
vivendi  qu'  leur  permette  de  ne  se  detacher  qu'ä  moitie  de  la  grande 
Eglise,  quitte  ä  rentrer  au  bercail  quand  cela  leur  plait.  On  com- 
prend  qu'un  regime  aussi  liberal  enleve  aux  fideles  toute  velleite  de 
Separation.  Les  motifs  de  celle-ci  viennent  donc  du  dehors,  des  libres 
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penseurs  et  des  catholiques,  renforces  de  quelques  rares  separa- 
tistes-theoriciens.  En  d'autres  mots,  l'industrialisation  et  rimmi- 
gration  etrangere  en  Suisse  sont  les  deux  ferments  de  la  Separation. 
Leur  augmentation  l'activera,  leur  affaiblissement  la  ralentira.  Si 
la  guerre  avait  pour  effet  une  intensification  de  la  production  agri- 
cole  en  Suisse  et  une  diminution  de  l'imm'gration  etrangere  —  ce 
sont  lä  peut-etre  deux  phenomenes  connexes  —  nous  constaterions 
aussi  un  ralentissement. 

Loin  de  pecher  par  trop  d'orthodoxie  comme  ailleurs,  les 
Eglises  nationales  en  Suisse  pecheront  plutöt  par  trop  de  libera- 
lisme,  ce  qui  tient  precisement  ä  leur  alliance  avec  un  Etat  democra- 
tique,  dans  le  mouvement  separatiste  dont  la  marche  est  d'ailleurs 
tres  lente.  Si  la  guerre  avait  l'effet  contraire,  la  Separation  ferait 
du  chemin,  dans  les  cantons  industriels  et  les  cantons-frontiere 
surtout.  Mais  il  est  probable  qu'elle  revetira  un  caractere  de  plus 
en  plus  economiqae  et  financier.  Car  les  legislations  cantonales, 
sur  la  demande  des  eglises  nationales,  ont  fait  place  de  plus  en 
plus  aux  revendications  religieuses  en  assurant  ä  ces  Eglises  une 
independance  religieuse  teile  qu'elle  equivaut  ä  la  Separation 
morale.  De  ce  fait,  les  Eglises  nationales  tiniront  par  perdre  tous 
les  adversaires  qui  voteraient  la  Separation  par  des  motifs  religieux. 
On  peut  dire  que,  religieusement  parlant,  la  Separation  des  Eglises 
nationales  suisses  d'avec  l'Etat  se  fait  graduellement  et  automatique- 
ment  ä  chaque  revision  des  lois  ecclesiastiques.  Gelte  evolution 
met  dans  un  certain  embarras  les  eglises  independantes  appartenant 
ä  la  meme  confession  et  qui  voient  disparaitre  jusqu'ä  leur  raison 
d'etre.  Car  enfin  les  motifs  religieux,  hautement  respectables,  qui 
les  ont  poussees  ä  la  Separation  ont  desormais  une  valeur  pure- 
ment  historique.  L'Etat  a'evolue  et  il  n'existe  plus  de  raison  süf- 
fisante pour  se  separer  de  l'Etat  tel  qu'il  est  actuellement,  ä  moins 
qu'on  ait  peur  de  le  voir  retomber  dans  ses  anciens  abus  de 
pouvoir. 

Le  lien  qui  rattache  les  Eglises  cantonales  ou  nationales  ä 
leurs  Etats  respectifs  est  donc  purement  economique  et  financier. 
Et  ce  lien  est  doux  ä  ces  Eglises,  car  il  leur  assure  une  vie  ä 
l'abri  de  tout  souci  materiel,  ce  qui,  en  temps  de  guerre  ou  de 
crise  economique  generale,  est  hautement  appreciable.  L'Etat  les 
decharge  encore  du  soin  de  l'administration  ä  laquelle  il  s'entend 
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mieux  que  l'Eglise  et  ses  fonctionnaires,  heureux  de  s'occuper 
d'autres  realiles  superieures. 

II  est  donc  ä  prevoir  que  dans  le  camp  des  separatstes  futurs, 
on  ne  trouvera  plus  les  croyants  se  rattachant  aux  Eglises  natio- 
nales, mais  seulement  les  membres  d'autres  Eglises,  les  indifferents 
et  les  ennemis  de  toute  religion.  II  sera  desormais  difficile  de 
demander  la  Separation  par  motif  religleux,  l'Etat  ayant  enleve 
lui-meme  tout  pretexte  aux  arguments  et  aux  reproches  venant  de 
ce  cöte.  Les  futurs  separatistes  seront  des  catholiques  et  des  libres 
penseurs.  On  sait  que  les  catholiques  suivent  une  politique  op- 
portuniste,  diametralement  opposee  dans  les  cantons  catholiques 
et  protestants.  Ils  se  garderont  bien  de  demander  la  Separation 
lä  oü  ils  sont  en  majorite.  Dans  les  cantons  catholiques  du  reste, 
il  y  a  un  modus  vivendi  entre  les  eveques  et  le  gouvernement 
qui  est  avantageux  pour  l'Eglise  (Fribourg,  Valais,  Soleure).  Le 
Probleme  ne  devient  actuel  et  angoissant  pour  les  catholiques  suisses 
que  lä  oü  tout  en  n'ayant  ä  subir  la  concurrence  d'aucune  autre 
profession,  la  majorite  gouvernementale  menace  de  tourner  ä  la 
libre  pensee  (Tessin,  Lucerne).  Dans  ces  cantons  oü  jadis  regnait 
l'entente  la  plus  cordiale  entre  le  gouvernement  seculier  et  spirituel, 
le  mot  de  Separation  est  prononce  depuis  quelque  temps.  Et  il  est 
naturel  que  le  catholicisme,  si  refraciaire  par  son  essence  ä  toute 
Separation,  devienne  l'ami  chaleureux  de  la  Separation  —  des  autres, 
quand  il  se  sent  une  minorite  assez  forte  pour  avoir  voix  au  cha- 
pitre  et  pour  peser  dans  la  balance  politique  en  s'alliant  au  groupe 
qui  le  soutiendra  le  mieux  en  echange  de  ses  Services.  Dans  les 
cantons  mixtes  depuis  la  Reforme  (Grisons,  Argovie,  St-Gall,  Thur- 
govie),  la  question  de  la  Separation  partielle  et  de  l'equivalence  des 
droits  est  reglee  depuis  longtemps  et  de  la  fagon  la  plus  heureuse 
qui  pourra  meme  servir  de  modele.  II  y  a  lä  pour  les  deux  confes- 
sions  Separation  morale  absolue  de  l'Etat  et  son  ingerence  admi- 
nistrative n'est  exercee  que  par  des  mandataires  appartenant  ä  la 
confession  respective. 

En  resume,  nous  dirions  ce  qui  suit  ä  un  etranger  qui  vou- 
drait  s'enquerir  en  Suisse  du  chemin  que  fait  chez  nous  l'idee  de 
la  Separation:  Cette  idee  nous  est  venue  de  France  et  sa  realisa- 
tion  dans  ce  pays  nous  a  vivement  Interesses.  Mais  nofre  vie  poli- 
tique et  religieuse  ressemble  si  peu  ä  celle  des  grands  Etats,  meme 
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Tepublicains,  qui  nous  entourent,  que  nous  avons  du,  pour  la  rea- 
liser,  la  modifier  profondement.  Notre  peuple  etant,  dans  sa  majorite 
plus  attache  ä  ses  institutions  religieuses  et  ecclesiastiques  que  la 
France,  la  Separation  devra  chez  nous  se  departir  de  tout  caractere 
vexatoire  et  sectaire  pour  se  realiser  dans  un  esprit  de  parfaite 
equite  et  meme  de  bienveillance  ä  l'egard  de  tous  les  Interesses. 
D'un  cote  eile  reintegrera  dans  ses  droits  le  catholicisme  romain, 
depossede  lors  de  la  Reforme  ou  en  1870,  mais  sous  la  forme  de 
l'egalite  avec  le  protestantisme  et  le  vieux  catholicisme,  non  sous 
Celle  de  la  superiorite  ou  de  l'omnipotence.  A  cet  egard,  la  Sepa- 
ration est  favorable  au  catholicisme  romain  contre  lequel  eile  etait 
dirigee  en  France.  De  l'autre  cote,  la  Separation  en  Suisse  s'inspi- 
rant  toujours  du  principe  de  la  neutralite  confessionnelle  et  de  la 
liberte  des  croyances  ou  des  incroyances,  fait  droit  aux  demandes 
des  citoyens  sans  confession  en  laicisant  completement  l'Etat  et 
en  exonerant  le  citoyen  de  toute  contribution  meme  indirecte') 
aux  cultes  religieux.  Dans  ce  cas,  eile  mettra  l'Eglise  denationalisee 
ä  meme  de  vivre  de  ses  anciens  biens  absorbes  ou  confisques, 
ou  de  leur  equivalent  en  argent. 

La  Separation  en  Suisse  est  donc  une  consequence  de  l'immi- 
gration  etrangere  et  du  mouvement  intercantonal  de  la  population 
indigene.  Elle  est  une  consequence  de  l'industrialisation  et  des 
idees  dites  avancees,  c'est-ä-dire  anti-religieuses  qui  regnent  dans 
toute  population  industrielle  par  Opposition  ä  la  population  agri- 
cole.  Elle  est  en  derniere  instance  une  consequence  naturelle  du 
mouvement  des  idees  en  Europe  ä  l'egard  de  la  liberte  des  croyances. 
Conformement  ä  l'esprit  de  dignite,  de  ponderation  et  d'equite  qui 
distingue  la  politique  suisse,  le  probleme  de  la  Separation  qui  se 
pose  differemment  dans  chaque  canton,  sera  resolu  si  possible  avec 
le  consentement  de  ceux  qu'on  depossede  ainsi  et  en  leur  offrant 
une  Situation  teile  que  leur   presiige  souffrira  le  moins  possible. 

II  est  ä  peu  pres  evident  que  l'avenir  est  ä  la  Separation.  Mais 
cet  avenir,  retarde  par  la  guerre  qui  dans  plusieurs  pays  a  singu- 
lierement  renforce  les  liens  entre  l'Eglise  et  l'Etat  risque 
d'etre    si    eloigne    pour   quelques  pays  et  quelques   cantons    de 

')  On  se  rappelle  que  par  egard  pour  la  Situation  ecclesiastlque  du  canton 
de  Vaud,  la  Constitution  federale  n'interdit  que  la  perception  d'impöts  cultuels 
directs  au  cas  de  protestation  du  contribuable. 
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la  Suisse  que  la  discussion  a  pour  le  moment  une  valeur  plutöt 
academique.  Ce  par  quoi  nous  ne  nions  pas  que,  dans  deux  ou 
trois  cantons,  la  Separation  interviendra  probablement  avant  long- 
temps,  ce  qui  justifiera  notre  tentative  d'examiner  ce  probleme  du 
point  de  vue  suisse  dans  cette  revue. 

LAVEY  (Vaud)  ED.  PLATZHOFF-LEJEUNE 

DDD 

SPIELOESELLEN  EINSAMSTER 

STUNDEN 

Von  MAX  GEILINGER 

Ihr  ersten  Spielgesellen  aller  Stunden, 

Nie  tiefer  empfunden  als  welteinsam,  geliebte  Luftwellen  l 

Eure  Kronen  sind  Glanz,  eure  Brandungen  Schall, 

Tanz  und  Musik  vom  unendlichen  All, 

Atmen  der  Veilchenhügel, 

Flirren  der  Mückenflügel, 

Kinderlachen,  Donnerkrachen 

Der  Stürme  und  maßloses  Licht! 

Glüht  es  nicht  gegenständlich 

Durch  euern  Äther  unendlichste  Pracht 

Aus  smaragdenen  Moosen 

Und  ahnend  gefalteten  roten  Rosen; 

Denn  auf  jedem  der  Blütenblätter 

Umarmen  sich  Sprühtau  und  Schmetterlinge 

Und  vermählen  sich  Tag  und  Nacht. 

O  ihr  Luftwellen,  treuste  Spielgesellen, 

Tragt  aus  jedem  Winkel  Zauber  und  Wunder, 

Goldstäubchen,  Silbernebel,  runde 

Glockentöne,  doch  auch  knarrende,  enge 

Geräusche  und  aus  dunkelnder  Ferne 

Breiter  Ströme  Wandergesänge; 

Nachts  aber  redet  ihr  gerne  vom  Funkenreigen  der  Sterne, 

Und  dann  blühn  auf  euern  Wellen  Worte  der  Liebe. 

DDD 
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EINE  ABSONDERLICHE  ANSPRACHE 
ÜBER  EIN  ALLGEMEINES  THEMA 

Liebwerte  Menschen!   Hochgeschätzte  Völker! 

Es  gibt  Leute,  sie  verlangen  von  Euch,  dass  Ihr  gütiger  sein 
sollt,  als  Ihr  einsichtig  seid.  Ich  finde,  das  dürft  Ihr  freilich  ab- 
lehnen, denn  es  ist  entschieden  zu  viel  gewünscht.  Ihr  braucht 
nicht  gütiger  zu  sein,  als  Ihr  einsichtig  seid.  Aber,  bitte  —  und 
das  nun  ist  durchaus  notwendig  —  seid  einsichtiger!  Oder  viel- 
mehr: werdet  es.  Ihr  habt  ausgezeichnete  Egoismen,  wahre  Prachts- 
exemplare, und  ausgezeichnete  Ellbogen,  sie  geltend  zu  machen. 
An  sich  kann  man  Euch  natürlich  zu  der  Waffe  nur  Glück  wün- 
schen. Aber  es  ist  leider  nicht  zu  verkennen :  zum  Glück  gelangt 
Ihr  dadurch  eigentlich  doch  nicht.  Eure  Egoismen  können  sich 
nie  gesund  ausleben.  Die  genieren  sich.  Ich  meine  nicht,  sie  seien 
zu  schüchtern;  aber  ich  meine:  sie  kommen  einander  in  die  Quere, 
und  dann  bleiben  alle  verkrüppelt.  Der  Nachbar  hat  eben  immer 
auch  einen,  und  wenn  er  ihn  nicht  erfunden  hat,  könnte  er  ihn 
Dir  abgesehen  haben.  IdeaHsten  sagen  Euch,  Ihr  müsstet  über- 
haupt den  Egoismus  aufgeben.  Ich  weiss,  das  fällt  schwer.  Aber 
man  könnte  anders  helfen.  Behaltet  es,  das  Prinzip;  lasst  es  den 
Grundton  bleiben.  Aber  Eure  Egoismen  sind  zu  klein.  Wie  wär's, 
wenn  Ihr  sie  zusammenlegtet  und  aus  all  den  kleinen  einen  ein- 
zigen großen  machtet?  Den  Egoismus  Aller  für  Alle?  Aus  den 
Menschen-,  Gruppen-,  Klassen-,  Völkeregoismen  einen  Menschheits- 
egoismus? Man  mag  es  ansehen,  wie  man  will:  eben  nur  der 
wird  der  Tatsache  Eurer  Allverflechtung  entsprechen.  Keine  Ethik, 
nur  Berechnung.  Einfach  klüger,  als  bisher.  Reine  Geschäfts- 
erwägung. Ihr  braucht  Euch  nicht  zu  denaturieren.  Nur  den  Egois- 
mus großzügiger  auffassen.  Wer  wollte  nicht  großzügiger  sein? 
Ihr  müsst  von  den  inadäquaten  Teilegoismen,  die  der  Großartig- 
keit unserer  Verhältnisse  längst  nicht  mehr  genügen,  zum  adäquaten 
Gesamtegoismus  aufsteigen.    Wollt  Ihr  es  nicht  versuchen? 

ST.  GALLEN  O.  FÄSSLER 
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ZUR  FRAGE  DER  SCHWEIZERISCHEN 
NATIONALHYMNE 

Der  Wunsch  nach  Schaffung  einer  neuen  Nationalhymne  ist  bereits 
vor  längerer  Zeit  schon  in  Deutschland  geltend  gemacht  worden.  Neuer- 
dings hat  auch  in  der  Schweiz  eine  Diskussion  darüber  eingesetzt;  der 
Zentralvorstand  und  die  Musikkommission  des  Eidgenössischen  Sänger- 
vereins haben  kürzlich  in  dieser  Sache  eine  öffentliche  Ausschreibung  be- 
schlossen. Es  soll  also  an  Stelle  der  alten  Nationalhymne,  die  man  als  ver- 
altet empfand,  eine  neue  Hymne  ins  Leben  gerufen  werden,  als  deren 
Haupteigenschaft  volksliedmäßige  Einfachheit  und  Volkstümlichkeit  ver- 
langt wird. 

Nun  ist  einmal  prinzipiell  die  Frage  aufzuwerfen:  Was  ist  eine  National- 
hymne? und  sodann:  Ist  die  Schaffaag  einer  neuen  schweizerischen  National- 
hymne wünschenswert  und  ist  sie  möglich? 

Bereits  vor  ungefähr  zwei  Jahren  hat  H.  Studer  in  einem  von  einem 
Mitglied  des  schweizerischen  Bundesfeierkomitees  veranlassten  Expose  eine 
Schrift  Zur  Frage  der  sdiweizerisdien  Nationalhymne  erscheinen  lassen,  die 
sich  mit  der  Entstehung  und  Beantwortung  dieser  Frage  befasst  und  eigene 
praktische  Vorschläge  des  Verfassers  enthält.  Man  hat  eingesehen,  dass  die 
alte  Nationalhymne  (Rufst  du)  unpopulär  zu  werden  beginnt  und  ihren  alten 
Zauber  allmählich  verliert;  man  glaubt,  etwas  Neues  an  ihre  Stelle  setzen 
zu  müssen,  wobei  aber  über  das  was  bisher  allgemeine  Ratlosigkeit  bestand. 
Der  Wunsch,  eines  unserer  zahlreichen  Vaterlandslieder  in  die  Lücke  zu 
stellen,  drang  nicht  durch,  und  auch  die  bisher  gemachten  Versuche,  etwas 
Neues  ins  Leben  zu  rufen,  blieben  erfolglos,  besonders  deshalb,  weil  die 
neuen  Lieder  (etwa  Jaques-Dalcroze,  Suter)  sich  in  der  Popularität  der 
Volkskreise  nicht  einzubürgern  vermochten.  H.  Studer  kam  in  seiner  Schrift 
damals  zum  Schluss,  dass  dem  Zentral  vorstand  des  Eidgenö  sischen  Säuger- 
vereins die  Weiterführung  der  vom  Komite  in  Genf  in  die  Wege  geleiteten 
Initiative  zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  Frage  zu  überlassen  sei,  und 
dass  bis  zur  definitiven  Wahl  des  Nationalliedes,  also  in  dieser  Interims- 
zeit, im  Sinne  der  Selbsthilfe  ein  jeder  Landesteil  diejenigen  Vaterlands- 
lieder als  offizielle  Volkshymnen  zu  betrachten  habe,  die  ihm  am  nächsten 
stehen.   Als  gemeinsame  Hymne  solle  prinzipiell  der  Sdiweizerpsalm  gelten. 

Nun,  der  Zentralvorstand  des  Sängervereins  hat  jetzt  entschieden, 
durch  die  erwähnte  Ausschreibung  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Dass  in 
dieser  interimistischen  Periode  bisher  nicht  viel  Neues  gegangen  ist,  liegt 
auf  der  Hand  und  kann  nicht  verwundern.  Wenn  irgendwo  die  „National- 
hymne" gesungen  wird,  dann  ist  es  eben  das  hergebrachte  Lied,  das  im 
Volksgefühl  wurzelt,  und  die  andere  Frage,  ob  nadi  diesem  Preisausschreiben 
etwas  wesentlich  Neues  von  entscheidender  Bedeutung  sich  ereignen  wird, 
ist  heute  noch  nicht  zu  entscheiden,  erscheint  aber  auf  den  ersten  Blick 
ziemlich  zweifelhaft. 

In  erster  Linie  ist  wohl  die  Bedürfnisfrage  zu  entscheiden.  Dabei  mag 
vorerst  gefragt  werden :  Was  ist  eine  Nationalhymne  ?  Man  wird  sich  nicht 
dem  Vorwurf  der  Engherzigkeit  aussetzen,  wenn  man  sagt:  eine  National- 
hymne war  bisher  und  wird  wohl  immer  sein:  ein  politisdi  Lied,  ein  Lied 
nämlich,    das   ein   Volk  in   Momenten   von   hoher  patriotischer   Bedeutung 
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singt.  Es  gilt  somit,  durch  ein  solches  Lied  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  die  Besinnung  auf  die  nationale  Bestimmung  begeistert 
kundzutua  und  sowohl  nach  innen  als  nach  außen  die  nationale  Stellung 
und  Existenzkraft  zu  betonen.  Einen  andern  Sinn  kann  wohl  eine  Na- 
tionalhymne kaum  haben.  Eine  Nationalhymne  ist  ein  Hymnus  auf  das 
nationale  Sein  und  die  nationale  Bedeutung  eines  Volkes;  sie  wird  dem- 
gemäß ein  wesentlich  politisches  Gepräge  haben.  Aber  offenbar  fand  man, 
dass  die  gegenwärtig  n  Hymnen  und  Vaterlandslieder  ihrer  kriegerischen 
Blutrünstigkeit  und  einseitigen  Kraftbetonung  wegen,  in  denen  sie  das 
moderne  Empfinden  verletzen,  überlebt  seien;  andrerseits  glaubt  man  offen- 
bar, dass  ein  Volk  ohne  eine  derartige  Nationalhymne  nicht  leben  und  ge- 
deihen könne  und  gelangte  daher  zu  dem  Entschluss,  eine  neue  Hymne  zu 
kreieren  —  aber  doch  wohl  mit  der  Forderung,  sie  durchaus  in  der  alten 
politischen  Bedeutung  wurzeln  zu  lassen ;  im  genannten  Preisausschreiben 
wenigstens  ist  kein  Anhaltspunkt  zu  finden  dafür,  dass  die  neue  Hymne 
einen  andern  als  einen  politischen  Charakter  zu  tragen  habe. 

Man  mag  sich  zu  der  Frage  stellen  wie  man  will,  so  steht  doch  vor 
allem  das  Eine  fest,  dass  die  rein  patriotischen  Interessen  und  Empfindungen  — 
nicht  nur  bei  den  Gebildeteren  und  Nachdenklichen,  deren  Sache  es  von 
vornherein  nicht  ist,  ihre  Gefühle  bei  jeder  Gelegenheit  in  Gesängen  aus- 
zudrücken, sondern  auch  in  allen  Volksschichten  der  heutigen  Zeit,  die  einen 
wenig  ermutigenden  und  anregenden  Faktor  für  die  sangesfrohe  Betonung 
patriotischer  Begeisterung  bildet  —  wesentlich  andere  und  bedeutend  gerin- 
gere geworden  sind.  In  der  Zeit  der  großen  Erschöpfung  und  Enttäuschung 
nach  diesem  Kriege,  der  gelehrt  haben  sollte,  wie  ohnmächtig  Menschen 
und  Völker  sind,  wenn  sie  nicht  gemeinschaftliches  Streben  und  gegenseitige 
Uneigennützigkeit  und  Liebe  zueinander  führt:  in  dieser  Zeit  des  gemein- 
samen Wiederaufbaues  gemeinsamer  Kulturgüter  und  der  Völkerbunds- 
gedanken, in  dieser  Zeit,  die  alle  bisherigen  Erfahrungen  und  Bestrebungen 
auf  den  Kopf  stellt,  kann  man  wirklich  nicht  mehr  an  die  selbstherrliche, 
ausschließliche  Größe  und  Unfehlbarkeit  eines  Staates  glauben.  Dieser  Glaube 
aber  war  und  wird  immer  der  hauptsächlichste  Gehalt  einer  „National- 
hymne" sein;  auch  sind  die  bisherigen  Hymnen  schon  dadurch,  dass  sie 
Krieg  und  Freiheit  im  Namen  Gottes  proklamieren,  von  unbedingter  Un- 
erträglichkeit.  Es  ist  doch  klar,  dass  echte  Vaterlandsliebe  und  wahres 
Nationalgefühl  niemals  identisch  sein  können  mit  Egoismus  und  Hass  alles 
dessen,  was  außerhalb  der  politischen  Grenzen  eines  Landes  liegt  und 
fremdnational  ist;  bedauerlicherweise  sitzt  aber  gerade  diese  Meinung  noch 
in  allzuvielen  Köpfen  fest.  Zudem  ist  vorauszusehen,  dass,  wenn  einmal 
der  heute  angestrebte  und  ersehnte  Zustand  der  internationalen  Völker- 
gemeinschaften und  womöglich  des  ewigen  Friedens  wirklich  erreicht  sein 
würde,  der  Ruf  nach  nationaler  Freiheit  und  der  Glaube  an  alleinselig- 
machende Größe  ohne  weiteres  hinfällig  würden.  Ob  dieses  Ziel  je  erreicht 
wird,  ist  ja  gewiss  fraglich;  aber  man  ist  bestrebt,  es  zu  erreichen,  und  es 
ist  Pflicht  jedes  Menschen,  darnach  zu  streben.  Was  für  einen  Inhalt  kann 
heute  eine  neue  Nationalhymne  noch  haben?  Zweifellos  sind  die  Anreger 
einer  Neuschöpfung  selbst  darüber  nicht  im  klaren.  Offenbar  soll  die  Hymne 
eine  politische  Note  tragen.  In  diesem  Falle  leugne  ich  entschieden,  dass 
heutzutage  ein  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Nationalhymne  lebenskräftig 
besteht. 
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Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  eine  Nationalhymne,  da  sie  sich 
aus  einem  dichterischen  Text  und  einer  musikalischen  Komposition  zu- 
sammensetzt, ein  Kunstwerk  zu  sein  hat,  dass  aber  —  wenigstens  meiner 
Ansicht  nach  —  eine  Dichtung,  die  ausschließlich  politisch  gefärbt  ist,  in 
sich  etwas  Unkünstlerisches  bedeutet,  eben  weil  die  Politik  dem  Wesen  der 
Kunst  widerspricht.  Nicht  zuletzt  der  Zweck  der  Nationalhymne,  ihre  poli- 
tisch-praktische Tendenz,  muss  unbedingt  als  unkünstlerisch  bezeichnet 
werde  Q. 

Schon  diese  angedeuteten  Gründe  rechtfertigen  eine  skeptische  und 
ablehnende  Haltung  den  Versuchen  gegenüber,  die  eine  neue  Nationalhymne 
ins  Leben  rufen  wollen.  Aber  es  erhebt  sich  außerdem  eine  praktische  Frage, 
deren  Beantwortung  eine  ablehnende  Haltung  verstärkt.  Nämlich  die  Frage : 
Ist  es  überhaupt  möglich,  eine  neue  Nationalhymne  zu  schaffen?  Ich  glaube 
nein.  Eine  Nationalhymne  hat,  sofern  sie  überhaupt  gerechtfertigt  ist,  einen 
volkstümlichen,  einen  populären  Charakter  zu  tragen.  Sie  ist  fast  eine  Art 
Volkslied,  das  im  Volke  und  in  der  Tradition  wurzelt  und  dem  Bewusst- 
sein,  Gedächtnis  und  Empfinden  des  Volkes  unmittelbar  gegenwärtig  sein 
muss.  Auch  das  Preisausschreiben  betont  diesen  volkstümlichen  Charakter. 
Ein  Lied  aber,  das  derartig  im  Volksbewusstseiu  wurzeln  muss,  um  wirk- 
lich national  empfunden  zu  werden,  kann  gewiss  nicht  von  heute  auf  morgea 
durch  das  Gebot  einer  offiziellen  Kommission  geschaffen,  noch  weniger  aber 
durch  sie  ins  Volk  getragen  werden.  Schon  unsere  politisch  und  national 
veränderten  Verhältnisse  entziehen  dem  geplanten  Unternehmen  die  Basis: 
andrerseits  ist  es  eine  Tatsache,  dass  ein  solcher  Nationalgesang,  auch  wenn 
er  nicht  rein  politisch  wäre  und  dem  Wesen  der  Kunst  besser  entspräche, 
ebensowenig  „gemacht"  und  geschaffen  werden  kann,  wie  etwa  ein  bewusst 
umgeänderter  Volksgeist  oder  eine  bewusst  erneuerte  Weltanschauung. 
Bestenfalls  werden  kunstvolle  Produkte  herauskommen,  deren  Unpopularität 
(im  Sinn  einer  Massenaufnahme)  durch  die  ganz  offensichtlich  bestehende 
Gleichgültigkeit  unseres  Volkes  diesem  Bestreben  gegenüber  noch  ver- 
stärkt wird. 

Um  in  dieser  Sache  nicht  ganz  pessimistisch  zu  schließen,  mag  immer- 
hin betont  sein,  dass  eine  Nationalhymne,  sofern  sie  völlig  unpolitisch  und 
rein  künstlerisch  orientiert  wäre,  sich  auch  in  unserer  Zeit  noch  rechtfertigen 
würde.  Ein  Lied  nämlich,  das  etwa  die  Schönheit  des  Landes  und  die 
nationale  Eigenart  des  Volkes  in  einem  menschlichen,  künstlerischen  Sinn 
verherrlichen  müsste.  Ein  solches  Lied,  das  die  engere  Heimat  des  Schwei- 
zers ohne  Überhebung  und  Selbstgefälligkeit  besänge,  hätte  jedenfalls  auch 
dann  Bestand,  wenn  einmal  die  politischen  Grenzwälle  der  Nationen  durch 
internationale  Ausgleiche  und  Verbrüderungen  gemildert  und  abgeschliffen 
sind.  Es  müsste  ein  Gesang  sein,  der,  von  Allen  gern  gehört,  dem  Schweizer 
in  der  Heimat  zur  Verklärung  festlicher  Anlässe  und  dem  Schweizer  fern 
der  Heimat  zur  Erweckung  und  Erhaltung  seiner  Liebe  und  Sehnsucht  nach 
derselben  dienen  würde.  Ein  solches  Lied  aber  braucht  kaum  mehr  erfunden 
zu  werden:  Gottfried  Keller  hat  es  in  seinem  Gedicht  An  das  Vaterland 
schon  geschaffen,  wenn  ich  auch  gestehe,  dass  ich  mir  seine  musikalische 
Gestaltung  noch  schöner  vorstellen  könnte.  Dieses  Lied  ist  glücklicherweise 
da,  und  für  seine  umfassende  Popularität  braucht  wahrlich  nicht  mehr  ge- 
sorgt zu  werden. 

BASEL  FRANZ  HUY 
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ZUR  PALÄSTINENSISCHEN  FRAGE 

1.  Voa  der  auf  ca.  90,000  Seelen  geschätzten  jüdischen  Bevölkerung 
ist  nur  ein  geringer  Teil,  nämlich  etwa  10,000 — 11,000,  an  der  Urbarmachung 
und  Kolonisierung  des  Heiligen  Landes  tätig  und  zwar  seit  1880  in  40 
Kolonien  und  auf  500  km^  von  30,000  km^.  Sie  bringen  einen  Jahresertrag 
von  6—7  Millionen  Franken  heraus.  Dank  dem  Zuschuss  jüdischen  Kapitals 
konnte  in  den  vier  Koloniengruppen:  Jaffa  und  Umgebung,  Samaria,  über- 
und  Untergalilaea  eine  großartige  Kulturarbeit  geleistet  werden.  In  Rischon 
ie  Zion  hat  Baron  Rotschild  zur  Entsumpfung  des  Terrains  500  Eukalyptus- 
bäume gepflanzt  und  in  Zikrson  Jakob  zur  Förderung  des  Weinbaus  sechs 
Kellereien  im  Betrage  von  60  Millionen  angelegt.  Welchen  Aufschwung 
die  jüdischen  Kolonien  nahmen,  sieht  man  in  Petach  Tiekwah,  das  anfangs 
60  Fr.  und  jetzt  68,000  Fr.  Steuern  zahlt.  Eine  Koloniengruppe  bringt 
jährlich  allein  22,000  Fr.  für  den  Wachtdienst  in  den  Feldern  auf. 

2.  Um  die  jüdische  Kultur  und  hebräische  Sprache  zu  fördern,  hebt 
eine  andere  Gruppe  das  Schuhvesen.  Zu  den  Gymnasien  in  Jaffa  und 
Jerusalem  gesellt  sich  bald  die  jüdische  Universität  auf  dem  Ölberg.  Von 
der  Volks-  bis  zuf  Hochschule  wird  nicht  nur  die  hebräische  Sprache  ge- 
lehrt, sondern  sie  soll  als  Umgangssprache  wieder  zu  neuem  Leben  erweckt 
werden.  Die  ganze  Wissenschaft  wird  hebräisch  doziert,  trotzdem  un- 
zählige neue  Worte  erfunden  werden  müssen.  Die  Judenkinder  reden 
hebräisch  zueinander  und  singen  ein  modernes  hebräisches  Klagelied  über 
die  Zerstörung  Jerusalems  nach  einer  polnischen  Melodie  als  jüdische 
Nationalhymne.  —  Trotzdem  das  Arabische  die  Landessprache  ist  und  von 
90^/0  der  Bevölkerung  gesprochen  und  verstanden  wird  und  2/3  aller  Juden 
jiddisch  (den  deutsch-polnischen  Mischdialekt)  sprechen,  soll  zu  den  bereits 
bestehenden  fünf  oder  sechs  Sprachen  noch  eine  weitere  konkurrierend 
hinzutreten,  wodurch  ja  nur  das  Sprachgewirr  vergrößert  wird. 

3.  Vs  'isr  jüdischen  Einwanderer  haben  religiöse  Gründe  ins  Heilige 
Land  gezogen.  Sie  leben  in  größter  Anspruchslosigkeit  und  in  dürftigen 
Verhältnissen  im  elendesten  Quartier  Jerusalems  und  vermögen  sich  nur 
durch  das  jährlich  mehrere  Millionen  betragende  Almosen  (Chaluka)  aus 
Europa  und  Amerika  zu  erhalten.  Man  findet  sie  in  erbarmungswür- 
digem Zustande  alle  Tage  bei  den  Gräbern  der  heiligen  Männer  und 
au  der  Klagemauer,  der  Westwand  des  Tempelplatzes,  wo  sie  Gebete  für 
ferne  Verwandte  und  Gönner  verrichten  und  in  abgegriffenen  Psaltern  und 
im  Talmud  lesen.  Auf  den  mächtigen  Quadern  sind  mit  großen  Buchstaben 
ihre  Namen  eingeschrieben  und  in  die  Ritzen  stecken  sie  Papierfetzen  mit 
Bitten  um  Heilung  und  Wohlergehen.  Jeden  Freitag  abend  kommen  sie 
zum  üblichen  Gottesdienst  an  die  Klagemauer,  um  der  heiligen  Stätte 
möglichst  nahe  zu  sein,  wo  nach  altjüdischer  Anschauung  der  Himmel  der 
Erde  sich  naht!  Kein  Jude  wird  je  den  Tempelplatz  betreten,  da  die 
erforderliche  kultische  Reinheit  unerreichbar  ist.  In  Kidrontal  zwischen 
Tempelplatz  und  Ölberg  reiht  sich  ein  weißes  übertünchtes  Grab  an  das 
andere ;  keinen  höhern  Wunsch  gibt  es  ja,  als  hier  begraben  zu  sein.  Bis 
zur  Stunde  ist  es  nicht  gelungen,  den  Juden  im  Kultus  das  Heimatgefühl 
wieder  zu  wecken.  Die  religiösen  jüdischen  Gebräuche  aus  den  ver- 
schiedenen Ländern  sind  nach  Jerusalem  übertragen  worden.  Das  kommende 
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Jüdische  Staatswesen  bat  hier  eine  unerhört  schwere  soziale  und  religiöse 
Frage  zu  lösen. 

4.  Palästina  ist  in  erster  Linie  das  Land  des  betriebsamen,  arabisch 
redenden,  seit  vielen  Jahrhunderten  eingesessenen  Bauernstandes,  der  sich 
trotz  der  elenden  türkischen  Missherrschaft  und  der  Ausbeutung  durch 
Großgrundbesitzer,  religiöse  Stiftungen,  Staat  und  Sultane  stark  erhalten 
hat.  Das  neue  Staatswesen  muss  den  Palästinensern  die  unsinnigen  Steuern 
wegnehmen,  die  auf  Grundbesitz,  Wegen  und  Vieh  liegen,  und  sie  von 
dem  übelberüchtigten  Zehnten  von  12 — 30"/o,  den  gewissenlose  Steuerbeamte 
eintreiben,  befreien.  Ein  Beispiel  genüge:  Der  Ölbaum,  der  erst  nach  zehn 
bis  20  Jahren  Früchte  trägt,  geht  zurück,  weil  die  Abgabe  größer  ist,  als 
die  Ernte,  die  nur  alle  zwei  Jahre  reift.  Da  Ölbäume  nicht  umgehauen 
werden  dürfen,  werden  sie  vom  Besitzer  angebohrt  und  wenn  sie  abge- 
storben sind,  als  Brennholz  oder  für  die  beliebten  Olivenholzgeräte  verkauft. 
Wird  dem  Bauern  die  große  Befreiungsstunde  nach  ungeheuerlicher  Knecht- 
schaft schlagen,  oder  wird  er  ein  Taglöhner  und  Knecht  im  eignen  Lande 
werden?  Von  der  Lösung  dieser  Frage  hängt  die  Zukunft  und  das  Schicksal 
Palästinas  ab,  das  Agrarland  in  seiner  primitivsten  Entwicklung  ist  und 
niemals  Industriegebiet  werden  kann. 

5.  Seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  wird  im  Heiligen  Lande  ein 
großes  charitatives  christliches  Liebeswerk  getrieben.  Die  verschiedenen 
Kirchen  und  Bekenntnisse  aller  christlichen  Völker  haben  sich  in  reiner 
und  reicher  Liebe  der  geistigen  Hebung  und  Pflege  der  Palästinenser  an- 
genommen und  ihre  Gottes-  und  Pilgerhäuser,  ihre  Hospitäler  und  Waisen- 
häuser, ihre  Schulen  und  Missionen  gegründet.  Man  soll  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  Christen  den  Geist  des  Nazareners  wieder  in  sein  ursprüng- 
liches Heimatland  gebracht  und  eine  unendlich  wertvolle  moralische,  reli- 
giöse und  soziale  Hilfe  geleistet  haben.  Millionen  von  Christen  sind  die 
Grabeskirche  und  andere  Stätten,  wo  Jesus  weilte,  heiliges  Land.  Den 
Mohamedanern  gilt  der  ehemalige  jüdische  Tempelplatz  als  zweites  Heiligtum, 
zu  dem  sie  sogar  aus  Persien  wallfahren. 

6.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  sich  nicht  nur  um  die  Er- 
richtung einer  Heimstätte  des  jüdischen  Volkes  handelt,  wo  ein  seit  Jahr- 
hunderten dem  heimischen  Boden  entfremdetes  Element  einzieht,  sondern 
dass  sich  ein  weiteres  Religions-  und  Volkstum  dem  Lande  assimiliert, 
unter  feinfühliger  Erkenntnis  der  das  Wohl  desselben  fördernden  und  zur 
Reife  bringenden  Kräfte.  Der  einwandernde  Jude  kann  auf  den  ein- 
gesessenen Bauern  nicht  verzichten,  der  allein  die  natürlichen  Grundlagen 
eines  blühenden  Staatswesens  in  verhältnismäßig  wenigen  Jahrzehnten 
schaffen  kann  und  ebenso  wenig  wird  er  der  hingebenden  Liebesarbeit  der 
christlichen  Kirchen  entraten  können  und  etwa  sich  mit  der  stillschwei- 
genden Duldung  des  Pilger-  und  Wallfahrtswesens  begnügen.  So  un- 
abgeklärt die  Lage  und  Zukunft  Palästinas  ist,  so  sicher  sind  die  Vor- 
bedingungen für  die  Einwanderung  auch  nur  von  einigen  Hunderttausenden 
der  zwölf  Millionen  Juden  nicht  vorhanden  und  so  wenig  kann  einer 
Minderheit  von  100,000  die  Regierung  über  eine  Mehrheit  von  700,000 
eingeräumt  werden.  Die  vielen  Volks-  und  Rassetypen  schließen  sich  viel- 
leicht als  drei  Religionsgemeinschaften  zusammen,  die  sich  ihre  Tätigkeit 
und  ihre  Ziele  am  Volksganzen  setzen;  also  nicht  ein  exklusiver,  jüdischer 
Volksstaat,  sondern  ein  Heim  von  Volksgruppen  und  Religionen,  in  dem 
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es  viele  Wohnungen  gibt.  Zion  muss  durchs  Recht  erlöst  werden  und 
seine  Gefangenen  durch  Gerechtigkeit  (Jes.  1,  27).  Dann  erst  kann  im 
Juden  jene  innige,  tiefe  Heimatliebe  Wurzel  fassen,  von  der  folgendes  Lied, 
das  er  bei  seiner  Feldarbeit  singt,  ein  ergreifendes  Zeugnis  gibt: 

Hier,  wo  die  Zeder  schlank  die  Wolke  küsst 
Und  wo  die  schnelle  Jordanwelle  fließt, 
Hier,  wo  die  Asche  meiner  Väter  ruht, 
Das  Feld  getränkt  hat  Makkabäerblut  — 
Dies  Land  am  blauen  Meeresstrand 
Es  ist  mein  trautes,  liebes  Vaterland. 

7.  Wer  von  Gott  berufen  ist,  das  heilige  Land  aus  dem  jahrtausende- 
langen Schlaf  zu  erlösen  und  seine  Brünulein  wieder  zum  lustigen  Springen 
und  Fließen  zu  bringen,  muss  ganz  erfüllt  sein  von  seiner  einzigartigen 
Bestimmung,  es  kann  sich  nicht  um  eine  Europäisierung  handeln,  sondern 
um  eine  natürliche  Fortentwickelung  der  seit  Jahrtausenden  gegebenen 
Eigenart.  Man  wird  zurückgreifen  auf  die  Zeiten  höchster  Blüte  unter  den 
Römern  und  Kalifen.  Olivenwälder  sollen  das  Gebirgsland  wieder  bekleiden, 
Feigenbäume  und  Weinreben  die  vulkanischen  Geröllfelder  und  Kalkhänge 
bedecken.  Apfelsinen-  und  Zitronengärten  werden  die  Küstenebenen  wieder 
schmücken.  In  Samarias  Talmulden  werden  die  Getreidefelder  wogen,  reif 
und  weiß  zur  Ernte  (Joh.4, 35).  Unter  weiser  Benützung  antiker  Bewässerungs- 
anlagen entstehen  die  herrlichen  Auen  von  Jericho  und  Gennesar  zu  neuem 
Leben.  Die  Altertümer  und  die  heiligen  Stätten  des  Landes  dürfen  nicht 
verschwinden.  Was  aus  kanaanitischer,  israelitischer,  römischer,  arabischer, 
fränkischer  und  türkischer  Zeit  auf  uns  hinübergekommen  ist,  soll  pietät- 
voll gepflegt  und  erhalten  werden.  Eine  fünfjahrtausendalte,  mehrfach 
wechselnde  Kultur  hat  ihre  Spuren  hinterlassen,  die  nicht  verwischt  oder 
übertüncht  werden  sollen.  Ein  machtvolles  gottgewolltes  Erlösungswerk 
nimmt  seinen  Anfang.  Jerusalem,  die  heilige  Stadt,  wird  zum  Sammelpunkt 
der  Menschheit  und  zum  Symbol  der  himmlischen  Stadt  (Apok.  c.  21). 
(Dr.  G.  Dalman,  Falästinajahrbuch  XIII.) 

8.  Führende  jüdische  Geister  haben  erkannt,  dass  mit  der  Besitz- 
ergreifung der  alten  Heimat  eine  innere  Wesens-  und  Geisteserneuerung 
des  Judentums  verbunden  sein  muss  (vergl.  u.  a.  Martin  Buber,  Drei 
Reden,  und  Stephan  Zweig,  Jerentias),  die  wieder  anknüpft  am  prophetischen 
Judentum,  das  in  sich  die  Idee  der  Einheit,  die  Idee  der  Tat  und  die  Idee 
der  Zukunft  birgt.  Dann  wird  es  den  abergläubischen  Schrecken  vor  dem 
Propheten  aus  Nazareth  überwinden  und  ihn  auch  als  einen  der  seinigen 
beanspruchen.  Die  messianische  Idee,  die  in  Jesus  Christus  die  vollendete 
und  reinste  Verkörperung  erhalten  hat,  wird  im  erneuerten  Judentum 
ihren  Träger  finden. 

ERSTFELD  ERNST  EIPPMANN 
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VOR  MITTERNACHT 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Auf  falben  Flügeln  flattert  Wolkenflug 
Müd  durch  die  Nacht.    In  kaum  erblühten  Träumen 
Verdonnert  schreckhaft  wälderhin  ein  Zug; 
Aufzischend  tropfen  Funken  von  den  Bäumen. 

Verschlafen  wirbeln  Wasser  an  das  Wehr; 

Das  Tal  liegt  lauschend  in  sich  selbst  verschlossen 

Und  Stundenruf  fließt  schütternd  ferneher 

Aus  tiefen  Kelchen  in  die  Nacht  gegossen. 
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EIN  NEUZEITLICHES 

PÄDAGOGISCHES  UNTERNEHMEN 

IN  DEUTSCHLAND 

Die  Leiterin  der  Abteilung  für  Erziehung  der  Deutschen  Liga  für 
Völkerbund,  Dr.  Elisabeth  Rotten  in  Berlin,  an  deren  Artikel  Völkerbund  und 
Erziehung  (erstes  Novemberheft)  sich  unsere  Leser  gerne  erinnern  werden, 
gibt  vom  \.  Januar  1920  an  eine  monatliche  Korrespondenz  mit  dem  Titel 
Internationale  Erziehungsrundsdiau  heraus.  Es  besteht  die  Hoffnung,  „dass 
diese  Blätter  mit  der  Zeit  zu  einem  Spiegel  werden,  in  dem  Bilder  aller  der 
Bestrebungen  innerhalb  der  modernen  Pädagogik  sich  sammeln,  verstärken 
und  durch  Wechselwirkung  steigern,  die  zunächst  aus  der  Erziehung  selbst 
allen  Gewaltgeist,  alle  Autokratie  der  älteren  Generationen  gegenüber  der 
jüngeren  ausschalten,  und  die  die  schöpferischen  Kräfte  des  jungen  Gemütes 
und  damit  die  Fähigkeiten  des  Liebens  und  Verstehens,  der  Anerkennung 
auch  des  Fremden  in  seiner  Eigenart,  des  Rechtes  und  der  allmenschlichen 
Bruderschaft  sich  freiströmend  entfalten  lassen  wollen." 

Dem  Wunsche  der  Herausgeberin  der  Internationalen  Erziehungsrund- 
sdiau gerne  nachkommend,  geben  wir  an  unsere  Leser,  insbesondere  an 
Erzieher  und  erzieherisch  gerichtete  Menschen  die  freundUche  Einladung 
weil  er,  das  genannte  Unternehmen  durch  ihre  Mitarbeit  zu  unterstützen. 
Anfragen  oder  Beiträge  sind  zu  adressieren:   Unter  den  Linden  78,  Berlin. 

DIE  REDAKTIOX 
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AME  D'AMOUREUSE 

Une  ärae  d'amoureuse  nous  est  devoilee  dans  la  derniere  ceuvre  d'Ada 
Negri:  //  libro  di  Mara;  livre  d'amour,  cri  passionne,  oü  l'extase  fait  vibrer 
les  Cordes  les  plus  intimes  de  l'etre;  pour  parier  de  l'ainour,  la  poetesse 
retrouve  les  Images  anciennes,  les  symboles  immortels  qui,  depuis  des  siecles,. 
sommeillent  dans  les  profondeurs  de  räme  humaine  —  Images  et  symboles 
plus  clairement  expressifs  que  toutes  les  dissertations  philosophiques. 

Un  Souffle  impetueux  se  degage  de  ce  livre,  sans  nuire  pourtant  k  la 
finesse  exquise  des  sentiments.  Nous  y  trouvons  toule  la  gamme  des 
nuances  de  l'emotion  amoureuse,  depuis  le  rayonnement  de  l'extase  jusqu'au 
desespoir  poignant  de  celle  que  la  mort  frappe  en  son  amant. 

La  premiere  de  ces  poesies  en  prose  (Soleil  et  Ombre)  offre  une  image 
symbolique  saisissante:  le  soleil  de  Juillet  baigue  les  amants  de  ^l'ardeur 
de  son  vaste  flamboiement* ;  ils  vivent  l'heure  inoubliable,  le  delire  gräce 
auquel  ils  vont  dominer  le  temps  meme :  ,que  le  temps  s'arrete  a  l'heui-e 
de  soleil  qui  te  fit  divine  sur  cette  terre,  car  le  reste  n'est  qu'ombre."  .... 

Ada  Negri  fait  ici  revivre  le  Symbole  le  plus  ancien  de  l'amour:  le 
Soleil  qui  engendre  la  vie  par  sa  lumiere  et  par  sa  chaleur. 

Celui  qui  l'incarne  pour  eile,  lui  apparait  comme  un  etre  quasi-divin. 
Dans  „l'Apparition"  il  se  trouve  eleve  au  rang  du  soleil.  II  entre  dans 
la  chambre  oü  eile  l'attend,  le  souffle  des  champs,  de  l'espace  et  „une 
grande  flamme  de  soleil"  y  penetrant  ä  sa  suite ;  eile  s'arrete,  eblouie, 
n'osant  aller  vei'S  lui ;  „si  compact  etait  le  silence  que  les  paroles  retenues 
semblaient  se  graver  dans  les  airs.  —  Tant  qu'eile  vivra,  eile  aura  tes 
paroles  en  son  coeur  et  ta  main  restera  sur  son  epaule.  Jusqu'ä  la  fin  de 
sa  vie,  tu  seras  dans  son  souvenir,  egal  au  soleil."  Cette  Identification  de 
l'amant  avec  le  soleil  et  tous  les  traits  que  nous  trouvons  dissemines  dans 
diverses  autres  poesies,  lui  pretent  un  caractere  presque  divin.  Aussi, 
dans  maint  endroit  de  son  livre,  Ada  Negri  lui  donne-t-elle  le  nom  de 
„Seigneur",  s'adressant  ä  lui  comme  ä  celui  qui  guiderait  sa  destinee,  par 
exemple  dans  „Acceptation"  :  „j'acepte  l'effroyable  pour  obeir  ä  ta  volonte; 
quand  donc,  au  temps  du  bonheur  meme,  t'ai-je  desobei,  6  Seigneur?"  ...  L'ex- 
pression  de  cette  acceptation  atteint  ici  une  hauteur  sublime :  fortifie,  purifie 
par  la  douleur,  son  amour  lui  dicte  la  soumission  ii  la  volonte  de  celui  qui 
l'a  quittee;  eile  envisage  le  travail  ä  accoraplir  en  son  nom,  couronne  par 
le  revoir  dans  l'avenir  lointain,  lorsque  tout  sera  termine,  „ä  l'heure  oü 
l'ave  s'epanouit  dans  les  airs".  (II  m'est  impossible  de  ne  point  citer  ce 
vers  d'une  si  rare  et  si  delicate  beaute). 

Ne  pouvant  analyser  toutes  ces  poesies,  j'en  indique  les  traits  les 
plus  saillants.  Mais  il  en  est  une  encore  que  je  ne  puis  passer  sous  silence 
Ada  Negri  y  atteint  une  hauteur  purement  mystique;  c'est  la  „trasuma- 
nazione"  —  mot  impossible  ä  traduire  litteralement,  signifiant  le  Irans- 
humain;  l'amour  humain  l'y  amene  ä  pressentir  celui  qui  est  uuiversel: 

„plus  lien  de  ce  qui  offense  la  chair  vieillie  ne  peut  la  frapper, 

car  eile  t'appartient  en  la  lumiere  et  en  l'espace,   dans  la  profondeur 

et  sur  les  hauteurs. 

Present,  de  jour  et  de  nuit,  absolu,  ö  amour  invisible,   6  amour  nni- 

versel,    tu    l'absorbes  comme   au    temps   oü   tu  la    ravissais    en    ton 

etreinte. ..." 
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Les  notes  d'adoration,  la  douleur  causee  par  la  disparitiou  de  l'amant, 
se  repetent,  infiniaient  variees,  dans  toutes  les  autres  poesies.  Ca  sont  des 
Souvenirs  douloureux,  comme  les  „Songes";  ou  bien  des  Souvenirs  de  bon- 
heur,  comme  le  „Reveil"  oü  l'amour  mutuel  atteint  son  expression  la  plus 
parfaite.  C'est  la  reverie  delicieuse  de  la  „Symphonie  Azuree",  tableau 
d'une  legerete  et  d'une  delicatesse  telles,  que,  seule,  la  musique  pouiTait 
les  traduire. 

Apres  la  souffrance  aigüe  de  „l'Anniversaire"  et  le  sombre  renoncement 
de  „Sans  Adieu",  les  accords  de  cette  viole  d'amour  expirent  dans  les  trois 
dernieres  poesies:   le  Don,   le  Voju,  Demain,  dont  voici  quelques  strophes: 

0  don  de  la  mort,  je  suis  confessee,  j'ai  re^u  le  sacrement  de  la 
communion ;  mon  fime  est  donc  prete  h  s'elancer  k  ta  suite  pour  ne  jamais 
revenir ...  (Le  Don). 

Que  chaque  pensee  devienne  oeuvre,  que  chaque  germe  se  transforme 
en  fruit,  que  tout  pleur  devienne  un  chant. 

Maintenant  que  ton  esprit  en  paix  est  descendu  en  moi...  (Le  Voeu). 

C'est  avril,  demain,  et  tu  approches  pour  me  conduire  ä  mon  dernier 
printemps...  (Demain). 

La  voie  de  l'amour  et  de  la  douleur  est  parcourue;  le  travail  Inte- 
rieur s'accomplit  en  cette  äme  de  femme  si  cruellement  eprouvee  mais  ayant 
pourtant  goüte  ä  des  instants  de  joie  supreme.  Pour  tinir,  nous  ne  pouvons 
que  repeter  la  derniere  Strophe  du  „Nocturne  lunaire": 

e  sia  silenzio. 
ZÜRICH  OLGA  RAEV8KY 
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DER  FJSEL  IN  DER  FREMDE.  Von 
E.     Bütikofer     (Schweiz.    Heimat- 
kunstveriag,  Weinfelden  1919;  geb. 
4  Fr.,  157  S.). 
DER  GEISSHIRT  VON  FIESCH.  Von 
E.  Eschmann  (Orell  Füssli,  Zürich, 
1919;  geb.  9  Fr.,  268  S.). 
Das    Büchlein    Bütikofers    erzählt 
„das  Märchen  der  Wanderjahre":  wie 
er  als  junger  Mann  aus  der  Welsch- 
landpension ins  Tec'nikum  eintritt, 
nach    Bestehen     der    Prüfung    sein 
Bündel  packt  nach  Algier,  dann  nach 
Spanien,     dem    Lande    des    Sieben- 
stundentages,  wo   er   bald  in  Barce- 
lona, bald  in  Madrid  als  Angestellter 
arbeitet,  bis  ihn  die  Welle  des  Zu- 
falles als  Direktor  einer  Kraftanlage 
in   ein  kleines  Nest  verschlägt,   wo 
er    das    Volk   kennen    lernt    wie    es 
wirkUch  ist.  Da  fällt  denn  auch  der 
Vergleich  zwischen  dem  Spanier,  der 
einfach    „anständig"    ist,    und    dem 
Schweizer,  der  auch  in  der  Fremde 


DD 
DD 

derselbe  „Nörgler  und  Kleinigkeits- 
krämer" bleibt,  sehr  zugunsten  des 
ersteren  aus.  Dann  kehrt  der  Fisel 
zurück  und  vermag  sich  endlich 
selbständig  zu  machen. 

Das  Bändchen  ist  reich  an  Erfah- 
rungen und  Einblicken  ins  praktische 
Leben,  und  die  beiden  letzten  Ab- 
schnitte sind  für  junge  Kaufleute 
äußerst  beherzigenswert  mit  ihren 
erhellenden  Streiflichtern  auf  das 
Leben  im  Groß-  oder  Kleinbetrieb. 
Künstlerisch  aber  ist  das  Büchlein 
ohne  großen  W^ert;  es  hat  nur  den 
Vorteil,  dass  es  schlicht,  ohne  Kün- 
stelei, geschrieben  ist  und  darum 
wohltuend  wirkt.  Das  allzu  häufige 
Weglassen  des  Fürwortes  ist  aber  ein 
hässlicher  Stilmangel,  der  an  das  be- 
rüchtigte Kaufmannsdeutsch  erinnert. 

Eschmanns  Jugeudschrift  steht 
höher,  obwohl  sie  nicht  durchaus 
befriedigt.  Josi  Zurbriggen,  frühe  des 
Vaters  beraubt,  wird,  da  auch  noch 


292 


NEUE   BÜCHER 


das  väterliche  Haus  in  Asche  aufgeht, 
Geißhirt,  später  Laufjunge  und  Träger 
in  einem  Hotel  in  Fiesch,  um  der 
Armut,  die  Mutter  und  Schwester 
bedroht,  steuern  zu  helfen  Während 
er  einmal  mit  geschickter  Hand  um 
eine  Quellfassung  eine  Verschalung 
legt,  zieht  er  die  Aufmerksamkeit 
eines  Hotelgastes,  des  Zimmermeisters 
Dutweiler  aus  Zürich,  auf  sich,  der 
ihn  als  Lehrling  dingt.  Ausgelernt, 
erhält  er  von  der  Furkabahn-Gesell- 
schaft  den  Auftrag  zur  Erstellung 
stilvoller  Bahnhöfchen.  Aber  sofort 
zimmert  er  sich  auch  ein  eigenes 
Heim,  in  das  er  seine  still  im  Herzen 
getragene  Jugendgeliebte  führt. 

Da  diese  Geschichte  nicht  nur  der 
JuL:end,  sondern  auch  „allen Freunden 
der  Heimat"  erzählt  wird,  muss  an 
sie  ein  strengerer  Maßstab  gelegt 
werden,  da  das  Buch  eine  Volks- 
schrift sein  will.  Wie  schon  der  In- 
halt zeigt,  bewegt  es  sich  im  Rahmen 
des  Herkömmlichen,  auch  erweckt  es 
den  Eindruck,  als  wolle  es  —  nicht 
zuletzt  durch  den  starken  Gebrauch 
mundartlicher  Ausdrücke  —  für  den 
Heimatschutz  werben.  Diese  Bewe- 
gung ist  eine  Sache  für  sich  und 
Avohl  berechtigt;  eine  Dichtung  darf 
sie  aber  unmöglich  störend  beein- 
flussen. Die  geschilderten  Haupt- 
gestalten sind  in  eine  ideale  Senti- 
mentalität hineingerückt,  die  ihrer 
poetischen  Wahrheit  Abbruch  tut. 
Um  dem  Ganzen  mehr  Relief  zu 
geben,  werden  dafür  die  Zimmer- 
leute, neben  denen  Josi  arbeiten 
muss,  zu  gewinnsüchtigen  Trunken- 
bolden gemacht:  „Zahltag,  Feiertag, 
ein  Schoppen,  ein  Jass  und  noch 
einmal  ein  Schoppen:  das  war  ihr 
Heil."  Kennt  der  Verfasser  den  Mann 
der  Arbeit  nicht  besser  als  so?  Der 
Stil  ist  einfach  und  frei  von  jeglicher 
unwahren  Pose ;  oft  fällt  er  aber  ins 
Überlegte  und  Lehrhafte.  Nur  ein- 
mal   hat    die    Frische   der  Bergwelt 


dem  Verfasser  die  Feder  geführt:  in 
der  kraftvollen,  anschaulichen  Schil- 
derung des  Aletschgletschers  (S.  213 
bis  214).  Die  Schwäche  dieses  Buches 
scheint  uns  darin  zu  liegen,  dass  ein 
Städter  die  Berge  und  ihre  Menschen 
zu  schildern  unternahm,  der  mit 
beiden  nicht  eng  genug  verwachsen 
ist,  weshalb  denn  auch  die  Reflexion 
zum  guten  Teil  die  Kraft  der  Ge- 
staltung ersetzen  musste.  Schlicht 
und  einfach,  wenn  auch  künstlerisch 
nicht  bedeutend,  sind  die  vier  Zeich- 
nungen Kammüllers.  Ob  ihnen  und 
der  geschmackvollen  Ausstattung 
wird  die  Jugend  die  schwachen  Seiten 
dieses  Buches  nicht  bemerken. 

E.  MOSER 
* 

DER  „GRÜNE  HEINRICH"  ALS 
KÜNSTLERROMAN.  Von  Paul 
Schaffner.  Stuttgart  u.  Berlin,  1919. 
J.  G.  Cottasche  Buchhandl.  Nachf. 
Die  vorliegende,  vom  Verlag  mit 
Fug  besonders  sorgfältig  betreute 
Untersuchung  leistet  den  Nachweis, 
dass  eine  schöpferische  Betrachtuugs- 
weise  selbst  ivellers  schon  gründlich 
bearbeitete  Hinterlassenschaft  immer 
wieder  in  ein  neues  Licht  zu  setzen 
vermag.  Sie  gewinnt  das  Vertrauen 
des  Lesers  durch  die  geschmackvolle, 
vom  Staub  der  Werkstatt  gänzlich 
freie  Darstellungsform  und  vor  allem 
durch  die  glückliche  Verbindung  wis- 
senschaftlicher Sachlichkeit  mit  per- 
sönlicher Anteilnahme.  Der  Verfasser 
anerkennt,  dass  sich  der  Malerroman 
während  seines  schmerzlichen  Reifens 
zum  Entwicklungsroman  weitete,  und 
er  erwehrt  sich  der  Versuchung,  seiner 
Problemstellung  zuliebe  das  Gewicht 
der  Künstlergeschichte  zu  über- 
schätzen; aber  seine  Einstellung, 
durch  sichere  biographische,  lite- 
rarische und  kunstgeschichtliche 
Kenntnisse  gestützt,  liefert  Resultate, 
die  unserm  Wissen  um  Keller  über- 
haupt zugute  kommen.   Eine  knappe 
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Musterung  der  Malerromane  von 
Heinse  bis  Mörike  lehrt,  dass  der 
Grüne  Heinridi  „zum  erstenmal  den 
Künstler  im  Kampf  mit  dem  Leben, 
im  Ringen  um  die  Existenz"  darstellt. 
Gewandt  schält  ein  kleines  Kapitel 
„die  in  die  fast  unübersehbare 
Stoffmasse  eingebettete  Künstler- 
geschichte"  zu  bequemer  Orientie- 
rung aus  dem  Zusammenhang  heraus; 
der  Vergleich  des  ersten  Planes  mit 
den  beiden  gedruckten  Fassungen 
bestätigt  die  allmähliche,  durch  die 
Entwicklung  des  Dichters  bedingte 
Umwandlung  des  sentimental-roman- 
tischen Künstlerromans  in  das  auto- 
biographische Bekenntnisbuch  und 
den  Bildungsroman,  die  Verfeinerung 
der  Charakteristik,  das  Streben  nach 
Objektivität,  Kunstfülle  und  klarer 
Gliederung.  Der  zweite  Teil  der  Ar- 
beit spürt  auf  zum  Teil  ganz  neuen 
und  aussichtsreichen  Wegen  dem 
Wirklichkeitsgehalt  der  Dichtung 
nach;  ohne  der  Modellschnüffelei  zu 
verlallen  —  „die  Analogiefälle  re- 
präsentieren in  ihrer  Gesamtheit  das 
geistige  Milieu,  das  den  Nährboden 
für  die  freigestaltende  Phantasie  des 
Dichters  bildet"  —  deckt  Schaffner 
interessante  Beziehungen  zeitgenös- 
sischer Maler  zu  Kellers  Lys  auf: 
Haacks  Gleichung  Lys-Hendrik  Leys 
freilich  hält  trotz  der  verführerischen 
Ähnlichkeit  der  Namen  der  genauen 
Nachprüfung  nicht  stand;  dagegen 
bedeuten  die  Namen  August  Riedel, 
Karl  Rahl  und  Wilhelm  Hasenclever 
einen  „,Einfluss'- Komplex,  dessen 
Grenzen  wohl  nie  genau  festzustellen 
sind".  Der  Schlussabschnitt  würdigt 
den  Roman  als  individual-  und  kunst- 
geschichtiiches  Dokument  und  be- 
tont insbesondere,  dass  Heinrich  so 
wenig  als  Maler  wie  als  Mensch  das 
getreue  Abbild  des  Dichters  sei.  — 
Die  abschließende  Arbeit  über  Keller 
als  Maler  und  Kunstkritiker,  die  das 
gewichtige  Büchlein  in  Aussicht  stellt, 


verspricht  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung der  Keller-Literatur  zu  werden;, 
hoffentlich  müssen  wir  nicht  zu  lange 
darauf  warten.         MAX  ZOLLINGER 

LA  VERGINE  E  LA  MONDANA, 
Roman  von  Mario  Puccini.  Casa 
editrice  Sonzogno,  Milano. 
Der  verfängliche  Titel  verspricht 
weniger  und  mehr  als  er  hält.  Mit 
einem  eigentlichen  Roman  im  gewöhn- 
lichen Sinn,  das  heißt:  mit  der  Zeich- 
nung des  innern  und  äußern  Eut- 
wicklungsganges  des  Helden  hat  die- 
ses neueste  Werk  Puccinis,  der  vor 
einigen  Jahren  mit  stark  erotischen, 
psychologisch  sehr  fein  durchgearbei- 
teten Novellen,  La  Viottola,  berech- 
tigtes Aufsehen  erregte,  nicht  viel  ge- 
mein. Vielmehr  handelt  es  sich  um  die 
Charakterzeichnung  zweier  Frauen : 
einer  Dirne  Nina  und  einer  Jungfrau 
Delia,  deren  Lebensgang  in  sporadisch 
erscheinenden  Erlebnissen  nur  ange- 
deutet wird.  Nina  ist  aus  sozialen 
Gründen  in  den  Dirnenberuf  geraten 
und  aus  Bequemlichkeit  darin  ge- 
blieben. Im  übrigen  eine  gute,  brave 
Person,  gelegentlich  zu  aufrichtiger 
Liebe  fähig,  nie  gemein,  sondern  eher 
das  Opfer  gemeiner  Ausnützer.  In 
der  Zeichnung  dieser  Dirne  erkennt 
man  keinen  Ton  der  Geringschätzung, 
was  für  die  italienische  Auffassung  die- 
ser Frauen  charakteristisch  ist.  Das 
Freudenmädchen  als  Berufsperson 
wird  dort  nicht  verachtet;  ihre  Ein- 
schätzung geschieht  wie  bei  andern 
Frauen  nur  nach  ihrem  innern  Wesen. 
Nina  gegenübergestellt  ist  Delia,  eine 
junge  Künstlerin  aus  der  Provinz.  Sie 
ist  nach  Rom  gekommen,  um  in  der 
Hauptstadt  . . .  nicht  ihre  künstle- 
rischen Ideale  zu  verwirklichen,  da 
sie  solche  gar  nicht  kennt,  sondern 
einzig,  um  ihr  Diplom  zu  erlangen. 
Eine  kleinbürgerliche,  widerliche  Ego- 
istin. Ihre  Hauptsache:  Diplom,  Er- 
langung einer  Anstellung.    Innerlich 
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lieblos  und  leer,  aber  notwendiger- 
weise zu  erniedrigenden  Konzessionen 
fähig,  wenn  es  ihren  materiellen 
Zwecken  dienlich. 

Viel  bedeutender  als  die  Charakter- 
zeichnung ist  die  Schilderung  des 
„nächtlichen  Roms  der  Außenquar- 
tiere":  der  schmierigen  Nachtkneipen 
mit  den  fadenscheinigen  Freuden 
und  dem  viel  größeren  Elend,  der 
Spielhöllen  der  Armen,  der  Wohn- 
und  Lebensverhältnisse  der  „Berufs- 
frauen". Dann  eine  Anzahl  Typen: 
Die  Kaffeebesitzerin  „sora''  Rina,  der 
durch  allzu  starke  Frauenliebe  zum 
Schwächling  (und  vor  Verzweiflung 
zum  Mörder)  gewordene  Perduto,  der 
garQon  de  cafe  und  Loterieani mierer 
Nano,  die  Kupplerin  -  Zimmerver- 
mieterin, der  fertige,  prämierte,  aber 
von  seiner  eigenen  Fertigkeit  degou- 
tierte  Künstler,  der  Galeriedirektor, 
und  im  zweiten  Teil  des  „Romans", 
der  auf  dem  Lande  spielt:  die  ver- 
ständnisvolle Pächterin  Natala  und 
ihr  beschränkter,  von  der  Geistlich- 
keit verdummter  Sohn  Barbarino,  die 
„Frati"  eines  umbrischen  Klosters. 

Am  interessantesten  gerade  wegen 
seiner  Interessenlosigkeit  ist  der  Er- 
zähler, ein  junger  Künstler.  Er  ist 
ein  Muster  so  vieler  heutiger  junger 
Menschen  oder  wenigstens  der  Jugend 
vor  dem  Kriege.  Trotzdem  er  im  Ich- 
Ton  erzählt,  ist  er  objektiv\  Die 
Schönheiten  Roms  lassen  ihn  gleich- 
glültig,  die  Natur  lässt  ihn  gleich- 
gültig; die  Ereignisse  und  Menschen, 
die  ihm  sehr  nahe  gehen  sollten,  lassen 
ihn  beinahe  unberührt.  Er  kennt 
Anfänge  von  Sympathien,  aber  zu 
etwas  Ganzem,  zu  irgendeiner  Lei- 
denschaft oder  auch  mir  zu  irgend- 
einer Entscheidung  ist  er  völlig  un- 
fähig. Er  lässt  es  darauf  ankommen, 
wird  eigentlich  immer  geschoben,  an- 
statt sich  aktiv  am  Leben  zu  betei- 
ligen. So  erkennt  er  als  den  besten 
"Weg  des  Lebens,  sich  still  in  einer 


Anstellung  als  Zeichnungslehrer  ver- 
sorgen zu  lassen,  zu  heiraten  und, 
wie  der  Weise  Voltaires,  Kinder  und 
seinen  Kohl  zu  pflanzen.  In  seiner 
Schwäche  und  Apathie  erinnert  er 
an  den  Erzähler  der  Bekenntnisse  vf)n 
Hermann  Wagner.  In  der  Tendenz,^ 
der  Zeichnung  des  Lebens,  bilden  La 
vergine  e  la  mondana  und  die  Be- 
kenntnisse eine  Fortsetzung  zu  Mau- 
passant, aber  es  fehlt  ihnen  das  Mäch- 
tige der  Gestaltung,  die  Leidenschaft 
der  Darstellung.  Als  Sitten-  und 
Zeitdokument  sollte  das  "Werk  Mario 
Puccinis  nicht  ungelesen  bleiben. 
BERTHOLD  FENIGSTEIN 
* 

DER  NEUE  STANDPUNKT.  Von 
Theodor  Däubler  (Hellerauer  Ver- 
lag, Dresden -Hellerau.  Geheftet 
M.  3.50.) 

Kunstaufsätze.  "Und  zwar  Aufsätze 
über  moderne  und  modernste  Kunst, 
geschrieben  von  einem  modernen 
kritischen  und  dichterischeii  KopL 
Simultanität;  Unser  Erbteil ;  Munch; 
Barlach;  Matisse;  Henri  Rousseau  ;^ 
Chagall;  Marc;  Picasso;  Futuristen 
und  Expressionismus  heißen  die  Ka- 
pitelüberschriften. Darin  liegt  aber 
•  nur  annähernd  eine  Begrenzung  des 
inhaltlichen  Teiles  des  Buches.  Zu 
Vergleichszwecken  werden  auch  die 
künstlerischen  Leistungen  vergan- 
gener Jahrhunderte  herangezogen 
und  kein  einziges  Volk  der  Erde 
bleibt  dabei  von  der  Betrachtung  aus- 
geschlossen, sobald  die  allseitige  Be- 
leuchtung des  Gegenstandes  das  Ab- 
schweifen gebieterisch  erheischt. 

„Stil  ist  Schicksal:  Wir  können 
unsern  Stil  nicht  selber  wählen",  so 
liest  sich  der  erste  tiefsinnige  Satz 
der  Einleitung,  die  mit  der  abscheu- 
lichen Architektur  der  Gründerjahre 
unverblümt  Abrechnung  hält.  „"Wir, 
die  wir  die  Verantwortung  in  der 
Kunst  tragen,  ziehn  durch  unsere 
verbauten,  in  Schutt  gelegten  Städte 
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und  suchen  nach  verschonten  Win- 
keln, schließen  die  Augen  und  Ohren 
streckenlang,  bis  wir  zu  einer  ver- 
steckten, anheimelnden  Stelle  kom- 
men, freuen  uns  plötzlich  über  etwas 
Neues,  das  verspricht,  und  dabei  ver- 
gessen wir  absichtlich,  was  uns  be- 
leidigt hat,  schlucken  hinunter,  über- 
sehen, sind  einsichtig,  nehmen  mit 
in  Kauf;  Einheit  linden  wir  ja  nicht 
mehr.  Aber  einzelnes  lieben,  hegen 
wir  inbrünstig,  zittern  um  seinen 
Fortbestand,  sind  simultan  bei  aller- 
hand ähnlichem,  das  räumlich  ent- 
legen ist,  und  wir  glauben  noch  an 
eine  Einheit.  So  haben  die  Gründer- 
jahre das  simultanische  Empfinden 
gefördert."  In  dieser  Art  ergeht  sich 
Däublers  Musterung  der  Architektur 
und  weiterhin  dann  der  Malerei  und 
Plastik. 

Däubler  muss  weit  herumgekom- 
men sein ;  er  spricht  in  einer  Weise 
wie  nur  einer  sprechen  kann,  der  in 
Paris  so  gut  zu  Hause  ist  wie  in 
Italien,  Berlin  oder  Wien.  Sein  Stil, 
eine  eigenartige  Mischung  von  Ana- 
lyse, Abstraktion  und  dichterischer 
Erkenntnis,  zeitigt  feine  Bemerkun- 
gen. So  heißt  es  einmal:  „Unsre 
Heimat  ist  oben.  Wir  leben  hier  unsre 
Sternenabkunft.  Auch  die  großen 
Werke.  Sie  sind  sogar  noch  entschie- 
dener steroheimatlich."  Die  meta- 
physische Blickrichtung  nimmt  den 
sprachschöpferischen  Ehrgeiz,  der 
ständig  bei  Däubler  am  Werk  ist, 
auf  Schritt  und  Tritt  ins  Schlepptau. 
Es  werden  sich  auf  die  Dauer  schwer- 
lich alle  Früchte  von  dieser  Seite 
als  hallbar  erweisen,  auch  wenn  wir 
von  der  persönlichen  Geschmacks- 
richtung des  Einzelnen  diesen  Dingen 
gegenüber  gänzlich  absehen.  Zwei 
Proben  mögen  auch  diesen  Wesens- 
zug belegen:  „Plötzlich  schrecklichen 
Türme  schräg  überhängig  auf.  Brük- 
ken  Übertunneln  uns  überraschend." 
„Liebliche  Triebhaftigkeiten  seeligten 


in  die  Welt  unerforschter  Geome- 
trien empor."  Grundsätzlich  wird 
man  nicht  viel  gegen  eine  solche  Aus- 
drucksweise einzuwenden  haben: 
denn  schließlich  ist  eine  abstrakte 
Ausdrucksweise  das  gegebene  Echo 
einer  abstrakten  Kunst.  Wer  die  ab- 
strakte Kunst  von  vornherein  ab- 
lehnt, der  wird  auch  kaum  viel  übrig 
haben  für  Aufsätze  über  diese  Kunst. 
Wessen  Sinne  aber  für  diesen  Gegen- 
stand nicht  taub  zugeschüttet  sind, 
der  wird  mit  außerordentlichem  Ge- 
winn Däublers  Essays  durchgehen. 
EMIL  WIEDMER 


LEGENDEN.  Von  William  Wolfens- 

berger   (Zürich,   Schulthess  &  Co., 

geb.  4.80;  94  S.). 
KÖPFE    UND    HERZEN.     Von    W. 

Wolfensberger  (ebenda,  geb.  8  Fr., 

386  S.). 
AUS    DEN   HEILIGEN   ZWÖLF 

NÄCHTEN.   Von  Henr.  Schwabe. 

(Bern,  A.  Francke,  gebunden  4  Fr., 

104  S.) 
JUNGE  SEELEN.  Von  Eva  Amsteg 

(Zürich,    Orell    Füssli;    geb.    4.80; 

108  S.). 

Wenn  einer  unter  den  modernen 
Schweizerdichtern  Legenden  schreibt, 
fordert  dies  unwillkürlich  zum  Ver- 
gleiche mit  Gottfried  Keller  heraus. 
Denn  in  keinem  einzigen  seinerWerke, 
nicht  einmal  im  Dietegen,  wirkt  der 
wundersame  Goldton  so  zauberhaft 
und  mischt  sich  das  Märchenhafte 
so  mit  sittlicher  Hoheit,  wie  in  den 
Sieben  Legenden,  mit  Ausnahme  natür- 
lich des  tolldreisten  Vitalis.  Und  wo 
anders  wäre  der  ganze  Keller  in 
seinem  Ernste  und  seiner  Heiterkeit, 
seinem  Menschlichen  und  Göttlichen 
so  zusammengefasst,  wie  in  diesem 
seltenen  Büchlein  voll  gesättigten 
Austräumens,  dass  man  nicht  ver- 
stehen kann,  wie  der  feinsinnige 
Fontane  für  die  Schönheiten   dieser 
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Heiligengeschichten  so  blind  sein 
konnte !  An  Kellers  Werklein  gemes- 
sen, können  Wolfensbergers  Legen- 
den nicht  restlos  bestehen  und  wir 
glauben  nicht,  dass  der  Verfasser 
sie  in  dieser  Form  herausgegeben 
hätte,  wie  das  nun,  nach  seinem  Tode, 
seine  Freunde  tun.  Schon  rein  stili- 
stisch genommen  kommt  noch  man- 
ches Gequälte,  aus  der  Reflexion 
Fließende  vor.  Da  heißt  es  einmal: 
„. . .  da  hinein  tauchte  er  Füße  und 
Hände  und  als  er  sie  herauszog, 
waren  sie  heil  von  den  vielen  Wun- 
den mühseligen  Wanderns  bitterer 
Not"  oder:  „Und  alles,  was  mitlei- 
dende Güte  schuf  und  liebende  Ent- 
sagung im  hingebenden  Glauben  still 
auf  eurer  Güte  gelitten,  kommt  hier 
herals  eine  Kraft."  Und  klingt  esdenn 
märchenhaft,  wenn  der  Wind  ein- 
mal „an  der  Baude"  (Hütte,  „Bude") 
rüttelt,  dass  sie  in  allen  Fugen  kracht 
oder  es  aus  einer  Klaffe  herausbraust, 
wie  wenn  „eine  elektrische  Stark- 
stromleitung den  Wänden  entlang 
liefe"  ?  Nicht  minder  verschieden  sind 
diese  Legenden  an  poetischem  Ge- 
halt. Wer  stutzte  nicht,  wenn  er 
den  Weltenschöpfer  plötzlich  bei  der 
Bildung  des  Kantons  Graubünden, 
des  Zürcher-,  Genfer-  und  Luganer- 
sees  antrifft,  oder  wenn  er  ihn 
menschlichklein  gemacht  sieht:  „Um 
Gemeinschaft  zu  besitzen,  schuf  Gott 
die  Erde."  So  stellen  sich  diese  neun 
Legenden  eben  doch  als  noch  nicht 
völlig  ausgereift  und  zu  selbstver- 
ständlichen Kräften  kristallisiert  dar. 
Die  Legenden  vom  törichten  Sohn, 
vom  armen  Geigerlein  und  von  Tobias 
Kümmerer  (mit  ganz  okkultistischem 
Einschlag)  sind  freilich  reifer.  Das 
letzte  Stück  aber  von  den  „goldenen 
Lichtern"  strahlt  in  weiser,  reiner 
Schönheit  und  verrät,  dass  dem  Ver- 
fasser echte  Dichterkraft  eigen  war. 
Nur  um  dieser  Legende  allein  ist 
das  Bändchen,  das  Martha  Cunz  leider 


nicht  künstlerisch  genug  schmückte, 
lesenswert. 

Der  Novellenband  Köpf  e  und  Herzen 
enthält  fünf  Erzählungen  aus  dem 
Bündnerlande.  Diese  derben  oder 
verschmitzten  Gestalten  sind  wirk- 
lich aus  dem  Leben  gegriffen;  denn 
als  Pfarrer  von  Fuldera  hatte  er  wohl 
Gelegenheit,  sie  zu  erleben.  Eine 
Meisternovelle  ist  „Der  Narr",  die 
Geschichte  des  Pfarrers  Unruh,  der, 
obwohl  die  fleischgewordene  Liebe, 
hie  und  da  in  tolle  Raserei  fällt  und 
Gott  fürchterlich  flucht.  Die  Gemeinde 
setzt  ihn  ab.  Da  blickt  er  in  einem 
mystischen  Hellgesicht  das  Leben 
nach  dem  Tode  und  dies  gibt  ihm 
Kraft,  die  Bürde  auf  sich  zu  nehmen: 
„dankend  nahm  er  den  Wanderstab 
und  wanderte  fort,  dem  Willen  seines 
großen  Gottes  Untertan."  Diese  ganz 
spiritistische  Lösung  lässt  gera  ezu 
an  ein  Vatermedium  denken  !  In  der 
„Seuche  von  Charpella"  ist  das  alte 
Hassmotiv  zwischen  zwei  Nachbarn 
behandelt,  bis  die  Lösung  durch  die 
Erkenntnis  herbeigeführt  wird,  dass 
in  der  Liebe  die  größere  Kraft  wohne. 
„Veronika"  ist  eine  hübsche  Kinder- 
geschichte und  zeigt,  wie  durch  das 
kleine  Vreneli  das  Zerwürfnis  zwi- 
schen Vater  und  Großmutter  gehoben 
wird.  Die  Erzählung  von  Flurin  dem 
Schnapser,  der,  von  seinem  Bruder 
ums  Erbe  betrogen,  schließlich  elend 
zugrunde  geht,  leidet  schon  an 
schleppender  Langatmigkeit,  die  in 
der  Novelle  von  den  Glocken  zu 
Pralöng  noch  deutlicher  hervortritt. 
Auch  dies  Buch  hätte  der  Verfasser 
kaum  so  ans  Licht  treten  lassen; 
denn  es  verrät  noch  zu  deutliche 
Beeinflussung  durch  Gotthelf.  Diese 
zeigt  sich  nicht  nur  im  Geiste,  son- 
dern auch  äußerlich  in  den  Kapitel- 
überschriften und  dem  überwuchern- 
den Einschlag  von  mundartlichen 
Ausdrücken,  zwei  Merkmale,  die  den 
Genuss  stören.    Der  Autor  hätte  sie 
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gewiss  noch  hinaus  gearbeitet,  wenn 
ihm  ein  längeres  Leben  beschieden 
gewesen  wäre. 

Ganz  okkultistisch  sind  die  Er- 
zählungen von  Henriette  Schwabe; 
sie  spielen  „zur  Zeit  der  heiligen 
zwölf  Nächte,  wo  manches  geschieht, 
was  keiner  erklären  kann".  Das  „Re- 
quiem", der  „Hof  umi  besonders 
„Frau  Heia",  die  Gott  bittet  ihren 
in  der  Seeschlacht  gefallenen  Gatten 
wieder  sehen  zu  dürfen,  was  ihr  zwei- 
mal gestattet  wird,  bezeugen,  dass 
die  Verfasserin  die  Lehren  der  ge- 
heimen Wissenschaft  kennt.  So  li<^gt 
ein  geheimnisvolles  Sehnen  nach 
Großem,  Ewigem  in  dem  schwer- 
mütigen Büchlein.  Überlegung  ist  es 
aber,  welche  diese  Erzählungen  voll 
wilder  Phantastik  entstehen  ließ  und 
nicht  reine  Poesie.  Nur  wo  die 
Dichterin  aus  dem  täglichen  Leben 
schöpft,  etwa  in  der  Geschichte  des 
unglücklichen  Einsamen,  der  sein 
junges  Weib  aus  Eifersucht  erschlug 
und  schwer  an  der  Scliuld  zu  tragen 
hat,  oder  in  der  Geschichte  des  See- 
mannsknaben, der  seinen  Vater  im 
Leuchtturm  durch  seine  kindliche 
Erzählung  von  einem  Verbrechen  be- 
wahrt, so  dass  der  Seemann  beschämt 
gestehen  muss:  „es  ist  etwas  Wunder- 
bares um  die  Seele  eines  Kindes:  sie 
ist  oft  stärker  als  die  Seele  eines 
Mannes,"  da  wird  sie  wahr,  weil 
alles  beim  Einfachen  bleibt.  Die 
schönste  Erzählung  des  Bändchens 
ist  aber  die  Legende  vom  nordischen 
König  Haakon,  der  die  drei  erstor- 
benen magischen  Steine  seiner  Krone 
wieder  zum  Leuchten  bringt,  da  er 
sich  dreimal  selber  bezwungen.  Diese 
Legende  gehört  wohl  mit  Wolfens- 
bergers  „Goldenen  Lichtern"  zu  den 
besten  Märchendichtungen,  welche 
in  unserm  Lande  in  jüngster  Zeit 
entstanden  sind. 

Das  Büchlein  von  Eva  Amsteg 
enthält    vier    Kindergeschichten.    Es 


zeigt  sich  in  ihnen,  was  man  bei 
Dichterinnen  oft  bemerken  kann:  ein 
leiser  Hang  zum  Sentimentalen,  da 
den  jungen  Helden  ein  nicht  immer 
wahres  Märtyrertura  auferlegt  wird, 
dem  sie  nicht  gewachsen  sind  und 
dem  sie  darum  in  ihrer  Frühreife 
erliegen  müssen.  Gut  ist  freilich  die 
Geschichte  des  jungen  Aime,  des 
Sohnes  eines  Schuhmachers,  der 
durch  seine  Standhaftigkeit  seinem 
vom  Typhus  befallenen  Bruder  das 
Leben  rettet.  Zum  Danke  hierfür 
lässt  ihn  der  kinderlose  Hausarzt 
auf  seine  Kosten  die  Arzneikunst 
studieren;  denn  er  glaubt,  in  Aime 
den  Nachfolger  gefunden  zu  haben, 
dem  die  Bemühungen  um  das  Wohl 
seiner  Kranken  auch  reines  „Herzens- 
bedürfnis" wäre.  Da  dann  auch  Su- 
zaniie  Kecordon  das  Bändchen  mit 
etwas  kahlen  Zeichnungen  versehen 
hat,  ist  diese  schön  ausgestattete 
Jugendschrift  eben  nicht  restlos  ge- 
lungen. Es  ist  aber  auch  so  noch 
genug  vorhanden,  um  Kindern  Freude 
zu  machen.  Denn  sie  sind  glücklich 
genug,  für  solche  Mängel  noch  kein 
Auge  zu  besitzen.  E.  MOSER 

DAS  FORSCHERBüCH.  Von  Dr.  M. 

Oettli  (Rascher,  Zürich;  gebunden 

Fr.  5.50,  171   S.). 

Dies  „Forschi'rbuch",  der  vierte 
Band  der  Jugendbucher  Raschers, 
die  wir  beim  Erscheinen  mit  gutem 
Gewissen  empfehlen  konnten,  stellt 
höhere  Anforderungen  an  die  Selb- 
ständigkeit und  wird  darum  den 
Geist  der  Jugend  in  noch  stärkerem 
Grade  anregen  als  seine  drei  Vor- 
gänger. Es  ist  für  die  letzte  Primar- 
klasse  und  die  Sekundarschulstufen 
bestimmt.  Dabei  geht  der  Vei fasser, 
an  Erfahrung  wohl  durch  jahrelangen 
Umgang  mit  der  Jugend  gereift,  vom 
Einfachen  aus,  das  vor  den  Füßen 
liegt,  und  schreitet  zum  Schwereren 
vor.  Ganz  recht,  wenn  dies  sein  Leit- 
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Stern  ist:  „Das  Interessante  scheint 
uns  immer  da  zu  wohnen,  wo  wir 
nicht  sind,  am  Amazonenstrom,  auf 
dem  Gaurisankar.  Nein!  unsere  aller- 
nächste Umgebung  ist  interessant. 
Es  gibt  überhaupt  kein  Ding,  das, 
in  den  rechten  Zusammenhang  ge- 
stellt, nicht  so  reicü  und  lebensvoll 
wäre  wie  irgendetwas,  was  man  als 
Wunder  anzustaunen  pflegt."  Zuerst 
wird  gelehrt,  eine  Frage  richtig  zu 
beantworten;  dann  kommt  das  Be- 
obachten selbst,  das  an  vielen  Bei- 
spielen gezeigt  wird,  um  die  Freude 
am  wahren  Sehen  zu  wecken  und 
den  Schüler  zu  befähigen,  einen  Ver- 
such selbständig  zu  Eude  zu  führen. 
Die  Lösungen  sind  dem  Buche,  das 
nicht  alles  sofort  vorlaut  ausplaudern 
will,  nicht  beigegeben,  können  aber 
vom  Verlage  bezogen  werden.  Diese 
Jugendbücher  werden  sich  bei  jung 
und  alt  rasch  fest  verankern,  wenn 
sie  sich  auf  der  Höhe  halten,  auf 
der  sie  anfangs  schon  standen  und 
erfrischend  wirken,  da  man  des 
trockenen  Tons,  mit  dem  der  Jugend 
oft  die  Natur  vermittelt  wird,  längst 
satt  ist.  Dabei  dürfte  aber  doch  in 
Zukunft  ein  Satz  wie:  „und  mein 
Schatz  beim  Schlittschuhlaufen  sollte 
gekleidet  sein  wie  der  Sommervogel 
dort  aus  Indien"  (S.  41)  als  eine  dem 
Ernste  der  Sache  schadende,  burschi- 
kose Äußerung  in  einem  Schülerbuch 

unterbleiben.  E.  MOSER 

* 

VATERLANDSKUNDE     DER 
SCHWEIZ.    Von    Dr.   E.  Lerch 

(Schulthess,  Zürich;  geb,  Fr.  4.  80, 

300  S.). 

Unter  den  zahlreichen  Lehrmitteln 
für  dies  Fach  scheint  uns  das  Büchlein 
von  Lerch  eines  der  brauchbarsten  zu 
sein.  Denn  es  geht  von  der  Erkennt- 
nis aus,  der  staatsbürgerliche  Unter- 
richt dürfe  nicht  ein  Wissen  zum  Ziel 
haben  —  Wissen  ist  immer  nur  Mittel 
zum  Zweck  — ,  sondern  die  Erziehung 


zum  historischen  Willen,  „der  den 
Menschen  befähigt,  aus  der  Erkennt- 
nis der  Vergangenheit  heraus  an  der 
Gegenwart  und  damit  an  der  Zukunft 
mitzuarbeiten".  Das  erste  Drittel  des 
Bandes  umfasst  die  Geographie  und 
die  Wirtschaft  unseres  Landes,  das 
zweite  die  Geschichte  und  das  letzte 
die  Verfassung.  Vorteilhaft  wirkt  die 
gedrängte  und  dennoch  reiche  Knapp- 
heit und  Sachlichkeit.  Da  überall 
Geographie  gelehrt  wird,  halten  wir 
den  geographischen  Teil  für  entbehr- 
lich; dafür  könnte  etwa  eine  kurze 
Darstellung  unsrer  politischen  Par- 
teien und  deren  Blätter,  sowie  ein 
Hinweis  auf  die  gewaltigen  sozialen 
Strömungen  und  Probleme  der  Neu- 
zeit in  der  nächsten,  dritten  Auflage 
erfolgen.  Auch  dürfte  der  Verlag 
seine  Bücher  endlich  einmal  ge- 
schmackvoller ausstatten!  —  Auf 
einen  Mangel  möchten  wir  aber  doch 
noch  hinweisen,  der  allen  solchen 
Leitfäden  für  Vaterlandskunde,  des 
Franzosen  Paul  Bert  urd  des  Numa 
Droz  Versuche  inbegriffen,  anhaftet: 
der  Sdiüler  wird  in  ihnen  zum  blinden 
Anbeter  des  Staates  erzogen,  statt  zur 
sachlichen  Kritik  an  Staat  und  Be- 
hörden. Denn  nie  mehr  als  heute  gilt 
A.  Daguets  Wort:  „Die  Demokratie 
ohne  Aufklärung  ist  eine  Geißel".  Frei- 
lich kann  man  geltend  machen,  ein 
Lehrbuch  dürfe  von  objektiver  Neu- 
tralität nicht  abrücken.  Aber  solche, 
den  bestehenden  Staat  verhimmelnde 
Lehrbücher  sind  ja,  im  Grunde  genom- 
men, auch  nicht  ehrlich  neutral!  Da 
hätte  dann  dafür  der  Lehrer  Gelegen- 
heit, auf  Misstände  im  öffentlichen  Le- 
ben der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart aufmerksam  zu  machen,  um 
den  werdenden  Bürgern  das  Gefühl 
für  Recht  und  Unrecht  einzupflanzen. 
Steht  er  nicht  auf  der  Zinne  einer 
Partei  und  ist  er  reif  und  frei  genug, 
wird  er  da  verjüngend  und  reinigend 
zu  wirken  vermögen.        E.  MOSER 
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DIE  DREI  GESCHEITEN  ^'ÄNNER 
VON  AU;  VETTER  JEREMIAS 
UND  DIE  SCHWESTERN'  TAXZ- 
EYSEN.  Novellen  von  Lisa  Weager, 
Zürich  1919.  Verlag  Rascher  &  Cie. 
Was  Lisa  WcLger  von  der  Ge- 
scheitheit an  den  Anfang  ihrer  ersten 
Erzählung  setzt,  mag  auch  für  die 
Dichterin  und  ihre  Kunst  gelten.  Es 
ist  damit  eine  eigene  Sache:  „Ob 
man  sich  selbst,  oder  ob  andere  einen 
dafür  ansehen,  oder  ob  man  es  wirk- 
lich ist,  darauf  komuit's  an."  Da 
dieses  dreifache  „Ob"  für  die  Dich- 
terin zutrifft,  gibt  es  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  sie  es  wirklich  ist. 
Dabei  braucht  sie  keine  lauten  Töne 
anzuschlagen  und  keine  abgründigen 
Gedanken  und  haarspalterischen 
Spitzündigkeiten  in  die  Seelen  ihrer 
Gestalten  zu  legen,  man  weiß  es  den- 
noch. Auch  wenn  es  sich  bloß  um 
ein  Lotterielos,  um  einen  durchtrie- 
benen bösen  Dorfgeist,  um  einen  gut- 
mütigen Bauern  und  seine  schlaue 
Frau,  um  ein  armes,  ehrliches  Schnei- 
derlein, seinen  Schatz  und  seine 
Mutter  handelt.  Es  ist  ein  Labsal, 
dass  es  heute  auch  solche  Erzähler 
gibt.  Wenn  in  der  andern  Geschichte 
zwar  eine  Verlobung  gefeiert  wird,  wo 
es  zwei  Bräute  und  einen  Bräutigam, 
daraus  schließlich  eine  Hochzeit  mit 
einer  dritten  Braut  gibt,  so  ist  das 
eine  reichlich  verzwickte  Begeben- 
heit; aber  sie  bricht  gemütlicherweise 
dort  ab,  wo  für  den  Beglückten  wahr- 
scheinlich die  Enttäuschungen  be- 
ginnen würden.  L. 
* 

FRANZÖSISCHE    REISE.      Impres- 
sionen    von     Alexander     Castell, 
Zürich  1919.   Verlag  Rascher  &  Cie. 
Eine    seltsame   Symphonie    bleibt 
einem  in  den  Ohren:  Das  mit  herz- 
licher Anteilnahme  registrierte  Sum- 
men der  Großstadt  hinter  dem  Kriege, 


dazwischen  die,  durch  die  menschen- 
freundliche Sachlichkeit  des  Beob- 
achters ginlämpften  Explosionen  der 
Front  und  über  allem  das  zitternde 
Läuten  der  Sehnsucht,  dass  es  doch 
wieder  so  sein  möchte  wie  einst.  Oder 
sinnende  Farbenakkorde :  Paris  l 
Blaue  Fliegernächte;  gierig  durch- 
kostete Entspannungen  in  grellgelb 
erleuchteten  Sälen ;  Palastfluchten 
im  weichen  Grau  des  Winters.  Die 
Front!  Wieder  grau,  aber  diesmal 
Trümmerfelder  und  Sumpfgebiet: 
Rauch  und  Gase,  blaue  und  braune 
Uniformen ;  das  Gold  schmerzlich  ver- 
krüppelter Heiligenbilder;  Schrap- 
nellblitze in  schwarzen  Wolken.  May  '■ 
Immer  wieder  zwischen  Großstadt- 
lärm und  Frontgetöse  die  feine  Sil- 
houette eines  jungen  Mädchens. 
Alexander  Castell  hat  diese  eindring- 
lichen Impressionen  auf  wenigen 
Seiten  zusammengerafft.  Und  da  er 
seine  Eindrücke  mit  der  behutsamen 
Kunstfertigkeit  eines  Goldschmiedes 
formt,  ist  auch  ein  kleines  Schmuck- 
kästchen entstanden.  L. 

•ff 

DIE  GELBE  KETTE.  Novelle  von 
Esther  Odermatt.  Zürich  1919.  Ver- 
lag Rascher  &  Cie. 
Esther  Odermatt  hat  eine  feine 
Liebesgeschichte  geschrieben.  Mit 
weicher  Hand  streut  sie  auf  den  zar- 
ten Teppich  einer  Sonnenlandschaft, 
in  die  blauen  Gegenden  des  Tessin, 
zwischen  die  leuchtenden  Felsen  der 
Berge  eine  Handvoll  Menschen- 
blumen. Und  um  den  Strauß,  welchen 
sie  nachdenklich  löst,  ist  die  gelbe 
Kette  geschlungen,  welche  zwei  junge 
Seelen  zusammenhält.  Die  Novelle 
hat  etwas  von  jenen  sanften  Som- 
mervormittagen, durch  welche  hin 
und  wieder  glühender  Atemzug  der 
Luft  den  Duft  reifender  Felder  uns 
zuträgt.  L. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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Philologie  ist  Liebe  zum  Logos,  und  doppeldeutig  ist  sie  wie 
er,  den  sie  liebt  und  um  den  sie  sich  müht:  er  ist  Sinn  und  Grund 
aller  Dinge,  vor  allem  Wort  und  über  allen  Worten,  und  doch 
wieder  lebendiges,  schöpferisches  Wort:  nicht  allein  Schatten  der 
Tat,  auch  Träger  des  Feuers,  das  Herzen  entflammt  und  Taten 
weckt:  Leben  spiegelnd  und  Leben  zeugend.  „Im  Anfang  war  das 
Wort" :  den  alten  Spruch  durften  die  Brüder  Grimm  wohl  auf  das 
erste  Blatt  ihres  gewaltigen  Wörterbuches  setzen;  sie  wussten  ja 
wohl,  dass  sein  tiefster  Sinn  den  Logos  meint,  der  nicht  nur  Wort 
ist,   sondern  das  Wort  ist,  den  Gedanken  wirklich  ins  Leben  ruft. 

So  ist  denn  alle  wahre  Philologie  zugleich  dem  Innern  Logos 
zugewandt,  dem  Wert,  den  das  Wort  laut  werden  lässt,  dem  Geiste, 
der  im  Klange  sinnlich  wird  —  und  sie  lehrt  das  Wort  verstehen, 
das  irgendwie  zu  solchem  Ausdruck  geworden,  in  dem  der  Gehalt 
Gestalt  gewonnen.  Kein  Weg  wird  ihr  zu  steil  und  steinig  sein, 
der  zum  Verständnis  des  gewordenen  und  werdenden  Wortes  führen 
kann:  des  Lautes,  des  Wortes,  des  sinnvollen  Satzes,  des  vollen- 
deten Werkes,  der  höchsten  Einheit,  die  auch  die  Wortkunst  kennt. 

Nichts  ist  ihr  äußerlich,  was  das  Innerste  ausdrückt:  das  Sinn- 
liche ist  Geist,  denn  Geist  lebt  in  ihm :  im  lebendigen  Worte  sind 
Sinn  und  Sinnlichkeit,  Geist  und  Welt  Eines.  Wort  ist  nicht  nur 
Wort:  alles  ist  Gleichnis,  alles  Bedeutung.  Je  reicher  der  Geist, 
desto  reicher  redet  ihm  die  Sprache,  durch  die  fremder  Geist  zu 
seinem  Geiste  wird,  sein  Wesen  sich  im  Einen  weitet.  Brücke  von 
Geist  zu  Geist:   über   den  Einsamkeiten  die  einende  Gemeinsam- 


')  Zürcher  akademische  Antrittsrede. 
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keit.  Worte  verstummen  und  Sprachen  sterben.  Aber  die  Philologie 
folgt  einer  nach  der  andern:  denn  der  Geist  stirbt  nicht.  In  jeder 
seiner  Erscheinungen  feiert  er  Gegenwart,  immer  bleibt  er  Geist, 
und  immer  wieder,  immer  wieder  will  er  Wort  werden.  Die  Tragik 
des  Geistes  in  der  Erscheinung  ist  der  Reichtum  der  Philologie. 
Im  farbigen  Abglanz,  im  klingenden  Widerhall  hat  sie  das  Leben: 
sie  hat  es  nur  so,  aber  so  hat  sie  es. 

Doch  nicht  jeder  Abglanz  leuchtet,  nicht  jeder  Laut  klingt, 
nicht  jedes  Wort  deutet  und  bedeutet.  Unser  Urteil  sagt  uns,  ob 
und  in  welchem  Grade  das  für  uns  geschehe.  Welches  aber  ist 
der  Maßstab,  nach  dem  das  Urteil  gesprochen  wird?  Es  gibt  hohe 
Zeiten,  in  deren  maßgebenden  Kreisen  für  eine  Kultur,  ja  für  ein 
umfassendes  Kultursystem  einheitliche  Normen  gelten:  gewiss  ge- 
worden, aber  endlich  doch  als  Dauerwert  empfunden.  Ist  dieser 
Stil  vollkommen,  so  bedeutet  er  die  Einheit  aller  Ausdrucksmittel: 
das  innere  Gesetz  des  sprachlichen  Ausdrucks  ist  dann  wesentlich 
dasselbe,  das  für  jede  Gebärde  bis  hinauf  zur  weltbewegenden  Tat, 
das  aber  auch  für  das  innerliche  Verhältnis  der  seelischen  Kräfte 
selber  gilt.  Diese  Norm  entscheidet,  was  einheitlicher,  wesentlicher 
und  schöner,  also  vollendeter  Ausdruck  des  wesentlichen  Welt-  und 
Lebensgehaltes  sei,  neben  dem  alles  andere  als  vorläufig  oder  als 
nachläuferisch  erscheint,  bloßer  Versuch,  der  das  Rechte  noch  nicht 
oder  nicht  mehr  kann.  So  lange  der  klassische  Geist  lebt,  würde 
mit  stillem  Spott  empfangen,  wer  behaupten  wollte,  er  wolle  gar 
nicht  sagen,  was  bisher  gesagt  worden,  oder  er  wolle  es  nicht  so 
sagen :  dass  er's  wolle,  scheint  klar,  ob  er's  könne,  mag  er  zeigen. 
Unser  Zeitalter  freilich  ist  so  unklassisch,  wie  kaum  eines  gewesen 
ist.  Gemeinschaft  ist  sein  Schlagwort,  Atomzerfall  seine  Tatsache. 
Gewiss:  ein  neuer  Idealismus  kündet  sich  an;  wir  spüren  ihn,  wir 
hoffen  auf  ihn.  Heute  aber  ist  er  noch  Zukunft.  Bei  der  lautesten 
Führung  des  Tages  gelten  nur  noch  zwei  Maßstäbe:  der  dyna- 
mische, welcher  die  Wucht  des  Ausdrucks  als  solche  schätzt,  und 
der  andere  der  Originalität:  diese  als  Einmaligkeit,  Einzigartigkeit 
verstanden.  Je  stärker  der  Eindruck  ist  und  je  neuer  der  Ausdruck 
scheint,  desto  mehr  gilt  das  Werk. 

Die  Heftigkeit,  mit  der  diese  Wertungen  erlebt  und  verkündet 
werden,  spiegelt  die  eigentliche  Richtung  der  Zeit.  Neu  ist  sie 
nicht.    Nichts  kehrt  genau  wieder;   aber  in  Perioden  lebt  die  Ge- 
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schichte  doch,  Bindung  und  Lösung  folgen  sich  in  stetem  Wandel. 
Klassische  Stile  sind  synoptisch,  bindend,  nicht  aus  Armut,  sondern 
aus  Fülle  des  Lebens:  da  ist  viel  zu  fassen  und  fest  zu  binden, 
dass  das  Ganze  lebe  und  ganz  lebe.  Die  Zeiialter  der  Autlösung 
erleben  nicht  minder  stark,  ja  noch  unmittelbarer  mag  ihr  Wesen 
scheinen:  wer  baut,  hält  an  sich;  wer  sich  verströmt,  mag  sich 
nicht  halten.  Hier  wird  Einzelnes  in  Eirlzelnen  erlebt,  hemmungs- 
los, nah  zu  nah  —  ins  Objekt  versunken,  vergriffen,  verbissen, 
ohne  Distanz,  ohne  Weite,  haptisch,  nicht  optisch,  packend  und 
gepackt,  nicht  still  zusammenschauend;  Löwe,  nicht  Adler  ist  dies 
Zeitalter,  Habebald,  nicht  Lynkeus,  Zeus,  nicht  Apollo.  Was  die 
Altern  und  Alten  gekonnt,  wird  nicht  mehr  erreicht,  sondern  nur 
noch  überwunden;  „anders"  wird  zum  Werturteil,  ja  zum  eigent- 
lichen Maßstab,  das  Ich  nicht  allein  zum  Prinzip  der  Philosophie, 
sondern  erst  recht  der  Poesie.  Was  gebunden  war,  löst  und  son- 
dert sich,  wird  gesondert  und  besonders  empfunden :  ob  sich 
Klassik  oder  Gotik  löse,  das  Ende  ist  Mystik. 

Auch  die  Frage  der  rein  dynamischen  Wertung,  die  überall, 
auf  ästhetischem,  wie  auch  ethischem  und  religiösem  Wertgebiet 
und  vielleicht  auch  außerhalb  desselben  das  laute  Wort  führt,  möchte 
eine  genaue  Untersuchung  lohnen.  Hier  und  heute  darf  uns  nur 
noch  das  Problem  der  Originalität,  ihres  Wesens  und  ihres  Wertes 
beschäftigen. 

I 

Der  Philolog  gehört  nicht  wie  Mephistopheles  zu  denen,  die 
das  Wort  so  sehr  verachten:  so  darf  er  noch  nach  dem  Namen, 
seiner  Herkunft  und  Bedeutung  fragen.  Originalität,  das  Hauptwort, 
ist  uns  im  achtzehnten  Jahrhundert  aus  dem  französischen  origi- 
nalite  zugekommen.  Es  geht  auf  originalis  und  dies  auf  origo, 
von  orior,  zurück:  Ursprünglichkeit  ist  sein  Sinn.  Schön  ist  die 
einfache  Klarheit  des  Bildes.  Die  Wurzel  „er",  aus  der  die  Wort- 
familie stammt,  ist  eine  der  reichsten  des  indogermanischen  Schatzes; 
sie  bezeichnet  in  mannigfachster  Weise  die  lebhafte  Bewegung  des 
Emporschießens,  Aufbrechens,  des  Sprungs  und  Sturzes.  Sie  gibt 
im  Griechischen  Wort  und  Bild  des  aufblühenden  Morgens  wie  des 
aufbrechenden  Schosses  {oqvo^  eQ&og,),  und  dies  wiederholt  sich 
noch    im   norwegischen   rune;   im  Indischen  hilft  sie  die  wallende 
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Flut  und  den  rasenden  Renner  bezeichnen  (ärnas,  ärvan),  im  Goti- 
schen den  Lauf,  im  Althochdeutschen  (runs,-a)  das  laufende  Wasser 
des  Flusses. 

Das  späte  Latein  leitet  aus  origo  das  Adjektiv  originalis  ab; 
bei  Apuleius  heißt  Cer^s  frugum  parens  originalis,  die  Urmutter 
der  Früchte,  bei  Macrobius  sind  die  Ideen  originales  rerum  species, 
Urbilder  der  Dinge,  bei  Tertullian  die  originales  auctores  die  ur- 
sprünglichen Schriftsteller,  deren  heilige  Bücher  die  maßgebende 
Tradition  begründen.  Oder  die  Vulgata  gibt  in  II.  Petri  2,5  den 
äQ/an>^-  y.vano^,  die  alte  Welt,  mit  originalis  mundus  wieder,  und 
für  die  Kirchenväter,  so  Augustin  de  anima  1,9,  heißt  die  Erb- 
sünde originale  peccatum,  als  im  ursprünglichen  Wesen  des  Men- 
schen vor  aller  Tat  gesetzt.  Ein  einheitliches  Vorbild  des  Wortes 
gibt  es  nicht;  zeitliche  Ursprünglichkeit  müsste  u(j'/aiog  oder  t6 
xuT  o:()xrjg  ausdrücken,  das  Urbild  TT^torÖTimoL;,  rg/tTuno,:,  die  Ur- 
schrift cwToyQa(ffOv,  iöiüyeiQov,  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit 
oixeiog,  'löio^,  endlich  die  Urechtheit  yöviiiog,  ynjaio.^.  Dieser  Mangel 
der  einheitlichen  Bezeichnung  ist  mehr  bezeichnend  als  beschä- 
mend. Fritz  Mauthner,  der  so  gern  mit  der  Nadel  philosophiert, 
hat  ja  gemeint,  unsre  neuen  Einsichten  in  den  originalen  Genius 
seien  derart  tief  geworden,  dass  uns  die  Redensarten  des  Piaton 
und  Aristoteles  darüber  wirklich  nichts  mehr  sagen  könnten:  in 
Wahrheit  ist  ihnen  einfach  die  Originalität  kein  Problem  gewesen, 
weil  sie  ihnen  selbstverständlich  war. 

Im  Deutschen  finden  wir  das  Adjektiv  originale  schon  in  Bruder 
Philipps  Marienleben,  doch  noch  fast  als  völliges  Fremdwort;  es 
heißt  da  ganz  nach  Augustin  von  der  Erbsünde:  „diu  selbe  sünde 
ist  geheizen  originale  (sc.  peccatum)".  Als  „Urschrift",  als  orienal 
erscheint  es  zuerst  in  unsrer  Stretlinger  Chronik  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  vereinzelt  auch  im  sechzehnten,  so  bei  Hans  Sachs; 
im  siebzehnten  wird  es  von  den  Puristen  als  schon  eingebürgert 
verpönt:  Philipp  von  Zesen  möchte  Ursprungswerk,  Butschky  Grund- 
schrift dafür  sagen.  Bald  heißt  es  aber  auch  wieder  „Urbild,  Ur- 
geist",  bei  Brockes  auch  schon  „eigentümlicher  Mensch",  bei 
Herder  geradezu  „Sonderling".  So  haben  wir  das  Wort  als  Kinder 
wohl  zuerst  vernommen  und  halb  scheu,  halb  neugierig  den  un- 
geselligen alten  Herrn  betrachtet,  von  dem  es  hieß,  er  sei  halt  ein 
Original,   heimlich   uns   befragend,   was   das  wohl  Böses  bedeute. 
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In  Hallers  Tagebüchern  steht  1732  schon  originell,  deutlich 
französischen  Ursprungs.  Wie  leidenschaftlich  hatte  Beat  Ludwig 
von  Muralt  seinen  Bernern  den  „caractere  original"  der  Väter 
vorgehalten.  Und  nun  beginnt  die  Zeit,  die  schon  Logau  so 
leidenschaftlich  ersehnt,  wo  sich  die  Deutschen  von  den  politisch 
wie  kulturell  übermächtigen  Franzosen  zu  lösen  beginnen,  um 
selber  eigene  Quellen  zu  suchen.  In  diesen  reichen  Jahrzehnten 
bedeutet  original  wesentlich  dasselbe  wie  genial ;  mit  dem  Vorbild 
der  Franzosen  möchte  der  junge  Herder  auch  gleich  die  „Märtyrer 
der  lateinischen  Erziehung"  erlösen,  und  zum  Ideal  der  individuellen 
Originalität  tritt  das  der  nationalen.  Dabei  verlor  man  sich  aus 
dem  Extrem  sklavischer  Nachahmung  ins  entgegengesetzte  und 
glaubte  nun,  nicht  bloß  der  Muster,  sondern  auch  der  Natur  ent- 
raten  und  wie  Gott  oder  Prometheus  rein  aus  Nichts  schaffen  zu 
können.  „Eritis  sicut  Dens",  hieß  die  Parole,  und  es  dauerte  eine 
Weile,  ehe  den  Schöpfern  ob  ihrer  Gottähnlichkeit  bang  wurde. 
Den  leitenden  Begriff  des  Genies,  aus  Ingenium  und  Genius  zu- 
sammengeflossen, entlehnte  man  inzwischen  noch  den  so  tapfer 
gescholtenen  bisherigen  Mustern.  Aber  schon  eine  Generation  vor 
den  Stürmern  und  Drängern  zeichnet  der  junge  Lessing  den  origi- 
nalen „Mustergeist"  so: 

„Er  schöpfet  aus  sich  selbst,  er  ist  sich  Schul  und  Bücher. 
Was  ihn  bewegt,  bewegt  —  was  ihm  gefällt,  gefällt. 
Sein  glücklicher  Geschmack  ist  der  Geschmack  der  Welt. 
Fehlt  einst  der  Mensch  in  ihm,  ist  doch  der  Fehler  schön  .  .  . 
Nachahmen  wird  er  nicht,  weil  eines  Riesen  Schritt, 
Sich  selbst  gelassen,  nie  in  Kindertappen  tritt." 

Kein  Wunder,  dass  diesem  wirklichen  Mustergeiste  die  wirk- 
liche Kunst  später  als  mühsames  Pumpwerk  erschien  und  dass  er 
das,  ehrlicher  als  andre,  auch  gestand.  Nachdem  Gottsched  ge- 
meint, in  der  Poesie  komme  es  auf  nichts  als  die  Wissenschaft 
der  Regeln  an,  war  solche  Übertreibung  begreiflich,  vielleicht  so- 
gar, dass  Lessing  den  Dichter  als  „mehr  als  Mensch",  more  than 
humane,  pries.  Aber  er  sah  bald,  dass  es  leichter  ist,  den  Über- 
menschen zu  dichten,  als  ein  Vollmensch  zu  werden.  Die  Origi- 
nalitätssucht weckt  seinen  Spott: 

.0  welch  ein  Laffe! 

Damit  ich's  kurz  zusammenfasse. 

Ein  ganz  originaler  Affe." 
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Aber  der  Begriff  bleibt  in  hoher  Geltung,  namentlich  auch 
unter  englischem  Einfluss.  Young  preist  Shakespeare  als  original 
genious,  Wood  schreibt  über  den  original  genious  of  Homer,  und 
gleich  wird  das  Buch  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  be- 
sprochen. Was  hat  man  dem  in  Deutschland  an  die  Seite  zu  stellen? 
1740  hatten  die  Lettres  germaniqiies  gehöhnt:  „Nommez-moi  un 
esprit  createur  dans  votre  Parnasse,  c'est-ä-dire,  nommez-moi  un 
poete  Allemand  qui  ait  tire  de  son  propre  fond  un  ouvrage  de 
quelque  reputation !  Je  vous  en  defie!"  Auch  Bodmer  hatte  nur 
auf  den  „philosophischen  Herrn  Haller"  hinzuweisen  gewusst.  Nun 
sollte  es  besser  werden.  Der  junge  Goethe,  der  in  Leipzig  noch 
über  die  originellen  Kuchen  des  schöpferischen  Genius  gespottet, 
wird  vofi  Herders  Ideal  in  welschem  Land  ergriffen ;  das  Veni 
Creator  Spiritus  wird  ihm  zum  „Appell  aus  Genie",  in  solchem 
Bunde  möchte  er  es  den  Griechen  und  Shakespeare  gleich  tun 
können!  „Ist  aber  jedes  produktive  Genie  zugleich  original,  hat 
es  seiner  Natur  nach  seinen  eignen  Gang." 

So  kommt  denn  die  Zeit  der  Originaldenker,  -dichter,  -geister, 
-kerle  und  der  Originalitätssucht,  über  die  bald  auch  Herder  klagt. 
Ob  man  das  Wort  lateinisch  brauchte  oder  wieder  als  „Original- 
heit, Ureigenheit,  Eigenheit,  Selbständigkeit"  zu  verdeutschen  suchte, 
gewonnen  war  damit  nicht  viel.  Goethe  sagte  wie  Herder  gern 
Ursprünglichkeit,  sprach  aber  auch  das  alte  Wort  ohne  alle  Be- 
denken aus  und  rühmte  etwa  Tischbein,  er  habe  sich  „ganz  original 
deutsch  selbst  herausgebildet". 

Wichtiger  ist  der  völlige  Wandel,  den  der  Inhalt  des  Begriffes 
allmählich  bei  Goethe  erfuhr  und  der  im  tiefsten  Sinne  typisch  ist. 
Den  titanischen  Traum  des  isolierten  Individualismus  hat  er  dies- 
seits von  Weimar  zurückgelassen.  „O  wäre  doch  das  rechte  Mass 
getroffen!",  heißt  es  nun,  und  dem  Dichter  des  Prometheus  werden 
die  Grenzen  der  Menschheit  offenbar. 

.Wie  viel  bist  du  von  andern  unterschieden? 
Erkenne  dich,  leb  mit  der  Welt  in  Frieden!" 

So  heißt  es  denn  nun  auch:  „Den  originalen  Künstler  kann 
man  denjenigen  nennen,  welcher  die  Gegenstände  um  sich  her  in 
individueller,  rationaler  und  zunächst  überlieferter  Weise  behandelt 
und  zu  einem  gefügten  Ganzen  zusammenbildet" .  Nicht  mehr  aus 
Nichts,   ohne  Regel,   ohne  Meister,   ohne  Ur-  und  Vorbild  schafft 
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also  das  Original,  sondern  es  hat  die  Fähigkeit,  die  Dinge  selbst 
zu  sehen,  wie  sie  sind,  sie  so  nachzubilden,  wie  es  sie  sieht,  nach 
ihren  Gesetzen  und  denen  der  Kunst,  die  man  selbst  als  solche 
erkennt  und  versteht,  und  die  Kraft,  aus  all  den  Teilen  ein  Ganzes 
zu  bilden,  das  als  solches  eigenartig,  neu,  geschlossen  ist. 

Diese  klassische  Grundeinsicht,  die  ihn  mit  den  Griechen  wie 
mit  dem  englischen  Neuhumanismus  und  im  Grunde  doch  auch 
mit  dem  recht  verstandenen  französischen  Klassizismus  verband, 
ist  Goethe  nicht  mehr  müde  geworden  zu  wiederholen.  Wie  sollte 
er  anders,  da  er  in  Italien  ein  neues  Leben  begonnen,  in  Rom 
und  Sizilien  die  Heimat  seines  Geistes  erkannt,  das  Land  der 
Griechen  mit  der  Seele  findend?  Seither  wusste  er  sich  der  Griechen 
ewigen  Schuldner.  Einst  hatte  er  Herder  gläubig  gelauscht,  der 
meinte,  einem  rechten  „deutschen  Idioten",  einem  deutschen  Ori- 
ginal sei  sein  Volk  die  Welt,  „keine  fremden  Aussichten  zerstreuen 
und  verwirren  ihn".  Nun  geht  er  auf  Piatons  Bahnen,  ja  er  gibt 
kunstphilosophische  Gedanken  Plotins  in  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahren wieder.  Nun  weiß  er  auch,  was  jene  verfehmte  Nachahmung 
der  Natur  ursprünglich  hieß,  denn  nun  bildet  er  selbst  das  Leben 
nach,  das  Leben  seiner  Welt  nach  seinem  Bilde,  in  seiner  Art. 
Denn  er  weiß:  „Es  ist  etwas  unbekannt  Gesetzliches  im  Objekt, 
welches  dem  unbekannt  Gesetzlichen  im  Subjekt  entspricht".  Und 
nur  das  eine  muss  er,  der  objektive  Idealist,  dem  Mystiker  entgegen- 
halten: der  Geist  verliere  im  Stoff  seine  wahre  Würde  nicht.  „Das 
Gezeugte  ist  nicht  geringer  als  das  Zeugende ;  ja  es  ist  der  Vorteil 
lebendiger  Zeugung,  dass  das  Gezeugte  vortrefflicher  sein  kann  als 
das  Zeugende". 

Diese  Einsicht  kommt  aus  eigener  Erfahrung ;  dieser  Begriff 
der  Originalität  war  original.  Bestärkt  haben  ihn  Kants  philosophische 
ruhige  Klarheit  so  sehr  wie  des  Zeitengeists  gewaltig  freches  Toben. 
Kant  hatte  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  gelehrt:  „Schöne  Kunst 
ist  eine  Kunst,  sofern  sie  zugleich  Natur  zu  sein  scheint;  sie  ist 
Kunst  des  Genius  und  ist  die  Naturgabe,  welche  der  Kunst  oder 
durch  welche  die  Natur  der  Kunst  die  Regel  gibt".  So  ist  die 
Gesetzmäßigkeit  des  künstlerischen  Schaffens  gewahrt,  und  es  ist 
doch  organisches  Werden,  nicht  mechanisches  Machen.  Daher  ist 
auch  Originalität  seine  erste  Eigenschaft.  Kant  fordert  aber,  da  es 
auch   originalen  Unsinn  geben  kann,   weiter,   das  selbständig  und 
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unwillkürlich  geschaffene  Werk  müsse  exemplarisch,  musterhaft  sein 
und  das  Richtmaß  des  wahren  Urteils  in  sich  tragen. 

Solche  Originalität  ist  ursprünglich,  doch  nicht  wurzellos ; 
natürlich,  doch  im  großen  Zusammenhang  des  Lebens  begrilfen. 
Es  bleibt  wahrhaftig  des  Problematischen  genug  in  der  Tatsache, 
dass  die  bildende  Kraft  nicht  nach  bloßen  Regeln  des  Verstandes, 
sondern  mit  unmittelbarer,  Gefühl  gewordener  Einsicht,  triebartig 
und  sinnvoll  alles  Einzelne  zum  Ganzen  webt,  und  dass  dies  Ganze 
als  Natur  in  der  Natur  wirkt,  sie  erweiternd,  ohne  über  sie  hinaus- 
zugehen. 

Auch  mit  Schiller  wusste  sich  Goethe  in  diesem  Bekenntnis 
eins.  Dieser  freilich  zählte  sich  nicht  zu  den  Dichtern,  die  aus 
naiver  Einheit  das  Wirkliche  nachahmen,  sondern  zu  denen,  die 
solche  Einheit  suchen  und  als  Ideal  darstellen.  An  den  Romanti- 
kern aber  musste  Goethe,  so  hoch  sie  ihn  verehrten,  doch  aufs 
neue  entdecken,  wie  die  egozentrische,  ja  solipsistische  Überspan- 
nung der  Originalität  ihr  Dichtertum  gefährdete  und  ihre  Kunst 
verwüstete.  Der  alte  Goethe  mochte  nicht  verwischen  und  ver- 
leugnen, wie  Vielen  er  Großes  dankte;  die  Pose  des  voraussetzungs- 
losen Genius  lag  ihm  fern.  Lieber  wies  er  andre  auf  den  geraden 
Weg,  den  er  für  sich  gefunden.  Wit  welch  zierlichem  Humor  werden 
Eltern  und  Ahnen  beschworen,  die  an  seinem  Wesen  gebaut: 

„Sind  nun  die  Elemente  nicht 
Aus  dem  Komplex  zu  trennen, 
Was  ist  denn  an  dem  ganzen  Wicht 
Original  zu  nennen  ?"' 

Eben  der  Komplex  war  original,  denn  keins  der  Elemente  war 
Goethe.  Und  so  ist  der  Schöpfer  auch  das  Urbild  seiner  Geschöpfe. 
Er  findet  es  schöner,  von  vernünftigen  Vorfahren  abzustammen, 
als  ein  Autochthon  zu  sein,  der  alles  aus  sich  habe;  nicht  neue 
Dinge  sagen  ihm  die  originalsten  Autoren  der  neuesten  Zeit,  son- 
dern alte  so,  als  ob  sie  niemals  wären  gesagt  gewesen.  „Daher 
ist  es  das  schönste  Zeichen  der  Originalität,  wenn  man  einen 
empfangenen  Gedanken  dergestalt  fruchtbar  zu  entwickeln  weiß, 
dass  niemand  leicht,  wie  viel  in  ihm  verborgen  liege,  gefunden 
hätte." 

Dem  alten  Goethe  scheint  die  Dauer  im  Wechsel  größer  und 
bedeutsamer  als   der  Wechsel   in  der  Dauer;   so  bleibe  sich  auch 
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die  Dichtung  im  Grunde  gleich.  Hätte  Lord  Byron  seinen  Ver- 
wandelten Teufel  nicht  als  fortgesetzten  Mephistopheles  gebildet, 
hätte  er  aus  originaler  Grille  ausweichen  wollen,  er  hätte  ihn 
schlechter  machen  müssen.  Nur  Energie,  Kraft,  Wollen  seien  uns 
eigen.  „Wenn  ich  sagen  könnte",  bekennt  Goethe  vor  Eckermann, 
„was  ich  alles  großen  Vorgängern  und  Mitlebetiden  schuldig  ge- 
worden bin,  so  bliebe  nicht  viel  übrig."  Er  tadelt  den,  der  alles 
von  selbst  gelernt  haben  will,  statt  beim  Meister  zu  lernen;  er 
findet  es  lächerlich,  um  der  Quellen  willen,  die  Originalität  zu 
leugnen;  „man  könnte  ebensogut  einen  wohlgenährten  Mann  nach 
den  Ochsen,  Schafen  und  Schweinen  fragen,  die  er  gegessen  und 
die  ihm  Kraft  gegeben".  Wie  viel  er  Griechen,  Franzosen  und 
Engländern  verdanke  —  „Unendliches"  nennt  er  es  —  die  Quellen 
gingen  doch  ins  Grenzenlose.  „Die  Hauptsache  ist,  dass  man  eine 
Seele  habe,  die  das  Wahre  liebt  und  die  es  aufnimmt,  wo  sie  es 
findet." 

Schließlich  schilt  er  die  Träumer  der  Originalität  rundweg 
Narren.  Kurz  vor  seinem  Tode  spricht  Goethe:  „Ich  hatte  weiter 
nichts  zu  tun,  als  zuzugreifen  und  das  zu  ernten,  was  andere  für 
mich  gesäet  hatten".  Mit  andern  und  durch  andre  wirken,  ist  ihm 
nun  Genie,  Originalität,  Größe.  Die  germanische  Idee  der  persön- 
lichen Freiheit  ist  ihm  nun  Irrtum:  denn  er  lebt  längst  im  Ganzen. 
Darum  hat  Ernst  Moritz  Arndt  recht:  „Goethe,  der  Dichter,  ist  nicht 
aus  der  Zeit  geboren,  sondern  ein  Bild  der  deutschen  Vergangen- 
heit und  der  deutschen  Zukunft". 

Der  reife  Goethe  hat  sowohl  den  individualistischen  wie  den 
nationalistischen  Originalitätswahn  hinter  sich :  beide  halten  vor 
dem  klassischen  Ideal  des  Humanismus,  der  Humanität  nicht  stand. 
Der  eine  isoliert  den  Menschen,  der  andre  das  Volk.  Beides  ist 
unwahr  und  unfruchtbar.  Die  großen  Geister  haben  beides  über- 
wunden. 

II 

Fülle,  Weite  und  Tiefe  Goethischer  Originalität  zugleich  hat 
im  letzten  Jahrhundert  keiner  mehr  erreicht.  Was  davon  dauert, 
ist  ihm  verwandt;  jedes  solche  Ich  ist  den  Weg  zu  sich  selber 
durch  das  Ganze  gegangen,  jedes  hat  seines  Lebens  vollen  Schall 
im  Zusammenhang  des  ewigen  Lebens  gefunden.    Die  naturalisti- 
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sehen  wie  die  abstrakten  Experimente  aber  beweisen  wider  Willen 
die  Wahrheit  der  klassischen  Einsicht.  Für  Batteux  glich  das  Genie 
nicht  dem  Gott,  sondern  der  Erde;  es  entdeckte  nichts,  als  was 
schon  da  war,  und  war  nur  Schöpfer,  weil  es  genau  aufgemerkt 
hatte.  Die  Antithese  der  Urzeugung,  des  extramundanen  Schöpfers 
war  nun  auch  überwunden,  und  die  Synthese  lehrt  den  Künstler 
als  Gestalter  gegebenen  Stoffes  kennen;  sie  weist  den  Gehalt  in 
seinem  Busen  und  die  Form  in  seinem  Geist.  Sie  musste  und 
muss  idealrealistisch  lauten. 

So  lehrte  Goethe  aus  schöpferischer  Erfahrung.  Dasselbe  lehrt 
auch  psychologische  Beobachtung  der  seelischen  Vorgänge.  Das 
höchste  Werk  wiederholt  ja  im  Großen,  was  der  einfache  Akt  der 
Empfindung  im  Kleinen  leistet :  Keine  Wahrnehmungsvorstellung 
gibt  das  Ding  genau  wieder,  das  sie  hervorgerufen,  sondern  sie 
fasst  unwillkürlich  gewählte  Elemente  zu  neuer  Einheit  zusammen; 
sie  setzt  nicht,  sie  formt,  sie  komponiert,  sie  ist  Synthese.  Der 
Stoff  ist  Teil  des  Teils,  die  Form  ist  Einheit.  Und  keine  Phantasie- 
vorstellung gibt  die  Erinnerung  vollkommen  wieder:  jede  sagt  zu- 
gleich zu  wenig  und  zu  viel,  sie  wandelt  sich  und  vei  wandelt, 
was  sie  berührt.  Wiederum  spricht  kein  Wort  ein  Bild  ganz  und 
genau  aus:  es  deutet  an,  bildet  ein  und  bildet  um. 

Diese  Wandlungen  vollziehen  sich  in  jedem  Menschen ;  in 
allen  aber  ursprünglich  mit  gewissen  Spielformen  der  selektiven 
Synthese:  grundsätzlich  gleich,  im  Einzelnen  verschieden.  Je  stärker 
dies  Erleben  im  Wort  und  Werk  zum  Ausdruck  kommt,  desto 
stärker  ist  die  Originalität;  je  stärker  die  Variante  des  Eindrucks 
und  des  Ausdrucks  ist,  desto  eigenartiger  ist  die  Unmittelbarkeit 
des  Erlebens,  desto  leichter  der  Vergleich  mit  den  andern  Formen, 
die  dieses  schon  gefunden.  Das  Wesentliche  der  Originalität  ist 
nicht  die  Neuheit,  sondern  die  Unmittelbarkeit.  Es  gibt  weder  ab- 
soluten Mangel  der  Originalität,  noch  absolute  Originalität.  Aber 
die  Grade  liegen  freilich  weit  auseinander. 

Grenzfälle  bloßer  Wiedergabe  kommen  vor.  Ganze  Zeitalter 
nehmen  daran  keinen  Anstoß,  nennen  sogar  Männer  klassische 
Dichter,  die  nur  berichten,  was  einer  „an  den  buochen  las".  Nach- 
dem Hartmann  von  Aue  König  Jwein  und  Königin  Lunete  sich 
hat  versöhnen  lassen,  schließt  er: 


310 


ich'n  weiz  ab,  waz  ode  wie  durch  daz  enkan  ouch  ich  dar  abe 

in  Sit  geschaehe  beiden.  iu  niht  gesagen  mere,  — 

ez'n  wart  mir  niht  bescheiden  wan  got  gebe  uns  saelde  und  ere. 
von  dem  ich  die  rede  habe. 

So  ward  damals  gewichtet,  und  Adolf  Frey  hat  fein  bemerkt, 
wo  Hadloub  originell  werde,  verrate  er  auch  Dekadeilz.  Bei  den 
Griechen  wird  Originalität  nur  vermissen,  wer  sie  nicht  kennt.  Aber 
sie  forderten  kaum  neue  Stoffe:  fast  kultisch  war  die  Verehrung 
für  die  poetischen  Symbole.  Deutung  war  alles,  die  Variante  be- 
wies die  Originalität;  das  Werk  war  groß,  der  Künstler  Arbeiter. 
Aeschylus  nannte  seine  Dramen  Brocken  vom  Tische  Homers :  welche 
Brosamen !  Und  wie  sind  dieselben  Stoffe  nacheinander  Spiegel 
so  verschiedener  Persönlichkeiten  und  Weltbilder!  Wo  ist  die  ab- 
solute Einmaligkeit,  die  Einzigkeit  Goethes,  Schillers,  Hölderlins? 
Ihre  Selbständigkeit  ist,  dass  sie  selber  auf  fremden  Schultern  stehen. 
Auch  von  Kant  sagt  sein  Verehrer  Lichtenberg,  er  gebe  sich  nicht 
für  den  Erfinder  aller  seiner  Sätze  aus,  er  verbinde  das  längst  ein- 
zeln Gesagte  und  Gedachte  und  erweise  dessen  Notwendigkeit. 
Und  Faust  ist  die  Synthese  griechischer,  germanischer  und  christ- 
licher Vergangenheit:  dies  Ganze  aber  ist  mehr  als  die  Summe 
seiner  Teile. 

Nulla  proles  sine  matre.  Originalität  ist  nicht  Schaffen  ohne 
Stoff,  nicht  Wachstum  ohne  Wurzeln,  nicht  Geschichte  ohne  Ahnen, 
sondern  unmittelbares  Erleben  und  Gestalten  einer  Wirklichkeit  in 
größerer  Fülle  und  größerer  Reinheit.  Wie  viel  reine  Erfindung  ist 
wertlos;  Kellers  Sieben  Legenden  aber  sind  ein  Juwel  der  Dichtung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  aus  dem  Kampf  gegen  die  französi- 
schen Muster  das  Irrlicht  eines  absoluten  Anfangs  aufstieg.  Nicht 
minder  gefährlich  ist  der  Irrtum  gewollter  Originalität.  Wer  origi- 
nell sein  will,  ist  es  sicher  nicht.  „Hat  aber  einer  eine  bedeutende 
Persönlichkeit,  so  wird  er*  —  bemerkt  Spitteler  —  „schon  von 
selber  origineller  geraten,  als  ihm  und  seinen  Lesern  lieb  ist.  Der 
beste  Weg  zur  gesunden  Originalität  ist  der,  seine  Sache  recht  zu 
machen  .  .  .  und  es  gibt  nichts  Selteneres  als  das  einfach  Richtige." 
Ganz  wie  es  schon  La  Bruyere  aussprach :  „Tout  est  dit,  et  Ton 
vient  trop  tard  depuis  plus  de  sept  mille  ans  qu'il  y  a  des  hommes 
et  qui  pensent.  II  faut  chercher  seulement  ä  penser  et  ä  parier 
juste."  Gewollte  Originalität  ist  Perversion,  nicht  Natur,  und  ge- 
rade  die  natürliche  Unmittelbarkeit  ist  ja  der  Inbegriff  wahrer  Ur- 
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sprünglichkeit.  Eben  diese  aber  lässt  sie  mit  der  Totalität  des 
Wesens  formen,  mit  der  Einheit  der  untern  und  obern  Kräfte,  wie 
die  Kritik  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sagte,  den  Kunstverstand 
nicht  ausgeschlossen,  sofern  er  wieder  Instinkt  geworden  ist  und 
rein  gefühlsmäßig  wirkt.  Wer  die  Wahrheit  sucht,  findet  seine  Wahr- 
heit; wer  rf/^  Schönheit  schaffen  will,  schafft  seine  Schönheit,  und 
er  findet  und  schafft  die  seine  nur,  sofern  er  die  Wahrheit  und 
Schönheit  sucht.  Für  die  Grenze  und  die  Besonderheit  brauchen 
wir  nicht  zu  sorgen ;  wir  bringen  sie  dank  den  individuellen  Dis- 
positionen physischer  wie  psychischer  Natur,  dank  den  Dominanten 
unseres  Wesens,  den  Schranken  der  Anlage  wie  der  Erfahrung 
ohnehin  mit.  Ehe  wir  zu  setzen  beginnen,  sind  wir  schon  gesetzt, 
wie  wir  sind  und  im  besten  Falle  werden  können.  Cogitor,  ergo 
cogito. 

Sollen  wir  also  die  geniale  Originalität  als  qualitative  Über- 
normalität, als  Totalvariante  im  Sinne  William  Sterns  betrachten 
oder  uns  dem  Urteil  der  Franzosen  Remond  und  Voivenel  an- 
schließen, die  im  selben  Jahr  mit  Sterns  Differentieller  Psycho- 
logie ein  Buch  Le  genie  litteraire  geschrieben  und  erklärt  haben: 
„II  ne  peut  y  avoir  de  difference  essentielle  entre  l'idee  geniale  et 
Celle  qui  ne  Test  pas"  ? 

Erinnern  wir  uns,  dass  schon  die  Bildung  der  Vorstellungen 
und  dann  wieder  die  einheitlicher  Phantasiekomplexe  eine  spon- 
tane Auswahl  nach  ungewollten  Dominanten  darstellt,  so  ist  in  der 
Tat  die  geniale  Idee  nur  die  höchste  Steigerung  dieses  natürlichen 
Urphänomens.  Dann  gibt  es  nur  Grade  der  Originalität  vom  er- 
wachenden Bewusstsein  bis  zur  genialen  Schöpferkraft.  Bedenken 
wir  aber,  dass  das  allgemeine  Bewusstsein  nicht  nur  erhalten,  son- 
dern auch  bereichert  werden  muss,  so  erscheint  die  Fähigkeit,  das 
zu  tun,  doch  als  Sonderfall,  der  nicht  gewollt  werden  kann,  son- 
dern Gabe  ist.  Denn  „des  eigentlich  Produktiven  ist  niemand  Herr", 
und  das  alte  Gleichnis  ist  noch  nicht  übertrolfen:  ,Der  Wind  wehet, 
wo  er  will,  und  du  hörest  sein  Sausen  wohl ;  aber  du  weißt  nicht, 
von  wannen  er  kommt  und  wohin  er  fährt".  Das  gilt  für  den  Im- 
puls so  sehr  wie  für  die  entscheidende  Wahl  der  Einfälle:  auch 
hier  muss  der  Kunstverstand  wieder  rein  Gefühl  geworden  sein, 
um  original  zu  wirken. 

Trotzdem  ist  die  Kunstpsychologie  alles  Sturms  und  Dranges 
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falsch :  sie  weiß  nur  von  dem  vollen  Herzen,  von  der  Quelle,  nicht 
von  dem,  was  aus  dem  Wasser  wird.  Die  Quelle  kümmert  das 
nicht:  uns  muss  es  kümmern,  wenn  ein  Werk  werden  soll,  das 
dauert.  Mit  der  Selbsterleichterung  ist  noch  kein  Leuchten,  kein 
Klingen  da,  dem  die  Jahrhunderte  nichts  anhaben  und  das  der 
späten  Welt  noch  gegenwärtig  ist,  herrlich  wie  am  ersten  Tag.  Der 
Name  Dichtkunst  ist  ja  nicht  so  sinn-  und  geschmacklos,  wie  uns 
Mauthner  will  glauben  machen.  Wohl  ist  Poesie  ursprünglicher 
seelischer  Vorgang,  nicht  gekonnt,  sondern  erlitten.  Aber  ein 
Dichter  ist  erst,  wer  die  Quelle  auch  fassen  kann;  das  erfordert 
Wortkunst,  so  gut  wie  die  Tonkunst  und  die  bildende  Kunst  des 
Könnens  bedarf.  Geist  ist  Gnade,  aber  das  Werk  will  Form  und 
fordert  Kunst:  wie  das  Genie  Ende  langer  Reihen,  der  geniale 
Einfall  Blitz  aus  lang  gelagerten  und  geballten  Wolken,  so  ist  der 
sprachliche  Ausdruck  Ergebnis  einer  gemeinsamen  Entwicklung  des 
Volkes  und  alier,  die  es  gefördert:  immer  geht  die  einende  Idee 
wie  die  äußere  Form  aus  der  Totalität  der  Kräfte  hervor.  Poesie 
ist  original,  oder  sie  ist  nicht;  die  Fassung  im  Wort  ist  meister- 
hafte Vollendung  oder  barbarische  Wüste. 

Genie  ist  nicht  nur  Fleiß;  das  wähnt  nur,  wem  sich  alles  an- 
dere von  selbst  versteht.  Erst  Talent  und  Charakter  machen  das 
Genie.  Aber  Genie  ist  noch  weniger  Faulheit,  Unkenntnis,  un- 
fruchtbare Vereinzelung. 

,,Jahrelang  müht  sich  der  Meister  und  kann  sich  nirnmer  genug  tun: 
Dem  genialen  Geschlecht  wird  es  im  Traume  beschert." 

Das  geniale  Geschlecht  hat  den  Meister  verlacht  und  ist  da- 
bei fast  vom  Stuhle  gefallen ;  das  Lachen  ist  längst  verstummt,  die 
Bescherung  des  Traumes  ebenfalls,  das  Bild  des  Meisters  steht 
noch  über  dem  Staube.  Wer  nicht  aus  eigenem  Drange  lernen 
muss,  was  er  braucht,  um  das  himmlische  Bild  auf  Erden  sichtbar 
zu  machen,  ist  kein  Künstler,  Innerlich  genießt  er  vielleicht  seine 
Idee  jenseits  aller  Form ;  der  Poet  schaut  nicht  nur,  er  schafft. 

Er  schafft  aus  ursprüngHchem  Drange,  nach  eigener  Anschauung 
seiner  Welt;  aber  diese  Welt  ist  nicht  nur  die  seine,  und  an  seiner 
Sprache  haben  Jahrtausende  gedichtet;  ja  was  wäre  sein  Vers, 
müsste  er  ihn  neu  den  wilden  Stößen  elementarer  Leidenschaft  ab- 
ringen? Keine  silbernen  Schalen  machen  taube  Nüsse  zu  goldenen 
Äpfeln;  aber  auch  kein  Künstler  vermag  auf  Kieseln  Klavier  zu  spielen. 
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Hebbel  hat  neben  der  Unmittelbarkeit  auch  die  Unveränder- 
lichkeit  des  genialen  Einfalls  behauptet.  Aber  man  sollte  seine 
Individualpoetik  nicht  generalisieren.  Oft  ist  das  innere  Bild,  die 
schöpferische  Idee,  ein-  für  allemal  da,  fix  und  fest,  zwingende 
Gestalt.  Doch  nicht  allein  der  Zwang  des  bewussten  Zieles,  auch 
der  Drang  des  Wanderns  kann  der  Anfang  sein:  man  kann  sich 
verlaufen  und  zu  nichts  kommen,  aber  auch  ein  geahntes  und 
doch  ungeahnt  schönes  Ziel  erst  unterwegs  erblicken.  Dann  wird 
die  Idee  allmählich  klar,  über  dem  Schaffen,  und  wahrhaftig  nicht 
minder  organisch.  Das  ist  der  Nachteil  des  Don  Carlos,  der  Reiz 
des  Faust,  der  Reichtum  des  Olympischen  Frühlings. 

Eines  allein  ist  immer  da,   die  poetische  Metamorphose,   von 

der  Goethes  Spruch  redet:  „Die  Phantasie  ist  der  Natur  viel  näher 

als  die  Sinnlichkeit;  diese  ist  in  der  Natur,  jene  schwebt  über  ihr". 

Dieses  Paradox  ist  von  wundervoller  Wahrheit:  ob  ihr  schwebend 

sind  wir  der  Natur  näher,  als  wenn  wir  in  ihr  gebunden  sind.  Nur 

so  sehen  wir  sie  ganz:   Distanz  ist  Erhebung,  ist  Erlösung;   aber 

die  Distanz  vom  Erlebten,  nicht  vom  Erleben.    Dann  ist  ((uvraala 

nicht  mehr  die  (äod-i,oig  aoitev/^gy  also  schwächere  Wahrnehmung 

des  Aristoteles  und  der  normalen  Lage;  sie  wird  sogar  stärker  als 

die  sinnliche  Wirklichkeit  der  Umgebung,  sie  wird  aus  Teilen  zur 

Einheit,  gewinnt  Sinn,  wird  Wort. 

„Was  ich  besitze,  seh  ich  wie  im  Weiten, 

Und  was  entschwand,  wird  mir  zu  Wirklichkeiten.". 

So  ist  die  platonische  Idee  entstanden,  das  Wesentliche  der 
Erfahrung  umfassend  im  Begriff,  das  Wesentliche  des  Geschauten 
darstellend  im  idealen  Bilde.  So  entsteht  heute  noch  jedes  wahre 
Werk,  das  erlebt,  erstritten  und  ersiegt  ist. 

Hat  der  Wille  zur  Originalität  keinen  Sinn,  weil  er  den  Quell 
aus  verborgenen  Tiefen  nicht  ersetzt  und  nicht  bedeutet,  so  kann 
man  eher  von  einem  Mut  zur  Originalität  reden,  falls  sie  sich  in 
starkem  und  schöpferischem  Maße  geltend  macht.  Man  kann 
Originalität  nicht  wollen,  aber  man  kann  sie  nidit  wollen,  ver- 
leugnen. Denn  Baldensberger  von  der  Sorbonne  hatte  recht,  in 
seinem  Buch  La  litterature:  creation,  succes,  duree  das  Kapitel 
über  Originalität  zu  nennen:  „L'initiative  des  inadaptes".  Hebbel 
klagte,  die  Welt  male  sich  gleich  in  allen,  kaum  der  Wahnsinn 
mache  sie  noch  originell.   Aber  jedes  starke  Schicksal  lehrt  selber 
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schauen,  und  damit  auch  anders  schauen,  ob  auch  das  „Anders" 
nur  Variante  bleibt.  Jede  Wandlung  des  Gewohnten,  die  nicht 
eigner  Vorteil  ist,  verbunden  mit  fühlbarem  Überwert  des  Neuen 
erweckt  aber  Widerstand.  Wäre  wirklich  die  bedingungslose  An- 
passung als  solche  der  höchste  ethische  Wert,  so  wäre  die 
Kunst  zum  Tode  verdammt.  So  wenig  als  einen  Staat  der  Ge- 
rechten gäbe  es  eine  Kunst  der  Gleichen.  Denn  die  Eigenart 
jeder  ursprünglichen  Anschauung,  die  besondere  Auswahl,  die  be- 
sondere Betonung,  die  besondere  Einheit  bedeutet  ein  Eigenrecht 
des  Besondern,  nicht  gegen  das  Allgemeine,  aber  im  Allge- 
meinen. Sei  es  nun  ein  besonderer  formaler  Wille,  sei  es  un- 
gewöhnliche Gesundheit  oder  auffallende  Morbidität,  ungewohnte 
Einfachheit  oder  neue  Differenzierung,  sei  es  auch  nur  jene  naive 
Wahrhaftigkeit,  die  die  Umwelt  zugleich,  fordert,  fürchtet  und  be- 
lächelt, liebt  und  hasst:  immer  droht  das  Werk,  das  Ende  des 
Innern  Kampfes,  für  den  Künstler  zum  Anfang  des  äußern  zu  werden. 
Blicken  wir  nur  auf  unsre  Großen:  Haller,  Gottheit,  Keller,  Meyer, 
Spitteler:  wer  mehr  als  die  Namen  ihrer  Werke  kennt,  weiß,  dass 
jeder  an  seiner  problematischen  Stellung  zur  Umwelt  litt,  die  sie 
wohl  zur  Kunst  trieb,  aber  eben  durch  die  Kunst  weiter  verstärkt 
wurde.  Die  vollkommene  Adaptation  hätte  ihr  Wesen  zerstört,  ihren 
Sinn  aufgehoben ;  die  Variante  ihrer  geistigen  Existenz  war  ihre 
Tragik  wie  ihre  Größe.  Mag  diese  problematische  Stellung  zu  der 
Geschlossenheit  der  geschaffenen  Werte  Wahnsinn  scheinen:  dem 
ursprünghchen  Geiste  bleibt  der  Trost,  dass  er  nicht  Werte  ver- 
nichten,  sondern  schaffen  will.    Ihm,   nur  ihm,   gilt  Piatons  Wort: 

nüvTCi  TC(  y.oXa  rjuiv  yiyvsrai  (ita  iiaviag,^)  wie  das  ferne   Echo : 

»Dans  ce  monde  imbecile  et  mechant, 

II  est  bon  que  parfois  un  geste  de  demence 

Vienne  renouveler  rimmortelle  semence." 

So  bleibt  die  ungewöhnlich  starke  Originalität  ein  lebendiges 
Problem,  da  in  ihr  individueller  und  genereller  Lebens-  und  Form- 
wille in  stetigem  spürbarem  Streite  liegen.  Allein  der  Eigenart  hin- 
gegeben, müsste  sie  verdorren,  allein  dem  Allgemeinen  ausgeliefert, 
würde  sie  leeres  Schema,  Formel  statt  Form.  So  muss  sie  ständig 
den  Tatbeweis  leisten,  dass  die  Aufgabe  nicht  ist,  sich  aufzugeben, 
noch   sich   bloß  zu   erhalten,   sondern   sich  in  einem  größern  Zu- 

^)  »Alles  Schöne  wird  uns  durch  erhabenen  Wahn  zu  teil." 
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sammenhange   aufzuheben,   den   wir  mit  erhalten  und  der  uns  im 
wahren  Sinn  erhält. 

So  entsteht  origineller  Stil.  Er  fordert  die  Durchdringung  des 
allgemeinen  Geistes  durch  den  positiv  individuellen,  den  Ausdruck 
des  allgemeinen  durch  den  individuellen.  Das  gilt  auch  für  das 
ethische  Problem  der  originalen  Persönlichkeit:  sie  erkauft  ihre 
bleibende  Wirkung  um  den  Preis  ihrer  individuellen  Schranken,  die 
sie  erkennt  und  anerkennt:  sie  schafft  aus  dem  kaum  Bewussten 
hinaus  ins  kaum  Gewusste,  irrational  genug,  und  doch  der  ratio- 
nalen Wahrheit  innerlich  verpflichtet.  Das  Allgemeine  ist  ja  nur  im 
Besondern  gegeben,  das  Besondere  gibt  dem  Sein  das  Dasein. 
Aber  es  nimmt  ihm  dadurch  die  Unbedingtheit:  aus  der  Quelle 
wird  der  Strom,  und  sein  Ursprung  wird  ihm  ferne  Erinnerung, 
während  er  doch  zugleich  noch  ist,  was  er  als  Quelle  war.  Es 
gilt  von  jeder  geschichtlichen  Erscheinung:  ihren  Sinn  verstehen, 
heißt  ihre  Tragik  erkennen;  aber  ihre  Tragik  durchschauen,  heißt 
auch  ihren  Sinn  fassen.  Sehen  wir  das  Einzelne  als  bedingt,  doch 
zugleich  im  Allgemeinen  beschlossen  an,  so  verliert  es  sein  ur- 
sprüngliches Wesen  auch  in  der  bedingten  Form  nicht: 

^Ich  selbst  bin  Ewigkeit,  wann  ich  die  Zeit  verlasse 
Und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zusammenfasse." 

Originalität  ist  aber  nicht  allein  als  Problem  der  Individualität, 
sondern  auch  der  Völker  erlebt  worden:  von  französischer  Form 
und  Norm  sollte  der  Deutsche  frei  werden  und  so  sich  selber 
finden ;  ja  Herder  wollte  ihn  gar  von  der  lateinischen  Erziehung 
befreien,  durch  die  allein  er  doch  klassisches  und  christHches  Erbe 
gewonnen  hatte.  Beide  rangen  mit  germanischem  Geiste,  Jahr- 
hunderte noch,  nachdem  der  alte  Glaube  versunken  oder  verdrängt 
war,  im  Kampf  der  Liebe,  wie  Vilmar  meinte,  während  Scherer  die 
unüberbrückbare  Kluft  gesehen  hat.  Heidnische  Sage  lehrt  Virgil 
erzählen,  christliche  Geschichte  strömt  in  germanische  Form.  Dann 
flutet  in  höfischer  Kunst  auch  die  weltliche  internationale  Kultur 
ein:  kein  «Wunder,  dass  sie  dem  Wesen  nach  romanisch  war,  da 
doch  die  Romanen  antike  Kultur  mit  Unterbrechung,  aber  ohne 
Bruch  fortsetzten.  Aber  Leon  Daudet  hat  Recht:  die  Völker  wollen 
fremde  Schönheit  weniger  bewundern,  als  von  ihr  angeregt  werden. 
So  wird  auch  hier  nicht  angelernt,  sondern  angeeignet:  Parzival 
ist  das  Ideal  des  Ritters,   die  erste  deutsche  Geschichte  der  Inner- 
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lichkeit.  Neuplatonischer  Monismus  in  christlicher  Form  ruft  dann 
die  deutsche  Mystik,  neuerlebtes  paulinisches  Christentum  die 
deutsche  Reformation  hervor.  Luther,  der  Reformator,  ist  wie  Wolf- 
ram und  wie  Goethe  Typus  deutscher  Originalität:  sein  bleibendes 
Buch  ist  die  deutsche  Bibel.  Wie  ursprünglich  sind  seine  Lieder, 
und  wie  geschichtlich  sind  sie  doch!  „Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott":  ein  Psalm  bildet  die  Überschrift,  eine  Weile  folgte  er  ihm: 
dann  wird  der  Herr  der  Heerscharen  zum  Christus  des  Paulus  und 
Luthers  selber,  der  ihn  aus  seiner  Not  befreit,  seine  Burg  ist,  ihn 
vor  seinen  Teufeln  schützt  und  für  ihn  sein  Reich  rettet.  So  wird 
ältester,  alter,  neuer  Glaube  zu  Einem.  Wesentliche  Wahrheit  ist 
neu  erlebt  und  gestaltet;  das  ist  auch  ihm  gelungen.  Denselben 
Weg  ist  nach  dem  religiösen  auch  der  ästhetische  Idealismus  ge- 
gangen; Goethe  hat  er  vom  Prometheus  zu  Pandora,  vom  Goetz 
zu  Faust  geführt.  Nicht  wo  deutscher  Geist  Anfang  sein  wollte, 
ist  er  groß  und  ursprünglich  gewesen,  sondern  wo  er  ewiges  Leben 
neu  erlebte  und  es,  ohne  einzig  und  ewig  sein  zu  wollen,  in  eigener 
Tiefe  für  sich  fand  und  formte.  Dann  hat  er  getan,  was  Schleier- 
macher fordert:  „Tritt  in  jede  Gemeinschaft  so,  dass  du  dich  darin 
findest,  und  finde  dich  so  darin,  dass  du  hineinfrittst". 

Alles  ist  Frucht,  und  alles  ist  Samen.  Menschen  und  Völker 
blühen,  tragen  ihre  Frucht  und  sinken  in  die  Erde  zurück,  dass 
andere  durch  ihren  Tod  leben.  Aber  über  den  Grenzen  des  Raumes 
und  der  Zeit  muss  uns  doch  das  Reich  des  Geistes  bleiben,  ein 
grosses  Lebendiges  wie  die  Natur.  Eben  ist  ein  schönes  Wort 
d'Alemberts  150- Jahre  alt  geworden,  wahrer  noch  als  in  der  ersten 
Stunde:  „Toutes  les  nations  eclairees  doivent  donner  et  recevoir. 
Cette  verite  est  trop  essentielle  aux  progres  des  lettres  pour  etre 
oubliee  ou  meconnue  de  ceux  qui  les  cultivent.  La  nation  frangaise 
en  particulier  a  toujours  vivement  senti  les  avantages  de  ce  com- 
merce mutuel."  Vom  deutschen  Volke  gilt  das  in  sicher  nicht  ge- 
ringerem Maße.  Und  an  diesem  Orte  wird  am  allerwenigsten  je 
der  Dank  dafür  verstummen,  was  deutsche  Dichtung  aus  lateini- 
scher Erziehung  gewonnen  hat:  dass  sie  überhaupt  Literatur  ge- 
worden, in  den  Zusammenhang  europäischen  Geisteslebens  einge- 
treten, eigene  Kunst  geworden  ist,  gelernt  hat  und  zu  lehren  ver- 
mochte. Am  romanischen  und  am  antiken  Geiste  ist  deutscher 
Geist  seiner  selbst  bewusst  geworden. 
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Unser  kleines  Land  ist  nicht  allein  ein  Bund  germanischer 
und  romanischer  Staaten:  es  kann  das  nicht  sein,  ohne  dass  sich 
in  ihm  germanischer  und  romanischer  Geist  verbünden.  Wir  sind 
auch  innerlich  eine  Brücke  Europas:  vor  tausend  Jahren  waren  es 
die  Mönche  zu  St.  Gallen;  allerlei  Schweizer  sind  es  im  langen 
Laufe  der  Jahrhunderte  geblieben:  wir  wollen  es  heute,  gerade 
heute  am  liebsten  sein.  Nicht  das  Problem  der  individuellen  oder 
der  nationalen  Originalität  ist  das  letzte  und  höchste,  wiewohl  es 
immer  lebendig  bleibt  und  sich  nicht  missachten  lässt,  sondern  die 
Gewissheit  des  gemeinsamen  Geistes,  der  alles  Einzelne  in  sich 
schließt  und  in  sich  erhält. 

In  diesem  Geiste  sind  auch  die  Ströme  Eins,  die  aus  ver- 
wandten Quellen  fließen  und  zum  Einen  Meere  eilen.  Perennis 
philosophia,  ars  perennis.  Goethe,  Kant,  Beethoven:  wie  verschie- 
den in  ihrer  Besonderheit,  wie  einig  im  Großen !  Mit  gewaltigen 
Strichen  hat  sich  Beethoven  in  Goethes  Gedichten  die  Worte  an- 
gemerkt: „Denn  das  Leben  ist  die  Liebe  und  des  Lebens  Leben 
Geist".  In  ihm  lebt  Alles,  Großes  und  Kleines,  Nahes  und  Fernes, 
und  ihm  dienen  die  Geister,  deren  wahre  Würde  bleibt,  an  ihm 
selber  Teil  zu  haben.  Er  ist  ihr  Leben,  die  Kraft  all  ihrer  Kräfte, 
die  in  ihm  ihren  Ursprung  haben: 

nie  opifex  rerum,  mundi  melioris  origo. 
WINTERTHUR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

DDD 

TRADITION  ET  DEVENIR 

La  question  se  posait  avant  la  guerre:  une  civilisatiou,  une  cultuie 
peut-elle  pretendre  ä  se  prolonger  indefiniment  et  selon  une  trajectoire 
directe  ininterrompue  ?  Et  comme  la  reponse  est  necessairement  negative, 
cette  seconde  question  Tient  aussitot  en  coroliaire  de  la  premiere:  notre 
civilisation,  notre  culture  est-elle  eucore  prolongeable ?  ... 

A  dire  vrai,  cette  culture  nouvelle  promettait  d'etre  non  tant  speciale- 
ment  francaise  qu'europeenne,  il  semblait  qu'elle  ne  pvit  pas  se  passer  plus- 
longtemps  de  la  coUaboration  de  l'Allemagne.  Et  par  certains  cutes,  cette 
guerre  tend  a  le  prouver.  Nos  plus  beaux  dons,  peut-etre  avions-nous  besoin 
de  l'Allemagne  pour  les  mettre  en  oeuvre,  comme  eile  avait  besoin  de  notre 
levain  pour  faire  lever  sa  päte  epaisse. 

ANDRE  GIDE  (Nouvelle  Revue  fran(aise.  \"  juin  1919). 
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ZUR  KRITIK  DES  EXPRESSIONISMUS 

Optimisten  iiaben  vom  Weltkrieg  als  von  einem  ungeheuren 
Gewitter  eine  Reinigung  der  moralischen  und  künstlerischen  Atmo- 
sphäre erwartet,  eine  Verinnerlichung  und  Vertiefung  des  Menschen, 
eine  Rückkehr  von  Apres  nous  le  deluge-Stimmungen  zu  einfacher, 
natürlicher  Empfindung.  Das  Gegenteil  ist  traurige  Wahrheit  ge- 
worden: Erschöpfung,  Krankheit,  Verrohung,  Anarchie  im  Leben, 
in  der  Politik,  in  der  Kunst  sind  die  Folgen  des  Krieges.  Schein- 
bar allerdings  ist  starke,  ursprüngliche  Empfindung  nie  höher  im 
Kurse  gestanden  als  jetzt;  das  Schlagwort,  das  heute  Trumpf  ist, 
heißt:  „Expressionismus".  Die  Kunst  soll  nicht  mehr  als  „Im- 
pressionismus" die  Eindrücke  der  Außenwelt  in  sklavischer  Gebun- 
denheit aufzeichnen;  sie  soll  der  Innern  Welt  der  Empfindung 
Ausdruck  geben,  ohne  Rücksicht  auf  die  Formen  der  Außenwelt, 
bis  zur  völligen  Abstraktion  von  ihr,  bis  zur  „Aufhebung  aller  Ge- 
setze unserer  Realität".  (K.  Pinthus,  Rede  an  die  jungen  Dichter.) 
Dieses  Programm  wird  mit  solchem  Lärm  und  Tamtam  verkündet 
(Pinthus:  „Sie  lieben  die  Macht  der  Stimme"),  als  enthielte  es  in 
sich  allein  schon  die  Garantie  für  einen  niemals  dagewesenen  Auf- 
schwung der  Künste ;  aber  damit  begnügen  sich  die  Expressionisten 
nicht;  nicht  weniger  „espressivo"  als  ihr  Programm  verkünden  sie 
in  ihren  eigenen  Veröffentlichungen  den  Wert  ihrer  Schöpfungen. 
Kein  Wort  ist  ihnen  zu  hoch:  „lodernder  Felsblock,  Leuchtturm  in 
verströmte  Epochen  und  in  Zukunftsland,  feuriger  Seraph"  (a.  gl.  O.) 
nennen  sie  sich.  Einige  dieser  Expressionisten  (besonders  Stern- 
heim in  seiner  Prosa,  J.  R.  Becher  in  Gedichten,  andere  als  Nach- 
ahmer) haben  sich  den  Spass  eines  eigenen  Stiles  geleistet.  Weg- 
lassung von  Artikeln,  Fürwörtern,  Hilfszeitwörtern,  Zerreißung  des 
Satzes  durch  dazwischen  geschmetterte  Punkte  sind  das  äußere 
Kennzeichen  dieses  Stiles,  toller  Irrlichterspuk  der  Gedanken  das 
innere. 

Neuerdings  hat  sich  die  Kritik  gegen  dieses  Sprachgebaren 
hervorgewagt,  so  vom  Standpunkt  des  „Sprachgewissens"  aus  im 
Feuilleton  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung''.  Ausschlaggebend  ist  aber 
bei   Sprachneuerungen   nicht  die  Kritik  eines  immer   subjektiven 

Anmerkung.  Alle  angeführten  Zitate  sind  der  Anthologie  ^Die  neue  Dich- 
iung',  Kurt  Wolff  Verlag,  entnommen, 

319 


„Sprachgewissens",  sondern  die  Stellung  dieser  Neuerungen  zu  der 
gesetzmäßigen  Entwicklung,  die  jeder  Sprache  innewohnt.  Denn 
das  „Sprachgewissen"  ist  keine  absolute  und  konstante  Größe;  es 
verändert  sich  fortwährend  mit  der  Sprache  selber;  diese  absorbiert 
ununterbrochen  Formen  und  Wendungen,  die  ursprünglich  Fehler^ 
Verstöße,  dann  Ausnahmen,  dann  ordinärer  Gebrauch  waren,  bis  sie 
schließlich  zur  Regel  wurden.  Alle  Sprachen  sind  ungeheure  Sammel- 
kammern ursprünglicher  Fehler  und  Verstöße,  die  durch  den  Ge- 
brauch sanktioniert  wurden.  Liegen  die  Neuerungen  der  Expres- 
sionisten in  der  Richtung  dieser  gesetzmäßigen  Sprachentwicklung, 
oder  widersprechen  sie  ihr?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  zu- 
gleich  die  Antwort   auf   die  Frage  nach   ihren  Zukunftsaussichten. 

Diese  Frage  mag  manchem  als  ein  Spezialthema  der  Philologen 
erscheinen;  sie  darf  aber  das  allgemeine  Interesse  beanspruchen; 
denn,  abgesehen  davon,  dass  heute  jeder  Gebildete  Wert  auf  einen 
guten  Stil  legt,  wirft  ihre  Beantwortung  ein  scharfes  Schlaglicht 
auf  die  Geistesverfassung  und  Arbeitsweise  dieser  „Dichter";  nicht 
zuletzt  aber  auch  auf  das  Publikum,  auf  den  Geist  einer  Zeit,  die 
solche  Modenarrheiten  ernst  nimmt. 

Le  style,  c'est  l'homme.  Also,  sagen  sich  die  Expressionisten, 
hat  die  starke,  ursprüngliche,  revolutionäre  Persönlichkeit  auch  das 
Recht  auf  einen  alle  Schranken  der  Konvention  durchbrechenden,, 
originellen,  revolutionären  Stil.  Eine  Zeit,  die  alle  Werte  entwertet, 
alle  Tafeln  zerbricht,  alle  Tradition  über  den  Haufen  wirft,  sollte 
sie  Halt  machen  vor  den  papiernen  Gesetzestafeln  der  Grammatiker? 
Die  doch  nur  pedantische  Aufzeichnungen  des  Ewig -Gestrigen 
sind  Kleider,  die  dem  lebendigen  Leib  der  Sprache  immer  und 
allezeit  zu  eng  oder  zu  weit,  zu  lang  oder  zu  kurz  sind,  weil  sie 
immer  für  die  letzte  Saison  zugeschnitten  wurden.  In  allen  Zeiten 
haben  junge  Literaten  denn  auch  gegen  diese  Regeln  der  Grammati- 
ker revoltiert.  Dass  es  zur  Zeit  Schopenhauers  auch  geschehen  ist, 
wurde  in  der  N.  Z.  Z.  bereits  erwähnt.  Noch  besser:  „Die  Sprache 
steigerte  sich  um  eine  Oktave,  die  Interpunktion  beschränkte  sich 
fast  nur  auf  einen  ungeheuren  Verbrauch  von  Ausrufungszeichen, 
Apostrophen  und  Gedankenstrichen  .  .  .  Fürwörter,  besonders  ich 
und  du,  fallen  aus;  Hilfszeitwörter  —  überflüssig;  Satzglieder  werden 
unvermittelt  nebeneinander,  durcheinander  geschüttelt.  Kurze,  abge- 
hackte Sätze,  sehr  viele  Punkte,  ebenso  viele  Ausrufungszeichen." 
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Ist  das  nicht  die  treffendste  Charakteristik  der  Sprache  dieser  Ex- 
pressionisten? Nein  —  das  steht  in  Engels  Literaturgeschichte, 
geschrieben  vor  der  Verkündung  des  allerneuesten  Sprachevange- 
liums und  gilt  —  den  Stürmern  und  Drängern,  die  vor  ungefähr 
anderthalb  Jahrhunderten  die  Welt  mit  der  Verkündigung  ihrer 
unerhörten  und  erstaunlichen  Theorien,  eines  niedagewesenen 
Wollens  beglückten  und  einen  Mordsspektakel  verführten,  der  im 
umgekehrten  VerhäUnis  zu  ihren  Leistungen  stand.  Nichts  Neues 
unter  der  Sonne,  sagt  Salomo.  Aus  den  gleichen  falschen  Prämissen 
werden  immer  wieder  die  gleichen  falschen  Schlüsse  gezogen. 

Le  style,  c'est  l'homme.  Mit  Recht  weisen  die  Expressionisten 
darauf  hin,  dass  die  Sprache  nicht  eine  Sammlung  toter  Formeln, 
sondern  ein  lebendiger  Organismus  ist,  der  sich  in  steter  Entwicklung 
befindet  —  ein  gewaltiger  Spalierbaum,  auf  dessen  Wachstum  große 
Persönlichkeiten  als  geschickte  Gärtner  tiefgehenden  Einfluss  zu 
gewinnen  vermögen,  indem  sie  hier  ein  absterbendes  Reis  ab- 
schneiden, dort  ein  sprossendes  Zweiglein  in  die  Höhe  binden. 
Solche  Persönlichkeiten  drücken  der  Sprache  den  Stempel  ihres 
eigenen  Wesens  auf,  nicht  nur  Dichter  wie  Goethe  und  Keller,  auch 
andere  Große :  so  keiner  machtvoller  und  umfassender  als  Luther, 
Philosophen  wie  z.  B.  Nietzsche,  Politiker  wie  Bismarck  usw.  Ihr 
Stil  wird  der  Stil  ihrer  Zeit;  folgende  Generationen  stehen  nicht 
nur  unter  dem  Einfluss  ihres  Gedankens,  sondern  auch  ihrer  Form ; 
ihre  Formeln  und  Wendungen,  ihre  Lieblingsausdrücke,  ihre  Bilder 
und  Vergleiche,  ihre  Eigentümlichkeiten  im  Satzbau,  ja  sogar  Rhyth- 
mus und  Wohlklang  ihrer  Sprache  werden  nachgeahmt  und  beem- 
flussen  den  Stil  der  Zeit.  Aber  Stil  ist  weit  mehr  als  das.  „Stil" 
entsteht  nicht  durch  solche  Nachahmung  oder  gar  durch  Feilen  und 
Kratzen,  Streichen  und  Flicken,  Ausmerzen  der  Hilfszeitwörter,  Er- 
setzung der  Fürwörter  durch  Hauptwörter,  Weglassung  der  Artikel ! 

Ein  wirklicher  Stil  entsteigt  in  gewappneter  und  gerüsteter 
Vollendung  dem  Haupt  des  Schöpfers;  er  ist  das  Produkt  der  In- 
spiration und  nicht  mühevoller  Überarbeitung  (die  ja  nicht  ausge- 
schlossen zu  sein  braucht,  vgl.  Nietzsche !).  Seine  Lebendigkeit,  sein 
„esprit"  hängt  ab  von  der  Bereitschaft  der  Assoziationen,  von  der 
„Präsenzziffer  der  Vorstellungen",  seine  Klarheit  von  der  Prägnanz 
und  Vollkommenheit  der  Innern  Bilder,  sein  Rhythmus  von  der  Folge 
dieser  Vorstellungen :  harmonischer  Fluss  bei  logischer,  zusammen- 
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hängender  Gedankenentwicklung,  dramatische  Bewegtheit,  Wechsel 
von  Frage  und  Antwort,  These  und  Antithese  bei  sprunghafter 
Folge  der  Vorstellungen  nach  Kontrasten  usf.  Stil  kann  darum  nie- 
mals nach  Vorschrift  und  Rezept  gemacht  werden ;  er  kann  niemals 
durch  praktische  Anwendung  der  Ergebnisse  einer  sterilen  Deduktion, 
falscher  Schlüsse  aus  falschen  Prämissen  entstehen.  Und  diese 
allzu  durchsichtige  und  etwas  naive  Spekulation  der  Expressionisten 
lautet  wie  bei  den  Stürmern  und  Drängern:  „Fürwörter,  Hilfszeitwör- 
ter, Artikel  usw.  sind  bloße  Formwörter  und  nicht  Träger  einer  Vor- 
stellung; folglich  sind  sie  bloße  Füllsel,  strecken  den  Stil  unnötiger- 
weise, machen  ihn  durch  ihre  häufige  Wiederkehr  lahm,  matt,  ab- 
gegriffen, alltäglich,  arm  an  Bildern,  farblos.  Ausmerzung  solcher 
Formwörter  aber  ergibt  höchste  Fülle  und  Farbigkeit  bei  ge- 
drängtester Kürze."  Die  Großmeister  unserer  Sprache  waren  sich 
der  Eigentümlichkeiten  ihres  Stiles  durchaus  unbewusst;  sie  schrieben 
wie  sie  dachten  und  denken  mussten;  wären  sie  sich  allfälliger 
Verstöße  gegen  die  grammatischen  Regeln  bewusst  geworden,  so 
hätten  sie  dieselben  vielleicht  —  ganz  nach  freiem  Ermessen  —  kor- 
rigiert. Sie  schrieben  auf  keinen  Fall  in  bewuss/er  Auflehnung  gegen 
das  Sprachgewissen  ihrer  Zeit;  sie  schrieben  nicht  gegen  das  Volk, 
sondern  für  das  Volk.  Sie  suchten  die  Sprache  des  Volkes;  Luther 
ging  Bauer  und  Handwerksmann  nach  und  fragte  nach  den  Namen 
der  Dinge ;  er  wollte  schreiben  wie  das  Volk  redete  —  und  schuf 
unbewusst  das  Muster  eines  eigenen,  persönlichen,  in  seiner  Kraft 
großartigen,  in  seiner  Wirkung  auf  die  Nachwelt  beispiellosen  Stils. 
Die  Expressionisten  aber  schreiben  gegen  das  Volk,  gegen  das 
Sprachgewissen,  gegen  die  Grammatik,  und  sie  tun  es  bewusst! 
Und  wenn  wirklich  eine  Persönlichkeit  in  ihrer  revolutionären,  un- 
bändigen, allem  Herkommen  trotzenden  Eigenart  so  und  gar  nicht" 
anders  hätte  schreiben  müssen  —  mussten  es  dann  auch  die  vielen 
Nachahmer,  die  vielen  Auch-Expressionisten?!  Jene  zum  Beispiel, 
die  den  unbewussten  Drang  ihrer  Persönlichkeit  erst  bei  der  zweiten 
Auflage  entdeckten  . .  .  ? 

Nein,  der  Expressionismus  ist  heute  eine  Mode,  eine  Mode- 
krankheit, die  an  Vehemenz  der  Symptome  und  der  Verbreitung 
hinter  keiner  Frauenmode  zurücksteht.  Und  das  Grundübel  dieser 
literarischen  Mode,  das  Geburt  und  Leben  charakterisiert,  ist: 
Intellektualität  und  Bewusstsein.    Die  „Schöpfer"  sind  immer  zu- 

322 


gleich  ihre  eigenen  Theoretiker,  die  Dichter  ihre  Erklärer;  neben 
der  Dichtung,  nein,  vor  der  Dichtung,  steht  ein  Begleitwort,  das 
dem  Leser  mit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassender  Deutlichkeit 
sagt,  was  er  von  der  „neuen  Kunst"  zu  halten  hat.  Sterile  De- 
duktion hat  nicht  nur  die  Form  dieser  Kunst  erzeugt,  sondern  auch 
ihr  Wesen,  ihren  Inhalt.  Sie  ist  die  bewusste  Reaktion  gegen  den 
Naturalismus  und  den  Impressionismus..  Man  war  der  sklavischen 
Nachäfferei  der  baren  Wirklichkeit  satt;  also:  „Aufhebung  aller  Ge- 
setze unsrer  Realität",  Ähnlichkeit  ist  Sklaverei,  Natürlichkeit  Bor- 
niertheit, fort  damit,  dass  keine  Fessel  die  schöpferische  Willkür 
darniederhalte.  Damit  war  man  bei  der  „abstrakten  Kunst"  ange- 
langt. Der  Naturalismus  hatte  sich  mit  Vorliebe  der  Armen,  Ge- 
drückten, Elenden  angenommen  —  oh  wie  hatte  man  genug  von 
dieser  Armeleutewelt,  diesem  Kellerfensterhorizont,  diesem  Spital- 
geruch —  also  her  mit  dem  Kosmos!  „Fetzen  der  Welt  im  Sturme 
schwingend!"  „Äther  durchstoßen !"  Unbedingte  Objektivität  war 
erste  Pflicht  der  Naturalisten,  Objektivität  bis  zur  marmornen  Kälte  — 
also  wird  in  Gefühl  gemacht:  Christus  ist  als  „armer  Bruder"  jeder- 
zeit zur  Hand.  Gefühl  und  Leidenschaft  wird  heilig  erklärt:  „Und 
Frauen,  die  sich  rächten  /  Mit  Vitriol  und  dann  im  Gerichtssaal  er- 
grauten, . . .  Sänger,  die  mit  bezechten  /  Gliedern  den  Tod  sich  in 
die  Grube  schmissen,  /  Sie  werden  sein  zu  dir  emporgerissen  / 
Und  werden  sitzen,  Gott,  zu  deiner  Rechten!"  (F.  Werfel,  Die 
Leidenschaftlichen).  Der  Naturalismus  hatte  jedes  Pathos  verab- 
scheut. Sein  Wesen  war  Nüchternheit,  sein  Temperament  Passivität, 
seine  Sprache  oft  Gestammel  gewesen,  kindisches  Lallen ;  darum 
singt  Hasenclever  von  dem  neuen  Dichter  (Der  politische  Dichter)  : 
„Auf  höchsten  Türmen  aller  Städte  /  Hängt  ausgespannt  sein  Herz 
in  Morgenröte ;  /  Asphaltene  Dämmerung  in  des  Schläfers  Bette  / 
Verscheucht  Trompetenton :  Steh  auf  und  töte !"  Alles  Spekulation  — 
keine  Hexerei ;  Berechnung  —  nicht  Notwendigkeit,  Krampf  —  nichtln- 
spiration,  Wollen  —  nicht  Müssen.  Diese  Dichter  reden  in  ungeheurem 
Wortschwall  von  ihren  Leidenschaften,  ihren  Leiden,  ihren  Gefühlen 
—  aber  ihre  Leidenschaften,  ihre  Leiden,  ihre  Gefühle  schweigen. 
Ihr  Wort  erscheint  in  Weißglut,  aber  es  brennt  nicht!  Und  ihrer 
einer  gesteht  ehrlich : 

„Manchmal  schrieb  ich  schlechte  Strophen,  /  Gut,  dass  man  sie 
nicht  beachtet,  /  Hauche  aus  dem  kalten  Ofen  /  Feuer  auf,  von  euch 
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verachtet."  (Petr  Bezruc.)  Aus  dem  kalten  Ofen,  das  ist  es! 
Feuer,  dessen  Notwendigkeit  mit  haarscharfer  Logik  bewiesen  ist,  — 
das  sich  aber  nicht  entzündet. 

Doch  zurück  zu  Expressionismus  und  Sprachentwicklung! 
Die  Sprachneuerer  können  darauf  hinweisen,  dass  die  indogerma- 
nischen Sprachen  eine  Periode  durchlaufen  haben,  v/o  es  keine 
Artikel  gab,  zur  Bildung  der  Zeiten  Hilfszeitwörter  nur  in  be- 
schränktem Umfange  gebraucht  wurden  und  die  persönlichen  Für- 
wörter nur  ausnahmsweise,  bei  Betonung,  gebraucht  wurden.  Auf 
diesem  Standpunkte  der  Entwicklung  sehen  wir  das  klassische 
Latein,  und  —  zum  Teil  wenigstens  —  den  ältesten  Dialekt  der 
germanischen  Sprachen,  das  Gotische.  Ein  Blick  auf  die  mo- 
dernen romanischen  wie  germanischen  Sprachen  lehrt  uns  dann 
sofort,  dass  die  Sprachentwicklung  in  der  Richtung  der  Bereicherung 
der  Syntax  auf  Kosten  der  Morphologie  verläuft.  Die  Fallformen 
des  Hauptwortes  werden  nicht  mehr  oder  nur  noch  teilweise  durch 
Endungen  'bezeichnet ;  an  ihre  Stelle  tritt  der  Artikel  (z.  B.  im 
Deutschen)  oder  Artikel  und  Vorwort  (z.  B.  im  Englischen  und  Fran- 
zösischen). Was  einst,  vor  tausend  Jahren  noch,  in  einem  Worte 
gesagt  werden  konnte:  „wortu",  benötigt  jetzt  ihrer  drei:  „mit  dem 
Worte''  oder  „durch  das  Wort".  An  Stelle  der  Wortform  tritt  das 
Formwort.  Der  farbige  Reichtum  der  alten  Endungen  fällt  zu- 
sammen in  eintöniges  e  oder  wird  überhaupt  fallen  gelassen;  an 
die  Stelle  der  Endungen  tritt  im  Satze  ein  Zwischenglied,  das  nicht 
Träger  einer  Vorstellung,  sondern  Ausdruck  der  Funktion  des  Be- 
ziehungswortes ist.  Wir  möchten  die  alte  Sprache  einem  Hals- 
schmuck vergleichen,  der  aus  lauter  großen,  reich  gearbeiteten, 
massiven  Gliedern  besteht,  kostbar,  schwer,  aber  etwas  unbequem, 
die  moderne  Sprache  aber  einem  feinen  Halskettlein,  dessen 
schmucklose,  einfache  Glieder  tief  ineinander  greifen  und  das 
in  äußerster  Schmiegsamkeit  wie  ein  goldenes  Schlänglein  durch 
die  Hand  gleitet  und  sich  jeder  Form  anpasst.  Wenn  die  Expres- 
sionisten nun  diese  Formwörter  streichen,  so  kehren  sie  damit  nicht 
etwa  zu  einem  früheren,  wortarmem,  aber  formenreicheren  Stand 
der  Sprache  zurück,  da  sie  natürlich  den  verlorenen  Reichtum  der 
Endungen  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Sie  zerreißen  bloß  das 
logische  Gefüge  des  Satzes,  zerhacken  ihn  in  starre  Wortformen 
ohne   Zusammenhang,    sie    kehren    zurück   zum    Gestammel   des 
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Kindes   —   das  Rad   der  Geschichte   drehen  auch   sie  nicht  rück- 
wärts. 

Braucht  noch  besonders  betont  zu  werden,  dass  damit  die 
Sprache  nicht  auf  ihren  heutigen  Stand  festgeschraubt  werden  und 
ihr  jede  Entwicklungsmöglichkeit  abgesprochen  werden  soll  ?  Diese 
ergibt  sich  ja  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  Wesen  der 
Sprache :  sie  ist  ein  lebendiger  Organismus,  der  ununterbrochen 
neue  Formen  entwickelt  und  veraltete  abstößt.  Jede  neue  Zeit  wird 
der  Sprache  ihren  Stempel  aufdrücken;  erblüht  aus  unserer  Zeit 
der  Anarchie  und  des  Zusammenbruches  eine  Zeit  des  Aufbaues, 
so  wird  auch  die  Sprache  sich  erneuern.  Wenn  wir  aber  eine  Lehre 
aus  der  Vergangenheit  ziehen  dürfen,  so  ist  es  diese :  diese  Er- 
neuerung wird  eine  unbewusste  organische  Entwicklung,  keine 
sprunghafte,  willkürliche,  bewusste  Kursänderung  sein. 

Hermann  Hesse  hat  inzwischen  im  Feuilleton  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung  die  „Neutöner"  jenen  jungen  Leuten  verglichen,  denen 
es  beliebt,  barhaupt  spazieren  zu  gehen,  und  die  dadurch  den  Tadel 
aller  Philister  erregen.  Dieser  Vergleich  ist  sehr  witzig  und  trefflich 
in  der  Nutzanwendung  auf  den  Kriegsgewinnler  Kebes,  aber  er 
beweist  nichts,  denn  er  hinkt.  Der  Hut  ist  bekanntlich  keine  orga- 
nisch entwickelte  Körperform.  Treffender  hätte  Hermann  Hesse  die 
Neutöner  vielleicht  jenen  Chinesen  verglichen,  die  den  Zorn  ihrer 
Landsleute  erregten,  indem  sie  sich  den  Zopf  abschnitten.  Ein 
solches  Zöpflein  ist  freilich  lebendig  gewachsen  und  kann  doch 
entbehrlich  sein.  Uns  freilich  erinnern  die  Neutöner  eher  an  jenen 
Don  Quixote  des  Minnesanges,  den  Ritter  Ulrich  von  Lichtenstein, 
der,  als  Frau  Venus  verkleidet,  durch  das  Land  zog,  unzählige 
Speere  verstach,  unzählige  Narrheiten  beging  und  sich  zuletzt,  als 
Beweis  seiner  treuen  Gefolgschaft  und  unbedingten  Ergebenheit 
im  Dienst  seiner  Dame  und  der  Frau  Minne  (lies:  Frau  Mode!), 
einen  Finger  von  der  lebendigen  Hand  hackte. 

ZÜRICH  HANS  CORRODI 
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L'ALLEMAND 

II 

Dans  un  premier  articie  nous  avons  vu  le  portrait  de  rAllemand 
par  M.  Jacques  Riviere;  portrait  qui  est  plutöt  une  Silhouette,  mais 
vigoureusement  burinee.  Sa  definition  se  meut  dans  l'absolu,  en 
negligeant  deux  facteurs  importants :  celui  du  temps  (evolution 
historique  et  nioment  particulier)  et  celui  de  l'espace  (classes  sociales 
et  individualites).  Dans  les  differences  qui  Tont  frappe,  et  qui  ne 
sont  parfois  que  dans  le  mode  d'expression,  il  voit  des  proprietes 
congenitales  de  la  race  allemande,  ce  qui  l'amene  ä  un  Systeme 
ä  la  fois  lumineux  et  fallacieux.  La  sagacite  admirable  de  certaines 
parties  ne  doit  pas  nous  cacher  Interpretation  erronee  de  l'en- 
semble,  i) 

C'est  l'evolution  historique  qui  nous  occupera  surtout  au- 
jourd'hui;  j'en  profiterai  pour  citer  quelques  textes  du  XVII*^  siecle 
frangais,  dont  je  persiste  ä  croire  qu'il  est  (muiatis  matandis) 
l'equivalent  de  rAllemagne  d'hier;  ces  textes  pourraient  se  multi- 
plier,  remplir  tout  un  volume;  j'en  cite  quelques-uns  ä  peine;  ils 
sont  bien  connus,  ä  la  portee  de  tous,  mais  on  s'obstine  ä  en  voller 
pour  ainsi  dire  la  signification  pourtant  si  nette. 

Dans  un  volume  qui  vient  de  paraitre  chez  Grasset  (Idees  et 
figures  d'aujourd'hui)  Rene  Gillouin  a  reuni  quelques  articles  publies 
de  1915  ä  1918;  j'en  Signale  particulierement  les  chapitres  I  et  II 
(La  formation  du  Germanisme  —  Reflexions  sur  quelques  themes 
actuels);  ils  sont  de  nature  ä  froisser  bien  des  esprits  en  France, 
mais  solidement  construits  sur  des  faits,  sur  une  connaissance  exacte 
et  intelligente  du  passe  intellectuel  de  TAllemagne.  C'est  un  livre 
courageux,  puisqu'il  est  plein  de  bon  sens  ...  Je  renonce  ä  l'ana- 
lyser,  mais  je  le  citerai  souvent,  car  il  touche  ä  tous  les  points 
essentiels. 

Par  un  juste  et  triste  retour  des  choses  on  exploite  aujourd'hui 
contre  l'Allemagne  une  des  erreurs  scientifiques  qu'elle  a  propagees 
avec  le  plus  de  tenacite  pendant  cinquante  ans;  c'est  la  theorie  des 

1)  Aujourd'hui  seulement  je  lis  dans  la  Nouvelle  Revue  franfaise  du  l'""  juin 
1919  une  lettre  ouverte  d'Andre  Gide  ä  Jacques  Riviere  et  des  „Reflexions  sur 
i'Allemagne",  qu'il  faut  lire  comme  corroboration  partielle  et  comme  correctif 
important  de  Touvrage  de  Riviere. 
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races.  Taine  serait  epouvante  de  voir  comment,  de  sa  formule  „la 
race,  le  milieu  et  le  moment",  on  n'a  garde  que  le  premier  terme, 
tandis  que  pour  lui  l'essentiel  etait  dans  les  deux  derniers.  Des  les 
Premiers  jours  Wissen  und  Leben  a  combattu  cette  fiction  scientifique 
de  la  race,  teile  que  la  presentaient  les  savants  allemands;  pour 
etre  defendue  aujourd'hui  par  des  ecrivains  frangais,  sa  valeur  n'a 
nullement  augmente. 

Cette  idee  fixe  de  la  race,  qui  confond  les  Prussiens  (Borusses, 
d'origine  slave')  avec  les  Germains,  a  refait  l'histoire  ä  rebours, 
en  remontant  le  cours  des  siecles:  Bismarck,  Hegel,  Fichte,  Kant, 
Luther 2)  ...  Et  Luther  a  prepare  le  bombardement  de  Reims.  Quod 
erat  demonstrandum.  Cette  salade,  bien  assaisonnee,  a  beaucoup 
de  succes.  Je  ne  m'y  arrete  pas.  Rene  Gillouin  a  lä-dessus  des  pages 
excellentes. 

Rappeions  en  peu  de  mots  quelques  faits  essentiels  de  l'histoire 
allemande:  un  vaste  pays  sans  frontieres  physiques  bien  nettes,  ä 
la  fois  morcele  et  ouvert,  tour  ä  tour  debordant  et  deborde,  heri- 
tant  de  Charlemagne  la  funeste  fiction  du  Saint  Empire  Romain, 
dependant  ainsi  de  Rome,  expose  par  la  monarchie  elective  ä  toutes 
les  intrigues  du  dedans  et  du  dehors,  voue  ä  l'instabilite,  divise 
par  les  religions,  enfin  et  surtout  distance  de.  plusieurs  siecles,  en 
politique,  par  la  premiere  „nation"  du  continent,  par  sa  voisine  la 
France,  dont  la  diplomatie  tend  ä  empecher  la  formation  d'une 
nation  allemande. 

Tout  cela  cree  ä  la  longue  un  certain  etat  d'äme :  l'indifference 
politique  de  la  masse  et  le  machiavelisme  des  grands,  la  servilite 
du  geste  exterieur,  mais  aussi  telles  vertus  rustiques  ou  provinciales 
(que  la  litterature  a  exagerees  et  faussees  dans  la  forme,  et  qui  n'en 
sont  pas  moins  reelles)  de  bonhomie,  de  simplicite,  de  fidelite,  de 
resignation  philosophique,  tandis  qu'une  elite  se  refugie  dans  le 
domaine  ideal  de  la  pensee,  de  la  reverie,  et,  s'ouvrant  largement 
aux  idees  etrangeres,  realise  un  cosmopolitisme  premature,  par  faute 

^)  Qu'on  aille  par  exemple,  ä  quelques  Heues  de  Berlin,  dans  les  forfits  de 
la  Spree,  on  y  trouvera  les  Wendes,  qui  ont  garde  (du  moins  dans  l'Eglise)  leur 
langue  slave.  —  II  est  interessant  de  noter  que,  pour  les  savants  allemands,  les 
Prussiens  ont  toutes  les  vertus  germaniques,  tandis  que,  pour  les  ecrivains  francais, 
les  Germains  ont  acquis  tous  les  vices  prussiens. 

-)  Nietzsche,  Heine  et  Goethe  sont  aussi  des  .documents",  qu'on  invoque 
tantöt  pour  et  tantöt  contre. 
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de  vie  nationale.  C'est  en  un  mot  „la  vieille  AUemagne"  patriarcale, 
qui  a  enchante  tant  de  voyageurs;  ils  n'en  ont  vu  que  les  beaux 
cötes  (comme  d'autres  ne  voient  que  le  „pittoresque"  italien,  ou 
les  Chalets  de  la  Gruyere),  ce  qui  rend  le  contraste  d'autant  plus 
violent  avec  l'AUemagne  positiviste  d'aujourd'hui. 

Cet  etat  de  choses  ne  pouvait  durer  toujours;  une  loi  de 
riiistoire,  aussi  imperieuse  que  les  lois  de  la  physique,  pousse 
les  peuples  ä  se  constituer  en  nations  conscientes.  Les  membres 
epars  de  l'AUemagne  devaient  se  reunir  peu  ä  peu,  malgr^  tous 
les  obstacles,  et  ce  fut  une  erreur  capitale  de  la  politique  fran^aise 
(erreur  qui  persiste  chez  beaucoup  de  diplomates  de  la  vieille 
ecole)  qu€  de  s'opposer  ä  cette  ineluctable  agregation  des  pays 
allemands;  le  resultat  en  est  que  l'agregation  s'est  faite  contre  la 
France;  par  les  armes  de  la  Prusse,  des  Frederic  le  Grand,  et  par 
les  ecrivains,  des  Lessing.  Le  Lutheranisme  y  a  contribue,  non 
point  en  tant  que  religion,  mais  parce  que  plusieurs  princes  alle- 
mands se  sont  rallies  ä  lui  par  politique,  l'ont  protege  pour  s'en 
faire  un  Instrument  (qui  rappelle  un  peu  l'Eglise  gallicane). 

Des  le  XV1II°  siecie  on  voit  ainsi  s'esquisser  une  concentration 
absolutiste,  qui  ne  triomphera  qu'en  1870.  Rene  Gillouin  remarque 
que  la  philosophie  des  Encyclopedistes,  destructrice  de  l'Eglise  et 
de  la  Monarchie  en  France,  a  au  contraire  servi  l'absolutisme  en 
Prusse.  Cela  est  logique;  en  France  la  concentration  absolutiste 
etait  realisee,  on  pouvait  y  passer  ä  une  etape  nouvelle;  en  AUe- 
magne, eile  etait  encore  ä  faire.  Rene  Gillouin  observe  (page  21): 
Jiberte  illirnitee  de  la  pensee,  caporalisme  strict  de  la  parole  et 
de  l'acte,  tel  est  le  principe  ambigu  et  ä  double  face  de  la  Culture 
prussienne".  Cela  n'a  rien  de  specifiquement  prussien  (sauf  tels 
details  de  forme).  „Intus  ut  libet,  foris  ut  moris  est"  (pleine  liberte 
de  la  pensee  intime,  mais  ä  l'exterieur  respect  de  la  coutume),  c'est 
la  formule  celebre  qu'on  attribue  ä  Pomponace.')  Descartes  a-t-il  donc 
fait  autre  chose?  II  avait  pour  devise  „bene  vixit  qui  bene  latuit" 
(celui-lä  a  bien  vecu,  qui  s'est  bien  cache);  en  1633,  apprenant  la 
condamnation  de  Galilee,  il  detruit  son  Kosmos  („un  traite  que 
quelques   considerations   m'empechent   de   publier")   et  bätit  dans 


^)  Elle  est  en  realite  d'un  de  ses  eleves.  Pietro  Pomponazzi,  ne  ä  Mantoue 
en  1462,  mort  en  1525,  exposa  fort  habilement  des  idees  heterodoxes  tout  en 
professant  son  respect  de  l'orthodoxie. 
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son  Discoiirs  de  la  methode  une  „morale  provisoire"  qui  est  en 
contradiction  tres  nette  avec  sa  conception  mecaniste  de  l'univers, 
mais  dont  tout  son  siede  a  ete  dupe,  sauf  Pascal !  On  a  remarque 
avec  raison  que  les  veritables  disciples  de  Descartes,  ce  sont  les 
Encyclopedistes ;  pourtant  ses  contemporains  ont  cru,  et  beaucoup 
croient  encore,  que  Descartes  a  „prouve"  l'existence  de  Dieu;  son 
Systeme,  subversif  en  realite,  a  ete  une  des  bases  de  la  monarchie 
de  Louis  XIV J)  —  Et  Malherbe,  ce  mediocre  si  representatif,  dont 
l'influence  fut  si  grande?  II  ecrit  ä  Henri  IV:  „Les  bons  sujets  sont 
.ä  l'endroit  de  leur  Prince,  comme  les  bons  serviteurs  ä  l'endroit 
de  leurs  maitresses.  Ils  aiment  ce  qu'il  aime,  veulent  ce  qu'il  veut, 
sentent  ses  douleurs  et  ses  joies,  et  generalement  accommodent 
tous  les  mouvements  de  leur  esprit  ä  ceux  de  sa  passion"  (ed. 
Laianne,  vol.  I,  page  XXVIII).  II  vecut  en  impie  et  se  confessa  pour- 
tant avant  de  mourir,  disant:  „J'ai  vecu  comme  les  autres,  je 
veux  mourir  comme  les  autres,  et  aller  oü  vont  les  autres". 

Desirez-vous  un  auteur  plus  considerable  que  Malherbe,  plus 
competent  en  matiere  de  politique?  Voici  Jean -Louis  Guez  de 
Balzac  (1597—1654).  En  1631  il  publia  Le  Prince,  qu'on  aime  ä  citer, 
mais  qu'on  devrait  lire  aussi,  car  „Le  Prince  compte  parmi  les 
premieres  strophes  de  l'hymne  qui  monta  pendant  plus  d'un  siecle 
vers  le  tröne  absolu  des  Bourbons,  jusqu'ä  Bossuet,  jusqu'ä  Vol- 
taire".-) A  lire  egalement,  son  Aristippe  oii  de  la  Cour  (1658). 
Voici  quelques  perles:  „Je  dis  bien  davantage.  Lorsqu'un  roi  mange 
son  peuple  jusques  aux  os,  et  qu'il  vit  en  son  Etat  comme  en 
terre  d'ennemi,  il  ne  s'eloigne  point  tant  du  devoir  de  sa  Charge 
que  quand  il  obeit  ä  un  autre"  {Arist.  disc.  VII).  —  „Voici  sous 
les  lois  et  dans  le  devoir  celui  qui  ne  voit  rien  que  le  ciel  au- 
dessus  de  soi;  qui  ne  saurait  pecher  que  contre  Dieu  seul,  qui 
porte  la  couronne  la  plus  independante  qui  soit  au  monde  et  pour 
lequel  l'Eglise  qui  lance  ses  foudres  sur  les  autres  tetes  n'a  que 
des  benedictions  et  des  gräces"  {Le  Prince,  chap.  I'^'^).  —  Et  ä  propos 
des  lettres   de   cachet  et  de  la  Bastille:  „Sur  un  simple  soupgon, 


1)  Lavisse  le  reconnait  expressement,  ä  plusieurs  reprises.  dans  son  Histoire 
de  France,  tome  7,  volumes  1  et  2. 

-)  Declareuil :  Les  idees  politiques  de  Guez  de  Balzac  (Extrait  de  la  Revue 
du  Droit  public  et  de  la  Science  politique  en  France  et  ä  l'etranger.  1907.  N°  4. 
Giard  &  Briere.)  Etüde  ä  lire  et  ä  mediter. 
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sur  une  legere  defiance,  sur  un  songe  qu'aura  fait  le  Prince,  pour- 
quoi  ne  lui  serait-il  pas  permis  de  s'assurer  de  ses  sujets  factieux 
et  de  se  soulager  l'esprit,  en  leur  donnant  pour  peine  leur  propre 
repos?  ...  ne  vaut-il  pas  mieux  empecher  les  innocents  de  faillir 
qu'etre  reduit  ä  cette  triste  necessite  de  condamner  des  coupables? 
En  user  de  la  sorte,  n'est-ce  pas  exercer  des  actions  de  clemence?" 
{Le  Prince,  chap.  XVII).  M.  Declareuil  ecrit  avec  raison:  „Ces  idees 
de  Richelieu,  si  precises,  si  voulues,  etaient  comme  il  arrive  sou- 
vent,  la  traduction  ciaire  des  velleites  de  tout  un  peuple  et  ses  actes 
la  mise  ä  execution  des  desirs  secrets  de  la  nation.  Satisfaite  des 
buts  qu'il  suivait,  celle-ci  ne  chicana  point  sur  les  moyens  .."  Et 
si  Ton  a  des  sujets  de  mecontentement  (au  temps  de  la  Fronde) 
les  ministres  sont  seuls  responsables  du  mal,  et  le  peuple  crie: 
„Vive  le  roi  tout  seul!"  La  parole  attribuee  ä  Louis  XIV:  „L'Etat, 
c'est  moi"  est  une  formule  acceptee  par  tous,  plus  encore  que 
Celle  de  Guillaume  II:  „Sic  volo,  sie  jubeo;  regis  voluntas  suprema 
lex  esto". 

Si  Balzac  ne  vous  suffit  pas  encore,  prenons  donc  le  poete 
de  la  volonte  et  de  la  liberte,  Pierre  Corneille.  Voici  d'abord  les 
Sentiments  de  iAcademie  sur  le  Cid  (1637)  oü  l'Academie,  elite 
des  inlellectuels,  condarnna  par  ordre  une  oeuvre  que  tout  Paris 
applaudissait;  Chapelain,  Charge  de  cette  belle  besogne,  a  peine 
des  mois  pour  y  mettre  ou  y  oter  „des  fleurs",  au  gre  de  Richelieu 
(Lire  sa  lettre  ä  Balzac,  du  20  decembre  1637,  ed.  Tamizey  de 
Larroque  I.  183).  Et  Corneille  s'est  soumis.  —  Pour  les  flatteries 
auxquelles  ce  pauvre  grand  homme  a  recours,  il  faut  lire  les 
dedicaces  de  ses  tragedies ;  son  chef-d'oeuvre,  Polyeucte,  est  dedie 
ä  la  Regente  Anne  d'Autriche  (voir  sur  eile:  Ed.  Rossier,  Profils 
de  Reines).    Pour   lui    offrir   une   oeuvre   digne   d'elle,   ,,il  fallait 

aller  ä  la  plus  haute  espece,  lui  offrir  un  portrait  des  vertus 

chretiennes  dont  l'amour  et  la  gloire  de  Dieu  formassent  les  plus 

beaux  traits  C'est  ä  cette  extraordinaire   et  admirable  piete, 

Madame,  que  la  France  est  redevable  des  benedictions  qu'elle 
voit  tomber  sur  les  premieres  armes  de  son  roi');  les  heureux 
succes  qu'elles  ont  obtenus  en  sont  les  retributions  eclatantes,  et 
des  coups  du  ciel,  qui  repand  abondamment  sur  tout  le  royaume 

')  Louis  XIV,  alors  age  de  cinq  ans;  il  jouissait  dejä  de  la  protection 
speciale  d'un  Dieu,  fran9ais  ä  cette  epoque,  devenu  allemand  depuis. 
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les  recompenses  et  les  gräces  que  Votre  Majeste  a  meriiees". 
(ed.  Marty-Laveaux,  III.  472). 

On  me  dira:  Ce  sont  lä  des  dedicaces,  oü  la  flatterie  est  de 
tradition.  Soit ;  prenons  les  tragedies  elles-memes.  Dans  Polyeacte 
Felix  declare  (vers930):  „Les  Dieux  et  l'Empereur  sont  plus  que 
ma  famille".  Mais  Felix  est  un  personnage  peu  sympathique; 
Jules  Lemaitre  en  fit  meme  un  jour  une  caricature  fort  amüsante; 
je  le  sacrifie  et  ne  retiens  de  Polyeiicte  qu'une  note  de  Voltaire 
dans  son  edition  de  1764;  eile  concerne  le  vers  1804,  oü  Severe  dit: 

„Servez  bien  votre  Dieu,  servez  notre  monarque". 

Voltaire  annote:  „La  maniere  dont  le  fameux  Baron  [mort  en 
1729]  recitait  ces  vers  en  appuyant  sur  servez  notre  monarque,  etait 
recue  avec  transport". 

Ecoutons  maintenant  le  vieil  Horace  enseigner  le   civisme  ä 

son  fils: 

„Horace,  ne  crois  pas  que  le  peuple  stupide 
Soit  le  maitre  absolu  d'un  renom  bien  solide. 
Sa  voix  tumultueuse  assez  souvent  fait  bruit, 
Mais  un  moment  l'eleve,  un  moment  le  detruit. 

C'est  aux  rois,  c'est  aux  grands,  c'est  aux  esprits  bien  faits, 
A  voir  la  vertu  pleine  en  ses  moindres  effets ; 
C'est  d'eux  seuls  qu'on  re^oit  la  veritable  gloire; 
Eux  seuls  des  vrais  heros  assurent  la  memoire". 

Horace  (V.  3). 

Cinna  declare  de  menie  (vers  521):  „Le  pire  des  Etats,  c'est 
l'Etat  populaire",  et  si  l'on  m'objecte  qu'ä  ce  moment  il  n'est  pas 
sincere,  je  donne  la  parole  ä  l'imperatrice  Livie;  eile  dit  ä  Emilie: 

„Tous  ces  crimes  d'Etat  qu'on  fait  pour  la  couronne, 

Le  ciel  nous  en  absout  alors  qu'il  nous  la  donne, 

Et,  dans  le  rang  sacre  oü  sa  faveur  l'a  mis, 

Le  passe  devient  juste  et  l'avenir  permis. 

Qui  peut  y  parvenir  ne  peut  etre  coupable; 

Quoi  qu'il  ait  fait  ou  fasse,  il  est  inviolable: 

Nous  lui  devons  nos  biens,  nos  jours  sont  en  sa  main; 

Et  jamais  on  n'a  droit  sur  ceux  du  souverain." 

(Cinna,  V.  2.) 

Livie  ä  Auguste: 

., Apres  cette  action,  vous  n'avez  rien  ä  craindre: 
On  portera  le  joug  desormais  sans  se  plaindre. 

Rome,  avec  une  joie  et  sensible  et  profonde, 

Se  demet  en  vos  mains  de  l'empire  dw  monde."  (V.  3.) 
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Dans  La  mort  de  Pompee  (1643 — 1644)  Cleopätre  affirme : 

„Les  princes  ont  cela  de  leur  haute  naissance: 

Leur  äme  dans  leur  sang  prend  des  impressions 

Qui  dessous  !eur  vertu  rangent  leurs  passions. 

Leur  generosite  soumet  tout  ä  leur  gloire: 

Tout  est  illustre  en  eux  quand  ils  daignent  se  croire; 

Et  si  le  peuple  y  voit  quelques  dereglements, 

C'est  quand  l'avis  d'autrui  corrompt  leurs  sentiments.''i) 

(H.  1.) 

Je  ne  puis  quitter  Corneille,  sans  en  revenir  ä  Horace.  Au 
cours  de  la  guerre,  quand  la  Comedie  Frangaise  vint  ä  Zürich, 
eile  crut  bien  faire  en  nous  revelant,  par  Horace,  le  patriotisme 
frangais.  On  ne  pouvait  mieux  tomber!  Le  jeune  Horace  a  pre- 
cisement  cette  „vertu"  feroce  qu'on  reproche  aux  Allemands.  Cor- 
neille en  a  eu  quelque  soupgon;  il  lui  fait  dire  par  Curiace; 

,Nous  serons  les  miroirs  d'une  vertu  bien  rare; 
Mais  votre  fermete  tient  un  peu  du  barbare. 

Je  rends  griices  aux  dieux  de  n'etre  pas  Romain 

Pour  conserver  encor  quelque  chose  d'humain.''  (ii.  3.> 

Helas,  Curiac'e  est  vaincu;  Horace,  assassin  de  sa  soeur,  est 
acquitte  par  le  roi  en  un  raisonnement  impeccable: 

^De  pareils  serviteurs  sont  les  forces  des  rois, 

Et  de  pareils  aussi  sont  au-dessus  des  lois. 

Qu'elles  se  taisent  donc."  (V.  3.) 

Ah,  si  tous  les  criminels,  dont  l'Entente  demande  l'extradition, 
avaient  lu  Corneille  

Chez  Moliere  on  retrouve,  sous  une  forme  differente,  d'autres 

„strophes  de  l'hymne  qui  monta  pendant  plus  d'un  siecle  vers  le 

tröne  absolu  des  Bourbons".     Je  rappeile    simplement  la  scene 

derniere  d'Amphytrion,  oü  Jupiter  dit  au  mari  d'Alcmene : 

„Un  partage  avec  Jupiter 

N'a  rien  du  tout  qui  deshonore" 

avec  la  conclusion  morale  de  Sosie: 

^Sur  telles  affaires,  toujours 

Le  meilleur  est  de  ne  rien  dire". 

Meme  Boileau,  ce  railleur,  meme  cet  unique  Racine,  meme 
ce  grand  Bossuet,  tous  nous  ont  laisse  des  textes  eloquents.  La 
lettre  de  Fenelon  ä  Louis  XIV  (dont  j'ai  cite  naguere  ici  de  longs 

^)  Nous  sommes  donc  bien  injustes  envers  Cleopätre,  quand  nous  lui 
reprochons  quelques  petits  ecarts  de  conduite. 
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passages)  a-t-elle  ete  envoyee  au  destinataire  ?  Si  oui,  ce  fut  en 
tout  cas  sous  le  couvert  de  l'anonymat.  Et  si  l'on  veut  savoir  com- 
ment  l'absolutisme  de  Louis  XIV  s'entendait  ä  domestiquer  l'intel- 
ligence,  meme  ä  l'etranger,  il  n'y  a  qu'ä  lire  les  lettres  de  Chape- 
lain,  Charge  de  recommander  les  savants  etrangers  ä  la  „generosite" 
du  roi.  Je  ne  vois  au  XVII°  siede  que  deux  groupes  d'hommes 
qui  aient  ose  resister:  les  Huguenots  et  les  Jansenistes;  on  sait 
ce  qui  leur  advint... 

Non,  les  Allemands  n'ont  den  eu  ä  inventer  en  fait  de  „ca- 
poralisme  strict  de  la  parole  et  de  l'acte".  Ils  ont  tout  simplement 
fait  ä  leur  tour  le  chemin  de  tous  les  absolutismes ;  ils  Tont  fait 
avec  des  raffinements  modernes  dont  nous  paderons  plus  tard; 
mais  pour  le  fond  il  n'y  a  rien  de  neuf.  —  Quelle  que  soit  mon 
horreur  de  cet  absolutisme,  je  reconnais,  comme  histoden,  qu'il 
est  une  etape  presque  inevitable  dans  la  formation  d'une  nationalite.i) 
Vu  l'inertie  de  la  masse,  il  faut  une  „poigne"  pour  lui  donner 
l'homogeneite,  la  conscience  de  ses  destinees,  la  forme  et  la  direc- 
tion  premieres ;  mais  c'est  une  etape  ä  franchir,  ä  depasser,  ä  rem- 
placer  par  la  democratie  avec  ses  risques  et  perils.  Le  malheur  de 
l'Allemagne  (et  de  l'Europe!),  c'est  qu'elle  en  est  ardvee  ä  cette 
etape  absolutiste  au  moment  oü  les  autres  nations  avaient  atteint 
dejä  un  plan  plus  eleve  de  la  civilisation.  Elle  a  donne  ä  son  ab- 
solutisme non  seulement  une  forme  particuliere  (prussienne)  mais 
encore  tous  les  dehors  de  la  „modernite"  la  plus  avancee.  II  en 
est  resulte  un  messianisme  particulierement  dangereux. 

En  resume:  que  les  membres  epars  de  TAllemagne  se  soient 
enfin  reunis  pour  constituer  une  grande  nation,  c'est  un  fait  normal, 
legitime,  que  la  diplomatie  des  nations  ainees  a  eu  le  grand  tort 
de  retarder  longtemps.  Que  cette  concentration  ait  pris  la  forme 
absolutiste,  c'est  encore  normal.  La  joie  et  la  fiede  avec  lesquelles 
le  peuple  allemand  a  pds  conscience  de  sa  force,  la  conviction  oii 
il  Vit  d'avoir  quelque  chose  ä  dire  et  ä  realiser  dans  le  grand  effort 
humain,  d'avoir  meme  dejä  donne  beaucoup,  tout  cela  encore  est 
legitime;  et  tout  ce  qu'on  nous  raconte  pour  demolir  Tun  apres 
l'autre  les  savants,  les  penseurs,  les  poetes  et  les  artistes  allemands, 
pour  salir  les  pages  heroTques  de  l'histoire  allemande,  tout  cela  est 

^)  II  y  a  des  cas  particuliers  qu'il  faudrait  expliquer  un  ä  un:  l'Italie,  l'An- 
gleterre,  les  Etats-Unis,  et  (si  magna  licet...)  la  Suisse. 
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odieux  et  ridicule.  C'est  un  bourrage  de   cränes  auquel  je  ne  me 

preterai  jamais.  —  Mais,   d'autre  pari,   que  les  savants  allemands 

aient  pu  ä  ce  point  meconnaitre  les  legons  de  l'histoire:  qu'au  lieu 

d'abreger  l'etape  despotique  de  leur  pays  ils  aient  reve  de  l'imposer 

aux  nations  liberees,  que  leur  „objectivite"  et  leur  internationalisme 

aient  sombre  dans  le  manifeste  des  93,  qu'ils  aient  mis  leur  science 

au  Service  de  la  destruction  systematique,  voilä  le  crime  qui  pese 

sur  la  generation  d'hier  et  d'avant-hier.  Les  Frangais  du  XVII«  siecle, 

que  je  citais  tout  ä  l'heure,   etaient  des  imperialistes,  des  absolu- 

tistes;  mais  c'est  qu'ils  marchaient   en  avant-garde,   dans  un  pays 

inconnu,  vers  une  Europe  encore  ä  creer;  ils  se  grisaient  de  l'exemple 

de  l'Empire  romain.  Erreur  certaine,  mais  comprehensible.  Des  la 

fin   du  XIX«  siecle  (pour  ne   pas  dire  des  1789),  la  meme  erreur 

n'est  plus  excusable  chez  des  intellectuels,  qu'ils  soient  allemands, 

irangais,  Italiens  ou  anglais  (il  y  a  encore,  dans  les  pays  de  l'Entente, 

des  absolutistes  qui  envient  la  force  allemande;   Rene  Gillouin  le 

dit  tres  justement).   II  y  a  une  Europe  democratique  en  devenir; 

le  messianisme  qui  pretend  la  ramener  aux  temps  de  Charlemagne 

est  un  anachronisme  monstrueux. 

Cela  dit,  il  nous  reste  ä  esquisser  quelques  traits  caracteristiques 

de  l'Allemand  d'hier,  en  tächant  de  respecter,  autant  qu'une  breve 

analyse  peut  le  faire,   certaines  differences  de  regions,  de  classes 

et  d'individus.   Ce  sera  l'objet  d'un  troisieme  article  base  sur  des 

experiences  personnelles. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDG 

LE  CONCERT  EUROPEEN 

C'est  une  absurdite  que  de  rejeter  quoi  que  ce  soit  du  coucert  euro- 
pean. C'est  une  absurdite  que  de  se  Jigurer  qu'on  peut  supprimer  quoi  que 
ce  soit  de  ce  concert.  Je  parle  sans  aucun  mysticisme.  L'Allemagne  a  süf- 
fisamment  prouve  en  quoi  eile  pouTait  etre  utile  et  nous  avons  suffisam- 
ment  demontre  ce  qui  nous  manquait.  L'important  c'est  d'empecher  qu'elle 
domine;  on  ne  peut  laisser  cet  Instrument  de  cuivre  dominer.  Mais  il  est 
mystique  de  pretendre  que,  supprimee,  sa  voix  ne  ferait  pas  defaut  dans 
l'orchestre;  mystique  de  croire  que  l'on  ferait  mieux  de  s'en  passer.  Mais: 
doit  etre  asservi  tout  ce  qui  pretendait  asservir. 

ANDRfi  GIDE  (Nouvelle  Revue  franfaise.  l«  juin  1919) 

DGD 
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DAS  IDEAL  EINES  SOLDATEN 

Wena  es  je  einen  Feldherrn  gegeben  hat,  der  als  Antimilitarist  be- 
zeichnet werden  darf,  so  war  es  der  englische  General  Gordon,  der  im 
Kampfe  gegen  den  Mahdi  ein  so  tragisches  Ende  nehmen  sollte. 

Als  Sohn  eines  Offiziers  1833  geboren,  Spross  einer  alten  schottischen 
Soldatenfarailie,  wandte  auch  er  sich  der  militärischen  Laufbahn  zu.  Er 
war  noch  nicht  sechzehn  Jahre  alt,  als  er  1818  in  die  königliche  Militär- 
akademie zu  Woolwich  eintrat.  Seine  Karriere  hat  iliri  in  alle  Weltteile 
geführt.  Stets  aber  war  er  bestrebt,  seinen  Degen  nur  einer  guten  und  ge- 
rechten Sache  zur  Verfügung  zu  stellen:  mehr  als  einmal  hat  er  nicht  einen 
Augenblick  gezögert,  von  seinen  Vorgesetzten  den  Abschied  zu  fordern, 
wenn  Unbilliges  von  ihm  verlangt  wurde.  Von  dem  Kadavergehorsam,  der 
ohne  zu  urteilen  ausführt,  was  befohlen  wird,  hat  er  nichts  wissen  wollen. 

Am  Neujahrstag  18.0'>  erreichte  Gordon  als  blutjunger  Offizier  Balaclava: 
in  der  Krim  sollte  er  zum  erstenmal  das  Kriegshandwerk  praktiscii  kennen 
lernen.  Sein  Beruf  macht  ihm  Freude.  In  einem  seiner  Briefe  heißt  es: 
„Im  allgemeinen  finden  wir  wenig  Vergnügen  im  Gedanken  an  einen 
Frieden,  bevor  ein  anderer  Feldzug  eröffnet  ist.  Ich  werde  nicht  nach 
England  zurückkehren,  sondern  habe  vor,  drei  oder  vier  Jahre  im  Aus- 
land zu  bleiben,  die  ich,  was  meine  Person  anbetrifft,  lieber  im  Krieg 
als  im  Frieden  verbrächte.  Es  liegt  etwas  unsagbar  Aufregende«  im 
Kriege." ') 

Gordon  gehörte  dem  Ingenieurkorps  an  und  fand  bei  den  großartigen 
Festungskämpfen  der  Krim  überreiche  Gelegenheit,  seine  Kenntnisse  prak- 
tisch zu  verwerten  und  theoretisch  zu  vertiefen. 

Das  Ende  des  Krieges  war  für  ihn  nicht  das  Ende  der  Arbeit  und 
Mühe.  Er  erhielt  den  Befehl,  sich  einer  Kommission  anzuschließen,  welcher 
die  Festsetzung  der  Grenze  zwischen  Russland  und  der  Moldau  ^dem  heu- 
tigen Rumänien)  oblag.  Es  ist  außerordentlich  interessant,  dies  alles  heute 
in  seinen  Berichten  nachzulesen;  beinahe  wäre  es  wegen  eines  Gebiets- 
streifens am  Yalpukh-See  nochmals  zum  offenen  Kampfe  zwischen  den 
Mächten  gekommen.  Von  der  Donaumündung  ging  er,  im  Mai  1857,  nach 
Armenien,  wo  russisch-türkische  Differenzen  über  die  Festlegung  der  Grenze 
am  Aras  (dem  alten  Araxes)  zu  begleichen  waren.  Von  Trebizunt  gelangte 
die  Kommission  nach  der  armenischen  Hauptstadt  Erzerum;  die  Art,  wie 
die  türkischen  Paschas  die  Bevölkerung  behandelten,  öffnete  Gordon  die 
Augen  über  das  ottomanische  Regierungssystem. 

Gordons  Briefe  aus  diesen  Gebieten  sind  heute  von  aktuellstem  In- 
teresse; wir  erhalten  ein  anschauliches  Bild  von  Armenien,  wie  es  sich  vor 
sechzig  Jahren  darstellte. 


')  In  der  Hauptsache  hiilte  ich  micli  an  die  schöne  Biograpliic  Oonlons  von  Derne- 
triiiB  C.  Boulger  n.ondon,  Nelson),  die  sich  vor  allem  auf  die  Jiriefc  und  Kchriften  d<^a 
Helden  stützt.  Ein  klaseisches  Werk  ist  A.  F.  Hake:  The  Journale  of  Major-General 
C.  J.  CJffrdou  at  Kkartum,  2  V.  CLondoii  1885).  Gut  zu  brauchen  ist  auch  Band  7  der 
, Bibliothek  wertvoller  Memoiren"  (Hamburg  1007,  Gutenberg-Verlag):  J»i  liande  der 
KuUurwelt.  Briefe  und  Tuyebuchblütter  de»  Generals  Charles  Gordon  of  Charlum.  Aus- 
gewählt und  übersetzt  von  Max  Goos.  Endlich  lese  man  in  .Josef  Victor  Widmanns  ,  Aus- 
gewählten Feuilletons"  (Frauenfeld,  Huber;  den  Aufsatz:  Gordon,  der  Held  von  Ghartum. 
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Nur  kurze  Zeit  sollte  der  nach  England  Zurückgekehrte  und  inzwischen 
zum  Hauptmann  Beförderte  sich  der  Heimat  freuen;  im  Juli  18G0  schiffte 
er  sich  nach  dem  fernen  Osten  ein,  um  am  Feldzug  gegen  China  teilzu- 
nehmen. 

Anschaulich  schildert  er  die  Zerstörung  des  Sommerj)alastes,  bei  der 
namentlich  die  Franzosen  einen  bösen  Vandalismus  an  den  Tag  legten.    In 


'^o 


wenigen  Tagen  wurde  kaiserliches  Eigentum  im  Werte  von  lüü  Millionen 
Franken  von  Grund  aus  vernichtet.  Wie  eine  losgelassene  Soldateska  sich 
bei  solchem  Anlass  benimmt,  sehen  wir  in  Gordons  Briefen  an  einem  Muster- 
beispiel: 

„Die  Chinesen  sind  höilich;  doch  ich  denke,  dass  die  Großen  uns 
hassen.  Das  ist  auch  nur  ganz  natürlich  nach  unserem  Benehmen  gegen 
den  Palast.  Sie  können  sich  die  Schönheit  und  Pracht  der  verbrannten 
Gebäude  schwerlich  vorstellen.  Man  empfand  physischen  Schmerz,  sie 
in  Asche  zu  legen.  Diese  Paläste  waren  so  ausgedehnt,  und  wir  hatten 
so  wenig  Zeit,  dass  wir  sie  nicht  sorgfältig  plündern  konnten.  Goldene 
Schmuckgegenstände  wurden  haufenweise  verbrannt,  da  man  sie  für 
Messing  hielt.  Es  war  eine  unsagbar  demoralisierende  Arbeit  für  eine 
Armee.  Sie  können  sich  von  der  Herrlichkeit  dieser  Residenz  überhaupt 
keinen  Begriff  macheu,  ebensowenig  von  der  gewaltigen  Verwüstung, 
welche  die  Franzosen  anrichteten.  Der  Thronsaal  war  mit  wunderbaren 
Elfenbeinschnitzereien  bekleidet.  Es  fanden  sich  da  gewaltige  Spiegel 
von  allen  Formen  und  Arten,  Uhren,  Musikkästen  mit  Puppen  darauf, 
herrliches  Porzellan  von  jeder  Sorte,  und  soviel  Pracht  und  Zivilisation, 
als  Sie  in  Windsör  wahrnehmen  könnten :  geschnitzte  Elfenbeinschränke, 
Korallenkasten,  große  Anhäufungen  von  Schätzen  aller  Art.  Die  Fran- 
zosen hatten  all  das  in  der  übermütigsten  Weise  in  Stücke  geschlagen. 
Es  war  eine  Szene  gründlichster  Verwüstung,  die  Jeder  Beschreibung 
spottet."  1) 

Der  Grund  dieser  Barbarei?  Im  Sommerpalast  waren  eine  Anzahl 
Gefangener  schiecht  behandelt  worden.  Sofort  erfolgte  der  Befehl  des  kom- 
mandierenden Generals  zur  Zerstörung. 

Im  März  1863  übernahm  Gordon,  im  Auftrag  der  kaiserlichen  Regie- 
rung, in  Sungkiang  den  Oberbefehl  über  die  chinesische  Armee,  welche  die 
furchtbare  Taiping-Rebellion  niederzuwerfen  den  Auftrag  hatte.    Unter  ge- 


')  Aufgefordert,  seine  Meinung  zu  äußern  über  die  „Expedition  de  Chine",  schrieb 
Victor  Hugo  am  25.  November  1861  seinen  bekannten  Brief  Au  Capitaine  Butler.  Er  ist 
«in  vehementer  Protest  gegen  die  im  Sommerpalast  begangenen  Greuel : 

„II  y  avait,  dans  un  coin  du  monde,  une  mervellle  du  monde  ;  cette  merveille  s'ap- 
pelait  le  Palais  d'ete.  L'art  a  deux  priucipes,  l'Idee,  qui  produit  l'art  europeen,  et  la 
Chimere,  qui  produit  l'art  oriental.  Le  Palais  d'ete  etait  ä  l'art  chimerique  ce  que  le 
Pantheon  est  ä  l'art  ideal."... 

„Un  joui-,  deux  bandits  sout  entres  dans  le  Palais  d'ete.  L"un  a  pille,  l'autre  a  in- 
cendie.  La  victoire  peut  etre  une  voleuse,  ä  ce  qu'il  parait.  Une  dövastation  en  grand 
du  Palais  d'ete  s'est  fait  de  compte  ä  demi  entre  les  deux  vainqueurs."... 

„Grand  exploit,  bonne  aubaine.  L'undes  deux  vainqueurs  a  empli  ses  poches,  ce 
^jue  voyant,  l'autre  a  empli  ses  coffres;  et  l'on  est  revenu  en  Europe,  bras  dessus,  braa 
dessous,  en  riant.  Teile  est  l'histoire  des  deux  bandits... 

Devant  l'histoire,  Tun  des  deux  bandits  s'appellera  la  France,  l'autre  s'appellera 
l'Angleterre.  Mais  je  proteste,... ;  les  crimes  de  ceux  qui  menent  ne  sont  pas  la  faute  de 
ceux  qui  sont  menes;  les  gouvernements  sont  quelquefois  des  bandits,  les  peuples  Jamals." 
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waltigen   Schwierigkeiten   und   Mühen   sollte   er  die  Aufgabe  durchführen; 
wie  er  dies  tat,  wird  immer  sein  größter  Ruhmestitel  bleiben. 

Die  Kämpfe,  die  damals  in  endlosen  Bürgerkriegen  China  heimsuchten, 
dürften  etwa  zwei  Millionen  Opfer  gefordert  haben;  man  lese  Ferd.  Yon 
Richthofens  Tagebücher  aus  China,  um  zu  sehen,  wie  es  wenige  Jahre  später 
im  Reiche  der  Mitte  aussah. 

Gordon  unterzog  sich  der  schweren  Last,  weil  er  das  chinesische  Volk 
schätzte  und  liebte,  weil  er  erkannte,  dass  nur  ein  Zustand  fester  staat- 
licher Ordnung  dem  unerhörten  Gemetzel  ein  Ende  bereiten  könne.  So  weit 
es  sich  immer  machen  ließ,  suchte  er  durch  Verhandlungen  und  Überredung 
zum  Ziele  zu  kommen,  was  ein  rücksichtsloses  Drauflosgehen  nicht  hinderte, 
wo  es  sein  musste.  Sein  Hauptmitarbeiter  war  der  berühmte  Li  Hung  Tschang. 
In  einem  Briefe  Gordons,  welcher  den  ganzen  Mann  kennzeichnet, 
heißt  es: 

„Ich  habe  die  Genugtuung,  dass  das  Ende  der  Rebellion  herannaht, 
.    während,  wäre  ich  inaktiv  geblieben,  sie  sich  noch  Jahre  hindurch  hätte 
fortschleppen  können.     Ich  kümmere  mich  keinen  Pfifferling  um  meine 
Beförderung  oder  darüber,  was  die  Leute  sagen.  Ich  weiß,  dass  ich  China 
ebenso  arm   verlasse,  wie  ich  es  betrat;  aber  es  geschieht  mit  dem  Be- 
wusstsein,  dass,  durch  mein  schwaches  Eingreifen,  80 — 100,000  Menschen- 
leben erhalten  werden  konnten.     Einer  anderen  Genugtuung  bedarf  ich 
nicht." 
Im  Gegensatz   zu   dem  Deutschen  Richthofen,  der  oft  sehr  abschätzig 
von  den  Chinesen  spricht,  wird  Gordon  nicht  müde,  die  vortrefflichen  Eigen- 
schaften  dieses  Volkes   hervorzuheben;   neben   seinen  Landsleuten,  erklärt 
er,  vermöge  er  keiner  andern  Nation  in  der  Welt  soviel  Sympathie  entgegen- 
zubringen. Wenn  einmal  die  Ordnung  im  Lande  wieder  hergestellt  sei,  gebe 
es  nur  eine  gute  Politik:  sie  bestehe  darin,  dieses  große  Volk  sich  politisch 
nach  den  eigenen  Bedürfnissen  organisieren  zu  lassen.  Hat  doch  viel  später, 
während   einer   kurzen   Mission  im   nördlichen    Indien,   Gordon   den    Aus- 
spruch getan: 

„Einige  behaupten,  die  Leute  von  Kandahar  (d.  h.  die  Afghanen) 
wünschten  unsere  Herrschaft.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  ein  Volk 
sich  darnach  sehnt,  von  nach  Rasse  und  Religion  fremden  Menschen  regiert 
zu  werden.  Alle  Völker  ziehen  ihre  eigenen  schlechten,  einheimischen 
Regierungen  einem  straffen,  zivilisierten  Regiment  vor,  trotz  der  erhöhten 
materiellen  Prosperität,  die  es  ihnen  verschaffen  könnte." 

Ein  andermal  meint  er,  im  Opiumkrieg  hätten  die  Chinesen  nicht  so 
sehr  gegen  die  Einführung  des  Opiums,  als  gegen  die  fremde  Einmischung 
in  ihre  Angelegenheiten  gekämpft,  die  ihnen  den  Konsum  dieses  Giftes  auf- 
zwingen wollte.  Das  müsse  ausgesprochen  werden,  selbst  wenn  Indien 
materiell  Einbuße  erleide.  „Auf  der  einen  Seite  Gewinn,  Bitterkeit  und 
Unrecht,  auf  der  andern  Verlust,  versöhnte  Nachbarn  und  Gerechtigkeit." 
Und  dann,  um  dem  indischen  Budget  aufzuhelfen,  der  für  Gordon  typische 
Vorschlag : 

„Man  beschneide  in  Indien  das  Salär  aller  Offiziere  und  Beamten 
über  Hauptmannsrang  nach  dem  Maßstab  der  Kräfte  dieser  Kolonie,  und 
die  (durch  den  Verlust  des  Opiumexports  erlittene)  Einbuße  ist  an- 
nähernd wettgemacht.  Warum  sollten  die  Offiziere  in  Indien  besser  ge- 


stellt sein  als  die  Offiziere  in  Hongkong?" 


ö' 
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Bedeutend   später,   während  seiner  großen  Mission   am   Nil,   im  Jahre 
1878,  wurde  Gordon  von   seinem   Freunde   Li  Ilung  Tschang  aufgefordert, 
sofort  nach  China  zu  kommen,  da  das  Land  sich  in  schwerer  Not  und  Kriegs- 
gefahr befinde.    Russland   war   nicht   geneigt,   den   Chinesen    die   Provinz 
Kuldscha  zurückzugeben,   die   es  während   der  großen  mohammedanischen 
Erhebung  in  Mittelasien  besetzt  hatte.    Eine  starke  Partei  in  Peking  trieb 
zum  Kriege,  und  die  Berufung  Gordons  wurde  ebenfalls  als  Kriegszeichen 
aufgefasst.   Aus  Rücksicht  auf  die  Russen  wollte  das  englische  Kriegsmini- 
sterium zuerst  Gordon  den  telegraphisch  erbetenen  Urlaub  und  die  Reise  nach 
China  nicht  gestatten.  Gordon  depeschierte  zurück,  er  werde  für  den  Frieden, 
nicht  den  Krieg  wirken ;  er  sei  zur  Demission  bereite  Von  Bombay  aus  ließ 
er,  bevor  er  weiter  fuhr,  folgende  Proklamation  über  seine  Ziele  verbreiten : 
.,E3  ist  mein   fester  Entschluss,   die  Chinesen  zu  überreden,  nicht 
in  den  Krieg  mit  Russland  einzutreten,  sowohl  in  ihrem  eigenen  Interesse 
als  im  Interesse  der  Welt,  namentlich  auch  Englands.  Sollte  der  Ivrieg  den: 
noch  ausbrechen,  so  kann  ich  zurzeit  noch  nicht  sagen,  wie  ich  handeln 
werde ;  in  jedem  Falle  würde  ich  leidenschaftlich  einen  baldigen  Frieden 
herbeisehnen.    Es  ist,  Avie  ich  schon  sagte,  mein  fester  Entschluss,  den 
Chinesen  vom  Kriege  mit  Russland  abzuraten.  Ob  man  auf  mich  hören  wird 
oder  nicht,  liegt  nicht  in  meiner  Macht.  Ich  protestiere  aber  dagegen,  dass 
ich  als  Mann  betrachtet  werde,   der  den  Krieg  in  irgendeinem  Lande 
herbeiwünschen  sollte,   und  nun  gar  in  China.     Wie  meine  Gefühle  nun 
einmal   sind,   mit   einem   nur  geringen  Maß  von  Bewunderung  für  mili- 
tärische Großtaten,  halte  ich  es  für  eine  weit  größere  Ehre,  den  Frieden 
zu  fördern,   als   in   einem  verbrecherischen   Kriege   armselige  Auszeicli- 
nungen  davonzutragen  (paltry  honours  in  a  wretched  war)." 
In  China   angekommen,   erkannte  Gordon,   dass   die   Dinge    nicht  so 
lagen,  wie  er  sie  sich  vorgestellt  hatte.     Offenbar  wollte   auch  Russland   in 
diesem  Moment   den   offenen   Konflikt  nicht;    es   gab   sich   alle  Mühe,   die 
Katastrophe   zu   vermeiden.     Da  mischte    sich   aber   auch  Bismarck  in  die 
Sache  ein,   vielleicht  in  der  Hoffnung,   den  Russen,  ohne  sich  in  Unkosten 
zu  stürzen,   diplomatisch  einen  Dienst  zu  erweisen.     Herr  von  Brandt,  der 
Vertreter  Deutschlands  in  Peking,  erhielt  die  Weisung,   die  Friedenspartei 
zu  unterstützen.    Er  aber  gedachte  es  auf  seine  eigene  Art  zu  tun.    Li  Hung 
Tschang,  der  einzige  politisch  einflussreiche  Vertreter  der  Friedensfreunde, 
sollte  rebellieren  und  mit  seiner  Schwarzflaggenarmee  nach  Peking  ziehen, 
um  da  seine   eigene  Herrschaft   aufzurichten.     Gordon  wies  diese  Intrigen 
weit  von   sich,   wiewohl   der  Vertreter  Englands   dafür  eingenommen  war. 
Ohne  sein  Einschreiten  wäre  es  zum  Bürgerkrieg  in  China  gekommen;  sein 
Freund  Li  Hung  Tschang  hätte  sich  selbst  zum  Herrscher  aufgeschwungen 
oder  seinen  Kopf  eingebüßt. 

Was  tat  nun  Gordon?  Er  eilte  nach  Peking,  um  auf  geradem,  ehr- 
lichem Wege  für  den  Frieden  zu  wirken.  Auf  der  Reise  schrieb  er  einen 
Brief,  in  dem  er  sagte,  bei  der  ganzen  Sache  sei  sein  eigener  Kopf  der 
Einsatz;  aber  um  jeden  Preis  müsse  die  kriegslustige  Mandarinenpartei  von 
ihren  Plänen  abgebracht  werden.  „Li  Hung  Tschang  ist  ein  feiner  Kerl  und 
ist  es  wert,  dass  man  sein  Leben  für  ihn  einsetzt;  aber  rebellieren  und 
seinen  guten  Namen  verlieren  darf  er  nicht." 

Einige  Monate  später,  als  die  Sache  zugunsten  des  Friedens  ent- 
schieden war,  schrieb  Gordon  an  Boulger,  seinen  späteren  Biographen: 
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„Die  Leute  fragten  mich,  was  icli  von  den  Fortschritten  Chinas  in 
den  sechzehn  Jahren  meiner  Abwesenheit  dächte.   Ich  sagte,  China  habe 
sich  als  Ilandelsnation  aufs  großartigste  entwickelt;  in  Handel  und  Reich- 
tum aber  liegt  die  wirkliche  Macht  der  Völker,  nicht  in  den  Truppen. 
Wie  die  Chinesen,  habe  ich  eine  tiefe  Verachtung  für  bloß  militärische 
Leistungen.     Sie   sind   ephemärer  Natur.     Ich    bewundere  Verwaltungs- 
beamte,  nicht  Generale.    Ein   militärischer  Rotknopf-Mandarin  hat  sich 
tief  vor  einem   Blauknopf-Zivilmandarinen   zu    verneigen,    und   meiner 
Ansicht  nach  ist  dies  nur  durchaus  am  Platze."  ') 
In  der  Hauptstadt  wurde  Gordon  sofort  vor  den  vom  Prinzen  Tschuu, 
dem  Vater   des  jungen  Kaisers   und   Haupt   der   Kriegspartei,   präsidierten 
Kronrat  geführt.  In  langer  Rede  suchte  der  englische  Offizier  den  Chinesen 
zu  beweisen,  dass  sie  gar  nicht  imstande  wären,  Krieg  zu  führen.    Als  sie 
immer  noch  im  gegenteiligen   Sinn   argumentierten   unü   der   Dolmetscher 
sich   weigerte,    die   heftigen   Bezeichnungen   zu   übersetzen,    die    er   so   er- 
habenen Persönlichkeiten  beilegte,   ergriff  Gordon   ein  Wörterbuch,   suchte 
nach  dem  chinesischen  Begriff  für  Idioten,  legte  den  Finger  auf  das  Wort 
und  hielt  es  jedem  Mitglied  des  Kronrats  unter  die  Nase.   Das  Resultat  hat 
Gordon  selbst  in  einem  Briefe  wie  folgt  geschildert: 

„Ich  sagte:   Macht  Frieden,   und   schrieb   die   Bedingungen"  nieder. 
Es  waren  im  ganzen  fünf  Artikel.    Der  einzige,  gegen  den  sie  sich  auf- 
lehnten, war  der  fünfte,  der  die  Entschädigungsfrage  behandelte.  Sie  er- 
klärten, das  sei  allzu  hart  und  ungerecht.     Ich  erwiderte,  das   sei  wohl 
möglich;  was  aber  nütze  es,  da  lange  zu  schwätzen?  Wenn  ein  Mann  euer 
Geld  oder  Leben  fordert,   so   stehen   euch   drei  Wege   offen.    Entweder 
müsst  ihr  kämpfen,  oder  um  Hilfe  rufen,  oder  euer  Geld  hingeben.  Nun, 
kämpfen  könnt  ihr  nicht;   es  ist  auch  unnötig,  um  Hilfe   zu  rufen,   da 
England   und   Frankreich   nicht   einen   Finger  rühren   werden,   euch    zu 
unterstützen." 
Gordon   drang   durch.     Gleichzeitig  übergab   er   der  chinesischen   Re- 
gierung zwei  Denkschriften,  über  die  Organisation  des  Heerwesens  (er  be- 
fürwortete eine  Armee  zu  rein  defensiven  Zwecken)   und   über   die  innere 
Umbildung  Chinas  zu  einem  wohlgeordneten  modernen  Staate. 

Allzu  vielen  Demütigungen  dürfe,  hat  er  wiederholt  erklärt,  ein  großes 
Volk  nicht  ausgesetzt  weiden: 

„Es  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  eine  stolze  Nation  wie 
die  Chinesen  diese  fortwährende  Speisung  mit  den  Abfällen  der  Frem- 
den eines  Tages  satt  haben  wird,  dass  sich  die  Regierung  in  Peking, 
indem  sie  sich  allzu  nahe  an  den  Abgrund  des  Krieges  heranwagt, 
hineingerissen  würde,  und  dass  die  Folge  Anarchie  und  Rebellion  sein 
wird,  die  Jahre  hindurch  dauern  können  und  im  Reiche  der  Mitte  end- 
losen Jammer  verursachen  müssen." 

Gordon  ist,  wie  wir  heute  wissen,  ein  nur  zu  guter  Prophet  gewesen. 

Doch  wir  müssen  zurückgreifen.  Im  Jahre  1874  wurde  General  Gordon 

nach  Egypten  berufen,  um  im  Dienste  des  Khediven  im  Sudan  Ordnung  zu 


')  „1  go  on  to  say  that  the  stride  China  has  made  in  commerce  is  immense,  aud 
commerce  and  wealth  are  the  power  of  nations,  not  the  troops.  Like  the  Chinese,  I  have 
a  great  contempt  for  military  prowess.  It  is  ephemeral.  I  admire  administrators,  not  gene- 
rals.  A  military  Red-Button  mandarin  has  to  bow  low  to  a  Blue-Button  Civil  mandarin, 
and  rightly  so  to  my  mind." 
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schaffen  und  die  Sklaverei  zu  unterdrücken.  Für  solche  Zwecke  stellte  der 
ritterliche  Offizier  seinen  Degen  mit  Freuden  zur  Verfügung.  Statt  der 
ihm  angebotenen  10,000  Pfund  jährlich  wollte  er  nur  2000  Pfund  annehmen. 
Von  Hause  aus  mittellos,  hat  Gordon  stets  dieselbe  Uneigennützigkeit  an 
den  Tag  gelegt.  Als  er  einige  Zeit  in  der  Heimat,  in  Gravesend,  ein  mili- 
tärisches Amt  bekleidete,  war  er  der  Vater  der  Armen  und  Verlassenen, 
Avie  er  ja  aus  eigenen  Mitteln  eine  Schule  verwahrloster  Knaben  ins  Leben 
rief,  so  dass  ein  befreundeter  Offizier  von  ihm  sagen  konnte,  Gordon  nähere 
sich  von  allen  Menschen,  die  je  lebten,  am  meisten  dem  christlichen  Ideal. 

Es  "Würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auf  die  großartige  Organi- 
sationsarbeit Gordons  am  obern  Nil  eintreten.  Er  tat,  was  er  konnte,  mit 
völlig  unzulänglichen  Mitteln,  trotz  offener  Feindschaft  oder  passiver  Resi- 
stenz der  ilim  unterstellten  Paschas,  die  aus  den  Mißständen  und  nament- 
lich der  Sklaverei  ihren  Vorteil  zogen.  Auch  als  ihn  187ß  der  Khedive  zum 
Generalgouverneur  des  Sudan  ernannte,  wurde  seine  Stellung  nicht  viel 
verbessert;  todmüde  legte  Gordon  1879  seine  Ämter  nieder,  ohne  in  Kairo 
den  geringsten  Dank  für  seine  unvergleichlichen  Leistungen  zu  ernten. 

Es  folgten  die  Missionen  nach  Indien  und  China,  von  denen  schon  die 
Rede  war.  Bevor  er  nach  Ostasien  abi eiste,  gönnte  sich  Gordon  eine  kurze 
Erholung  in  Lausaune.  Aus  jenen  Tagen,  März  1880,  stammt  eine  Denk- 
schrift über  den  Zustand  der  Türkei.  Selten  sind  so  prophetische  Worte 
ausgesprochen  worden.  Der  unter  Bismarcks  Aegide  abgeschlossene  Berliner 
Vertrag  erschien  ihm  in  jeder  Hinsicht  verhängnisvoll. 

Gordon  ist  «1880  der  festen  Überzeugung,  dass  der  Berliner  Vertrag 
der  Türkei  nichts  nützte  und  Europa  unberechenbaren  Schaden  zufügte; 
es  ist  außerordentlich  lehrreich,  heute  die  Argumente  zu  lesen,  die  er  im 
Detail  für  diese  Auffassung  vorbringt.  Er  schlägt  manches  vor,  welches 
der  kommende  Friedensvertrag  zur  Wirklichkeit  machen  könnte. 
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Ungefähr  aus  derselben  Zeit  stammt  eine  Kundgebung  Gordons  zur 
irischen  Frage.  Kurz  vorher  hatte  er  weite  Teile  Südwestirlands  bereist; 
es  war  ihm  ernstlich  darum  zu  tun,  eine  Lösung  für  ein  Problem  zu  linden, 
von  dem  er  sagt:  „The  Irish  question,  .  .  .  ,  like  a  fretting  Cancer,  eats 
away  our  vitals  as  a  nation.'"  Die  ganze  Tiefe  der  Frage  hat  er  schwerlich 
erfasst;  aber  der  unbeugsame  Mut,  seine  Überzeugung  auszusprechen,  ob 
sie  höheren  Orts  gefalle  oder  nicht,  das  unbeirrbare  Gerechtigkeitsgefühl 
und  die  Beurteilung  politischer  Probleme  nach  sittlichen  Maßstäben,  die 
Gordons  ganzes  Leben  charakterisierten,  sie  sind  auch  hier  zu  finden. 

Für  diese  Ideale  hat  er  den  Märtyrertod  erlitten,  im  Sudan.  Nach 
Missionen  in  Mauritius  und  der  Kapkolonie  und  im  Begriff,  im  Dienste 
Leopolds  von  Belgien  den  Kongo  zu  organisieren,  erhält  er  aufs  neue  einen 
Ruf  nach  Egypten,  wo  die  Dinge  aus  Rand  und  Band  geraten  waren.  Den 
Sudan  der  Zivilisation  zu  gewinnen,  die  Bevölkerung  weiter  Gebiete  von 
einer  furchtbaren  Räuberwirtschaft  zu  befreien,  den  Sklavenhandel  auszu- 
rotten, dies  hat  Gordon  stets  als  das  höchste  Ziel  seines  Lebens  betrachtet. 

Im  Jahre  1880  begann  der  Mahdi  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken.  Bald  griff  die  rebellische  Bewegung  weit  um  sich;  die  egyptischen 
Heere  wurden  eines  nach  dem  andern  geschlagen.  Die  Lage  Egyptens  war 
verzweifelt;  nur  ein  Mann  konnte  da  helfen,  General  Gordon.  Intrigen  in 
Kairo  und  London  verzögerten  die  Ernennung.  Als  sie  vollzogen  wurde, 
war  es  zu  spät.   Gordon  erreichte  Khartum  in  einem  Moment,  da  der  Feind 
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sich  eine  gewaltige  Machtstelluiig  zu  sichern  vermocht  hatte.  Die  Mittel, 
die  man  Gordon  mitgab,  waren  lächerlich  gering.  Es  kam  zu  der  Bela- 
gerung von  Khartum,  in  der  Gordon  sich  groß  erwies  wie  nie  in  seinem 
Leben.  Alle  seine  Hilferufe  verhallten  ungehört  oder  Avurden  zu  spät  be- 
antwortet. Statt  rasch  Truppen  nach  dem  Sudan  zu  werfen,  organisierte 
man  langsam  und  umständlich  ein  großes  Heer.  Die  Fachleute  waren  gegen 
diese  Methode,  vor  allem  Major  Kitchener  (der  spätere  Feldmarschall,  der 
nachmals  bei  Omdurman  so  furchtbare  Rache  an  den  Mahdisten  nehmen 
sollte  und  auf  den  Gordon  mit  erstaunlicher  Menschenkenntnis  hinwies  als 
,one  of  the  few  really  first-class  officers  in  the  British  army");  aber  sie 
vermochten  nicht  durchandringen.  So  nahm  das  Schicksal  seinen  Lauf. 
Kurz  vor  dem  Eintreffen  des  Ersatzheeres  gelang  ein  letzter  Ansturm  des 
Mahdi  auf  das  ausgehungerte  Khartum.  Wenige  Stunden  nach  dem  Kampfe 
brachten  schwarze  Krieger  in  einem  Tuche  das  abgeschnittene  Haupt  Gordons 
herbei,  das  der  im  Lager  des  Mahdi  anwesende  Slatin  Pascha  identifizierte. 

So  endete  der  tapfere  Soldat  und  große  Mensch,  ein  Opfer  seines 
V'ertrauens  in  das  von  zwei  Regierungen  —  England  unter  Gladstone  und 
Egypten  —  verpfändete  Wort. 

„Das  Ideal  eines  Soldaten",  so  haben  wir  diesen  Aufsatz  überschrieben. 
Soldat,  Gordon  war  es  mit  Leib  und  Seele.  Aber  er  wollte  es  nur  sein,  wo 
es  einer  großen  und  edlen  Sadie  galt.  Der  Krieg  um  des  Krieges  willen  war 
dem  gereiften  Manne  ein  Greuel.  Für  kriegerische  Lorbeeren  hatte  er  keine 
Bewunderung.  Vom  militärischen  Erfolge  wusste  er:  it  is  ephemeral.  Höher 
als  der  Feldherr  steht  der  Staatsmann.  Als  Staatsmann  hat  denn  auch  Gordon 
überall,  wo  ihm  die  Geschicke  eines  Volkes  anvertraut  waren,  vor  allem 
zu  wirken  gesucht.  Nur  wo  es  unbedingt  sein  musste,  um  namenloses  Elend 
abzuwehren,  griff  er  zum  Schwert;  energisch  und  kühn,  aber  menschlich 
und  stets  auf  den  Frieden  gerichtet  war  seine  Kriegführung. 

Ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  ist  General  Gordon  gewesen:  ein 
großer  Soldat,  aber  das   Gegenteil  eines  Militaristen. 

ZÜRICH  HERMANN  SCHOOP 
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(JONRAD  FERDINAND  MEYER. 
Sein  Leben  und  seine  Werke.  Von 
Adolf  Frey.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage  (Viertes  Tausend).  Stutt- 
gart u.  Berlin  1919.  J.  G.  Cottasche 
Buchhandlung. 

Vor  zwei  Jahrzehnten  trat  Adolf 
Freys  Conrad  Ferdinand  Meyer  die 
erste  Ausreise  an,  doppelt  willkom- 
men als  die  gültige  Beglaubigung  bio- 
graphischer Meisterschaft  und  als  ehr- 
furchtgebietendes Vermächtnis  des 
Toten,  der  dem  Jüngern  Freund  den 
Schlüssel  zu  seinem  streng  behüteten 


Leben  anvertraut  hatte.  Das  Buch 
wurde  die  Grundlage  ausgiebiger 
Einzelforschung,  die  einlässlicher,  als 
es  der  Rahmen  der  biographischen 
Erzählung  zuließ,  die  Werkstatt- 
geheimnisse des  Meisters  zu  ergrün- 
den, den  Tonfall  seiner  Sprache  zu 
erlauschen,  verschüttete  Stoffquellen 
aufzudecken  trachtete  und  neuer- 
dings sogar  dreist  nach  dem  Hammer 
schrie,  einen  tönernen  Götzen  zu 
zerschmettern  —  das  Bild  der  mensch- 
lichen und  künstlerischen  Persönlich- 
keit aber,  von  der   Hand  des  Mit- 
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schaffenden  aus  der  Fülle  tiefsten 
p]rlebens  gestaltet,  blieb  vom  Hin 
und  Her  der  Meinungen  unberührt; 
die  entscheidenden  Tatsachen  waren 
endgültig  festgestellt,  sprachlich  ge- 
formt und  künstlerisch  geordnet. 

Diese  ursprüngliche  innere  Einheit 
entbindet  die  dritte  Ausgabe  des 
Buches  von  der  Verpflichtung,  alle 
Einzelergebnisse  der  Forschung  auf- 
zunehmen oder  sich  mit  Andersgläu- 
bigen auseinanderzusetzen.  Selbst- 
verständlich trägt  der  Anhang  die 
neuere  Meyerliteratur  nach,  und  die 
Anmerkungen  erhalten  beinahe  auf 
jeder  Seite  wertvollen  Zuschuss.  Der 
Text  selbst  geht  an  etwa  zwei  Dut- 
zend Stellen  neue  Wege.  In  einer 
seither  gedruckten  zeitgenössischen 
Skizze  gibt  sich  der  Oheim  Wilhelm, 
ebenso  begabt,  aber  gesunder  als  seine 
Brüder,  als  eine  Künstlernatur  zu 
erkennen,  der  weiter  nichts  fehlt  als 
Phantasie.  Die  Keimzelle  der  poeti- 
schen Huldigung  an  Weimar  wird 
—  im  Huttenkapitel —  aufgezeigt,  das 
Motiv  zum  Schuss  von  der  Kanzel  aus 
dem  von  Widmann  nachgewiesenen 
fatalen  Abenteuer  eines  Pastors  aus 
Scheffels  Kreis  hergeleitet. 

Der  Hauptharst  der  Nachträge  aber 
geht  auf  die  Tatsache  zurück,  dass 
die  Rücksicht  auf  die  beiden  inzwi- 
schen verstorbenen  Frauen,  die  den 
Dichter  begleiteten,  dem  Biographen 
nun  keinerlei  Schweigepflicht  mehr 
auferlegt;  auch  die  Neigung  zu  Cecile 
Borel  und  Pauline  Escher  braucht 
er  nicht  mehr  zu  verheimlichen.  Und 
wenn  er  nun  da  und  dort  kleine  Er- 
gänzungen zusetzt,  Höflichkeitsattri- 
bute tilgt,  behutsam  verhüllende 
Schleier  lüftet,  wahrt  er  dennoch 
Wort  für  Wort  den  natürlich-vor- 
nehmen Takt,  der  die  Pietät  des 
Freundes  mit  der  Wahrhaftigkeit  des 
Forschers  versöhnt.  Anfänge  und  Ver- 
lauf der  Krankheit  Meyers  rücken 
in  ein  helleres  Licht,  ohne  dass  sich 


die  menschliche  Teilnahme  zum  pa* 
thologischen  Interesse  abkühlt;  in 
Prefargier  behauptet  sich  der  gesunde 
Teil  seines  Wesens  gegenüber  dem 
Einfluss  der  kranken  Mutter  und 
dem  nicht  sonderlich  geschickten 
Heilverfahren  des  Arztes;  ausführ- 
lichere Briefzitate  belegen  das  scharf 
formulierte  Fazit  der  Pariser  Krisen- 
zeit, hilflos  tastende  Verse  den  bio- 
graphisch stärker  betonten  Zerfall  der 
geistigen  Kräfte. 

Der  letzte  Abschnitt  eint  drei  aus 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  und  der 
Deutsdien  Rundschau  abgedruckte  Aul- 
sätze des  Verfassers  und  seiner  Frau 
zum  schönen  und  würdevollen  Epilog 
dieses  Dichterlebens:  der  Nachruf 
des  Biographen  verrät  den  großen 
Duktusseiner  Handschrift;  Lina  Freys 
auch  sprachlich  ausgezeichnete  Arbeit 
gesellt,  vom  Einzelnen  stets  zum 
Ganzen  strebend,  der  Ehrfurcht  das 
Gemeinschaftsgefühl,  das  über  den 
Unterschied  der  Herkunft  und  Le- 
bensgestaltung hinweg  die  Frau  mit 
der  Frau  verbindet.  —  Lebendig  wie 
am  ersten  Tag,  bleibt  Adolf  Freys 
Conrad  Ferdinand  Meyer,  der  Wandel- 
barkeit literarischer  Werte  zum  Trotz, 
ein  Meisterstück  jenes  seltenen  bio- 
graphischen Stils,  der  den  Wesens- 
gegensatz zwischen  Kunst  und  Wi'^- 
senschaft  überwindet. 

MAX  ZOLLINGEII 

DEUTSCHLAND   UND   DAS  VÖL- 
KERRECHT. Von  Ottfried  Nippold. 
I.  Teil.    Die  Grundsätze  der  deut- 
schen Kriegführung.    IL  Teil.    Die 
Verletzung    der    luxemburgischen 
und  belgischen  Neutralität.  Zürich 
1920.     Örell  Füßli. 
Man  wird   sich  fragen  dürfen,   ob 
das  deutsche  Volk  aus  seiner  furcht- 
baren Verstocktheit,    die    alle   seine 
Freunde  mit  Entsetzen  erfüllt,  erlöst 
wird,  wenn  ihm  immer  wieder  seine 
Sünden   und   sein  ungeheures  Ver- 


342 


NEU'E  BÜCHER 


schulden  gegen  die  Menschheit  vor- 
gehalten werden,  Oder  ob  ein  anderer 
Weg,  derjenige  nämlich,  Avelcher  au 
die  guten  und  großen  Eigenschaften 
des  deutschen  Volkes  appelliert,  wie 
es  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
und  der  Engländer  Paish  getan  haben, 
eher  imstande  ist,  das  deutsche  Ge- 
wissen zu  w^ecken,  die  Annäherung 
Deutschlands  an  die  übrige  Mensch- 
heit herbeizuführen  und  seine  her- 
vorragenden Qualitäten  der  Zivilisa- 
tion dienstbar  zu  machen.  Aber  es 
ist  doch  gewiß;  dass  nur  Selbster- 
kenntnis, dass  nur  der  integrale  Wille 
zur  Wahrheit  dem  deutschen  Volke 
über  seinen  jetzigen,  so  unendlich 
bedauerlichen  und  entsetzlich  sterilen 
Seelenzustand  hinweghelfen  und  die 
Versöhnung  mit  den  anderen  Nationen 
anbahnen  können. 

In  diesem  Sinne  begrüßen  wir  die 
vorliegende  Schrift  des  unermüd- 
lichen Schweizer  Vorkämpfers  für 
Portbildung  und  Festigung  des  Völker- 
rechts. Er  zeigt  in  seinen  eindring- 
lichen Ausführungen,  welch  großen 
Fehler  die  leitenden  und  intellek- 
tuellen deutschen  Kreise  dadurch 
begangen  haben,  dass  sie  sich  der 
Kräftigung  und  dem  Ausbau  des 
Völkerrechts  widersetzt  haben.  „Hät- 
ten wir",  sagt  der  Verfasser,  „ein 
starkes,  sicher  fundiertes  Völkerrecht 
gehabt,  so  hätten  wir  diesen  Krieg 
überhaupt  nicht  zu  erleben  ge- 
braucht". Ohne  rücksichtslose  Auf- 
deckung der  Wahrheit  aber  würde 
auch  dieser  Krieg  umsonst  gekämpft 
sein.  Denn  die  nationale  Selbst- 
gerechtigkeit ist  das  größte  Hindernis 
für  die  Wirksamkeit  des  Völker- 
rechtes. Dadurch,  dass  sich  die  deut- 
schen Gelehrten  mehr  und  mehr  dem 
NationaUsmus  und  Imperialismus  in 
die  Arme  warfen,  haben  sie  die 
deutsche  Wissenschaft  ungeheuer 
kompromittiert.  Sie  haben  durch  ihre 
tätige  Mithilfe  oder  durch  fahrlässiges 


Gehenlassen  dazu  beigetragen,  dass 
das  elementarste  Rechtsgefühl  im 
deutschen  Volke  so  gänzlich  A'erwirrt 
w- erden  konnte;  sie  tragen  darum 
vor  der  Geschichte  eine  ungeheure 
Verantwortung.  Sie  haben  die  Un- 
parteilichkeit der  Justizia,  die  eine 
Binde  vor  den  Augen  trägt,  verraten 
und,  indem  sie  den  Satz:  r^'g^t  or 
wrong,  my  country"  billigten,  oder 
gar  schamlos  den  Grundsatz,  dass 
Macht  vor  Recht  geht,  proklamierten, 
das  Recht  negiert;  denn  das  Völker- 
recht kann  nie  nur  dem  Interesse 
eines  einzelnen  Staates  entsprechen, 
sondern  muss  die  We^re  feststellen, 
die  den  gemeinsamen  Interessen  der 
Völker  dienen. 

Nippold  zeigt,  wie  an  den  deut- 
schen Universitäten  schon  lange  vor 
dem  Kriege  das  Völkerrecht  syste- 
matisch vernachlässigt  und  hintan- 
gesetzt wurde,  Avie  man  sich,  da  mehr 
und  mehr  die  offiziell  approbierte 
Gesinnungstüchtigkeit  für  die  aka- 
demische Karriere  ausschlaggebend 
wurde  (schon  Du  Bois  -  Reymond 
nannte  die  deutsclien  Universitäten 
in  unbegreiflichem  Stolze  „die  gei- 
stige Leibgarde  der  Hohenzollern"), 
nicht  durch  völkerrechtliche  Arbeiten 
kompromittieren  wollte.  So  tat  die 
deutsche  Völkerrechts  -  Wissenschaft 
nicht  das  Geringste,  um  die  öffent- 
liche Meinung  auf  den  kulturellen. 
Fortschritt,  den  die  Haager  Friedens- 
konferenzen verwirklichen  wollten, 
vorzubereiten  und  dafür  zu  erziehen. 
Daher  konnte  es  geschehen,  dass 
Deutschland  gegenüber  dem  großen 
Weltgeschehen  im  Haag  nur  Ableh- 
nung oder  Geringschätzung  aufzu- 
bringen vermochte,  und  dass  wesent- 
liche Fortschritte  auf  den  Konferenzen 
an  der  deutschen  Opposition  scheiter- 
ten und  Verständigungen  über  die 
Begrenzung  der  Rüstungen  und  über 
Schiedsgerichte  nicht  zustande  ka- 
men. Deutschland  setzte  diesen  großen 
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Menschheitsfortschritten  enge  bureau- 
kratische  bedenken  entgegen  und 
brüskierte  die  öffentliche  Meinung  der 
übrigen  Welt.  Nippold  sagt  deshalb 
mit  Recht:  „Politisch  klüger  ist  es 
zweifelsohne,  sich  von  den  Gefühlen 
und  Anschauungen  der  übrigen  Kul- 
turwelt, mit  der  man  in  rechtlicher 
Gemeinschaft  lebt,  doch  auch  Rechen- 
schaft abzulegen  und  ihnen  einiger- 
maßen Rechnung  zu  tragen." 

Schwache  Versuche,  auch  in 
Deutschland  das  Völkerrecht  zu  einer 
Ideenkraft  werden  zu  lassen,  wurden 
zwar  nach  den  llaager  Konferenzen 
gemacht,  kamen  aber  zu  spät  und 
wurden  schnell  von  den  herrschenden 
Kreisen  unterdrückt.  Die  Alldeut- 
schen und  die  Leute  um  den  Wehr- 
verein, die  schamlos  eine  Macht-  und 
Raubpolitik  proklamierten,  konnten 
ein  Yö\kerrecht  nicht  gebrauchen  und 
taten  Alles,  um  die  politische  Moral 
und  das  politische  Rechtsgefühl  in 
den  weitesten  Kreisen  des  deutschen 
Volkes  zu  untergraben.  Die  große 
Schuld  der  deutschen  Intellektuellen 
aber  liegt  darin,  dass  sie  solch  syste- 
matischer Zersetzung  der  öffentlichen 
Moral  kein  Gegengewicht  entgegen- 
zustellen gewagt  haben.  So  konnte 
in  Deutschland  das  Rechtsgefühl 
einen  ungeheuren  Tiefstand  erreichen 
und  der  Rechtsstaat  vor  dem  Militär- 
staat gänzlich  kapitulieren,  ohne  dass 
die  völlig  abgestumpfte  öffentliche 
Meinung     diese     Ungeheuerlichkeit 


auch  nur  bemerkt  hätte. 


Nippold  zeigt  dann  noch,  wie  sich 
dieser  verhängnisvolle,  das  Recht  ver- 
achtende militärische  Geist  in  der 
berüchtigten  Schrift  des  deutschen 
Generalstabes:  „Kriegsgebrauch  im 
Landkriege"  dokumentiert  hat  und 
grundsätzlich  zum  Völkerrecht  in 
Widerspruch  getreten  ist. 

Das  II.  lieft  gibt  eine  eingehende, 
dokumentarisch  belegte  Schilderung 
der  praktischen  Anwendung  der 
Grundsätze  der  deutschen  Kriegfüh- 
rung, wie  sie  die  Verletzung  der  bel- 
gischen und  luxemburgischen  Neu- 
tralität darstellen.  Indem  die  deut- 
schen Völkerrechtslehrer  diese  ab- 
scheulichen Rechtsverletzungen  der 
deutschen  Machthaber  noch  zu  recht- 
fertigen suchten  —  eine  besonders 
traurige  Rolle  hat  dabei  der  kürzlich 
verstorbene  Professor  Josef  Kohler 
gespielt  — ,  haben  sie  die  deutsche 
Jurisprudenz  auf  lange  hinaus  kom- 
promittiert. Aber  auch  der  Name 
des  einzigen  deutschen  Völkerrechts- 
lehrers, der  es  wagte,  der  allgemeinen 
Suggestion  standzuhalten  und  auf- 
recht für  das  Recht  einzutreten,  soll 
hier  stehen:  Hans  Wehberg. 

Es  ist  ein  für  das  deutsche  Volk 
und  seine  führenden  Schichten  be- 
schämendes Bild,  das  der  Verfasser 
zeichnet.  Möchten  seine  Ausfülirun- 
gen  dazu  beitragen,  das,  gleichsam 
hinter  ehernen  Toren  verschlossene 
deutsche  Gewissen  zu  Avecken  und 
ihm  zum  Durchbruche  zu  verhelfen! 
JOHANNES  V0E8TE 


Verantwortlicher  Hedaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  il  96. 
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DEUTSCHLANDS 
EWIGES  PROTESTANTENTUM 

Stendhal,  dieser  Franzose  von  tiefster  Geistigkeit,  der  trotz 
seines  zur  Schau  getragenen  Skeptizismus  ein  so  zärtliches,  gene- 
röses und  enthusiastisches  Herz  besessen  hat  —  in  den  Promenades 
dans  Rome  bricht  er,  als  er  von  den  letzten  Stunden  und  dem 
Tode  des  Papstes  Leo  XII.  spricht,  in  den  Ruf  aus:  „Ich  wollte 
vor  Allem  von  meiner  Umgebung  geliebt  werden",  und  auf  seinem 
Grabstein  auf  dem  Cimetiere  Montparnasse  steht  die  von  ihm  selbst 
verfasste  Inschrift:  „visse,  scrisse,  amö"  —  dieser  Stendhal,  sage 
ich,  der  in  den  verschiedensten  europäischen  Ländern  gelebt  hat 
und  dem  es  wahrlich  nicht  an  der  Fähigkeit  fehlte,  sich  in  die 
Mentalität  anderer  Völker  einzufühlen,  kommt  zu  dem  hoffnungs- 
losen und  verzweifelten  Resume:  „die  einzelnen  Nationen  werden 
■einander  niemals  verstehen!" 

Dieses  niederdrückende  und  entmutigende  Wort  des  großen 
Franzosen  kam  mir  in  den  Sinn,  als  ich  die  Betrachtungen  eines 
Unpolitischen  von  Thomas  Mann  (Berlin,  S.  Fischer  Verlag,  1918) 
las.  Wenn  die  Ausführungen,  welche  der  bedeutende  Romanschrift- 
steller in  diesem  Buche  macht,  für  die  deutsche  Intelligenz  und 
für  die  führenden  Kreise  des  deutschen  Bürgertums  repräsentativ 
sind,  dann  sind  eine  Verständigung  und  eine  spätere  Versöhnung 
und  damit  ein  Zusammenarbeiten  Deutschlands  mit  den  großen 
Demokratien  des  Westens,  welche  doch  für  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit von  so  unendlicher  Bedeutung  wären,  wohl  noch  auf  lange 
hinaus,  wenn  nicht  für  immer,  unmöglich. 
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Denn  Mann  tut  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  er  die 
großen  Ideale,  für  die  die  westlichen  Völker  in  diesem  ungeheuren 
Kriege  gekämpft  haben,  dass  er  die  Demokratie,  die  Freiheit,  das 
Selbstbestimmungsrecht  der  Völker,  die  Zivilisation  und  den  Völker- 
bund in  ihrem  Wesen  als  widerdeutsch  hinstellt,  so  dass  sich  das 
deutsche  Volk  gegen  sie  aus  den  elementarsten  Kräften  seines 
Seins  heraus  immer  auflehnen  müsste. 

Mann  knüpft  an  Dostojewsky  an,  welcher  einmal  Deutschland 
„das  protestierende  Reich"  genannt  hat,  weil  Deutschlands  Aufgabe 
von  jeher  das  Protestantentum  gewesen  sei.  {Politische  Schriften. 
13.  Bd.  d.  Piperschen  Dostojewsky-Ausg.,  S.  41 2  ff.)  Darunter  versteht 
der  große  russische  Schriftsteller  nicht  nur  den  religiösen  Protestan- 
tismus, wie  er  durch  Luther  ausgebildet  worden  ist,  sondern  den 
ewigen  Protest  des  Deutschtums  gegen  Alles,  was  Rom  und  römische 
Aufgabe  war,  gegen  alle  Ideen,  die  vom  alten  Rom  auf  das  christ- 
liche Rom  übergingen  und  mit  dem  Christentum  sich  unter  den 
Völkern  der  lateinischen  Rasse  verbreiteten.  Der  alte  römische  Ge- 
danke einer  universalen  Vereinigung  der  Menschheit  sei  der  eigent- 
lich europäische  Gedanke,  aus  ihm  habe  sich  die  europäische 
Zivilisation  gebildet  und  für  ihn  lebe  die  europäische  Menschheit. 
Diese  Idee  habe  nach  dem  Sturz  des  römischen  Weltreiches  in 
geistig-religiöser  Form  in  der  römisch-katholischen  Kirche  Gestalt 
gewonnen  und  die  französische  Revolution  bedeute  die  vorläufig 
letzte  Umformung  dieses  geistigen  Erbes  des  alten  Rom. 

Gegen  diesen  römischen  Gedanken  habe  Deutschland  seit 
Armins  Zeiten  zweitausend  Jahre  hindurch  protestiert;  niemals  habe 
es  sich  mit  der  westlichen  Welt  vereinigen  wollen.  Sein  eigenes 
Wort,  sein  eigenes  Ideal  habe  Deutschland  noch  nicht  ausgesprochen, 
aber  immer  sei  es  in  seinem  Herzen  davon  überzeugt  gewesen. 
dass  es  einmal  imstande  sei,  dieses  sein  eigenes  Wort,  diese  seine 
eigene  Idee  zu   formulieren  und  damit  die  Menschheit  zu  führen. 

Luther  selbst  hat  diese  neue  Formel  auch  noch  nicht  auszu- 
sprechen vermocht;  wenn  gleich  aus  ihm  die  geistig-elementaren 
Gründe  der  germanischen  Welt,  die  Stimme  Gottes,  tönten,  und 
er  die  Freiheit  des  Geistes  verkündete.  Auch  seine  Formel  blieb 
noch  immer  negativ,  auch  er  fand  den  positiven  Ausdruck  nicht. 
Luther  in  Rom  und  dann  seine  einsamen  Seelenkämpfe,  seine 
fürchterlichen  Gewissensängste   im  Kloster,   das  sind  nach  Dosto- 
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jewsky  Symbole   des   Germanentums.    Die  Seele   und  Gott,   Gott 
und  die  Seele! 

Mann  macht  sich  diese  Betrachtungen  Dostojewskys  zu  eigen 
und  führt  aus,  wie  alles  das,  was  das  eigentliche  Wesen  des 
deutschen  Geistes  ausmache,  nichts  mit  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Formung  zu  tun  habe. 

Wenn  das  Romanentum  sich  wesentlich  in  der  Formung  der 
gesellschaftlichen  Struktur  nach  Ideen  erschöpft,  so  muss  das 
Deutschtum  sich  hiergegen  immer  ablehnend  verhalten.  Immer  wird 
Deutschland  die  Demokratie  nach  westlichem  Muster  bekämpfen ; 
ebensowenig  wie  die  Romanen  die  Reformation  verstehen,  ebenso- 
wenig versteht  das  deutsche  Wesen  die  französische  Revolution  und 
ihre  Ideale.  „Wessen  Bestreben  es  wäre",  ruft  Mann  aus,  „aus  Deutsch- 
land eine  Demokratie  im  westlichen  Sinne  zu  machen,  der  würde 
ihm  sein  Bestes  und  Schwerstes,  seine  Problematik  nehmen,  in  der 
seine  Nationalität  besteht."  (S.  189;  vgl.  ferner  S.  190,  195,  211,  216, 
305  und  viele  andere  Stellen.)  Die  Romanen  glauben,  das  Problem 
des  Menschen  auf  dem  Wege  der  Gesellschaft,  der  Politik  lösen 
zu  können,  der  Deutsche  ist  überzeugt,  dass  dies  nur  durch  die 
Moral  möglich  ist.  So  muss  sich  der  Deutsche  aus  den  tiefsten 
Gründen  seines  Wesens  gegen  die  Aufklärung,  gegen  die  Vernunft, 
gegen  den  Fortschritt,  gegen  den  Geist  im  zivilisatorischen,  bür- 
gerlich-politischen Sinne  wenden;  er  setzt  dagegen  Autorität,  Tra- 
dition, Geschichte,  Macht,  Monarchie,  Kirche. 

Mann  zieht  den  Unterschied  von  Geist  und  Politik,  von  Kultur 
und  Zivilisation,  von  Seele  und  Gesellschaft,  von  Freiheit  und 
Stimmrecht,  von  Kunst  und  Literatur.  „Und  Deutschtum,  das  ist 
Kultur,  Seele,  Freiheit,  Kunst  und  nicht  Zivilisation,  Gesellschaft^ 
Stimmrecht,  Literatur."  Der  Deutsche  ist  deshalb  seinem  Wesen 
nach  unpolitisch  und  antipolitisch.  Der  politische  Geist  als  demo- 
kratische Aufklärung  und  menschliche  Zivilisation  ist  psychisch 
widerdeutsch  und  deshalb  notwendig  politisch  deutschfeindlich. 
Deutschlands  Feind  im  geistigsten,  im  tiefsten  Sinne  ist  der  repu- 
blikanische Pazifizismus. 

Deutschland  hat  keine  Berufung  zur  Politik;  nie  wird  der 
Deutsche  die  Demokratie  lieben  können;  vielmehr  ist  „der  Obrigkeits- 
staat die  dem  deutschen  Volke  angemessene  und  von  ihm  im  Grunde 
gewollte  Staatsform."     Damit   wird   sein  Wille  zur  Macht  und  zur 
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Erdengrößc  nicht  angefochten.  Die  deutsche  Geschichte  ist  nach 
Mann  ein  einziger  Preis  der  organisatorischen  und  staalsbiidenden 
Kräfte  des  von  Grund  aus  unpohtischen  deutschen  Volkes.  Poli- 
tische Völker  kommen  aus  der  Aufgeregtheit  nicht  heraus,  wie  die 
Polen,  die  Iren,  die  Franzosen.  Politisierung  des  Geistes  ist  für 
Mann  eine  Umfälschung  des  Geistbegriffes  in  den  der  besserischen 
Aufklärung  und  der  revolutionären  Philanthropie.  Dagegen  empört 
sich  das  deutsch-nationale  Ethos,  für  das  Geist  nicht  Politik  ist. 
Das  Ich  und  die  Welt,  das  Ich  und  Gott  sind  die  Gegenstände  des 
deutschen  Dichtens  und  Denkens.  Geist  ist  dem  Deutschen  eine 
innerliche  Bewegung,  die  nicht  nach  Außen  sich  wendet  und  nach 
gesellschaftskritischen-  politischen  Einwirkungen  strebt.  Der  Deutsche 
hat  zuviel  Ehrfurcht  vor  dem  Geiste,  deshalb  will  er  ihn  nicht  in 
die  Kämpfe  der  Politik  einmischen.  Die  deutsche  Staatseinrichtung 
beruht  auf  einem  seelischen  Militarismus,  au^  dem  Geist  der  Auto- 
rität, des  Gehorsams,  der  Pflicht. 

Nie  wird  der  Deutsche  seine  Aufgabe  in  der  politischen  Ver- 
wirklichung von  Ideen  sehen;  in  ihm  ist  der  triebhafteste  Wider- 
stand gegen  jeden  Versuch,  eine  Philosophie  zur  Basis  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  zu  machen.  Das  deutsche  Grundgefühl  wider- 
strebt dem  „empire  of  human  civilisation".  In  einer  Weltdemokratie, 
in  einer  Gesellschaft  der  Menschheit  bliebe  vom  deutschen  Wesen 
nichts  mehr  übrig.  Deshalb  müsste  einer  Bekehrung  Deutschlands 
zu  den  demokratischen  Ideen  „eine  wirkliche  Verwandlung  und 
Strukturveränderung"  des  deutschen  Wesens  vorangehen. 

Thomas  Mann  will  bewusst  neunzehntes  Jahrhundert  sein;  das 
achtzehnte  Jahrhundert,  auf  das  die  demokratischen  Ideen,  welche 
er  bekämpft,  zurückgehen,  findet  er  mit  Nietzsche  und  Carlyle  feminin 
und  verlogen.  Das  achtzehnte  Jahrhundert,  sagt  er,  habe  den  „Geist 
in  den  Dienst  der  Wünschbarkeit"  gestellt,  das  neunzehnte  dagegen 
sich  von  der  „Domination  durch  die  Ideale"  freigemacht  und  sich 
fatalistisch  dem  Tatsächlichen  unterworfen.  „Das  achtzehnte  Jahr- 
hundert suchte  zu  vergessen,  was  man  von  der  Natur  des  Menschen 
weiß,  um  ihn  an  eine  Utopie  anzupassen."  (S.  531  u.  viele  and. 
Stellen.)  Oberflächlich,  human  habe  es  für  „den  Menschen"  ge- 
schwärmt und  mit  der  Kunst  Propaganda  für  Reformen  sozialer  und 
politischer  Natur  getrieben. 

Dagegen   hat  Hegel,   dem  Mann   vorbehaltlos   zustimmt,   mit 
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seinem  Satze,  dass  das  Wirkliche  vernünftig  und  das  Vernünftige 
wirklich  sei,  die  fatalistische  Denkweise  vertreten,  den  Glauben  an 
die  größere  Vernunft  des  Siegreichen  proklamiert  und  an  Stelle  der 
„Menschheit"  den  „realen  Staat"  gerechtfertigt.  Auch  Goethe,  dieser 
antipolitische  und  antirevoiutionäre  Geist,  wird  von  Mann  gepriesen 
wegen  seines  fatalistischen  Glaubens  an  die  Totalität,  in  welcher 
allererst   „sich  alles  erlöst  und  als  gut  und  gerechtfertigt"  erweist. 

Auch  Schopenhauer  wird  von  Mann  herbeigezogen;  dieser  ist 
niemals  „sozial-  altruistisch"  gewesen;  vielmehr  war  er  ohne  jedes 
politische,  soziale  oder  philanthropische  Interesse.  Seine  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben  und  seine  Mitleidsmoral  bleiben  immer  nur 
metaphysische  Erlösungsmittel,  niemals  aber  dienen  sie  dem  Zwecke 
der  Besserung  irgendwelcher  realer  Zustände  und  gegebener  Wirk- 
lichkeiten. Bismarcks  Antiideologie  und  Realpolitik  müssen  somit 
für  Mann  des  höchsten  Preises  wert  sein,  und  jede  Widersetzlich- 
keit gegen  das  Leben,  wie  es  ist,  jede  sittliche  Revolte  gegen  das 
Wirkliche,  gegen  die  Macht  erscheinen  Mann  —  hier  beruft  er  sich 
auf  Nietzsche  —  als  biologische  Verfallserscheinung. 

So  will  Mann  sich  niemals  aktiv  in  den  Dienst  der  Ideale 
stellen.  Er  ist  von  tiefster  Skepsis  dagegen  erfüllt,  dass  es  jemals 
möglich  sein  werde,  das  menschliche  Zusammenleben  mit  Ideen 
zu  durchdringen  und  nach  Idealen  umzugestalten. 

Ich  habe  versucht,  die  wesentlichsten  Gedanken  des  Mann- 
schen  Buches  herauszuheben. 

Man  sieht  leicht,  wie  Manns  Weltanschauung  durchaus  kon- 
servativ gerichtet  ist,  wie  er  überall  die  beharrenden  Kräfte,  das 
instinktiv  Gewachsene,  das  Historisch-Gewordene,  wie  es  sich  nun 
einmal  gestaltet  hat,  preist.  Er  schließt  sich  in  seinen  Ausfüh- 
rungen den  Tendenzen  der  historischen  Rechtsschule,  wie  sie  unter  dem 
Einflüsse  der  Romantik  von  Savigny  begründet  worden  ist,  an  und 
bekämpft  wie  jene  überall  das  „Naturrecht". 

Manns  Buch  ist  mit  der  größten  Sprachkunst  geschrieben,  von 
höchster  Ehrlichkeit  der  Gesinnung  erfüllt,  aus  einer  tragischen  Tiefe 
des  schmerzlichsten  Erlebnisses  herausgeboren ;  darum  wirkt  es  mit 
starker  Suggestionskraft  auf  den  Leser,  der  sich  dieser  nur  schwer 
zu  entziehen  vermag. 

Mann  hat  ganz  richtig  gesehen,  dass  die  deutsche  Reformation 
durch  Luther  das  deutsche  Wesen,   wie  es  sich  in  der  Gegenwart 
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auswirkt,  eigentlich  gestaltet  und  seinen  Gegensatz  zu  den  anderen 
Nationen  akzentuiert  hat.   Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  die. 
deutsche  Reformation  eine  große  Einseitigkeit  bedeutet  und  wesent- 
liche Züge,    welche   in   der  mittelalterlichen  deutschen  Seele  noch 
vorhanden  waren,  unterdrückt  hat. 

Wenn  es  für  die  deutsche  Seele  wesentlich  ist,  sich  ohne  Mittler, 
nackt  und  bloß  Gott  gegenüber  zu  stellen  und  wie  Jakob  mit  Gott 
um  die  Erlösung  zu  ringen,  so  vergisst  sie  nur  zu  sehr  in  ihrem 
Drange  nach  individueller  [Rettung  von  der  Sündenschuld  ihre  Brüder, 
welche  gleich  ihr  der  Erlösung  harren,  und  die  Welt,  welche  auch 
erneuert  werden  will. 

Der  deutsche  Mensch,  der  allein  gerecht  werden  will  durch 
den  Glauben,  übersieht,  dass  es  heißt:  „Dein  Reich  komme!"  Dass 
für  die  christliche  Religion  der  Gottesreichgedanke  zentral  ist,  dass  es 
sich  in  ihr  neben  und  über  die  Rettung  und  Erlösung  der  eigenen 
sündhaften  Seele  hinaus  um  die  Umgestaltung,  Erneuerung  und 
Vergeistigung  aller  Lebensbezlehiingen,  um  die  schließliche  Durch- 
dringung aller  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  mit  dem 
göttlichen  Geiste  handelt.  Diese  Seite  der  Religion,  der  Gedanke 
des  Reiches  Gottes,  das  auf  dem  gegenseitigen  Dienen,  auf  der 
gegenseitigen  Hilfe  beruht,  ist  in  der  deutschen  Reformation  zu 
kurz  gekommen  gegenüber  dem  Streben  nach  dem  Heile  für  die 
eigene  Seele. 

Aus   diesem   Mangel   der  deutschen  Religiosität   erklärt   sich, 
dass   dem   deutschen  Menschen   sozusagen   das  Organ  abgeht  für     ^ 
die  großen  Gedanken  der  Demokratie,   für  die  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit. 

Die  deutsche  Mentalität  bleibt  im  Individualismus  und  Ego- 
tismus  stecken.  Das  typische  Beispiel  für  diese  Beschränkung  der 
deutschen  Seele  ist  Goethe,  der  aus  allen  Kräften  seines  Bildungs- 
ethos heraus  aus  sich  eine  Persönlichkeit,  eine  wahrhaftige  Ente- 
lechie  machen  wollte,  darüber  aber  vergaß,  dass  die  höchste  Ent- 
faltung der  Persönlichkeit,  die  größte  Weitung  und  die  tiefste  Be- 
reicherung der  eigenen  Seele  in  dem  demütigen  Dienen  und  in  der 
beständigen  Hilfsbereitschaft  für  Andere  besteht.  Wie  unvergleich- 
lich höher  stehen  doch  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  Heilige 
Franziskus,  dieser  Arme  von  Assisi,  oder  Blaise  Pascal  und  Fenelon' 

Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,   dass  es  ein  Deutscher  gewesen 
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ist,  der  das  eigentümliche  philosophische  System  der  Monaden- 
lehre ausgebildet  hat,  in  welchem  jede  aktive  Einwirkung  der  einen 
Monade  auf  die  andere  ausgeschlossen  ist  und  jede  Monade  für 
sich  in  absoluter  Selbstgenügsamkeit  verharrt. 

Indem  so  der  deutsche  Mensch  Freiheit,  Erlösung,  innere  Ent- 
faltung für  sich  erstrebt,  ist  es  ihm  im  Grunde  gleich,  wie  es  seinen 
Brüdern  geht;  er  vergisst,  dass  jede  Handlung  des  Menschen  auf 
seine  Umgebung  bestimmend  einwirkt  und  dass  er  für  die  Andern 
und  ihr  Verhalten  verantwortlich  ist  vor  Gott. 

Indem  die  deutsche  Reformation  die  Verantwortung  des  Menschen 
wesentlich  auf  die  eigene  Seele  beschränkte,  nahm  sie  dem  Deutschen 
die  seelischen  Bindungen,  die  eine  geistige  Gemeinschaft  eigent- 
lich bildenden  Kräfte.  Bis  heute  hat  der  Deutsche  noch  nicht  wieder 
den  Weg  zu  solchen  seelischen,  tief  innerlichen  Bindungen  zurück- 
gefunden. Eine  wahre  iinio,  eine  wahrhaftige  commiinio  ist  dem 
deutschen  Menschen  bis  heute  versagt  geblieben. 

Es  war  die  Tragik  der  so  innerlich  und  verheißungsvoll  be- 
gonnenen Lutherischen  Reformation,  dass  sie  in  dem  Landeskirchen- 
tum  und  in  der  sterilen  protestantischen  Orthodoxie  erstarrte. 

Auch  seine  politische  Einigung  musste  das  deutsche  Volk, 
weil  ihm  die  Kraft  zu  geistiger  Einheit  abging,  durch  „Blut  und 
Eisen",  im  Kampfe  gegen  das  Romanentum,  erringen.  Weil  sie„ 
statt  auf  Ideen  und  seelische  Bindungen,  auf  Gewalt  und  Zwang 
aufgebaut  war,  musste  sie  nach  kurzer  Dauer  zusammenstürzen. 
Konstantin  Frantz  und  Christian  Planck  haben  das  hellsichtig  voraus- 
gesagt, ebenso  Edgar  Quinet,  welcher  in  der  Mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  eine  seltsam  vorausschauende  Analyse  der  deutschen 
Entwicklung  aus  den  seelischen  Wandlungen  des  deutschen  Volkes 
heraus  zeichnete. 

Die  deutsche  Reformation  nahm  dem  Deutschtum  seine  eigent- 
liche Innerlichkeit  und  Süße,  wie  sie  in  Suso  und  Meister  Ecke- 
hardt  und  dann  noch  in  dem  Cherubinischen  Wandersmann  des 
Angelus  Silesius  hervorbrachen.  Solche  reife  und  wesenhafte  Süße 
ist  nur  noch  ein  Mal,  und  nur  auf  kurze  Zeit,  im  deutschen  Wesen 
lebendig  geworden :  die  Romantik  eines  Wackenroder,  Novalis  und 
Baader  und  die  rührenden  Gestalten  des  Jean  Paul  sind  ganz  von 
ihr  erfüllt. 

Die  deutsche  Reformation  bedeutet  auch  insofern  eine  Zurück- 
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drängung  gewisser  wesenhaft  deutscher  Züge,  als  sie  den  Schwer- 
punkt der  Entwicklung  aus  dem  Süden  des  Landes  .nach  dem  Nor- 
den verlegt  hat  und  dem  kolonialdeutschen  Bevölkerungselement 
zum  vorherrschenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  deutschen 
Verhältnisse  verholten  hat.  Dieses  kolonialdeutsche  Element  aber 
ist  hart  und  barsch,  ohne  Entwicklungsmöglichkeiten  und  ohne 
Süße  und  Weite  des  Herzens. 

Indem  es  dem  deutschen  Menschen  somit  vor  allem  auf 
die  Rettung  und  Entwicklung  seiner  individuellen  Seele  an- 
kommt, ist  er  der  unpolitische  und  antipolitische  Mensch  katexochen. 
Mann  sieht  hierin  einen  Vorzug  und  einen  Beweis  der  deutschen 
Geistigkeit. 

Mann  gibt  an  einer  Stelle  seines  Buches  eine  glänzende  Analyse 
des  Eichendorffschen  Taugenichtses,  und  dann  ruft  er  aus:  „Siehe 
da,  der  deutsche  Mensch!"  Ist  es  denn  wirklich  wahr,  dass  dieser 
Träumer,  der  sich  in  seine  Phantasien  einspinnt,  der  nicht  einmal 
sein  eigenes  Leben  gestalten  will,  sondern  sich  von  dem  blinden 
Zufall  treiben  lässt,  der  jeder  gesellschaftlichen  und  politischen 
Aktivität  gänzlich  entbehrt,  ist  es  wahr,  dass  dieser  Privatmensch 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes  den  deutschen  Menschen  symboli- 
siert? Es  scheint,  dass  man  diese  Frage  bejahen  muss.  Auch 
Goethe  perhorreszierte  jede  politische  Aktivität,  sah  die  Politik  als 
„Kunst  der  Fürsten"  an,  und  sprach  von  dem  politischen  Liede 
als  einem  garstigen  Liede. 

Aber  wenn  es  so  ist,  dass  der  Deutsche  von  Natur  unpolitisch 
ist,  wenn  er  nichts  sein  will  als  Privatmensch,  so  ist  solches  doch 
weit  davon  entfernt,  ein  Lob  zu  bedeuten;  es  liegt  darin  vielmehr 
ein  bedauerlicher  Mangel. 

Denn  was  heißt  dies  anderes,  als  dass  es  für  den  Deutschen 
keine  Kausalität  der  Ideen  gibt,  dass  für  ihn  die  Ideen  keine  leben= 
zeugenden  und  gemeinschaftsbildenden  Kräfte  bedeuten?  Dass  sie 
ihn  nicht  zur  Aktivität  im  Dienste  dieser  Ideen  und  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  antreiben?  Wenn 
der  Deutsche  bewusst  auf  jede  Verwirklichung  der  Ideen  in  der 
Gesellschaft,  auf  jede  Umgestaltung  derselben  verzichtet,  so  heißt 
das  doch  nichts  anderes,  als  dass  er  jeder  bewussten  Entwicklung 
und  jeder  höheren  Aktivität  und  jeder  Verantwortlichkeit  für  das 
umfassende  Ganze  entsagt. 
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Es  braucht  doch  nicht  immer  so  zu  bleiben,  dass  zwischen  den 
Ideen  und  der  ReaHtät  ein  unüberbrückbarer  Abgrund  klafft,  viel- 
mehr ist  es  doch  höchste  Aufgabe  des  Menschen,  nach  Ideen  zu 
leben  und  die  Realität  den  Ideen  anzugleichen.  Hat  nicht  Racine 
Recht,  "wenn  er  sagt: 

Mais  ce  secret  courroux, 

Cette  oisive  vertu,  vous  en  contentez-vous? 
La  foi  qui  n'agit  point,  est-ce  une  foi  sincere?" 

Wie  kann  sich  das  Gewissen  damit  zufrieden  geben,  nur  an 
die  Entfaltung  der  eigenen  seelischen  Möglichkeiten  zu  denken  und 
der  Brüder  und  ihrer  Leiden  zu  vergessen?  Sind  wir  Menschen 
nicht  für  einander  verantwortlich,  müssen  wir  nicht  unseres  Bruders 
Hüter  sein?  Wie  kann  ich  mich  meiner  geistigen  Entwicklung 
freuen,  wenn  ich  weiß.  Tausende  und  Abertausende,  die  auch  den 
Drang  nach  Licht,  nach  Erkenntnis,  nach  einem  höheren,  edleren, 
geistigeren  Dasein  in  sich  spüren,  sind  durch  die  Macht  der  sozialen 
Verhältnisse  von  der  Teilnahme  an  den  höheren  Kulturgütern  aus- 
geschlossen? Sollen  wir  uns  da  fatalistisch  unterwerfen?  Sollen 
wir  nicht  vielmehr  mit  allen  Kräften  streben,  dieses  Leben,  wie  es 
ist,  wie  es  —  wir  fühlen  es  deutlich  —  aber  nicht  sein  soll,  um- 
zugestalten und  gemäß  den  Forderungen  des  Gewissens  zu  formen? 

Nein,  es  ist  wahrlich  kein  Beweis  für  die  Größe  der  Seele, 
über  das  Streben,  für  die  größtmögliche  Zahl  das  größtmögliche 
Glück  zu  schaffen,  zu  spotten,  wie  es  Th.  Mann  im  Anschluss  an 
Nietzsche  tut! 

Nein,  nicht,  wenn  ich  mich  mit  dem  Bestehenden  satt  zufrieden 
gebe  und  mich  ihm  fatalistisch  unterwerfe,  sondern  wenn  ich  aktiv 
im  Dienst  der  Ideen,  im  Dienst  für  die  Brüder  mich  hingebe,  erst 
dann  wird  mein  Leben  reich  und  erfüllt.  Serving  other,  is  serving  us! 

Und  das  ist  Politik,  das  ist  Demokratie,  sich  für  Alle  verant- 
wortlich fühlen,  Allen  helfen,  dass  sie  geistig  erhöht  werden,  dass 
ihr  Wille  geläutert,  ihre  Gedanken  gereinigt,  ihre  Herzen  erweitert, 
ihre  Gefühle  veredelt  werden  und  dadurch  das  Reich  der  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit  auf  Erden  verwirklicht  wird! 

Mann  gibt  sich  gar  keine  Mühe,  den  Geist  einer  wahren  Politik, 
einer  wirklichen  Demokratie  zu  begreifen,  er  bleibt  bei  gewissen 
Oberflächenerscheinungen  stehen.  Er  weiß  nicht,  dass,  wie  La- 
martine einmal  so  schön  gesagt  hat,  Demokratie  die  gerechte  und 
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gesunde  Ordnung  der  Dinge  ist,  begreift  nicht,  dass  der  Staat,  wie 
Piaton  will,  die  Gerechtigkeit  unter  den  Menschen  verwirklichen 
soll,  dass  er,  wie  Aristoteles  gezeigt  hat,  niemals  Selbstzweck  ist, 
sondern  seinen  Zweck  in  dem  guten  und  gerechten  Leben,  in  der 
Bildung  des  guten  Bürgers  und  in  seiner  Erziehung  zu  größtmög- 
licher Vollkommenheit  hat,  dass  es  mithin  das  Ziel  der  staatlichen 
Gemeinschaft  ist,  die  Menschen  besser,  edler  und  vollkommener 
zu  machen. 

Er  sieht  aber  auch  nicht,  dass  die  Demokratie  die  einzige  Staats- 
lorm  ist,  die  dieses  große  Ziel  erreichen  kann,  weil  sie  allein  die 
Tugenden  der  Gerechtigkeit,  der  Besonnenheit,  der  Mäßigung  in 
dem  Bürger  fördert  und  weil  sie  allein  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung und  Annäherung  an  ihr  Ideal  fähig  ist. 

Mann  will  den  Geist,  aus  Ehrfurcht  vor  ihm,  vor  der  Berührung 
Tnit  der  staatlichen  Realität  bewahren.  Und  doch  spricht  er,  während 
er  die  antipolitische  Haltung  des  deutschen  Volkes  preist,  von  seinen 
staatsbildenden  und  organisatorischen  Fähigkeiten. 

Wenn  es  nun  nicht  der  Geist  ist,  wenn  es  nicht  die  höheren, 
seelischen,  vernünftigen  Fähigkeiten  des  Menschen  sind,  die  den 
Staat  und  die  Gesellschaft  formen  und  bilden,  so  müssen  die  organi- 
satorischen und  staatsbildenden  Fähigkeiten  des  deutschen  Volkes 
in  seiner  bloßen  Vitalität,  in  seinen  blinden  Trieben  und  primitiven 
Instinkten  liegen.  Mann  stellt  ja  auch  das  natürlich  Gewachsene, 
das  historisch  Gewordene  dem  vernünftig  und  absichtlich  Gestalteten 
gegenüber.  Der  Staat  ist  unbewusst  geworden  gleich  der  Sprache 
und  der  Sitte. 

Nein,  es  ist  wahrlich  kein  Grund  des  Rühmens  für  das  deutsche 
Volk,  dass  es  sich  von  der  Politik  fern  gehalten,  dass  es  auf  die 
Verantwortlichkeit,  auf  die  Freiheit,  auf  die  Leitung  und  Gestaltung 
seiner  Geschicke  verzichtet  und  die  Führung  der  Politik  einer  un- 
geistigen Militärkaste  und  einer  mechanisierten  Bureaukratie  über- 
lassen hat  und  in  blindem  Gehorsam,  in  Autoritätsglauben  und 
seelischem  Militarismus  sich  hat  führen  lassen. 

Mann  ist  in  seiner  Verachtung  der  Zivilisation  im  westlichen 
Sinne  vielleicht  noch  repräsentativer  für  die  deutsche  Mentalität  als 
in  seiner  Geringschätzung  der  Demokratie  und  der  Politik.  Denn 
der  Deutsche  glaubt  durchweg,  sich  im  Besitze  der  „Kultur"  füh- 
lend, auf  die  bloße  Zivilisation  herabsehen  zu  dürfen. 

354 


Solche  Geringachtung  der  Zivilisation  übersieht,  dass  diese 
durchaus  nicht  bloß  mit  den  äußerlichen,  technisch-materiellen  Er- 
rungenschaften zu  tun  hat.  Vielmehr  ist  Zivilisation  der  ungeheure 
und  unendlich  bedeutsame  Prozess  der  eigentlichen  Menschwerdung 
des  Menschen,  seines  Aufstieges  von  der  Tierheit  zum  wahren 
Menschentum,  seines  Bürgerwerdens,  d.  i.  seiner  Befreiung  von  den 
niederen  Antrieben  und  seiner  Vergeistigung,  das  ist  aber  vor 
allem  seiner  bewussten  Einordnung  als  dienenden  Gliedes  in  das 
gesellschaftliche  Ganze.  Zivilisation  ist  so  wesentlich  Reinigung 
des  Geistes,  Erweiterung  der  Herzen,  Läuterung  des  Willens,  Stärkung 
der  altruistischen  Gefühle,  Zivilisation  ist  vor  Allem  Freiheit,  Gleich- 
heit, Brüderlichkeit,  ist  Verantwortlichkeit  des  Einen  für  die  Anderen, 
des  Einzelnen  für  das  staatliche  und  gesellschaftliche  Ganze. 

In  diesem  Sinne  ist  Demokratie  mit  der  Zivilisation  identisch- 
weil sie  mehr  als  ein  Regierungssystem,  weil  sie  eine  ethische 
Kraftquelle  und  ein  Erziehungsmittel  zur  sozialen  und  ethischen 
Vorwärtsentwicklung  des  Menschen  ist.  Zivilisation  und  Demo- 
kratie, die  im  letzten  Sinne  Autonomie  und  Verantwortlichkeit  be- 
deuten, machen  die  tiefsten  seelischen  Einzelkräfte  für  die 
Menschheit  und  ihre  Höherentwicklung  fruchtbar.  Die  Autokratie 
lötet  und  unterdrückt  solche  Energien.  Solche  geistigen  Kräfte, 
wie  sie  in  der  Selbsthilfe,  in  der  Kooperation  und  Assoziation 
lebendig  werden,  sind  in  einem  Obrigkeitsstaat,  wo  alles  von  oben 
befohlen  wird,  zur  Untätigkeit  verdammt.  Nur  die  Zivilisation  auf 
demokratischer  Grundlage  lässt  sie  zur  Entfaltung  kommen.  Am 
Ende  der  Zivilisation  aber  steht  das  Bürgertum  des  Reiches  Gottes. 

Ist  so  Zivilisation  ein  Ausdruck  für  die  geistige  Bestimmung 
und  die  Höherentwicklung  der  Menschheit,  so  ist  es  klar,  dass 
die  technisch-mechanische  Zivilisation  nicht  Selbstzweck  ist,  sondern 
sich  jener  geistigen  Zivilisation  unterordnen  muss  als  bloßes  Mittel, 
die  Menschen  von  der  Bürde  ihrer  niederen  Lebensbedürfnisse  zu 
befreien  und  ihnen  Raum  für  ihre  geistige  Bestimmung  zu  geben. 
Auch  Parlamentarismus  und  Stimmrecht,  die  Mann  so  hasst,  sind 
nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  für  den  innerlichen  Fortschritt 
der  Menschen,  i) 


^)  Unsterblich  sind  die  Worte,  mit  denen  Rousseau  die  Zivilisation  als  den 
Übergang  des  Menschen  von  dem  Naturzustande  zum  bürgerlichen  Stande  ge- 
schildert hat:  „Ce  passage  de  l'etat  de  nature  ä  l'etat  civil  produit  dans  l'homme 
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Aber  Mann  leugnet  ja  jeden  menschlichen  Fortschritt,  er  zitiert 
das  bittere  Wort  von  Flaubert:  „Hein,  le  progres,  quelle  blague!". 
Ich  kann  hier  das  Problem,  ob  es  einen  wirklichen  Fortschritt  in 
der  Entwicklung  unserer  Gattung  gibt,  nicht  aufrollen.  Aber  es  ist 
doch  unleugbar,  dass  es  einzelne  Menschen  gibt,  denen  es  mög- 
lich ist,  in  sich  die  niederen  und  blinden  Triebe  zu  überwinden 
und  durch  die  edleren  Gefühle  und  vernünftigen  Willensantriebe 
zu  ersetzen.  Jeder  Einzelne,  der  in  solchem  Sinne  an  sich  arbeitet, 
der  in  sich  Regungen  des  Hasses  und  Zornes,  der  Selbstsucht  und 
des  Eigennutzes  unterdrückt,  trägt  doch  dazu  bei,  dass  die  Mensch- 
heit als  Ganzes  fortschreitet. .  Denn  jede  Handlung  des  Menschen 
wirkt  auf  seine  Umgebung  ein,  gute  und  edle  Handlungen  er- 
wecken edlere  und  höhere  Gefühle  und  reißen  zur  Nachahmung 
hin.  Große  und  edle  Vorbilder  reinigen  und  befreien,  und  der 
Mensch,  welcher  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Güte  in  seinen  Hand- 
lungen betätigt,  gleicht  nach  dem  schönen  Worte  des  Leibnitz  der 
Magnetnadel,  welche  immer  nach  dem  Polarsterne  hinweist  und  in 
Nebel  und  Sturm  dem  Schiffer  seinen  sicheren  Weg  zeigt. 

Und  ferner:  Handeln  wir  doch  so,  als  ob  es  einen  Fortschritt, 
als  ob  es  eine  Höherentwicklung  der  Menschheit  gebe!  Denn  wenn 
wir  dies  tun,  wenn  wir  in  enthusiastischem  Glauben  an  das  Gute 
und  seine  Verwirklichung  handeln,  dann  entfesseln  wir  die  schöp- 
ferischen Energien,  dann  schaffen  wir  den  Fortschritt. 

Zivilisatorische  Arbeit,  Demokratie  setzen  Vertrauen  in  die 
Menschen  voraus.  Handeln  wir  voll  Vertrauen  gegen  sie,  dann 
werden  sie  sich  solchen  Vertrauens  wert  zeigen,  weil  solches  Ver- 
trauen ihre  seelischen  Energien  weckt  und  stärkt.     Behandeln  wir 

un  changement  remarquable,  en  substituant  dans  sa  conduite  la  justice  ä  l'in- 
stinct,  et  donnant  ä  ses  actions  la  moraliie  qui  leur  manquait  auparavant.  C'est 
alors  seulement  qua,  la  voix  du  devoir  succedant  ä  rimpulsion  physique,  et  le 
droit  ä  l'appetit,  rhomme,  qui  jusque-lä  n'avait  ri.garde  que  lui-meme,  se  voit 
force  d'agir  sur  d'autres  principes,  et  de  consulter  sa  raison  avant  d'ecouter  ses 
penchants.  Quoiqu'il  se  prive  dans  cet  etat  de  plusieurs  avantages  qu'il  tient 
de  la  nature,  il  en  regagne  de  si  grands,  ses  facultas  s'exercent  et  se  develop- 
pent,  ses  idees  s'etendent,  ses  sentiments  s'ennoblissent,  son  äme  toute  entiere 
s'eleve  ä  tel  point  que  ...  il  devrait  benir  sans  cesse  linstant  ...  qui  d'un  ani- 
mal  stupide  et  borne,  fit  un  etre  intelligent  et  un  hemme."  Und  an  anderer 
Stelle:  „On  pourrait  ...  ajouter  ä  l'acquit  de  l'etat  civil  la  liberte  moraie,  qui 
seule  rend  l'homme  vraiment  maitre  de  lui;  car  l'impulsion  du  seul  appetit  est 
esclavage,  et  l'obeissance  ä  la  loi  qu'on  s'est  prescrite  est  liberte."  (Contr.  soc. 
ed.  Flammarion,  p.  23,  31  u.  34.) 


356 


aber  die  Menschen  als  Kanaillen,  dann  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dem, wenn  sie  als  Kanaillen  reagieren. 

Handeln  wir  aus  dem  Guten  heraus  und  wir  werden  das  Gute 
ganz  gewiss  verwirklichen  helfen !  Glauben  wir  an  die  mensch- 
liche Zivilisation,  glauben  wir  an  das  empire  of  human  civilisation. 
und  sie  werden  gewiss  ihrer  Verwirklichung  näher  rücken! 

Fassen  wir  die  Zivilisation  in  dem  Sinne,  wie  wir  es  oben  ent- 
wickelt haben,  dann  sind  Zivilisation  und  Kultur  ganz  gewiss  keine 
Gegensätze.  Wenn  Fichte  sagt:  „Alle  Kultur  soll  sein  Übung  aller 
Kräfte  auf  den  einen  Zweck  der  völligen  Freiheit,  d.  h.  der  völli- 
gen Unabhängigkeit  von  Allem,  was  nicht  wir  selbst,  unser  reines 
Selbst  (Vernunft,  Sittengesetz)  ist,  denn  nur  dieses  ist  unser  ...", 
so  ist  solche  innere  Befreiung,  solches  Stärkerwerden  des  Geistes 
auf  Erden  auch  der  Zweck  der  Zivilisation. 

Und  dann  sollten  die  Verächter  der  westlichen  Zivilisation 
nicht  vergessen,  mit  welchem  Reichtum  an  ewigen  Werten  diese 
Zivilisationen  die  Welt  beschenkt  haben !  Die  romanische  Zivilisa- 
tion hat  in  Italien  Dante  und  Petrarca,  Botticelli  und  Rafael,  Michel- 
angelo und  Tizian,  Galilei  und  Bruno,  hat  in  Frankreich  Pascal 
und  die  Schule  von  Port-Royal  („wer  Port  Royal  nicht  kennt, 
kennt  die  Menschheit  nicht"),  hat  Fenelon  und  Malebranche,  hat 
Voltaire  und  Rousseau,  hat  V.  Hugo,  hat  Andre  Suares,  Charles  Peguy, 
Francis  Jammes  und  Gesar  Franck  hervorgebracht.  Die  romanische 
Zivilisation,  welcher  die  Welt  die  wunderbarsten  und  erhabensten 
Kathedralen  verdankt,  ist  also  gewiss  der  tiefinnerlichen  Religiosität 
und  der  seelischen  Vertiefung  des  Menschen  nicht  hinderlich  ge- 
wesen. Und  dem  empire  of  human  civilisation  gehören  nicht  nur 
Shakespeare  und  Newton,  Milton,  Byron  und  Shelley,  sondern 
auch  Bentham  und  St.  J.  Mill,  die  man  an  Reinheit  der  Gesinnung 
nur  mit  Sokrates  vergleichen  kann,  D.  G.  Rossetti,  die  beiden  Brow- 
nings, gehören  auch  Florence  Nigthingale,  Josefine  Butler  und  Gordon 
Pascha  an;  und  der  englischen  Zivilisation  sind  die  vorbildlichen 
university  Settlements  mit  ihrer  opferwilligen  Hingabe  zur  Über- 
brückung der  sozialen  Gegensätze  eigen.  Der  amerikanische  Zweig 
der  angelsächsischen  Zivilisation  aber  hat  Emerson  und  Thoreau, 
hat  Willingforce  und  Frau  Beecher-Stowe,  hat  Wilson  hervorgebracht. 

Die  Schlüsse,  welche  Thomas  Mann  zieht,  sind  also  gänzlich 
unstichhaltig.  Alle  Zivilisationen  und  alle  Kultur  dienen  dem  einen 
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großen  Ziele:  der  Menschwerdung  des  Menschen,  der  Stärkung 
des  Reiches  des  Geistes  auf  Erden !  Jede  Nation,  wir  sahen  es, 
hat  dazu  ihren  Beitrag  geleistet,  jede  bereichert  das  allgemeine 
Menschheitserbe.  Versenken  wir  uns  in  die  großen  Gedanken, 
welche  die  Denker  aller  Nationen  gedacht  haben;  durch  alle  werden 
wir  bereichert,  und  wenn  die  Völker  durch  solche  Versenkung  in 
die  geistigen  Schöpfungen  der  anderen  Nationen  einander  kennen  — 
dann  werden  sie  gewiss  einander  auch  verstehen  lernen,  und  das 
bittere  Wort  von  Stendhal  wird  nicht  mehr  zu  Recht  gelten. 

Wir  Deutschen  aber  sollten  nichts  Besonderes  sein  wollen, 
sondern  sollten  von  den  großen  Demokratien  des  Westens  freudig 
lernen  wollen,  was  uns  noch  fehlt  und  was  wir,  wie  es  scheint, 
aus  uns  allein  heraus  nicht  gewinnen  können :  die  wahre  Freiheit 
und  die  wahre  Demokratie  ! 

Dem  deutschen  Volke  steht  doch  -  trotz  allem  —  kein  an- 
deres Volk  der  Erde  so  nahe,  als  es  die  Franzosen  und  Engländer 
tun;  zwischen  diesen  Völkern  besteht  die  größte  Gemeinsamkeit 
des  Kulturbesitzes.  Würden  zwischen  diesen  drei  Nationen  Friede 
und  Freundschaft  herrschen,  würde  besonders  der  zweitausendjährige 
Kampf  zwischen  Germanen  und  Romanen  endlich  und  aufrichtig 
beendet,  dann  würde  das  die  Entstehung  eines  wirklichen  Europas 
und  damit  einen  ungeheuren  Schritt  auf  dem  Wege  der  Mensch- 
heit bedeuten! 

Aber  dieses  neue  Europa  kann  nur  im  demokratischen  Geiste 
verwirklicht  werden,  oder  es  wird  nicht  sein !  Die  Demokratisierung 
des  deutschen  Geistes,  seine  Durchdringung  mit  den  Ideen  des 
Westens  ist  die  Voraussetzung  für  den  Frieden  unter  den  Völkern 
und  für  den  Bund  der  Menschheit,  der  jetzt  entstehen  soll. 

Möge  Deutschland  deshalb  seinem  ewigen  Protestantentum 
entsagen  und  erkennen,  dass  es  damit  nicht  sein  eigenes  Wesen 
aufgibt,  sondern  dieses  nur  bereichert  und  vertieft ! 

ZOLLIKON  JOH.ANNES  VOESTE 


DDD 
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t  ADOLF  FREY 


Wenige  Tage  vor  seinem  65.  Geburtstage  hat  Adolf  Frey  die 
Augen  für  immer  geschlossen.  Mit  dem  Ende  des  Sommersemesters 
1919  war  seinem  seit  1898  treu  verwalteten  Lehramt  an  der  Zürcher 
Hochschule  ein  unerwarteter  Abschluss  gesetzt  worden  durch  eine 
plötzlich  sich  seiner  bemächtigende  heimtückische  Krankheit  — 
Barbusse  spricht  von  ihr  in  seinem  großartigen  Buche  L'Enfer  mit 
jener  ruhigen  Sachlichkeit,  mit  der  von  dergleichen  Tatsächlich- 
keiten eigentlich  überall  gesprochen  werden  sollte,  wo  man  die 
Lebenslüge  nicht  mit  dem  Zyniker  in  der  Wildente  als  Existenz- 
bedingung betrachtet.  Adolf  Freys  energievolle  Persönlichkeit  wehrte 
sich  mannhaft  gegen  den  Feind,  suchte  ihm  das  Zerstörungsfeld 
zu  verlegen  und  blieb,  als  das  Physische  immer  sichtbarer  auf 
die  Katastrophe  hindrängte,  geistig  Herr  der  Situation ;  sein  klarer, 
fester  Geist  ergab  sich  nicht;  wehleidig  ist  er  nie  geworden.  Der 
dem  Tode  in  seiner  Dichtung  eine  besondere  Abteilung  einge- 
richtet hat,  die  für  sich  allein  genügen  würde,  seine  Originalität 
bleibend  festzustellen,  er  ist  selber  vor  dem  Tode  nicht  schwach 
geworden,  hat  er  sich  doch,  wie  das  wundervolle  Gedicht  „Tod 
und  Dichter"  aus  dem  Totentanz  so  tiefsinnig  enthüllt,  die  Energie 
des  Lebens  und  den  Wert  der  dichterischen  Ergreifung  und  Fas- 
sung der  Welt  gerade  vom  Tode  aufzeigen  lassen  — 

Ein  Mannesherz  steht  über  seinem  Leid 
Und  bricht  nur  mir  allein  und  nicht  der  Zeit. 

Ganz  von  selbst  substituierte  sich  uns  dem  Professor  der 
Dichter.  Und  nicht  ein  Gelehrter  starb  uns,  der  daneben  auch 
dichtete,  sondern  richtiger  lautet  es  doch:  ein  Dichter  starb,  der 
seine  künstlerischen  Einsichten  in  den  Dienst  des  Lehrers  stellte 
und  dadurch  als  Kündiger  von  Dichtern  und  ihren  Werken  seinem 
Worte  eine  Resonanz  schuf,  welche  das  ausgedehnteste  und  gründ- 
lichste wissenschaftliche  Rüstzeug  niemals  zu  ersetzen  vermag.  Hört 
man  seine  Schüler  über  ihn  als  akademischen  Lehrer  reden,  —  man 
lese  etwa,  was  C.  F.  Wiegand  schreibt  in  dem  von  ihm  heraus- 
gegebenen Adolf  Frey-Buch,  dem  leider  um  weniges  zu  spät  ge- 
kommenen Angebinde  zum  Geburtstag  am  18.  Februar  — :  so 
werden  mit  besonderer  Auszeichnung  und  Dankbarkeit  Professor 
Freys   kritische  Übungen  an  Gedichten   genannt,   als   unvergleich- 

359 


liehe  Poetik  des  lyrischen  Genre  der  Dichtung,  in  dem  sich  Frey 
mit  besonderer  Vorliebe  und  reichster  Sachkenntnis  (tiia  res  agitiir) 
bewegte.  So  wenig  Neigung  er  in  sich  verspürte  zu  ästhetischer 
Infallibilität:  der  Gesetzmäßigkeiten  und  Bedingungen,  die  ein 
lyrisches  Gebilde  zu  erfüllen  habe,  um  auf  das  Prädikat  gut  oder 
gar  vorzüglich  Anspruch  erheben  zu  können,  glaubte  er  sicher  zu 
sein.  Dass  die  Neuesten  freilich  diese  Normen  —  wozu  auch  die 
Verständlichkeit  zählt  —  so  gut  über  Bord  geworfen  haben,  wie 
dies  ihre  expressionistischen  Kollegen  in  Malerei  und  Plastik  be= 
sorgen :  das  wusste  Ad.  Frey  natürlich  sehr  wohl ;  er  sah  sich 
aber  nicht  veranlasst,  deshalb  seine  gewonnenen  und  erprobten 
Einsichten  durch  einen  Pavillon  für  das  Irrationelle,  Fragmentarische, 
Kinematographische  im  Kunstschaffen  zu  erweitern. 

Wer  nicht  das  Glück  gehabt  hat,  diese  direkte  Unterweisung 
des  Dichter-Lehrers  am  Objekt,  am  tauglich  oder  untauglich  be- 
fundenen, zu  empfangen  und  zu  genießen,  der  findet  in  der  kleinen 
Schrift  Adolf  Freys  Sc/iweizer  Diditer,  diesem  wahren  Meisterstück 
individualistischer  Literaturgeschichte,  deutliche  Hinweise  auf  das, 
was  ihm  als  die  positiven,  die  entscheidenden  Eigenschaften  des 
echtep  Lyrikers  erschienen;  man  lese  nur  den  Abschnitt  über 
Dranmor  und  Leuthold.  Aus  der  Feststellung  dessen,  was  sie  nicht 
hatten,  erkennt  man  das  Ideal,  das  dem  Lyriker  Adolf  Frey  klar 
und  leuchtend  vor  Augen  stand:  Dranmor  und  Leuthold  ist  die 
Form,  der  schöne  Vers  das  erste,  der  Inhalt  gewöhnlich  das  zweite. 
Beiden  fehlt  die  Plastik,  die  Bildhaftigkeit.  Ihr  Gestalten  und  Aus- 
wirken ist  ein  vorwiegend  rhetorisches,  ein  klangliches.  Sie  zählen 
nicht  unter  die  Dichtermaler,  an  denen  gerade  die  Schweiz  so  reich 
ist.  Bei  aller  Sprachmeisterschaft  sind  sie  nicht  sprachschöpferisch. 
Warum?  Sie  haben  inhaltlich  nichts  Neues  oder  kaum  etwas  bedeut- 
sam Neues  zu  sagen.  Weiter:  wie  gewöhnlich  den  Formalisten  fehlt 
ihnen  einigermaßen  die  Phantasie.  Die  Hauptsache  ist  ihnen  nicht 
das  Motiv,  die  Erfindung,  woran  die  freigestaltende  Phantasie  ihre 
Rechte  ausübt,  sondern  die  versvollendete  Darstellung.  Daher  viel- 
fach das  Dünne,  fast  Leere  bei  ihnen.  Es  mangelt  nicht  selten 
das  abgerundete,  auf  sich  beruhende  eigenartige  Motiv,  das  eine 
Schöpfung  scharf  von  der  andern  abhebt. 

Meist  mit  seinen  eigenen  Worten  haben  wir  Adolf  Frey  reden 
lassen.  In  diesen  Sätzen  steckt  der  wesentlichste  Teil  seiner  Poetik 
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des  Lyrischen.  Es  würde  etwa  noch  hinzukommen  die  Wünschbar- 
keit,  dass  dem  Lyriker  auch  das  eigenüiche  Lied,  das  sangbare, 
gelinge.  Das  Fehlen  des  Liedes  in  diesem  Sinne  bei  Gottfried 
Keller  und  C.  F.  Meyer  bleibt  von  Frey  nicht  unerwähnt,  freilich 
wird  bei  ihnen  dieses  Manko  durch  eine  wundervolle  Fülle  und 
Höhe   lyrischer  Gestaltungskraft   wettgemacht  oder  doch  verdeckt. 

Das  Bildhafte  nach  Form  und  Farbe,  das  Sprachschöpferische, 
die  Eindrücklichkeit  des  Motivs,  des  meist  so  glücklich  gefundenen 
und  so  einsichtsvoll  und  eigenartig  verwerteten:  das  sind  Quali- 
täten, die  Adolf  Freys  Lyrik  von  vornherein  auf  die  vornehme  Höhe 
echt  künstlerischer  Gebilde  erheben.  Und  hinter  Allem,  so  behutsam 
er  mit  der  Subjektivität  umgeht,  so  verhalten  es  auch  da  klingt, 
wo  man  fühlt,  dass  tiefstes,  schmerzvolles  Erleben  die  Saiten  seiner 
Seele  erschüttert  und  zum  Klingen  gebracht  hat:  hinter  Allem 
reckt  sich  ein  wertvoller  Mensch  von  eigener  Prägung  in  seinem 
Denken  und  Fühlen,  in  seiner  Stellung  zur  Natur,  zum  Menschen, 
zur  Heimat,  in  seiner  Deutung  und  Duldung  des  Lebens  und  der  Welt. 

Wir  sahen :  Adolf  Frey  erblickt  in  dem  Phänomen  des  Dichter- 
malers, das  gerade  in  der  Schweiz  mehrfach  sich  findet,  etwas,  das 
Vorzüge  gegenüber  denen  in  sich  schließt,  die  nicht  zu  diesen 
Doppelbegabungen  gehören.  Er  selbst  hat  auch  eine  Zeitlang  ernst- 
lich daran  gedacht,  Maler  zu  werden,  und  man  darf  wohl  hoffen, 
späterhin  darüber  noch  Genaueres  zu  vernehmen.  Die  Liebe  zum 
anschaulich  gestalteten,  klar  und  fest  komponierten  Gemälde,  in  dem 
Alles  an  seinem  Platze  steht,  die  Figuren  gegen  die  Landschaft  genau 
abgewogen  sind,  die  Natur  in  ihren  charakteristischen  Linien  und 
Farben  festgehalten  ist,  das  Kolorit  auf  seine  Stärke  und  Tiefe  klug 
und  einsichtig  erwogen  wird  —  diese  Liebe  tritt  in  Allem,  was  der 
Dichter  Adolf  Frey  aus  seiner  sorgsam  feilenden  Hand  gelassen  hat, 
hell  zu  Tage.  Sie  ist  seiner  Lyrik  eigen  wie  seinen  zwei  großen 
epischen  Prosadichtungen ."  Die  Jungfer  von  Waitenwil  und  Bern- 
hard Hirzel,  diesen  beiden  Romanen,  die  in  der  Art,  wie  ein  glücklich 
erspähter  historisch  fundierter  Stoff  auf  seine  fruchtbaren  dichterisch- 
bildhaften Motive  hin  organisiert  worden  ist,  der  ästhetischen 
Einsicht  des  Dichters  alle  Ehre  machen. 

Dann  aber  hat  sich  diese  Freude  am  Gemälde  auch  an  den 
großen  biographischen  Arbeiten  bezeugen  können,  die  Adolf  Frey, 
der  Literarhistoriker  und  Kunstkenner  in  einer  Person,  uns  geschenkt 
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hat.  Die  Arbeiten  über  Albrecht  von  Haller,  dem  Frey  ein  ganz 
ausgezeichneter  Deuter  geworden  ist,  —  man  glaube,  wenn  man 
an  seiner  Seite  geht,  durch  Nebel  auf  besonnte  Gipfel  zu  blicken, 
heißt  es  wunderschön  im  Porträt  Hallers  im  Museum  der  Schweizer 
Diditer  —  und  über  den  feinen  Gaudenz  von  Salis-Seewis,  der 
gerne  wie  Adolf  Frey  einsam  und  nachdenklich  in  der  Natur  sich 
erging  —  diese  beiden  Arbeiten  sind  naturgemäß  nicht  in  ein 
weiteres  Publikum  gedrungen,  wohl  aber  dann  die  Erinnerungen 
an  Gottfried  Keller,  deren  Fehlen  die  Kunde  um  Gottfried  Keller 
nie  verschmerzen  könnte,  so  Wesenhaftes  wird  da  über  den  Zürcher 
Dichter  gesagt,  dem  der  junge  Adolf  Frey  schon  hatte  nahe  treten 
dürfen,  und  das  prächtige  Buch  über  Conrad  Ferdinand  Meyer,  um 
das  niemals  herumkommen  wird,  wer  über  diesen  Dichter  mehr 
als  nur  geistreiches  ästhetisches  Räsonnement  erfahren  will. 

Und  dann  kommen  die  zwei  großen  Schweizer  Maler  Arnold 
Böcklin  und  Rudolf  Koller  dran :  der  erstere  ein  Malerdichter,  wie 
die  Malerei  aller  Zeiten  wenig  reichere  und  saftigere  erlebt  hat, 
aber  auch  der  zweite,  und  Adolf  Frey  hebt  es  gebührend  heraus, 
ein  Künstler,  der  innerhalb  seiner  viel  beschränkteren  Welt  der  Bild- 
motive doch  eine  sehr  beachtenswerte  Erfindungsgabe  besessen  und 
entwickelt  hat.  Beide  also  zu  konterfeien  und  in  ihrem  schöpfe- 
rischen Wesen  anschauUch  zu  machen,  musste  den  Dichtermaler 
Adolf  Frey  aufs  höchste  anziehen.  Es  sind  denn  auch  zwei  meister- 
liche Monographien  entstanden.  Und  dieselbe  Liebe,  die  Frey  an 
die  Technik  eines  Gedichtes  gewandt  hat,  an  die  bewusste  künst- 
lerische Formung  und  Rundung,  an  den  Entwicklungsprozess,  der 
aus  der  wachstumsfähigen  Blüte  die  köstliche  Frucht  macht,  dieselbe 
Liebe  hat  er  der  Ergründung  der  Malmittel  und  ihrer  Verwertung 
bei  dem  ewigen  Farbenexperimentator  Böcklin  angedeihen  lassen. 
Hier  übt  er  im  Grunde  so  gut  philologische  Methode  wie  in  seiner 
Analyse  der  Frühlyrik  Gottfried  Kellers  oder  der  Deutung  von  C.  F. 
Meyers  unvollendeten  Prosadichtungen. 

Auch  Albert  Welti,  der  vielleicht  noch  typischer  ein  Malerdichter 
war  als  Böcklin,  weil  er  für  seine  sprudelnde  Phantasie  auch  der 
Graphik,  ihres  besten,  dankbarsten  Instrumentes,  sich  bediente,  auch 
ihm  hat  Adolf  Frey  ein  Denkmal  errichtet,  in  weit  kleinerem  Um- 
fang, als  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  Welti-Briefe,  aber  voll- 
gültig nach  Form  und  Gehalt. 
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In  dem  Büchlein  der  Schweizer  Dichter,  das  bei  jeder  Lektüre 
neuen  Genuss  bereitet,  weil  es  so  rund  und  abgeklärt  zeigt,  worin 
Adolf  Freys  eigenste  Stärke  als  Literarhistoriker  bestand,  findet 
sich  auch  ein  Kapitel  über  seinen  Vater,  Jakob  Frey,  der  „einem 
Leben,  das  Not  und  Sorge  fast  ununterbrochen  verdüsterten,  Krank- 
heit häufig  störte  und  elende,  schlechtbezahlte  Fron  zerstückte,  eine 
stattliche  Reihe  von  Erzählungen  abrang".  Aus  diesem  knappen 
Lebensbild  des  Vaters  mag  man  ermessen,  dass  Adolf  Freys  Auf- 
stieg nicht  leicht  und  sorglos  erfolgt  ist.  Dafür  hat  ihn  aber  auch 
das  Leben  zum  Manne  geschmiedet.  Sein  tatkräftiges  Interesse  für 
das  Los  des  Schriftstellers  in  der  Schweiz,  das  er  in  der  Schwei- 
zerischen Schillerstiftung,  aber  auch  sonst  allerwegen  aufs  schönste 
betätigt  hat,  empfing  von  der  aus  nächster  Nähe  erlebten  Misere 
^ts  Vaters  den  entschiedensten  Impuls.  Hilfsbereitschaft  zeichnete 
Adolf  Frey  auch  sonst  aus.  Wie  er  sich  freute,  wenn  man  zu  ihm 
und  zu  seinem  Schaffen  hielt,  so  versagte  er  sich  dem  nie,  den 
er  seiner  Unterstützung  und  Förderung  würdig  hielt.  Treue  Freund- 
schaft umgab  ihn;  in  den  Blumen-Ritornellen  singt  er: 

Königskerze. 

Ich  ging  im  Staub.  Da  flammten  Königskerzen 
Am  Weg.    Heil  mir,  dass  Königskerzen  lohten 
Auf  meiner  Lebensfahrt  in  Freundesherzen. 

In  demselben  schmalen  Büchlein  steht  zum  Merkwort  Zypresssen 

der  folgende  Dreizeiler: 

Vergessen  wird,  wen  erst  Zypressen 
Beschatten.  Herber  ist's, -im  Licht  zu  wandeln 
Und  schon  ereilt  zu  werden  vom  Vergessen. 

Das  letztere  Los  ist  Ad.  Frey  wahrlich  erspart  geblieben.  Als 
Einer,  der  noch  immer  neu  spendete  und  beglückte,  ging  er  von 
uns.  Dass  der  erste  Satz,  den  wehmütig  auch  Theodor  Storm  einst 
in  ein  Ritornell  goss,  nicht  in  Erfüllung  gehe,  dafür  wollen  wir 
Sorge  tragen,  die  wir  erfahren  durften,  was  für  ein  wundervoller 
Mensch  dieser  Geist  weckende  und  befruchtende  Lehrer,  dieser 
vornehme  Künstler  der  epischen  wie  der  ästhetisch-biographischen 
Prosa,  dieser  hohe,  edle  Lyriker  gewesen  ist. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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L'ALLEMAND 

III 

Coniment  se  fait-il  que  „la  vieille  Allemagne",  sentimentale, 
pacifique,  idealiste  et  individualiste,  teile  que  Charles  de  Villers, 
Madarne  de  Stael  et  bien  d'autres  Tont  vue,  ^la  grande  et  la  naive 
Allemagne",  que  Michelet  aimait  et  reverait  encore,  meme  apres 
1870,  Celle  qui  exerga  une  influenae  si  profonde  sur  Quinet  (malgre 
la  reaction  perspicace  et  prophetique  qui  se  dessine  chez  lui  des 
1830),  sur  Renan,  sur  Taine,  sur  Victor  Hugo,  —  comment  se  fait- 
il  que  cette  Allemagne  ait  abouti  ä  celle  qui  declencha  en  1914 
une  guerre  ferocement  criminelle?   Voilä   le  probleme  ä  mediter. ') 

On  a  voulu  le  resoudre  par  „la  race".  J'ai  dejä  dit,  et  je 
maintiens  energiquement,  que  la  theorie  des  races,  appliquee  ä 
notre  Europe  moderne,  est  une  Illusion  scientifique,  illusion  funeste 
dont  la  science  allemande  est  responsable  au  premier  chef,  et  nous 
verrons  pourquoi;  c'est  un  pont  aux  änes,  qui  semble  tout  expliquer 
et  qui  n'explique  rien  du  tout,  mais  qui  se  heurte  aux  faits  les 
plus  certains  de  l'histoire  et  de  la  psychologie.  —  Depuis  quinze 
Cents  ans  les  races  distinctes  de  l'Europe  primitive  se  sont  pene- 
trees,  melees  les  unes  aux  autres',  avec  une  rapidite  et  une  inten- 
site  croissantes ;  elles  ont  fait  place  peu  ä  peu  ä  d'autres  groupes 
antagonistes:  aux  nations,  diverses  par  leur  histoire,  par  leurs 
conditions  climateriques  et  economiques  et  surtout  par  les  dates 
de  leur  evolution  politique.  Si  certains  caracteres  physiologiques 
des  races  primitives  se  sont  conserves,  ils  ne  sont  que  sporadiques, 
souvent  exterieurs  et  contrebalances  par  des  facteurs  de  tout  autre 
ordre.  Les  differences  qui  existent  aujourd'hui  entre  Italiens,  Fran- 
gais,  Anglais  et  Allemands  ont  des  causes  infiniment  complexes^ 
oü  la  „race"  n'entre  plus  pour  rien.  Quand  on  prend  la  peine 
d'etudier  ces   differences,   non   dans  les  livres  et  dans  les  labora- 


^)  Sur  cette  vieille  Allemagne  et  sur  son  influence  en  France,  il  faut  lire 
(sans  parier  des  ouvrages  sur  Miie  de  Stael) : 

Süpfle :  Geschidite  des  deutsdien  Kultureinflusses  auf  Frankreidi.  2  volumes, 
Gotha,  1886-1890. 

Rosse) :  Histoire  des  relations  litteraires  entre  la  France  et  l' Allemagne. 
2*  ed.  Paris  1897. 

Wittmer:  Charles  de  Villers.  Geneve  1908. 

Et  surtout  Dupouy:  France  et  Allemagne.  Paris,  Delaplane,  1913. 
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toires,  niais  dans  la  realite  vivante,  chez  des  individus,  dans  les 
ämes  et  non  sur  des  cränes,  on  en  arrive  necessairement  ä  releguer 
la  theorie  des  races  dans  le  musee  des  antiquites  lacustres. 

En  1872  Gaston  Paris  ecrivait  en  tete  du  premier  fascicule 
de  la  Romania  (vol.  I.  page  21): 

..L'Europe  actuelle,  en  tant  qu'on  la  concoit  comme  formant  jusqu'a  un 
certain  point  iine  seule  nation,  n'est  qu'une  autre  forme  de  l'einpire  romain 
restaure  par  Charlemagne.  Dans  le  sein  de  cette  association,  les  peuples  romans 
forment  un  groupe  plus  etroitement  uni,  auquel  s'opposent,  tenant  ä  l'ensemble 
par  un  lien  de  plus  en  plus  lache,  les  deux  grandes  nations  des  Germains  et 
des  Slaves.  Chez  ces  peuples,  la  nationalitc  est  exclusivement  le  produit  du 
sang');  la  Romania  au  contraire  est  un  produit  tout  historique.  Son  role  parait 
donc  etre,  en  face  des  societes  qui  ne  sont  que  des  tribus  agrandies,  de 
representer  la  fusion  des  races  par  la  civilisation...  Le  principe  des  nationalites 
fondces  sur  l'unite  de  race,  trop  facilement  accepte  meme  chez  nous,  n'a 
point  eu  jusqu'ici  de  fort  heureuses  consequences.  A  ce  principe,  qui  ne 
repose  que  sur  une  base  physiologique,  s'oppose  heureusement  celui  qui  fonde 
i'existence  et  l'independance  des  peuples  sur  l'histoire,  la  communaute  des  in- 
terets  et  la  participation  ä  une  meme  culture.  II  oppose  le  libre  choix  et  l'ad- 
hesion  qui  provient  de  la  reconnaissance  des  memes  principes  ä  la  fatalite  de 
la  race;  il  est  eminemment  progressif  et  civilisatetir,  tandis  que  l'autre  sera  tou- 
jours  par  son  essence  conservateur  et  meme  exclusif." 

„Representer  la  fusion  des  races  par  la  civilisation,  ...  opposer 

le  libre  choix  ä  la  fatalite  de  la  race",  tel  est  bien  l'ideal  latin,  que 

je  tiens  de  Gaston  Paris,  que  je  crois  juste  et  fecond,  et  qu'il  faut 

maintenir  dans  son  integrite  contre  l'erreur  barbare  et  regressive  de 

la  force.    Soit  que   les  Allemands   proclament   la   superiorite  et  la 

mission  regeneratrice  de  leur  „race",  soit  que  leurs  ennemis  voient 

au  contraire  chez  les  Germains  une  race  inferieure,  ineducable  ä  la 

liberte,  il  n'y  a  lä  pour  moi  qu'une  meme  erreur  d'optique,  erreur 

simpliste  du  positivisme,  ä  laquelle  il  faut  opposer  notre  foi  en  la 

vie  creatrice  de  l'humanite. 


Celui  qui  pretend  expliquer  le  crime  de  1914  par  certains 
caracteres  permanents  de  la  race  allemande,  celui-lä  se  heurte, 
entre  autres,  ä  l'Allemagne  teile  que  Tont  decrite  Charles  de  Villers 
et  Mme  de  Stael.  II  n'y  a  qu'un  moyen  de  sauver  la  these:  c'est  de 
nier  la  realite  de  cette  „vieille  Allemagne",  en  disant  qu'elle  n'a 
Jamals  existe  que  dans  l'imagination   des  Romantiques!    Cette  re- 


')  Affirmation  inexacte  sous  cette  forme  absolue,   ce  qui   ne  diminue  pas 
Ja  valeur  du  raisonnement. 
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action  contre  Mme  de  Stael  se  dessine  des  1870  et  triomphe  cer- 
tainement  depuis  1914;  eile  est  bien  comprehensible  et  n'en  est 
pas  moins  une  erreur.  Je  lui  oppose  le  jugement  d'un  Frangais, 
dont  nul  ne  saurait  discuter  l'autorite.  A  propos  du  livre  De  l'Al- 
lemagne  Albert  Sorel  a  ecrit: 

„Ce  livre  est  le  plus  acheve  des  ecrits  de  M"'e  de  Staöl.  La  composition 
en  est  largement  ordonnee;  les  pensees  y  sont  justes;  le  style  soutenu.  11  y  a 
un  dessein  qui  domine  l'ouvrage :  faire  connaitre  l'Allemagne  aux  Fran^ais  ... 
M'Ts  de  Stael  apporte  ä  cette  oeuvre  une  intelligence  d'une  comprehension  extra- 
ordinaire,  une  Sympathie  humaine,  une  passion  de  verite,  un  enlhousiasme  pour 
le  beau  qui  n'ont  ete  depasses  par  personne  ...  Les  deux  premieres  parties  n'ont 
rien  perdu  de  leur  prix.  On  fait  autrement,  on  sait  davantage,  on  ne  comprend 
pas  mieux,  on  ne  sent  pas  plus  vivement.  Le  fond  du  livre  subsiste  donc,  et 
plusieurs  chapitres,  qui  ont  fait  epoque,  demeurent  definitifs...  Restent  les  moeurs 
sociales  et  les  gouvernements.  Les  impressions  recueillies  par  l'auteur  au  cours 
de  ses  voyages  sont  resumees  ici  et  raisonnees.  EUes  sont  presque  toujours 
justes.  ...  Quand  on  qualifie  cette  oeuvre  d'antifran^aise,  on  peche  contre  l'esprit. 
Choisir  l'heure  du  plus  profond  abaissement  d'un  peuple  ecrase  sous  la  conquete 
...  pour  rappeler  ce  peuple  ä  ses  droits  et  ä  ses  titres  d'humanite,  ...  prevenir 
le  vainqueur  qu'il  exccde,  qu'il  s'egare,  que  le  souffle  qui  l'a  pousse  tourne 
contre  lui,  que  le  courant  des  choses  change,  et  que  s'il  ne  se  replie  ä  son 
tour  sur  lui-meme,  le  reflux  de  sa  propre  victoire  l'emportera;  concevoir  ces 
pensees  et  s'exposer,  pour  les  repandre,  ä  errer  en  proscrite  sur  toutes  les  routes 
d'Europe,  c'est  Taction  dune  äme  genereuse  et,  dans  son  imprudence  möme, 
une  des  actions  les  plus  francaises  qu'ait  faites  ecrivain  de  France."') 

II  va  Sans  dire  que  je  ne  meconnais  pas  les  erreurs  partielles 
de  Mme  de  Stael,  ni  ses  exagerations,  ni  ce  que  le  dessein  de  son 
livre  donne  de  systematique  ä  ses  eloges ;  mais,  dans  l'essentiel, 
son  oeuvre  est  une  oeuvre  de  verite.  II  faut  en  prendre  son  i)arti, 
et  puisque  l'explication  par  la  race  est  illusoire,  il  faut  tächer  de 
resoudre  le  probleme  formule  en  tete  de  cet  article  par  l'histoire 
et  par  la  psychologie. 

Dans  mon  deuxieme  article  (pages  327  et  328)  j'ai  rappele  en 
quelques  lignes  comment  les  conditions  geographiques  et  politiques 
ont  entrave  longtemps  l'evolution  logique  de  la  nation  allemande ; 
comment  il  en  est  resulte  d'abord  une  AUemagne  ä  la  fois  patriar- 
cale  et  prematurement  cosmopolite;  comment  toutefois  l'unite 
nationale  s'est  constituee,  par  les  armes  de  la  Prusse,  contre  la 
France;  et  comment,  par  ce  retard,  l'etape  inevitable  de  l'absolu- 
tisme  (realisee  en  France  au  XVIIe  siecle)  ne  s'est  realisee  en  Alle- 


1)  Sorel:  Madame  de  Stael.  Hachette  1890.  Pages  166— 18L 
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magne  qu'au  XIXe  siecle,  ä  une  epoque  oü  l'Europe  occidentale 
etait  dejä  tout  iinpregnee  des  principes  democratiques  de  1789. 
Ne  pas  reconnaitre  l'importance  capitale  de  ce  fatal  anachronisme, 
c'est  renoncer  ä  cotnprendre  rAllemagne  actuelle.') 

La  concentration  nationale  de  rAllemagne  a  commence  vers  le 
milieu  du  XVIIIe  siecle,  avec  Frederic  II  en  politique  et  Lessing  en 
lilterature.  La  tyrannie  de  Napoleon  I  a  puissamment  contribue  ä 
la  iortifier,  ä  l'accelerer.  Madame  de  Stael  ne  pouvait  pas  encore  s'en 
apercevoir.  Apres  eile  les  Romantiques  persistent  dans  Tadmiration 
enthousiaste ;  ils  l'exagerent  d'autant  plus  qu'ils  jugent  les  choses 
de  loin,  par  les  livres,  et  non  par  le  contact  avec  la  realite.  Edgar 
Quinet  est  le  premier  ä  jeter  le  cri  d'alarme,  dans  un  article  de  la 
Revue  des  Deux  Mondes  du  1er  janvier  1832,  qui  fut  suivi  de 
plusieurs  autres  eludes,  de  plus  en  plus  nettes,  d'une  violence  crois- 
sante  et  pourtant  d'une  admirable  perspicacite.-)  //  faiä  lire  toiis 
ces  ariicles  de  Quinet;  je  n'en  fais  ici  que  de  breves  citations.  De 
I'annee  1832: 

,.Si  depuis  quinze  ans  la  libertc  constitutionnelle  n'a  pas  fait  plus  de 
progres  en  Allemagne,  c'esi  qu'elle  n'est  pas  en  premiere  ligne  dans  les  besoins 
dii  pays.  Ces  libertes  locales...  ne  peuvent  logiquement  exister  et  se  developper 
qu'ä  la  condition  que  quelque  chose  autre  les  accompagne;  et  ce  quelque  chose, 
c'est  l'unite  politique  de  l'Allemagne.* 

,Oui,  l'unite,  voilä  la  pensee  profonde,  continue,  necessaire,  irrevocable, 
qui  travaille  ce  pays  et  le  sillonne  en  tous  sens.  Religion,  droit,  commerce, 
liberte,  despotisme,  tout  ce  qui  vit  ici  [en  Allemagne],  tout  ce  qui  pense,  tout 
ce  qui  agit  pousse  ä  sa  maniere  ä  ce  denouement.' 

„Ainsi,  voilä  l'unite  du  monde  germanique  que  tout  sert  ä  relever,  rois, 
peuples,  religion,  liberte,  despotisme,  et  qui  menace  de  fouler  la  France  au 
premier  pas.    Cette  unite  n'est  point  un  accord  de  passions  que  le  temps  rnine 

^)  On  cite  souvent  de  Quinet  ces  mots  sur  la  France  et  TAllemagne:  ,.Un 
perpetuel  anachronisme  les  separe".  Par  lä  Quinet  n'entend  pas  l'anachronisme 
que  je  viens  de  signaler.  II  taut  citer  son  texte  tout  entier:  „Quand  les  idees 
que  ces  deux  peuples  se  forment  Tun  de  l'autre  ne  sont  pas  absolument  fausses, 
elles  sont  toujours  en  arriere  de  leur  etat  present  au  moins  d'un  demi-siecle.  Un 
perpetuel  anachronisme  ies  separe.  11s  se  poursuivent  Tun  l'autre,  comme  dans 
la  course  d'Atalante,  sans  s'atteindre  jamais"  {Allemagne  et  Italie,  ed.  de  1839. 
Vol.  I,  page  124).    Et   cela   est  encore  vrai,   meme  aujourd'hui. 

'-)  Voir  le  livre  de  Paul  Gautier:  Un  prophete.  Edgar  Quinet.  Plön  1917. 
L'ouvrage  contient  de  plus  souvent  integralement)  les  articles  de  Quinet  sur 
rAllemagne,  avec  introduction  et  commentaire.  M.  Gautier,  dejä  connu  par  d'ex- 
cellents  travaux  sur  M^e  de  Stael,  a  fait  oeuvre  tres  utile  en  reunissant  ces  textes 
de  Quinet,  bien  que  son  commentaire  soit  fortement  influence  par  la  guerre; 
le  jugement  porte  par  M.  Dupouy  sur  Quinet  'en  1913)  me  semble  certainement 
plus  juste. 
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chaque  jour;  c'est  le  developpement  necessaire,  inevitable  de  la  civilisation  du 
Nord.  Jusqu'ici,  nous  n'avions  guere  redoutc  quo  la  Russie  et  les  peuples  slaves; 
nous  avions  saute  ä  pieds  joints  cette  race  germanique  qui  commcnce,  eile  aussi, 
ä  entrer  ä  grands  flots  dans  Thistoire  contemporaine"  (cd.  Gautier,    lü9  et  118). 

Puisqu'il  reconnait,  des  1832,  que  cette  marche  ä  l'unite  poli- 
tique  est  un  „developpement  necessaire,  inevitable",  coinment  Quinet 
ne  voit-il  pas  qu'il  est  aussi  legitime,  et  que,  s'il  constitue  une 
menace  ä  la  preponderance  fran(;aise,  tous  les  obstacles  qu'on  lui 
opposera  ne  pourront  qu'aggraver  la  menace?  Cela,  il  ne  l'a  jamais 
vu.  En  1867  par  exemple,  il  reprendra  le  probleme  „France  et 
Alleniagne"  en  se  pla(;ant  successivement  et  „impartialement*'  au 
point  de  vue  de  l'Allemagne,  de  la  France  et  de  l'Europe;  mais, 
Sans  qu'il  s'en  doute,  il  ne  quitte  jamais  le  point  de  vue  francais 
(lire  le  texte  dans  Gautier,  pages  325  et  ss.).  C'est  en  quoi  Michelet 
a  vu  certainement  plus  loin  et  plus  juste  que  Quinet. 

En  1836  Quinet  ecrit  encore: 

„Une  transformation  profonde  travaille  aujourd'hui  les  peuples  allemands. 
Cette  revolution  n'est  point  apparente  et  bruyante  comme  celles  qui  s"opcrent 
en  France,  en  Angleterre;  mais  il  est  aussi  impossible  de  la  nier,  et  eile  va 
aboutir  a  des  resultats  semblables.  Le  vieux  gcnie  de  l'Allemagne  se  decompose; 
un  esprit  nouveau  heurte  ä  la  porte  comme  un  belier." 

„La  gencration  spiritualiste  s'efface  et  disparait.  Un  des  glorieux  lutteurs 
eprouves  dans  les  ecoles  [Daub]  me  disait,  il  n'y  a  pas  longtemps:  .L'idealisme 
se  meurt,  je  suis  content  de  mourir  aussi.'  Ce  mot  resume  tout   le  reste." 

„Qu'est  devenue  l'humilite  qu'ils  avaient  conservce  jusqu'au  dix-huiticme 
siecle?  Une  susceptibilite  ombrageuse  et  hargneuse  tourmente  incessamment  ces 
nouveaux  rois  de  l'opinion.'' 

.Tant  que  l'ideaiisme  et  la  poesie  ont  soutenu  rAllemagne,  ils  ont  cache 
ou  fait  Dublier  le  vide  des  institutions.  Aujourd'liui  il  en  est  autrement;  la  vie 
publique  et  la  vie  privee  sont  devoilees  en  meme  temps  ...  A  mesure  que  l'en- 
thousiasme  s'eteint,  bien  des  qualites  aimables  disparaissent,  et,  dans  l'Etat, 
bien  des  miscres  sont  mises  ä  nu." 

^Au  reste,  si  l'idealisme  allemand  perlt,  c"est  par  sa  faute  ...  Le  premier 
reproche  qu'il  faut  lui  adresser  est  le  manque  complet  de  Sympathie,  de  charite, 
ou  plutöt  d'humanite,  par  oii  cette  orgueilleuse  science  est  bien  loin  de  la 
science  superficielle  du  dix-huitieme  siecle." 

„L'indifference  entre  le  bien  et  le  mal,  entre  le  juste  et  l'injuste,  entre  la 
liberte  et  la  tyrannie,  est  une  marque  de  faiblesse  autant  qu'une  marque  de 
force.  On  peut  bien  soutenir  pendant  quelques  annees  ces  theoremes  forces; 
mais  tot  ou  tard  la  conscience  se  reveille.»') 

,Le  monde  est,  ä  cette  heure,  possede  tout  entier  d'un  ardent  desir  de 
conquerir  par  l'industrie  la  matiere  et  la  nature.  Maintenant,  le  spiritualisme 
pur  ayant  succombe  dans  sa  patrie  en  Allemagne,   rentrainement  sera  complet. 


1)  Dans  r Allemand  Jacques  Riviere  fait  exactement   la  meme  Observation, 
et  probablement  sans  etre  influence  par  Quinet. 
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Le  dernier  empechement  est  leve.  L'equilibre  est  rompu.  Toiites  les  convoilises 
vont  pencher  d'un  meme  cote."  (Ed.  Gautier,  pages  203,  206,  213,  227,  2S5). 

A  propos  de  ce  dernier  alinea,  oü  Quinet  annonce  si  bien  le  posi- 
tivisme  qui  s'affirma  vers  1850,  on  pourrait  remarquer  que  rAUemagne 
a  donc  cede  ä  un  courant  general,  europeen,  vers  la  Realpolitik,  et 
qu'on  ne  saurait  en  aucune  fagon  imposer  ä  une  nation  le  monopole 
du  „spiritualisme  pur" ;  ce  serait  dangereux  et  humiliant  pour  les 
autres,  et  contraire  aux  faits  de  l'histoire;  ce  serait  aussi  condamner 
cette  nation  purement  spiritualiste  ä  la  non-existence  politique... ; 
mais  j'abandonne  au  lecteur  toutes  ces  reflexions. 

En  1867  enfin,  apres  Sadowa,  Quinet  ecrit: 

, Avant  tout,  tenons  pour  certain  que  cette  formation  de  l'unite  germa- 
nique  ne  peut  plus  etre  empechee  par  qui  que  ce  soit  au  monde.  La  voilä 
lancee  avec  la  force  de  projection  d'un  boulet  de  canon.  Elle  ne  se  laissera  ar- 
reter  ni  par  des  articles  de  journaux  ni  par  des  notes  diplomatiques." 

„Quel  sera  l'avenir  de  cet  empire  si  longtemps  ajourne,  enfin  acclame  des 
qu'il  s'est  impose?  Je  croirais  volontiers  qu'en  beaucoup  de  choses,  11  ira  contre 
le  but  de  ses  auteurs.  —  Ils  ont  cru  servir  les  interets  d'une  aristocratie  feo- 
dale.  Ne  soyez  point  surpris  s'il  arrive  le  contraire.  Aucune  rationalite  ne  s'est 
developpee  sans  que  l'industrie  n'ait  grandi  avec  eile;  et  l'industrie,  en  croissant, 
a  pour  Premier  effet  de  limiter  ou  d'abaisser  l'aristocratie.' 

„Convaincus,  d'ailleurs,  qu'ils  ont  conquis  le  gouvernement  des  esprils  en 
Europe,  ils  tiennent  pour  certain  depuis  longtemps  que  tout  emane  d'eux,  science, 
poesie,  art,  philosophie;  que  le  monde  est  devenu  leur  disciple.  A  cette  sou- 
verainete  intellectuelle  qu'ils  s'imaginent  posseder,  que  manquait-il  encore?  La 
force.  Ils  viennent  de  s'en  emparer.  A  leurs  yeux,  ce  n'est  pas  seulement  un 
empire  de  plus  dans  le  monde;  c'est  la  Substitution  de  l'ere  germanique  ä  l'ere 
des  peuples  latins  et  catholiques,  relegues  desormais  sur  un  plan  inferieur." 

..Ainsi  se  sont  formees  les  grandes  monarchies  du  quinzieme  et  du  seizieme 
siecle,  par  la  conquete,  par  des  ventes  de  peuples,  par  des  trafics  de  princes,  dans 
lesquels  la  volonte  publique  n'etait  comptee  pour  rien.  Au  lieu  d'appeler  cela  le 
droit  nouveau,  il  faut  donc  l'appeler  le  droit  de  l'ancien  regime,  celui  dont  le 
monde  ne  yeut  plus  depuis  trois  siecles;  et  c'est  parce  que  la  Prusse  rejette  le 
monde  en  arriere  de  trois  siecles,')  que  sa  victoire,  paree  de  la  plus  belle  Philo- 
sophie de  l'histoire,  a  tant  de  peine  ä  s'autoriser  et  ä  se  couvrir  de  l'exemple 
et  du  nom  de  la  Revolution  franfaise.  —  Une  monarchie  qui  conquiert  des 
peuples  par  la  force  ouverte,  c'est  le  droit  de  la  vieille  Europe:  voilä  la  verite." 

„Ainsi  l'experience  d'aucun  peuple  ne  sert  ä  un  autre  peuple.  Ils  reprennent 
i'un  apres  l'autre  la  meme  route.  Ils  se  jettent  dans  le  meme  moule.  Ce  que 
l'Espagne  a  fait  au  seizieme  siecle.  la  France  au  dix-septieme,  rAUemagne  le 
refait  au  dix-neuvieme  siede:-)  L'idee  de  former  une  seule  masse  compacte  les 
empörte  tous.  Us  n'examinent  pas  si  ces  masses  deviennent,  oui  ou  non,  impe- 
netrables  ä  la  justice,  ä  la  liberte.  Ils  esperent  devenir  les  plus  forts,  et  cela 
suffit"  (ed.  Gautier,  pages  330,  331,  333,  353,  355). 

\)  Exageration  evidente;  il  suffisait  de  dire  .un  siecle",  ce  qui  nous  repor- 
terait  ä  1767.  Un  retard  d'un  siecle,  c'est  dejä  joii. 

-)  C'est  moi  qui  souligne,  cnr  c'est  l'idee  toujours  defendue  ici,  et  en  par- 
ticuiier  dans  le  dernier  numero. 
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Apres  Madame  de  Stael  et  son  tableau  (un  peu  idealise,  mais 
exact  dans  l'ensemble)  de  TAlleniagne  patriarcale  du  XVIIIe  siecle, 
Quinet  nous  inontre  la  transformation  proionde  de  la  mentalite 
allemande,  qu'il  date  de  1813.  Ces  deux  temoignages,  auxquels  on 
pourrait  en  ajouter  quantite  d'aulres,  suffisent  ä  prouver  combien 
est  illusoire  Texplication  par  la  race.  L'Allemagne  du  XIXe  siecle 
n'a  rien  invente.  En  realisant  son  unite  nationale  (c'est  le  fait  his- 
torique  d'oü  il  faut  partir),  par  la  force  et  par  la  ruse,  eile  a  repris 
la  route  que  d'autres  avaient  prise  avant  eile.  Quinet  le  dit  nette- 
ment,  et  il  a  raison.  —  Le  moment  decisif  de  cette  concentration 
nationale,  de  cette  _realis"ätion"  (1870 — 71)  se  trouve  dans  une 
periode  de  positivisme  aigu ;  ce  fut  aussi  le  cas  pour  Louis  XIV. 
Jusque  lä  rien  de  neuf.  —  Mais  voici  deux  faits  importants  qui 
singularisent  l'evolution  allemande:  le  premier,  c'est  que  le  droit 
de  conquete,  revendique  par  les  Allemands,  retarde  de  cent  ans 
et  plus  sur  la  mentalite  europeenne  (c'est  l'anachronisme  dont  j'ai 
parle  plus  haut) ;  et  le  second,  c'est  que  i'Allemagne  a  persevere 
dans  le  positivisme  le  plus  etroit  jusqu'en  1914,  tandis  que,  depuis 
vingt  ans  au  moins,  l'Europe  occidentale  et  latine  s'acheminait,  ä 
travers  une  crise,  vers  une  renaissance  de  Tidealisme. 

Pour  expliquer  cela,  je  commence  par  quelques  Souvenirs  per- 
sonnels  de  mes  sejours  en  Allemagne. 


La  transformation  de  la  mentalite  allemande,  notee  des  1832 
par  la  perspicacite  de  Quinet,  a  mis  environ  un  siecle  pour  se  rea- 
liser.  Elle  a  commence  chez  les  politiciens,  chez  les  militaires,  chez 
les  savants  et  philosophes;  eile  n'a  penetre  que  lentement  les 
couches  profondes  du  peuple  allemand.  Les  hommes  de  ma  gene- 
ration  ont  vu  encore,  l'une  ä  cöte  et  l'autre,  la  vieille  et  la 
nouvelle  Allemagne;  la  premiere  les  a  encore  enchantes;  ils  ont 
souffert   cruellement  de  voir  triompher  la  deuxieme. 

Avant  de  partir  pour  Berlin,  en  1892  (ä  l'äge  de  22  ans),  j'avais 
dejä  eprouve  pour  I'Allemagne,  tour  ä  tour,  les  sentiments  les  plus 
contraires,  de  l'admiration  ä  la  repulsion.  C'est  que  je  ne  la  con- 
naissais  que  par  les  livres  et  les  journaux.  Or  un  sejour  prolonge 
en  Italie  (oh,  quel  souvenir  lumineux!)  venait  de  m'enseigner  qu'il 
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ne  faut  jamais  juger  un  peuple  sans  l'avoir  vu  chez  lui,  „sur  la 
place"  et  „dans  la  maison".  Je  partais  donc  comme  on  devrait 
toujours  partir  ä  cet  äge,  l'äme  ouverte  et  l'esprit  observateur,  avec 
une  apprehension  melee  de  confiance. 

Les  premieres  impressions  nettement  favorables,  dans  leur  diver- 
site:  des  la  premiere  gare,  le  travail  ordonne,  sans  bruit,  sans  häte; 
ä  Fribourg-en-Brisgau,  une  revelation :  la  cathedrale  en  molasse 
rouge,  dont  la  fleche  ajouree  a  la  purete  et  l'elan  d'une  priere;  ä 
Hanau  pres  Francfort  sejour  d'une  semaine  dans  la  famille  d'un 
ami,  hospitalite  tres  libre  et  intelligente,  reunions  d'amis  qui  ont 
dejä  couru  le  monde  entier,  idees  politiques  nettement  ä  gauche; 
pelerinage  ä  la  maison  de  Goethe ;  puis  courses  ä  pied  en  Thuringe, 
ä  la  Wartburg,  causeries  avec  des  paysans  d'une  bonhomie  mali- 
cieuse;  enfin,  arrivee  ä  Berlin,  qui  me  rassure  bien  vite;  des  les 
premieres  heures  je  trouve  un  logis  chez  d'excellentes  gens,  dans 
un  quartier  pauvre  du  Nord ;  c'est  l'arrondissement  de  Liebknecht 
pere;  le  commissaire  de  police  m'interroge  sur  la  Suisse  et  conclut 
d'un  ton  paternel:  „Puissiez-vous  trouver  ä  Berlin  de  quoi  ne  pas 
trop  regretter  vos  montagnes.  Je  fais  mes  meilleurs  voeux  pour 
vos  etudes".  —  Les  etudes,  comme  elles  vous  sont  facilitees!  La 
Bibliotheque  royale,  avec  son  Organisation  impeccable,  et  une  hospi- 
talite vraiment  „royale";  les  musees,  les  theätres  et  concerts  ä  des 
prix  derisoires,  tout  vous  porte  ici  ä  la  joie  intellectuelle.  —  La 
rue  toujours  propre,  assez  gaie  malgre  la  raideur  des  gestes;  la 
vie  simple  et  honnete,  avec  toutes  les  commodites  de  la  grande 
ville. 

Mon  logeur,  fils  de  paysans  pomeraniens,  me  dit  un  jour: 
„J'ai  fait  la  guerre  de  1870,  en  simple  soldat;  j'y  ai  fait  tout  mon 
devoir,  mais  ce  devoir  est  cruel.  En  hiver,  quand  il  a  fallu  cou- 
per des  arbres  pour  nous  chauffer,  j'en  ai  pleure.  La  guerre  contre 
les  Frangais  est  stupide.  Ils  nous  sont  superieurs  (sie  sind  uns 
über)  en  bien  des  choses;  j'ai  etudie  leurs  outils,  leurs  harnais; 
c'est  simple  et  ingenieux.  J'ai  remarque  bien  autre  chose  dans  la 
banlieue  de  Paris:  l'ouvrier  frangais  ne  depense  pas  son  gain  bete- 
ment,  comme  nous,  au  jour  le  jour;  il  economise;  dans  ses  vieux 
jours  il  a  de  quoi  vivre  independant;  er  ist  endlidi  ein  Menscfi. 
Avec  les  camarades  on  s'est  dit:  Si  nous  en  rechappons,  nous 
ferons  de  meme.  —  Eh  bien,  Monsieur,  je  suis  en  train  de  le  faire; 
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eri  ete,  je  vous  menerai  voir  un  terrain,  ä  Grünau,  oü  je  me  bätis 
moi-mcme  une  petite  bicoque.  Je  dois  ^a  aux  Fran(;ais."') 

En  1893  le  Reichstag  fut  dissout  pour  avoir  refuse  une  aug- 
mentation  des  credits  militaires;  j'ai  vu  i'arrondissement  Nord  reefire 
Liebknecht  ä  une  ecrasante  majorite.  A  cette  epoque,  gräce  ä  Bebel 
et  ä  Liebknecht,  les  socialistes  allemands  s'occupaient  encore  inten- 
sement  de  politique;  ils  etaient,  si  ce  n'est  toujours  repubhcains, 
du  moins  hostiles  ä  la  monarchie  absolue;  sincerement  europeens; 
ils  avaient  pour  eux  l'histoire,  la  logique,  le  droit,  la  force  morale... 
Dans  la  suite  ils  ont  ete  savammcnt  corrompus,  gagnes  ä  la  cause 
imperialiste ;-)  mais  je  sais  ce  que  je  leur  dois,  et  je  crois  que 
leur  idear  renaitra  et  triomphera,  pour  peu  que  les  vainqueurs  de 
1918  sachent  et  veuillent  bien  les  y  encourager. 

A  ces  impressions  fayorables  s'en  melent  d'autres,  peu  ä  peu, 
qui  revelent  une  autre  realite.  D'abord  le  niilitarisme;  non  point 
la  quantite  des  soldats,  ni  leur  armement  et  preparation,  iriais  la 
mentalite  des  officiers  et  leur  autorite  grandissante  dans  l'opinion 
publique;  et  (remarque  essentielle)  c'est  precisement  le  fait  dont 
les  Allemands  n'ont  pas  conscience.  Quand  on  critique  leur  milita- 
risme,  ils  repondent  en  citant  les  budgets  militaires  d'autres  pays, 
et  les  ambitions  d'autres  soldatesques  galonnees;  ils  ne  sentent  pas 
la  difference  psychologique  qu'il  y  a  entre  un  officier  fran(^ais  ou 
Italien  et  l'officier  allemand.  En  pays  latin  l'officier  est  militaire  comme 
il  serait  avocat  ou  medecin;  il  sait  plus  ou  moins  bien  son  metier,  il 
en  a  le  pli  professionnel,  mais  il  n'y  voit  pas  une  mission  quasi  divine 
conferant  ä  celui  qui  l'exerce  une  superiorite  absolue;  il  reste  un 
homme ;  tandis  que  l'officier  allemand  est  officier  de  la  tete  aux  pieds, 
de  jour  et  de  nuit,  couchant  pour  ainsi  dire  et  pensant  avec  son  sabre. 
11  est  l'etre  privilegie,  et,  de  plus  en  plus,  les  civils  qu'il  dedaigne  le 
considerent  aussi  comme  tel.  Voilä  le  terrible  danger  du  militarisme 


1)  Je  rapporte  textuellement  cette  declaration  qui  me  fit  grande  impression. 
Les  pauvres  Robra  pere  et  rncre!  Ils  avaient  sept  fils,  qui  tous  devaient  etre 
d'äge  ä  marcher  en  1914... 

-)  \o\x  Andler:  Le  socialisme  imperialiste  dans  iAllemagne  contemporaine. 
Bossard  1918.  L'ouvrage  contient  les  textes  d'une  polemique  entre  Andler  et 
Jaures  (en  1912 — 1913)  au  sujet  des  tendances  imperialistes  de  certains  socia- 
listes allemands.  Les  evenements  ont  donne  raison  ä  Andler.  L'erreur  de  Jaures 
s'explique  par  le  souvenir  persistant  dune  realite  anteneure,  et  aussi  par  le 
langage  equivoque  de  quelques  chefs  allemands  entraines  ä  leur  insu  par  le 
materialisme  economique  au  reve  imperialiste. 
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allemand;  c'est  ä  la  fois  une  autointoxication  et  une  epidemie  feti- 
chiste.  —  Pendant  mon  premier  sejour  ä  Berlin,  j'ai  frequente  beau- 
coup  d'officiers;  tous  d'une  politesse  parfaite,  plusieurs  charmants, 
mais  tous  imbus  d'un  mepris  total  et  „naturel"  pour  le  bourgeois; 
ä  mes  protestations  on  repondait:  „Vous  etes  Suisse;  nous  ne  par- 
lons  que  des  civils  allemands",  et  j'ai  fini  par  me  taire  pour  mieux 
observer.  —  Sous  les  Tilleuls,  en  face  de  l'Opera,  il  y  a  le  corps 
de  garde  royal,  en  style  dorique;  une  sentinelle  s'y  promene,  epiant 
l'avenue;  des  que  surgit  un  officier  superieur  (et  il  en  passe!),  un 
roulement  de  tambour  et  la  garde  sort  pour  presenter  arme;  toutes 
les  cinq  minutes,  plus  souvent  meme,  on  assiste  ä  cette  manoeuvre 
qui  semble  d'une  boite  de  pantins  mecaniques.  J'en  riais  il  y  a 
trente  ans  et  n'en  voyais  pas  assez  le  sens  symbolique :  dressage 
d'un  peuple  entier,  ä  marcher  sans  reflexion  au  premier  roulement 
de  tambour. 

Dans  l'administration  civile,  j'admirais  l'exactitude,  la  preoc- 
cupation  constante  de  l'interet  public;  je  lui  donnai  bientot  toute 
ma  confiance,  et  n'ai  decouvert  que  plus  tard  le  gros  danger  poli- 
tique  d'une  machme  aussi  parfaite  (voir  plus  loin). 

Chez  les  etudiants  que  je  vois  beaucoup  —  des  romanistes  — , 
un  zele  inlassable,  ma'S  peu  de  flamme,  aucune  curiosite  au  delä  de 
la  „speciilite"  (sauf  chez  un  ou  deux  disciples  de  Nietzsche);  mais 
dans  d'autres  milieux  universitaires,  que  je  ne  connais  pas  directe- 
ment,  l'Alldeutscher  Verband  fonde  en  1891  semble  faire  des  progres 
rapides.  Mon  ami  de  Hanau,  qui  est  le  type  meme  du  beau  Ger- 
main blond  aux  yeux  bleus,  mon  ami  L.,  qui  etudie  aussi  ä  Berlin, 
me  raconte  avoir  assiste  ä  une  reunion  patriotique,  et,  revolte  par 
le  chauvinisme  des  discours,  ne  s'etre  pas  leve  pour  chanter  le 
Deutschland  über  Alles;  alors  on  l'a  expulse  en  criant:  „Raus  mit 
dem  Juden!"  II  me  raconte  cela,  les  larmes  aux  yeux,  disant:  „J'ai 
honte,  j'ai  honte.  ^)" 

De  ces  deux  semestres  passes  ä  Berlin  (avec  frequentes  ex- 
cursions  en  province  et  retour  en  Suisse  par  Cologne  et  le  Rhin) 


1)  En  aoüt  1914  mon  ami  L  a  du  croire,  comme  tant  d'autres,  que  l'Alle- 
magne  etait  attaquee.  11  m'ecrivait:  .,Je  sais  que  tu  compris  toujours  l'äme 
allemande;  je  compte  sur  toi."  En  reponse  je  lui  envoyüi  mes  articles  de 
Wissen  und  Leben;  il  me  signifia  alors  la  rupture  totale  d'une  amitie  de  vingt- 
cinq  ans. 
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je  garde,  somme  toute,  une  excellente  Impression  de  travail  exact,  de 
probite,  de  simplicite,  et  meme  de  bonhomie;  jeune  etudiant,  vivant 
dans  un  monde  restreint,  je  n'ai  vu  qu'un  aspect  de  la  vie  alle- 
mande,  le  cöte  de  Madame  de  Stael;  je  n'ai  pu  que  froler  ei  soup- 
gonner  d'autres  realites;  mais  enfin  je  sais  par  experience  qu'en 
1892  beaucoup  de  la  vieille  Allemagne  subsistait  encore.  —  Je  suis 
rentre  de  lä-bas  enrichi  d'un  bon  ferment  socialiste  et  confiant  en 
une  prochaine  fraternite  europeenne. 

Bientöt  apres  commenga  pour  moi  un  long  sejour  en  Italie  et 
je  ne  repris  contact  avec  l'Allemagne  qu'ä  partir  de  1902.  Cet 
Intervalle  de  dix  ans  m'a  permis  de  sentir  plus  vivement  la  Irans- 
formation profonde  de  la  mentalite  allemande ;  plusieurs  temoins 
bien  informes  s'accordent  ä  donner  ä  ce  tournant  fatal  la  date  appro- 
ximative de  1900.  Le  fait  est  qu'en  une  douzaine  de  voyages,  oü 
j'ai  vu  toutes  les  grandes  villes  et  des  milieux  divers,  je  n'ai  plus 
reconnu  l'Allemagne  de  ma  jeunesse,  mais  ai  du  constater  au  con- 
traire  une  marche  foudroyante  vers  le  reve  de  la  domination  uni- 
verselle. 

Je  resume  quelques  faits:  le  developpement  inouTde  l'industrie, 
qui  fait  surgir  des  villes  neuves;  la  rue  (ä  Berlin  surtout)  encore 
bien  ordonnee,  mais  bruyante  et  brutale;  la  manie  du  colossal 
etouffant  des  trouvailles  heureuses;  les  restaurants  et  lieux  de 
plaisir  d'un  luxe  provocant,  oü  s'etale  la  volonte  de  jouir;  le  tra- 
vail fievreux  d'ambition  jusque  dans  les  Universites;  reception  tres 
polie  de  l'etranger,  avec  cette  arriere-pensee  de  le  conquerir,  de 
l'epater;  dans  des  gares  de  quatrieme  et  cinquieme  ordre,  on 
demeure  surpris  du  nombre  des  voies;  on  s'informe;  reponse: 
„Pour  la  mobilisation."  Un  soldat  libere,  absolument  sincere  et 
devoue,  me  dit  avec  une  sorte  d'effroi:  „Dites  ä  vos  amis  frangais 
d'eviter  la  guerre;  nous  sommes  prets  d'une  fagon  terrible!"  Par- 
tout on  a  le  sentiment  d'une  machine  parfaite  qui  travaille,  sans 
essoufflement,  pour  un  but  invisible  encore,  immense.  A  chaque 
retour  d' Allemagne  je  resume  de  nouveau  mon  Impression  en  un 
mot:  c'est  formidable! 

Et  plus  on  penetre  dans  les  mentalites,  plus  on  a  ce  malaise 
d'un  danger  imprecis  qui  menace,  comme  d'une  avalanche.  Ce 
danger  n'est  pas  ä  gauche.  Tous  les  mecontents  votent  avec  les 
socialistes;  mais  leur  action  se  borne  ä  cela,  et  quelques  concessions 
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economiques,  sagement  accordees,  suffisent  ä  les  maintenir.  En  1912, 
quand  Guillaume  II  assista  aux  manoeuvres  suisses,  comme  on  lui 
parlait  du  danger  socialiste,  il  repondit  en  riant:  „Les  socialistes? 
J'en  ferai  ce  que  je  voudrai,  quand  je  le  voudrai.  Mais  ces  sacres 
Junkers!"  1)  II  avait  raison.  La  forme  polilique  est  devenue  indif- 
ferente aux  socialistes.  Et  qui  d'ailleurs  s'occupe  de  politique  (dans 
le  vrai  sens  du  mot)  en  Allemagne?  Je  me  rappelle  une  soiree 
chez  un  ami,  fin  decembre  1911;  il  y  avait  lä  une  douzaine  de 
savants  illustres;  conversation  animee,  interessante  certes;  quand 
ils  furent  tous  partis,  notre  hole  me  dit  en  souriant:  „De  belies 
intelligences,  n'est-  ce  pas?  et  savants,  et  aimables.  Mais  en  poli- 
tique, quels  enfants!"  Le  mot  est  juste  et  s'applique  pour  ainsi 
dire  ä  tous  les  intellectuels  allemands.  C'est  lä  la  grande  misere 
de  l'Allemagne  actuelle ;  eile  a  des  politiciens  roublards,  des  theori- 
ciens  naifs,  des  traditionalistes  aveugles;  eile  n'a  pas  une  demi 
douzaine  d'hommes  politiques. 

La  politique  ne  s'improvise  pas  quand  on  s'en  est  desinte- 
resse  pendant  tant  d'annees.  Mais  d'oü  vient  ce  desinteressement 
general?  Nous  touchons  ici  ä  un  fait  peu  connu,  d'une  importance 
capitale.  Je  demandais  un  jour  ä  un  homme  d'une  intelligence  peu 
ordinaire  et  qui  connait  l'Allemagne  ä  fond:  „J'ai  toujours  cru  que 
les  pangermanistes  agressifs  etaient  une  petite  minorite.  Me  suis-je 
trompe?  Si  non,  comment  expliquer  leur  maitrise  si  absolue  en 
1914?"  Mon  ami  a  repondu :  „Vous  ne  vous  trompiez  pas.  Mais 
vous  n'avez  pas  connu  le  röle  de  premier  ordre  joue  par  les  fonc- 
tionnaires  de  l'Etat.  Vous  avez  admire  l'administration  exacte,  in- 
legre, toujours  soucieuse  de  l'interet  public;  eile  a  acquis  la  con- 
fiance  generale,  absolue;  eile  est  devenue  le  rouage  essentiel  de 
l'Etat,  une  sorte  d'armee  civile,  aussi  bien  organisee  que  l'autre  et 
apparentee  ä  l'autre  par  son  esprit  de  Hierarchie  et  de  discipline. 
Or,  pour  des  raisons  psychologiques  faciles  ä  voir,  le  panger- 
manisme  a  conquis  ces  fonctionnaires,  comme  il  avait  conquis  les 
officiers ;  et  des  lors  la  nation  entiere  a  ete  aiguillee,  sans  le  savoir, 
vers  un  but  qui  l'eüt  effrayee.  Plus  de  sens  critique;  la  confiance 
totale  en  une  sorte  de  machine  ä  calculer.  Au  jour  fatal,  il  a  suffi 
d'un  simple  declic  et  tout  a  fonctionne."  En  entendant  cette  explica- 


')  Je  tiens  le  fait  d'un  temoin  absolument  sür. 
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tion,  qui  est  certainement  juste,  j'ai  revu  en  pensee  la  garde  pre- 
senter  arme,  ä  la  Kpnigswache  sous  les  Tilleuls  ... 

Tout  cela  ne  nous  suffit  pas  encore.  Nous  voyons  bien  la  machine, 
mais  qui  en  est  l'auteur?  qui  donc  a  pese  sur  le  declic?  qui  donc 
a  congu,  en  plein  vingtieme  siede,  ce  reve  monstrueux  d'une  do- 
mination  mondiale  par  la  force,  d'une  capitulation  des  consciences 
devant  la  grosse  Bertha?  Comment  l'officier,  le  fonctionnaire  ont- 
ils  pu  jouer  ce  röle  preponderant,  decisif,  indiscute?  Cest  la  faute 
des  intellectuels.  Nous  le  verrons  dans  un  quatrieme  et  dernier 
article,  qui  sera  consacre  ä  l'intoxication  de  la  mentalite  allemande. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDG 

VORLENZ 

Von  JOHANNA  SIEßEL 

Wenn  in  blauen  Vorlenztagen 

Alle  Lüfte  Segen  tragen. 

Und  der  Pflug  mit  schweren  vollen 

Schnitten  teilt  die  braunen  Schollen, 

Wagt  vom  dunklen  Grund  ein  Sehnen 

Sich  empor  zum  Licht  zu  dehnen. 

Und  ob  weiten  Länderbreiten 
Scheint  ein  Flehen  hinzugleiten, 
Dass  der  tiefdurchpflügten  Erde 
Neue  Kraft  zum  Blühen  werde, 
Und  die  anvertrauten  Saaten 
Ihr  zum  Segen  einst  geraten. 

„Herr!  wie  Land,  vom  Pflug  zerschnitten, 
Fleh'n  die  Völker,  die  da  litten. 
Fleht  die  Menschheit,  die  da  spürte. 
Wie  das  Leid  die  Pflugschar  führte: 
Herr  des  Himmels  und  der  Erde, 
Gib,  dass  neuer  Lenz  uns  werde!" 

DDD 
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DIE  ORDNUNG 
DES  ARBEITSVERHÄLTNISSES 

I 

Noch  heute  begegnet  man  nicht  nur  bei  Einzelnen,  sondern 
auch  vielfach  sogar  in  der  Presse  der  Meinung,  das  Gesetz,  worüber 
das  Schweizervolk  am  21.  März  1920  abzustimmen  haben  wird, 
enthalte  Bestimmungen  über  die  Arbeitszeit,  so  dass  sich  am 
nächsten  Sonntag  Gelegenheit  biete,  zur  Einführung  der  Achtund- 
vierzig-Stundenwoche  Stellung  zu  nehmen.  Und  doch  hat  das 
Bundesgesetz  über  die  Ordnung  des  Arbeitsverhältnisses  mit  der 
Regelung  der  Arbeitszeit  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Die  Tatsache 
aber,  dass  noch  bis  jetzt,  nur  einige  Tage  vor  der  Abstimmung, 
in  weiten  Kreisen  diese  falsche  Vorstellung  sich  aufrecht  erhalten 
konnte,  beweist  zur  Genüge,  wie  wenig  sich  viele  Leute  um  die 
Sache  bekümmern  und  ein  „Ja"  oder  ein  „Nein"  auf  ihren  Stimm- 
zettel schreiben,  ohne  sich  nur  die  Mühe  genommen  zu  haben, 
das  Gesetz  einmal  gründlich  durchzulesen.  Ein  Großteil  des  Wider- 
standes, der  sich  dagegen  geltend  macht,  ist  jedenfalls  auf  nichts 
anderes  als  auf  dieses  Mißverständnis  zurückzuführen. 

Es  sei  daher  in  diesem  Zusammenhang  kurz  daran  erinnert, 
dass  der  Erlass,  der  die  Arbeitszeit  regelt,  schon  seit  dem  1.  Januar 
1920  in  Kraft  steht.  Es  handelt  sich  um  die  im  Einverständnis 
mit  der  Industrie  und  unter  ihrer  Mitwirkung  ausgearbeitete  so- 
genannte Novelle  zum  Fabrikgesetz,  das  Bundesgesetz  vom  27.  Juni 
1919  über  die  Arbeitszeit  in  den  Fabriken,  in  dessen  Geltungs- 
bereich aber  nur  die  industriellen  Anstalten  fallen,  denen  die  Eigen- 
schaft einer  Fabrik  zukommt.  Auf  andern  Gebieten  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  als  auf  dem  der  Industrie  im  engeren  Sinn  —  z.  B. 
also  im  Handel  oder  in  den  Gewerben  —  besteht  zur  Zeit  keine 
gesetzliche  Ordnung  der  Arbeitszeit,  wenigstens  von  Bundes  wegen 
nicht  (wenn  man  absieht  vom  Bundesratsbeschluss  betreffend  die 
Arbeitszeit  in  den  Heimbetrieben  für  Seidenband weberei  vom  12.  April 
1918,  der  die  Regierungen  der  Kantone,  in  denen  die  Seidenband- 
weberei als  Heimarbeit  betrieben  wird,  ermächtigt,  für  diese  Be- 
triebe die  tägliche  Arbeitsdauer  auf  höchstens  zwölf  Stunden  zu 
beschränken).    Doch  sonderbar :   während  gegen  die  Novelle  zum 
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Fabrikgesetz,  deren  Bekämpfung  viel  eiier  erwartet  werden  konnte, 
von  keiner  Seite  das  Referendum  ergriffen  wurde,  unterliegt  nun 
ausgerechnet  dieses  Gesetz  über  die  Ordnung  des  Arbeitsverhält- 
nisses, das  —  wie  wir  sehen  werden  —  in  weitgehendem  Maß 
den  Grundsatz  des  Selbstbestimmungsrechts  aufstellt,  den  größten 
Anfechtungen,  obschon  die  beiden  Räte  es  einstimmig  angenommen 
haben. 

Was  bringt  uns  das  Gesetz  neues?  Die  Errichtung  eines  Eid- 
genössischen Arbeitsamtes  hauptsächlich  zur  Pflege  der  Sozial- 
statistik, die  Ausgestaltung  des  Gesamtarbeits-  und  des  Normal- 
arbeitsvertragsrechts,  die  Einsetzung  paritätischer  Lohnstellen  mit 
der  Befugnis  zur  Festsetzung'  von  Mindestlöhnen  in  der  Heim- 
arbeit und  endlich  die  Möglichkeit  der  Schaffung  eidgenössischer 
Einigungsstellen. 

II 

Das  Gesetz  ist  keineswegs,  wie  vielerorts  behauptet  wird,  eine 
Folge  des  Generalstreiks  vom  November  1918  oder  anderer  Dro- 
hungen einer  Minderheit.  Die  Vorarbeiten  gehen  vielmehr  auf 
länger  als  auf  anderthalb  Jahre  zurück,  die  ersten  Anfänge,  streng 
genommen,  sogar  noch  weiter.  Das  Eidgenössische  Volkswirt- 
schaftsdepartement beschäftigte  sich  nämlich  mit  Lohnfragen  schon 
im  ersten  Kriegsjahr.  Damals  —  am  26.  Oktober  1914  —  wurde 
eine  Konferenz  von  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmervertretern  ein- 
t)€rufen  zur  Beratung  über  die  Frage  des  Schutzes  vor  ungerechten 
Lohnreduktionen.  Auf  die  Anregung  der  Beteiligten,  die  Kantons- 
regierungen möchten  zur  friedlichen  Beilegung  von  Streitigkeiten 
über  solche  Lohnabzüge  paritätische  Kommissionen  einsetzen,  wurde 
das  Kreisschreiben  vom  16.  November  1914  betreffend  die  Herab- 
setzung des  Lohnes  von  Angestellten  und  Arbeitern  in  verschie- 
denen Erwerbsarten  erlassen,  dessen  Ratschlägen  die  Kantone  aber 
nur  unvollkommen  nachkamen.  Die  Lohnfragen  wurden  jedoch  nicht 
aus  dem  Auge  verloren ;  vielmehr  schenkte  ihnen  das  Departement 
nach  wie  vor  seine  Aufmerksamkeit.  So  wurde  im  Herbst  1917 
mit  den  Vertretern  der  Industrie  und  des  Gewerbes  eine  Be- 
sprechung über  den  ganzen  Fragenkomplex  veranstaltet.  Sie  endigte, 
entsprechend  dem  von  den  Teilnehmern  selbst  geäußerten  Wunsch, 
mit   der    Aufforderung    des    Departementsvorstehers    an    die   An- 
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wesenden,   sie  möchten  über  die  Entwicklung  der  Lohnsätze  dem 
Volkswirtschaftsdepartement  Bericht  erstatten. 

Am  29.  Juli  1918  sodann,  nachdem  der  Bundesrat  von  den 
Postulaten  der  schweizerischen  Arbeiterschaft  Kenntnis  erhalten 
hatte,  worunter  sich  auch  dasjenige  der  Errichtung  von  paritäti- 
schen Lohnämtern  mit  der  Befugnis  zur  kantonalen  oder  regio- 
nalen Regelung  der  Löhne  wichtiger  Industrien  und  Gewerbe  be- 
fand, beauftragte  das  Volkswirtschaftsdepartement  das  schweizerische 
Arbeitersekretariat  um  Begutachtung  dieser  Frage  und  zur  Auf-- 
stellung  formulierter  Vorschläge.  Vom  gleichen  Tag  datiert  auch 
die  Einladung  des  Departements  an  die  zentralen  schweizerischen 
Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerverbände,  Vertreter  für  eine  pari- 
tätische Expertenkommission  vorzuschlagen.  Diese  Kommission, 
unter  dem  Vorsitz  eines  Delegierten  des  Eidgenössischen  Volks- 
wirtschaftsdepartements, trat  erstmals  am  4.  Dezember  des  gleichen 
Jahres  zur  Beratung  des  von  Herrn  Nationalrat  Greulich  einge- 
reichten Entwurfes  zusammen.  Der  Entwurf  schlug  den  Erlass 
eines  auf  die  außerordentlichen  Vollmachten  gestützten  Bundes- 
ratsbeschlusses vor  und  enthielt  Bestimmungen  über  die  Errichtung 
eines  Lohnamtes,  dem  obliegen  sollte  „die  Erforschung  und  Hebung 
der  Löhne  in  der  Heimarbeit,  den  Industrie-,  Gewerbe-  und  Han- 
delsbetrieben", sowie  über  die  Bestellung  von  paritätischen  Lohn- 
kommissionen zur  Festsetzung  von  Mindestlöhnen  für  die  ein- 
zelnen Betriebsgruppen. 

Die  Expertenkommission  machte  sich  ihre  Arbeit  nicht  leicht. 
In  zahlreichen  Sitzungen  und  langen  Verhandlungen  bemühte  sie 
sich,  zu  einer  allseitig  befriedigenden  Verständigung  zu  kommen,, 
die  denn  auch  schließlich  —  ein  einziger  Punkt  ausgenommen  — 
gefunden  wurde.  Hinsichtlich  der  Form  eines  allfälligen  Erlasses 
einigte  sich  die  Kommission  nach  kurzer  Beratung  dahin,  es  sei 
dem  Departement  nicht  der  Weg  eines  Bundesratsbeschlusses  (der 
keine  dauernde  Regelung  herbeizuführen  vermöchte),  sondern  der 
eines  Bundesbeschlusses  mit  Dringlichkeitsklausel  in  Vorschlag 
zu  bringen.  Den  Inhalt  betreffend  sprachen  sich  nicht  bloß  die 
Arbeitnehmer-,  sondern  mit  großer  Entschiedenheit  auch  die  Arbeit- 
gebervertreter für  die  Zweckmäßigkeit  und  Notwendigkeit  der  Be- 
treibung einer  richtigen  Sozialstatistik  aus,  einer  Sozialstatistik,  die 
nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  von  neutraler  Stelle   aus   ge- 
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führt  würde  und  daher  Anspruch  auf  Wahrheit  und  Zuverläßigkeit 
hätte.  Auch  hinsichtlich  der  Lohnfestsetzung  lehnten  die  Vertreter 
der  Arbeitgeberschaft  die  Zuläßigkeit  einer  Mitwirkung  des  Staates 
grundsätzlich  nicht  ab.  Äußerte  sich  doch  z.  B.  ein  hochangesehener 
Industrieller  folgendermaßen:  „Bis  vor  Kurzem  herrschte  bei  uns 
die  Meinung  vor,  dass  für  die  Festsetzung  der  Preise  aller  Güter 
wie  auch  für  die  Bezahlung  der  Arbeitskraft  nur  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage  maßgebend  sein  soll.  In  neuerer  Zeit  hat 
sich  wie  in  andern  Dingen  so  auch  in  dieser  Beziehung  manches 
geändert,  und  die  Auffassung,  dass  der  Staat  hinsichtlich  der  Ent- 
löhnung der  Arbeiter  mitzureden  habe,  erscheint  auch  uns  Arbeit- 
gebern bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt."  Während  aber 
die  Arbeitnehmervertreter  die  Zuständigkeit  staatlicher  Stellen  zur 
Lohnfestsetzung  auf  alle  Betriebe  ausgedehnt  wissen  wollten,  for- 
derten die  Arbeitgebervertreter  die  Beschränkung  einer  solchen 
Lohnregelung  auf  die  Heimarbeit  und  Industrien  mit  ähnlichen 
Arbeitsbedingungen. 

Im  Laufe  der  Beratungen  schlug  nun  das  Volkswirtschaftsdepar- 
tement vor,  dem  Lohnamt  sei  eine  paritätische  Lohnkommission  bei- 
zuordnen, und  es  sei  durch  Beschluss  des  Bundesrates  zu  ermäch- 
tigen, im  Fall  eines  unverkennbaren  Bedürfnisses  und  nach  An- 
hörung der  beteiligten  Berufsverbände,  auch  in  andern  Industrien 
und  Gewerben  sowie  im  Handel  Mindestlöhne  festzusetzen,  und 
ferner  soll  es  —  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  —  durch 
den  Bundesrat  ermächtigt  werden  können,  auf  seinem  Zuständig- 
keitsgebiet außer  den  Lohnfragen  auch  andere  Teile  des  Dienst- 
verhältnisses verbindlich  zu  ordnen  und  bezügliche  nicht  weg- 
bedingbare  Normalarbeitsverträge  aufzustellen;  schließlich  schlug 
das  Departement  noch  vor,  für  die  Beteiligten  die  Friedenspflicht 
zu  statuieren.  Während  dem  ersten  und  letzten  Antrag  beide  Teile 
—  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  —  zustimmten,  erklärten  sich 
mit  den  beiden  andern  Vorschlägen  die  Arbeitgebervertreter  nur 
bedingt  und  unter  zahlreichen  Vorbehalten  einverstanden.  Das 
Departement  versuchte  in  der  Folge,  durch  die  Aufstellung  ver- 
schiedener neuer  Entwürfe  die  Gegensätze  zu  überbrücken  —  so 
auch,  indem  es  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  die  Mög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Verbindlicherklärung  von  Gesamtarbeits- 
verträgen jdurch  den  Bundesrat  vorsah   —  was  ihm  auch  insoweit 
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gelang,  als  bezüglich  seines  letzten  Entwurfs  eine  Meinungsver- 
schiedenheit nur  noch  bezüglich  der  Frage  einer  Erweiterung  der 
Befugnis  zur  Lohnfestsetzung  über  die  Festsetzung  von  Mindest- 
löhnen in  der  Heimarbeit  hinaus  bestand  (Art.  7  des  Gesetzes), 
wobei  sich  auch  nur  noch  ein  Teil  der  Vertreter  der  Arbeitgeber 
ablehnend  verhielt,  während  der  andere  Teil  mit  allen  Vertretern 
der  Arbeiter  dem  Entwurf  vollinhaltlich  zustimmte. 

Der  Entwurf  des  Departements,  den  der  Bundesrat  am  11.  April 
1919  zu  dem  seinigen  erhob,  erlitt  in  den  gesetzgebenden  Räten 
noch  einige  Abänderungen.  Die  wichtigsten  sind  die,  dass  der 
Erlass  in  die  Form  eines  dem  Referendum  unterstehenden  Gesetzes 
gekleidet  wurde  und  dass  die  Kompetenz  zur  Ausdehnung  im  Sinn 
von  Art.  7  die  Bundesversammlung  zugewiesen  erhielt.  Im  übrigen 
blieb  der  Entwurf  in  der  Hauptsache  unverändert  und  die  Vor- 
lage wurde  —  wie  schon  erwähnt  —  in  der  SchlussaT^stimmung 
von  beiden  Kammern  einstimmig  angenommen. 

Dies  die  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes,  die  nur  deshalb 
etwas  ausführlich  behandelt  wurde,  um  den  immer  und  immer 
wieder  erhobenen  Einwand  zu  widerlegen,  es  sei  in  aller  Eile 
unter  dem  Druck  von  Drohungen  zusammengeschustert  worden, 
ohne  dass  die  Beteiligten  Gelegenheit  gehabt  hätten,  ihren  Startd- 
punkt  zu  wahren  und  positiv  mitzuarbeiten. 

III 

Noch  kurz  ein  Blick  auf  die  Verhältnisse  im  Ausland.  Er  zeigt 
uns,  dass  das,  was  die  Schweiz  jetzt  einzuführen  im  Begriffe  ist, 
in  den  meisten  Staaten  schon  längst  besteht  und  sich  auch  gut 
bewährt  hat.  Das  gilt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Pflege  der 
Sozialstatistik,  die  sozusagen  in  allen  Ländern  Europas  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bereits  seit  mehr  als  zwanzig  und 
dreißig  Jahren  mit  großem  Eifer  und  in  umfassender  Weise  betrieben 
wird.  Es  gilt  aber  auch  hinsichtlich  der  Lohnregelung.  Von 
Australien  ausgehend  (wo  für  gewisse  Industrien,  in  denen  eine 
besonders  schlimme  Ausbeutung  herrschte,  schon  im  Jahre  1896 
Lohnämter  geschaffen  wurden),  fand  auf  dem  Kontinent  der  Gedanke 
zuerst  in  England  Eingang.  Das  bezügliche  Gesetz  vom  Jahr  1909 
galt  freilich  zunächst  nur  für  vier  ganz  bestimmte  Gewerbe  (die 
allerdings  schon  damals   über  300,000  Abeitskräfte   beschäftigten), 
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doch  erhielt  das  Parlament  die  Befugnis,  es  noch  auf  andere  Ge- 
werbe auszudehnen,  die  unverhältnismäßig  geringe  Löhne  aufweisen 
oder  aus  anderen  Gründen  der  staatlichen  Regelung  bedürfen. 
Ähnlich  stehen  die  Dinge  in  Frankreich.  Auf  dem  Gebiete  des 
Einigungswesens  endlich  und  teilweise  auch  auf  dem  des  Gesamt- 
arbeitsvertragsrechts  haben  ebenfalls  schon  zahlreiche  Länder  in 
mehr  oder  weniger  ausführlicher  Weise  legiferiert.  So  hat  staatliche 
Organe  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  Unternehmern 
und  Arbeitern  Frankreich  seit  1892,  Italien  seit  1893,  Deutschland 
seit  1905,  Schweden  seit  1906,  England  seit  1911.  Besonders  aus- 
gebildet ist  das  System  der  Einigungsämter  in  Neu-Seeland,  indem 
dort  nicht  nur  der  Zwang  zur  Anrufung  des  Einigungsamtes,  sondern 
auch  die  obligatorische  Schiedsgerichtsbarkeit  besteht. 

Auch  im  Ausland  hat  also  die  Anschauung  Platz  gegriffen, 
dass  es  nicht  nur  zu  den  Rechten,  sondern  ebensosehr  zu  den 
Pflichten  des  Staates  gehört,  unter  bestimmten  Verhältnissen  in  die 
Freiheit  des  Vertrages  für  das  Arbeiterrecht  einzugreifen  und  zum 
Schutz  seiner  wirtschaftlich  schwachen  Glieder,  wie  auch  zur  ge- 
ordneten Geltendmachung  von  Ansprüchen,  Normen  aufzustellen. 
Dass  er  dabei  mit  der  größten  Vorsicht  zu  Werke  gehen  und  sich 
insbesondere  davor  hüten  muss,  die  Betriebsinhaber  in  der  freien 
Entwicklung  ihrer  Kräfte  zu  hemmen,  erscheint  selbstverständlich. 
Dies  ist  auch  die  Auffassung  des  Bundesrates,  der  sich  darüber 
in  seiner  Botschaft  zum  Gesetz  folgendermaßen  vernehmen  lässt: 
„Aber  der  Gegensatz  zum  staatlichen  Eingriff,  die  persönliche  Frei- 
heit, der  Drang  nach  unbeschränkter  wirtschaftlicher  Betätigung 
und  damit  die  Quelle  der  Entfaltung  der  kräfiigsten  Antriebe,  darf 
deshalb  nicht  mehr  eingeengt  werden,  als  der  soziale  Zweck  der 
Intervention  es  notwendigerweise  erheischt.  Beim  Eingreifen  in  das 
Wirtschaftsleben  soll  sich  deshalb  der  Staat  darauf  beschränken, 
Störungen  zu  verhüten  oder  doch  zu  beseitigen,  und  er  muss  es 
vermeiden,  durch  behördliche  Maßnahmen  einen  Stillstand  oder 
gar  einen  wirtschaftlichen  Rückschritt  zu  verursachen  und  damit 
auch  diejenigen  zu  schädigen,  die  er  schützen  will." 

IV 

Die  erste  Neuerung  des  Gesetzes  besteht  in  der  Errichtung 
eines    Eidgenössischen    Arbeitsamtes,    dem    die    Erforschung    der 
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Arbeitsverhältnisse  und  Arbeitsbedingungen,  des  Arbeitsmarktes, 
der  Lebenshaltung,  der  Wohn-  und  Wanderungsverhältnisse  der 
Arbeiterschaft  in  Heimarbeit,  Industrie,  Gewerbe  und  Handel  ob- 
liegt, sowie  die  Vorbereitung  von  Reformen  auf  diesen  Gebieten. 
Dieser  Teil  der  Vorlage  ist  am  wenigsten  angefochten,  vielmehr 
von  den  meisten  Seiten  nur  begrüßt  worden,  ebenfalls  von  den 
Unternehmern,  die  ja  im  allgemeinen  der  Vorlage  nicht  freundlich 
gegenüberstehen.  Als  Zeichen  für  das  Bedürfnis  nach  einer  solchen 
Stelle  mag  erwähnt  werden,  dass  schon  jetzt,  bevor  über  das 
Schicksal  des  Gesetzes  entschieden  ist,  bei  den  Behörden  Gesuche 
von  industriellen  Großbetrieben  (auch  von  solchen  aus  der  welschen 
Schweiz)  um  Bekanntgabe  von  amtlichem  sozialstatistischen  Zahlen- 
material gestellt  sind. 

Die  Bestrebungen  zur  Schaffung  eines  solchen  Amtes  gehen 
bis  in  die  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Nach 
einem  längern  Stillstand  in  der  Bewegung  war  es  anno  1903  die 
Schweiz.  Vereinigung  zur  Förderung  des  internationalen  Arbeiter- 
schutzes, welche  die  Frage  einer  systematischen  Statistik  wieder 
aufgriff  und  bezügliche  Forderungen  in  ihr  Arbeitsprogramm  auf- 
nahm. Im  Dezember  1906  sodann  reichte  Herr  Nationalrat  Mächler 
eine  Motion  ein,  die  den  Bundesrat  einlud,  zu  prüfen  und  zu  be- 
richten, ob  nicht  ein  spezielles  sozialstatistisches  Amt  eingerichtet 
werden  sollte,  und  bejahendenfalls  einen  entsprechenden  Antrag 
zu  stellen.  Diese  Motion  wurde  am  31.  März  1908  vom  National- 
rat erheblich  erklärt.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  der  Bundesrat  von 
der  Schweiz.  Vereinigung  zur  Förderung  des  internationalen  Arbeiter- 
schutzes eine  Eingabe  zugestellt,  in  der  u.  a.  ausgeführt  wurde: 
„Was  not  tut  ist  nicht  eine  einseitige  Statistik  der  ArbeitsverhäUnisse,  * 
sondern  eine  Statistik  über  die  Lebensbedingungen  aller  Gesell- 
schaftsklassen und  deren  Anteilnahme  an  der  gesellschaftlichen 
Produktion  und  dem  gesellschaftlichen  Konsum.  Nur  wenn  dem 
Gesetzgeber  ein  vollständiges  Tatsachenmaterial  hierüber  vorliegt, 
ist  er  imstande,  mit  wirklicher  Sachkenntnis  an  eine  planmäßige, 
auf  die  Tatsachen  sich  stützende  Gesetzgebung  heranzutreten."  In 
der  gleichen  Angelegenheit  erfolgte  am  15.  Juni  1914  eine  Eingabe 
an  den  Bundesrat,  ausgehend  von  einer  vom  Bundeskomitee  des 
Schweiz.  Gewerkschaftsbundes  einberufenen  Konferenz  zur  Verein- 
heitlichung der  Erhebungen  über  Arbeitslosigkeit. 
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Eine  amtliche  neutrale  Erforschung  aller  Arbeitsbedingungen, 
die  Untersuchung  von  Übelständen  in  diesem  Gebiete  auf  ihre 
Ursachen  und  Wirkungen  und  die  wissenschaftliche  Verarbeitung 
der  gewonnenen  Resultate  bilden  die  unumgängliche  Voraussetzung 
für  eine  richtige  Behandlung  der  mit  dem  materiellen,  geistigen 
und  sittlichen  Wohlergehen  der  Arbeiterschaft  verbundenen  sozialen 
Probleme,  gleichgültig  ob  ihre  Regelung  vom  Staat  an  die  Hand 
genommen  wird  oder  nicht.  Ja,  gerade  zur  Beurteilung  der  Frage, 
ob  ein  staatlicher  Eingriff  notwendig  oder  nicht  vielmehr  ungerecht- 
fertigt sei,  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  zu  Grunde  liegenden  tat- 
sächlichen Verhältnisse  nötig.  Und  Jedermann,  der  sich  in  unserem 
Land  mit  Lohn-  und  anderen  Fragen  des  Arbeitsvertrages  befasst, 
hat  den  Mangel  eines  zuverläßigen  Materials  oft  schon  bitter  emp- 
funden. Die  Erhebungen  der  Beteiligten  selbst  vermögen  diese 
Lücke  nicht  auszufüllen,  ist  es  doch  z.  B.  bekannt,  dass  Be- 
rechnungen der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  über  die  zu- 
nehmende Verteuerung  der  Lebenshaltung  um  volle  50,  ja  60<Vo 
voneinander  abweichen.  Und  woher  rührt  das?  Den  Interessen- 
vertretungen ist  es  naturgemäß  weniger  darum  zu  tun,  über  die 
Gestaltung  des  sozialen  Lebens  überhaupt  Licht  zu  verbreiten,  als 
vielmehr  darum,  ihre  eigene  Position  zu  stützen  und  zu  verbessern. 
Deshalb  werden  sie  das  Augenmerk  der  Behörden  vorwiegend  nur 
auf  solche  Tatsachen  lenken,  die  ihrer  Meinung  nach  ihre  Stellung- 
nahme zu  rechtfertigen  geeignet  sind.  Aber  auch  die  Kantone  ver- 
möchten die  Aufgaben  der  Sozialstatistik  nicht  in  befriedigender 
Weise  zu  lösen,  denn  —  abgesehen  davon,  dass  ihnen  die  nötigen 
Mittel  fehlten  —  handelt  es  sich  um  die  Behandlung  von  Fragen, 
bei  denen  die  gesamte  schweizerische  Volkswirtschaft  ins  Auge 
gefasst  sein  will  und  nicht  nur  ein  Teil  davon. 

V 

Und  nun  die  Ausgestaltung  des  Gesamtarbeits-  und  des  Normal- 
arbeitsvertragsrechts,  insbesondere  die  Möglichkeit  der  Ausdehnung 
von  Gesamtarbeitsverträgen  auf  sog.  Vertragsfremde,  d.  h.  auf  solche, 
die  am  Vertrag  nicht  beteiligt  sind. 

Mehr  und  mehr  kommen  alle  Einsichtigen  zur  Überzeugung, 
dass  die  Arbeiterfragen  am  besten  auf  dem  Boden  der  Verständigung 
zwischen  den  Arbeitgebern  und  den  Arbeitnehmern  gelöst  werden. 
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Weder  soll  dem  Staat  ein  unumschränktes  Recht  der  Einmischung 
in  das  privatrechtliche  Arbeitsverhältnis  zustehen,  noch  sollen  die 
Betriebsinhaber  in  souveräner  Weise,  unbekümmert  um  die  berech- 
tigten Bedürfnisse  ihrer  Arbeiter  und  einzig  vom  Verlangen  nach 
einem  möglichst  hohen  Reingewinn  geleitet,  die  Arbeitsbedingungen 
festsetzen  dürfen,  —  nein,  sondern  auf  dem  Wege  des  freiwilligen 
Zusammenarbeitens  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  sind 
deren  Beziehungen  zueinander  zu  regeln,  denn  die  Interessen  der 
Arbeitgeberschaft  decken  sich  zum  guten  Teil  mit  denen  der  Arbeiter- 
schaft ebensosehr  wie  umgekehrt.  In  richtiger  Würdigung  dieser 
Tatsachen  haben  z.  B.  die  Engländer  schon  vor  mehr  als  zwei 
Jahren  paritätische  Industrieräte  ins  Leben  gerufen,  um  dem  werk- 
tätigen Volk  die  Möglichkeit  zur  Erreichung  verbesserter  Arbeits- 
bedingungen in  die  Hand  zu  geben  und  es  auf  diese  Weise  zu 
einer  aktiven  und  fortgesetzten  Mitarbeit  bei  der  Förderung  der 
industriellen  Produktion  zu  gewinnen.  Die  dortigen  Erfahrungen 
sind  denn  auch  sehr  zufriedenstellend. 

Diesem  Gedanken  des  Zusammenschlusses  der  Arbeitgeber  mit 
•  den  Arbeitnehmern  dient  nun  vornehmlich  das  Instrument  des  Ge- 
samtarbeitsvertrages. Man  versteht  darunter  eine  Übereinkunft 
zwischen  Arbeitgebern  oder  Arbeitgebervereinigungen  mit  Arbeit- 
nehmern oder  Arbeitnehmervereinigungen,  in  der  bestimmte  Vor- 
schriften für  die  DienstverhäUnisse  der  beteiligtea  Arbeitgeber  und 
Arbeiter  aufgestellt  werden,  und  zwar  mit  der  Wirkung,  dass  den 
Bestimmungen  des  Gesamt-  oder  Tarifvertrages  widersprechende 
Abmachungen  nichtig  sind  (Art.  322  und  323  O.-R.). 

Die  Gesamtarbeitsverträge  waren  im  wirtschaftlichen  Leben 
bekannt,  lange  bevor  sie  die  Anerkennung  des  Gesetzgebers 
fanden.  Besonders  aber  in  den  letzten  Jahren,  mit  der  stetigen 
Zunahme  und  Stärkung  der  beruflichen  Organisationen,  haben 
sie  an  Bedeutung  immer  mehr  zugenommen,  und  die  Zahl  der 
abgeschlossenen  Verträge  ist  seit  einiger  Zeit  ganz  gewaltig  ge- 
stiegen. Aber  allen  diesen  Übereinkünften  haftet  ein  großer 
Mangel  an,  über  den  sich  nicht  zuletzt  die  Arbeitgeber  selbst  bitter 
beklagen:  sie  gelten  nur  für  die  Vertragsparteien,  also  nur  für  die 
„Organisierten".  Das  praktische  Bedürfnis  nach  einer  Ausgestaltung 
des  Gesamtarbeitsvertrages  im  Sinne  einer  Ausdehnung  seiner  Gel- 
tungskraft auf  Außenstehende  machte  sich  schon  so  lange  und  so 
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dringend  geltend,  dass  man  sich  nur  wundern  niuss,  dass  es  in 
dieser  Beziehung  bis  heute  noch  zu  keiner  gesetzHchen  Regelung 
kam  An  Anläufen  hiezu  fehlte  es  allerdings  nicht.  Schon  der 
Entwurf  des  Bundesrates  vom  I.Juni  1909  für  Art.  1371'^'  des  Zivil- 
gesetzbuches (Obligationenrecht)  wollte  —  entsprechend  dem  von 
der  großen  Expertenkommission  ausgearbeiteten  Vorschlag  —  öffent- 
lich bekannt  gemachte  Tarifverträge  auch  für  die  nicht  darauf  ver- 
pflichteten Arbeitgeber  und  Arbeiter  desselben  Berufszweiges  und 
derselben  Gegend  verbindlich  erklären,  allerdings  nur  soweit  diese 
in  ihren  Dienstverträgen  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  verein- 
baren. Die  Mehrheit  der  nationalrätlichen  Kommission  verlangte 
^  jedoch  Streichung  dieser  ganzen  Bestimmung,  während  Minderheits- 
anträge auf  eine  Abänderung  des  Vorbehaltes  hinzielten.  So  wurde 
von  einer  Seite  verlangt,  dass  der  Gesamtarbeitsvertrag  allgemein 
verbindlich  sei,  „sobald  der  betreffende  Verband  die  Mehrheit  der 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  dieses  Berufsweiges  und  dieser  Betriebs- 
art umfasst",  während  ein  weitergehender  Antrag  den  Vorbehalt 
überhaupt  streichen  wollte.  Wenn  auch  diese  Minderheitsanträge 
nicht  durchzudringen  vermochten  (sie  wurden  zwar  mit  einem  ver- 
hältnismässig nur  geringen  Mehr  abgelehnt),  so  beweisen  doch  die 
langen  damit  verbundenen  Beratungen,  dass  schon  damals  die  Frage 
in  ernstliche  Erwägung  gezogen  worden  war.  Übrigens  erfolgte 
die  Streichung  der  vom  Bundesrat  beantragten  Bestimmung  über 
die  allgemeine  Verbindlichkeit  der  Gesamtarbeitsverträge  von  der 
Mehrheit  der  nationalrätlichen  Kommission  in  der  ausdrücklich  zu- 
gestandenen Annahme,  dass  gegebenenfalls  der  Richter  die  bestehen- 
den Tarifverträge,  wo  sie  als  Ausdruck  der  allgemeinen  Auffassung 
betrachtet  werden  können,  auf  andere  Kreise  der  betreffenden 
Berufsgruppen  anwende,  wo  immer  in  den  Einzel -Dienstverträgen 
Lücken  bestehen.  Das  geschah  aber  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen. 
Ein  besonders  eifriger  Verfechter  dieses  Postulats  ist  der 
Schweizerische  Gewerbeverband,  —  derselbe  Gewerbeverband,  der 
nun  zu  einem  großen  Teil  mit  allen  Mitteln  die  Abstimmungs- 
vorlage und  damit  auch  die  darin  vorgesehene  Ausgestaltung  des 
Gesamtarbeitsvertragsrechts  zu  Fall  zu  bringen  sucht.  Es  genügt 
darauf  hinzuweisen,  dass  schon  in  der  großen  Expertenkommission 
für  die  Revision  des  Obligationenrechts  die  Vertreter  des  Gewerbes 
—  zusammen   mit  den  Vertretern   der  Arbeiterschaft  —  es  waren, 
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die  mit  großer  Entschiedenheit  den  Gedanken  vertraten,  dass  die 
Gesamtarbeitsverträge  auch  gegenüber  Nichtkontrahenten  als  wirk- 
sam erklärt  werden  sollen.  In  der  Eingabe  an  die  eidg.  Räte  vom 
19.  Mai  1919  zum  Gesetzesentwurf  über  die  Ordnung  des  Arbeits- 
verhältnisses wird  ferner  wörtlich  erklärt:  „Die  Allgemeinverbind- 
lichkeit der  Kollektivverträge,  ein  altes  Postulat  des  Gewerbestandes 
und  der  Arbeiterschaft,  soll  wieder  zu  Ehren  gezogen  werden. 
Allein  noch  will  die  Vorlage  eine  solche  erweiterte  Rechtskraft 
erst  bei  einem  unverkennbaren  Bedürfnis  zulassen.  Die  Allgemein- 
gültigkeit solcher  Gesamtarbeitsverträge,  die  den  Wünschen  der 
beteiligten  Vertragsparteien  entsprechen  und  im  übrigen  keine  Ver- 
letzung der  Gesamtinteressen  enthalten,  sollte  aber  nicht  als  Aus- 
nahme, sondern  als  Regel  aufgestellt  werden.  Seit  der  neuen  Ver- 
teuerung der  Produktionskosten  haben  die  Gewerbetreibenden  ein 
erhöhtes,  ja  ein  vitales  Interesse  an  einer  derartigen  Lösung."  Und 
im  Bericht  zum  Entwurf  eines  Bundesgesetzes  betr.  die  Arbeit  in 
den  Gewerben  vom  9.  Juni  1918  schreibt  der  Schweiz.  Gewerbe- 
verband in  den  Motiven  zum  Abschnitt  VI.  „Anerkennung  der 
Berufsverbände  und  die  Gesamtarbeits-  und  Normalarbeitsverträge" : 
„Dieser  Abschnitt  behandelt  einen  Kardinalpunkt  des  gewerblichen 
Lebens.  Die  Ordnung,  welche  hier  vorgesehen  wird,  ist  eine  durch- 
aus neue.  Der  Grundsatz  ist  der,  dass  der  Gesamtarbeits-  oder 
Normalarbeitsvertrag  innert  dem  Rahmen  des  Gesetzes  die  erste 
Rolle  spielen  und  dass  ihm  durch  bundesrätliche  Sanktion  derart 
bindender  Charakter  verliehen  werden  soll,  dass  er  in  seiner  Wirk- 
samkeit einer  Vollziehungsverordnung  gleich  kommt.  Im  weitern 
sind  Garantien  zu  schaffen,  welche  die  Einhaltung  von  solchen 
Verträgen  sichern." 

Aber  auch  aus  andern  Kreisen,  nicht  nur  von  Seite  der 
Arbeiterschaft,  sondern  von  den  Unternehmern  selbst,  wurde  viel- 
fach die  gleiche  Forderung  gestellt,  und  warum  eigentlich?  Die 
Erfahrung  zeigt,  dass  in  der  Regel  die  organisierten  Arbeitgeber 
am  fortschrittlichsten  gesinnt  sind  und  dass  sie  es  sind,  welche 
den  Arbeitern  gegenüber  das  meiste  Entgegenkommen  an  den  Tag 
legen.  Der  Entschluss,  berechtigten  Wünschen  der  Arbeitnehmer 
zu  entsprechen,  wird  ihnen  aber  oft  genug  erschwert,  wenn  nicht 
geradezu  verunmöglicht  durch  die  Erwägung,  dass  der  nicht  organi- 
sierte Arbeitgeber,  weil  er  unter  günstigeren  Bedingungen  arbeiten 
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kann,  sie  nun  in  gefährlicher  Weise  konkurrenzieren  wird.  Wie  oft 
schon  haben  in  den  Verhandlungen  zwischen  den  Verbänden  der 
Unternehmer-  und  der  Arbeitergruppe  die  Vertreter  der  Arbeitgeber 
erklärt,  sie  seien  bereit,  einen  Gesamtarbeitsvertrag  einzugehen, 
aber  nur  wenn  er  allgemein  verbindlich  erklärt  werde !  Auf  den 
gleichen  Boden  stellten  sich  meist  aber  auch  die  Arbeitnehmer- 
vertreter. Die  Parteien  suchten  sich  dann  etwa  so  zu  helfen,  dass 
sie  in  den  Vertrag  eine  Klausel  aufnahmen,  wonach  sie  sich  ver- 
pflichteten, dahin  zu  wirken,  dass  auch  die  nicht  organisierten 
Arbeitgeber  sich  an  dessen  Bestimmungen  halten.  Als  Beispiele 
seien  erwähnt  Art.  34  des  Gesamtarbeitsvertrages  für  das  Schweiz. 
Hotel-   und  Gastwirtschaftsgewerbe   vom   3.  Juli  1919,   der  lautet: 

Die  kontrahierenden  Verbände  verpflichten  sich,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dass  auch  Nichtverbandsangehörige  die  Be- 
stimmungen dieses  Vertrages  einhalten. 

Sie  erwarten  auch,  dass  diese  Bestimmungen  durch  die  Gerichte  als  ört- 
liches Gewohnheitsrecht  anerkannt  werden. 

Die  Vertragsparteien  werden  das  Zustandekommen  und  die  Bestimmungen 
dieses  Vertrages  öffentlich  bekanntgeben  und  die  nicht  den  Arbeitgeberverbänden 
angehörenden  Betriebsinhaber  auffordern,  diese  Bestimmungen,  sowie  die  Kom- 
petenzen der  Berufszentrale  ebenfalls  anzuerkennen. 

Sowie  die  Art.  11  und  12  der  zwischen  den  zentralen  Arbeitgeber- 
und Angestelltenverbänden  der  Schweiz  abgeschlossenen  soge- 
nannten Berner-Übereinkunft  vom  11.  Dezember  1918,  die  folgen- 
des bestimmen : 

Art.  11.  Die  Vertragsparteien  werden  das  Zustandekommen  und  die  wesent- 
lichen Bestimmungen  dieser  Übereinkunft  öffentlich  bekanntgeben  und  auch  die 
nicht  den  Arbeitgeberverbänden  angehörigen  Betrit-bsinhaber  auffordern,  die  hier 
veieinbaiten  Anfangsgehälter  und  Teuerungszulagen  zu  gewähren  und  in  Streit- 
fällen die  Schiedskommission  anzuerkennen.  Sie  erwarten  auch,  dass  die  Be- 
stimmungen der  Übereinkunft,  wo  sie  nicht  durch  Schiedskommissionen  zur 
Handhabung  kommen,  von  den  Gerichten  als  örtliches  Gewohnheitsrecht  aner- 
kannt werden. 

Art.  12.  Wenn  trotzdem  in  nicht  den  Arbeifgeberverbänden  angehörigen 
Betrieben  geringere  Anfangsgehälter  oder  Teuerungszulagen  als  die  hier  verein- 
barten zur  Ausrichtung  gelangen,  so  werden  die  Arbeitgeberverbände,  auf  Be- 
gehren der  Personalverbände,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf 
die  Betriebsinhaber  dahin  einwirken,  dass  diese  sowolil  den  Inhalt  der  Art.  3 
bis  und  mit  7,  als  auch  die  Zuständigkeit  der  Schiedskommissionen  anerkennen. 

Einen  sprechenden  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Neuordnung  einem 

praktischen  Bedürfnis  entspricht,  bildet  schließlich  auch  die  Tatsache, 

dass  schon   seit  Monaten  beim  Eidg.  Volkswirtschaftsdepartement 

zahlreiche   Gesuche  von  Arbeitnehmer-  und  Arbeitgebeiverbänden 
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um  allgemeine  Verbindlicherklärung  von  Gesamtarbeitsverträgen  ge- 
stellt wurden,  in  einem  Fall  sogar  von  einer  großen  Unternehmer- 
organisation, die  sich  kurz  vorher  noch  mit  Händen  und  Füßen 
dagegen  gewehrt  hatte. 

Das  Gesetz  tut  nun  nichts  anderes,  als  dass  es  allen  diesen 
Begehren  Rechnung  trägt,  und  zwar  indem  es  dem  Bundesrat  das 
Recht  verleiht,  im  Falle  eines  unverkennbaren  Bedürfnisses  und 
nach  Anhörung  der  beteiligten  Berufsverbände  Gesamtarbeitsver- 
träge für  alle  Angehörigen  der  betreffenden  Erwerbsgruppen  ver- 
bindlich zu  erklären  und  Normalarbeitsverträge  aufzustellen,  die 
gültig  nicht  wegbedungen  werden  können.  Besteht  für  eine  Er- 
werbsgruppe ein  Lohnausschuss,  so  muss  außerdem  ein  Antrag  von 
ihm  und  der  Lohnkommission  vorliegen.  Der  Bundesrat  kann 
also  nicht  beliebig  von  seiner  Kompetenz  Gebrauch  machen,  son- 
dern er  darf  in  jedem  einzelnen  Fall  eine  allgemeine  Verbindlich- 
erklärung erst  dann  aussprechen,  wenn  das  Vorhandensein  eines 
unverkennbaren  Bedürfnisses  objektiv  festgestellt  wurde  und  nachdem 
er  den  Beteiligten  Gelegenheit  zur  Vernehmlassung  gegeben.  Im 
übrigen  darf  wohl  unbedenklich  als  Regel  angenommen  werden, 
dass  Vereinbarungen,  die  zwischen  wirtschaftlichen  Gruppen  ab- 
geschlossen werden,  welche  vielfach  die  gegensätzlichsten  Interessen 
vertreten,  im  allgemeinen  eine  Lösung  darstellen,  die  als  recht  und 
billig  betrachtet  werden  muss  und  darum  auch  den  Interessen  des 
Staates  gerecht  wird. 

•  Durch  die  Möglichkeit,  solchen  Abmachungen  Gesetzeskraft 
zu  verleihen,  wird  der  schwerfällige  Apparat  der  ordentlichen  Ge- 
setzgebung ausgeschaltet.  Damit  bietet  sich  den  Beteiligten  Ge- 
legenheit, viel  mehr  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  ihre  Interessen  direkt 
wahrzunehmen,  und  weiter  liegt  darin  der  Vorteil  einer  raschen  und 
guten  Anpassungsfähigkeit  an  die  jeweiligen  Verhältnisse.  Das  mögen 
sich  alle  diejenigen  wohl  vor  Augen  halten,  die  sich  der  Neuordnung 
noch  widersetzen.  Denn  was  bliebe  anders  übrig  als  die  direkte 
Intervention  des  Staates  auf  dem  Weg  der  Gesetzgebung,  wenn  bei 
der  Regelung  der  Arbeitsbedingungen  das  Mittel  des  Gesamtarbeits- 
vertrages deshalb  versagen  sollte,  weil  die  Möglichkeit  der  alige- 
meinen Verbindlichkeitserklärung  fehlt,  die  Parteien  also  außer  Stande 
wären,  durch  eine  freie  Vereinbarung  die  gegenseitigen  Beziehungen 
selber  zu  ordnen,  und  damit  endlose  Reibereien  und  Unfriede  ent- 
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stünden?  Jeder  Meister  und  Industrielle,  der  sich  dagegen  wehrt,  dass 
dem  Bundesrat  das  Recht  übertragen  werde,  die  allgemeine  Gültig- 
keit von  Gesamtarbeitsverträgen  anzuordnen,  wird  bei  näherer  Über- 
legung selbst  zugeben  müssen,  dass  er  sich  damit  nur  ins  eigene 
Fleisch  schneidet. 

Aus  dem  Gesagten  geht  die  große  Bedeutung  des  Gesamt- 
arbeitsvertrages, die  mit  der  Ausdehnung  seiner  Geltungskraft  noch 
zunehmen  wird  und  der  sozialen  Entwicklung  neue  Wege  weist, 
wohl  zur  Genüge  hervor.  Es  ist  in  der  Tat  genau  so,  wie  in  den 
Beratungen  der  Bundesversammlung  vom  Referenten  der  stände- 
rätlichen  Kommission  ausgeführt  wurde:  Durch  den  Gesamtarbeits- 
vertrag wird  eine  Gemeinschaft  von  Arbeitern  und  Arbeitgebern 
begründet,  die  auf  dem  gemeinsamen  Interesse  am  gemeinsamen 
Geschäft  oder  Erwerbszweig  beruht  und  häufig  dazu  führt,  dass 
auch  andere  Punkte  des  Arbeitsverhältnisses  als  nur  Lohnfragen 
und  Fragen  der  Arbeitszeit  durch  Abmachungen  geregelt  werden. 
Darum  genießt  die  tarifvertragliche  Ordnung  bei  Betriebsinhabern 
und  Arbeitern  auch  ein  großes  Vertrauen,  eben  weil  im  Gesamt- 
arbeitsvertrag die  Beteiligten,  also  die  Sachverständigen  selbst,  die 
Ordnung  bestimmen,  unter  der  sie  leben  wollen.  Aber  auch  die 
Öffentlichkeit  und  das  Gemeinwesen  haben  —  wie  weiter  zu- 
treffend dargetan  wird  —  ein  Interesse  an  der  Förderung  dieser 
Tarifverträge  und  Tarifgemeinschaften.  Es  entsteht  dadurch  eine 
Art  von  Selbstverwaltung,  eine  Art  von  demokratischer  Selbst- 
regierung und  Selbsthilfe,  und  gleichzeitig  auf  der  andern  Seite 
eine  Entlastung  des  Staates,  eine  Dezentralisation  aus  der  Bureau- 
kratie  des  Staates  heraus  in  die  lebendige  Gliederung  eines  volks- 
wirtschaftlichen Körpers.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Organi- 
sation bessere  Gewähr  bietet  für  eine  lebenskräftige  Entwicklung 
als  eine  von  oben  und  von  außen  eingreifende  bureaukratische 
Norm.  Sodann  haben  die  Öffentlichkeit  und  das  Gemeinwesen  auch 
ein  hohes  Interesse  an  der  in  solchen  Tarifgemeinschaiten  jeweilen 
angeordneten  Friedenspflicht  der  Parteien  während  der  Vertrags- 
dauer, also  der  gegenseitigen  Verpflichtungen,  sich  aller  Zwang- 
mittel zur  Abänderung  des  Vertrages  (wie  Streik,  Aussperrung  u.  dgl.) 
zu  enthalten.  Es  ist  damit  die  Idee  des  Rechtes,  die  Idee  des 
Friedens  an  den  Platz  der  Idee  der  Gewalt  gesetzt,  und  wenn  auch 
praktisch   vielleicht   diese   schöne  Idee   nicht   immer    durchgesetzt 
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werden  kann,  so  ist  es  eben  doch  schon  ein  großer  Vorteil, 
wenn  überhaupt  theoretisch  wenigstens  diese  Idee  ihre  Sanktion 
findet. 

VI 

Da  wo  keine  oder  nur  ungenügende  Organisationen  bestehen, 
lässt  sich  das  Arbeitsverhältnis  auf  dem  Weg  des  Gesamtarbeits- 
vertrages und  dessen  allgemeiner  Verbindlicherklärung  nicht  regeln. 
Und  doch  erweist  sich  gerade  in  denjenigen  Erwerbsgebieten,  in 
denen  sich  keine  Berufsverbände  gebildet  haben,  eine  Ordnung 
als  dringend  notwendig,  denn  da  in  diesen  Erwerbsgruppen  die 
Arbeiter  sich  nicht  selbst  zu  helfen  wussten,  leiden  sie  meist  unter 
sehr  ungünstigen  Arbeitsbedingungen,  Der  Staat,  will  er  sich  dieser 
Schutzbedürftigen  annehmen,  muss  daher  zu  einem  andern  Mittel 
greifen.  Bei  uns  hat  er  sich  zur  amtlichen  Lohnfestsetzung  durch 
Lohnstellen  entschlossen.  Aber  auch  damit  greift  er  keineswegs  in 
diktatorischer  Weise  in  das  privatrechtliche  Arbeitsverhältnis  ein ; 
seine  ganze  Einmischung  besteht  vielmehr  lediglich  darin,  dass  er 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  anhält,  ihre  Beziehungen,  insbesondere 
das  Lohnverhältnis,  unter  sich  selbst  zu  regeln.  Das  geschieht  durch 
die  Einsetzung  paritätischer  Lohnstellen,  nämlich  einer  eidgenös- 
sischen Lohnkommission,  und  von  eidgenössischen  Lohnausschüssen. 
Wer  dem  Staat  die  Befugnis  zu  einer  derartigen  Lohnregelung  ab- 
spricht, dem  sei  die  Frage  vorgelegt,  warum  nicht  ebenso  gut,  ja 
mit  noch  viel  mehr  innerer  Berechtigung  eine  Instanz  geschaffen 
werden  soll,  die  entscheidet,  was  für  ein  Lohn  zu  zahlen  sei,  ähn- 
lich wie  Instanzen  errichtet  wurden  zur  Beurteilung  der  Frage,  wer 
in  einem  einzelnen  auch  noch  so  unbedeutenden  Streitfall  Recht 
hat.  Füllt  die  Schweiz  diese  Lücke  aus,  so  folgt  sie,  wie  schon 
erwähnt,  auch  in  dieser  Richtung  nur  dem  Beispiel  anderer  Staaten, 
insbesondere  Frankreich  und  England. 

Die  eidgenössischen  Lohnausschüsse  bestehen  aus  einem  neu- 
tralen Obmann  und  je  mindestens  drei  Vertretern  der  Betriebs- 
inhaber und  der  Arbeiter,  unter  denen  im  Sinne  des  Gesetzes  auch 
die  Angestellten  verstanden  sind.  Sie  werden  für  die  einzelnen 
Erwerbsgruppen,  und  gegebenenfalls  für  einzelne  Gegenden  oder 
Landesteile,  nach  Anhörung  der  beteiligten  Berufsverbände  auf 
den  Vorschlag  der   eidgenössischen  Lohnkommission  bestellt.    So 
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zusammengesetzt,  besteht  wohl  alle  Gewähr,  dass  die  Ausschüsse, 
die  übrigens  nicht  von  Amtes  wegen  funktionieren,  in  voller  Kennt- 
nis der  Dinge  handeln  und  ihre  Aufgabe  richtig  erfüllen  können, 
viel  besser  als  eine  Verwaltungsstelle,  aber  auch  besser,  als  wenn 
sie  in  ihrer  Tätigkeit  auf  das  Gebiet  eines  Kantons  beschränkt 
blieben.  Denn  man  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  es  außer- 
ordentlich unzweckmäßig  wäre,  z.  B.*für  die  Uhrenindustrie  einen 
Lohnausschuss  Bern  (Jura),  einen  Lohnausschuss  Neuenburg,  einen 
Lohnausschuss  Solothurn  und  einen  Lohnausschuss  Genf  einzu- 
setzen. Die  eidgenössische  Lohnkommission  sodann  ist  ebenfalls 
eine  paritätische  Instanz,  bestehend  aus  dem  Direktor  des  Arbeits- 
amtes als  Vorsitzendem,  zwei  neutralen  Mitgliedern  und  je  minde- 
stens drei  Vertretern  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer,  diese 
wiederum  gewählt  nach  Anhörung  der  beteiligten  Berufsverbände. 
Sie  ist  Rekursinstanz  für  die  Feststellung  der  Löhne,  hauptsächlich 
aber  auch  das  Beratungskollegium  und  die  Antragstellerin  zu 
Händen  nicht  nur  des  Arbeitsamtes,  sondern  des  Bundesrates  und 
der  Gesetzgebung.  Namentlich  in  letztgenannter  Beziehung  kann 
sie,  da  sie  in  fortgesetzter  Berührung  mit  den  praktischen  Bedürf- 
nissen und  dem  Leben  steht  und  auch  erwartet  werden  darf,  dass 
Arbeitgeber  wie  Arbeitnehmer  ihre  bestqualifizierten  Vertreter  in 
dieses  Kollegium  abordnen  werden,  eine  außerordentlich  bedeu- 
tungsvolle Tätigkeit  entfalten. 

Die  Festsetzung  der  Löhne  ist  einzig  und  allein  Sache  der 
Lohnstellen,  also  der  Beteiligten  selbst.  Dem  Arbeitsamt  steht 
keinerlei  Entscheidungsbefugnis  zu.  Seine  Tätigkeit  beschränkt  sich 
vielmehr  —  abgesehen  von  der  Erforschung  der  Arbeitsverhältnisse 
und  der  Vorbereitung  von  Reformen,  wovon  schon  gesprochen 
wurde  —  auf  die  Überwachung  der  Ausführung  von  getroffenen 
Festsetzungen,  und  zwar  nur  auf  Beschwerde  hin.  Aber  nicht  nur 
das :  die  Befugnis  der  Lohnstellen  zur  Festsetzung  von  Löhnen  ist 
beschränkt  auf  die  Festsetzung  von  Mindestlöhnen  in  der  Heim- 
arbeit, in  der  —  beiläufig  bemerkt  —  heute  noch  gegen  100,000 
Personen  beschäftigt  sind  (nicht  gerechnet  die  ungefähr  30,000  Kinder 
unter  14  Jahren).  Und  darüber,  dass  in  der  Heimarbeit  ein  gewisser 
staatlicher  Eingriff  notwendig  ist,  darüber  sind  heutzutage  alle 
einig,  die  Arbeitgeber  nicht  zuletzt.  Gibt  es  doch  noch  Heimarbeiter 
und  Heimarbeiterinnen,  die  bei  zehn-  bis  zwölfstündiger  Arbeitszeit 
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nur  einen  Taglohn  von  Fr.  3.50  bis  3. —  und  weniger  verdienen! 
Vor  dem  Krieg  betrugen  naciigewiesenermaßen  die  Stundenlöhne 
der  Heimarbeiter  z.  B.  in  der  Stickerei  10  —  14  Rappen,  in  der 
Konfektion  24  Rappen,  in  der  Seidenstoffweberei  9  Rappen,  in  der 
Leinenweberei  12  Rappen,  in  der  Handmaschinenstickerei  20  bis 
35  Rappen,  in  der  Strohflechterei  12 — 15  Rappen  und  im  Tessin 
sogar  nur  2—3  Rappen,  —  Löhne,  die  auch  bei  einer  Verbesserung 
durch  Teuerungszulagen  vollständig  ungenügend  sind. 

Eine  Ausdehnung  der  Befugais  zur  Lohnfestsetzung  durch 
Lohnstellen  kann  nur  auf  Beschluss  der  Bandesversammlung  er- 
folgen, aber  nur  für  einzelne  Zweige  oder  einzelne  wichtige  Kate- 
gorien von  Arbeitern  (oder  Angestellten)  der  Industrie,  der  Ge- 
werbe und  des  Handels,  und  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
eine  Organisation  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  nicht  vor- 
handen ist  oder  zur  befriedigenden  Ordnung  des  Arbeitsverhält- 
nisses durch  die  Beteiligten  selbst  nicht  ausreicht.  Mit  andern 
Worten:  der  Staat  schreitet  durch  das  Mittel  der  Lohnstellen  nur 
in  der  Heimarbeit  und  —  auf  Beschluss  des  Parlaments  —  nur  in 
denjenigen  Erwerbsgruppen  ein,  in  denen  sich  die  ungenügend 
entlöhnten  Arbeiter  nicht  selbst  helfen  können,  weil  mangels  ge- 
nügender Organisation  eine  Ordnung  auf  dem  Wege  des  Gesamt- 
arbeitsvertrages nicht  möglich  ist.  In  diesem  beschränkten  Umfang 
aber  muss'ein  staatlicher  Eingriff  als  gerechtfertigt  und  notwendig 
erscheinen,  denn  es  liegt  im  höchsten  Interesse  der  Allgemeinheit, 
dass  nicht  nur  die  Person  und  die  Gesundheit  des  Arbeiters  vom 
Staate  geschützt  werde,  sondern  auch  seine  Arbeitskralt  und  seine 
Arbeitsleistung,  wo  die  Verhältnisse  dies  erfordern.  Und  es  sollte 
nicht  mehr  vorkommen,  dass  der  Lohn  eines  Arbeiters  nicht  ein- 
mal ausreicht,  nur  um  die  bescheidensten  Lebensbedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Die  Ermächtigung  der  Lohnstellen  zu  Lohnfestsetzungen 
über  die  Festsetzung  von  Mindestlöhnen  in  der  Heimarbeit  hinaus 
ist  an  so  viele  Kautelen  gebunden,  dass  jede  Befürchtung  vor 
einem  Missbrauch  vollständig  unbegründet  ist.  Und  es  hieße  schon 
das  Vertrauen  in  beiden  Kammern  der  Bundesversammlung  ver- 
loren haben,  wollte  man  glauben,  eine  Ausdehnung  würde  ohne 
genügenden  sachlichen  Grund  erfolgen.  Der  Gedanke,  dass  ein 
staatlicher  Eingriff  in  die  Lohnverhältnisse  nicht  das  Erste,  sondern 
das  Letzte  sei,  ist  im  Gesetz  so  bestimmt  und  deutlich  ausgedrückt, 

als  es  nur  geschehen  kann. 
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Die  Festsetzung  der  Löhne  soll  in  Würdigung  aller  Verhält- 
nisse erfolgen  und  unter  tunlichster  Beachtung  des  Grundsatzes, 
dass  bei  gleicher  Arbeitsleistung  ein  Unterschied  nach  dem  Ge- 
schlecht des  Arbeiters  nicht  zu  machen  ist.  Die  Löhne  können 
nach  örtlichen  Verhältnissen,  nach  Erwerbsgruppen  sowie  nach  der 
Eignung  des  Arbeiters  abgestuft  werden. 

In  jeder  Festsetzung  von  Arbeitsverhältnissen ')  ist  der  Beginn 
ihrer  Wirksamkeit  und  die  Frist  zu  bestimmen,  nach  deren  Ablauf 
eine  Abänderung  verlangt  werden  kann.  Abgesehen  vom  Eintritt 
einer  erheblichen  Veränderung  der  Verhältnisse  bleibt  die  bisherige 
Festsetzung  in  Kraft,  bis  sie  durch  eine  neue  ersetzt  ist.  Während 
des  Verfahrens  zur  Festsetzung  von  Arbeitsverhältnissen  und  während 
der  Wirkungsdauer  rechtskräftiger  Verfügungen  und  Entscheide  be- 
steht für  die  Beteiligten  absolute  Friedenspflicht  hinsichtlich  der 
Verhältnisse,  deren  Ordnung  anbegehrt  wird  oder  die  den  Gegen- 
stand der  Verfügungen  und  Entscheide  bilden.  Wer  während  dieser 
Zeit  zum  Mittel  der  Selbsthilfe  greift,  gleichgültig  ob  Arbeitgeber 
(z.  B.  durch  Aussperrung)  oder  Arbeitnehmer  (z.  B.  durch  Streik), 
verletzt  die  Friedenspflicht  und  macht  sich  damit  strafbar.  Ebenso 
wer  den  getroffenen  Verfügungen  zuwiderhandelt.  Diese  sehr  wert- 
vollen Bestimmungen  der  Vodage  bezwecken  die  Erhaltung  von 
Ruhe  und  Frieden  zwischen  den  Beteiligten. 

VII 

Die  Möglichkeit  der  Schaffung  eidgenössischer  Einigungsstellen 
betreffend,  genüge  der  Hinweis  darauf,  dass  während  der  letzten  Zeit 
beim  Eidgenössischen  Volkswirtschaftsdepartement  innert  weniger 
Monate  gegen  40  Gesuche  um  Vermittlung  in  Arbeitskonflikten  ge- 
stellt wurden,  sei  es  von  Arbeitnehmern,  sei  es  von  Arbeitgebern 
oder  auch  von  beiden  zusammen.  Jedesmal  waren  es  große  Landes- 
verbände, und  die  Intervention  wurde  in  der  Regel  angerufen,  wenn 
der  Streit  schon  auf  des  Messers  Schneide  stand.  In  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  konnte  durch  das  Departement  selbst  oder 
durch  seine  Organe  eine  vollständige  Einigung  entweder  herbei- 
geführt oder  doch  vorbereitet  werden.  Darin  liegt  doch  offenbar  der 
Beweis,   dass  sich  dieses  Verfahren  bewährt  hat,  ja,  dass  die  Be- 

^)  Arbeitsverhältnis  im  Sinn  des  Gesetzes  ist  der  Inbegriff  aller  der  dienst- 
vertraglichen Vereinbarung  unterliegenden  Rechte  und  Pflichten  zwischen  dem 
Arbeitgeber  und  den  Arbeitnehmern. 
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teiligten  selber  das  Bedürfnis  nach  einer  neutralen  Stelle  empfinden, 
an  die  sie  sich  in  Kollektivstreitigkeiten  wenden  können,  die  sich 
über  das  Gebiet  eines  Kantons  hinaus  erstrecken. 

Nach  dem  Gesagten  mag  sich  jeder  selbst  ein  Bild  machen, 
ob  es  vernünflig  ist  und  klug,  gegen  ein  Gesetz  wie  das  in  Rede 
stehende  Stellung  zu  nehmen;  gegen  ein  Gesetz  also,  das  wie 
nicht  bald  ein  anderes  dazu  berufen  ist,  der  Förderung  sozialer  Ge- 
rechtigkeit und  der  Sicherung  des  sozialen  Friedens  zu  dienen;  gegen 
ein  Gesetz,  das  gewiss  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  Störungen 
unserer  Volkswirtschaft  durch  kräfteverzehrende  Kämpfe  zu  verhüten, 
die  nicht  selten  auch  politische  Erschütterungen  mit  sich  bringen. 
Und  jeder  mag  selber  darüber  urteilen,  ob  die  dagegen  ins  Feld 
geführten  Gründe  —  um  nicht  zu  sagen  Schlagworte  —  gerecht- 
iertigt,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  haltlos,  ja  zum  guten  Teil 
geradezu  widersinnig  sind. 

BERN  ^  M.  KAUFMANN 

DDD 

WUNSCH 

Von  ROSA  WEIBEL 
Ich  möchte  linde  Jesushände  haben, 
Die  heilend  ich  auf  Wunden  legen  könnte; 
Mit  einem  Tüchlein,  feiner  noch  als  Seide, 
Möcht  ich  die  Tränen  aller  Mütter  trocknen. 
Die  weinen  um  ein  Kind. 
Ich  möchte  alles  Leid  der  Erde'  tragen, 
Auch  müder  Tiere  quälend  schwere  Last, 
Möcht  labend  volle  Wasserbecher  reichen 
Dem  Wüstenvolke,  dem  die  Zunge  dorret. 
Möcht  arme  Kindlein  liebend  niederlegen 
In  Betten,  weicher  als  der  Arm  der  Mutter  ... 
Doch,  ich  bin  nichts  —  und  meine  hartes  Hände 
Mühn  sich  ums  Brot  wie  tausend  harte  Hände. 
Nur  wenn  sie  eine  Blume  fassen  dürfen, 
Ein  sammetweiches  Kinderhändchen  spüren, 
Dann  fühle  ich,  wie  heftig  sie  sich  sehnen. 
Gütig  zu  sein,  wie  Jesu  Hände  waren. 
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DEUTSCHLAND  UND  ÖSTERREICH 
VOR  DEM  KRIEGE 

Es  ist  merkwürdig,  wie  kurz  das  Gedächtnis  der  meisten 
Menschen  in  poUtischen  Angelegenheiten  ist.  Wie  viele  vermögen 
sich  der  Vorgänge  vor  dem  Kriege  eigentlich  noch  zu  erinnern? 
In  den  kriegführenden  Ländern  hat  die  mit  dem  Kriegsausbruch 
einsetzende  Kriegspsychose,  die  durch  mehr  oder  weniger  geschickt 
gewählte  Schlagworte  hervorgerufen  wurde,  eine  Lücke  in  das  Ge- 
dächtnis der  meisten  Zeitgenossen  gerissen,  und  in  den  neutralen 
Ländern  ist  es  anscheinend  nicht  anders  gewesen,  obschon  hier 
diese  Tatsache  weniger  erklärlich  ist.  So  kommt  es  denn,  dass 
manche  Dinge  heute  als  „Enthüllungen"  erscheinen,^)  die  in  Wirk- 
lichkeit gar  keine  sind,  wenigstens  für  diejenigen,  die  den  poli- 
tischen Dingen  schon  vor  dem  Kriege  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hatten. 

Das  gilt  im  Ganzen  auch  von  den  kürzlich  erfolgten  österrei- 
chischen „Enthüllungen".  Sie  bringen  für  das  Gesamtbild  eigent- 
lich kaum  viel  Neues,  wenn  auch  manche  Einzelheiten  sich  ver- 
schieben oder  in  neuer  Beleuchtung  erscheinen  mögen.  Gewiss 
ist  es  erfreulich,  dass  die  betreffenden  offiziellen  Aktenstücke  jetzt 
bekannt  geworden  sind.  Für  die  endgültige  Festlegung  des  Tat- 
bestandes ist  dies  natürlich  von  der  größten  Bedeutung.  Aber  wenn 
man  sich  durch  die  deutsche  Presse  nun  zu  dem  Glauben  verleiten 
lassen  wollte,  dass  durch  diese  Veröffentlichungen  eine  wesentliche 
Verschiebung  der  Schuldanteile  Deutschlands  und  Österreichs  be- 
wirkt werde,  so  würde  man  sich  doch  einer  Täuschung  hingeben 
und  dokumentieren,  dass  man  ein  schwaches  Gedächtnis  für  die 
Ereignisse  vor  dem  Kriege  hat. 

Versetzen  wir  uns  einmal  in  die  Jahre  vor  dem  Kriege  zurück. 
Für  Jeden,  der  die  Erhaltung  des  Friedens  in  Europa  wünschte, 
musste  es  klar  sein,  welche  Politik  damals  geboten  erschien.  Europa 
bedurfte  einer 'Politik  der  Verständigung.  Man  musste  zu  diesem 
Zweck  suchen,  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Mächtegruppen  all- 
mählich zu  überbrücken.  Für  die  deutsche  Politik  ergab  sich  daraus 
die  Aufgabe,   eine  Annäherung  vor  allem   an   die  Westmächte  zu 


1)  Dieser  Artikel  wurde  bereits  im  Olitober  1919  geschrieben. 
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suchen.  Sie  brauchte  das  Bündnis  mit  Österreich  deshalb  ja  keines- 
wegs autzugeben.  Aber  sie  durfte  darin  auch  nicht  das  Alpha  und 
Omega  jeder  deutschen  Auslandspolitik  erblicken,  sondern  musste 
darüber  hinaus  ihre  Beziehungen  zu  der  Triple-Entente  zu  ver- 
bessern suchen. 

Der  deutsche  Reichskanzler  von  Bethmann-HolKveg  tat  ^  nun 
von  der  ersten  Stunde  seines  Amtsantritts  an  gerade  das  Gegenteil 
von  dem,  was  eine  vernünftige  Verständigungspolitik  gefordert  hätte. 
Er  hatte  zweifellos  eine  schwer  belastete  Erbschaft  angetreten,  die 
deutsche  Politik  befand  sich  damals  bereits  in  dem  gefährlichen 
Fahrwasser.  Gewisse  politische  Maximen,  die  höchst  bedenk- 
licher Natur  waren,  hatten  für  die  deutsche  Politik  bereits  den 
Charakter  von  unantastbaren  Dogmen  angenommen,  an  denen 
Niemand  rütteln  durfte.  Aber  trotzdem  —  noch  war  nicht  Alles 
verloren.  Vor  allem  war,  wie  Fürst  Bülow  kürzlich  Bethmann- 
Hollweg  gegenüber  mit  Recht  betont  hat,  der  Krieg  keineswegs 
unvermeidlich  geworden.  ^)  In  einer  solchen  Zeit  nun,  in  der  für 
Deutschland  Alles  darauf  angekommen  wäre,  seine  Beziehungen 
zu  den  Westmächten  zu  verbessern,  hielt  es  der  Reichskanzler  für 
angebracht,  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  das  Bündnis  mit 
—  Österreich  zu  betonen  und  in  den  Mittelpunkt  der  deutschen 
Politik  zu  stellen.  Seit  Österreich  die  Annexion  Bosniens  und  der 
Herzegowina  geglückt  war,  indem  Deutschland  sich  mit  „schim- 
m.ernder  Wehr"  und  in  „Nibelungentreue"  neben  den  Annektierer 
gestellt  hatte,  seither  gab  man  sich  in  Deutschland  und  Österreich 
der  trügerischen  Idee  hin,  dass  man  dieses  Experiment  nur  zu 
wiederholen  brauche,  um  Alles  durchzusetzen.  Und  so  stützte 
man  denn  in  Deutschland  ohne  Weiteres  die  Prestigepolitik,  die 
in  Österreich  unter  Ährenthal  und  Berchtold  sehr  zum  Schaden 
des  europäischen  Friedens  eingesetzt  hatte,  indem  man  das  Dogma 
aufstellte,  dass  Deutschland  ein  vitales  Interesse  an  der  Erhaltung 
Österreichs  habe.  Selbst  der  relativ  fähigste  Staatsmann  der  da- 
maligen Jahre,  Kiderlen-Wächter,  schwur  leider  auf  dieses  Dogma. 
Es  war  nicht  gegen  dasselbe  aufzukommen,-)  In  der  Praxis  führte 


'j  Das  betont  auch  Lichnowsky  in  seiner  Denkschrift:  ..Trotz  früherer  Irr- 
tümer war  im  Juli  1914  noch  Alles  zu  machen". 

-)  iMan  vergleiche  dazu  auch  die  Denkschrift  Lichnowskys.  Auch  die  ge- 
samte  deutsche  Presse   war  auf  den   obigen  Ton  gestimmt.    In  welchem  Maße 
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es  einfach  dazu,  dass  die  deutsche  Politik  sich  den  Plänen  der 
österreichischen  Prestigepolitiker  nicht  nur  nicht  zu  widersetzen 
wagte,  sondern  sogar  glaubte,  dieselben  fördern  zu  müssen.  Sie 
geriet  so  mehr  und  mehr  in  das  Schlepptau  Österreichs. ^) 

Hier  lag  also  das  Problem,  das  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege 
gewissermaßen  den  Brennpunkt  der  gesamten  europäischen  Politik 
bildete.  Wer  für  die  Erhaltung  des  Friedens  arbeiten  und  eine 
europäische  Verständigungspolitik  befürworten  wollte,  der  musste 
hier  einsetzen.  Er  musste  davor  warnen,  dass  man  in  Deutschland 
allzusehr  österreidiisdie  Politik  treibe.  Diese  Aufgabe  war  mir,  seit 
ich  im  Jahre  1909  nach  Deutschland  gekommen  war,  alsbald  klar 
geworden  und,  soweit  ein  bescheidener  Publizist  durch  seine  Arbeit 
dazu  beitragen  konnte,  habe  ich  mich  in  den  damaligen  Jahren 
bemüht,  diesem  Ziele  im  Interesse  der  internationalen  Verständigung 
zu  dienen.  Es  entbehrt  vielleicht  nicht  des  Interesses,  wenn  ich  aus 
meinen  damaligen  Publikationen  heute  Einiges  wiedergebe,  weil 
auf  diese  Weise  am  deutlichsten  die  politische  Situation  der  Vor- 
kriegsjahre beleuchtet  werden  kann.-) 

Eine  Rede,  die  der  deutsche  Reichskanzler  am  2.  Dezember 
1912  gehalten  hatte,  hatte  den  Abgeordneten  Ledebour  zu  der 
Äußerung  veranlasst,  man  habe  damit  Österreich  eine  Blankovoll- 
macht für  die  Fortführung  seiner  Prestigepolitik  gegeben.  Ich  schrieb 
darauf  in  der  Deaisdien  Revue,  so  unvorsichtig  würde  doch  wohl 
keine  Regierung  sein,   dass   sie   in   einer  Frage,   die   die  gesamte 


dies  der  Fall  war,  erkennt  man  deutlich  aus  dem  umfangreichen  Material,  das 
1913  in  meinem  Buche  über  den  Deutsdien  Chauvinismus  veröffentlicht  wurde. 

^)  Wie  die  deutsche  Regierung  dadurch  gleichzeitig  auch  in  die  Hände  der 
deutschen  Kriegspartei  geriet,  habe  ich  in  meiner  Schrift  Meine  Erlebnisse  in 
Deutschland  vor  dem  Weltkriege  (1909  —  1914j,  1918,  geschildert  Es  wäre  un- 
richtig, die  deutschen  Kriegsmacher  und  die  deutsche  Regierung  ohne  Weiteres 
identifizieren  zu  wollen ;  aber  ohne  die  Schwäche  der  leitenden  deutschen  Staats- 
männer wären  die  Kriegsmacher  eben  nie  zum  Ziele  gelangt. 

-)  Meine  meisten  Aufsätze  erschienen  in  der  Deutsdien  Revue,  der  ange- 
sehensten politischen  Zeitschrift  Deutschlands.  Daneben  suchte  ich  aber  auch 
Anknüpfung  an  die  Grenzboten,  an  Das  neue  Deutsdiland  u.  a.,  da  ich  stets  in 
der  Politik  den  Grundsatz  befolgt  habe,  vor  allem  die  Gegner  zu  überzeugen  und 
also  auch  in  gegnerischen  Organen  zu  schreiben.  Diejenigen  Pazifisten,  die  stets 
nur  in  pazifistischen  Blättern  schreiben,  überzeugen  nur  die  eigenen  Leute  und 
erzielen  dadurch  keinerlei  Einwirkung  auf  die  allgemeine  politische  Lage  ihres 
Landes.  Das  habe  ich  gerade  in  dem  Deutschland  der  Vorkriegszeit  mit  Be- 
dauern feststellen  müssen. 
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politische  und  wirtschaftliche  Existenz  des  eigenen  Landes  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  könne,-  sich  bedingungslos  dem  Ermessen  einer 
andern  Regierung  unterordnen  würde.  Das  war  natürlich  eine 
captatio.  In  Wirklichkeit  hatte  Ledebour  mit  seinen  Worten  den 
Nagel  durchaus  auf  den  Kopf  getroffen.  Aber  mit  der  Wahrheit 
drang  man  eben  schon  damals  in  Deutschland  nicht  durch.  Kein 
deutsches  Blatt  hätte  es  gewagt,  ernstlich  gegen  die  österreichische 
Politik  Bethmann  Hollwegs  Front  zu  machen.  Und  das  deutsche 
Volk  glaubte  blindlings  seinen  politischen  Drahtziehern.  Alles,  was 
sie  vorbrachten;  nahm  man  ohne  Weiteres  als  ausgemachte  Wahr- 
heiten. Als  ich  in  einem  weiteren  Artikel  in  der  Deutschen  Revue 
im  August  1913  die  internationalpolitische  Stellung  Deutschlands 
beleuchtete  und  darin  ausführen  wollte,  dass  diese  Stellung  durch 
das  Nachlaufen  hinter  Österreich  ernstlich  gefährdet  werden  könnte^ 
wurde  »mir  dieser  Teil  meines  Artikels  von  der  Redaktion  gestrichen. 
Die  Kritik  kam  einfach  nicht  zu  Worte.  Sie  existierte  gar  nicht. i) 
Die  Richtlinien  der  deutschen  Auslandspolitik  aber  blieben  leider 
dieselben.    Das  Verhängnis  nahm  weiter  seinen  Lauf. 

Es  kamen  die  kritischen  Wochen  vor  dem  Kriege.  Noch  ein- 
mal wollte  ich  es  in  letzter  Stunde  versuchen,  auf  die  Gefahren 
dieser  österreichischen  Politik  in  Deutschland  aufmerksam  zu  machen, 
indem  ich  einen  Aufsatz  über  den  Wert  des  Bündnisses  mit  Öster- 
reich für  das  heutige  Deutschland  schrieb.  Derselbe  wurde  von 
der  Deutschen  Revue  und  von  den  Grenzboten  als  politisch  be- 
denklich abgelehnt.  Als  der  Krieg  ausbrach,  befand  er  sich  in  den 
Händen  Adolf  Grabowskys,  um  im  Neuen  Deutschland  abgedruckt 
zu  werden.  Infolge  des  Krieges  ist  er  nicht  veröffentUdit  worden. 
Einige  Stellen  daraus  möchte  ich  nun  hier  heute  wiedergeben. 

•  Ich  ging  in  dem  Aufsatz  davon  aus,  dass  man  sich  in  Deutsch- 
land darüber  klar  werden  müsse,  ob  das  Bündnis  mit  Österreich 
auch  wirklich  einen  Vorteil  bedeute.  Es  habe  fast  den  Anschein, 
als  wage  man  gar  nicht  zu  sagen,  wie  man  über  diesen  Punkt 
denke,  und  doch  wäre  eine  offene  Aussprache  dringend  von  Nöten. 
Ich  zitierte  dann,   was  Bismarck  über  den  Wert  dieses  Bündnisses 


1)  Lichnovvsky  schreibt  in  seiner  Denkschrift  ebenfalls:  ..Ich  hatte  den 
Widerstand  gegen  die  wahnsinnige  Dreibundspolitik  aufgegeben,  da  ich  einsah, 
dass  es  zwecklos  war  und  dass  man  meine  Warnungen  als  Austrophobie,  als 
fi.xe  Idee  hinstellte'". 
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gesagt  hatte  und  kritisierte  die  romantisciie  Gefühispolitik  in  dieser 
Frage.  Sodann  suchte  ich  die  Vor-  und  Nachteile  des  Bündnisses 
für  Deutschland  vom  Standpunkte  der  Verstandespolitik  gegen  ein- 
ander abzuwägen.  Der  Vorteil  desselben  sei  ein  imaginärer,  da  er 
lediglich  darin  bestehe,  dass  Österreich  im  Falle  eines  Angriffes 
gegen  Deutschland  Hilfe  leisten  müsse,  und  da  kein  Staat  Deutsch- 
land anzugreifen  wünsche.  England  schätze  den  Frieden  über  Alles. 
Frankreich  sei  froh,  wenn  es  nicht  von  Deutschland  angegriffen 
werde.  Ebensowenig  denke  Russland  an  einen  Angriff  gegen  Deutsch- 
land. Das  Verhältnis  zu  Russland  werde  erst  infolge  des  Bünd- 
nisses mit  Österreich  kompliziert.  Denke  man  sich  dieses  Bündnis 
einmal  weg,  so  sehe  man  ohne  Weiteres,  dass  auch  von  Russland 
keinerlei  Gefahr  drohe.  Der  somit  an  sich  schon  imaginäre  Wert 
^des  Bündnisses  für  Deutschland  reduziere  sich  aber  noch  weiter, 
wenn  man  sich  die  wirkliche  Lage  des  Bundesgenossen  Deutsch- 
lands im  Innern  vergegenwärtige.  Die  Nationalitätengegensätze  seien 
dort  derartige,  dass  ein  Teil  dieser  Nationalitäten  im  Falle  eines 
Krieges  innerlich  zweifellos  auf  der  Gegenseite  stehen  werde.  Der 
einzige  Kitt,  der  diese  Völker  zusammenhalte,  seien  die  dynasti- 
schen Interessen.  Wenn  diese  wegfallen,  falle  der  ganze  Staat  aus- 
einander. So  sehe  der  Bundesgenosse  Deutschlands  aus.  Das  seien 
die  angeblichen  Vorteile  des  Bündnisses. 

Und  nun  die  Nachteile.  Dass  Deutschland  ohne  Österreich 
von  Russland  nichts  zu  fürchten  habe,  hatte  ich  schon  betont. 
„Die  Verschlechterung  der  Beziehungen  Deutschlands  zu  Russland 
ist  im  Wesentlichen  dadurch  hervorgerufen  worden,  dass  die  deutsche 
Politik  sich  von  der  österreichischen  bei  mehr  als  einer  Gelegen- 
heit hat  ins  Schlepptau  nehmen  lassen.  Russland  empfindet  mit 
Recht,  dass  es  von  Deutschland  schlecht  behandelt  worden  ist. 
Wo  Russland  Interessen  zu  vertreten  hat,  tritt  Deutschland  ihm  im 
Gefolge  von  Österreich  entgegen.  Das  muss  in  Russland  böses 
Blut  machen.  Was  hat  Deutschland  für  einen  Grund,  Russland  von 
den  Dardanellen  fern  zu  halten,  die  Türkei  gegen  Russland  zu 
stützen  und  die  österreichische  Prestigepolitik  zu  der  seinigen  zu 
machen?  Gar  keinen  !  Was  mandatreibt,  ist  in  Wirklichkeit  nicht 
deutsche,  sondern  österreichische  Politik.  So  hat  das  Verhältnis  zu 
Österreich  Deutschland  in  einen  Gegensatz  zu  Russland  gebracht, 
der  nicht   notwendigerweise   zu   bestehen  brauchte   und  den  eine 
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vernünftige  deutsche  Politik  wieder  zu  beseitigen  suchen  sollte.  Das 
Bündnis  hat  aber  dadurch  auch  erst  die  Möglichkeit  zu  kriegerischen 
Verwicklungen  geschaffen,  die  ohne  dieses  Bündnis  gar  nicht  vor- 
handen sein  würden.  Hätte  Deutschland  kein  Bündnis  mit  Öster- 
reich, so  würde  auch  kein  Mensch  an  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
mit  Russland  denken.  Deutschland  hätte  dann  im  Gegenteil  sogar 
voraussichtlich  zu  Russland  recht  freundschaftliche  Beziehungen  und 
dadurch  die  Basis,  auf  der  auch  das  Verhältnis  zu  Frankreich  ein 
besseres  werden  könnte.  Die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  zu  diesen 
beiden  Mächten  muss  man  also  zweifellos  auf  das  Schuldkonto  des 
Bündnisses  mit  Österreich  setzen." 

„Das  Alles  mochte  aber  noch  angehen,  so  lange  der  morsche 
österreichische  Staat  nicht  auf  den  unglückseligen  Gedanken  ver- 
fallen war,  europäische  Prestigepolitik  treiben  zu  müssen.  Aus 
eigener  Kraft  kann  er  es  natürlich  nicht,  er  tut  es  nur  im  Verlass 
auf  die  Kraft  des  deutschen  Bundesgenossen. i)  Und  der  deutsche 
Michel  folgt  ihm  dabei  leider  durch  Dick  und  Dünn  —  bis  er 
einmal,  hoffentlich  nicht  zu  spät,  einsehen  wird,  was  er  dabei  für 
eine  grenzenlose  Dummheit  begangen  hat.  Wir  sagen  absichtlich 
nur :  einsehen,  denn  wir  wollen  hoffen,  dass  die  Verblendetheit  in 
Deutschland  nicht  so  weit  gehen  wird,  dass  man  wird  sagen  müssen : 
an  der  eigenen  Haut  erfahren!  Was  braucht  ein  Staat  wie  Öster- 
reich, der  kaum  im  Innern  mit  seinen  Völkern  fertig  werden  kann, 
noch  imperialistische  Prestigepolitik  zu  treiben  ?  Und  was  hat  vor 
allen  Dingen  das  deutsche  Reich  für  ein  Interesse  daran,  diese 
fremde  Prestigepolitik,  die  sich  im  Grunde  auch  gegen  Deutschland 
richtet,  noch  seinerseits  zu  stützen?  Sicherlich  nicht  das  aller- 
geringste, denn  es  schneidet  sich  dadurch  ins  eigene-Fleisch!  Die 
Romantiker,  Utopisten  und  Philosophen,-)  die  von  der  drohenden 
Slavengefahr  faseln,  sollte  man  nach  Hause  schicken  . . .  Hat  man 
im  übrigen  in  Deutschland  wohl  erkannt,  dass  der  österreichische 
Bundesgenosse,  um  Deutschland  in  seinem  Schlepptau  zu  behalten 
und  auf  seine  Kosten  Prestigepolitik  treiben  zu  können,  ein  Interesse 
daran  hat,  Deutschlands  Verhältnis  zu  Russland  nicht  zu  gut  werden 


1)  Man  vgl.  dazu  den  Fürsten  Lichnowsky:  ..Die  Österreicher  hatten  sich 
daran  gewöhnt,  das  Bündnis  als  einen  Schirm  zu  betrachten,  unter  dessen  Schutz 
sie  nach  Belieben  Ausflüge  in  den  Orient  machen  konnten". 

2)  Bekanntlich  gehörte  auch  Bethmann-HoUweg  zu  diesen  Leuten. 
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zu  lassen,  und  dass  die  österreichische  Diplomatie  auch  eifrig  in 
diesem  Sinne  zu  wirken  sucht?  Überblicken  wir  dies  Alles,  dann 
müssen  wir  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  das  Bündnis  mit  Öster- 
reich nicht  eine  Stärkung,  sondern  eine  Schwächung  der  politischen 
Stellung  Deutschlands  bedeutet,  Es  bindet  diesem  die  Hände,  so 
dass  es  stets  auf  unangenehme  Überraschungen  gefasst  sein  mussJ) 

Möge   die   deutsche  Politik   sich   endlich  bewusst  werden, 

dass  der  Wendepunkt  jetzt  da  ist  und  dass  man  nicht  länger  zögern 
darf,  einen  andern  Weg  einzuschlagen,  wenn  man  nicht  riskieren 
will,  dass  es  zum  Wenden  überhaupt  zu  spät  ist." 

So  schrieb  ich  am  Vorabend  des  Krieges.  Leider  konnte  sich 
meine  Stimme  nicht  vernehmbar  machen.  Heute  aber  werden  mir 
auch  meine  damaligen  politischen  Gegner  zugeben,-')  dass  ich  richtig 
gesehen  hatte,  und  dass,  wenn  die  deutsche  Politik  diesem  Rate 
gefolgt  wäre,  Alles  anders  gekommen,  Europa  von  dieser  Kata- 
strophe verschont  geblieben  wäre.  — 

Weiß  man  heute  wirklich  nichts  mehr  von  der  hier  geschil- 
derten damaligen  Situation?  Fast  könnte  man  es  meinen,  wenn 
man  die  Urteile  über  die  österreichischen  ^Enthüllungen"  liest. 
Und  deshalb  war  es  vielleicht  gut,  durch  Obiges  diese  Situation 
im  Gedächtnis  wieder  aufzufrischen.  Man  erkennt  dann  ohne  Wei- 
teres, welche  Bewandtnis  es  mit  der  angeblichen  Verschiebung  der 
Schuldanteile  zwischen  Deutschland  und  Österreich  hat.  In  den 
Grundzügen  stehen  die  Vorgänge  im  Sommer  1914  für  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  auch  ohne  die  österreichischen  Enthül- 
lungen längst  fest.  Dass  Österreich  der  Brandherd  war,  von  dem 
die  europäische  Feuersbrunst  ausging,  wusste  man  längst.  Die  öster- 
reichische Prestigepolitik  ist  es  gewesen,  die  zu  diesem  Kriege 
geführt   hat,   die  Abenteurerpolitik    der  Ährenthal   und   Berchtold. 


i>  Diese  Überraschung  kam  damals  unmittelbar  darauf  —  durch  den  Mord 
von  Serajevo  und  das  österreichische  Ultimatum  an  Serbien! 

-)  Als  Grabowsky  mir  mein  Manuskript  im  Winter  1914  in  die  Schweiz 
zurückschickte,  ließ  er  mir  sagen,  dass  ich  „wahrhaft  prophetisch"  gesehen  habe. 
Bekanntlich  hat  auch  Fürst  Lichnowsky  später  in  seiner  Denkschrift  dieselbe 
Auffassung  vertreten.  Man  vergleiche  auch  mein  Buch  Diirdi  Wahrheit  zum  Recht. 
1918,  S.  210  ff.  Im  Berner  Bund  vom  17.,  18.  und  19.  Augus.t  1914  hatte  ich 
die  Situation,  wie  sie  heute  aus  den  .^Enthüllungen"  resultiert,  ebenfalls  bereits 
geschildert.  Die  Redaktion  entrüstet  sich  heute  über  ^das  verruchte  Spiel-,  das 
die  Wiener  Staatsmänner  mit  ihrem  \'olk  und  dem  Frieden  getrieben  haben.  Wes- 
halb hat  sie  aber  diese  Entrüstung  nicht  schon  im  August  1914  gespürt? 
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Dass  insofern  die  österreichischen  Staatsmänner  die  Hauptschuld 
am  Kriege  trifft,  ist  somit  eine  alte  Wahrheit.  Aber  entlastet  das  nun 
etwa  die  ^^«/^c/ze/z  Staatsmänner?  Mit  nichten!  War  es  nicht  iin- 
verantwortUch  von  ihnen,  dass  sie  dieser  friedensgefährdenden 
österreichischen  Politik  nun  vollständig  carte  blanche  gaben, i)  ja 
dieselbe  mit. dem  Ansehen  des  deutschen  Namens  und  der  deutschen 
Macht  vollständig  deckten  und  sogar  direkt  förderten?  Zweifellos 
gibt  es  keine  Entschuldigung  für  dieses  Verhalten  der  deutschen 
Politiker.'-)  Herr  von  Bethmann-Hollweg  hatte  sich  dem  militäri- 
schen Dogma,  dass  der  Krieg  unvermeidlich  sei  und  dass  man 
sich  deshalb  den  günstigsten  Moment  zum  Losschlagen  nicht  ent- 
gehen lassen  dürfe,  gebeugt  und  deckte  die  österreichische  Prestige- 
politik rückhaltlos.  So  riss  er  sein  Land  und  die  ganze  Welt  in 
den  Abgrund  dieses  Krieges.  Als  Österreich  in  letzter  Stunde  noch 
einlenken  wollte,  war  die  Leitung  der  Geschicke  Deutschlands  den 
Händen  des  schwachen  Kanzlers  längst  entglitten  und  in  die  Hände 
der  Militärs  übergegangen.  Da  gab  es  kein  Aufhalten  mehr!  So 
besteht  also  die  Schuld  der  deutschen  Politik  neben  der  öster- 
reichischen unverändert  fort,  und  es  hat  keiner  der  beiden  Mit- 
schuldigen Grund,  dem  Andern  etwas  vorzuwerfen.  Die  Regierungen 
der  Habsburger  und  Hohenzolleru  haben  ihre  Völker  in  gleicher 
Weise  auf  dem  Gewissen!  — 

In  einem  Punkte  steht  Österreich  allerdings  heute  günstiger  da 
als  Deutschland.  Der  neuen  österreichischen  Regierung  scheint  es 
wenigstens  darum  zu  tun  zu  sein,  die  Wahrheit  aufzudecken.  Man 
möchte  gerne  daraus  schließen,  dass  dort  in  der  Tat  ein  neuer 
Geist  Einzug  gehalten  hat,  der  entschlossen  ist,  mit  dem  alten 
Abrechnung  zu  halten.  Wie  steht  es  aber  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  neuen  Deutschland?  Man  hat  leider  den  Eindruck,  dass 
die  neue  deutsche  Regierung  darauf  ausgeht,  die  Sünden  des  alten 


')  Das  deutsche  Weißbuch  gibt  diese  Tatsache  ja  selbst  zu. 

^)  Einen  interessanten  Kronzeugen  für  die  Schuld  Bethmann-HoUwegs  hat 
die  Welt  jetzt  in  dem  Admiral  von  Tirpitz  erhalten.  Er  schreibt  z.  B.,  dass  der 
Kanzler  völlig  in  die  Kniee  gesunken  war,  dass  ihm  Zweifel  über  seine  Politik 
der  ersten  Juliwochen  aufgestiegen  sein  mussten,  dass  sich  der  Kaiser  über 
Bethmanns  Unzulänglichkeit  rückhaltlos  aussprach,  dass  der  Eindruck  von  der 
Kopflosigkeit  der  politischen  Leitung  immer  beunruhigender  wurde  und  der 
Kanzler  den  Eindruck  eines  Ertrinkenden  machte.  Das  sind  alles  wertvolle  Zu- 
geständnisse für  die  deutsche  Schuld. 
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Regimes  zu  decken  und  das  Bekanntwerden  der  Wahrheit  zu  ver- 
hindern. Muss  man  aber  daraus  nicht  mit  Notwendigkeit  den  Schluss 
ziehen,  dass  in  Deutschland  eigentlich  Alles  beim  Alten  geblieben 
sei?  Kann  denn  die  in  der  ganzen  Welt  ersehnte  Wandlung  Inder 
Seele  des  deutschen  Volkes  auf  diese  Weise  jemals  vor  sich  gehen? 
Kann  das  Vertrauen  zu  diesem  Volke  im  Auslande  auf  diese  Weise 
jemals  wiederkehren?  Noch  scheint  der  Moment  nicht  gekommen 
zu  sein,  wo  man  sich  in  Deutschland  der  Bedeutung  dieses  Pro- 
blems im  vollen  Umfange  bewusst  wird.  Die  Aufgabe  Deutsch- 
lands muss  heute  unbedingt  dahin  gehen,  das  Vertrauen  der  Welt 
wiederzugewinnen.  Die  neuen  Männer  dort  scheinen  dies  aber 
leider  noch  nicht  erkannt  zu  haben.  Sonst  würden  sie  sich  von 
dem  alten  Regime  moralisch  längst  losgesagt  haben.  Möchten 
sie  endlich  die  alte  Schuld  liquidieren,  damit  sie  an  dem  Wieder- 
aufbau der  Welt  sich  mit  Erfolg  betätigen  können ! 

Wenn  man  sich  im  übrigen  im  heutigen  sozialistischen  Deutsch- 
land gegen  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  noch  zu  stemmen  scheint, 
so  steht  man  darin  leider  keineswegs  allein.  Auch  in  der  deutschen 
Schweiz  hat  sich,  trotz  aller  Enthüllungen,  der  zu  gewärtigende  Um- 
schwung in  der  öffentlichen  Meinung  noch  keineswegs  überall  voll- 
zogen. Man  gibt  eben  nicht  gerne  zu,  dass  man  sich  geirrt  hat. 
Und  entsprechend  will  man  denen,  die  die  Wahrheit  gepredigt  haben, 
bei  uns  auch  keineswegs  zugeben,  dass  sie  im  Rechte  gewesen  sind. 
Im  Gegenteil !  Noch  heute  sucht  man  sie  als  Feinde  Deutschlands 
und  als  zu  Gunsten  der  Entente  voreingenommen  darzustellen,  auch 
wenn  sie  niemals  vom  Wege  ruhiger  objektiver  Betrachtung  abge- 
wichen sind  und  stets  nur  für  die  Verständigung  und  den  Frieden 
gekämpft  haben.  Ich  glaube  aber,  dass  diejenigen,  die  man  heute 
noch  zu  steinigen  sucht,  sich  trösten  dürfen.  Denn  sie  dürfen  der 
Stunde  harren,  wo  die  Wahrheit  siegen  und  wo,  allen  den  klein- 
lichen Augenblickspolitikern  zum  Trotz,  die  stets  nur  mit  dem 
Strome  zu  schwimmen  wissen,  auch  ihnen  ihr  Recht  werden  wird. 
Die  Tatsachen,  die  ich  über  das  Verhältnis  zwischen  Deutschland 
und  Österreich  vor  dem  Kriege  hier  in  das  Gedächtnis  zurück- 
gerufen habe,  sollten  eigentlich  für  sich  allein  schon  genügen,  um 
auch  dem  Widerstrebenden  die  Augen  zu  öffnen. 

THUN  O.  NIPPOLD 

DDD 
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DAS  WERK  ODER  DER  AUTOR? 

Misfortune  has  a  great  interest  for  posterity, 
and  little  or  none  for  the  contemporary. 

BYRON 

Für  einen  gewissen  Idealismus,  dem  heute  noch  immer  viele 
Gebildeten  huldigen,  scheint  die  Regel  zu  gelten,  dass  dort,  wo 
ein  Mensch  aus  innerer  Notwendigkeit  heraus  ein  wertvolles  lite- 
rarisches oder  wissenschaftliches  Werk  schafft,  bei  Vollendung  des- 
selben eigentlich  nur  das  Werk,  nicht  aber  das  Fortleben  der 
Person. des  Auiors,  viel  zu  bedeuten  habe.  Diese  Anschauung  ver- 
leiht Vielen  leichten  Trost  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Denker 
oder  ein  literarischer  Künstler  vorzeitig  zugrunde  geht.  Er  durfte, 
heißt  es,  getrost  sterben. 

Hier  taucht  vor  allem  die  Frage  auf:  wann  ist  ein  Werk  vor- 
handen, lebend?  Etwa  wenn  es  im  Manuskript  fertig,  abgeschlossen 
vorliegt?  Wir  meinen:  ganz  gewiss  nicht.  Die  Zufälligkeiten  des 
Menschenlebens  sind  so  groß,  dass  ein  Werk  nur  dann  seine 
materielle  Existenz  gesichert  hat,  wenn  es  gedruckt  ist  und  bei 
vielen  Privaten,  wie  auch  in  den  öffentlichen  Bibliotheken,  wohl 
verwahrt  ist.  Versteht  sich,  bei  einem  echten,  geistig  zurechnungs- 
fähigen Kulturvolke! 

Dann  aber  entstehen  die  weiteren  Fragen:  bedeutet  die  erste 
Auflage  eines  innerlich  berechtigten,  langsam,  in  vielen  Jahren 
entstandenen  Buches  wirklich  etwas  Abgerundetes,  möglichst  Ab- 
geschlossenes,. Vollendetes?  Ober  bedeutet  sie  nicht  in  vielen  Fällen 
erst  einen  Anfang,  eine  Grundlegung,  nicht  aber  einen  vollendeten 
Bau?  Und  werden  nicht  die  folgenden  Werke  desselben  Autors 
wesentliche  Ergänzungen  des  ersten  Werkes  bedeuten?  Selbstver- 
ständlich können  diese  Fragen  nicht  allgemein  beantwortet  werden  ; 
jeder  Fall  stellt  sich  anders  dar.  Aber  nicht  fraglich  ist  es,  dass 
ein  Mensch,  solange  er  noch  lebt  und  wächst  und  mit  reifen  Kräften 
arbeitet,  den  ersten  wertvollen  „Versuch"  wesentlich  vervollkommnen 
kann  und  ihm  später,  wenn  er  noch  stark  genug  bleibt,  wesent- 
liche Stücke  anfügen  kann.  Erst  das  ganze  Werk  eines  Mannes 
gibt  seine  Gedankenwelt  wieder.  Einem  verstümmelten  Leben  aber 
entspricht  ein  verstümmeltes  Werk ! 

Daraus  geht   hervor,   dass   ein  Autor   mindestens   als  ebenso 
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wertvoll  zu  betrachten  ist,  wie  sein  erstes  bedeutendes  Werk,  und 
dass  wir  kulturell  nur  vorwärts  kommen,  wenn  wir  das  Werk  und 
das  Leben  des  Autors  gleich  wichtig  nehmen  und  für  das  Fort- 
kommen beider  gehörig  sorgen. 

Wenn  dem  so  ist  (und  dem  ist  sicherlich  so!),  wie  konnte  dann 
jene  Ansicht  entstehen,  die  nur  dem  Werke  kulturelle  Bedeutung 
zuschreibt  und  sich  gar  leicht  mit  dem  ersten  „Hauptwerk"  be- 
gnügen möchte?  Die  Sache  steht  so,  dass  wir  bisher  vielfach  in 
kulturellen  Angelegenheiten  leichtsinnig  waren ;  vor  allem  auch 
wenig  aufrichtig,  wenig  echt.  Dasselbe  Kulturprodukt,  welches 
Wenigen  vielleicht  aufrichtige  Begeisterung  abnötigt,  lässt  recht 
Viele  im  Grunde  kalt.  In  andern  Fällen  begeistern  sich  zwar  Viele 
leicht,  doch  ohne  persönliche  Überzeugung.  Man  bringt  auch  sogar 
in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  diese  wohl  vorhanden  sein  dürfte 
und  müsste,  die  persönliche  Überzeugung  und  Wärme  nicht  mit. 
Wir  müssen  in  diesen  Dingen  richtiger  urteilen,  recht  unterscheiden, 
warm  fühlen  lernen.  Sors  de  l'enfance,  ami,  reveille-toi !  Un- 
glaublich viel  Unechtes  erleben  wir  auf  dem  ästhetischen  Gebiete. 
Lernen  wir  dafür  auf  dem  ernsteren,  umfassenderen,  kulturellen 
Gebiete  besser  denken.  Das  tut  bitter  not!  Der  Mensch  soll  an- 
fangen, uns  bekannt  zu  werden.  Zu  allererst  jener  Mensch,  der 
„Menschheit"  ist. 

BERN  C.  FRANELLICH 


Die  hier  aufgestellte  Frage  ist  tatsächlich,  und  besonders  bei  uns,  in  der 
Schweiz,  eine  brennende  Kulturfrage.  Der  Entwurf  eines  neuen  Gesetzes  über 
den  Schutz  des  Autorrechtes  rief  bei  allen  Künstlern  und  Schriftstellern  eine 
wohlberechtigte  Entrüstung  hervor.  Er  soll  nun  gebessert  werden.  —  Ist  aber 
in  unserem  Volke,  ja  bei  den  „Gebildeten',  das  richtige  Verständnis  vorhanden 
für  die  Bedeutung  der  geistigen  Arbeiter,  für  ihre  drückende  Notlage?  Ich  be- 
zweifle es.  Für  die  Knrsäle  dagegen  scheinen  die  Bundesbehörden  entschieden 
Verständnis  zu  haben,  da  sie  uns  vorschlagen,  die  Spielbanken  zu  gestatten ! 
Einerseits  die  .Hebung  der  Fremdenindustrie'" ;  andererseits  die  drohende  Ent- 
rechtung der  geistigen  Arbeiter.  Dafür  gibt  es  nur  ein  Wort:  es  ist  eine  Schande. 

BOVET 
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t  RICHARD  DEHMEL 

Du  Herrlicher  bist  nun  dahin  gefahren, 

wo  dich  der  Schatten  deines  Freundes  rief. 

Liegt  wohl  ein  bleicher  Leib  auf  harten  Bahren, 

indes  dein  Feuergeist  noch  tief 

uns  aufwühlt,  ob  er  uns  gen  Himmel  risse, 

den  milden  Schauern  ewigen  Friedens  zu. 

Dein  Herz  hat  ihn  errafft!    Und  du 

schwebst  hoch  und  frei  der  irdischen  Gedanken  Risse... 

(Fragment.) 

Letztes  Jahr  noch  hat  Richard  Dehmel  ein  Kriegstagebuch 
herausgegeben,  dessen  Vorwort  den  schroffsten  Widerspruch  heraus- 
forderte, wenn  seine  eigenen  Erfahrungen  und  das  Schicksal  des 
deutschen  Volkes  nicht  jede  nationale  Überheblichkeit  grausam 
übergenug  gestraft  hätten.      • 

Als  Dehmel  im  August  1914  freiwillig  zu  den  Waffen  sich 
meldete,  trieb  ihn  mehr  als  nur  geistige  Abenteurerlust.  Der  sein 
ganzes  Wirken  befruchtende  Willenstrieb,  „die  menschliche  Seele 
für  jede  Art  Kampf  (mit  sich  selbst  wie  mit  Gott  und  der  Welt) 
zu  stählen,  sie  im  rührigsten  Sinne  schicksalswillig  zu  machen, 
nötigenfalls  auch  im  aufrührigsten,"  ließ  ihn  nicht  im  Hafen  ruhen, 
als  sein  verblendetes  und  getäuschtes  Volk  an  die  Schlachtbank 
gezerrt  wurde,  und  er  durfte  mit  gutem  Grund  annehmen,  dass 
sein  Beispiel  suggestiv  wirken  und  vielleicht  von  nationaler  Bedeu- 
tung sein  könnte.  Wie  viel  Enttäuschungen  er  gerade  von  oben 
in  der  Folge  seines  tapfern  Schrittes  auf  sich  nehmen  musste  — 
zählte  er  doch  bereits  ein  halbes  hundert  Jahre  —  teilte  er  ge- 
treulich seinem  Kriegstagebuche  mit,  das  um  eben  dieser  rück- 
sichtslosen Offenheit  willen  in  den  Angelegenheiten  des  eigenen 
Volkes  und  durch  das  graue  Einerlei  in  der  schlichten  Beobach- 
tung beinahe  alltäglicher  Erlebnisse  auffällt.  (Dehmel  diente  als 
Gemeiner  und  Subalternoffizier  an  der  Front  und  vertauschte  den 
Schützengraben  bis  zu  seiner  dauernden  Felddienstuntauglichkeit 
Ende  1916  nur  vorübergehend  mit  der  Etappe,  wo  er  eine  Zeitlang 
Vorträge  hielt.) 

Zwischen  Volk  und  Menschheit  —  so  lautet  der  Titel  des 
Kriegstagebuches  zwiespältig.  In  entsprechender  Wechselwirkung 
hat  sich  der  Charakter  von  Dehmels  Dichtung  herausgebildet. 

„Tiefer    als    jemals    fühlt   sich    das    moderne   Individuum    im 
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Gegensatz  zur  breiten  Masse,  die  immer  mächtiger  wird,  die  freier 
als  jemals  konkurrierende  Individuen  aus  sich  emporwerfen  kann. 
Um  soviel  tiefer,  mächtiger  und  freier  muss  jede  Persönlichkeit, 
die  sich  zur  Geltung  bringen  will,  auch  ihre  wesentlichen  Eigen- 
tümlichkeiten zum  Ausdruck  bringen.  Sie  muss,  sie  kann  nicht 
anders;  das  ist  das  Schöpferische,  das  Gesunde,  Urnatürliche, 
auch  wenn  es  sich  an  einer  Szene  aus  dem  Krankenhaus  oder 
an  den  verdrehten  Gesten  einer  Salonpuppe  auslässt."  (Dehmel; 
Kunst  und  Persönlichkeit.) 

Es  kommt  nicht  so  sehr  darauf  an,  dass  dieser  Kampf  um 
den  eigentümlichen  Passagierschein  des  Einzelnen  auf  dem  oder 
jenem  Meridian,  im  Gebirge  oder  auf  der  flachen  Erde,  bloß  mit 
Hilfe  der  Infanterie  oder  unter  Herbeiziehung  schwersten  Geschützes, 
ja  sämtlicher  Luftstreitkräfte,  ausgeföchten  werde,  sondern  dass  er 
überhaupt  stattfinde,  dass  der  Beteiligte  seine  ganze  Persönlichkeit 
im  Zentrum  der  entscheidenden  Mächte  einsetze,  gelte  es  nun 
gegen  ein  Riesengeschlecht  olympischer  Heerscharen  anzurennen 
oder  „bloß"  den  juwelenhaften  Schimmer  eines  unsichtbar  sicht- 
baren Leuchtkäferchens  zu  ergründen.  Die  behagliche  Umschau 
über  eine  vielfarbige  epische  Welt  zum  Beispiel  löst  prinzipiell 
dasselbe  Gefühl  der  Unendlichkeit  bei  aller  Sättigung  mit  ihrer 
fruchttragenden  Fülle  im  Endlichen  aus  wie  die  Projektion  des 
Venus-Symbols  in  die  gegenständlichen  Erscheinungen  und  Be- 
griffe, zu  denen  wir  besonders  wesenhafte  Beziehungen  pflegen,, 
so  gut  als  Petri  Fischzug  von  Raffael  oder  Grünewalds  Auferstehung 
Christi  dem  andächtigen  Beschauer  ebensolche  Erschütterungen 
und  paradiesische  Offenbarungen  vermitteln  wie  dem  empfänglichen 
Hörer  gleich  die  einleitenden  Takte  zur  Neunten  oder  ein  Bachscher 
Choral. 

Der  Unterschied  liegt  einzig  darin,  dass  die  Seele  das  eine 
Mal  der  Dinge  Kern  von  außen  umspannt,  das  andere  Mal  von 
innen  austastet. 

Dehmel  hat  die  formbestimmende  Triebkraft  seiner  geistigen 
Reflexion  in  drangvoller  Knappheit  gebändigt,  und  wie  des  Weibes 
Schoß  mehr  Schicksalsspiele  birgt  „als  alle  Himmelsräume",  so 
erschließen  die  Emanationen  seines  lyrischen  Organs  eine  reichere- 
oder  mindestens  ebenso  reiche  Empfindungswelt  als  alles  Lob  und 
Preis,  in  der  gleichen  Stunde  der  irdischen  Schöpfung  dargebrachte 
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So  ist  es  gekommen,  dass  Dehmel  ein  Realist  genannt  werden 
konnte,  und  ist  doch  als  echter  Künstler  Idealist  pur  sang,  —  dass 
er  den  Monismus  wie  jede  Weltanschauung  von  sich  weisen  musste, 
und  ist  doch  ein  Polymonist,  also  potenzierter  Monist,  der  nichts 
Schöneres  weiß,   als   überhaupt   nur  in  Anschauungen  zu  dichten. 

Ob  ihn  der  Sturm  der  Elemente  wie  einen  Kapitän  auf  krachen- 
der Kommandobrücke  umbrande  und  mit  Schlamm  und  Sand  fast 
ersticke,  ob  ihn  ein  übersinnliches  Begehren  vom  Zwiespalt  der 
Begattung  erlöse  und  seine  Sinne  zur  Huldigung  der  All -Liebe 
entkette,  er  werfe  sich  zum  leidenschaftlichen  Anwalt  der  geknech- 
teten Klassen  auf  oder  neige  muttergleich  über  die  stille  Wiege 
des  Kindes  oder  träume  mädchenhaft  in  den  Frieden  eines  Sommer- 
abends hinaus,  immer  bezeugen  seine  Gedichte  die  Seelenwand- 
lungen des  reinen  Menschen,  in  Zartsinn  wie  heftigem  Wollen, 
in  Ehrfurcht  wie  Großmut,  in  der  Lust  zu  schallenden  Taten  wie 
in  ungestillter  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit. 

Seeienwandlung  heißt  das  Grundschema  seiner  Gedichte  — 
Sinnestäuschung  dasjenige  Detlevs  von  Lihencron.  Und  beide 
meinen  sie  Freunde  wohl  dasselbe.  Das  hat  sie  vielleicht  so  nahe 
zusammengeführt,  und  ihre  wundervolle  gegenseitige  Ergänzung. 
Freiherren  waren  sie  beide  vom  adligsten  Schlage,  Fürsten  der 
Dichtung,  Reichskanzler  des  deutschen  Geistes. 

Dass  das  Leben  schlecht  und  der  Mensch  im  Grunde  eine 
Bestie  ist,  gab  ihnen  berechtigten  Anlass  zu  ihrem  grimmig  ernsten 
Pessimismus  —  dass  diesem  einzig  der  starke  Künstler  ein  gutes 
Schnippchen  schlagen  könne,  wurde  ihr  tröstliches  Credo.  Über- 
zeugte ihren  Willen  in  Leben  und  Schaffen.  Daher  die  umfassende 
Wirkung  ihrer  eigensten  Poesie  auf  Leib  und  Seele.  Daher  ihre 
Originalität.  Daher  auch  ihre  pädagogisch-philosophischen  Anwand- 
lungen. Sie  leibten  und  lebten  ihr  Werk.  Es  ist  ihr  Charakter, 
ihr  inneres  und  äußeres  Wesen  —  mehr  braucht  man  von  ihnen 
Tiicht  zu  erfahren.  Wie  aus  einem  Stahlbad  steigend  fühlt  man 
sich  erfrischt  von  der  Lektüre  Dehmels,  auf  andere  Weise  werden 
die  Nerven  angeregt  von  den  abgrundtiefen  Impressionen  Lilien- 
crons:  wie  in  einem  Freilicht-,  Luft-  und  Sonnenbad. 

Liliencron  ist  Dehmel  ein  rundes  Jahrzehnt  im  Tod  voran- 
gegangen. Schule  haben  sie  beide  nicht  eigentlich  gemacht,  aber 
manches  Talent  innerlich  befruchtet,   und   eine  Wahl  ihrer  Werke 
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wird  zum  Bücherbestand  jedes  gebildeten  Hauses  deutscher  Zunge 
gehören.  Sie  sind  der  Zeit  des  Naturalismus  entsprossen,  zu  der 
sie  aber  keinerlei  lärmende  Beziehungen  pflegten.  Sie  waren  beide 
eigenwillig  und  blieben  einsam,  bis  sie  in  den  kleinen  Chor  der 
Erlauchten  eingingen,  für  die  es  weder  Raum  noch  Zeit  noch  auch 
—  trotz  anscheinend  gegenteiliger  Behauptung  —  die  Engherzig- 
keit einzelner  Nationen  gibt. 

Dehmel  sang  von  der  sozialen  Welt  und  vom  kosmischen 
Individuum,  bevor  die  ästhetisierenden  Philosophen  der  Gegen- 
wart das  Allgemeinbewusstsein  apodiktisch  verkündeten,  und  seine 
Losung  galt  beim  Vorwalten  stärkster  Triebe,  die  er  beherrschen 
lernte,  der  Liebe  und  der  pflichtgetreuen  Demut,  aller  mehr  und 
minder  lieblichen  Humanitätsduselei  zum  Trotz. 

Das  trostlose  Gerede  des  rart  poiir  l'art  —  die  „pseudo- 
ästhetischen Redereien  über  die  erhabene  Zwecklosigkeit  des 
künstlerischen  Schaffens"  finden  in  diesem  strengen  und  absoluten 
Künstler  eine  gründliche  Widerlegung. 

Ein  materialistisches  Geschlecht  war  naiverweise  dazu  ge- 
kommen, über  das  Fühlen  nachzudenken,  weil  es  der  starken  und 
gesunden  Gefühle  unfähig  geworden  war.  Der  Künstler  hingegen 
reflektiert  über  ihre  technische  Darstellung  und  wird  durch  seinen 
Schaffensprozess  ohne  weiteres  auch  auf  die  Mitmenschen  bildend 
wirken.  Die  beste  Volksliteratur  und  Kinderstubenliederpoesie  stammt 
ja  nicht  von  den  Ammen  und  auch  nicht  aus  dem  anonymen  Volks- 
mund —  aber  sie  können  anonym  werden,  wenn  bei  der  Produk- 
tion das  großzügige  Unpersönlichkeitsbedürfnis  mit  am  Werke  war, 
das  die  persönlichste  Kunst  am  stärksten  begleitet. 

•  Dehmel  besaß  Originalität  im  höchsten  Maße,  bis  zu  den 
scharfen  und  harten  Ecken  und  Kanten  des  vermessenen  Eigen- 
sinnes —  inwieweit  er  sich  diese  Originalität  angezüchtet  hat, 
bleibe  hier  außer  Frage.  Mit  welch  unerhörter  Heftigkeit  aber  sich 
in  ihm  auch  die  Umschaltung  der  gestaltenden  Kräfte  oft  voll- 
ziehen musste,  sein  poetisches  Vermögen  läuterte  den  reichen 
Fonds  herrenmäßiger  Instinkte  zu  kristallenen  Gebilden  des  har- 
monischen Ausgleiches  von  Mensch  zu  Mensch,  Mensch  zu  Gott, 
von  Selbstbewusstheit  und  Selbstvergessenheit,  Urich  und  Allseele„ 
Natur  und  Weltgeist  oder  wie  man  sonst  den  Dualismus  der 
menschlichen  Tiergöttlichkeit  zu  nennen  beliebe. 
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Da  es  ihm  viel  weniger,  oder  vielmehr  ganz  und  gar  nicht  um 
das  eigene  liebe  Ich  zu  tun  war,  sondern  um  die  ewige  Wahrheit, 
die  durch  seine  Brust  an  die  Sonne  strebte,  reißt  sein  früher  Tod 
in  die  von  weichlichen  Geständnissen  und  seichter  Bildungspoesie 
verwaschene  Literatur  der  Gegenwart  eine  unersetzliche  Lücke.  Die 
Spitze  der  menschlichen  Pyramide,  von  der  Kandinsky  spricht,  ist 
wieder  eingestürzt,  und  das  deutsche  Volk,  dem  in  diesen  Tagen  noch 
ganz  andere  Götter  zusammenzubrechen  drohen,  muss  besonders 
tief  das  schmerzliche  Bedürfnis  empfinden,  nach  andern  geistigen. 
Höhen  Ausschau  zu  halten,  zu  denen  es  hinansteigen  kann. 

ZÜRICH  HERMAISIN  GANZ 

DDD 

BAUM  IM  WAIDLAND 

Von  MAX  GEILINGER 

Klafternde  Arme  recke  ich  weit 

An  Unendlichkeit,  der  ich  entwachse. 

Zwar  flechte  ich  Wurzeln,  Heimlichkeit, 

Unterschlupf  für  Bergfüchse,  Dachse 

Und  Rast  der  Wanderer. 

Aber  ihr  Äste,  Arme  der  Seele, 

Jubelnd  greift  ihr  leuchtenden  Wind, 

Der  euch  durchkräftige,  säftige,  stähle ; 

Ihr  huntertäugigen,  bleibt  nicht  blind! 

Seht,  blaue  Firne  rings  blenden  Licht 

In  alles  Waidland,  goldige  Wellen 

Auf  meine  Zweige.    Die  hellen 

Schwellen  im"  Glanz,  der  felsenschroff  niederbricht. 

Schnellen  zur  Höhe,  freudigen  Mutes, 

Blühn  auf,  ein  Feuerwerk  meines  Blutes, 

Eins  mit  Stäuben  und  Wasserfällen. 

Frühling  rührt  mich,  ins  Wurzelende 
Werdegeist  des  Unendlichen,  unverzagt 
Wirkend.    Ihm  tragen  meine  ergrünenden  Hände 
Perlenketten,  Schnüre  voll  grünem  Smaragd. 
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ZUR  FREMDWÖRTERFRAGE 


1) 


Zwei  Mitglieder  des  DeutscUschweizerischen  Sprachvereins  bringen 
Randglossen'^)   zu  meiner   „Kritik"'',)   der  eine  sachlich,  der   andere  gereizt. 

Es  sind  Randglossen,  die  den  Kernpuükt  der  Frage,  die  Lehre  von  der 
Entbehrlichkeit  der  Fremdwörter,  unerörtert  lassen,  die  aber  im  Verlauf 
neue  Belege  gegen  diese  Lehre  bieten  Mit  boshafter  Wonne  brauchen  meine 
Widersacher  „Effekt",  „konstruiert"  und  „fair",  sie  entschuldigen  sich  zwar, 
aber  sie  brauchen  sie.  Warum?  Weil  sie  damit  eine  bestimmte  Stilwirkung 
erzielen  wollen  (Reizung  des  Gegners).  Das  Dogma  von  der  Entbehrlich- 
keit  gilt  also   hier   nicht.    Ich   freue   mich   über  diese  Weitherzigkeit. 

Randglossen  sind  es  auch  deshalb,  weil  da  von  beiden  Einsendern 
Dinge  hineingezogen  werden,  die  nicht  zur  Sache  gehören.  Was  in  aller 
Welt  hat'die  .Abstinenzbewegung  mit  den  Fremdwörtern  zu  tun?  Kein 
Wunder,  dass  sich  Herr  Prof.  Oettli  in  Widersprüche  verstrickt:  bald  sieht 
er  mich  im  Geiste  ins  Lager  der  Fremdwort-Abstinenten  übergehen,  bald 
gibt  er  zu,  dass  es  ja  da  gar  „keine  völlige  Enthaltung"  gebe  (S.  19). 

Nur  ein  Verein  gegen  den  „Missbrauch"  soll  der  Deutschschweizerische 
Sprachverein  sein?  Wenn  auch  vielleicht  die  Leitung  taktisch  damit  ein- 
verstanden wäre,  so  geht  doch  die  Beweguntt  deutlich  auf  Ausmerzung.  Das 
zeigt  Engel,  das  zeigt  ihr  Verhalten  in  der  Perron-Frage.  Hier  versagt  die 
harmlose  Missbrauch-Erklärung.  Hier  zeigt  die  Bew^egung  ein  anderes  Ge- 
sicht, hier  offenbart  sich  ihr  Vernichtungswille.  Und  dagegen  lehne  ich 
mich  auf  als  Bürger  eines  Volksstaates.  Behörden  sollen  nicht  gewalttätig 
in  den  Sprachgebrauch  eingreifen.  Jene  blauen  Tafeln  mit  der  Aufschrift 
BAHNSTEIG,  die  über  Nacht  an  zweien  unserer  Bahnhöfe  augebracht  wur- 
den, brachen  über  uns  herein  wie  zwei  Bomben  reichsdeutscher  Prove- 
nienz. Solchen  Gewaltakten  jubelt  der  Sprachverein  zu.  Hier  hört  der  „Grad- 
unterschied" auf,  hier  trennen  wir  uns.  Hier  sage  ich:  „Bahnsteig"  ist  ein 
Fremdkörper. 

Als  Dozent  der  deutschen  Sprache  erblickt  Herr  Oettli  in  meinem  Auf- 
satz eine  Verführung  def  schweizerischen  Jugend  zur  Fremdwörterei.  Aber 
er  malt  hier  den  Teufel  an  die  Wand.  Nichts  liegt  mir  ferner  als  ein 
Schlendrian  in  Stilfragen.  Er  übersieht,  dass  ich  selbst  zum  Abwägen  des 
Ausdrucks  auffordere  (S.  680 — 681).  „Der  Stil",  sage  ich,  „ist  eine  zarte 
Pflanze,  die  im  Sturmwind  nicht  gedeiht."  Die  Fremdwörter-Bewegung  aber 
ist  ein  Sturmwind:  wen  sie  ergreift,  den  macht  sie  geneigt.  Alles  gut  zu 
heißen,  was  kein  Fremdwort  ist,  sie  blendet,  sie  verleitet  zu  einer  ein- 
seitigen Einstellung,  die  Stilfragen  gern  mechanisch  statt  kritisch  löst  und 
die  irrigen  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Sprache  Vorschub  leistet.  Wie 
sagte  doch  jener  wackere  Postbeamte?  y,Jedes  deutsche  Wort  sagt  etwas 
Bestimmtes"  etc.  (S.  673),  ein  getreues  Echo  der  ausgestreuten  Lehren! 

Nicht  ohne  Weitblick  rechtfertigt  Herr  Oettli  die  systematischen  Ver- 
deutschungsversuche damit,  dass  eben  „viele  Körner  ausgestreut  werden 
müssen,  damit  wenige  aufgehen".  Gut.  Ich  kann  aber  auch  den  Spieß  um- 

*)  Diese  Replik  des  Herrn  Tappolet  erscheint  leider  mit  großer  Verspätung;  ich 
wollte  sie  nämlich  mit  einer  weiteren  Diskussion  der  Frage  verbinden,  die  aber  noch  ver- 
schoben werden  muss. 

2)    Wissen  und  Lehen,  XIII,  19—27  (1.  Okt.  1919). 

•■')   Wifisen  und  Leben,  XII,  660—681  {1.  u.   15.  Aug.   1919). 
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kehren  und  fi-ei  nach  Oettli  sagen:  wir  besitzen  eine  Reihe  guter,  unent- 
behrlicher Entlehnungen,  wie  „Priester"  und  „Arzt",  oder  wie  „Stil"  und 
„Maschine",  die  sich  alle  durchgesetzt  haben.  Wir  müssen  also  Viel  ent- 
lehnen, damit  Weniges  haften  bleibt.  Dem  so  oder  so  aufgenommenen  Wort 
sieht  man  seine  Keimfähigkeit  nicht  an  (S.  22).  Einverstanden.  Die  Fremd- 
wörterei gebar  den  Verdeutschungseifer.  Es  steht  Manie  gegen  Manie.  Das 
Gesunde  wird  sich  von  selbst  durchsetzen. 

In  einem  Punkt  lasse  ich  mich  gern  belehren.  Wenn  Herr  Oettli  er- 
klärt, der  Sprachverein  wolle  die  Mundart  mit  Sprachreinigung  verschonen, 
bin  ich  beruhigt.  Ich  hatte  in  der  Tat  keine  andern  Belege  als  jenen  Wort- 
laut der  Statuten  (S.  663  oder  24).  Was  bedeutet  dort  „Reinheit"?  Darum 
handelt  es  sich.  Mit  Bezug  auf  die  Schriftspradie  wird  jeder  Eingeweihte 
das  Wort  im  engern  Sinn  der  Sprachvereinsliteratur  verstehen,  d.  h.  „Rein- 
heit von  Fremdwörtern".  Wo  sonst  käme  denn  dieses  konkrete  Hauptziel 
der  Sprachvereine  in  den  Statuten  zum  Ausdruck?  So  braucht  es  auch 
Herr  Oettli,  wenn  er  z.  B.  sein  Eintreten  für  die  „Reinheit  der  deutschen 
Sprache"  betont  (S.  20).  Was  lag  logisch  näher,  als  diesen  speziellen  Wort- 
inhalt auf  die  Mundart  zu  beziehen,  d.  h.  auch  hier  Reinigungsabsichten 
zu  vermuten,  umsomehr  als  ja  die  frühere  Vorstellung  einer  „reinen"  Mund- 
art durch  die  neuere  Dialektforschung  überhaupt  stark  ins  Wanken  geraten 
ist.  Aber  dem  ist  also  nicht  so,  der  Leser  merke  sich's:  in  diesen  Statuten 
ändert  das  Wort  „Reinheit"  seinen  begrifflichen  Inhalt  je  nach  dem  Be- 
ziehungswort. Das  wusste  ich  nicht  und  bekenne  meinen  Irrtum.  Ich  konnte 
doch  wahrhaft  nicht  ahnen,  dass  ein  Verein,  der  sich  die  Pflege  des  Aus- 
drucks zur  Aufgabe  macht,  der  unablässig  die  Klarheit  des  deutschen  Wortes 
betont  und  dem  hervorragende  Deutschlehrer  zu  Gevatter  gestanden  haben, 
sich  eine  solche  Verschwommenheit  zu  schulden  kommen  ließe. i) 

Noch  ein  kurzes  Wort  an  Herrn  Steiger,  den  meine  vielleicht  etwas 
subjektive  Auslegung  der  Stelle  über  das  Eingreifen  der  Polizei  beunruhigt 
hat  (S.  19—20  seiner  Schrift),  subjektiv  insofern  als  man  dort,  wenn  man 
will,  bloße  Zustimmung,  freudige  Zustimmung  oder  Bewunderung  heraus- 
hören kann.  Innerhalb  dieser  Grenzen  überlasse  ich  gern  die  Wahl  dem 
Leser.  Unmöglich  aber  kann  ich  aus  jener  Stelle  das  herauslesen,  was  Herr 
Steiger  mir  als  seine  Grundstimmung  bezeichnet,  nämlich  „dass  er  sich  über 
die  polizeilichen  Eingriffe  lustig  mache".  So  lagen  mir  also  vor  der  End- 
redaktion zwei  Meinungsäußerungen  vor:  eine  gedruckte  von  1917,  wo  er 
zum  mindesten  zustimmt,  und  eine  mündliche  von  1919,  wo  er  spöttelnd 
ablehnt.  Wie  diese  beiden  Äußerungen  sich  psychologisch  erklären  lassen, 
steht  mir  nicht  an  zu  untersuchen.  Ich  hatte  nur  zu  prüfen,  ob  die  spöt- 
telnde Stimmung  in  seiner  Schrift  von  1917  zum  Ausdruck  komme  oder 
nicht.  Das  negative  Ergebnis  dieser  aufmerksamen  Prüfung  nennt  Herr 
Steiger  Misstrauen  in  seine  Aufrichtigkeit,  an  der  ich  nicht  zweifle,  und 
schiebt  mir  Absichten  unter,  die  ich  nicht  hatte. 

Mit  der  Erörterung  der  übrigen  Randglossen  des  Herrn  Steiger  möchte 
ich  den  Leser  nicht  hinhalten.  • 

BASEL,  im  Oktober  1919  K.  TAPPOLET 
t. 

»)  lu  der  Frage  der  Einschaltung  (S.  24j  hat  Herr  Oettli  insofern  Recht,  als  in  der 
Tat  die  Klammer  in  ihrer  Kürze  den  Anschein  erwecken  konnte,  als  stehe  sie  im  zitierten 
Text,  während  sie  bloß  als  Erläuterung  gemeint  war.  Dass  nur  Unachtsamkeit,  nicht  Ab- 
sicht, daran  schuld  war,  wird  mir  Herr  Oettli  gern  glauben. 

DDG 
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CONRAD  FERDINAND  MRYEK. 
LEBEN  UND  WERKE.  Von  Max 
Nussberger.  Frauenfeld  19i;»,  bei 
Fluber  &  Cie.  8f»,  288  S.,  Preis  18  Fr., 
geb.  '22  Fr. 
""■Zu  den  vor  längerer  Zeit  erschie- 
nenen Biographien  von  Adolf  Frey 
und  Langmesser  über  den  Zürcher 
Dichter  gesellt  sich  nun  eine  dritte, 
und  man  wird  sofort  fragen,  wie  sie 
sich  zu  den  früheren  stelle.  Weder 
das  Vorwort  noch  Anmerkungen 
geben  darüber  Auskunft  und  das 
ganze  Buch  setzt  sich  merkwürdig 
wenig  mit  sonstiger  Literatur  oder 
Forschung  über  Meyer  auseinander. 
Auch  ist  der  Titel  etwas  irreführend  ; 
denn  es  handelt  sich  in  der  Tat  nicht 
einfach  um  eine  neue  Biographie  — 
eine  solche  hätte  auch  kaum  wesent- 
lich Neues  sagen  können  —  sondern 
um  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Dichters,  dargelegt  in  erster  Linie 
an  seinen  lyrisch-epischen  Werken. 
In  diesen  Grenzen  bietet  das  Buch 
einen  schätzenswerten  Beitrag  zum 
Verständnis  des  Dichters.  Es  hat 
einen  eigenen  Reiz,  unter  der  Führung 
des  Verfassers  den  Stoffquellen  der 
Gedichte  nachzugehen  und  ihre  p]nt- 
stehung  aus  den  ganz  verschiedenen 
Geistesepoclien,  die  der  Dichter  nach- 
einander durchmachte,  zu  verfolgen. 
Das  Lebenswerk  Meyers,  das  in  dem 
Band  seiner  Gedichte  geborgen  ist, 
wird  durch  Nussbergers  liebevolles 
und  verehrendes  Studium  erst  recht 
in  seiner  Bedeutung  als  Ausdruck 
eines  künstlerischen  Stils  je  nach  der 
verschiedenen  Einstellung  zu  den 
Epochen  der  Kultur  erkannt.  Beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  der  Verfasser 
auf  die  Darlegung  dieser  „Kultur- 
stimmungen" ;  die  Jugendzeit  mit 
ihrer  romantisch -christUchen  Auf- 
fassung ist  weniger  überzeugend  ge- 
troffen als  Meyers  Erlebnis  der  Re- 
naissance. 


Hie  und  da  möchte  mau  wün.scheii, 
dass  die  Auffassung  des  Verfassers 
(lui'ch  Briefstellen  und  andere  Selbst- 
zeugnisse genauer  belegt  wäre;  .sie 
bleibt,  besonders  in  den  ersten  Ka- 
piteln, sehr  im  Allgemeinen,  und  da, 
wo  der  Verfasser  das  Biographische 
streift,  sind  seine  Andeutungen  so 
vorsichtig  zurückhaltend,  dass  das 
Bild  des  Dichters  zu  wenig  bestimmte 
Umrisse  annimmt.  Von  der  Krank- 
heit Meyers  ist  z.  B.  nur  in  sehr  un- 
bestimmten Ausdrücken  gesprochen; 
am  Ausgang  des  Lebens  wird  sie 
unbegreifliclierweise  überhaupt  nicht 
erwähnt. 

Die  prosaischen  Werke  Meyers  sind 
nur  insoweit  In  die  Darstellung  ein- 
bezogen, als  sie  der  Ausdruck  der 
erwähnten  Kulturstimmungea  Meyers 
sind  und  die  Entwicklung  seines  Stils 
verfolgen  lassen;  diese  letztere  Auf- 
gabe ist,  wohl  erschöpfend,  auch 
wieder  vorzugsweise  an  den  Gediditen 
geleistet.  Die  vielfachen  Umarbeitun- 
gen derselben  werden  selten  bis  ins 
Einzeln;  verfolgt;  diese  Arbeit  ist 
ja  auch  von  Anderen  bereits  geleistet 
worden;  viel  wichtiger  ist  für  Nuss- 
berger der  Nachweis,  wie  sich  Meyer 
in  den  verschiedenen  Stadien  seiner 
Entwicklung  zu  seinen  Motiven  ge- 
stellt und  sie  künstlerisch  bewältigt 
hat.  Der  Verfasser  ist  von  warmer 
Verehrung  für  seinen  Meister  erfüllt 
und  sein  Buch,  das  sich  übrigens  gut 
liest  und  von  allem  philologischen 
und  historischen  Kleinkram  fernhält, 
bedeutet  wirklich  eine  liebevolle  Ver- 
tiefung in  das  Lebenswerk  Meyers. 
So  v?ird  es  auch  den  Leser  tiefer  in 
dieses  hineinführen,  in  diesem  Sinne 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  der  rein 
biographischen  Arbeit  Adolf  Freys 
bildend,  von  der  kürzlich  an  dieser 
Stelle  die  Rede  war. 

TH.  GREYERZ 
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GOTTFRIED  KELLER  -  BILDER- 
BUCH. Zehn  Steinzeichnungen  Aon 
Rene  Beeh.  Eugen  Rentscb,  Verlag, 
Erlenbach -Züricli.  Zum  lUO.  Ge- 
burtstag Gottfried  Kellers. 
MITTELALTERLICHE  HOLZFIGU- 
REN. Von  Max  Picard.  Mit  32 
Abbildungen.  Eugen  Rentsch,  Ver- 
lag, Erlenbach-Zürich,  192U. 
Allem  Anschein  nach  hat  das  lite- 
rarische Ansehen  Gottfried  Kellers 
den  Höhepunkt  schon  im  .Jubiläums- 
jahr bereits  überschritten.  Er  ist  uns 
Schweizern  besonders  dank  seiner 
politischen  Anschauungen  noch  ein- 
mal zum  Leitstern  geworden,  an  dem 
wir  uns  gern  orientieren  oder  doch 
an  seinem  Beispiel  einsichtsvolle 
Stärkung  holen  mochten  in  unserer 
Übergangsepoche.  Epoche  der  Um- 
wertung aller  Werte.  Heute  stecken 
wir  überall  zu  tief  drin,  als  dass  wir 
so  geruhsam  über  den  Lauf  der  Dinge 
philosophieren  wollten  wie  der  Ver- 
fasser der  Leute  von  Seldwila,  und 
vor  allem :  Andre  Zeiten,  andre  Leute ' 
Manches  ist  uns  langweilig  geworden, 
was  man  ehedem  pries.  Alter  Spässe 
sind  wir  satt.  Der  vielerprobte  Witz 
zieht  nicht  mehr.  Nichts  weiteres  ? 
—  Dann  wollen  wir  uns  höflichst  emp- 
fehlen. Aber  es  gibt  noch  Weiteres, 
und  jeder  Versuch  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  ist,  sei  willkommen  I 
Rene  Beeh  hat  es  in  zehn  Stein- 
zeichuungen  unternommen  festzu- 
halten, womit  heute  Kellers  Prosa 
noch  lebendig  auf  uns  wirkt.  Er  holt 
richtig  das  Phantastische  heraus,  das 
Groteske ;  er  projiziert  das  Ergrei- 
fende ins  Derbe,  er  steigert  den  Ernst 
bis  zum  Pathos  des  Bekenners  und 
zur  grausen  Blasphemie  des  Zyni- 
kers. Der  Humor  ist  gespalten,  die 
Ironie  blutet,  und  doch,  was  der 
Künstler  herausgreift,  das  verrät  wie- 
der die  geistige  Überlegenheit.  Was 
naiverweise  jeder  Leser  tut,  sich  selbst 
ins  Buch  hineinlesen  oder  zum  min- 


desten sich  aus  dem  Buch  herauslesen,, 
tut  Rene  Beeh  bewusst  mit  dem  vollen 
Gewissen  der  zeitlichen  Anteilnahme^ 
und  das  heißt  ihn  mitdenken,  mit- 
leiden, mitkämpfen.  Kokoschka  macht 
Schule  —  auch  bei  uns.  Die  Seele  ist 
uns  wichtiger  geworden  als  das  Drum 
und  Dran,  worin  sie  verflacht,  erstickt, 

—  wir  geben  uns  dem  hin,  was  unsere 
Lebensintensität  steigert,  und  schaffen 
aus  eigenem  Gefühl  heraus  ein  neues 
Leben. 

Auch  die  Reproduktion  mittelalter- 
licher Holzfiguren  dient  der  dürsten- 
den Seele,  so  gut  wie  die  Herbeizie- 
hung buddhistischer  Plastik  aus  dem 
fernsten  Orient,  und  wenn  das  deut- 
sche Schnitz  werk  kaum  je  den  dämoni- 
schen Reiz  von  Kacyapa- Buddha  im 
Tempel  Daigoji  aufweist  (siehe  Karl 
With,  Buddhistische  Plastik  in  Japan, 
ly  19), so  leitet  es  doch  in  dieTiefe  durch 
schlichte  innige  Empfindung.  „Ein 
Kind  bei  einer  Frau,  ein  Mann,  ein 
Ochs,  ein  Esel,  ein  toter  Mann  am 
Kreuz,  ein  toter  Mann  bei  einer  Frau,, 
und  wie  verirrt  dazu  ein  Pferd  mit 
einem  Ritter  und  ein  Drache,  ein  paar 
Menschen   noch  und  ein  paar  Tiere, 

—  nicht  mehr,  das  sind  die  mittel- 
alterlichen Holzfiguren."  Diese  kleine 
Welt  hat  aber  die  Religion  wie  die 
Sternennacht  den  Himmel  an  sieb 
gesogen;  wan  (  =  denn)  sehgkeit  lit 
nit  an  vil  oder  an  Vielheit,  sunder 
es  lit  an  ein  und  an  einikeit  —  so 
heißt's  in  der  Theologia  deutsch.  In 
übersinnlichen  Werten  schlummert 
noch  die  Schönheit  der  F'orm  und  ist 
in  Gott  und  wie  im  Anfang  Gott  in 
ihr;  wenn  sie  sich  aber  mit  den  ir- 
dischen Zeichen  schmückt,  ist's  ein 
Mensch,  ein  Einzelwesen  mit  seinem 
Ichgefühl  und  seiner  Selbstheit,  seineo 
egoistischen  Freuden  und  seinem  Leid. 
Es  war  dem  wissenden  Individua- 
listen der  Renaissance  vorbehalten, 
sein  Herz  an  den  trügerischen  Schein 
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•der  Tagwelt  zu  hängen.  Der  mittel- 
alterliche Kämpfer  musste  die  Kom- 
pensationen für  sein  von  wilden 
Trieben  zerrissenes  Dasein  jenseits 
der  irdischen  Grenzen  suchen.  Er 
hat  uns  den  Heiligen  geschenkt.  Zu 
ihm  aber  betet  die  Gegenwart  wieder 
aus  Verzw-eiflung  und  Anarchie,  ist 
sie  doch  wirklich  bereits  in  neuer 
Mystik  versunken! 

HERMANN  GANZ 


FLORENCE  NIGHTINGALE  UND 
BERTHA  VON  SUTTNER.  Von 
Ellen  Key.  Zwei  Essays.  Max  Ra- 
scher Verlag. 

Die  unermüdliche  schwedische 
Menschheitst'reundin,  deren  siebzig- 
sten Geburtstag  wir  im  Dezember 
feierten,  hat  hier  wieder  mit  der 
einfachen,  klaren  Zusammenfassungs- 
gabe, die  ihr  eigen  ist,  zwei  großen 
weiblichen  Kräften,  die  an  der  Ver- 
edlung der  Allgemeinheit  wirkten,  je 
einen  literarischen  Denkstein  gesetzt. 
An  ihrer  Hand  folgt  man  gern,  ob- 
wohl sie-  nichts  eigentlich  Neues 
bietet,  dem  Lebensabriss  der  zwei 
seelenvollen  Frauen,  die,  unbeküm- 
mert um  dummes  Geschwätz  und 
engherzige  Vorurteile,  zur  Bekämp- 
fung   des   Krieges   in   die   vorderste 


Reihe  traten.  Sowohl  dervorbildlichen 
Engländerin,  der  Gründerin  der  gan- 
zen modernen  Krankenpflege,  deren 
Wirken  im  Krimkrieg  zum  Ausgangs- 
punkte für  das  Rote  Kreuz  wurde, 
und  der  Kämpferin  für  die  Reform 
der  sanitären  und  sozialen  Verhält- 
nisse in  Indien  wird  Ellen  Key  in 
schönster  Weise  gerecht,  als  der 
eminenten  österreichischen  Vorarbei- 
terin in  der  Friedenspresse. 

Beide  füLilten  in  sich  eine  heilige 
Berufung  und  wirkten  als  Gewissen, 
beide  stemmten  sich  mit  ausdauernder 
Energie  gegen  die  Verbrecherhaftig- 
keit,  womit  allgemeines  Elend  weiter 
geschleppt  wird,  weil  man  sich  selber 
nicht  vom  Flecke  rührt.  Beide  lebten 
für  den  Glauben:  Die  Zukunft  gehört 
der  Güte.  Aus  der  Tätigkeit  dieser 
beiden,  vor  dem  Weltkrieg  hinge- 
schiedenen Mitbürgerinnen  im  Reich 
des  Geistes  der  Liebe  fühlt  der  Be- 
trachter, w'ie  auch  aus  der  Lebens- 
arbeit Ellen  Keys  selbst,  den  frohen 
Mut  in  sich  überströmen,  den  Bertha 
von  Suttner  einmal  in  die  Worte 
legte:  „Zu  jung  ist  die  Menschheit, 
es  winkt  ihr  eine  zu  strahlende  Zu- 
kunft, als  dass  sie  schon  der  Vernich- 
tung anheimfallen  sollte". 

0.  VOLK  ART 


AN  UNSERE  ABONNENTEN 

Die  Grippe  hat  uns  einen  bösen  Streich  gespielt.  Sie  hat  zuerst  den 
Redaktor,  dann  die  Seki*etärin  auf  Wochen  immobilisiert.  So  konnte  am 
1.  März  keine  Nummer  erscheinen.  Dafür  bringen  wir  heute  eine  Doppel- 
nummer. Im  April,  wo  wir  sonst  nur  ein  Heft  gebracht  hätten,  werden 
zwei  Hefte  erscheinen. 

GDG 
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ZUR  „ERZIEHUNG^'  BEI  DEN  NATUR- 
VÖLKERN 

I 

Das  Thema  erscheint  paradox.  Was  soll  „Erziehung"  bei  den 
„Wilden"  heißen?  Erziehung  ist  doch  so  etwas  eminent  Kul- 
türliches,  planvoll  Aufgebautes  und  Durchdachtes!  Und  doch, 
sieht  man  vom  rein  Formalen  ab,  so  bleibt  Erziehung  zu  allen 
Zeiten  und  auf  allen  Kulturstufen  das  nämliche :  Einordnung  der 
Jugendlichen  in  die  Lebens-  und  Kulturgemeinschaft  der  Erwach 
senen.  In  diesem  Sinne  gibt  es  so  gut  eine  Erziehung  für  das 
Neger-  und  Ifidianerkind,  wie  für  unsere  europäische  Jugend;  denn 
ohne  ein  gutes  Stück  Zucht  und  ein  ganz  erhebliches  Maß  von 
allerlei  Wissen  und  Können  in  lebenswichtigen  Dingen  geht  es 
auch  dort  nicht  ab.  Die  Frage  bleibt  also  nur  noch  die :  wie  ent- 
ledigt man  sich  dort  der  bei  uns  nachgerade  chronisch  gewordenen 
Erziehungsnöte,  und  was  könnte  etwa  bei  einem  pädagogischen 
Exkurs  in  die  „Wildheit"  für  uns  herausschauen? 

Um  unsere  Betrachtung  auf  einen  möglichst  guten  Grund  zu 
legen,  muss  hier  zunächst  einigen  der  geläufigsten  und  krassesten 
Vorurteilen  gegenüber  den  sogenannten  Naturvölkern  begegnet 
werden.  Ihr  Bild  hat  in  der  Flucht  der  Zeiten  stark  geschwankt. 
Rousseau  und  andere  schauten  sie  bekanntlich  noch  in  einer  Art 
romantischer  Verklärung.  Ihre  sozialen  und  ethischen  Zustände 
galten  gewissermaßen  als  ein  verlorenes  Menschheitsparadies.  Der 
neuzeitliche  Rationalismus  dagegen  verfiel  in  seinem  Kulturdünkel 
auf  die  seltsame  Idee,  dass  die  Menschheit  auf  tieferen  Stufen  vor- 
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wiegend  nur  ihre  niederen  und  asozialen  Regungen  betätige,  und 
so  entstand  jenes  Zerrbild  von  dem  „rücksichtslos  egoistischen 
Wilden",  den  keine  andere  Macht  als  die  rohe  Gewalt  des  Stärkeren 
zu  bändigen  und  in  Schranken  zu  halten  vermöge. 

Erst  die  allerjüngste  Zeit  ist  hier  dank  dem  Aufschwünge  der 
modernen  völkerkundlichen  Forschung  mit  ihrer  ungleich  größeren 
und  gewissenhafteren  Empirie  in  die  Lage  versetzt  worden,  die 
Dinge  auf  ein  vernünftiges  Maß  zurückzuführen,  und  da  muss 
interessanterweise  konstatiert  werden,  dass  Rousseau  trotz  seiner 
Naturschwärmerei  im  allgemeinen  den  Primitiven  weit  eher  gerecht 
geworden  ist  als  die  so  viel  nüchternere  Nachzeit.  Wer  die  gute 
neuere  ethnographische  Literatur  etwas  aufmerksamer  durchgeht,  wird 
sich  hievon  sehr  bald  zu  überzeugen  vermögen.  Typisch  in  dieser 
Hinsicht  ist  z.  B.  ein  Buch  des  bekannten  schwedischen  Forschungs- 
reisenden Erland  Nordenskiöld,  das  die  Zustände  einiger  an  der 
Grenze  Argentiniens  und  Boliviens  beheimateten  Indianerstänime 
behandelt.  ^)  Obwohl  es  sich  hier  um  Völkerschaften  auf  der  wirt- 
schaftlich und  allgemein  kultürlich  tiefsten  Stufe  der  Jäger-Sammler 
handelt,  erscheint  das  Bild  von  ihren  sozialen  Zuständen  doch  als 
ein  außerordentlich  anziehendes.  Trotz  des  nahezu  völligen  Mangels 
einer  regulierenden  staatlichen  Gewalt  fließt  das  Leben  im  all- 
gemeinen in  genau  so  geregelten  Bahnen  dahin  wie  bei  uns.  Von 
einem  rohen  Faustrecht  des  Stärkeren  keine  Spur;  vielleicht  ein 
bißchen  mehr  Streit  und  Kampf  nach  außen  hin;  im  Innern  aber 
dafür  um  so  mehr  Freundlichkeit,  Verträglichkeit,  gegenseitige  Ach- 
tung und  Anerkennung.  Der  Verfasser  spricht  daher  in  warmen 
Worten  vom  Glück  und  Behagen  der  Eingeborenen,  und  von  ihren 
Frauen  sagt  er  an  einer  Stelle:  „Ich  habe  diese  Frauen  schätzen 
gelernt.  Ich  habe  ihre  liebevolle  Fürsorge  für  die  Kinder,  ihren 
Fleiß,  ihre  Pflege  des  Heims,  ihre  Geschicklichkeit  und  ihren 
Geschmack  bewundert."  —  Ähnlich  optimistisch  lauten  fast  durch- 
wegs die  Berichte  gerade  derjenigen  Autoren,  die  primitive  Völker 
nicht  nur  gelegentlich  beobachten  konnten,  sondern  die  wirklich 
mit  ihnen  zusammengelebt  und  sich  in  sie  eingefühlt  haben. 
Von  den  afrikanischen  Negern  hat  ein  namhafter  deutscher  Ethno- 
graph  sogar  wiederholt  den  Ausspruch   getan,   dass  unter  ihnen 


1)  Nordenskiöld,  Indianerleben,  Leipzig  1912. 
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außer  ein  paar  entmentschten  Europäern  kaum  jemals  ein  Wilder 
im  eigentliciien  Sinne  dieses  Wortes  zu  finden  sei.  Vielleicht  noch 
sprechender  aber  ist  das  nachstehende  Zeugnis  eines  französischen 
Autors,  der  über  zwanzig  Jahre  als  Gouverneur  im  Französischen 
Kongo  tätig  war:  „Bien  des  gens  n'ont  que  mepris  pour  ces  bar- 
bares, ces  arrieres,  ce  rebut  de  l'humanite,  dont  l'intellect  tenebreux 
et  imperfectible  rebute  la  Sympathie,  dont  les  moeurs  animales  sou- 
levent  le  degoüt,  dont  le  genie  maladroit  decourage  tout  essai 
d'education.  Ceux  qui  les  ont  bien  connus  dans  leur  nudite  naive 
les  ont  apprecies,  j'allais  dire  „estimes",  precisement  pour  la  can- 
deur  de  leur  barbarie  et  la  franchise  de  leur  naturalisme."  ') 

Diesen  zum  Teil  wirklich  an  die  Rousseausche  Idylle  erinnern- 
den Schilderungen  könnte  man  nun.  allerdings  entgegenhalten,  dass 
ja  mitunter  auf  primitiveren  Stufen  nicht  einmal  das  Leben  des  Kindes 
gesichert  sei,  dass  hier  die  barbarische  Sitte  der  Kindertötung  vor- 
komme, die  wie  kaum  etwas  anderes  den  „rücksichtslosen  Egoismus 
und  die  erbarmungslose  Herzenshärte"  des  Naturmenschen  doku- 
mentiere. —  Wie  äußerst  vorsichtig  man  nun  aber  gerade  hier  mit 
Werturteilen  und  einer  viel  zu  geradlinigen  Erklärung  des  Tat- 
bestandes sein  muss,  mag  sich  aus  folgenden  Einwürfen  ergeben. 

Bei  der  Kinderlötung,  wie  sie  in  der  Tat  von  vielen  Natur- 
völkern bezeugt  ist,  wird  in  der  Regel  übersehen,  dass  es  sich 
dabei  im  allgemeinen  lediglich  um  die  Beseitigung  Neugeborener 
handelt,  wobei  zudem  die  Motive  wieder  recht  verschiedene  sein 
können.  Bei  unstet  lebenden  Völkern  nach  Art  der  Australier, 
Buschmänner  etc.  dürfen  wir  z.  B.  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
hier  der  Grund  zur  Tötung  in  erster  Linie  in  den  ungemein  schwie- 
rigen Existenzbedingungen  gegeben  ist.  Das  fortwährende  Herum- 
ziehen, die  enorme  Arbeitslast  der  Frau,  die  häufigen  Nahrungs- 
nöte etc.  sind  Momente,  die  zum  vorneherein  die  Belastung  mit 
einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  ausschließen. 

Nun  kommen  aber  nach  neueren  Feststellungen  beim  Kinder- 
mord auch  noch  andere  Dinge,  vor  allem  gewisse  Zusammenhänge 
mit  der  Ernährung  der  Kinder  in  Betracht.  Bei  den  Naturvölkern 
werden  die  Kinder  bekanntlich  noch  ganz  allgemein  gesäugt,  und 
zwar  müssen   wir   dabei   durchwegs   mit   einer  viel   längeren  Lak- 


')  Cureau,  Les  societes  primitives  de  l'Afrique  equatoriale,  Paris  1912. 
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tationsperiode  rechnen  als  bei  uns.  Drei  bis  vier  Jaiire  müssen 
nach  zuverlässigen  Zeugnissen  bei  Australiern,  südamerikanischen 
Indianern,  Eskimos  etc.  als  die  Regel  angesehen  werden.  Nun  ist 
allerdings  nicht  zu  übersehen,  dass  im  allgemeinen  auch  schon 
den  Primitiven  die  sogenannte  künstliche  Säuglingsernährung  keine 
völlig  unbekannte  Sache  ist.  Insbesonders  von  Getreide  bauenden 
Naturvölkern,  vor  allem  den  Negern,  wird  sie,  wenigstens  aushilfs- 
weise oder  ergänzend,  schon  in  recht  weitgehendem  Maße  prakti- 
ziert. Viel  weniger  üblich  und  häufig  direkt  unbekannt  scheint  i 
sie  dagegen  noch  den  meisten  unstet  lebenden  Sammler-  und 
Jägervölkern  zu  sein,  und  daher  hören  wir  denn  gerade  hier  nicht 
selten  die  Kindertötung  damit  motiviert,  dass  es  eben  ganz  einfach 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei,  zwei  Kinder  nebeneinander  zu 
säugen.  Hier  wird  also  offenbar  ein  Teil  der  Nachkommen  aus 
dem  einzigen  Grunde  beseitigt,  weil  er  unzeitig,  d.  h.  während 
der  Laktationsperiode  geboren  wird,  also  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
ein  anderes  älteres  Kind,  an  dem  man  bereits  hängt,  noch  nicht 
entwöhnt  ist,  wo  mit  anderen  Worten  die  vorhandene  natürliche 
Nahrung  nicht  für  zwei  Sprößlinge  zugleich  ausreichen  würde  und 
man  eine  geeignete  Ersatznahrung  noch  nicht  kennt.  Zieht  man 
dabei  ferner  in  Betracht,  dass  es  sich  bei  der  in  dieser  Weise 
ursächlich  bedingten  Kindertötung  stets  um  die  Befolgung  einer 
allgemein  anerkannten  Verhaltungsweise,  also  einer  Sitte  handelt, 
die  bekanntlich  vom  Einzelnen  ohne  nähere  Überlegung  gehand- 
habt wird,  so  wird  man  ohne  weiteres  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
dass  hier  Rückschlüsse  auf  die  Gesinnung  und  die  Moral  eigentlich 
kaum  berechtigt  sind. 

Ein  anderer  Teil  der  Kindermorde  betrifft  jene  Fälle,  wo  gleich- 
falls altem  Herkommen  gemäß  schwächliche  und  missgestaltete 
Neugeborene  ausgesetzt,  resp.  beseitigt  werden.  Dass  aber  auch 
dieses  Verfahren  nichts  mit  niederen  Antrieben,  mit  Bequemlichkeit, 
Egoismus  oder  gar  Mordlust  zu  tun  hat,  geht  deutlich  genug  aus 
vielen  Quellen  hervor,  in  denen  wir  mitunter  aus  dem  Munde  der 
Eingeborenen  selbst  die  durchaus  vernünftige  Argumentation  hören, 
dass  derartige  Wesen  einem  ohnehin  harten  Kampf  ums  Dasein 
ja  doch  nicht  gewachsen  wären.  Nansen  bemerkt  deshalb  nicht 
mit  Unrecht  im  Anschluss  an  seine  Mitteilungen  über  die  Kinder- 
tötung bei  den  Eskimo:  „So  grausam  dies  den  Ohren  vieler  euro- 
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päischen  Mütter  auch  klingen  mag,  so  geschieht  es  ja  doch  aus 
Mitleid,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  vernünftig  ist; 
denn  lebt  man  unter  so  harten  Lebensbedingungen  wie  die  Grön- 
länder, so  ist  es  geboten,  einen  Sprössling,  der  nie  etwas  leisten, 
sondern  immer  auf  Kosten  Anderer  leben  wird,  überhaupt  nicht 
aufzuziehen."  i) 

Nur  nebenbei  sei  sodann  noch  jener  selteneren  Vorkommnisse 
Erwähnung  getan,  wo  Zwillinge  oder  in  abnormen  Lagen  geborene 
Kinder  der  Tötung  verfallen.  Dass  natürlich  hier,  wo  in  erster 
Linie  abergläubische  Motive  im  Spiele  sind,  ersf  recht  kein  Anlass 
vorliegt,  auf  Gesinnungsdefekte  und  ähnliches  zu  schließen,  ist 
-eigentlich  selbstverständlich. 

Wir  sehen  also :  sogar  die  Kindertötung  rechtfertigt  bei  näherem 
Zusehen  nicht  ohne  weiteres  die  nachteiligen  Rückschlüsse  auf  die 
seelischen  Eigenschaften  des  Primitiven,  die  das  populäre  Denken 
viel  zu  rasch  aus  solchen  und  ähnlichen  Verhaltungsweisen  ge- 
zogen hat.  Wie  wenig  übrigens  die  uns  so  roh  uud  barbarisch 
anmutende  Sitte  der  Kindertötung  auf  der  andern  Seite  eine  geradezu 
iiberschwängliche  Kinderliebe  des  Naturmenschen  ausschließt,  werden 
wir  im  folgenden  noch  hinlänglich  erkennen. 

II 

Treten  wir  nun  nach  der  Rückweisung  einiger  der  populärsten 
Vorurteile  über  das  soziale  und  sittliche  Verhalten  des  Naturmenschen 
näher  auf  unseren  speziellen  Gegenstand  ein,  so  ist  es  natürlich 
nicht  möglich,  auf  wenigen  Blättern  das  gesamte  Tatsachengebiet 
der  primitiven  Erziehung  zu  bewältigen.  Ich  muss  mich  daher  auf 
die  Herausarbeitung  von  ein  paar  Hauptzügen  beschränken. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  sei  dabei  zunächst  vorausgeschickt, 
dass  wir  bei  den  Naturvölkern  grundsätzlich  zwei  verschiedene  Perio- 
den der  Erziehung  unterscheiden  müssen,  nämlich  einerseits  die 
sogenannte  häusliche  Erziehung,  die  in  der  Regel  bis  zur  Reife  dauert, 
und  andererseits  die  sogenannte  ItiHiationsperiode,  die  den  Über- 
gang von  der  Kindheit  zum  mannbaren  Alter  darstellt  und  von 
besonderen  erzieherischen  Maßnahmen  begleitet  ist.  Ich  beginne 
-die  Betrachtung   mit   der   ersten   oder  häuslichen  Phase  und  trete 


ij  Nansen,  Eskimoleben,  Berlin  1891,  S.  128. 
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hier  gleich  auf  die  eine  Hauptfrage  ein:  welches  ist  der  allgemeine 
Tenor  oder  die  Disziplinseite  dieser  Erziehung;  d.  h.  wie  werden 
hier  die  Kinder  gehalten,  welche  Gewöhnungs-  und  Zuchtmittel 
bringt  man  gegen  sie  zur  Anwendung,  und  wie  gestaltet  sich  dabei 
das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen? 

Da  muss  nun  zunächst  ganz  allgemein  die  überraschende  Fest- 
stellung getroffen  werden,  dass  die  Kindererziehung  gerade  auf  den 
untersten  Stufen  eine  außerordentlich  milde  ist,  körperliche  Strafen 
und  sonstige  schroffe  Zwangsmittel  sozusagen  ausschließt  und 
dennoch  ganz  aufgezeichnete  Resultate  erreicht.  Zur  näheren  Illu- 
stration des  Tatbestandes  lasse  ich  einige  Zeugnisse  aus  anerkannt 
guten  Quellen  und  aus  verschiedenen  Primitivengebieten  sprechen: 

In  einer  neueren  ausgezeichneten  soziologischen  Studie  über 
die  Familienverhältnisse  der  australischen  Eingeborenen  kommt  der 
Autor  hinsichtlich  der  Erziehung  zu  folgendem  Resultate:  „Die 
Australier  behandeln  ihre  Kinder  ganz  allgemein  mit  der  größten 
Liebe  und  Zärtlichkeit.  Die  Kleinen  sind  der  Stolz  und  die  Freude 
der  Eltern;  daher  ist  eine  gute  und  aufmerksame  Behandlung  der 
Kinder  stets  der  beste  Zugang  zu  den  Herzen  der  Alten.  Parallel 
der  großen  Zärtlichkeit  geht  eine  äußerst  schonungsvolle  Hand- 
habung der  Disziplin.  Körperliche  Strafen  sind  stark  verpönt,  und 
wo  es  nur  immer  angeht,  lässt  man  den  Kindern  den  Willen.  Es 
entspringt  dieses  Verhalten  weder  der  Bequemlichkeit,  noch  einer 
bewussten  Absicht,  sondern  unmittelbar  dem  Gefühl.  Trotz  der 
offensichtigen  Verwöhnung  sind  aber  die  Kinder  keineswegs  un- 
gezogen; sie  reagieren  schon  auf  die  leisesten  Druckmittel  und 
scheinen  den  Eltern  und  Erwachsenen  den  nötigen  Respekt  nicht 
zu  versagen."!) 

Von  den  armseligen  Wedda  auf  Ceylon  berichtet  eine  neuere 
Quelle:  „Die  Wedda  sind  äußerst  liebevolle  und  nachsichtige  Eltern, 
die  ihren  Kindern  selten  etwas  abschlagen  und  ihnen  von  allem 
nur  das  Beste  zukomfnen  lassen  ....  Die  Kinder  sind  gewöhnlich 
artig,  und  wenn  sie  schreien,  so  werden  ihnen  ihre  Wünsche  von 
beiden  Eltern  sofort  erfüllt.  Wir  sahen  eines  Tages,  wie  ein  nackter 
Kleiner  von  vielleicht  zweieinhalb  Jahren  mit  seines  Vaters  Axt  auf 
der  Schulter  auf-   und  abspazierte.    Er  schien  außerordentlich  be- 

1)  B.  Malinowsli,  The  fatnily  aniong  the  australian  aborigines.  Londoa 
1913.   S.  249-257. 
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glückt  zu  sein,  und  alles  ging  gut,  bis  er  mit  seiner  Axt  einen 
Hund  zu  bedrohen  begann.  Jetzt  sah  sich  die  Mutter  veranlasst, 
einzuschreiten;  aber  nun  richtete  der  Kleine  die  Waffe  kurzerhand 
gegen  sie.  Als  dies  der  Vater  sah,  stand  er  auf  und  versuchte, 
dem  Knaben  die  Axt  abzuschmeicheln  (!);  aber  der  Junge  war 
jetzt  gereizt  und  wollte  sie  nicht  hergeben.  Zuletzt  schleuderte  er 
sie  gegen  seinen  Vater  und  traf  diesen  am  Bein.  Der  Mann  war 
sichtlich  ungehalten  und  warf  die  Axt  etwas  ärgerlich  in  den  Djungel, 
machte  aber  weder  einen  Versuch,  das  jetzt  vor  Wut  heulende 
Kind  zu  tadeln,  noch  zu  bestrafen.  Vielmehr  reichte  er  ihm  nach 
einer  Weile  etwas  zu  essen,  damit  es  sich  wieder  besänftige."') 
Zur  Kindererziehung  bei  den  Grönland-Eskimo  bemerkt  Nansen 
in  seinem  populären  Buche:  „Die  Grönländer  hängen  mit  außer- 
ordentlicher Liebe  an  ihren  Kindern  und  tun  alles,  was  sie  ihnen 
an  den  Augen  ablesen  können,  besonders  wenn  es  Knaben  sind. 
Die  kleinen  Tyrannen  regieren  gewöhnlich  das  ganze  Haus,  und 
die  Worte  des  weisen  Salomo:  Wer  seinen  Sohn  liebt,  der  züch- 
,  tige  ihn,  finden  hier  keine  Anerkennung.  Sie  halten  ja  überhaupt 
jede  Züchtigung  für  unmenschlich  und  selbstverständlich  für  noch 
etwas  Schlimmeres,  wenn  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  dabei  in 
Frage  kommt.  Nicht  ein  einziges  Mal  habe  ich  einen  Eskimo  seinem 
Kinde  ein  hartes  Wort  sagen  hören.  Bei  dieser  Erziehung  sollte 
man  erwarten,  dass  die  Kinder  unmanierlich  und  unartig  würden. 
Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  obwohl  ich  in  vielen  Eskimo- 
häusern auf  der  Westküste  verkehrt  habe,  ist  mir  nur  ein  einziges 
Mal  eine  ungezogene  Eskimorange  begegnet,  und  dies  war  in  einer 
mehr  europäischen  als  grönländischen  Familie.  Wenn  die  Kinder 
größer  und  verständiger  waren,  genügte  stets  eine  freundliche  Auf- 
forderung seitens  des  Vaters  oder  der  Mutter,  damit  sie  das  unter- 
ließen, wozu  sie  keine  Erlaubnis  hatten.  Nie  habe  ich  Eskimo- 
kinder, sei  es  im  Hause  oder  im  Freien,  sich  erzürnen,  schimpfen 
oder  gar  schlagen  sehen  ....  ja  ich  sah  nicht  einmal  ein  unfreund- 
liches Gesicht.    Wo  könnte  das  in  Europa  vorkommen?"-) 

Endlich  ein  Beispiel  von  den  noch  sehr  urtümlichen  süd- 
amerikanischen Indianern.  Erland  Nordenskiöld  sagt  in  seinem 
reizenden   Indianerleben:    „Die    kleinen   Kinder   sind   die   Freude 


^)  Seligmann,  The  Veddas,  Cambridge  1911,  S.  90. 
-)  Eskimoleben,  S.  129  30. 
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Aller;  besonders  die  Alten  haben  sie  lieb.  Sie  werden  niemals 
gezüchtigt,  hören  niemals  harte  Worte.  Während  sie  klein  sind, 
tyrannisieren  sie  Eltern  und  Grolkltern.  Werden  sie  älter  und  ver- 
ständiger, so  sind  sie  infolge  ihrer  Erziehung  freundlich  und  auf- 
merksam ...  Schlägereien  und  harte  Worte  kommen  unter  den  spie- 
lenden Kindern  fast  niemals  vor ...  Hier  haben  unsere  weißen  Kinder 
viel  von  ihren  dunkelbraunen  Freunden  zu  lernen...  Kleinlichkeit, 
Eigendünkel  und  Bosheit  findet  man  niemals  unter  den  hidianer- 
kindern."!) 

* 

Die  Zeugnisse  ließen  sich  leicht  mehren;  das  Bild  bliebe  aber 
mehr  oder  weniger  dasselbe:  die  Erziehung  ist  von  außerordent- 
licher Milde  und  Nachsicht  beherrscht.  Körperliche  Züchtigung 
wird  im  allgemeinen  vermieden ;  man  behilft  sich  mit  den  aller- 
leisesten  Disziplinarmitteln.  Ein  unartiges  Kind  wird  höchstens  ge- 
scholten, ein  paar  Stunden  nicht  beachtet,  oder  man  entzieht  ihm 
eine  begehrte  Nahrung.  Im  äußersten  Falle  droht  man  mit  den 
Geistern.  Kindlicher  Mutwille  wird  nicht  nur  geduldet,  sondern  oft 
geradezu  begünstigt.  Darunter  hat  vor  allem  die  Mutter  zu  leiden, 
die  durchwegs  als  der  schwächere  Teil  erscheint.  Aber  auch  die 
Väter  überschütten  ihre  Kinder  mit  Liebe  und  schwelgen  im  Eltern- 
glück. Trotz  dieser  großen  Milde  ist  jedoch  das  Benehmen  der 
Kinder,  insbesondere  wenn  sie  etwas  älter  werden,  überwiegend  ein 
gutes.  Sie  haben  ein  ruhiges,  verträgliches  Wesen,  sogar  von  Auf- 
merksamkeiten gegen  die  Eltern  ist  die  Rede.  —  Bezeugt  ist  dieser 
Typus  der  Verwöhnung,  wie  man  ihn  mit  Recht  genannt  hat,  in 
erster  Linie  bei  Jägern  und  Sammlern,  also  bei  unseren  kultur- 
ärmsten Völkern,  die  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  gesellschaftlichen 
und  politischen  Verhältnisse  insofern  eine  Sonderstellung  einnehmen, 
als  wir  bei  ihnen  noch  eine  rein  „demokratische"  oder  genossen- 
schaftliche Organisationsform  vorfinden.  Dass  sich  auf  höheren 
Stufen  mit  mehr  herrschaftlichen  Zuständen  oder  gar  einer  aristo- 
kratischen Gliederung  der  Bevölkerung  auch  das  Erziehungsregime 
ändert  und  zwar  in  der  Richtung  einer  bemerkenswerten  Straffung, 
sei  hier  nur  angedeutet.  Eine  eingehendere  Untersuchung  dieser 
interessanten  soziologischen  Erscheinung  würde  uns  zu  weit  führen. 


1)  A.  a.  O,  S.  63,  66/67. 
424 


Dagegen  sei  nun  noch  etwas  eingehender  dargetan,  welches  in  der 
Hauptsache  die  Gründe  dafür  sind,  dass  auf  tieferen  Stufen  die  Dis- 
ziplinierung der  Jugend  eine  so  leichte  Sache  ist  und  mit  so  be- 
scheidenen Mitteln  auskommt. 

Da  ist  zunächst  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Kinder  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  ihr  so  erstaunlich  leichtes  Einfügen  in  das 
Leben  der  Erwachsenen  in  der  Hauptsache  auf  triebartigen  An- 
lagen beruht.  Der  Mensch  besitzt  von  Haus  aus  eine  angeborene 
Neigung  zum  Gehorsam,  einen  förmlichen  „Unterordmingsinstinkt" , 
wie  es  in  der  neueren  Gesellschaftspsychologie  heißt.  Und  auf 
primitiveren  Stufen  genügt  nun  im  allgemeinen  schon  allein  diese 
angeborene  Willensdisposition  in  Verbindung  mit  einem  ebenfalls 
triebhaften  Bedürfnis  zur  Nachahmung,  das  jugendliche  Individuum 
hinreichend  zu  disziplinieren.  Voraussetzung  ist  dabei  nur,  dass 
sich  nicht  zu  viele  Hemmnisse  und  Schwierigkeiten  einstellen,  und 
nun  ist  es  ja  in  der  Tat  so,  dass  bei  den  Naturvölkern  eine  ganze 
Reihe  von  Erschwernissen,  die  mit  unserer  Kultur  fast  unlöslich 
verbunden  sind,  in  Wegfall  kommen.  In  der  Hauptsache  sind  es 
die  vier  folgenden  Momente,  die  hier  von  Bedeutung  sind: 

Erstens:  Die  häusliche  Periode  der  Erziehung  ist  bei  den 
Naturvölkern  vermöge  der  früheren  Reife  erheblich  kürzer  als  bei 
uns.  Es  handelt  sich  also  bei  ihr  nur  um  kleinere  Kinder  mit 
einem  Höchstalter  von  10 — 12  Jahren.  Nun  sind  dies  aber  im 
allgemeinen  auch  bei  uns  noch  die  gelinderen  Jahre;  das  eigent- 
liche Flegelalter  kommt  hier  also  nicht  in  Betracht. 

Zweitens:  Es  gibt  bei  den  Naturvölkern  noch  keine  Schule 
mit  dem  Geiste  des  Kampfes  und  des  ständigen  Wettbewerbes. 
Selbst  in  unserer  demokratischen  Volksschule  ist  doch  schließlich 
jeder  in  einem  gewissen  Sinne  nicht  viel  mehr  als  der  Feind  und 
Konkurrent  des  andern ;  d.  h.  das  warme  Solidaritätsverhältnis  der 
primitiven  Jugend  ist  bei  uns  ersetzt  durch  einen  schroffen  Indi- 
vidualismus. 

Drittens:  Es  existieren  bei  den  Primitiven,  weil  die  Verhält- 
nisse unendlich  einfacher  sind,  noch  nicht  so  viele  Verbote.  Das 
Kind  braucht  nicht  allerlei  verwickelten  Verhältnissen  Rechnung  zu 
tragen.  Es  fehlt  hier  das  ewige  „Du  sollst  nicht!"  Es  gibt  auch 
nicht  ein  solches  Zeremoniell  wie  bei  uns  und  im  gesamten  keine 
so  tiefe  Kluft  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen. 
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Viertens:  Die  relative  Einheitlichkeit  des  Vorbildes  ist  auf 
tieferen  Stufen  ungleich  größer  als  bei  uns.  Schon  die  persönlichen 
Ungleichheiten  sind  viel  geringer,  und  auch  hinsichtlich  der  Lebens- 
anschauung und  Lebensführung  sind  die  Abweichungen  nicht  so 
groß.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  wie  bei  uns,  wo  oft  der 
Vater,  die  Mutter,  die  Schule  immer  wieder  eine  andere  Vor- 
lage bieten.  —  Der  Wegfall  all  dieser  Hemmnisse  mag  in  erster 
Linie  der  Grund  dafür  sein,  dass  man  auf  tieferen  Stufen  so  wenig 
von  Erziehungsnöten  weiß. 

Doch  das  Verhalten  der  Kinder  ist  hier  nur  die  eine  Seite; 
fragen  wir  daher  auch  noch  nach  der  tieferen  Ursache  der  so  weit- 
gehenden Teilnahme  und  Zärtlichkeit  der  Eltern  für  ihre  Kinder. 
Darauf  gibt  es  nur  eine  Antwort:  auch  auf  selten  der  Eltern  ist 
die  primitive  Erziehung  noch  vorwiegend  in  einer  angeborenen 
Disposition,  in  einer  Instinktgrundlage  verankert.  Wir  sind  längst 
gewöhnt,  von  einem  Matterinstinkt  zu  reden.  Es  gibt  aber  noch 
allgemeiner  einen  sogenannten  Pflege-  oder  Hilfstrieb.  Und  dieser 
wendet  sich  nun  in  erster  Linie  den  Kindern  zu.  Wenn  dabei  in 
den  Quellen  mitunter  von  einer  wahren  Affenliebe  die  Rede  ist, 
so  charakterisiert  dies  den  Tatbestand  sehr  treffend.  Während  näm- 
lich der  Pflegetrieb  auf  höheren  Stufen  vieles  von  seiner  Trieb- 
natur einbüßt  und  zu  einem  viel  komplexeren  Gebilde  wird,  ver- 
harrt er  beim  Naturmenschen  noch  in  viel  größerer  Instinktnähe. 
Daher  die  fast  triebartige  Elternliebe  und  die  so  erstaunliche  Milde, 
die  allerdings  biologisch  wieder  von  der  denkbar  größten  Zweck- 
mäßigkeit sind;  denn  auf  einer  Stufe,  wo  der  Einzelne  so  frühe 
selbständig  sein  muss,  ist  es  ein  unbedingtes  Erfordernis,  dass  er 
möglichst  ungehemmt  seine  sämtlichen  Kräfte  und  Anlagen  ent- 
wickeln und  entfalten  kann. 


Das  bis  jetzt  Vorgebrachte  betraf  ausschließlich  den  allgemeinen 
Tenor  oder  die  DiszipHnseite  der  primitiven  Erziehung.  Nun  gehört 
aber  ganz  allgemein  zu  jeder  Erziehung  noch  eine  zweite  Hälfte, 
nämlich  das  Lernen,  die  Beibringung  von  allerlei  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten.  Zweifelsohne  hat  nun  auch  das  primitive  Kind  zu 
lernen  und  zwar  sowohl  in  praktischer  als  in  theoretischer  Hin- 
sicht.    Es  ist  z.  B.  biologisch  von  größter  Wichtigkeit,   dass   hier 
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der  junge  Mensch  möglichst  zeitig  und  genau  weiß,  wie  man 
jagt,  fischt,  das  Haus  baut,  Waffen,  Kleider  und  Gerätschaften  ver- 
fertigt, kleine  Kinder  pflegt,  den  Krieg  führt,  und  nicht  min- 
der bedeutsam  ist  es,  dass  der  Einzelne  die  Sitten,  Riten,  Lieder, 
Tänze,  Sagen,  Mythen  seines  Stammes  kennt,  sich  also  das- 
jenige aneignet,  was  man  bei  uns  als  die  Bildung  bezeichnen 
würde.  —  Ohne  hier  nun  allzusehr  auf  Einzelheiten  einzutreten, 
möchte  ich  im  folgenden  nur  noch  etwas  näher  dartun,  wie  wenig- 
stens im  Prinzipe  das  primitive  Lernen  aussieht  und  auf  welchen 
seelischen  oder  geistigen  Kräften  es  in  der  Hauptsache  beruht. 

Was  zunächst  das  praktische  oder  technische  Lernen,  also  die 
Beibringung  der  nötigen  Fertigkeiten  zum  Jagen,  Fischen,  Haus- 
bauen usw.  anbetrifft,  so  findet  hiefür  in  der  Regel  kein  besonderer 
Unterricht,  also  keine  bewusste  und  systematische  Einwirkung  von 
Seiten  der  Erwachsenen  statt.  Die  beiden  großen  Lehrmeister  des 
primitiven  Kindes  sind  das  Spiel  und  die  Nachahmung.  Spiel- 
mäßig ahmt  das  Kind  vom  frühesten  Alter  an  alle  Tätigkeiten  und 
Leistungen  seiner  Umgebung  nach  und  wächst  so  unvermerkt  in 
die  gesamte  Technik  seiner  KuHur  hinein.  Freilich  gibt  es  hier 
auch  noch  eine  sogenannte  freie  Spiellätigkeit,  d.  h.  Spiele  nach 
Art  der  unsrigen:  Haschen,  Drittenabschlagen,  Geschicklichkeits- 
spiele, Rätsellösen  etc.  Hauptinhalt  alles  primitiven  kmdlichen 
Spielens  sind  aber  unbedingt  die  verschiedenen  Ernsttätigkeiten  der 
Erwachsenen.  Man  spielt  hier  mit  Leidenschaft:  Jagen,  Schießen, 
Klettern,  Pflegen,  Kochen,  Kampf  usw.  Beispiele  für  dieses  vor- 
bereitende oder  überleitende  Spiel,  wie  man  es  nennen  könnte, 
linden  sich  denn  auch  in  guten  Quellen  stets  in  reicher  Zahl. 
Gewöhnlich  kommt  schon  in  den  Spielzeugen  dieser  Übergang 
vom  Spiel  zum  Ernst  zum  Ausdruck.  In  keinem  Museum  fehlen 
neben  den  obligaten  Puppen  allerlei  kindliche  Waffen  und  Gerät- 
schaften. Nach  Koch-Grünberg  erhalten  die  Indianerkinder  zunächst 
kleine  Kinderpfeile  von  höchstens  30 — 40  cm  Länge.  Mit  diesen 
wird  erstmals  auf  Vogelfiguren  aus  Maisstroh  geschossen.  Es  han- 
delt sich  also  zunächst  um  ein  festes  Ziel  mit  rein  spielmäßiger 
Bedeutung.  Bald  aber  zielen  die  Jungens  zum  Schrecken  der 
Eltern  auch  auf  Hühner  und  andere  Haustiere.  Schließlich  reichen 
die  kleinen  Pfeile  überhaupt  nicht  mehr  aus  und  müssen  suk- 
zessive   durch    größere  ersetzt  werden.     Ein   geradezu   klassisches 
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Beispiel  für  dieses  schrittweise  Hineinwachsen  des  Kindes  in  die 
zukünftige  Ernsttätigkeit  gibt  uns  Nordenskiöld  in  seinem  schon 
erwähnten  Indianerbuche.  Dort  heißt  es  an  einer  Stelle:  „Wenn 
die  Mutter  mit  ihrem  Töchterchen  im  Arme  Wasser  holt,  so  trägt 
das  Mädchen  einen  winzig  kleinen,  dem  der  Mama  ganz  gleichen 
Krug.  Füllt  die  Mutter  ihren  großen  Wasserkrug,  so  füllt  sie  auch 
den  ihres  kleinen  Töchterchens.  Das  Kind  wächst,  und  der  Krug 
wächst.  Sie  begleitet  ihre  Mutter  bald  zu  Fuß  und  trägt  gleich 
ihr  einen  eigenen  Krug  auf  dem  Kopf.  Spinnt  die  Mutter,  so 
spinnt  auch  ihr  Kind  an  einer  Spielzeugspindel.  Der  kleine  Junge 
spielt  mit  seinem  Netz  im  Dorf.  Er  fängt  Laub ;  er  fängt  Ton- 
scherben ...  Ist  er  groß,  so  erhält  er  vom  Großvater  ein  größeres 
Netz  und  begleitet  ihn  auf  den  Fischfang.  Anfangs  fängt  er  nicht 
viel.  Er  und  das  Netz  wachsen,  und  der  Knabe,  der  Tonscherben 
fischte,  fängt  bald  große  Fische.  Auf  diese  Weise  lernen  die  Kinder 
alles,  was  sie  zu  wissen  nötig  haben.  Spielend  lernt  das  Indianer- 
kind den  Ernst  des  Lebens." 

Bisweilen  scheint  nun  allerdings  bei  diesem  technischen  oder 
praktischen  Lernen  wenigstens  in  leisen  Anfängen  auch  schon  eine 
Art  Unterweisung  einzusetzen.  In  der"  Regel  sind  dann  die  Groß- 
väter die  Lehrer,  zu  denen  sich  daher  meist  ein  sehr  nahes  Ver- 
hältnis herausbildet.  Von  einem  Unterricht  in  unserem  Sinne,  wo 
man  systematisch  aufbaut  und  schrittweise  erklärend  vorgeht,  kann 
aber  natürlich  hier  noch  keine  Rede  sein.  Es  handelt  sich  um  ein 
bloßes  Vormachen  gewisser  Handgriffe,  die  unzerlegt  als  Ganzes 
einfach  abgesehen  und  dann  durch  Ausprobierep  eingeübt  werden. 
Es  ist  dies  also  ein  Lernen,  das  lediglich  auf  die  Beobachtung 
und  nicht  auf  die  Intelligenz  abstellt.  In  diesem  Sinne  scheinen 
z.  B.  bei  den  Australiern  die  Knaben  im  Jagen  und  Schwimmen, 
die  Mädchen  dagegen  im  Kochen  häufig  einen  eigentlichen  Unter- 
richt zu  empfangen.  Nach  Koch-Grünberg  werden  bei  den  süd- 
amerikanischen Indianern  für  die  Kinder  besondere  aus  Stroh  ge- 
fertigte Modelle  zur  Demonstration  der  verschiedenen  Masken  ver- 
wendet. Bei  den  Labrador-Eskimo  soll  nach  einem  neueren  Berichte 
das  Spiel  mit  den  Puppen  unter  der  Aufsicht  der  Mutter  oder  der 
älteren  Geschwister  als  eine  wahre  Schule  betrieben  werden.  Bei 
den  Wedda  endlich  wird  die  Technik  des  Honigsuchens  besonders 
eingeübt.    Um   zu   den  in  hohen  Felsen  nistenden  Bienen  zu  ge- 
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langen,  sind  ziemlich  schwierige  Klettereien  und  Prozeduren  nötig, 
in  denen  daher  die  Jungmannschaft  einen  besonderen  Unterricht 
erhält.  Die  Knaben  nehmen  eine  brennende  Masse  in  die  Hand, 
gehen  an  langen  Leitern  in  die  Tiefe,  machen  die  Bewegungen 
des  Ausräucherns  der  Nester  und  steigen  dann  wieder  schnell  empor. 
Es  handelt  sich  also  um  eine  Art  Übung  am  Phantom. 


Ganz  ähnlich  wie  beim  praktischen  oder  technischen  Lernen 
geht  es  nun  im  Prinzip  auch  beim  theoretischen  Lernen,  also  bei 
der  Erwerbung  von  allerlei  Kenntnissen  in  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt, in  der  einheimischen  Astronomie,  in  Geschichte,  Religion, 
Moral  des  Stammes,  im  Handelswesen  usw.,  zu.  Die  Art  der  Er- 
langung dieses  Wissens,  dieser  Bildung  ist  wiederum  meist  eine 
völlig  spontane:  durch  bloßes  Auffassen  und  Zuhören  gelangt  die 
kommende  Generation  ganz  automatisch  in  den  Besitz  der  gesamten 
geistigen  Welt  der  Alten.  Noch  viel  seltener  als  beim  technischen 
Lernen  ist  hier  eine  beabsichtigte  Beeinflussung  durch  einen  förm- 
lichen Unterricht.  Wenigstens  fällt  er  in  der  Regel  nicht  mehr  in 
die  sogenannte  häusliche  Periode  der  Erziehung  hinein.  Höchstens 
ein  paar  Lebensregeln  werden  den  Kindern  vor  der  Reife  etwas 
eindringlicher  zu  Gemüte  geführt.  So  heißt  es  etwa  bei  den  Austra- 
liern, dass  die  alten  Männer  den  Knaben,  die  alten  Frauen  dagegen 
den  Mädchen  gelegentlich  in  der  geltenden  Stammesmoral,  in  den 
Speiseverboten  usw.  Unterweisung  geben.  Ein  etwas  anschaulicheres 
Bild  von  diesem  theoretischen  Lernen  gewinnen  wir  vielleicht  aus 
den  nachstehenden  Angaben  einer  afrikanischen  Quelle:  „Es  gab 
keine  Schule  für  die  Eingeborenen  am  Kongo  vor  der  Ankunft  des 
weißen  Mannes.  Die  Knaben  pflegten  die  Väter  und  älteren  Ver- 
wandten zu  begleiten  und  wurden  aus  bloßem  Nachahmungstrieb 
von  früh  auf  mit  ihren  Arbeiten  bekannt.  Sie  lernten  aus  den  Reden 
und  Gesprächen  der  Eltern  ....  Die  meisten  Knaben  wussten  mit 
vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren  die  Namen  der  unzähligen  Fische, 
welche  die  Flüsse  bevölkern  ....  Sie  kannten  auch  die  Namen 
und  Wohnplätze  [der  meisten  Tiere  des  Waldes,  teils  aus  eigener 
Anschauung,  teils  aus  den  Mitteilungen  Anderer  ....  Bezüglich 
der  Erwerbung  der  nötigen  Kenntnisse  im  Handelswesen  berichtet 
der  nämliche  Autor:  „Der  Knabe  begleitet  den  Vater  früh  auf  seinen 
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Handelsfahrten.  Daheim  im  Dorf  hat  er  schon  den  Wert  der  ver- 
schiedenen Gegenstände  kennen  gelernt  und  hat  seine  Freude  daran 
gehabt,  kleine  Tauschgeschäfte  zu  machen.  Nun  horcht  er  aufmerk- 
sam zu,  wie  sein  Vater  handelt  und  feilscht,  wie  er  seine  eigenen 
Waren  anpreist  und  die  Sachen,  die  er  selbst  zu  kaufen  wünscht, 
in  abfälliger  Weise  bekrittelt  und  herabsetzt,  um  den  Preis  herunter- 
zudrücken. Da  muss  der  Junge  viel  lernen  und  gut  aufpassen, 
damit,  wenn  er  selbst  handeln  geht,  er  nicht  schließlich  ärmer  heim- 
kehrt, als  er  ausgezogen  ist."')  —  Hier  ist  also  wiederum  das  ein- 
fache Zuhören  bei  den  Erwachsenen  als  die  einzige  Schule  für  die 
Erwerbung  des  nötigen  Wissens  bezeichnet. 


Fassen  wir  kurz  unsere  Befunde  über  die  Lernseite  der  primi- 
tiven häuslichen  Erziehung  zusammen,  so  kommen  wir  ungefähr 
zum  nämlichen  Resultate  wie  bei  der  Disziplinierung:  sie  ist  vor- 
wiegend biologischer  Art,  d.  h.  sie  knüpft  unmittelbar  an  die  im 
Kinde  vorhandenen  triebartigen  Anlagen  und  Kräfte  an  und  stützt 
sich  noch  nahezu  ausschließlich  auf  diese.  Die  angeborene  Ten- 
denz zur  Nachahmung  in  Verbindung  mit  dem  einübenden  Spiel 
reicht  auf  tieferen  Stufen  noch  in  der  Hauptsache  aus,  alle  dem 
Kinde  im  späteren  Leben  nötigen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  so- 
zusagen automatisch  anzueignen,  d.  h.  ohne  dass  sich  die  Erwach- 
senen besonders  darum  zu  bemühen  hätten.  Damit  wird  also 
ein  Hauptteil  unserer  Erziehung  direkt  überflüssig  gemacht.  Mög- 
lich ist  dies  allerdings  nur  aus  dem  einen  nicht  zu  übersehenden 
Grunde,  dass  hier  die  gesamte  Kultur  nicht  nur  unendlich  viel 
einfacher  und  anschaulicher,  sondern  gleichzeitig  dem  kindlichen 
Interessenkreise  noch  ungleich  näher  gerückt  ist,  als  beispielsweise 
bei  uns.  Mit  so  einfachen  Mitteln  ließe  sich  eben  der  so  unend- 
lich überlegene  Gehalt  unserer  Kultur  namentlich  nach  seiner  ab- 
strakten Seite  hin  gar  nicht  mehr  aneignen.  Unsere  Kultur  fordert 
daher  schon  vom  Kinde  ein  Lernen  ganz  anderer,  viel  geistigerer 
Art,  leider  ein  solches,  das  dem  kindlichen  Wesen,  seinen  Neigungen 
und  Interessen  in  weiten  Bezirken  völlig  fremdartig  gegenübersteht. 
Daher  unsere  schier  unüberwindlichen  Bildungsnöte,  aus  denen  es 


1)  Weeks,  Dreißig  Jahre  am  Kongo,  Breslau  1914,  S.  107  ff. 
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nur  einen  Ausweg  gibt,  wenn  es  uns  gelingt,  die  gesamte  Er- 
ziehung, die  bis  anhin  viel  zu  sehr  durch  die  Auffassungsweise 
und  die  Interessen  der  Erwachsenen  bestimmt  war,  wieder  mehr 
der  Natur  des  Kindes  und  seinen  besonderen  seelischen  Bedürf- 
nissen anzupassen. 

in 

Damit  verlasse  ich  die  Periode  der  häuslichen  Erziehung  und 
versuche  nun  noch  in  wenigen  Umrissen  eine  kurze  Charakteristik 
der  so  interessanten,  leider  aber  immer  noch  zu  wenig  erforschten 
Inltiationserziehiing  zu  geben. 

Um  hier  gleich  die  richtige  Einstellung  zu  gewinnen,  schicke 
ich  voraus,  dass  wir  bei  den  Naturvölkern  durchgängig  eine  viel 
einschneidendere  Gliederung  des  Gesellschaftskörpers  in  ver- 
schiedene Altersklassen  vorfinden,  als  etwa  bei  uns.  Insbe- 
sondere der  männliche  Teil  der  Bevölkerung  sondert  sich  scharf 
in  die  vier  Klassen  der  unreifen  Knaben,  der  Jünglinge,  der  ver- 
heirateten jungen  Männer  und  der  alten  Männer.  Da  in  der  Regel 
nun  jede  dieser  Klassen  dem  Individuum  wieder  besondere  Auf- 
gaben, Rechte  und  Pflichten  bringt,  also  gewissermaßen  eine  völlig 
neue  Einstellung  dem  Leben  gegenüber  verlangt,  so  ist  es  ganz 
folgerichtig,  dass  bei  den  Naturvölkern  derartige  Übergänge  oder 
Klassenwechsel  viel  schärfer  markiert  und  hervorgehoben  werden. 
Wir  finden  daher  bei  ihnen  in  sozusagen  universeller  Verbreitung, 
die  Einrichtung  der  Initiationen  oder  Einweihungen  ausgebildet,  d.  h. 
ein  ganzes  System  von  öffentlichen  und  geheimen  Riten,  Prüfungen 
und  Festlichkeiten,  die  stets  an  der  Schwelle  eines  neuen  bedeut- 
samen Lebensabschnittes  stehen  und  insbesondere  beim  Übertritt 
in  eine  neue  Altersklasse  zu  passieren  sind.  Dass  dies  nun  in  ganz 
besonderem  Masse  beim  Eintritt  der  hochbedeutsamen  Reife  der 
Fall  ist,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  hören,  wie  dieser  Zeit- 
punkt im  Dasein  des  Primitiven  den  denkbar  größten  Umschwung, 
gewissermaßen  den  Beginn  eines  völlig  neuen  Lebens  bedeutet. 
Ist  doch  die  Reife  identisch  mit  dem  Abschied  von  der  minderbe- 
rechtigten Gesellschaftsklasse  der  Frauen  und  Kinder,  dem  Eintritt 
in  die  allmächtige  Männergesellschaft,  der  Gründung  eines  eigenen 
Hausstandes,  der  Anteilnahme  am  öffentlich-politischen  Leben,  dem 
Bekanntwerden  mit  der  geheimen  religiösen  Welt.  Reifefeiern  oder 
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Pubertätsweihen,  wie  sie  in  der  Literatur  meist  genannt  werden, 
sind  daher  wie  gesagt,  aus  nahezu  sämtlichen  ethnischen  Provinzen 
der  Erde  bezeugt,  und  soweit  es  sich  bei  ihnen  um  öffentHche 
Veranstaltungen  handelt,  sind  wir  auch  im  allgemeinen  recht  leid- 
lich über  sie  informiert.  Wir  wissen,  dass  in  ihrem  Mittelpunkte 
stets  gewisse  Mut-  oder  Standhaftigkeitsproben  stehen,  wie  sie 
schon  bei  der  Anbringung  der  Stammesabzeichen,  also  beim  Täto- 
wieren, bei  den  Zahnverstümmelungen,  bei  der  Beschneidung- 
erforderlich  sind.  Eine  eingehendere  Beobachtung  hat  nun  aber 
gezeigt,  dass  diese  meist  öffentlichen  Proben  und  Schaustellungen 
nur  einen  verhältnismäßig  bescheidenen  Teil  und  zwar  in  der  Regel 
nur  den  Abschluss  der  ganzen  Initiation  bedeuten.  Diese  hat  noch 
eine  ungleich  wichtigere  esoterische  Seite,  und  diese  ist  nun  für 
uns  insofern  von  der  allergrößten  Wichtigkeit,  als  wir  in  ihr  ein 
besonderes  Stück  Erziehung,  wir  könnten  geradezu  sagen,  eine  Art 
staatsbürgerliche  Erziehung  bei  den  Primitiven  sehen  müssen.  So 
ungenügend  wir  über  Einzelheiten  derselben  vielfach  noch  unter- 
richtet sind,  so  lässt  sich  doch  aus  den  immer  besser  werdenden 
Materialien  allmählich  ein  genaueres  Bild  von  ihr  gewinnen.  Fassen 
wir  es  in  den  Hauptzügen  zusammen,  so  ergibt  sich  etwa  Folgendes : 
Die  bis  vielleicht  zum  zehnten  oder  zwölften  Lebensjahre  fast 
ausschließlich  unter  dem  milden  Regime  der  Mütter  aufgewachsene 
Jungmannschaft  —  die  Mädchen  kommen  hier  weniger  in  Betracht  — 
wird  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  den  gewöhnlich  der  Häupt- 
ling oder  der  Altenrat  besonders  bestimmt,  mehr  oder  weniger  ge- 
waltsam der  elterlichen  Obhut  entzogen  und  hat  nun  unter  der 
Leitung  einiger  angesehenen  Ältesten  eine  meist  mehrere  Monate, 
teilweise  aber  auch  Jahre  lang  andauernde,  sowohl  nach  der  Dis- 
ziplin- als  der  Lernseite  hin  außerordentlich  intensive  Schulung  oder 
Vorbereitung  zu  absolvieren,  die  dann  ihren  Abschluss  mit  den 
eigentlichen  Weihen  und  der  öffentlichen  Mannbarkeitserklärung 
findet.  Diese  Vorbereitungen  werden  jedoch  streng  geheim  ge- 
halten und  finden  stets  an  einem  verborgenen,  den  Frauen  und 
Minderjährigen  verbotenen  Orte  im  Walde  oder  auf  einer  einsamen 
Insel  statt.  Es  hat  sich  daher  für  sie  ganz  allgemein  die  Bezeichnung 
Buschschulen  ausgebildet.  In  unserer  Sprache  müsste  man  von  einem 
eigentlichen  Internate  sprechen.  Fragen  wir  kurz  nach  dem  Inhalt 
dieser  merkwürdigen  Geheimerziehung,  so  lauten  die  Berichte  aus 
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den  verschiedenen  ethnischen  Provinzen  nur  in  Einzelheiten  ab- 
weichend voneinander.  Im  Prinzip  handelt  es  sich  immer  um  drei 
große  Hauptgebiete,  die  ich  im  folgenden  kurz  streifen  will : 

1.  Die  Belehrung  oder  der  Unterricht  in  allerlei  Wissensdingen : 
Fanden  wir  bei  der  häuslichen  Periode  diese  Seite  der  Erziehung 
erst  in  schwachen  Anfängen  angedeutet,  so  scheint  sie  hier  nun 
eine  wesentliche  Vertiefung  und  Ausgestaltung  zu  erfahren.  In 
stofflicher  Hinsicht  umfasst  sie  das,  was  man  als  die  Bildung  des 
Individuums  bezeichnen  müsste.  Hier  wird  dem  angehenden  jungen 
Manne  der  gesamte  Sagen-,  Mythen-  und  Legendenschatz  des  Stammes 
in  belehrender  und  erörternder  Weise  mitgeteilt.  Große  historische 
Persönlichkeiten  und  Ahnherren  werden  dabei  als  leuchtende  Vor- 
bilder hingestellt.  In  gleicher  Weise  werden  die  verschiedenen 
magischen  Riten  und  sakralen  Handlungen  vorgeführt  und  erklärt. 
Auch  in  politische  Fragen  und  Angelegenheiten  werden  die  wer- 
denden Männer  eingeweiht.  Man  instruiert  sie  in  den  Beziehungen 
zu  den  Nachbarn,  gibt  ihnen  die  genauen  Grenzen  des  eigenen 
Stammeslandes  oder  Wohnterritoriums  bekannt  und  orientiert  sie 
über  die  Veranlassungen  und  Ursachen  bestehender  Fehden  und 
Feindschaften.  Hauptgebiet  dieser  ganzen  Belehrung  scheint  aber 
stets  eine  sehr  eindringliche  Unterweisung  in  den  geltenden 
Stammessitten,  also  ein  eigentlicher  Moralunterricht  zu  sein.  Man 
schärft  den  Novizen  die  verschiedenen  Tabus,  vor  allem  das  Meiden 
des  Inzestes,  die  vorgeschriebenen  Heiratsbeschränkungen,  Speise- 
verbote usw.  ein,  und  wahrscheinlich  geht  damit  Hand  in  Hand 
eine  weitgehende  sexuelle  Aufklärung.  Hinsichtlich  der  persön- 
lichen Moral  handelt  es  sich  um  eine  Reihe  von  Grundsätzen,  die 
immer  wiederkehren ;  so  das  Gebot,  die  Wahrheit  zu  sagen,  tapfer 
zu  sein,  keine  Mutlosigkeit  zu  zeigen;  daneben  aber  auch  schon 
die  Forderung,  sich  gegen  Stammesangehörige  freigebig  zu  er- 
weisen und  den  Alten  mit  Ehrfurcht  zu  begegnen.  Es  wird  also 
hier  den  jungen  Leuten  zum  Teil  schon  ein  eigentliches  Lebens- 
ideal vor  Augen  gehalten,  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  man 
gemeinhin  der  Ansicht  ist,  die  Moral  der  Naturvölker  erschöpfe 
sich  iri  einer  bloßen  Legalität  des  Handelns. 

2.  Die  zweite  Hauptseite  dieser  Internatserziehung  umfasst'  eine 
spezielle  Unterweisung  in  alleriei  praktischen  oder  technisdien 
Fertigkeiten.    Bei,  der  häuslichen   Periode   der  Erziehung  stellten 
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wir  fest,  dass  dort  das  Hineinwachsen  in  die  technisciie  Kultur 
ganz  automatisch)  auf  dem  Wege  der  spielmäßigen  Nachahmung 
vor  sich  gehe.  Hier,  beim  reiferen  Alter,  scheint  es  sich  dagegen 
schon  um  ein  eigentliches  Anlernen,  um  eine  Art  Berufslehre  zu 
handeln.  Aus  der  Südsee  hören  wir  z.  B.,  dass  dort  von  den 
Prüflingen  jeder  seinen  eigenen  Mustergarten,  ein  Stück  Tarofeld, 
anzulegen  hat,  das  er  unter  der  ständigen  Aufsicht  und  Leitung 
der  Initiationsleiter  bestellt  und  dessen  Ertrag  er  wiederum  persön- 
lich nach  Hause  zu  schaffen  hat.  Hier  drängt  sich  einem  die 
Parallele  mit  unseren  modernen  Schulgärten  ohne  weiteres  auf. 
In  der  Regel  scheint  es  sich  bei  diesem  praktischen  Unterricht 
allerdings  mehr  um  eine  Unterweisung  in  gewissen  feineren  Spe- 
zialitäten zu  handeln,  so  im  Flechten,  Seilern,  Töpfern,  in  der 
Herstellung  alkoholischer  Getränke,  in  der  Verwendung  von  aller- 
lei Drogen  und  Giften.  Im  allgemeinen  begnügt  man  sich  hier 
sodann  nicht  mehr  mit  dem  bloßen  Vorzeigen  oder  Vormachen, 
sondern  es  müssen  eigentliche  Probestücke  abgeliefert  werden,  an 
deren  Fertigstellung  oft  noch  später,  nach  dem  Verlassen  des  Inter- 
nats, weiter  gearbeitet  wird.  Der  Hausbau  wird  z.  B.  an  kleinen 
Modellen  aus  Holzstücken  praktisch  geübt. 

3.  Ein  drittes  und  letztes  Hauptgebiet  der  Initiationserziehung 
umfasst  sodann  noch  die  sogenannten  Mutproben,  d.  h.  allerlei 
Übungen  nnd  Exerzitien  zur  Erprobung  der  körperlichen  und  seeli- 
schen Widerstandskraft.  Dies  gilt  in  erster  Linie  für  die  abschließenden 
Weihen  selbst,  wo  z.  B.  das  Anbringen  der  Stammesabzeichen, 
der  Tätowierungen,  Narbenverzierungen,  der  Durchbohrung  von 
Ohren,  Nasen,  Lippen,  das  Ausschlagen  von  Zähnen,  das  Aus- 
reißen von  Haaren,  die  Beschneidung  z.  T.  Eingriffe  recht  schmerz- 
hafter Natur  darstellen.  Meist  arbeitet  allerdings  ein  besonderes 
stufenweises  Training  auf  diese  Schlussprüfung  vor:  Man  treibt 
z.  B.  die  nackten  Jungens  durch  dichtes  Dorngebüsch  hindurch, 
ohne  dass  sie  einen  Laut  von  sich  geben  dürfen;  man  wirft  sie 
überraschungsweise  ins  Wasser,  wälzt  sie  in  Staub  und  Unrat,  lässt 
sie  hungern  und  dürsten,  gibt  ihnen  allerhand  eklige  Nahrung 
zu  essen,  prügelt  sie  mitten  in  der  Nacht  durch,  schröpft  sie, 
räuchert  sie  aus,  bringt  ihnen  Schnitt-  und  Brandwunden  bei.  Zur 
seelischen  Abhärtung  dienen  meist  Gespensterschrecknisse.  Wie  er- 
folgreich  dieses  Training  sein  muss,   geht  aus  den  zahllosen  Ver- 
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Sicherungen  der  Autoren  hervor,  dass  selbst  die  schwersten  Proben 
mit  der  größten  Standhaftigkeit  ertragen  werden.  Die  Prüfungen 
werden  denn  auch  in  der  Regel  von  sämtlichen  Kandidaten  erfolg- 
reich bestanden.  Wie  scharf  es  dabei  aber  zugehen  kann,  zeigt  ein 
australischer  Bericht,  nach  dem  Prüflinge,  die  sich  den  grotesken 
Masken  und  Bemalungen  der  Alten  gegenüber  furchtsam  und  schreck- 
haft zeigen,  als  nicht  bestanden  erklärt  und  der  Mutter  zurück- 
gegeben, gelegentlich  aber  durch  den  Zauberer  getötet,  also  direkt 
beseitigt  werden. 


Soviel  über  das  Inhaltliche  dieser  Initiationserziehung.  Was 
zum  Schlüsse  noch  ihre  Wirkung  anbetrifft,  so  müssen  wir  uns 
dieselbe  allem  Anscheine  nach  als  eine  sehr  weitgehende  vorstellen. 
Sie  erreicht  wirklich  das,  was  ein  ausgezeichneter  australischer 
Beobachter  als  ihre  mehr  oder  weniger  unbewusste  Absicht  be- 
zeichnet hat:  nämlich  einerseits  die  zufolge  einer  äußerst  milden 
häuslichen  Erziehung  etwas  allzu  üppig  und  selbständig  gewordene 
Jungmannschaft  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  reifen  und  disziplinierten 
Gliedern  der  Gemeinschaft  heranzuziehen  und  sie  andererseits  auch 
mit  allen  im  Leben  nötigen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten. 
Das  erstere  ist  namentlich  insofern  von  der  größten  Bedeutung, 
als  es  auf  tieferen  Stufen  im  allgemeinen  noch  recht  wenig  staat- 
liche Instanzen  und  Organe  gibt,  die  den  Einzelnen  disziplinieren 
und  in  Schranken  gewöhnen.  Sozusagen  die  einzige  öffentliche 
Gewalt  ist  hier  die  Autorität  der  alten  Männer  und  die  in  ihnen 
verkörperte  Stammesmoral;  und  diese  Autorität  wird  nun  gerade 
durch  die  Initiation  immer  wieder  neu  gestärkt  und  aufgerichtet. 
Jeder  neuen  Generation  erweisen  sich  die  Alten  als  die  unerbitt- 
lichen Lehrmeister,  als  die  Inhaber  der  gesamten  Erfahrungs-  und 
Traditionswelt,  und  die  Aussicht,  durch  die  bedingungslose  Unter- 
werfung unter  ihren  Willen  und  ihre  Gebote  der  unvergleichlichen 
Stellung  der  erwachsenen  Männerwelt  teilhaftig  zu  werden,  ist  das 
denkbar  stärkste  und  tiefstgreifende  Erziehungs-  und  Zuchtmittel. 

Eine  weitere  in  soziologischer  Hinsicht  höchst  bedeutsame 
Wirkung  der  Initiationserziehung  ist  die  Erzeugung  eines  starken 
Solidaritätsgefühls  unter  den  Gruppengenossen.  Gemeinsam  durch- 
gemachte schwere   und    eindrucksvolle  Erlebnisse   verbinden    die 
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Menschen  überall.  In  dieser  Hinsicht  müssen  wir  uns  also  die  Wir- 
kung der  Buschschulen  ähnlich  derjenigen  unserer  Militärjahre 
denken,  die  auch  allerlei  kameradschaftliche  Beziehungen  schaffen. 
Eine  dritte  und  letzte  Wirkung  der  Initiation  liegt  mehr  nach 
der  psychologischen  Seite  hin.  Sie  sorgt  zeitig  und  radikal  für  die 
Lösung  der  infantilen  Bindungen  an  das  Mütterlich-Feminine.  Wie 
sehr  die  Notwendigkeit  dieser  männhchen  Emanzipationen  von  den 
Primitiven  selbst  empfunden  wird,  geht  deutlich  genug  aus  jenen 
drastischen  Verhaltungsweisen  hervor,  wo  den  Novizen  allerlei  auf- 
reizende Reden  gegen  die  Frauen  gehalten  werden,  wo  ihnen 
Frauenkleider  angezogen  und  auf  dem  Leibe  zerrissen  werden,  oder 
wo  die  Alten  allerlei  kindisches  Getue  aufführen,  um  es  dadurch 
zu  perhorreszieren.  Es  wird  zwar  hiedurch  zum  Teil  ein  eigent- 
liches Klassenverhältnis  zu  den  Frauen  und  Minderjährigen  ge- 
schaffen ;  aber  in  einer  Kultur,  wo  man  sich  hauptsächlich  mit  dem 
Leibe  einzusetzen  hat,  und  in  der  ein  starkes  Solidaritätsverhältnis 
aller  wehrfähigen  Elemente  schon  aus  biologischen  Gründen  ge- 
boten erscheint,  wird  eine  frühe  männliche  Reife  und  Selbständig- 
keit zur  unbedingten  Notwendigkeit. 


Ich  schließe  meine  Betrachtung  in  der  Erwartung,  der  gebotene 
kurze  Überblick  über  die  Tatsachen  der  primitiven  Erziehung  möge 
selbst  für  Ehern  und  Erzieher  von  heute  nicht  ganz  ohne  Reiz  und 
Anregung  gewesen  sein.  Natürlich  schließt  in  inhaltlicher  Hinsicht 
die  enorme  Kulturdistanz  eine  direkte  Vergleichsmöglichkeit  zwi- 
schen moderner  und  primitiver  Erziehung  zum  Teil  aus.  In  ihren 
psychologischen  und  soziologischen  Grundvoraussetzungen  bleibt 
indessen  Erziehung  überall  das  nämliche,  und  da  muss  es  uns  in 
der  Tat  überraschen,  dass  gerade  auf  den  tiefsten  Stufen  der  Kultur 
die  Erziehung  mit  so  einfachen  Mitteln  bewerkstelligt  werden  kann 
und  dennoch  zu  völlig  ausreichenden  Resultaten  führt.  In  gewissem 
Sinne' könnten  wir  überhaupt  bei  den  Naturvölkern  direkt  von  einer 
Entbehrlichkeit  der  Erziehung  sprechen.  Der  Grund  hiefür  mag  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Einfachheit  und  Undifferenziert- 
heit der  betreffenden  Kulturen  selbst  liegen ;  im  übrigen  aber  dürfte 
er  wohl  vor  allem  darin  zu  suchen  sein,  dass  eben  gerade  hier, 
wo  der  Kulturanstieg  im  ganzen  noch  ein  sehr  geringer  ist,   auch 
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der  soziologische  Prozess  der  Erziehung  noch  viel  unmittelbarer 
auf  jenen  rein  triebartigen  sozialen  Anlagen  und  Kräften  des  ge- 
sellig lebenden  Menschen  beruht,  als  bei  uns.  Die  primitive 
Erziehung  bewahrt  daher,  wie  wir  uns  bereits  ausdrückten,  noch 
mehr  einen  biologischen  Charakter.  Es  ist  dies  aber  zweifels- 
ohne ein  solcher,  der  den  Bedürfnissen  der  kindlichen  Natur  un- 
gleich besser  entspricht,  als  derjenige  unserer  bisher  stets  vom 
Erwachsenen  ausgedachten  kultürlichen  Erziehungssysteme.  Dass 
dies  die  Gegenwart  unter  dem  Drucke  ihrer  Erziehungsnöte  mehr 
und  mehr  zu  erkennen  beginnt,  dürfte  bekannt  sein.  Die  alte 
normative  Pädagogik  ist  daher  heute  fast  auf  der  ganzen  Linie  ins 
Wanken  geraten,  und  die  moderne  Schule  steht  völlig  im  Zeichen 
des  Versuches,  des  Experimentes.  Und  da  ist  es  in  der  Tat  für 
den  Kenner  primitiver  Kulturen  überraschend, -zu  sehen,  wie  diese 
neue  Erziehungsempirie  eigentlich  vöUig  unbewusst  das  Postulat 
Rousseaus,  sein  „Zurück  zur  Natur!"  erfüllt  und  ein  Stück  uralter 
Menschheitspädagogik  ums  andere  wieder  heraufholt  und  zum  Leben 
bringt.  Bereits  ist  der  Abbau  der  beengenden  herrschaftlichen  Struktur 
des  alten  Schultypus  in  vollem  Gange.  Die  Erkenntnis,  dass  mit 
leiseren,  schonungsvolleren  Disziphnarmitteln  und  geschickten  Ap- 
pellen an  den  freiwilligen  Gehorsamswillen  des  Kindes  mehr  er- 
reicht wird,  als  mit  den  schroffen  Formen  des  Zwanges  oder  gar 
mit  der  unmenschlichen  Prügelstrafe,  ist  Allgemeingut  geworden. 
Das  Lernen  knüpft  überall  wieder  mehr  an  die  ureigenen  und  starken 
Kräfte  des  Kindes,  an  seinen  Spiel-  und  Experimentiertrieb,  an  sein 
elementares  Bedürfnis  nach  Imitation  und  an  seinen  Drang  nach  un- 
gehemmter Ausdruckstätigkeit  an.  Die  inaugurierte  Arbeitsschule 
endlich  dürfte  nicht  verfehlen,  den  der  Jugend  leider  so  völlig  ab- 
handengekommenen Sinn  für  Gemeinschaft  und  Solidarität  wieder 
neu  zu  erwecken ;  denn  hier  muss  die  ständige,  wechselseitig  hel- 
fende und  fördernde  Kooperation  in  Verbindung  mit  dem  auf  freier 
Wahl  beruhenden  Führertum  das  leitende  Prinzip  sein,  und  dies  be- 
deutet eine  völlige  Abkehr  von  dem  bisherigen  System,  bei  dem 
Austausch  und  Hülfe  bekanntlich  als  Kapitalverbrechen  gelten,  was 
die  Schule  so  recht  zum  Spiegelbild  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
macht,  in  der  auch  Jeder  im  Andern  vorwiegend  den  Feind  und 
Konkurrenten  sieht.  —  So  geht  die  Forderung  auf  der  ganzen  Linie 
nach  Befreiung  von  erdrückenden  Autoritäten,  nach  wesenseigenerer 
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Gestaltung  und  Entfaltung,  nach  Erlösung  von  dem  lähmenden  Kampf- 
verhältnis und  nach  Vernatürlichung  im  weitesten  und  besten  Sinne 
des  Wortes. 

Und  ein  gutes  Stück  von  all  dem,  nur  entsprechend  roher  und 
in  anderskultürlicher  Ausprägung,  finden  wir  nun,  wenn  wir  richtig 
und  unvoreingenommen  sehen,  schon  in  den  Tiefen  der  Mensch- 
heit, vor  allem  da,  v/o  das  Machtgebilde  des  Staates  noch  kaum 
in  seinen  ersten  Anfängen  steht  und  die  Regelung  des  Gemein- 
schaftslebens in  der  Hauptsache  noch  auf  dem  freien  Spiel  der  von 
Natur  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  inhärenten  Kräfte  beruht. 
Das  dürfte  mit  ein  Beweis  dafür  sein,  wie  uns  das  Studium  primi- 
tiver Kulturen  einen  Wissensschatz  in  die  Hand  gibt,  aus  dem  wir 
immer  noch  die  tiefsten  und  klärendsten  Einblicke  in  das  Wesen  und 
die  Bedürfnisse  der  menschlichen  Natur  zu  gewinnen  imstande  sind. 

BERN     ^  ALFRED  KNABENHANS 

DDG 

VOOELFLUG 

Von  ANNA  BURG 

Wenn  du  die  bebenden  Schwingen  breitest, 

Seliger  Vogel,  zur  Höhenferne, 

Durch  die  Wellen  des  Äthers  gleitest. 

Immer  näher  dem  Reich  der  Sterne, 

Dann  umzittert  in  goldenen  Säumen 

Dein  Gefieder  ein  flammendes  Licht, 

Und  ich  weiß,  dass  aus  himmlischen  Räumen 

Dieses  lockende  Leuchten  bricht. 

Seliger  Vogel,  nimm  meine  Seele, 
Trage  sie  hoch  und  höher  empor, 
Dass  sie  den  Sternenweg  wieder  wähle, 
Den  sie  im  irdischen  Treiben  verlor; 
Eigener  Flug  mag  ihr  nimmer  gelingen. 
Weil  sie  zu  lange  kämpfte  und  litt. 
Seliger  Vogel  auf  silbernen  Schwingen, 
Nimm  meine  Seele,  nimm  sie  mit. 


DDG 
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DIE  DEUTSCHE  DEMOKRATIE 
UND  DIE  ENTENTE 

Der  reaktionäre  Umsturzversuch  der  Kapp  und  Lüttwitz  ist 
unter  dem  energisch-einmütigen  Protest  des  deutschen  Volkes  nach 
fünftägiger  Dauer  kläglich  zusammengebrochen.  Damit  hat  das 
deutsche  Volk  den  Beweis  erbracht,  dass  es  weniger  imperialistisch 
und  militaristisch  gesinnt  ist,  als  Viele  bisher  geglaubt  haben. 

Im  Lichte  dieser,  für  alle  Freunde  der  deutschen  Demokratie 
erfreulichen  Tatsache  erscheint  die  seit  Waffenstillstand  von  der 
Entente  geübte  Politik  doppelt  revisionsbedürftig.  Der  Manchester 
Guardian  vom  19.  März  schreibt  recht  treffend:  „Der  Versailler 
Vertrag  ist  bis  jetzt  ein  Freibrief  für  die  Reaktion  gewesen.  Kaum 
war  er  bekannt,  da  traten  auch  schon  die  alten  Gewalten  wieder 
ans  Tageslicht.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  deutsche  Reaktion  ihre 
Angriffe  hauptsächlich  gegen  die  Außenpolitik  der  deutschen  Re- 
gierung richtete.  In  Tat  und  Wahrheit  aber  hatte  die  deutsche 
Regierung  gar  keine  Außenpolitik,  sondern  wir  waren  es,  die  sie 
ihr  diktierten.  Und  wir  häuften  solange  Forderungen  auf  Ein- 
schnürungen, Beleidigungen  auf  Demütigungen,  bis  sich  das  deutsche 
Volk  sagte,  dass  eine  Änderung  in  der  Regierungsform  auch 
nichts  Schlimmeres  mehr  bringen  könne." 

In  ähnlichem  Sinne  kommentierte  mir  gegenüber  ein  ange- 
sehener deutscher  Politiker  die  Ententenote  in  Sachen  der  Aus- 
lieferung deutscher  Kriegsverbrecher.  Die  Forderung,  deutsche 
Staatsbürger  vor  Ententegerichte  zu  stellen,  so  erklärte  er,  ist  von 
der  deutschen  Reaktion  mit  stillem  Jubel  begrüßt  worden ;  denn 
damit  fördert  die  Entente  ungewollt  jene  reaktionären  Bestrebungen, 
die  durch  eine  äußerste  Aufpeitschung  des  deutschen  National- 
gefühls eine  Regierungsänderung  herbeizuführen  hoffen. 

Es  wäre  töricht,  die  Entente  für  jene  reaktionären  Strömungen 
in  Deutschland  verantwortlich  zu  machen,  die  mit  dem  Umsturz- 
versuch der  Kapp  und  Genossen  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben. 
Aber  wir  deutschen  Republikaner  der  ersten  Stunde  haben  doch 
das  Recht  zu  sagen,  dass  der  Versailler  Vertrag  bis  jetzt  eine  in- 
direkte Ermunterung  der  reaktionären  Bestrebungen  in  Deutschland 
enthielt.  Unserer  Meinung  nach  beging  die  Entente  im  November 
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1918  einen  ersten,  verhängnisvollen  Irrtum  dadurch,  dass  sie  hart- 
näckig an  der  Legende  von  dem  ^unverbesserlich  imperialistisch 
gesinnten  deutschen  Volk"  festhielt.  Im  November  1918,  als  alle 
autokratischen  und  militaristischen  Hoffnungen  endgültig  vernichtet 
waren,  fühlte  das  deutsche  Volk  die  militärische  Niederlage  als 
eine  vielleicht  schmerzliche,  aber  geschichtlich  notwendige  Durch- 
gangsphase zur  Errichtung  einer  mit  der  Welt  versöhnten  Demo- 
kratie. Aber  dieselben  Ententestaatsmänner,  die  dem  deutschen 
Volke  feierlich  versprochen  hatten,  dass  es  mit  d^er  Niederlage  nur 
seine  Quäler  zu  verlieren  und  dafür  seine  Freiheit  und  Weltgeltung 
wiederzugewinnen  hatte,  ließen  den  großen  Moment  ungenützt 
vorübergehen.  Sie  riefen  nicht  die  Führer  der  deutschen  Opposi- 
tion, sondern  sie  schlössen  den  Waffenstillstand  mit  demselben 
Erzberger,  den  sie  vom  Kriege  her  als  Propagandachef  der  kaiser- 
lichen Regierung,  das  heißt  als  einen  der  gefährhchsten  Giftmischer 
genügend  gut  kannten.  Sie  erwiderten  auf  Eisners  Bitte  (doch  mit 
ihm  als  dem  Vertreter  der  neuen  deutschen  Demokratie  zu  ver- 
handeln), sie  „hätten  Mühe,  diesen  Vorschlag  ernst  zu  nehmen". 
Sie  erlaubten  ihrer  Presse,  den  deutschen  Erneuerungswillen  als 
„Camouflage"  und  die  Deutschen  nach  wie  vor  als  „boches"  und 
„Huns"  zu  behandeln.  Sie  sahen  untätig  dem  Lügenfeldzug  zu, 
den  der  von  Fochs  Gnaden  allmächtig  gewordene  Erzberger  gegen 
den  „blackboulierlen"  Eisner  begann.  Und  schließlich  diktierten  sie 
Friedensbedingungen,  die  mit  ihren  nach  Belieben  dehn-  und  aus- 
legbaren Bestimmungen  wie  ein  Damoklesschwert  über  Deutschland 
hängen,  die  Arbeitslust  lähmen  und  der  hohnlachenden  Reaktion 
bequeme  Argumente  für  ihren  sofort  einsetzenden  Kampf  gegen 
die  Errungenschaften  der  Revolution  lieferten.  Deutschlands  Volk, 
das  einen  Augenblick  die  Hohenzollern  verflucht  und  dem  Wilson- 
Programm  zugejubelt  hatte,  wandte  sich  enttäuscht  ab.  Es  begann 
wieder  auf  Jene  zu  hören,  die  als  Urheber  seines  Unglücks  im 
November  1918  auf  der  Anklagebank  saßen,  seither  aber  wieder 
als  Beleidigte  und  Ankläger  hervorzutreten  wagten  (Untersuchungs- 
Ausschuss,  Ludendorffs  Buch,  Prozess  Erzberger-Helfferich  usw.). 
Die  Regierung  Ebert-Erzberger-Bauer  tat  nicht  nur  nichts  zur 
Bekämpfung  dieser  Strömungen,  sondern  begünstigte  sie  indirekt. 
Denn  da  diese  Regierung  aus  Männern  bestand  und  besteht,  die 
vier  Jahre  lang  die  These  vom  deutschen  Verteidigungskrieg  ver- 
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fochten  hatten,  so  musste  ihr  die  von  Eisner  und  seinen  Freunden 
erhobene  Forderung  nach  einer  gründHchen  Abrechnung  mit  dem 
alten  Regime  von  Grund  auf  zuwider  sein.  .Da  andererseits  die 
Ententediplomatie  nicht  Eisner,  sondern  diese  ehemaligen  Schild- 
knappen des  Kaisers  als  berufene  Vertreter  der  deutschen  Demo- 
kratie anerkannt  hatte,  so  blieb  die  große  Lüge  vom  4.  August  1914 
die  Grundlage  der  noch  heut  in  Deutschland  herrschenden  Volks- 
nientalität. 

Gewiss  hat  das  deutsche  Volk  mit  seiner  Ablehnung  der  Kapp- 
Regierung  bewiesen,  dass  es  auch  heut  noch  die  Demokratie  will. 
Aber  dank  der  oben  angedeuteten  Ententepolitik  beruht  der  demo- 
kratische Gedanke  in  Deutschland  heut  nicht  mehr  auf  dem  Glauben 
an  den  Völkerbund  oder  auf  der  Erkenntnis  der  Sünden  der  alten 
Regierung,  sondern  zunächst  einmal  auf  dem  Wunsch,  sich  unter 
allen  Umständen  wieder  mit  dem  Ausland  zu  versöhnen.  So  wie 
wir  die  deutsche  Demokratie  heut  vor  uns  sehen,  ist  sie  also  keine 
auf  ethischer  Grundlage  ruhende  Volksüberzeugung,  sondern,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  eine  Fortsetzung  der  berüchtigten  „Realpolitik'' 
in  anderer  Richtung.  —  Werfen  wir,  um  dies  näher  zu  illustrieren, 
einen  Blick  auf  die  derzeitige  Denkungsart  des  deutschen  Volkes 
und  teilen  wir,  der  Übersicht  halber,  das  deutsche  Volk  in  Bour- 
geoisie und  Proletariat. 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  deutschen  Bourgeoisie  (zu  der 
ich  hier  also  auch  die  Bauern  und  den  Adel  zähle)  sieht  heut  die 
Dinge  etwa  folgendermaßen  an: 

Schuld  an  unserem  Unglück  ist  die  Revolution  (nicht  der  Krieg). 
Wir  wurden  nicht  militärisch  besiegt,  sondern  die  „Heimat"  fiel 
dem  kämpfenden  Heer  in  den  Rücken.  Ohne  diesen  „Dolchstoß 
von  hinten"  hätten  wir  bessere  Friedensbedingungen  erlangt.  So 
aber  waren  wir  leider  gutgläubig  genug,  die  Waffen  freiwillig  weg- 
zulegen. Wir  taten  es  im  Vertrauen  auf  Wilson.  Wilson  hat  uns 
betrogen.  Deutschland  geht  an  der  Gutgläubigkeit  des  deutschen 
Michels,  an  der  Heuchelei  Wilsons,  an  der  Rachsucht  der  Entente 
und  an  der  revolutionären  Wühlarbeit  der  unabhängigen  Sozial- 
demokraten zugrunde.  Heut,  wo  die  Frage  des  deutschen  Wieder- 
aufbaus im  Vordergrund  steht,  haben  wir  nicht  nach  der  vornehm- 
sten Staatsform  zu  suchen  und  theoretische  Diskussionen  über  Wert 
oder  Unwert  der  Volkssouveränität  zu  führen,   sondern   die  rein 
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praktische  Frage  ist  für  uns:  Welche  Staatsform  erlaubt  uns  einen 
von  außen  her  möglichst  ungehinderten  Wiederaufbau  der  deutschen 
Wirtschaft?  Da  uns  die  Entente  wiederholt  zu  verstehen  gegeben 
hat,  dass  nur 'eine  entmilitarisierte  deutsche  Demokratie  Aussicht 
auf  baldige  Herstellung  normaler  Beziehungen  mit  dem  Ausland 
bietet,  so  haben  wir  (obgleich  wir  eigentlich  mehr  Vertrauen  zu 
dem  „starken  Mann"  gehabt  hätten)  die  Diktatur  der  Kapp  und 
Genossen  abgelehnt.  Die  Demokratie  ist  also  kein  Prinzip  und 
keine  Überzeugung  für  uns,  sondern  sie  ist  vorläufig  die  einzige 
Hoffnung,  die  uns  bleibt. 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  deutschen  Arbeiterschaft  (wozu 
ich  hier  unterschiedlos  die  sogenannte  Mehrheits-,  die  Unabhängige 
und  die  Kommunistische  Partei  zähle)  macht  sich  etwa  folgende 
Vorstellung:  Schuld  an  unserm  Unglück  ist  der  Krieg.  Schuld  am 
Krieg  ist  der  Kapitalismus.  Ob  die  kaiserlich  deutsche  Regierung 
mehr  Schuld  am  Kriegsausbruch  hat  als  die  andern,  ist  belanglos, 
sintemalen  alle  Regierungen  kapitalistisch,  imperialistisch  und  folg- 
lich kriegslustig  sind.  Wir  haben  die  kaiserliche  Regierung  verjagt 
um  die  sozialistische  Republik  zu  gründen.  Aber  der  Sozialismus 
wurde  erstens  durch  das  Renegatentum  unserer  Führer  und  zwei- 
tens durch  die  Tatenlosigkeit  unserer  Genossen  in  den  siegreichen 
Ländern  sabotiert.  So  gelangte  unsere  Revolution  nur  bis  zur  bürger- 
lichen Demokratie.  Und  selbst  diese  bürgerliche  Demokratie  w^ar 
so  verängstigt,  dass  8000  Baltikum-Landsknechte  zu  ihrem  Sturz 
genügt  hätten,  wenn  ....  wir  nicht  generalstreikt  hätten.  Aber  wenn 
wir  auch  die  bürgerliche  Demokratie  gegen  die  Reaktion  vertei- 
digen, so  ist  die  Demokratie  doch  kein  Prinzip  und  keine  Über- 
zeugung, sondern  nur  ein  Übergang  und  Notbehelf  für  uns.  Die 
Frage  ist  nicht :  Welches  ist  die  gerechteste  und  beste  Staatsform  ? 
sondern :  Welches  ist  die  arbeiterfreundlichste  Staatsform  ?  Wir  ver- 
langen nicht  nur  die  Bestrafung  der  Schuldigen  am  Weltkrieg, 
sondern  die  grundsätzliche  Beseitigung  aller  kapitalistischen  Regie- 
rungen. Wir  glauben  nicht  an  den  Völkerbund,  sondern  nur  an 
die  Verständigung  aller  Arbeiterklassen  zum  Zwecke  einer  inter- 
nationalen Verwirklichung  des  Sozialismus.  Wir  haben  also  (wohl- 
verstanden !)  die  Regierung  Ebert-Bauer  nicht  als  Demokraten,  son- 
dern als  Sozialisten  unterstützt.  Das  heißt:  unser  Kampf  gegen  die 
Diktatur  von  rechts  war  zugleich  ein  Kampf  für  die  Diktatur  von  links. 
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Hilflos  eingekeilt  zwischen  dieser  Bourgeoi'sie  (die  sich  mehr 
instinktiv  und  aus  Geschäftsinteresse  zur  Demokratie  bekennt)  und 
diesem  Proletariat  (das  in  der  Demokratie  nur  ein  Durchgangs- 
stadium zum  Sozialismus  sieht)  steht  das  kleine  Häuflein  jener 
aufrediten  deiitsäien  Demokraten,  die  man  die  „Unkompromittierten" 
genannt  hat  und  die  recht  eigentlich  die  bewussten  Träger  der 
deutsch-demokratischen  Erneuerung  sind.  Sie  bilden  keine  politische 
Partei,  stehen  in  grundsätzlich  demokratischer  Opposition  zur  der- 
zeitigen deutschen  Regierung  und  sehen  ihre  Hauptaufgabe  vor- 
läufig in  der  radikalen  Beseitigung  der  großen  Lüge  vom  4.  August 
1914.  Ihre  intellektuellen  und  politischen  Führer  sind  Leute  wie 
F.  W,  Foerster,  G.  H,  Nicolai,  H.  von  Gerlach,  Heinrich  Ströbel, 
Eduard  Bernstein,  Karl  Kautsky  und  andere  Mitglieder  vom  Bund 
„Neues  Vaterland".  Sie  waren  schon  im  Kriege  mutige  Bekämpfer 
der  kaiserlichen  Kriegspolitik  und  rücksichtslose  Verkünder  der 
Wahrheit  über  die  sogenannte  Schuldfrage.  Dafür  wurden  sie  von 
der  deutsch-nationalistischen  Presse  als  „Landesverräter"  behandelt, 
während  die  Ententepresse  sie  damals  als  Vorkämpfer  der  deutschen 
Demokratie  begrüßte.  Als  aber  der  deutsch-demokratische  Mohr 
seine  Schuldigkeit  getan,  das  heißt  durch  seine  Klarstellung  der 
Schuldfrage  am  Waffensieg  der  Entente  mitgeholfen  hatte,  konnte 
er  gehen.  Mit  der  Behauptung,  dass  keine  Volksmehrheit  hinter 
ihnen  stände  (aber  im  November  1914  hätte  ein  Wink  der  Entente 
genügt,  eine  hinter  sie  zu  stellen),  oder  dass  man  kein  Recht  habe, 
sich  in  innendeutschen  Angelegenheiten  einzumischen  (aber  im 
gleichen  Atemzug  verlangte  man  die  Abänderung  der  deutschen 
Verfassung  in  Sachen  des  deutsch-österreichischen  Anschlusses), 
überließ  man  sie  ihrem  Schicksal.  Das  heißt:  die  Entente  sank- 
tionierte indirekt  die  nationalistische  Verurteilung  dieser  Männer 
als  Landesverräter  (die  Ermordung  Eisners  und  Landauers,  die 
Relegation  Nicolais,  die  Radauszenen  gegen  Einstein,  die  Miss- 
handlung Gerlachs  und  hundert  andere  Vorkommnisse  der  jüngsten 
Zeit  beweisen  die  Wirksamkeit  dieser  reaktionären  Hetze)  und 
machte  damit  ihre  öffentliche  Tätigkeit  nahezu  illusorisch.  Außer 
einer  vorzüglichen  Kammerrede  des  Abgeordneten  Margaine  (worin 
er  den  Versailler  Vertrag  einen  ,, Verrat  an  den  deutschen  Demo- 
kraten" nennt)  und  einem  Aufsatz  des  Abgeordneten  Jean  Hennessy 
(in    der  Revue    Le   Progres    civiqiie)    habe    ich    gelegentlich    der 
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Friedensverhandlungen  kaum  ein  Wort  der  Sympathie  und  Er- 
munterung für  diejenigen  gefunden,  die  als  Fortführer  der  48er 
Bewegung  den  französischen  Republikanern  doch  seelenverwandt 
sind.  In  der  großen,  nieinungmachenden  französischen  Presse 
fand  man  zwar  .anerkennende  Worte  für  die  Tätigkeit  der  Noske 
und  Erzberger,  warnende  Zitate  aus  der  alldeutschen  Presse  und 
überhaupt  ein  behagliches  Breittreten  der  zahlreichen  deutsch- 
reaktionären Erscheinungen,  aber  nur  höchst  selten  Hinweise  auf 
die  gehaltvollen  Aufsätze  Gerlachs  und  anderer  Führer  der  wirk- 
lichen deutschen  Demokratie.  Wir,  die  wir  Frankreich  als  Hort  aller 
freiheitlichen  Bestrebungen  und  als  demokratische  Lehrmeisterin 
der  Völker  liebten,  mussten  mit  Bedauern  feststellen,  dass  sich  die 
Sprache  der  französischen  Diplomatie  und  Presse  seit  dem  November 
1918  gründlich  änderte.  Begriffe  und  Ideen,  denen  Frankreich  seine 
Ruhmestitel  verdankt,  weil  sie  die  Völkersehnsucht  des  letzten 
Jahrhunderts  verkörpern  und  den  französischen  Fahnen  im  Weltkrieg 
wie  erlösende  Flammenzeichen  voranleuchteten,  sind  seither  ver- 
schwunden. Die  bürgerlichen  Republikaner  Frankreichs  fühlten 
offenbar  nicht  die  Notwendigkeit,  ihren  schwer  kämpfenden  Freunden 
jenseits  des  Rheins  beratend  und  ermutigend  beizustehen.  Ja,  wenn 
wir  zusehen,  wie  gleichgültig  und  manchmal  sogar  ironisch  fran- 
zösische Staatsmänner  und  Zeitungen  die  Bestrebungen  derselben 
deutschen  Demokraten  behandelten,  die  im  Laufe  des  Weltkriegs 
als  Wegbereiter  der  deutschen  Demokratie  ihre  lauten  Sympathien 
besaßen,  dann  gewinnen  wir  fast  den  Eindruck,  als  sei  das  sieg- 
reiche Frankreich  bis  jetzt  geradezu  ein  Gegner  der  ehrlichen, 
deutschen  Demokratie  gewesen. 

Infolge  dieser  abweisenden  Haltung  Frankreichs  war  die  Stellung 
und  Tätigkeit  dieser -kleinen  deutsch-demokratischen  Gruppe  bisher 
die  denkbar  schwierigste.  Nicht  nur,  dass  man  sie  im  Ententelager 
nicht  mehr  zu  kennen  schien,  sondern  der  ganze  Versailler  Vertrag 
gab  ihren  Thesen  auch  von  vorneherein  unrecht.  Wenn  Förster, 
Gerlach,  Ströbel  und  ihre  Freunde  beispielsweise  vom  deutschen 
Volke  verlangen,  dass  es  die  Riesenschuld  seiner  ehemaligen  Re- 
gierung feststelle,  sich  endgültig  vom  alten  Geist  lossage  und  neue 
Gesetzestafeln  in  seine  Tempel  hänge;  wenn  sie  immer  wieder  be- 
tonen, dass  das  Misstrauen  des  Auslands  nur  durch  eine  gründ- 
liche Abkehr  vom  alten  System  besiegt  werden  könne,  dann  werden 
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sie  von  der  deutschen  Reaktion  als  „Flagellanten"  und  Landesver- 
räter verhöhnt.  Denn  wo,  so  fragt  man  sie  hohnlachend,  habt  ihr 
Beweise  dafür,  dass  es  uns  besser  ginge,  wenn  wir  die  (möglicher- 
weise vorhandene)  Schuld  der  kaiserlichen  Regierung  bekennen? 
Bulgarien  hat  sie  bekannt  und  alles  getan,  was  die  Entente  ver- 
langte. Deutschösterreich  hat  vom  ersten  Tage  des  Zusammen- 
bruchs an  mit  dem  alten  Regime  gründlich  abgerechnet.  Sind  die 
Friedensbedingungen  der  Entente  deswegen  demokratischer,  mensch- 
licher als  für  uns  gewesen?  Sie  waren  im  Gegenteil  für  jene  Länder 
womöglich  noch  härter.  Euer  Verlangen  nach  einem  offenen  Schuld- 
bekenntnis usw.  würde  uns  nur  noch  mehr  ans  Messer  der  Entente 
liefern. 

Was  sollen  die  Vertreter  der  wahren  deutschen  Demokratie 
auf  solche  Argumente  erwidern  ?  Wenn  sie  ihren  Widersachern  nur 
eine  einzige  demokratische  Tat  der  Entente  aufzeigen  könnten,  die 
beweist,  dass  die  Entente  wirklich  gesinnt  ist,  eine  gründliche  Sinnes- 
änderung bei  ihren  ehemaligen  Feinden  zum  Ausgangspunkt  einer 
grundsätzlich  demokratischen  Politik  zu  machen,  dann  würden  sie 
im  Handumdrehen  Anhang  und  Einfluss  im  deutschen  Volk  ge- 
winnen und  damit  besäße  Frankreich  eine  der  zuverläßigsten  Garan- 
tien für  ein  friedliches  Deutschland. 


Wird  die  Entente  dieses  „Wenn"  begreifen? 

Mit  großer  Genugtuung  haben  wir  die  „Kundgebung  zur  wirt- 
schaftlichen Lage  Europas"  vom  10.  März  gelesen.  Wir  begrüßen 
sie  als  einen  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Wiederherstellung 
normaler  Verhältnisse.  Wir  hoffen  lebhaft,  die  Entente  wird  durch 
die  spartakistischen  Nachwehen  des  Kappschen  Abenteuers  von 
ihren  guten  Absichten  nicht  abgeschreckt,  sondern  im  Gegenteil  in 
ihnen  bestärkt  werden. 

Mit  dem  kläglichen  Zusammenbruch  der  monarchistischen  Gegen- 
revolution ist  abermals  eine  Atmosphäre  für  durchgreifende  demo- 
kratische Taten  geschaffen  worden.  Hier  böte  sich  für  die  Entente 
ein  willkommener  Anlass,  das  im  November  1918  Versäumte  nach- 
zuholen. 

Es  handelt  sich  darum,  die  wahre  deutsche  Demokratie  in  ihrem 
schweren  Kampf  gegen   rechts  und  links,   gegen  Lebensmittelnot, 
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Teuerung  und  Arbeitsunlust  zu  unterstützen.  Und  wie  die  Dinge 
heut  in  Deutschland  liegen,  kann  nur  diejenige  Demokratie  lebens- 
fähig und  im  Sinne  des  Völkerfriedens  zuverläßig  sein,  die  auf  die 
rücksichtslose  Erkenntnis  und  Verurteilung  der  großen  Lüge  vom 
4.  August  1914  gebaut  ist.  Diese  ethisch  und  politisch  unentbehr- 
liche Grundlage  fehlte  ihr  bis  heut  gänzlich.  Und  wenn  auch  die 
Ablehnung  der  Diktatur  Kapp  mit  erfreulicher  Klarheit  den  Willen 
des  deutschen  Volkes  zur  Demokratie  bewiesen  hat,  so  hat  sie  doch 
nicht  die  grundsätzliche  Bedeutung  einer  Volksaufklärung  über  dieses' 
wichtige  Problem  gehabt.  Nach  wie  vor  bildet  die  Lüge  vom 
4.  August  die  Grundlage  der  Regierung  Ebert-Bauer.  Nach  wie 
vor  ist  also  diese  Regierung  nicht  der  Ausdruck  einer  bewasst  an 
ihrer  demokratischen  Erneuerung  arbeitenden  Nation. 

Um  der  deutschen  Demokratie  das  Zufällige  und  Zweideutige 
ihrer  heutigen  Existenz  zu  nehmen  und  sie  auf  die  breite  Grund- 
lage einer  Volksüberzeugung  zu  stellen,  müssen  zunächst  jene  Klau- 
seln des  Versailler  Vertrages  abgeändert  werden,  die  der  Reaktion 
bisher  Waffen  für  ihre  verderbliche  Tätigkeit  geliefert  haben ;  jener 
Geist  müsste  verschwinden,  der  keinen  Unterschied  zwischen  Deutsch- 
lands Volk  und  Regierung  machen  und  durch  drakonische  Bestim- 
mungen beide  bestrafen  will.  Und  jenes  kleine  Häuflein  deutscher 
Demokraten,  von  dem  ich  oben  feststellen  musste,  dass  es  bisher 
ohne  Einfluss  auf  die  öffentliche  deutsche  Meinung  geblieben  ist, 
müsste  von  Seiten  der  Entente  durch  demokratische  Taten  indirekt 
so  unterstützt  werden,  dass  es  die  Führung  der  deutschen  Nation 
übernehmen  und  mit  dem  bewussten  Aufbau  einer  deutsch- demo- 
kratischen Republik  beginnen  kann. 

Erst  dann  werden  wir  mit  Fug  und  Recht  davon  sprechen  kön- 
nen, dass  dieser  Krieg  ein  Europa  geschaffen  hat,  in  dem  es  keine 
Kriege  mehr  geben  wird. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDD 
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L'ALLEMAND 

IV 

Un  petit  livre  extraordinairement  suggestif  de  Jacques  Riviere 
m'a  conduit  ä  reexaminer  tout  ce  que  je  sais  de  la  psychologie 
allemande  (par  les  livres  et  par  le  contact  direct  de  la  vie),  pour 
lächer  d'expliquer  le  crime  de  1914.  J'ai  ramasse  le  resultat  de  ces 
reflexions  en  trois  articles,  tres  sommaires,  que  j'aurais  pu  riche- 
ment  documenter,  mais  qui  ne  veulent  etre  que  des  indications. 
Ecartant  resolument  l'illusion  d'une  race  invariable  et  ineducable, 
j'ai  Signale  d'abord  le  facteur  historique:  le  retard  d'un  siecle  et 
plus  dans  l'evolution  de  la  nation  allemande;  les  causes  geo- 
graphiques  et  politiques  (interieures  et  exterieures)  de  ce  retard ; 
l'unite  se  realisant  enfin  contre  Napoleon  (gräce  ä  sa  tyrannie), 
c'est-ä-dire  contre  la  France  et  contre  la  Revolution;  la  phase  de 
monarchie  absolue  se  heurtant  ainsi  aux  principes  democratiques 
de  l'Europe  occidentale  et  latine,  mais  coincidant  avec  une  periode 
de  positivisme  universel  et  prolongeant  cette  periode  de  vingt  ou 
trente  ans  pour  l'AUemagne.  —  Cela  m'a  amene  ä  un  autre  fac- 
teur, d'ordre  social,  moral  et  psychologique:  l'AUemagne  spiri- 
"tualiste  et  cosmopolite  passe  ä  l'orgueil  Chauvin  et  au  materialisme ; 
eile  met  l'esprit  au  Service  de  la  force ;  pour  sa  securite  exterieure, 
die  dresse  une  armee  parfaite  qui  donne  ä  l'officier  une  mission 
quasi  divine ;  pour  l'interieur,  eile  dresse  une  autre  armee,  de  fonc- 
tionnaires,  dont  l'excellence  meme  contribue  ä  diminuer,  ä  sup- 
primer  le  sens  critique,  le  sens  politique  des  citoyens.  En  resume  : 
une  machine  admirable;  mais  une  machine;  et  formidable,  parce 
qu'elle  enfante  necessairement,  avec  les  canons  et  les  rails,  l'or- 
gueil du  conquerant  et  le  reve  de  domination  universelle.  Pour 
produire  avec  fruit  ce  qu'elle  produit,  il  faut  qu'elle  mange.  Cette 
machine  mene  ä  la  conquete,  comme  un  bateau  est  fait  pour  aller 
sur  l'eau. 

Tout  cela  s'enchaine  et  s'explique  parfaitement.  II  n'y  a  pas 
encore  de  quoi  s'indigner  et  jeter  l'anatlieme  sur  un  peuple  qui 
s'est  metamorphose  ä  son  insu.  Mais...\  C'est  ici  que  se  dresse 
enfin  et  soudain  la  terrible  question  des  responsablUtes,  question  que 
l'humanite  ne  saurait  esquiver  sans  dechoir,  sans  renier  tout  son 
€ffort  seculaire  vers  la  morale  et  vers  la  liberte. 
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En  temiinant  mon  troisieme  article,  je  disais:  „Nous  voyons 
bien  la  machine,  mais  qui  en  est  l'auteur?  qui  donc  a  pese  sur 
le  declic?  qui  donc  a  congu,  en  plein  vingtieme  siecle,  ce  reve 
monstrueux  d'une  domination  mondiaie  par  la  force,  d'une  capi- 
tulation  des  consciences  devant  la  grosse  Bertha?  Comment  l'oi- 
ficier,  le  fonctionnaire  ont-ils  pu  jouer  ce  röle  preponderant,  de- 
cisif,  indiscute?  C'est  la  faute  des  intellectuels".  —  J'ai  bien  mesure 
la  portee  de  ces  demiers  mots  avant  de  les  ecrire  et  je  les  main- 
tiens  absolument.  Des  son  apparition  en  Octobre  1914  le  manifeste 
des  93  m'a  rempli  d'une  stupefaction  et  d'une  Indignation  que  j'ai 
exprimees  ici  meme,  sans  egard  pour  les  aniities  qui  allaient  som- 
brer  et  dont  l'une  m'etait  particulierement  chere,  une  aniitie  presque 
filiale...  Toutefois  je  voyais  encore  dans  ce  manifeste  un  entraine- 
ment  passionnel,  une  erreur  irreparable  dans  ses  effets,  mais  pas- 
sagere  dans  ses  causes.  Peu  ä  peu  instruit  par  d'autres  faits,  j'ai 
vu  plus  clair,  et  c'est  en  redigeant  les  trois  articles  precedents  que 
la  logique  meme  m'a  contraint  ä  ecrire :  C'est  la  faute  des  intel- 
lectuels. 

Par  „intellectuels"  j'entends  surtout  les  philosophes,  lessavants, 
les  professeurs  —  depuis  l'univ.ersite  jusqu'ä  l'ecole  primaire  — ,. 
les  pedagogues,  les  publicistes  et  journalistes,  et  je  mets  ä  part 
(comme  on  le  verra)  les  ecrivains-poetes  et  les  artistes.  —  Ce  sont 
ces  „intellectuels"  qui  ont  intoxique  la  mentalite  allemande.O 


1)  Qu'on  ne  cherche  pas  ici  une  ^bibliographie  du  sujef- ;  j'indique  simpiement 
les  ouvrages  que  j'ai  lus  avec  profit,  meme  quand  mon  opinion  differe. 

D'abord  les  ouvrages  de  Charles  Andler  (ou  publies  sous  sa  direction),  ad- 
mirajjles  de  documentation  et  d'impartialite:  Les  origines  du  pangermanisme 
[1800  a  1888).  Conard  1915.  —  Le  pangermanisme  Continental  sous  Guillaume  II 
(de  1888  ä  1914).  Conard  1915.  —  Le  pangermanisme  philosophique  (1800  ä  1914). 
Conard  1917.  Chacun  de  ces  ouvrages  apporte  les  textes  essentiels,  avec  preface 
et  notices. 

Flach:  Essai  sur  la  formation  de  iesprit  .public  allemand.  3-^  ed.  Recueil 
Sirey.  1916.  Melange  surprenant  de  bonne  science  et  de  superficialites  qui  sem- 
blent  parfois  des  plaisanteries. 

Duhem:  La  science  allemande.  Hermann  1915.  Le  titre  promet  beaucoup; 
l'ouvrage  parle  surtout  des  mathematiques  et  des  sciences  experimentales.  Quel- 
ques observations  excellentes,  mais  documentation  bien  trop  insuffisante  pour 
parier  de  „science  allemande" ! 

Bourdon:  L'enigme  allemande.  Plön  1913.  Excellent  reportage,  tres  instructif. 

Moysset:  L'esprit  public  en  Allemagne.  Alcan  1911.  Parle  surtout  des- 
„mecontents",  qui  ont  pourtant  marche  en  1914. 
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II  faut  encore  preciser,  par  elimination.  Quand  il  est  question 
des  philosophes  responsables,  commengons,  de  gräce,  par  ecaiter 
non  seulement  Kant,  mais  aussi  Fichte  et  Hegel !  Andler,  beau- 
coup  trop  dur  pour  Fichte,  reconnait  pourtant  que  la  realite  est 
complexe:  „Fichte  est  une  des  origines  du  pangermanisme,  comme 
il  est  une  des  sources  du  liberalisme  allemand.  De  meme,  en  France, 
il  y  a  dejä  du  bonapartisme  dans  certaines  theories  revolution- 
naires".')  Et  Flach  va  jusqu'ä  dire:  „Voyez  avec  quelle  energie  il 
juge  et  condamne  par  avance  l'esprit  pubhc  actuel  de  rAllemagne."-) 
N'oublions  jamais  que  Fichte  (1762—1813),  Arndt  (1769—1860), 
Hegel  (1770—1831),  Fr.  Schlegel  (1772—1829),  Goerres  (1776— 
1848),  Jahn  (1778—1852)  et  d'autres  encore  (dont  plusieurs  avaient 
salue  avec  enthousiasme  la  Revolution  frangaise)  ont  vu  leur  patrie 
sous  le  talon  du  Conquerant,  durement  humiliee,  et  qu'en  travail- 
lant  ä  reveiller  les  energies  nationales  ils  accomplissaient  un  de- 
voir,  tout  simplement.  Chacun  d'eux  l'a  fait  ä  sa  fagon,  en  exaltant 
le  passe,  en  magnifiant  l'avenir,  par  Tenthousiasme  religieux  comme 
par  la  culture  physique.  Qu'ils  aient  exagere,  que  leur  amour  de 
la  patrie  ait  tourne  ä  la  haine  de  l'etranger,  que  leur  pensee  ait 
parfois  flechi  vers  le  machiavelisme  (comme  on  le  reproche  ä  Hegel), 
cela  n'a  rien  d'etonnant,  et  tous  les  pays  ont  connu  ces  „saintes 
coleres"  (ä  commencer  par  l'Italie  de  Machiavel,  pour  ne  pas  re- 
monter  jusqu'ä  Jeanne  d'Arc\  11s  agissaient  sous  l'empire  de  la 
passion,  d'une  passion  que  tous  les  patriotes  devraient  comprendre 


Guyot:  Les  causes  et  les  consequences  de  la  guerre.  Alcan  1915.  Aboutit  ä 
des  conclusions  de  .,politique  utilitaire",  que  je  crois  etre  une  erreur  des  plus 
ncfastes. 

Choisy:  Chez  nos  ennemis  ä  la  veille  de  la  guerre.  Plön  1915. 

Berger:   La  nonvelle  Allemagne.  Grasset  1919. 

Poncet:  Ce  que  pense  la  jeunesse  allemande.  Oudin  1913. 

Huard:    Evolution  de  la  bourgeoisie  allemande.  Alcan  1919. 

Boubee:  Parmi  les  blesses  allemands.  Plön  1916. 

Lichtenberger:  L' Allemagne  moderne.  Flammarion  1907.  Information  tres 
süre  et  complete ;  jugement  equitable  et  meme  bienveillant  d'un  veritable  historien  ; 
la  conclusion  optimiste,  brutalement  dementie  par  la  guerre  de  1914,  peut  rede- 
venir  vraie. 

1)  Le  pangermanisme  philosophique,  page  XXVllI.  Note. 

2)  Essai  sur  la  formation  de  l'esprit  public  allemand,  page  147.  —  Sur 
Fichte,  Wissen  und  Leben  a  publie  en  1916  une  etude  interessante  (rehabilitation) 
de  E.  Schweizer:  „Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation,  ein  Spiegel  der  Gegen- 
wart" (Vol.  XVi,  p.  681,  755). 
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et  respecter,  au  Heu  de  n'en  voir  que  les  inevitables  exces.  Leur 
doctrine  a  ete  faussee  par  leurs  disciples;  c'est  une  autre  affaire. 
Nul  ne  sait  ce  que  Fichte  aurait  pense  de  TAllemagne  de  1914, 
et  nul  n'a  le  droit  de  lui  en  attribuer  la  paternite. 

Quant  aux  ecrivains  militaires,  comme  Bülow  (1757—1807), 
Moltke ')  (1800—1891)  et  leurs  nombreux  disciples,  je  plaide  les 
circonstances  attenuantes.  Eh  oui!  Quand  un  general  ou  colonel 
se  mele  de  politique,  en  tant  que  militaire,  il  raisonne  avec  son 
casque  ou  son  kepi ;  nous  le  savons  meme  en  Suisse,  et  la  France 
en  sait  aussi  quelque  chose;  ä  cette  mentalite  il  n'y  a  qu'un  re- 
mede:  c'est  (en  attendant  de  mettre  fin  au  militarisme)  de  lui  op- 
poser  une  autre  mentalite;  TAllemagne  ne  l'a  pas  fait;  au  con- 
traire,  eile  a  fait  du  casque  un  oracle;  ä  qui  la  faute? 

Pour  les  economistes  et  hommes  d'affaires  qui  ont  voulu  (ä 
ne  citer  qu'un  exemple)  la  ligne  Berlin-Bagdad,  il  y  a  encore  des 
circonstances  attenuantes.  Ils  representent,  sous  une  forme  tres  in- 
telligente, le  materialisme  pur;  „les  affaires  sont  les  affaires'' ;  selon 
ce  que  ga  rapporte,  ils  seront  tour  ä  tour  (et  sincerement !)  paci- 
fistes  et  internationalistes,  ou  conquerants  et  destructeurs  d'usines. 
A  ce  qu'on  entend  dire,  ce  n'est  pas  lä  une  specialite  allemande; 
mais  s'ils  sont  arrives,  en  Allemagne,  ä  une  Situation  preponderante, 
et  si  finalement  le  rail  et  le  sabre  se  sont  associes  dans  une  meme 
„affaire",  ä  qui  la  faute? 

La  conscience  humaine  date  du  jour  oü  l'esprit  s'est  oppose 
ä  la  force  et  ä  la  cupidite.  Cet  esprit,  cette  äme  Immortelle  a  eu, 
ä  travers  les  siecles,  ses  representants  plus  specialement  attitres; 
ce  furent  les  sages  de  l'antiquite,  les  pretres  de  l'Eglise,  de  nos 
jours  les  intellectuels,  et  de  tout  temps  les  poetes  et  les  artistes, 
tous  patients  createurs  d'une  vie  superieure.  Meme  aux  epoques 
les  plus  sombres,  lors  des  retours  periodiques  du  materialisme,  ils 
se  sont  transmis  de  main  en  main  le  flambeau  de  l'Idee.  —  Pour 
ne  citer  que  quelques  noms  (d'individualites  fort  diverses),  au 
XIX^  siecle,  en  France,  entre  les  grands  Romantiques  et  Bergson, 
il  y  a  Taine,  Renan,  Renouvier,  Secretan,  Fouillee,  Guyau  ...    En 


ij  Ici,   comme  precedemment,  je   nomme  les  ecrivains  dont  Andler  cite 
des  textes. 
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Italic  ä  cöte  de  Cavour,  il  y  a  Mazzini !  Dans  rAUemagne  moderne 
je  cherche  de  ces  hommes-lä,  et  ne  les  trouve  point.  Sans 
doute  eile  a  eu  encore  quelques  idealistes,  mais  ce  furent  de 
modestes  solitaires,  des  voix  sans  echo,  quand  ils  n'ont  pas  fini 
par  se  renier  eux-memes.i) 

„C'est  le  maitre  d'ecole  prussien  qui  a  vaincu  ä  Sadowa."  Ce 
mot  fameux  a  ete  un  mot  fatal  pour  la  pensee  europeenne  en 
general  et  tout  particulierement  pour  la  pensee  allemande.  II  a 
remplace  la  civilisation  (Kultur)  par  la  culture  (Bildung)  en  con- 
fondant  ces  deux  notions-);  il  a  substitue  le  savoir  sterile  ä  Tarne 
creatrice ;  il  a  fait  de  l'intellectuel  un  fonctionnaire.  ^) 

On  s'explique  que  le  travail  intellectuel  ait  joui  dans  rAUemagne 
d'hier  d'une  consideration  particuliere;  il  avait  ete  la  gloire  et  la 
consolation  du  pays  ä  l'epoque  de  I'anarchie  politique;  il  fut  une 
force  vive  aux  jours  du  relevement  national  et  un  des  facteurs  de 
la  reussite;  la  vieille  Allemagne  s'etait  appelee,  non  sans  quelque 
raison,  „le  peuple  des  penseurs"  (das  Volk  der  Denker);  la  jeune 
Allemagne  s'imagina  continuer  cette  tradition,  alors  qu'elle  s'en 
eloignait  de  plus  en  plus.  —  On  s'explique  encore  fort  bien  que 
vers  1840,  la  pensee  allemande  ait  cede  au  courant  general  du 
positivisme,  qu'elle  l'ait  meme  systematise,  puisque  le  Systeme  est 
son  faible  ou  son  fort,  et  puisque  le  succes  materiel  semblait  legi- 
timer cette  orientation  nouvelle.  Mais  tandis  que  la  science  allmande 
s'arrete  devant  la  fatalite,  comme  devant  une  volonte  divine,  nous  ne 
saurions  en  rester  ä  ces  explications;  il  faut  aller  plus  loin,  franchir 
la  limite  qui  separe  le  subi  du  voulu,  passer  de  la  machine  aux 
auteurs  de  la  machine. 

II  est  un  Premier  fait  qui,  longtemps  avant  la  guerre,  appa- 
raissait  avec  une  evidence  croissante:  la  decadence  de  la  pensee 
et  de  la  science  allemandes.  —  Je  ne  suis  pas  de  ceux  qui  re- 
prochent  ä  la  science  allemande  d'avoir  toujours  vecu  d'imitation, 


1)  L'ancien  pasteur  Traube,  au  liberalisme  duquel  toute  l'Europe  s'interessa 
il  y  a  quinze  aus,  a  failli  entrer  dans  le  ministere  du  reactionnaire  Kapp! 

2)  En  1909  j'ai  essaye  ici-meme  (vol.  IV,  pages  432—434)  de  differencier 
les  notions  ^civilisation"  et  „culture-,  „Kultur"  et  „Bildung",  en  m'appuyant  sur 
les  definitions  de  six  dictionnaires.  Le  probleme  serait  ä  reprendre  en  detail; 
il  est  complique,  interessant  et  important. 

•')  C'est  le  besoin  de  protester  contre  la  Substitution  desastreuse  du  savoir 
ä  I'ame  qui  a  provoque  la  creation  de  Wissen  und  Leben  en  1907. 
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de  demarquage,  de  simple  mise  au  point  pratique.  De  pareils  re- 
proches  sont  ridicules  et  odieux ;  c'est  de  la  mauvaise  litterature 
de  guerre;  je  crois  au  contraire  que  la  science  allemande  fut  tres 
souvent  initiatrice;  ä  la  hardiesse  des  hypotheses  eile  a  su  unir  le 
renouvellement  des  methodes,  le  contröle  exact  et  l'application  in- 
genieuse;  je  ne  vois  pas  oü  nous  en  serions  sans  eile;  dans  mon 
domaine  special,  je  sais  ce  que  lui  doivent  la  revue  frangaise  Romania 
et  le  Giornale  storico  della  letieratura  italiana ;  quels  que  soient 
les  merites  de  ses  precurseurs  frangais,  c'est  bien  l'Allemand  Diez 
qui  est  le  createur  de  la  philologie  romane;  et  apres  Diez,  com- 
bien  de  noms  illustres  et  combien  d'ouvrages  allemands  qui  nous 
furent  des  revelations!  Chicaner  sur  ces  noms,  sur  ces  faits,  c'est 
faire  preuve  d'une  noire  ingratitude  ou  d'une  ignorance  plus  noire 
encore.  —  Mais  je  vois  aussi  que,  depuis  trente  ans  envirofi,  tout 
cela  a  change  rapidement;  tandis  que  les  etudes  fran(;aises  et 
italiennes  progressaient  et  se  renouvelaient  d'une  fagon  merveil- 
leuse,  en  AUemagne  la  qualite  cedait  de  plus  en  plus  devant  la 
quantite,  et  je  voyais  le  niveau  des  revues  scientifiques  baisser 
d'annee  en  annee.  Sans  vouloir  generaliser,  j'ajoute  simplement 
que  d'autres  specialistes  m'ont  confirme  le  fait  pour  leur  domaine 
respectif.  A  ce  fait  il  doit  y  avoir  une  raison,  plusieurs  raisons 
peut-etre. 

Un  autre  fait  significatif  va  nous  mettre  sur  la  voie;  c'est 
l'orgueil  de  la  science  allemande.  i)  —  Mais  la  science  n'est-elle 
pas  internationale?!  Debat  toujours  ouvert,  tranche  par  l'affirmative 
dans  les  grands  congres,  par  la  negative  dans  la  pratique  jour- 
naliere.  Le  monde  scientifique  m'apparait  comme  une  confederation 
d'individualites  assez  diverses,  qui  se  fecondent  reciproquement. 
Or  la  science  allemande  a  pretendu  etre  la  seule ;  un  de  ses 
representants  les  plus  illustres  me  disait  au  printemps  1914:  „On 
n'imagine  pas  quelle  muraille  de  Chine  les  savants  allemands  sont 
en  train  d'edifier;  ils  ne  daignent  plus  savoir  ce  qui  se  fait  ailleurs" 
et  il  me  citait  une  serie  d'exemples  typiques.  La  diffusion  extreme 
de  la  science,  l'excellence  meme  de  l'organisation,  les  admirables 


! 


1)  Je  ne  parle  pas  de  la  susceptibilite  des  savants  pris  individuellement; 
eile  est  ä  peu  pres  la  meme  dans  tous  les  pays ;  la  modestie  du  savant  est  une 
legende  qui  ne  survit  que  dans  les  prefaces  (...^modeste  pierre  apportee  ä 
l'^difice");  eile  s'evanouit  devant  la  critique. 
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manuels-catechismes,  les  instruments  de  laboratoire,  les  reussites 
lechniques,  tout  cela  a  fait  illusion  et  a  fait  oublier  le  facteur  vital : 
la  recherche  desinteressee.  II  est  certain  aussi  que  les  arts,  les 
lettres  et  les  sciences  doivent  etre  proteges  par  le  gouvernement, 
mais  qu'il  est  une  limite  aux  bienfaits  de  cette  protection ;  trop 
d'argent  et  trop  d'honneurs  menent  ä  l'asservissementJ) 

Le  machinisme  que  nous  avons  constate  dans  rorganisation  sociale 
se  retrouve  dans  la  science  allemande  des  trente  dernieres  annees ; 
■eile  se  limite  ä  decrire  minutieusement  le  „comment"  des  pheno- 
menes,  mais  eile  ecarte  le  „pourquoi",  eile  le  dedaigne,  eile  n'y 
pense  meme  plus.  Les  decouvertes  et  applications  les  plus  utiles, 
les  plus  etonnantes  (en  physique,  en  chimie,  en  medecine)  n'ont 
pas  ä  nous  illusionner  sur  le  sort  des  sciences  de  l'esprit,  qui 
demeurent  la  base  de  toute  vie  superieure,  qui  conditionnent  les 
progres  de  la  conscience,  qui  sont  la  noblesse  de  l'humanite  et 
sa  divine  angoisse.  Que  m'importe  l'edition  d'un  vieux  texte,  avec 
son  appareil  critique  le  plus  parfait,  s'il  n'apporte  que  de  la  cendre, 
Sans  aucune  etincelle?  La  Philosophie,  la  pedagogie,  la  Psycho- 
logie, l'esthetique,  quand  elles  s'inspirent  d'une  methode  positiviste 
qui  est  leur  negation  meme,  aboutissent  ä  une  logomachie  qui 
depasse  la  pire  scholastique.  Quand  on  parle  de  l'äme  comme  on 
parlerait  d'un  mineral,  quand  on  ne  sent  pas  que  le  determinisme 
universel  est  rompu  chaque  jour  pas  le  miracle  de  la  creation 
humaine,  on  aboutit  au  fatalisme,  au  culte  de  la  force,  et  la  vieille 
morale  qu'on  pratique  encore,  par  habitude  ou  par  crainte  du 
gendarme,  ti'est  plus  qu'un  arbre  aux  racines  pourries  que  le  tour- 
billon  de  la  guerre  jettera  bas  au  premier  jour;  on  a  etouffe  en 
soi-meme  la  vie  spirituelle,  le  sens  de  la  liberte  et  de  ses  respon- 
sabilites.  Tel  grand  savant,  aux  moeurs  pures  et  douces,  s'imagi- 
nait  de  bonne  foi  etre  un  homme  superieur,   et   n'etait  plus  deja 


^)  Le  Systeme  des  Kollegiengelder  (finances  d'inscriptions  de  cours,  versees 
aux  professeurs  en  tout  ou  partie)  et  des  hautes  finances  d'examens  est  immoral. 
Je  sais  teile  Universite  d'Allemagne  oü  un  nouveau  professeur  se  montrant 
severe  aux  examens,  ses  collegues  craignirent  de  voir  diminuer  le  nombre  des 
candidats  et  lui  firent  savoir  que  leur  budget  annuel  etait  base  sur  un  chiffre  x 
d'examens.  J'ai  observe  aussi  l'effet  des  decorations ;  elles  valent  aux  Universites 
des  donateurs  „genereux" ;  mais  elles  paralysent  peu  ä  peu  l'independance  des 
^  professeurs ;  elles  creent  des  classes  dans  ce  qui  devrait  etre  une  republique,  et 
«es  classes  sont  l'echelle  de  l'arrivisme. 
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qu'un  rouage  de  cette  machine  devorante,  l'Etat-puissance,  que 
son  intelligence  avait  aide  ä  construire  tandis  que  sa  conscience 
aurait  du  la  combattre  sans  merci. 

Que  son  intelligence  avait  aide  ä  construire.  En  effet,  les  posi- 
tivistes  allemands  ne  se  sont  pas  contentes,  comme  leurs  collegues 
d'autres  pays,  de  ramener  le  Bien  et  le  Mal  ä  des  formules  chi- 
miques;  leur  sagesse  s'est  mise  au  Service  de  l'Etat,  du  pouvoir 
absolu,  tout  comme  le  cartesianisme  au  XVII^  siede.  Des  faits  in- 
nombrables  qu'on  pourrait  invoquer  ici,  je  ne  veux  retenir  que 
l'exemple  de  quelques  historiensJ)  —  S'il  est  un  domaine  oü  la 
science  exacte  puisse  se  documenter  sur  la  vie  de  l'esprit,  sur 
l'evolution  creatrice,  ce  domaine  est  celui  de  l'histoire,  ...  ä  con- 
dition  que  la  fixation  des  dates  et  des  menus  faits  ne  soit  pas 
un  but,  mais  qu'elle  fournisse  simplement  la  trame  solide  sur  la- 
quelle  se  dessine  l'ascension  humaine  vers  la  conscience  et  vers 
la  liberte.  Je  sais  que  la  „Philosophie  de  l'histoire"  touche  ä  la 
poesie,  mais  je  revere  la  poesie,  cette  infatigable  creatrice,  et  ceux 
qui  en  sourient  ne  comprennent  rien  ä  l'histoire.  —  Que  les  mili- 
taires,  les  politiciens,  les  diplomates  fassent  servir  des  fragments 
d'histoire  ä  leurs  buts  Interesses,  c'est  dans  leur  mentalite,  dans 
leur  metier;  qu'un  patriote  (savant  ou  non)  trouve  dans  l'histoire 
une  raison  d'esperer,  d'agir  et  de  co/laborer,  c'est  fort  bien;  mais 
qu'un  penseur  essaie  de  violenter  ce  passe  seculaire  et  cet  avenir 
ilHmite  de  l'humanite  sur  le  lit  de  Procuste  du  nationalisme  et  de 
l'absolutisme,  cela  constitue  un  crime  contre  l'esprit.  Et  c'est  pour- 
tant  ce  qu'ont  fait  les  historiens  allemands  du  XIX^  siecle.  Meme 
chez  Karl  Lamprecht,  une  vision  grandiose,  qui  me  semble  juste 
ä  ses  origines,  se  fausse  en  cours  de  route,  recule  devant  le  Pro- 
bleme spiritualiste  et  se  degrade  enfin  jusqu'au  pangermanisme. 
Qui  pourra  mesurer  l'influence  d'un  Sybel,  d'un  Treitschke?  de 
leurs  collegues  en  theologie,  en  philosophie,  en  droit  public?  de 
leurs  nombreux  disciples  de  deuxieme  et  troisieme  ordre,  qui 
poussent  l'erreur  jusqu'ä  la  caricature?  Cette  influence  qui  va  de 
rUniversite  ä  l'ecole  primaire,  qu'on  retrouve  chez  tant  de  juristes, 

1)  Voir  le  livre  si  solide  de  Guilland :  L'AUemagne  nouvelle  et  ses  historiens, 
Alcan  1899,  et  ses  etudes  recentes:  ^Karl  Lamprecht"  dans  la  Revue  historiqae 
(tome  CXXI,  1916)  et  „Les  theories  historiques  et  politiques  de  Treitschke"  dans  ^ 
la  Revue  politique  internationale  (vol.  XI  et  XII,  1919). 
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chez  tant  de  pasteurs,  eile  menagait  la  Suisse  allemande  comme 
une   grippe   intellectuelle ;   c'est  dire  ce  qu'elle  fut  en  Allemagne. 

Ces  historiens  de  tout  genre  ont  invente  la  theorie  des  races, 
pour  aboutir  ä  la  race  predesiinee;  ils  ont  exalte  les  triomphes  de 
la  force,  la  pression  fatale  des  facteurs  economiques,  la  necessite 
d'une  discipline  imposee  par  le  dressage  (Drill)  et  non  point  libre- 
ment  consentie;  car  ils  ont  enseigne  aussi  que  la  race  allemande 
n'est  point  faite  pour  la  democratie,  et  que  du  reste  la  democratie 
n'est  qu'un  acheminement  ä  l'anarchie;  c'est  prouve!  Ils  ont  in- 
vente des  methodes  severes  et  ingenieuses  pour  chaque  specialite ; 
mais  ces  methodes,  purement  techniques  et  limitees  ä  cette  specialite, 
desservent  l'esprit  au  lieu  de  le  developper;  et  tel  psychologue, 
habile  ä  dechiffrer  les  graphiques  de  ses  machines,  n'est  qu'un 
enfant  tetu  devant  la  vie  d'une  individualite.  Cette  atrophie  du 
sens  critique  s'est  revelee  en  aoüt  1914.  Dans  teile  universite  alle- 
mande que  je  pourrais  nommer,  plusieurs  juristes  ont  declare 
devant  l'invasion  de  la  Belgique:  „C'est  une  enormite!"  Deux  jours 
apres,  ils  etaient  tous  convertis  sauf  un.  Plus  d'un  signataire  du 
manifeste  des  93  invoque  comme  excuse  la  documentation  insuffi- 
sante;  il  est  vrai  que  le  bourrage  de  cränes  a  ete  pratique  avec 
une  methode  superieure;  mais  enfin  la  Neue  Zürcher  Zeitung  a 
toujours  passe  la  frontiere,  apportant  quelques  Clements  de  discussion ; 
on  aurait  pu  la  lire,  comme  on  lisait,  ä  Paris,  le  Journal  de  Geneve, 
pour  connaitre  les  communiques  Wolff.  D'ailleurs,  ä  Zürich  le 
3  octobre  1914,  un  savant  zurichois,  qui  ne  disposait  encore  que 
de  rares  documents,  arrivait  dejä  ä  conclure  avec  une  sagacite 
admirable:  „Le  Livre  Blanc  allemand  est  un  tissu  de  mensonges".') 
Non,  les  documents  d'alors  auraient  suffi ;  mais  on  etait  dejä  prets 
ä  supporter  et  ä  legitimer  l'enormite  elle-meme. 

II  faut  faire  une  place  ä  part  aux  ecrivains-poetes,  aux  artistes. 
Le  veritable  artiste  est,  de  par  sa  nature,  un  independant  qui  se 
mefie  des  prix  de  Rome  et  de  leurs  suites.  II  a  tenu  bon,  en  Alle- 
magne, plus  longtemps  que  le  professeur.  Je  me  rappelle  une  re- 


0  Je  n'oublierai  jamais  cette  soiree  du  3  octobre  1914,  et  cette  lumineuse 
leyon  de  critique  historique,  faite  devant  cinq  ou  six  amis.  Le  savant  dont  je 
parle  est  nourri  de  science  allemande,  entoure  d'influences  allemandes.  Comment 
a-t-il  sauvegarde  son  sens  critique?  Par  la  force  du  caractere.  et  par  sa  con- 
viction  democratique. 
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presentation  de  Heimat  fSudermann),  ä  Berlin  en  1893,  oü  les 
galeries  applaudissaient  ä  certains  passages  subversifs ;  je  me  rappelle 
le  Hauptmann  des  Tisserands;  d'autres  encore.  Combien  de  pein- 
tres  exaltaient  les  revelations  de  l'art  franc^ais!  —  Dans  une  autre 
note,  feuilletez  le  Simplicissimiis  ...  d'avant  guerre!  —  11  y  avait 
lä  tout  un  monde  vivant,  sympathique,  sincere,  non  officiel,  non 
domestique,  qui  a  fini  par  subir  la  contagion.  Sudermann  et  Haupt- 
mann sont  parmi  les  93;  Richard  Delimel  lui-meme,  qui  declarait 
ne  pouvoir  en  aucun  cas  marcher  contre  la  France,  desirait  une 
„confederation  europeenne  sous  l'egide  de  l'esprit  allemand"  (Der 
europäische  Staatenbund  unter  der  Obhut  des  deutschen  Geistes).  — 
Malgre  ces  defections,  c'est  bien  le  groupe  des  artistes,  des  ecri- 
vains  libres  qui  a  le  mieux  resiste  au  bourrage  de  cränes,  des  deux 
cötes  de  la  tranchee,  et  c'est  lui  encore  qui  jettera  les  premiers 
pontsJ) 


Ces  breves  indications  suffisent  ä  montrer  d'oü  est  venue  l'in- 
toxication  de  la  mentalite  allemande.  Elle  a  ete  pratiquee  syste- 
matiquement  par  ceux  qui  avaient  la  mission  (dont  ils  etaient  tres 
fiers)  de  diriger  les  intelligences.  Au  Heu  de  lutter  contre  le  mili- 
tarisme,  le  fonctionnarisme  et  l'absolutisme,  ils  les  ont  au  contraire 
legitimes  et  consacres ;  ils  en  ont  fait  un  tout.  La  toute-puissance 
de  la  machine  est  leur  oeuvre. 

Ont-ils  quelque  excuse  ä  invoquer?  —  Par  exemple  l'attitude 
des  intellectuels  frangais  au  XVII''  siecle,  dont  je  parlais  dans  mon 
deuxieme  article?  Non.  La  France  de  Louis  XIV  marchait  en  tete 
d'une  evolution,  sans  aucun  exemple  qui  püt  I'avertir  de  certains 
dangers;  car  l'Italie,  initiatrice  de  la  Renaissance  frangaise  sur  tant 
de  points  essentiels,  l'Italie  n'avait  point  d'exemple  ä  donner  en 
politique,  pour  les  raisons  qu'on  sait;  celui  de  l'Angleterre,  peu 
net,  etait  mal  connu  et  n'agira  qii'au  XVIIL'  siecle,  avec  Voltaire  et 


>)  Je  profite  de  l'occasion  pour  signaler  ici  une  revue  allemande,  fondee 
en  octobre  1919:  Vivos  voco  (editeur  Seemann,  ä  Leipzig;  pour  la  Suisse, 
Francke  ä  Berne).  Un  des  redacteurs  est  l'ecrivain  Hermann  Hesse.  Un  des 
buts  principaux  de  la  revue  est  une  education  nouvelle  de  la  jeunesse  allemande. 
—  Du  cöte  francais,  outre  le  groupe  .,Clarte",  on  me  Signale  dans  la  revue 
Renaissance  une  enquete  de  Lamande  sur  les  prochains  rapports  franco-allemands; 
je  ne  la  connais  encore  que  par  une  breve  analyse. 
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Montesquieu.  Si  donc  l'etape  allemande  du  XIX^  siecle  rappelle  de 
pres,  forcement,  l'etape  irangaise  du  XVII%  les  circonstances  am- 
biantes  ne  sont  plus  les  memes;  il  y  a  la  grande  legon  de  r789, 
Celle  de  1830,  celle  de  1848,  une  quantite  de  faits,  d'idees  en 
marche  que  l'intellectuel  allemaiid  devait  connaitre  et  mediter. 

Peut-il  invoquer  la  vague  generale  de  positivisme  qui  deferla 
sur  l'Europe  de  1840  ä  1885?  Pas  davantage.  J'ai  dejä  dit  qu'en 
France,  en  Italie,  ailleurs  encore,  plusieurs  grands  esprits  surent 
maintenir,  meme  ä  cette  epoque,  la  tradition  idealiste,  democra- 
tique,  europeenne.  Sans  oublier  les  Internationales  socialiste,  scien- 
tifique,  economique.  En  outre,  des  1885,  il  y  a  en  France  un 
THOuvement,  qui  aboutit  vers  1900  h  une  vraie  renaissance  de 
resprit;^)  de  tout  ce  passe  et  de  ce  souffle  nouveau  les  savants 
allemands  n'ont  rien  su,  rien  appris;  ils  se  sont  enfermes  dans  leur 
orgueil. 

Une  autre  excuse  serait  fundamentale,  qui  consisterait  ä  dire : 
„Tout  dans  l'univers  est  determine  par  des  forces  inexorables.  Si 
lant  est  que  nous  nous  soyons  trompes,  et  que  nous  ayons  fait 
le  mal,  ä  vos  yeux,  nous  n'avons  pu  qu'obeir  ä  des  lois  fatales". 
A  cela  je  reponds :  N'avez-vous  pas  attribue  naguere  ä  vos  veilles 
studieuses,  ä  votre  enseignement,  ä  vos  decouvertes,  quelque 
merite?  N'avez-vous  pas  accepte  des  decorations  et  'des  titres 
comme  une  juste  recompense?  N'avez-vous  pas  celebre  les  vertiis 
germaniques,  la  loyaute,  la  generosite,  la  liberte  des  consciences? 
Ne  vous  etes-vous  pas  dits  meilleiirs  que  les  autres?  Alors,  soyez 
logiques,  Puisque  vous  revendiquiez  des  merites  (et  vous  en  avez 
de  tres  grands),  acceptez  aussi  la  lourde  responsabilite  du  mal  que 
votre  orgueil  a  commis.  —  On  ne  vous  demande  pas  de  prendre 
le  sac  et  la  cendre,  ni  de  vous  humilier  devant  le  vainqueur.  On 
vous  demande  de  faire  vous-memes  votre  examen  de  conscience, 
de  manifester  votre  repentir  par  des  actes  en  reeduquant  le  peuple 
commis  ä  vos  soins,  ce  peuple  allemand  qui  a  sa  mission  en 
Europe  au  meme  rang  que  d'autres,  ni  plus  ni  moins.  Je  sais 
d'avance   que   beaucoup   d'entre   vous  sont   incapables  desormais 


1)  Lire  ä  ce  sujet  le  livre  de  Baldensperger:  L'avant-guerre  dans  la  litte- 
rature  frangaise.  Payot  1919.  Ouvrage  excellent  par  la  documentation,  qui  est 
d'un  savant,  et  par  le  jugement,  qui  est  d'un  artiste.  II  est  consacre  ä  la  memoire 
•de  trois  cents  ecrivains  tombes  au  cours  de  la  guerre. 
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d'une  pareille  conversion,  mais  l'exemple  de   quelques-uns  siiffira 
pour  ouvrir  lentement  une  ere  nouvelle. 


Quant  au  peuple  allemand,  je  n'essaierai  pas  d'en  tracer  ici 
le  Portrait  psychologique.  A  mesure  que  j'ai  mieux  connu  des  peuples 
divers,  chez  eux,  j'ai  mieux  vu  aussi  combien  nos  categories  sont 
illusoires  et  combien  nos  generalisations  („le  Frangais",  „l'Italien", 
„TAllemand")  risquent  d'etre  odieuses  et  ridicules.  Des  coutumes 
tres  diverses,  oui;  des  fagons  diverses  de  s'exterioriser,  oui;  des 
moeurs  diverses,  oui,  qui  relevent  des  conditions  climateriques  et 
economiques;  quant  aux  „caracteres  nationaux",  voici  ce  que  j'en 
pense:  partout  les  memes  passions,  les  memes  instincts,  mais  ä  des 
dosages  differents,  et  en  des  phases  diverses  de  leur  evolution. 
Quand  on  me  parle  de  „l'Allemand",  je  vois  bien  la  caricature 
des  uns  et  l'idealisation  des  autres,  mais  aucune  realite  concrete ; 
je  vois  dejä  un  peu  mieux  le  Prussien,  le  Bavarois,  le  Wurtcm- 
bergeois,  le  Rhenan,  ou  encore  le  paysan,  l'ouvrier,  l'officier  et  le 
professeur  allemands;  de  meme  pour  „l'Italien",  je  vois  le  Milanais, 
le  Florentin,  le  Romain  ..;  de  meme  pour  „le  Frangais",  et  sur- 
tout  pour  „le  Suisse",  parce  qu'ici  je  connais  la  realite  directe,  par 
une  quantite  d'experiences.  Mais  meme  ces  groupes  regionaux  ou 
sociaux  ne  sont  encore  que  des  constructions  abstraites,  plus  ou 
moins  arbitraires. 

A  mesure  qu'on  se  delivre  des  cliches  litteraires  et  des  cate- 
gories „scientifiques"  on  reconnait  mieux  qu'il  n'y  a  que  deux 
realites  durables:  l'individu  et  l'humanite.  Tous  les  groupes  inter- 
mediaires  sont  des  realites  fluctuantes,  dont  le  caractere  et  l'im- 
portance  varient  en  des  phases  successives.  Ce  qui  caracterise  ces 
groupes  sociaux  ou  politiques,  ce  n'est  pas  tant  la  psychologie 
des  parcelles  individuelles,  c'est  la  volonte  collective,  laquelle  est 
une  combinaison  d'un  genre  particulier  beaucoup  plus  qu'une 
somme  de  ses  unites.  J'ai  affirme  il  y  a  dix  ans  (et  je  main- 
tiens  encore)  que  cette  volonte  collective,  qui  passe  d'un  groupe 
restreint  ä  un  groupe  plus  vaste  (de  la  famille  ä  la  commune,  de 
la  commune  ä  la  province,  de  la  province  ä  la  nation  ...)  n'est 
qu'une  marche  constante  de  l'individu  ä  l'humanite,  de  l'indepen- 
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dance  primitive  ä  la  liberte  consciente,  par  un  triple  effort  poli- 
lique,  social  et  moral. 

Cettemarche  äla  lumiere,  cette  „evolution  creatrice",  a  des  etapes 
innombrables,  avec  des  combinaisons  toujours  nouvelles,  car  si  chaque 
groupe  traverse  ä  son  tour  'teile  phase  dejä  traversee  par  d'autres, 
les  circonstances  ambiantes  ne  sont  pourtant  jamais  identiques. 
Dans  cette  realisation  d'une  volonte  collective,  la  mentalite  d'un 
peuple  est  dirigee  par  une  elite ;  ce  sont  les  chefs  responsables, 
depuis  le  plus  obscur  maitre  d'ecole  jusqu'au  plus  grand  artiste. 
Au  lieu  d'abreger  l'etape  absolutiste,  l'elite  allemande  a  ressuscite 
les  brutalites  ancestrales.  Elle  a  peche  contre  l'esprit.  Le  peuple 
allemand  a  obei  ä  ces  mauvais  bergers,  parce  qu'on  l'a  dresse  ä 
obeir;  mais,  quelle  que  soit  l'anarchie  presente,  ce  peuple  a  donne, 
au  cours  des  siecles,  assez  de  preuves  de  sa  valeur  morale,  pour 
qu'on  croie  ä  sa  redemption  et  ä  son  avenir. 

Je  ne  m'arrete  donc  pas  ä  discuter  tous  les  vices  dont  on 
accorde  liberalement  le  monopole  ä  rAllemagne.^)  —  Certes,  il 
est  teile  fagon  germanique  de  s'exterioriser  (on  de  ne  pas  s'exterio- 
riser)  ä  laquelle  je  ne  m'habituerai  jamais  et  dont  je  souffre  plus 
que  tel  journaliste  boulevardier,  mais  n'ai-je  pas  aussi  mes  travers 
et  mes  manies?  „Ama  il  prossimo  tuo  col  suo  difetto"  dit  l'Italien. 
Si  j'exige  qu'on  respecte  mon  individualite,  je  respecte  Celle 
d'autrui.  —  Chaque  nation,  chaque  groupe  humain  a  sa  mission; 
quand  il  n'y  croit  plus,  il  n'a  plus  de  raison  d'etre ;  mission  de 
collaboration,  non  de  conqiiete;  voilä  toute  la  limite.  Europeen 
convaincu,  je  sais  oii  j'ai  mes  racines,  non  ä  Lausanne,  ni  ä 
Zürich,  mais  dans  la  Suisse  entiere;  et  precisement  parce  que 
j'aime  mon  pays  en  tant  que  parcelle  active  de  l'humanite,  parce 
que  j'ai  foi  en  sa  mission,  je  comprends  aussi,  ä  l'etranger,  toute 
foule  acclamant  un  ideal  qui  l'entraine  en  la  depassant,  et  je  fremis 
avec  eile.  —  Qu'on  ne  demande  pas  ä  ma  conscience  de  dechirer 
en  lambeaux  de  couleurs  ennemies  le  tissu  precieux   qu'elle   doit 

1)  Je  m'etonne  que  tel  historien  serieux  collectionne  des  textes  pour  prouxer 
la  continuite  du  mensonge  allemand.  Ciel !  si  l'on  voulait  ramasser  tout  ce  que 
chaque  peuple  a  dit  des  autres  ...  et  de  lui-meme,  en  ressassant  cncore  quelques 
lignes  de  Cesar  ou  de  Tacite,  qui  donc  echapperait  ä  ce  requisitoire?  „Point 
d'argent,  point  de  Suisse"  —  „boire  comme  un  Suisse",  —  „faire  suisse"  — 
collectionner  des  textes  de  cette  valeur,  c'est  d'un  enfant  qui,  sur  les  grands 
chemins,  ramasse  du  crottin  et  ne  voit  pas  la  haie  fleurie  d'aubepines. 
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ä  l'effort  seculaire  de  l'humanite  europeenne.  J'ai  combaltu  et 
repudie  le  reve  monstrueux  d'une  Allemagne  conquerante,  inais 
si  je  vivais  assez  pour  voir  flotter  le  drapeau  de  l'Europe,  mon 
coeur  se  briserait  de  bonheur. 

„II  y  a  toute  une  Allemagne  ä  delivrer"  ecrivais-je  en  autoinne 
1914  ä  un  ami  frangais.  Et  voici  pour  finir  les  paroles  recentes 
d'un  autre  Frangais:  „J'incline  donc  ä  admettre  que  le  peuple  alle- 
mand  seit  moins  coupable  qu'on  iie  le  pense  generalemfent,  parce 
qu'il  a  ete  odieusement  trompe  et  parce  qu'il  montre  de  la  sin- 
cerite  dans  son  erreur  ...  La  nouvelle  Allemagne  finira  peut-etre 
par  comprendre,  malgre  tout,  que  le  soldat  de  l'Yser  et  de  la 
Marne,  de  Verdun  et  de  la  Somme,  lutta  et  mourut  un  peu  pour 
sa  liberation  ä  eile.  Alors,  mais  alors  seulement,  l'heure  aura  sonne 
oü  les  ennemis  d'hier  pourront  se  tendre  la  main  par  dessus  l'im- 
mortelle  tranchee.  Alors  les  sept  millions  d'hoinmes  qui  reposent 
dans  nos  champs  de  bataille  ne  seront  pas  morts  en  Vain.  Alors 
la  ligne  de  feu,  de  carnages  et  de  devastations  sera  devenue  la 
voie  triomphale  de  la  Concorde  et  de  la  Paix."^) 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

FRÜHLING 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

Und  als  ich  so,  dem  Leben  abgewendet, 
immer  die  Gipfel  suchte  ferner  Berge, 
als  ob  von  dorther  eine  Hand  mir  winkte 
und  eine  liebe  Stimme  „Heimat"  sagte, 
fing  meine  Seele  wieder  an  zu  blühn. 
Ganz  leise  erst,  dass  ich  es  selbst  nicht  fühlte, 
bis  dann  an  einem  lauen  Maienabend 
ein  sanfter  Wind  in  ihren  Zweigen  sang 
und  ein  paar  Blüten  ihren  zarten  Schnee 
in  neu  erwachter  Hoffnung  Garten  legten. 
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f 


')  Berger:  La  nouvelle  Allemagne,  pages  339  et  343. 
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A.  SPIR, 
EIN  RUSSISCHER  PHILOSOPH 

f 

Spirs  Leben  war  das  eines  Philosophen,  Es  ist  das  Leben 
eines  Denkers,  der  sich  dessen  bewusst  war,  dass  das,  was  er  den 
Menschen  zu  sagen  hatte,  etwas  ganz  Wesentliches  war;  er  litt, 
weil  die  Menschen  ihn  nicht  verstehen  wollten.  „Mochte  auch  das, 
was  ich  sagte,  noch  so  einleuchtend  sein,  keiner  wollte  es  verstehen, 
wenn  es  von  mir  kam.  So  war  ich  außer  Stande,  Gutes  zu  thun, 
und  deswegen  erschien  mir  das  Leben  manchmal  traurig;  denn 
nur  dadurch,  dass  man  Gutes  thut,  giebt  man  dem  Leben  einen 
Wert."  So  schreibt  Spir  in  einem  seiner  Briefe.  Er  hat  das  Gefühl, 
dass  die  Zeitgenossen  ihn  totschweigen  wollen;  er  aber  will,  dass 
sie  ihn  hören  sollen  und  die  Kunde  vernehmen. 

Wenn  Spir  so  spricht,  denkt  er  an  seine  Lehre  und  nicht  an 
seine  Persönlichkeit.  Spir  ist  einer  der  Reinen,  die  die  Philosophie 
über  den  Menschen  stellen,  die  ihr  persönliches  Ich  vergessen  zu- 
gunsten der  Idee.  „Nennen  Sie  mich  nicht  Meister,"  schreibt  er 
seinem  Freunde  Penjon.  „Ich  habe  kein  Anrecht  auf  diesen  Titel.  Die 
Lehre,  die  ich  auseinandersetze,  ist  die  wahre,  aber  ich  bin  nicht 
ihr  Urheber.  Ich  habe  diese  Lehre  nicht  gemacht,  ganz  im  Gegen- 
teil, sie  hat  mich  zu  ^em  gemacht,  was  ich  als  Denker  bin."  „Ich 
war",  so  fährt  er  fort,  „nur  der  Boden,  in  dem  sie  keimte  und  sich 
von  selbst  entwickelt  hat.  Nur  allmählich,  äußerst  langsam,  ist  sie 
in  mir  geworden,  im  Verlaufe  langer  Jahre." 

So  fasst  Spir  das  Verhältnis  des  Denkers  zu  seinen  Gedanken 
auf.  Seine  Gedanken  schufen  ihn,  nicht  er  schuf  seine  Gedanken, 
und  so  gehören  ihm  seine  Ideen  nicht,  sondern  er  gehört  der  Idee. 
Um  so  unbegreiflicher  ist  es  ihm,  dass  die  Menschen  seiner  Bot- 
schaft keine  Beachtung  schenken  wollen.  Sie  verkennen  die  Idee, 
nicht  den,  der  sie  aussprach.  Sehen  denn  die  Menschen  nicht, 
scheint  er  zu  sagen,  dass  das,  was  ich  ihnen  gebe  —  mag  ich  es, 
mag  es  ein  anderer  aussprechen  —  etwas  Wesentliches  ist,  dass  vom 
Tiefsten  die  Rede  ist,  was  die  Menschen  bewegt,  vom  Sein  oder 
Nichtsein  der  Welt  und  von  der  Bestimmung  der  Menschheit? 
Mögen  sie  es  annehmen,  mögen  sie  es  ablehnen,  nicht  darum 
handelt  es  sich.  Was  Spir  mit  Verwunderung  und  Trauer  erfüllt,  ist, 
dass   sie   achtlos   daran   vorbeigehen,   als   ginge  es  sie  nichts  an. 
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„Doch  habe  ich  noch  nicht  ganz  die  Hoffnung  aufgegeben,  dass 
einmal  auch  den  Zeitgenossen  die  Augen  darüber  aufgehen  werden, 
was  ihnen  eigentlich  in  meiner  Philosophie  vorliegt",  schreibt  Spir 
in  einem  Vorwort.  Wird  seine  Hoffnung  jetzt  Erfüllung  finden,  ist 
die  Zeit  gekommen,  in  der  seine  Ideen  wirken  werden?  Aus  dem 
Jahre  1919  liegen  zwei  Veröffentlichungen  vor,  die  dazu  dienen 
können.  Spirs  Abhandlung  Recht  und  Unrecht  ist  neu  heraus- 
gegeben worden,  mit  einer  Einleitung  von  Nicolai,  und  in  der 
Revue  de  metaphysiqiie  et  de  morale  sind  bisher  unveröffentlichte 
Briefe,  herausgegeben  von  Helene  Claparede-Spir,  erschienen.  Recht 
and  Unrecht  gibt  uns  Aufschluss  über  Spirs  Verhältnis  zu  den 
Zeitproblemen.  Er,  der  Metaphysiker,  deutet  das,  was  seine  Zeit 
bewegt,  nach  seinen  philosophischen  Grundeinsichten.  Aus  den 
Briefen  lernen  wir  den  Menschen  kennen,  der  leidet  und  nach  Jüngern 
sucht,  und  verstehen  den  Denker  besser,  weil  wir  Einsicht  erhalten 
in  Erlebnisse,  die  uns  seine  Gedanken  deuten. 

Spirs  Philosophie  ist  Glaube.  Nach  Ausbildung  einer  gewissen 
Denktechnik  verliert  die  Philosophie  leicht  diesen  Charakter;  sie 
hört  auf,  erlebt  zu  sein,  und  ist  nur  noch  rein  erschlossen.  Begriffe 
streiten  sich  mit  Begriffen,  Systeme  bauen  sich  auf  und  werden 
wieder  zerstört.  Das  alles  spielt  sich  ab  in  einer  Sphäre,. die  das 
Leben  unberührt  lässt.  So  war  es  im  großen  und  ganzen  in  den 
Jahren,  als  Spir  schrieb.  Die  Zeit  der  großen  metaphysischen  Systeme 
war  vorbei.  Die  Epigonen  trieben  Erkenntnistheorie  und  stritten 
sich  um  IdeaHsmus,  Realismus,  Halb-Idealismus,  Halb-Realismus 
und  dergleichen  mehr.  Spir,  der  von  wo  andersher  kam,  ist  ein 
Fremdling  in  dieser  philosophischen  Generation.  Denken  und  Leben: 
er  kann  beides  nicht  voneinander  trennen,  und  die  Erkenntnis  wird 
ihm  zum  Glauben.  So  ist  es  für  Spir  kein  erkenntnistheoretisches 
Spiel,  wenn  er  von  der  Scheinwelt  spricht,  in  deren  Trug  wir  be- 
fangen sind ;  die  Unwirklichkeit  des  Geschauten  wird  ihm  zu  tragi- 
scher Einsicht.  Er  leidet  unter  dem  Anblick  einer  Welt,  in  der 
nichts  Bestand  hat.  „Wir  können  es  nicht  begreifen,  woher  und 
warum  diese  abnorme  und  verkehrte  Welt  da  ist."  Unbegreiflich 
dem  Denker  in  ihren  Widersprüchen,  in  ihrer  Unbeständigkeit,  kann 
sie  keine  Erfüllung  bieten  unserer  Sehnsucht  nach  dem  Wahren 
und  Guten.  Die  Menschen  aber  „leben  in  einer  Art  Halbtraum: 
sie   nehmen  den  Schein  für  die  Wirklichkeit,    und  schwer  hält  es, 
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sie  zu  erwecken."  Doch  sind  sie  einst  wach,  so  werden  sie  ein- 
sehen, dass  alles  nur  eine  Täuschung  war,  dass  die  Welt,  die  ihnen 
in  ihren  Träumen  erschien,  nicht  die  wahre  Welt,  nicht  ihre  Welt 
ist.  Ihre  Welt  ist  eine  andere;  es  ist  die  Welt  des  Ideals,  in  der 
Wesen  und  Sein  eines  sind,  und  kein  Widerspruch  mehr  besteht 
zwischen  dem,  was  ist,  und  dem,  was  sein  soll.  Wir  wussten  von 
dieser  Welt,  auch  träumend  sehnten  wir  uns  nach  ihr.  „Wir  haben 
wenigstens  ein  Gefühl  davon,  wie  die  Dinge  sein  sollen,  und  finden, 
dass  sie  nicht  so  sind;  daher  die  Verwunderung  und  das  schmerz- 
liche Fragen".  Wir  können  die  Welt  nicht  hinnehmen  mit  all  dem 
Übel,  der  Unwahrheit  und  der  Falschheit,  die  in  ihr  sind.  „Wenn 
wir  in  einer  Welt  lebten,  in  welcher  es  keinen  Tod,  kein  Übel  und 
keinen  Irrtum  gäbe,  dann  würden  wir  nicht  nach  dem  Sinn  und 
dem  Zweck  des  Lebens  fragen,  weil  sich  dann  Alles  von  selbst 
verstehen  und  sich  selbst  genügen  würde!"  Wir  können  aber  das 
Fragen  nicht  lassen,  können  nicht  loskommen  von  dem  Gefühl 
des  Missverhältnisses,  der  „Disharmonie  zwischen  unserer  Forde- 
rung und  der  Beschaffenheit  der  Dinge".  So  offenbart  sich  in  uns, 
in  unserem  Streben  und  Sehnen,  in  unsern  Fragen  und  in  unserer 
Unruhe,  eine  höhere  Wirklichkeit,  die  göttliche  Welt,  die  Welt  des 
Ideals. 

Zerstörung  der  Welt  des  wesenlosen  Scheins,  Aufbau  der  Welt  des 
Ideals :  das  sind  die  beiden  Elemente  in  Spirs  Philosophie.  Die  bloße 
Einsicht  in  die  Eitelkeit  und  Vergänglichkeit  des  Bestehenden  wür- 
den zum  Pessimismus  führen,  zur  Abkehr  vom  Leben.  Doch  hievon 
befreit  uns  der  Glaube  an  das  Ideale,  das  aus  dem  Ungenügen 
an  dem  Leben  selbst  sich  bildende  Bewusstsein  einer  höhern  Wirk- 
lichkeit, zu  der  wir  hinstreben.  Die  „Gewissheit  eines  ewigen 
Zieles  und  Erfolges,  das  ist  es,  was  die  Menschheit  von  dem  Pes- 
simismus und  ähnlichen  Krankheiten  heilen  und  den  ihr  mit  den 
frühern  Illusionen  verloren  gegangenen  moralischen  Mut  und  Stütz- 
punkt wiedergeben  wird".  Den  Aberglauben  an  die  Scheinwirklichkeit 
zu  zerstören,  um  dem  Glauben  an  das  Ideal  Platz  zu  machen,  das 
ist  das  Ziel  aller  Erkenntnis. 

Die  Wirklichkeit,  die  alleinige  Wirklichkeit  des  Idealen,  so  etwa 
könnte  man  Spirs  Philosophie  zusammenfassend  charakterisieren. 
Es  ist  die  völlige  Umkehrung  dessen,  was  die  Menschen  gewohnheits- 
gemäß denken.    Sie  glauben  an  das,  was   ist,   und  können   nicht 
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glauben  an  das,  was  sein  soll.  Sie  geben  dem,  was  sie  um  sich 
sehen,  einen  Charakter  lastender  Wirklichkeit,  und,  unfrei  gewor- 
den, vermögen  sie  nicht  das  schaffend  zu  verwirklichen,  was  ihr 
Eigenstes,  Wirklichstes  ist:  die  Welt  des  Idealen,  So  leben  sie 
dahin  und  suchen  vergebens  eine  Heimat.  Sie  werden  sie  erst 
finden,  wenn  sie  zu  der  Einsicht  gelangt  sind,  dass  das,' was  sie 
suchen,  nur  ihr  eigenes  Werk  sein  kann.  Dann  erst,  erfüllt  von 
dem  Bewusstsein,  dass  es  der  Menschen  Bestimmung  ist,  in  dieser 
Welt  des  abnormen  Daseins  das  Göttliche  zur  Geltung  zu  bringen, 
wird  die  Menschheit  „mit  offenen  Augen  vorwärtsschreiten  und  eine 
geistige  Höhe  erreichen,  gegenüber  welcher  ihr  heutiger  Zustand 
bloße  Kindheit  des  Geistes  ist." 

Die  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen.  Spir  gibt  sich  darüber 
keiner  Täuschung  hin.  Die  Zivilisation,  auf  welche  die  Zeitge- 
nossen stolz  sind,  erscheint  ihm  in  ihrem  innersten  Wesen  unwahr. 
„O,  unsere  Zeit  hat  es  weit,  bis  an  die  Sterne  weit  gebracht. 
An  äußerem  Wissen  und  äußerem  Können  steht  sie  unerreicht  da." 
Doch  neben  der  Ausbreitung  des  Wissens  finden  wir  „Ausbreitung 
des  Hasses  zwischen  den  Nationen,  welche  in  der  Vermehrung  der 
Heere  und  der  Vervollkommnung  der  Mordwerkzeuge  miteinander 
wetteifern."  Überall  die  „immer  wiederkehrende  Anbetung  der  Ge- 
walt." „Der  gegenwärtigen  Zivilisation  fehlt  eben  die  Seele,  die 
geistige  Einheit  und  Basis.  Darum  ist  alles  in  ihr  bloßes  Stück- 
werk und  so  viel  auf  der  einen  Seite  gewonnen  wird,  geht  auf 
der  anderen  wieder  verloren."  Und  Spir  warnt  seine  Zeitgenossen 
davor,  sich  Gefühlen  trügerischer  Sicherheit  zu  überlassen.  „Zum 
Untergang  einer  Zivilisation  bedarf  es  nicht  notwendig  äußerer 
Barbarenhorden;  aus  dem  Schöße  der  Zivilisation,  welche  ja  auch 
jetzt  noch  so  viele  Überreste  alter  Barbarei  enthält,  kann  sich  eine 
neue  Barbarei  entwickeln,  und  es  lassen  sich  schon  jetzt  die  An- 
fänge davon  bemerken." 

Spir,  der  Metaphysiker,  hat  manches  vorhergesehen,  wovon 
die  „Realisten"  seiner  Zeit  nichts  ahnten.  Doch  kehren  wir  zu  seiner 
Lehre  zurück,  in  der  er  das  Heil  der  Menschheit  sah,  das  alleinige 
Mittel,  den  Untergang  der  Zivilisation  abzuwenden.  Werden  jetzt 
seine  Worte  eher  Gehör  finden  wie  damals,  als  er  vergebens  nach 
Jüngern  ausschaute?  Vieles  scheint  dafür  zu  sprechen.^/, Wir  haben 
es  etwas  verlernt,  dem  festen  Gefüge  der  Umwelt  zu  vertrauen  und 
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sind  jetzt  eher  geneigt,  an  das  zu  glauben,  was  einst  kommen 
wird,  was  erst  kommen  soll.  Wir  schenken  keinen  Glauben  mehr 
den  Philosophen  und  Theologen,  die  es  als  ihre  Aufgabe  betrach- 
teten, die  gottgewollte  Vernünftigkeit  des  Bestehenden  anzupreisen 
und  fühlen  uns  hingezogen  zu  den  Denkern,  die  zu  unterscheiden 
wussten  zwischen  dem,  was  ist,  und  dem,  was  sein  soll.  So  ist 
uns  Spirs,  des  Verneiners  einer  Welt  und  des  Idealisten  Welt- 
anschauung nicht  mehr  fremd;  sein  Glaube  ist  unserm  Streben 
verwandt.  Wir  verstehen  ihn,  verstehen  seine  Lehre  besser,  seitdem 
wir  gelernt  haben,  das  in  uns  selbst  zu  suchen,  was  die  Festigkeit 
einer  äußern  Welt  uns  nicht  mehr  bieten  kann,  und  so  den  Mut 
zur  Utopie  wiederfanden. 
^  LAUSANNE  B.  GROETHUYSEN 

DDD 

ERDE 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Innig  lieben  wir  und  glühend  dich,  du  schöne  Erde, 
Unergründlich  heilig  tönt  uns  dein  „Vergeh  und  Werde!" 

Tausend  teuren  Augen  gibst  du  ihren  letzten  Schlummer, 
Und  aus  tausend  Herzen  ziehst  du  leise  allen  Kummer. 

Leben  trinkst  du  aus  den  Lüften,  Kraft  aus  dem  Vergehen, 
Für  dich  ist  des  Lebens  Sterben  stets  ein  Neu-Erstehen. 

Tausendjähr'ge  Kräfte  hütest  du  in  deinem  Schöße 
Und  nach  Ur-Gesetzen  formst  du  daraus  unsre  Lose. 

Was  dem  Vater  du  noch  wehrest,  spendest  du  dem  Sohne, 
Auf  dass  in  Vollendung  strahle  einst  der  Menschheit  Krone. 

Erde !  wenn  im  Lenz  entströmet  neu  dir  Blütenspende, 
Möcht  ich  deine  Scholle  streicheln  wie  der  Mutter  Hände. 
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PSYCHOANALYTISCHE  KRISE? 

Kolumbus  zog  aus,  einen  neuen  Seeweg  nach  Indien  zu  finden, 
und  als  er  die  „neue  Welt"  entdeckte,  glaubte  er  noch  immer, 
einen  Zipfel  Indiens  vor  sich  zu  haben.  Dieser  Vorgang  wieder- 
holt sich  immer  wieder  in  der  Geistesgeschichte.  Und  die,  denen 
einmal  die  Möglichkeit  gegeben  sein  wird,  rückblickend  die  Ge- 
schichte der  sogenannten  psychoanalytischen  Schule  zu  schreiben, 
werden  vielleicht  als  ein  Kuriosum  verzeichnen,  dass  jene  Gedanken, 
die  mittelbar  und  unmittelbar  so  weite  Kreise  in  ihrem  Denken, 
und  nicht  zuletzt  auch  die  zeitgenössische  Dichtung  beeinflussen, 
just  von  praktischen  Ärzten  ausgegangen  sind  ....  Gewiss :  im 
Lager  der  psychoanalytischen  Kerntruppen  handelt  es  sich  auctuj, 
heute  noch  in  erster  Linie  um  /Y^/Ybestrebungen,  um  eine  seelische 
Therapie.  Aber  selbst  in  jenen  Kreisen  scheint  die  Anwendungs- 
frage hinter  der  Erkennenshage  allmählich  zurückzutreten.  Und 
dazu  führt  nicht  etwa  der  banale  Skeptizismus  „wo  ist  die  Grenze 
zwischen  Gesundem  und  Normalem"  (denn  auf  diese  Frage  be- 
kommt der  Arzt,  ebenso  wie  etwa  der  Strafrichter,  leicht  eine  be- 
friedigende Antwort,  wenn  er  nur  statt  der  trostlosen  theoretischen 
piaküsch-soziale  Kriterien  ins  Auge  fasst);  eine  viel  unbequemere 
Zweifelsfrage  ist  es,  die  sich  den  seelischen  Heilbestrebungen  ver- 
wirrend in  den  Weg  stellt:  ..auf  welcher  Seite  ist  überhaupt  das 
Gesunde,  auf  welcher  das  Kranke?"  Hier  gibt  es  kein  Feilschen  . 
und  Grenzbereinigen  wie  bei  jener  ersten  Frage;  grundsätzliche 
Probleme  sind  es,  die  sich  hier  aufdrängen.  Der  einsichtsvolle 
Psychoanalytiker  muss  sich  eigentlich  sagen:  hat  das  Unbewusste 
wirklich  jene  entscheidende  Bedeutung  im  Leben  des  Einzelnen 
und  der  Menschheit,  wie  ich  es  lehre,  und  hat  mein  Eingreifen 
wirklich  jene  entscheidende  Wirkung,  wie  ich  es  ebenfalls  lehre, 
so  graut  mir  vor  meinem  Eingreifen  ....  Besonders  bezeichnend 
ist  die  Situation  in  der  Erziehungshage.  Es  gibt  zwar  Psycho- 
analytiker, die  auch  auf  diesem  heiklen  Gebiete  bei  jedem  Schritt 
mit  unerschrockenem  Doktrinarismus  die  Konsequenz  ihres  vorigen 
Schrittes  ziehen,  aber  bei  vielen  Anderen  ist  die  Verlegenheit  un- 
verkennbar. Es  kommen  die  Bedenken :  wir  wollen  erziehen,  — 
nun,  was  ist  überhaupt  unser  erzieherisches  Ziel?  sollen  wir  die 
Kinder  von  allen  kleinen  Ängsten,  Neugierden,  Aberglauben,  Un- 
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ruhen,  Grübeleien,  peinlichen  Erlebnissen  und  Vorstellungen  be- 
freien? Angenommen,  es  ginge  restlos,  —  was  bliebe  dann  übrig? 
Würden  wir  da  nicht  bedauernswerte  Puppenseelen,  in  ihrer  Konflikt- 
losigkeit  klägliche  Tabularasa-Menschen  schaffen  ?  . . . .  Und  selbst, 
wenn  man  diese  letzte  —  oder  wenn  man  will :  erste  —  Frage 
nicht  aufwirft,  ergeben  sich  unter  den  Psychoanalytikern,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  wesentliche  pädagogische  Meinungsverschieden- 
heiten. Zu  der  Frage  der  geschlechtlichen  Aufklärung  z.  B.  wurde 
von  einem  psychoanalytischen  Autor  im  extremen  Gegensatz  zu 
den  anderen  völlige  Passivität  empfohlen :  es  sei  noch  am  besten,^ 
die  Aufklärung  dem  Straßenwitz,  den  Wandzeichnungen,  den  Dienst- 
boten zu  überlassen. 

Die  Psychoanalytiker  im  engeren  Sinne  halten  allerdings  in 
der  Hauptsache  noch  am  Ärztestandpunkt  fest,  an  der  Absicht, 
einzuwirken,  zu  heilen;  sie  sagen,  ihnen  sei  es  wirklich  um  den 
Seeweg  nach  Indien  zu  tun.  Und  auf  der  anderen  Seite  rekrutieren 
sich  auch  die  ganz  unversöhnlichen  Gegner  der  Psychoanalyse  fast 
ausschließlich  aus  Ärztekreisen.  Für  diese  Gegner  gibt  es  nur  Heilen 
oder  Nichtheilen;  und  sie  sind  Gegner  der  Psychoanalyse,  eben 
weil  sie  ihren  therapeutischen  Nutzen  bestreiten.  (Bei  einigen,  heißt 
es,  soll  eine  umgekehrte  Kausalität  obwalten:  sie  bestreiten  den 
therapeutischen  Nutzen  der  Psychoanalyse,  weil  sie  ihre  Gegner 
sind.) 

Mittlerweile  sind  die  psychologischen  Entdeckungen  Freuds 
über  das  medizinische  Anwendungsgebiet  weit  hinausgewachsen. 
Und  in  den  Gm/'^swissenschaften  ist  man  versöhnlicher,  duldsamer. 
Mehrere  „Wahrheiten"  finden  nebeneinander  und  —  zum  Greuel 
des  Axioms  von  der  Undurchdringlichkeit  —  sogar  auf  derselben 
Stelle  schön  Platz;  und  man  ist  einer  Hypothese,  wenn  sie  frucht- 
bar ist,  d.  h.  fortzeugend  neue  Hypothesen  gebiert,  weitaus  dank- 
barer als  einer  armseligen  Wahrheit,  mag  sie  auch  restlos  aufgehen, 
wie  ein  Rechenexempel.  Und  Freud  wird  auf  geisteswissenschaft- 
lichem Gebiete  relativ  freundlicher  empfangen,  als  es  manchmal 
im  Kreise  der  nächsten  ärztlichen  Kollegen  der  Fall  ist.  Und  ob- 
schon  er  auch  auf  geistigem  Gebiete  vielfach  bekämpft  wird,  so 
trägt  das  paradoxerweise  dazu  bei,  dass  er  Gemeingut  wird ;  es  ist 
eben  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  der  noch  so  kritische  Geist 
sich  der  Suggestion  seiner  Objekte  nicht  entziehen  kann;   das  ist 
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keine  bloße  Henkerszärtlichkeit,  das  ist  eine  Art  Geheimchristen- 
tum des  geistigen  Lebens,  dass  man  das  Angefeindete  liebgewinnt. 
Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  Manche  von  denen,  die 
Freud  ablehnen,  dies  von  einem  Standpunkt  aus  tun,  dessen  Auf- 
findung ihnen  ohne  Freud  nicht  möglich  gewesen  wäre;  indem 
sie  ihn  belagern,  kampieren  sie  in  seinen  Domänen ;  indem  sie 
gegen  ihn  Sturm  laufen,  nähern  sie  sich  ihm  auf  halbem  und  mehr 
als  halbem  Wege;  indem  sie  mit  ihm  über  sein  Weltbild  streiten, 
eignen  sie  sich  einzelne  seiner  Gesichtspunkte  an,  und  ist  die 
Psychoanalyse  als  Gesamterscheinung  wirklich  nur  eine  geistige 
Epidemie,  so  sind  eben  ihrem  Bazillus  gegenüber  auch  die  Gegner 
nicht  immun. 

Anderseits  musste  es  früher  oder  später  auch  im  eignen  Lager 
Freuds  zu  ernsteren  Spaltungen  (und  weniger  ernsten  Zaunkönigs- 
emanzipationen) kommen ;  erst  die  Differenzierung,  das  Abwandern 
junger  Schwärme  und  deren  Koexistenz  in  Zeit  und  Raum  konnte 
dieser  geistigen  Bewegung  die  Großzügigkeit  sichern ;  es  gibt  genug 
wissenschaftliche,  philosophische,  künstlerische  Sekten,  die  werden 
und  schnell  vergehen;  Ideen,  die  wirklich  fruchtbar  sind,  setzen 
sich  über  die  Reglementierung  hinweg.  Es  gibt  im  Reiche  des 
Geistes  kein  Verbot  unehelicher  Fortpflanzung,  keine  Wirtschaft 
der  „toten  Hand'\  und  die  Kinder  ehren  den  Vater  durch  die  Tat- 
sache ihrer  Existenz  und  ihrer  Lebensfähigkeit,  nicht  durch  Treue 
und  Kadavergehorsam. 

„Wem  es  just  passiert",  dass  er  Vater  ist,  denkt  allerdings 
nicht  immer  so  duldsam  ....  Und  es  ist  möglich,  dass  der  Mann, 
der  hinter  der  Teilerscheinung  der  Psychoanalyse  als  historischer 
Urheber  steht,  den  Geistern,  die  er  rief,  noch  einmal  naserümpfend 
begegnen  oder  gar  empört  Halt  gebieten  wird;  es  ist  schließlich 
möglich,  dass  Freud  in  Variierung  des  Marxischen  Wortes  noch 
ausrufen  wird:  je  ne  suis  pas  freudiste  —  —  aber  es  gereicht 
von  höherer  Warte  gesehen  nur  zu  Ehren  seines  Werkes,  dass 
auch  er  selber  auf  das  Fortleben  und  die  Weiterentwicklung  seiner 
Ideen  keinen  wesentlichen  Einfluss  ausüben  kann ;  nur  in  erstarren- 
den Kirchen  ist  der  Papst  allmächtig,  eine  junge  Lehre  hingegen, 
deren  Inhalt  lebt  und  wächst,  nimmt  es  sogar  mit  ihrem  Stifter  auf. 

Nun,  dass  es  bei  den  Psychoanalytikern  immerhin  viel  weniger 
Dogmenstreitigkeiten  gibt,  als  es  möglich  und  erklärlich  wäre,  das 
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ist  vornehmlich  in  der  Person  von  Freud  selbst  begründet.  Seine 
Bescheidenheit  und,  Zurückhaltung  wird  gerühmt;  von  denen,  die 
ihn  lesen,  auch  von  solchen,  die  ihn  persönlich  kennen.  Es  gibt 
in  der  Geistesgeschichte  Persönlichkeiten,  die  man  gelegentlich  als 
relativ  kleine,  vielleicht  auch  zufällige  Gefäße  großer  Werte  auf- 
zufassen pflegt.  Und  dieses  Zurücktreten  des  Menschen  hinter  das 
Werk  könnte  man  auch  im  Falle  Freuds  anzunehmen  geneigt  sein; 
aber  ein  entscheidendes  Moment  zeigt  uns  die  Überlegenheit  Freuds 
über  sein  Werk.  Wir  sehen  ihn  von  Jahr  zu  Jahr,  seine  älteren 
Publikationen  hinter  sich  lassend,  die  früheren  Ansichten  modifi- 
zieren, vertiefen,  auf  Umwegen  sogar  wesentlich  abändern.  In  diesem 
Sinne  kann  man  von  einer  Krise  in  der  Psychoanalyse  sprechen. 
Diese  Krise  ist  chronisch,  und  Freud  selbst  gehört  zu  denen,  die 
stets  und  von  jeher  „von  Freud  abrücken". 

Was  bei  der  allgemeinen  Beurteilung  der  Psychoanalyse  als 
Versuch  einer  Weltanschauung  meistens  verkannt  wird,  ist  die  sich 
allmählich  vollziehende  Vertiefung  des  Pansexualismus.  Ist  ja  ge- 
rade in  diesem  Punkte  die  Psychoanalyse  schon  von  Anfang  an 
oft  missverstanden  worden.  Cherchez  la  femme  —  ist  in  seiner 
rohen  problemlosen  Stofflichkeit  viel  älter  als  die  Psychoanalyse 
und  hat  mit  ihr  nichts  zu  schaffen.  Cherchez  la  femme  -r-  ist  das 
konfidente  Augenblinzeln  des  Bildungsphilisters.  In  gleicher  Weise 
abstoßend,  wie  etwa  das  dreiste  Hintippen :  pathologisch!  Abstoßend, 
weil  der  Geist  dieses  Suchens  und  Findens  gezeugt  ward,  als  geiler 
Herrenabendwitz  sich  mit  pfäffischer  Sittenpolizeineugierde  auf  dem 
öffentlichen  Markte  wohlfeiler  Gemeinplätze  paarte.  Es  schien  zu- 
erst, als  ob  die  Psychoanalyse  jenem  Treiben  ein  Philosophen- 
mäntelchen  umhängen  wollte.  Das  Ergebnis  ist  aber  schließlich, 
dass  die  Psychoanalyse  Erlösung  von  jenem  Treiben  in  Aussicht 
stellt. 

Erlösung  vor  Allem  dadurch,  dass  sie  die  Überwindung  des 
Materialismus  fördert.  Sie  schickt  sich  an,  die  Sexualität,  die  nach 
dem  Dichterwort  mitsamt  dem  Hunger  die  Welt  regieren  soll,  zu 
entthronen.  Sie  entdeckt  jene  altgriechische  Weisheit  von  neuem, 
dass  nicht  die  Dinge  die  Menschen  erschüttern,  sondern  das  Ver- 
hältnis zu  den  Dingen;  sie  findet:  Verliebtheit  ist  mächtiger  denn 
die  Brunst;  sie  findet:  nicht  das  Sexuelle  ist  entscheidend,  sondern 
•das  Erotische,   das  psychische  Verhältnis  zum  Sexuellen,  die  sich 
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daran  knüpfenden  Vorstellungen,  die  dynamischen  Beziehungen 
dieser  Vorstellungen  untereinander.  Also  nicht  der  vom  bösen 
Gewissen  vorgespiegelte  Dualismus:  Wille  und  Vorstellung,  son- 
dern die  Welt  als  Vorstellung  vom  (sexuellen)  Willen.  Wenn  nun 
Freud  und  seine  Mitarbeiter  auf  die  Allanwesenheit  psychischer 
Verhältnisse  zur  Sexualität  hinweisen,  darf  ihnen  nicht  dialektisch 
die  „Sexualisierung  des  Alls"  vorgeworfen  werden.  Die  Feststellung 
der  Allsexualität  kommt  gerade  einer  £"/?/sexualisierung  gleich.  Denn 
wenn  der  erotische  Faktor  in  seiner  Polyform  stets  vorhanden  ist, 
kann  man  ihn  aber  in  gewissem  Sinne  nun  auch  getrost  außer 
Acht  lassen ;  die  Sexualität  ist  übemmnden,  da  es  darauf  gar  nicht 
mehr  ankommt,  ob  sie  im  konkreten  Falle  aufgestöbert  werden 
kann  oder  nicht;  es  wird  uns  nicht  mehr  Vieles  oder  gar  Alles 
besagen,  wenn  man  in  irgendeinem  Mörder  das  sinnliche  Lustmotiv, 
in  irgendeinem  Dichter  die  Wirkung  einer  erotischen  Kindheitser- 
innerung, im  Werke  irgendeines  Philosophen  den  Niederschlag 
gewisser  persönlicher  Erlebnisse  nachweist,  denn  diese  Momente 
sind  eben  stets  vorhanden  und  wirksam.  „Unendlich"  kann  hier 
im  Effekt  gleich  „Null"  werden. 

Strindberg  sagte  gelegentlich:  ich  bin  Freidenker,  also  aber- 
gläubisch ....  Und  man  kann  sich  lebhaft  vorstellen,  dass  ein 
Psychoanalytiker  sich  in  einem  konkreten  Falle  ungefähr  so  äußert : 
ich  bin  Sexualforscher,  darf  also  diese  Erscheinung,  dieses  Menschen- 
schicksal, dieses  Ereignis  mit  der  Harmlosigkeit  eines  Romans  für 
höhere  Töchter  oder  eines  Lehrbuches  für  Brückenbau  betrachten 

So  mancher  Psychoanalytiker  wird  sich  allerdings  gegen  diese 
Zumutung  verwahren.  Und  insofern  mit  Recht,  als  die  Psycho- 
analyse noch  lange  nicht  am  Ende  ihrer  Entdeckungen  ist,  dass 
sie  schon  „Null"  für  „Unendlich"  einsetzen  könnte. 

Jedenfalls  aber  dürfte  über  einen  Punkt  kein  Streit  bestehen: 
wenn  es  anfangs  auch  den  Anschein  haben  konnte,  der  Pan- 
sexualismus  der  Psychoanalyse  sei  ein  verspäteter  Ausläufer  des 
reinsten  Materialismus,  so  tritt  jetzt  der  durchaus  psychologische 
Charakter  dieser  Denkrichtung  zutage.  Sie  scheint  für  unser  junges 
Jahrhundert,  für  seine  Sehnsucht  nach  Spiritualisierung,  für  seinen 
Hang  nach  geistiger  Synthese  typisch  zu  werden. 

FRANKFURT  AM  MAIN  A.  J.  STORFER 
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DIE  LONDONER  DEKLARATION 

VOM  13.  FEBRUAR  1920 

Nach  der  unglücklichen  Antwort  des  Rates  in  Paris  (von  An- 
fang Januar)  auf  die  Anfragen  unseres  Bundesrates  habe  ich  eine 
hier  begonnene  Artikelserie  über  den  Völkerbund  aufgeschoben 
und  auch  keinen  Vortrag  mehr  über  die  Schicksalsfrage  gehalten.  — 
Die  Londoner  Deklaration  vom  13.  Februar  hat  aber  die  Lage  in 
schönster  Weise  abgeklärt,  so  dass  die  Völkerbundsfreunde  in  der 
Schweiz  ihren  Kampf  mit  erneuter  Kraft  wieder  aufgenommen  haben, 
um  so  mehr  als  seither  alle  eingeladenen  neutralen  Länder  ihren 
Beitritt  erklärt  haben. 

Heute  bringe  ich  den  entscheidenden  Text  der  Londoner  Erklä- 
rung. In  der  nächsten  Nummer  wird  dann  die  angefangene  Artikel- 
serie weitergeführt. 

E.  BOVET 
*  * 

„DER  RAT  DES  VÖLKERBUNDES, 

In  seiner  am  13.  Februar  1920  im  St.  James-Palast  zu  London 
gehaltenen  Sitzung, 

In  Anwesenheit  des  Sehr  Ehrenwerten  Herrn  Arthur  James 
-Balfour,  Lord-Präsidenten  des  geheimen  Rates,  Vertreter  des  Britischen 
Reiches ; 

des  Herrn  Leon  Bourgeois,  Präsidenten  des  französischen 
Senates,  Vertreter  der  Französischen  Republik; 

des  Herrn  Demetrios  Caclamanos,  außerordentlichen  Gesandten 
und  bevollmächtigten  Ministers  Seiner  Majestät  des  Königs  von 
Griechenland  in  London,  Vertreter  Griechenlands; 

des  Herrn  Gastao  da  Cunha,  Botschafters  der  Vereinigten 
Staaten  von  Brasilien  in  Paris,  Vertreters  von  Brasilien; 

des  Herrn  Maggiorino  Ferraris,  Senators  des  Königreiches 
Italien,  Vertreters  Italiens ; 

des  Herrn  Paul  Hymans,  belgischen  Ministers  des  Äußern, 
Vertreters  Belgiens; 

des  Herrn  K.  Matsui,  Botschafters  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
von  Japan  in  Paris,  Vertreters  von  Japan; 

des  Herrn  Jose  Quinones  de  Leon,  Botschafters  Seiner  Majestät 
des  Königs  von  Spanien  in  Paris,  Vertreters  von  Spanien; 
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hat  in  bezug  auf  (iie  Frage  des  Beitrittes  der  Sctiweiz  zürn 
Völkerbund  den  folgenden  Beschluss  gefasst: 

Der  Rat  des  Völkerbundes, 

indem  er  grundsätzlich  feststellt,  dass  der  Begriff  der  Neutralität 
der  Mitglieder  des  Völkerbundes  nicht  vereinbar  ist  mit  jenem  andern 
Grundsatz,  dass  alle  Mitglieder  des  Völkerbundes  gemeinsam  zu 
handeln  haben,  um  dessen  Verpflichtungen  Nachachtung  zu  ver- 
schaffen, anerkennt  dennoch,  dass  auf  Grund  einer  Jahrhunderte 
alten  Überlieferung,  die  im  Völkerrecht  ausdrücklich  Aufnahme  ge- 
funden hat,  die  Schweiz  sich  in  einer  einzigartigen  Lage  befindet, 
und  dass  die  den  Völkerbund  bildenden  Signatarmächte  des  Ver- 
trages von  Versailles  in  Artikel  435  zu  Recht  erkannt  haben,  dass 
die  zugunsten  der  Schweiz  durch  die  Verträge  von  1815  und  ins- 
besondere durch  die  Akte  vom  20.  November  1815  begründeten 
Garantien  internationale  Abmachungen  zur  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  darstellen.  Die  Mitglieder  des  Völkerbundsrates  sind  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  dass  das  Schweizervolk  sich  nicht  abseits 
halten  werde,  wenn  es  gilt,  die  erhabenen  Grundsätze  des  Völker- 
bundes zu  verteidigen,  Iii  diesem  Sinne  hat  der  Rat  des  Völker- 
bundes von  den  Erklärungen  Kenntnis  genommen,  die  die  schwei- 
zerische Regierung  in  ihrer  Botschaft  vom  4.  August  1919  an  die 
Bundesversammlung  und  in  ihrem  Memorandum  vom  13.  Januar 
1920  niedergelegt  hat,  und  die  von  den  schweizerischen  Delegierten 
in  d€r  Sitzung  des  Völkerbundsrates  bestätigt  worden  sind,  wonach 
die  Schweiz  die  Pflichten  der  Solidarität  feierlich  anerkennt,  die 
ihr  daraus  erwachsen,  dass  sie  Mitglied  des  Völkerbundes  sein 
wird,  einschließlich  der  Verpflichtung,  an  den  vom  Völkerbund 
verlangten  kommerziellen  und  finanziellen  Maßnahmen  gegenüber 
einem  bundesbrüchigen  Staat  mitzuwirken,  wonach  die  Schweiz 
auch  zu  allen  Opfern  bereit  ist,  ihr  Gebiet  unter  allen  Umständen, 
selbst  während  einer  vom  Völkerbund  unternommenen  Aktion,  aus 
eigener  Kraft  zu  verteidigen,  aber  nicht  verpflichtet  ist,  an  mili- 
tärischen Unternehmungen  teilzunehmen  oder  den  Durchzug  fremder 
Truppen  oder  die  Vorbereitung  militärischer  Unternehmungen  auf 
ihrem  Gebiet  zu  dulden. 

Indem  der  Rat  diesen  Erklärungen  beipflichtet,   anerkennt  er,' 
dass  die  immerwährende  Neutralität  der  Schweiz  und  die  Garantie 
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der  Unverletzlichkeit  ihres  Gebietes,  wie  sie,  namentlich  durch  die 
Verträge  und  die  Akte  von  1815,  zu  Bestandteilen  des  Völkerrechts 
wurden,  im  Interesse  des  allgemeinen  Friedens  gerechtfertigt  und 
daher  mit  dem  Völkerbund  vereinbar  sind. 

Was  die  von  der  schweizerischen  Regierung  abzugebende 
Beitrittserklärung  anbelangt,  so  ist  der  Rat  des  Völkerbundes  in 
Anbetracht  der  ganz  eigenartigen  Verfassung  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  der  Auffassung,  dass  eine  auf  den  Beschluss 
der  Bundesversammlung  sich  stützende  Mitteilung,  die  innerhalb 
der  am  10.  Januar  1920  beginnenden  zweimonatigen  Frist  vom 
Inkrafttreten  des  Völkerbundsvertrags  an  abgegeben  wird,  von  den 
übrigen  Mitgliedern  des  Völkerbundes  als  die  nach  Art.  1  für  die 
Zulassung  eines  ursprünglichen  Mitgliedes  erforderliche  Erklärung 
angenommen  werden  kann,  sofern  diese  Erklärung  durch  Volk  und 
Stände  der  Eidgenossenschaft  so  bald  als  möglich  bekräftigt  wird. 

Gegeben  im  St.  James-Palast  zu  London  am  13.  Februar  1920." 

D  D  D 


ZUM  ERSTEN  KONORESS  DER  INTER- 
NATIONALE DES  GEISTES 

Romain  Rolland,  Henri  Barbusse  und  Georges  Duliamel  haben  in 
^L'Humanite'  vom  25.  .Januar  folgenden  Aufruf  veröffentlicht: 

Als  das  XX.  Jahrhundert  anfing,  schien  der  Fortschritt  des  menschlichen 
Geisteslebens  der  Mitarbeit  aller  Menschen,  aller  Völker,  aller  Rassen  unter- 
Avorfen  zu  sein.  Vor  dem  Weltkriege  hatten  die  Gelehrten,  die  Schriftsteller, 
die  Künstler  aller  Länder  eine  Ordnung  der  gemeinsamen  Arbeit  und  des 
geistigen  Austausches  angenommen,  die  auf  einer  stillschweigenden  Über- 
•rinkunft  beruhte.  Die  Internationale  des  Geistes  bestand  im  Prinzip  und 
tiinktionierte  zur  Xot,  ohne  den  Gegenstand  einer  ausdrücklichen  Überein- 
icunft  zu  bilden. 

Der  Krieg  hat  von  einem  derartigen  Entwurf  nichts  bestehen  lassen. 
Diese  potenzielle  Internationale  hatte  nicht  die  internationalen  Konflikte 
vorhergesehen:  sie  war  schwankend  im  Frieden:  sie  hörte  auf  zu  spielen 
vom  ersten  Kanonenschuss  ab. 

Im  Laufe  von  fünf  Jahren  ist  der  internationale  Austausch,  der  das  tiefe 
Atmen  der  Welt  sicherte,  unterbrochen  worden.  Durch  die  Leidenschaft, 
den  schmarotzerarli^en  Ehrgeiz  getrieben,  haben  sogar  manche  Geister  ver- 
bucht, diesem  Bruche  einen  unwiederbringlichen  Charakter  zu  verleihen.  Man 
liat  in  allen  Ländern  Vorkehrungen  getroffen,  damit  der  intellektuelle  Zwist 
den  bewaffneten  Streit  überdauert. 
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Indessen,  viele  Intellektuelle  sind  ihrer  Mission  tieii  geblieben,  die 
darin  bestellt,  trotz  dem  sozialen  und  politischen  Zwist  und  Kampf,  die  stetige 
Entwicklung  von  Kunst  und  Wissenschaft  zu  sichern.  Sie  haben  während 
dieser  Periode  die  Größe  der  Gefahr  für  den  menschlichen  Geist  gemessen. 
Da  sie  Zeugen  der  Versklavung  und  dann  des  Verfalls  des  Geistes  waren, 
haben  diese  Männer  offen  oder  im  geheimen  der  durch  den  Krieg  und  durch 
die  krankhafte  und  oft  wahnsinnige  Entwicklung  des  Nationalgefühls  her- 
beigeführten Lage  ihre  Zustimmung  verweigert.  Diese  Männer  haben  be- 
griffen, dass,  wie  auch  das  Ende  des  Kampfes  sein  mag,  das  unterdrückte, 
verhöhnte,  zum  Schweigen  oder  zur  Knechtschaft  verurteilte  Denken  iiberall 
besiegt  war.     Und  diese  Niederlage  übertraf  alles. 

Diese  Männer  erstreben  eine  neue  und  dauernde  Urduung  des  mensch- 
lichen Geistes,  eine  Ordnung,  die  imstande  ist,  ihm  die  wesentliche  Unab- 
hängigkeit und  die  Mittel  für  seine  Verteidigung  zu  sichern,  eine  Ordnung, 
die  dem  Geiste  die  Kraft  gibt,  dem  Angriff  der  Gewalt  Widerstand  zu  leisten. 

Sie  Avünschen  die  Schaffung  einer  Internationale  des  Geistes,  die  mit 
einer  gesunden  Ileimatliebe  nicht  unverträglich  sei,  die  aber  die  für  die 
Wahrheitsforschnng  notwendige  ethische  Atmosphäre  schafft  und  bewahrt, 
ist  doch  die  W'ahrheitsforschung  der  höchste  Zweck  des  Geistigen,  die  un- 
entbehrliche Grundlage  jedes  individuellen  und  sozialen  Fortschrittes  und 
das  ?fand  der  geträumten  Einheit  zwischen  den  Völkern. 

Der  falsche  Friede  der  Gegenwart  eignet  sich  kaum  für  die  Wieder- 
aufnahme der  internationalen  intellektuellen  Beziehungen.  Die  Ermüdung 
und  die  Kntmutigung  sind  groß  in  allen  Ländern;  die  Herrschaft  des  Mis.>- 
trauens  hat  derartige  Spuren  hinterlassen,  dass  die  edelsten  Absichten  bald 
ihre  Wirksamkeit  verlieren;  außerdem  erhebt  die  finanzielle  Weltkrise  un- 
vorhersehbure  und  manchmal  unüborschreitbare  Schranken  zwischen  den 
VöHieru.  Allen  Hindernissen  zum  Trotz,  sind  die  vom  guten  Willen  geleiteten 
Männer,  die  von  der  Organisation  der  Internationale  viel  Gutes  erwarten, 
entschlossen,  die,  jeder  wirklichen  Zusammenarbeit  vorhergehende  Geste  der 
Eintracht  zu  machen. 

Der  internationale  Kongress  der  Intellektuellen  soll  in  Bern  im  Laufe 
des  ersten  Semesters  1920  abgehalten  werden.  Die  Veranstalter  des  Kon- 
gresses appellieren  an  alle  Geistigen,  Gelehrten,  Künstler,  Philosophen,  Schrift- 
steller, die  vom  menschlichen,  d.  h.  internationalen  Charakter  ihrer  Mission 
durchdrungen,  die  Rolle,  welche  der  Krieg  dem  Geiste  auferlegt  hat,  rück- 
haltlos missbilligen  und  die  Schaffung  einer  internationalen  Liga  der  Intel- 
lektuellen fordern. 

Das  Programm  des  Kongresses  wird  sich  an  diese  Fundamentalforde- 
rungen halten.  Der  Kongress  wird  seine  Arbeiten  der  Veranstaltung  dieser 
neuen  Internationale  widmen,  deren  erste  Tat  er  sein  soll.  Vollständig  auf 
die  Zukunft  gerichtet,  ohne  eitle  Klagen  über  das  Vergangene,  wird  der 
Kongress  die  Mittel  prüfen,  die  angewendet  werden  sollen,  um  aus  dieser 
Internationale  eine  dauernde,  wirkende,  fruchtbare  Wirklichkeit  zu  macheu, 
um  ihr  Gesetze  und  Organe  zu  sichern. 

Von  der  ungeheuren  Bedeutung  seiner  Aufgabe  überzeugt,  ist  der  Kon- 
gress entschlossen,  sie  zu  läutern,  zu  klären.  Wie  unsere  politischen  Ge- 
sinnungen auch  sein  mögen,  unser  erstes  Wort  ist:  Internationalismus  vor 
allem.  Wir  streben  nach  dem  Zusammenwirken  aller  freien  Gedanken  der 
Welt. 
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Wir  richten  unsern  Appell  an  alle  Menschen,  die  das  Gefühl  ihrer  Ver- 
antwortung, den  Kultus  des  Geistes,  den  Wunsch  einer  wirkUchen  Ordnung 
und  die  Liebe  zur  Freiheit  haben.  Brüder,  im  Chaos  der  Welt,  seien  wir  einig! 

ROMAIN  KOLLAND 
HENRI  BARBUSSE 
GEORGES  DUHAMEL 

DDG 


OD 
OD 

DAS  BÜRGERHAUS  IN  DER 
SCHWEIZ.  VII.  Band:  DAS 
BÜRGERHAUS  IM  KANTON 
GLARUS.  Zürich  1919,  Art.  In- 
stitut Orell  Füßli. 
Dieser  7.  Band  des  vom  Schweize- 
rischen Ingenieur-  und  Architek- 
tenverein herausgegebenen  Sammel- 
werkes behandelt  das  Büroerhaus 
speziell  des  Kantons  Glarus.  Es  war 
in  Aussicht  genommen,  die  Kantone 
Glarus  und  Zug  in  einem  Bande  zu 
vereinigen,  deshalb  ist  der  Band 
Glarus  nicht  gleich  umfangreich  ge- 
worden, wie  etwa  der  Band  Schwyz 
oder  Bern  L  Es  ist  erfreulich,  das 
sei  vorweg  gesagt,  dass  dieser  Band 
uicht  ausschließlich  das  Bürgerhans 
behandelt,  sondern,  wenigstens  in 
den  Abbildungen,  vom  Thema  etwas 
abweicht  und  Fabriken  zeigt,  wenn 
man  die  Gebäude,  die  gewerblichen 
Zwecken  dienen  oder  dienten,  so 
nennen  will.  Es  seien  nur  erwähnt 
die  einen  ganz  besonderen  Reiz  bie- 
tenden , Fabriken-'  in  Netstal  und 
Iloblenstein. 

Den  Text  des  Bandes  hat  der  treff- 
liche Kenner  glarnerischer  Geschichte, 
Herr  Dr.  Ernst  Buss  in  Glarus,  ver- 
fasst,  während  die  Aufnahmen,  die 
bis  ins  .Jahr  1913  zurückreichen,  zum 
größten  Teile  von  den  Architekten 
Streiff  iK:  Schindler  in  Zürich,  dann 
aber  auch  von  den  Architekten  Affel- 
tranger in  Glarus  und  Hauser  &  Zeller 
in  Zürich  besorgt  wurden.  Ganz  be- 
sonders schätzenswert  sind  die  Auf- 
nahmen des  „Freulerpalastes"  in 
Näfels,  eines  Prachts-Bürgerbaues  der 
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Hochrenaissance,  der  von  Professor 
R.  Rahn  als  eines  der  hervorragend- 
sten Kunstdenkmäler  dieser  Zeit  in 
der  Schweiz  geschätzt  wurde,  nament- 
lich wegen  der  Originalität  und  des 
Prachtaufwandes  in  den  inneren 
Räumlichkeiten.  Kein  anderes  Bau- 
werk im  ganzen  Kanton  kommt  diesem 
gleich.  Sein  Erbauer  war  aber  auch 
ein  „Obrist  über  Ihro  kgl.  Majestät  zu 
Frankreich  und  Novarra  Hofregiment 
von  4000  Eid-  und  Bundesgenossen 
dero  Ritter",  Kaspar  Freuler  von 
Näfels.  Prächtig  sind  diese  gewölb- 
ten Korridore  und  Treppenhäuser  mit 
ihren  Deckenrosetten  und  gothisie- 
renden  Maßwerk-Balustraden.  Und 
Avie  erstaunlich  die  reich  eingeleg- 
ten und  geschnitzten  Kassettendecken 
im  großen  Saal  und  Prunkzimmer. 
Prachtvolle  Pfau-()fen  ergänzen  mit 
ihren  Musen,  Rittern  und  Schäfern  den 
wundervollen  Eindruck  der  Räume.  — 
Die  Zeiten  haben  sich  geändert,  denn 
heute  dient  der  Freuler-Palast  Ge- 
meinde- und  Armenzwecken,  und 
Wehmut  befiel  den  Besucher.  Für 
solche  Kostbarkeiten  sollte  besser  ge- 
sorgt werden,  sie  sind  ein  nationales 
Gut  und  der  Staat  hat  die  Pflicht, 
sie  unsern  Nachkommen  zu  erhalten. 
Gemeindeschreibereien  in  diesen  ein- 
zigartigen Räumen  unterzubringen  ist 
pietätlos.  Und  wie  leicht  könnte  es 
geschehen,  dass  durch  einen  scheuß- 
lichen eisernen  Ofen  ein  solches  Ge- 
mach oder  gar  der  ganze  Bau  ein 
Raub  der  Flammen  würde. 

Bauten  dieser  Art,  die  Taten  großer 
Männer,   sind  nationale  Heiligtümer 
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und  beilürfen  des  Schutzes  der  Kan- 
tone und  des  Bundes.  Das  Landes- 
museum ist  groß  genug  und  übervoll, 
der  Bund  wende  die  vorhandenen 
Mittel  zur  bessern  Erhaltung  solcher 
Baudenkmäler  an. 

Bekanntlich  hat  schon  einmal  ein« 
Feuersbrunst  von  den  schönsten  Häu- 
sern in  Glarus  vernichtet,  als  im  Jahre 
1861  die  in  dem  -  Tschudirain"  ge- 
bauten Häuser  ein  Raub  der  Flammen 
wurden.  Viele  unersetzliche  Decken, 
Öfen,  Möbel,  Geräte  usw.  sind  da  ver- 
loren gegangen :  man  trachte  daher 
zu  erhalten,   was   noch   möglich  ist. 

Trotz  der  Pracht  des  Freuler- 
palastes darf  man  nicht  vergessen, 
dass  im  Glarnerland  noch  manch 
schöner  Bürgersitz  ist:  ich  avüI  nur 
erwähnen  das  „Haltli"  in  Mollis,  ein 
Haus  aus  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, mit  reich  geschmiedeten 
Gittern  und  Geländern,  und  herr- 
lichen Stukkaturen.  Und  dei'selbe 
Architekt,  kaum  hatte  er  dieses  Werk 
vollendet,  schuf  dann  im  „Hof-  in 
Mollis  einen  Sitz,  der  Kündiger  ist 
der  aufsteigenden  Empirezeit,  wo  aber 
docli  das  „Haltli"  noch  überall  mit- 
klingt. Man  vi'rgleiche  nur  etwa  die 
Treppengeländer  oder  die  Stukka- 
turen. Dass  es  diesem  Architekten, 
Konrad  Schindler,  vergönnt  Avar,  zwei 
solche  Sitze  in"  aller  Ruhe  nachein- 
ander durchzubilden,  dafür  kann  man 
ihn  heute  beneiden. 

Nicht  vergessen  darf  man  gerade 
in  heutiger  Zeit  die  Reihenhäuseram 
Kirchweg  in  Ennenda,  stehen  sie  nicht 
da  wie  ein  Wall,  wie  eine  Gruppe 
gleichgesinnter  -Männer,  von  denen 
doch  jeder  seinen  eigenen  Kopf  deut- 
lich zeigt.  Man  publiziere  solche 
vorbildlichen  Beispiele  von  Reihen- 
häusern,  mache   sie   den   „Bürgern" 


wieder  geläulig,  damit  nicht  jeder 
Bauherr  aus  übertriebener  Indivi- 
dualität sein  freistehendes  Haus  od-T 
seinen  Turm  haben  will. 

Es  tut  not  und  ist  die  höchste  Zeit, 
dass  wir  Umschau  halten  und  unsere 
Väter  etwas  mitsprechen  lassen,  wenn 
wir  daran  gehen  wollen,  neue  Quar- 
tiere oder  gar  neue  Siedelunnen  zu 
gestalten.  ^ 

Nicht  fiir  die  Bücherschränke  ist  m 
das  „Bürgerhaus"  bestimmt,  es  gehört  " 
auf  den  Tisch  des  Bürger*,    a.  W. 


BJSMARCK  UND  DER  WELT- 
KRIEG. Von  Prof.  Dr.  Eugen  Ehr- 
lich :  Zürich,  Verlag  Art.  Institut 
Orell  Füssli,  1920. 
Das  Thema  ist  Ja  nicht  gerade  neu  ; 
aber  die  Frage  schwebt  doch  man- 
chem heute  auf  den  Lippen :  wie  viel 
Schuld  an  der  bedauernswerten  heu- 
tigen Lage  Deutschlands  entfiiilt  nicht 
auf  den  „eisernen  Kanzler",  und  auf 
die  Verfassung,  welche  er  damals  dem 
deutscheu  Reiche  gegeben  hat.  die 
sich  bekanntlich  besonders  dadurch 
auszeichnete,  dass  sie  so  stark  in 
Preussens  Hegemonie  verankert  war  r 
Der  Verfasser  hat  es  verstanden, 
diese  Frage  in  seiner  kleinen  Schrift 
recht  fesselnd  zu  erörtern.  Das  Wert- 
vollste an  dem  Schriftchen  sind  viel- 
leicht die  staatsrechtlichen  Ausblicke. 
die  dieser  verdienstvolle  Soziologe  aus 
der  Betrachtung  dieses  Gegenstandes 
gewinnt.  Vielfach  deckt  :jich  der  Au- 
tor in  seinen  Anschauungen  mit  den 
Gedanken,  die  Max  Weber  in  seiner 
ausgezeichneten,  höchst  lesenswerten 
Studie  über  Parlament  und  Regierung 
im  neugeordneten  Deutschland  scheu 
vor  zwei  Jahren  entwickelt  hat. 

H.  HR. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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VON  DER  IDEE  DES  VÖLKERBUNDES 

„Relevons  donc  nos  pensees,  sl  nous  voulons 
rallier  ä  nous  les  ämes  sans  lesquelles  nous  ne 
pouvons  vaincre;  tant  il  est  vrai  que  le  moyen 
de  s'emparer  irrevocablement  de  l'avenir  n'est  pas, 
en  abaissant  le  seuil,  d'en  rendre  l'entree  plus 
commode  aux  ämes  bourgeoises,  mais  bien  de 
l'elever  d'un  degre  vers  l'ideal  eternel  d'amour, 
de  saintete,  d'heroYsme." 

EDGAR  QUINET  [le  Christianisme  et  la 
Revolution  frarifaise.  CEuvres  111,  p.  272.) 

■  -  «Non,  la  nation  n'est  pas  le  dernier  mot  de 

la  dialectique  sociale. 

. . .  Nous  aspirons  ä  une  coordination  plus  intime, 
plus  etendue  aussi." 

JEAN-JACQUES  GOURD 
(Phil,  de  la  religion,  p.  172). 

In  dieser  unserer  Zeit,  die  bis  zum  Überfluten  mit  Tragik  an- 
gefüllt ist,  vollzieht  sich  eine  der  bedeutsamsten  Entscheidungen 
der  Menschheitsgeschichte.  Es  muss  jetzt  offenbar  werden,  ob 
unser  Geschlecht  fähig  ist,  einen  Schritt  vorwärts  zu  tun  auf  seinem 
Wege  von  der  Tierheit  zu  wahrer  Menschlichkeit,  ob  es  seine 
eigenen  innersten  Tendenzen,  seine  eigenen  tiefsten  Sehnsüchte, 
die  die  Beziehungen  unter  seinen  Gliedern  radikal  umzugestalten 
und  gänzlich  zu  erneuern  trachten,  zu  verwirklichen  vermag,  oder 
ob  es  durch  die  Gewalt  seiner  tierischen  Instinkte,  durch  die  Rou- 
tine der  überkommenen  Denkgewohnheiten  und  durch  die  Bürde 
der  Vergangenheit  so  gänzlich  in  Banden  geschlagen  ist,  dass  es 
den  Bruch  mit  dem  Alten  nicht  zu  vollziehen  und  das  Neue,  nach 
dem  die  aus  tausend  Wunden  blutenden  Völker  seufzen,  nicht  zu 
gestalten  fähig  ist. 

477 


Alles  hängt  hierbei  ab  von  der  Verfassung  der  Seelen,  ob  sie 
stark  sind  zu  einer  wirklichen  Initiative  und  zu  einer  konstanten 
Anstrengung,  ob  sie  erfüllt  sind  von  dem  enthusiastischen  Glauben 
an  die  Höherentwicklung  der  Menschheit,  ob  sie  sich  fortreißen 
lassen  durch  den  leidenschaftlichen  Willen,  ein  Ideal  zu  verwirk- 
lichen, das  alle  Ziele,  deren  sie  gewohnt  waren,  unendlich  über- 
schreitet, ob  sie  mit  allen  Kräften  mitarbeiten  wollen  an  der  Reali- 
sierung des  großen  Endzieles  der  Menschheit  auf  Erden,  der 
Stärkung,  des  Wachstums  des  Geistigen,  des  Bewusst-Vernünftigen 
und  ihrer  Herrschaft  über  das  Ungeistige  und  bloß  Triebhafte,  der 
Bändigung  und  Leitung  allen  Lebens  durch  das  Gewissen. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  den  Staaten  von  Grund  aus 
zu  erneuern,  dazu  bedarf  es  der  gänzlichen  Überwindung  aller 
beschränkten,  bloß  nationalen  Interessen  und  Vorurteile,  bedarf  es 
der  völligen  Außerachtlassung  aller  bloß  gegenwärtigen  und  mate- 
riellen Vorteile;  nur  die  Erhebung  zu  den  höchsten,  die  ganze 
Menschheit  und  ihre  fernste  Zukunft  umfassenden  Gesichtspunkten 
und  zu  den  letzten  ethischen  Ideen  vermag  hierbei  wegleitend  und 
wirksam  zu  sein.  Denn  wie  könnten  national  und  materiell  be- 
stimmte Anschauungsweisen  hinreichen  zu  einem  Werke,  das  prin- 
zipiell übernationale  und  geistige  Beziehungen  unter  den  Gliedern 
der  Menschheitsfamilie  schaffen  will?  Nur  von  der  letzten  Eigen- 
gesetzlichkeit des  Geistes  und  von  den  in  ihr  ruhenden  ethischen 
Postulaten  aus  können  die  Prinzipien  für  einen  echten  Völkerbund 
abgeleitet  werden. 

Der  Völkerbund,  der  in  den  tiefsten  Tendenzen  der  Zeit  wurzelt, 
soll  die  Nationen  aus  ihrer  atomistischen  Vereinzelung  erlösen,  soll 
die  zwischenstaatliche  Anarchie,  die  jeden  Augenblick  zu  kriege- 
rischen Verwicklungen  führen  kann,  durch  eine  die  Staaten  um- 
fassende und  ihre  absolute  Souveränität  beschränkende  Rechts- 
organisation ersetzen ;  Machtfragen  sollen  hierdurch  in  Rechtsfragen 
umgewandelt  und  auf  friedlichem  Wege  durch,  den  einzelnen 
Staaten  übergeordnete,  schiedsgerichtliche  Instanzen  geschlichtet 
werden. 

Die  Verwirklichung  dieses  Zieles  würde  gegenüber  den  bis- 
herigen Zuständen  einen  ungeheuren  Fortschritt  und  eine  wahre 
Revolution  in  den  Anschauungen  über  die  Rechte  eines  Staates 
bedeuten.     Bisher  hielt  es  jede  Regierung  für  ihre  höchste  Pflicht, 
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sich  einzig  und  allein  um  die  Interessen  des  eigenen  Landes  zu 
kümmern  und  sie  gegen  die  anderen  Mächte  mit  allen  Mitteln  durch- 
zusetzen. Die  Souveränität  des  eigenen  Landes  einer  höheren  In- 
stanz zu  unterwerfen,  übernationale  Rechtsnormen  anzuerkennen, 
galt  als  Verletzung  der  nationalen  Ehre,  wenn  nicht  als  Landes- 
verrat. Und  nun  sollen  Streitigkeiten  zwischen  Staaten  nicht  mehr 
durch  Gewalt,  sondern  durch  das  Urteil  einer  unparteiischen  In- 
stanz, durch  Vernunft  und  Gerechtigkeit,  geschlichtet  und  wirk- 
liches Recht  zwischen  den  Völkern  geschaffen  werden.  Gewalt 
vermag  ja  in  der  Tat  kein  Problem  wirklich  zu  lösen,  nicht  den 
kleinsten  Knoten  zu  entwirren,  Gewalt  kann  ihn  nur  durchhauen, 
Gewalt  muss  verletzen,  kann  nicht  heilen. 

Wessen  Seele  wird  nicht  weit,  wessen  Herz  schlägt  nicht  höher 
bei  dem»  Gedanken,  dass  es  künftig  keine  Kriege  mehr  geben, 
dass  Menschen  einander  nicht  mehr  bekämpfen  und  töten  sollen? 
Wer  hat  nicht  den  Krieg  als  eine  brennende  Scham,  als  eine  un- 
geheure Verletzung  der  Menschenwürde  empfunden?  Dass  Men- 
schen, schlimmer  als  Raubtiere,  mit  allen  teuflischen  Mitteln,  die 
ihre  Erfindungsgabe  nur  ersinnen  konnte,  aufeinander  losstürzen 
und  sich  zerfleischen  konnten?  Wer  fühlt  nicht,  dass  wir  Menschen 
nicht  von  Kultur  und  Zivilisation  reden  dürfen,  solange  wir  die 
Heiligkeit  des  Menschenlebens  in  solcher  brutalen  Weise  miss- 
achten, solange  wir  es  für  erlaubt  halten,  Menschen,  Wesen,  die 
unsere  Brüder  sind,  im  Kriege  zu  töten  oder  zu  verstümmeln? 
Dadurch,  dass  die  Menschheit  durch  die  Schaffung  des  Völker- 
bundes der  Forderung  von  der  Heiligkeit  des  Menschenlebens, 
dieser  wahren  Grundlage  der  Kultur,  Nachachtung  schaffen  will, 
tut  sie  einen  Titanenschritt  vorwärts. 

Soll  die  Menschheit  dieses  Ziel  erreichen,  soll  eine  solche 
neue  Organisation,  die  über  alles  hinausgeht,  was  es  bisher  unter 
den  Völkern  an  Organisationen  gab,  entstehen  und  wirksam  sein, 
so  müssen  die  Menschen  sich  der  „Idee"  einer  solchen  wirklich 
bewusst  werden  und  sie  in  ihrem  Leben  verwirklichen.  Nur  gei- 
stige Mittel  können  den  Völkerbund  erzeugen  und  wachsen  lassen, 
denn  er  ist  seinem  Wesen  nach  ein  geistiger  Bund. 

Er  geht  seiner  Idee  nach  hinaus  über  die  Nationen,  er  zielt  ab 
auf  eine  höhere,  umfassendere  Gemeinschaft.  Eine  solche  alle 
Völker   umschließende   Gemeinschaft  wird   sich   aufbauen   müssen 
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auf  den  ihnen  allen  gemeinsamen,  sie  alle  einigenden  Besitz:  das 
sind  die  großen  geistigen  Gattungsziele,  die  großen  Menschheits- 
ideale. Bloß  materielle  Interessen  trennen,  allein  der  Geist  ver- 
einigt. Alles  Geistesleben  setzt  Gemeinschaft  voraus,  nur  in  der 
Wechselwirkung  mit  ihr  findet  das  Individuum  seine  eigentümliche 
Entwicklung.  Nur  in  solcher  Gemeinschaft  wird  der  Einzelne  zu 
einer  wirklich  sittlichen  Persönlichkeit  und  zu  einer  für  das  gei- 
stige Leben  des  Menschengeschlechtes  bedeutsamen  Größe.  Dies 
gilt  in  gleichem  Maße  von  den  Völkern.  Nur  indem  diese  sich 
einer  höheren  Gemeinschaft  einordnen,  wird  eine  wirkliche  Orga- 
nisation 1)  möglich,  wo  jedes  Glied  mit  dem  Ganzen,  dessen  „Organ" 
es  ist  („Mache  Dich  zu  einem  Organ",  sagt  Goethe)  und  das  Ganze 
mit  den  Gliedern  in  lebendiger  Wechselwirkung  steht. 

Der  Völkerbund  ist  dieser,  seiner  geistigen  Grundlage  nach, 
nicht,  wie  die  Familie,  die  Gemeinde,  der  antike  Stadtstaat,  der 
moderne  Nationalstaat  es  sind,  eine  natürlich  gewordene  und  natür- 
lich gewachsene  Gemeinschaft,  in  die  das  Individuum  hineingeboren 
wird,  ohne  seinen  Willen,  und  der  es  sozusagen  mit  Haut  und  Haaren 
angehört.  Jene  natürlich  gewordenen  Formen  der  menschlichen 
Vergesellschaftung  beruhen  auf  zufälligen,  geographischen,  klima- 
tischen und  ähnlichen  Verhältnissen,  sowie  auf  natürlichen  Trieben, 
welche  der  Mensch  mit  den  Tieren  gemein  hat,  und  auf  instinkt- 
erzeugten Institutionen,  wie  Sprache,  primitiver  Sitte,  religiösen 
Kulthandlungen  und  ursprünglichen  Rechtsnormen. 

Im  Unterschiede  von  diesen  Formen  der  Gesellschaft,  welche 
man  mit  Spencer  als  konkrete  bezeichnen  kann,  sind  die  soge- 
nannten abstrakten  Gesellschaften  solche,  in  die  das  Individuum 
nur  mit  gewissen  Seiten  seines  Wesens  eintritt  zur  Verwirklichung 
selbstgesetzter  Zwecke.  Der  Anschluss  des  Individuums  an  solche 
abstrakten  Vereinigungen  entspringt  seinem  freien  Entschlüsse,  er 
trägt  für  diesen  die  volle  Verantwortung,  muss  somit  die  Gesell- 
schaftszwecke als  Werte  anerkannt  und  sie  sich  als  Ziele  seines 
eigenen,  bewussten  und  verantwortlichen  Willens  gesetzt  haben. 

Solche  abstrakten  Gemeinschaftsformen,  weil  auf  vernünftige 
Zwecke  zielend,  bedürfen  zu  deren  Verwirklichung  der  lebendigen 

1)  Man  sollte  dem  Worte  „Organisation"  wieder  seinen  schönen,  echten, 
reinen  Sinn  zurückgeben.  Interessenverbände  sind  keine  Organisationen  und 
die  vielgerühmte  „deutsche  Organisation"  war  in  Wahrheit  gar  keine  Organisa- 
tion, keine  lebendige  Wechselwirkung,  sondern  ein  Zwangsmechanismus. 
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Tätigkeit  der  iiöheren,  vernünftigen  Kräfte  der  Seele,  die  blinden 
Herdeninstinkte  sind  für  sie  unzulänglich. 

Wenn  es  Aufg-abe  der  vernünftig-ethischen  Persönlichkeiten  ist, 
auch  die  natürlich  gewordenen  menschlichen  Gemeinschaftsformen, 
in  die  sie  hineingeboren  sind,  auf  ein  höheres,  geistiges  Niveau 
zu  erheben,  so  muss  doch  solche  Vergeistigung  auf  eine  Grenze 
stoßen,  weil  die  konkreten  Vereinigungen  ihren  Ursprung  in  blinden 
Instinkten  haben,  welche  prinzipiell  nicht  überwindbar  sind,  wenn 
nicht  die  ganze  Gesellschaftsform  aufgehoben  oder  zum  mindesten 
solchen  Vereinigungen  untergeordnet  wird,  welche  ihren  Ursprung 
in  selbstgesetzten,  vom  Gewissen  anerkannten  Zwecken  haben  und 
der  eigenen  Verantwortung  unterliegen. 

Ein  Verhältnis  der  geschilderten  Art  besteht  zwischen  der 
Nation  (sowie  ihrer  politischen  Organisation,  dem  Nationalstaate) 
und  dem  Völkerbunde. 

Dieser  ist  eine  höchste,  auf  einem  Vernunftspostulat  beruhende 
Form  der  menschlichen  Vergesellschaftung.  Seiner  Idee  nach  um- 
fasst  er  alle  Völker,  die  die  Erde  bewohnen ;  ihr  Beitritt  zum  Bunde 
muss  ihrer  vollkommenen  Freiheit,  einem  autonomen  Akte  ihres 
Willens,  entspringen ;  die  Einheit  des  Bundes  muss  eine  wirkliche 
innere  Gemeinschaft  der  Glieder  sein,  die  auf  ihrer  freien  Unter- 
ordnung und  ihrer  freien  Hingabe  an  den  Bund  und  seine  Zwecke 
beruht.  Der  Völkerbund  kann  also  nicht  primitiven  Herdeninstinkten 
entspringen,  wie  es  Familie,  Gemeinde  und  Nation  tun;  auch  darf 
er  keine  bloße  Organisation  des  Kollektivegoismus  sein,  durch  eine 
solche  würde  sein  Ziel,  eine  wirkliche  Einheit  der  Völker  zu  ver- 
wirklichen und  sie  aus  ihrer  egoistischen  Vereinzelung  zu  erlösen, 
von  vornherein  vernichtet;  wirkliche  Einheit  kann  nur  durch  Über- 
windung jedes  Egoismus  zustande  kommen. 

So  kann  es  nicht  genügen  zur  Realisierung  seiner  Idee,  wenn 
der  Völkerbund  in  der  bloßen  Machtorganisation  stecken  bleibt  und 
sich  auf  die  Verhinderung  von  künftigen  Kriegen,  auf  die  An- 
drohung und  allfällige  Anwendung  von  Zwangsmitteln  gegen  un- 
botmäßige Mitglieder  beschränkt. 

Vielmehr  muss  der  Völkerbund  mit  allen  Kräften  nach  der 
Bildung  einer  wirklichen  Völkergemeinschaft,  nach  der  prinzipiellen 
Überwindung  aller  nationalen  Rivalitäten  und  Egoismen,  nach  der 
Vergeistigung  und  Höherentwicklung  der  Glieder  des  Bundes  streben. 
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In  solchem  Sinne  muss  die  Gesellschaft  der  Nationen  eine  Or- 
ganisation der  schöpferischen,  der  ethischen  Kräfte  in  den  Völkern 
sein,  muss  diese  mit  hinreißenden,  die  höheren,  geistig-seelischen 
Kräfte  auslösenden  Idealen  erfüllen,  damit  eine  ethische  Vereinigung, 
eine  unio  vera,  eine  civitas  spiritus,  eine  civitas  Dei  erwächst.  Nur, 
wenn  der  Völkerbund  sich  diesem  erhabenen  Ziele  annähert,  ver- 
mag er  die  Probleme,  welche  er  lösen  soll,  in  Tat  und  Wahrheit 
zu  lösen. 

Nein,  die  Nation  kann  nicht  das  letzte  Wort  der  sozialen 
Dialektik  sein ;  sie  muss  innerlich  überwunden  werden  durch  den 
Völkerbund  und  durch  Unterordnung  und  Einordnung  in  diesen, 
um  mit  Hegel  zu  sprechen,  „aufgehoben"  werden. 

Es  ist  doch  eine  bloße  Illusion,  als  ob  das  Problem,  eine 
wirklich  ethische  Gemeinschaft  unter  den  Menschen  zu  schaffeni 
durch  die  Nation  und  durch  den  Nationalstaat  gelöst  werden 
könnte.  Die  Nation  ist  keine  wirkliche  Gemeinschaft,  weil  sie  die 
zu  vereinigenden  Glieder  nach  zufälligen  Merkmalen  begrenzt  und 
somit  das  Feld  der  Soziabilität,  der  sozialen  Moral,  die  sich  ihrem 
Wesen  nach  auf  alle  Völker,  auf  jedes  Wesen,  das  Menschenantlitz 
trägt,  beziehen,  ungerechtfertigterweise  beschränkt.  Aus  dieser  Be- 
schränkung auf  das  nationale  Interesse,  aus  dieser  nationalen  Ex- 
klusivität müssen  mit  Notwendigkeit  die  heftigen  und  endlosen 
Streitigkeiten  zwischen  den  Völkern  entstehen.  Nur  durch  Auf- 
hebung der  nationalen  Begrenzung,  nur  durch  Überwindung  des 
nationalen  Egoismus  und  der  nationalen  Exklusivität  können  die 
Rivalitäten  zwischen  den  Völkern  wirklich  überwunden  werden- 
ist das  nicht  die  große  Lehre  aller  bisherigen  Geschichte,  ist  das 
nicht  die  Lehre  dieses  blutigen  und  ungeheuren  Krieges  mit  seinen 
beispiellosen  Greueln  ? 

Aber  auch  hinsichtlich  des  eigenen  Volkes  ist  die  „Nation", 
ist  der  „nationale  Staat"  keine  echte  Gemeinschaft  im  ethischen 
Sinne,  welche  die  eigenen  Volksgenossen  wirklich  zu  vereinigen 
und  die  Klassengegensätze  zu  überwinden  vermöchte.  Bloße  Mecha- 
nismen des  Kollektivegoismus,  bloße  Interessenverbände,  bloße, 
aus  blinden  Instinkten  entspringende  Zusammenschlüsse  von  In- 
dividuen können  wohl,  solange  ein  gemeinsames  Interesse  sie 
zusammenhält,  den  Schein  einer  lebendigen  Einheit  erwetken; 
aber  immer  werden  sie  innerlich  zerfallen,  sobald  das  gemeinsame 
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egoistische  Interesse  aufhört,  dann  werden  sich  die  innerlich  nicht 
ausgesöhnten,  nur  äußerlich  zusammengehaltenen  Klassen  mit  ihren 
nicht  überwundenen  Egoismen  gegenseitig  bekämpfen  und  den 
Widerstreit  der  Einzelinteressen  offenbaren.  Das  furchtbare  Schick- 
sal, der  sittliche  Zusammenbruch  des  deutschen  Volkes  zeigen  dies 
mit  erschreckender  Deutlichkeit.  Die  brutalen  Kräfte,  die  ungebän- 
digten  Triebe,  welche  in  einem  fürchterlichen  Mechanismus  zu- 
sammengekoppelt wurden,  um  die  Weltherrschaft  zu  erobern,  haben 
sich  nun  nach  dem  Zusammenbruch  dieses  vermessenen  Unter- 
nehmens aufgelöst  und  zerfleischen  sich  gegenseitig. 

Die  großen  zivilisatorischen  Aufgaben  geistiger  und  wirtschaft- 
licher Natur,  diejenigen  Zwec4<:e,  deren  Totalität  Hegel  als  Reich 
des  objektiven  Geistes  bezeichnet  hat,  können  innerhalb  des  iso- 
lierten, sich  auf  sich  selbst  beschränkenden  Nationalstaates  nicht 
gelöst  und  nicht  verwirklicht  werden. 

Das  Recht,  die  Moral  sind  ihrem  Wesen  nach  allgemein  gültig. 
Kant  definiert  das  Sittengesetz  geradezu  durch  seine  universelle 
Geltung  und  universelle  Notwendigkeit.  Ein  Recht,  eine  Ethik,  die 
ihre  Normen  auf  den  begrenzten  Kreis  einer  Nation  beschränken 
wollen  und  das  Unrecht,  das  Unmoralische  gegen  die  Angehörigen 
anderer  Völker  zulassen,  verfälschen  das  Recht  in  seinem  innersten 
Wesen  und  verletzen  seine  Heiligkeit.  Dadurch,  dass  die  Justitia, 
die  ohne  Ansehen  der  Person  die  Gerechtigkeit  verwirklichen  soll, 
sich  nationalen  Interessen  unterordnet,  verwirrt  sie  das  Rechtsgefühl 
innerhalb  der  eigenen  Nation  und  leistet  der  sittlichen  Korruption 
Vorschub.  Die  Rechtsidee  wird  nur  dann  in  integraler  Weise  reali- 
siert, wenn  neben  das  Privat-  und  Staatsrecht  ein  echtes  Völker- 
recht tritt,  das  alle  Nationen  anerkennen  und  das  durch  eine  über- 
nationale Autorität  wirksam  vertreten  und  durchgesetzt  wird.  Wem 
einmal  die  Heiligkeit  der  Rechtsidee  aufgegangen  ist,  muss  das 
erhabene  Werk,  ein  internationales  Recht  zu  schaffen,  enthusiastisch 
begrüßen,  muss  darum  den  Völkerbund,  dessen  Hauptaufgabe  die 
Schaffung  und  der  Ausbau  des  Völkerrechtes  ist,  mit  allen  Kräften 
unterstützen. 

Auch  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  sind  allgemeinmenschlich 
und  durch  nationale  Beschränkung  nicht  zu  lösen.  Der  Geist  kennt 
keine  nationalen  Grenzen,  die  Wahrheit  keine  staatlichen  Schranken. 
Man  kennt  die  schneidende  Frage  Pascals,  ob  etwas  diesseits  der 

483 


Pyrenäen  Wahrheit  und  jenseits  derselben  Irrtum  sein  könnte. 
Die  Wissenschaft  ist  in  allen  ihren  Zweigen  so  fortgeschritten,  dass 
ihre  Probleme  riur  durch  Kooperation  der  Gelehrten  aller  Nationen 
gelöst  werden  können.  Mathematik  und  Physik  sind  ein  Werk  von 
Galilei  und  Newton,  von  Huyghens  und  Leibniz,  von  Euler  und 
Lagrange,  von  Galois  und  Riemann,  von  Bolzano  und  Sobatschewsky, 
von  Cauchy  und  Jakoby,  von  Helmholtz  und  Lord  Kelwin,  von 
Weierstraß  und  Hermite,  von  Poincare  und  Einstein.  Das  Gleiche 
gilt  von  allen  anderen  Wissenschaften.  Immer  wird  es  ein  bedeut- 
sames Symbol  für  diese  Kooperation  der  Nationen  sein,  dass,  wäh- 
rend die  Napoleonischen  Armeen  den  größten  Teil  Deutschlands 
besetzt  hielten,  in  Paris  Franz  Bopp  unter  Benutzung  der  reichen 
Hilfsmittel  der  Bibliotheque  nationale  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft begründete  und  Alexander  von  Humboldt  seinen  Kosmos 
schrieb.  Vor  dem  Weltkriege  schlössen  sich  die  Akademien  der 
verschiedenen  Nationen  zu  einer  großen  Assoziation  zusammen, 
um  wissenschaftliche  Arbeiten  größten  Stiles  in  Angriff  zu  nehmen, 
deren  restlose  Ausführung  sowohl  die  Hilfsmittel  wie  die  geistige 
Kapazität  der  einzelnen  Nationen  überstieg. 

Kein  Volk  ist  so  reich  an  Begabung,  dass  es  auf  die  geistigen 
Schöpfungen  der  anderen  verzichten  könnte.  Die  Griechen  haben 
von  den  Babyloniern  und  Ägyptern  gelernt.  Was  wäre  die  euro- 
päische Kultur  ohne  das  Erbe  der  Antike,  ohne  das  Judentum  und 
das  aus  diesem  entsprungene  Christentum?  Was  die  deutsche 
klassische  Dichtung  und  Philosophie  ohne  die  großen  Ideen,  die 
im  XVIII.  Jahrhundert  England  und  Frankreich  erzeugt  haben,  was 
ohne  Locke  und  Hume,  was  ohne  Voltaire  und  Rousseau  ?  In  er- 
greifender Weise  hat  Renan  zu  verschiedenen  Malen  darauf  hin- 
gewiesen, dass  nur  durch  Zusammenarbeit  der  verschiedenen  euro- 
päischen Nationen,  besonders  Frankreichs  und  Deutschlands,  die 
großen  Aufgaben  der  Zivilisation  gelöst  werden  könnten,  und  Romain 
Rolland  bezeichnet  als  Idee  Europas  die  Solidarität  jener  beiden, 
jetzt  durch  einen  Abgrund  getrennten,  Länder. 

Eine  Politik,  die  wirklich  diesen  Namen  verdient,  die  nicht 
ein  frivoles  Spiel  verkleideter  Egoismen  und  bestialischer  Appetite 
ist,  eine  Politik,  der  als  einzige  Leitsterne  die  Verwirklichung  der 
Gerechtigkeit  und  die  Höherentwicklung  der  Menschheit  voran- 
leuchten,   „die   heilige  Politik   der  Ideen",   von  der  Edgar  Quinet 
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spricht,  kann  allein  innerhalb  einer  wahren  Gesellschaft  der  Nationen 
verwirklicht  werden,  weil  nur  durch  Kooperation  und  Föderation 
der  Völker  ihre  eigensüchtigen  Aspirationen,  die  jeden  wirklichen 
Fortschritt  hemmen,  überwunden  werden  können. 

Solche  Ideenpolitik,  wie  sie  allein  der  Völkerbund  zum  Er- 
eignis werden  lassen  kann,  bedeutet  Ausdehnung  der  Menschen- 
rechte, der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  und  der  Selbst- 
bestimmung auf  alle  Glieder  des  Bundes,  bedeutet  die  Entfesselung 
der  wirklich  schöpferischen  Menschheitskräfte,  bedeutet  die  integrale 
Demokratie,  das  ist  aber  die  Verantwortlichkeit  der  einzelnen  Glieder 
für  einander  und  für  das  umfassende  Ganze,  bedeutet  die  Versöh- 
nung der  beiden  gegensätzlichen  Prinzipien  der  Assoziation  und 
des  Rechtes  auf  Individualität.  Diese  Versöhnung  wird  nur  möglich 
in  einer  umfassenden  und  zugleich  durch  intime  Bande  zusammen- 
gehaltenen Gesellschaft,  in  der  der  Einzelne  für  Alle  und  ihre  Wohl- 
fahrt und  Alle  für  den  Einzelnen  und  sein  Glück  verantwortlich 
sind,  in  einer  Gesellschaft,  in  der  die  Liebe,  d.  i.  aber  die  neid- 
lose und  dankbare  Anerkennung  des  Eigenwertes  der  einzelnen 
Glieder,  herrscht ;  denn  gerade  durch  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Anderen,  durch  das  lebendige  Mitfühlen  mit  ihren  Freuden  und 
ihren  Leiden  wird  die  Seele  erweitert  und  bereichert,  wird  der  Ein- 
zelne allererst  zu  einer  sittlichen  Persönlichkeit.  So  wird  das  Gefühl 
der  Solidarität  zu  dem  mächtigsten  Hebel  für  das  innere  Wachstum 
und  die  Erhöhung  des  Individuums.  In  dem  Bewusstsein  solcher 
Solidarität  hat  Lord  Robert  Cecil  kürzlich  das  herrliche  Wort  ausge- 
sprochen: „Wir  müssen  das  Unglück  anderer  Völker  als  eine  eigene 
nationale  Angelegenheit  betrachten.  Wenn  im  Ausland  die  Säug- 
linge sterben,  weil  es  an  Milch  fehlt,  müssen  wir  ihnen  sowohl 
auf  politischem  Wege  als  auch  mit  Geldmitteln  zu  Hilfe  kommen." 

In  der  Idee  der  allgemein-menschlichen  Solidarität,  wie  sie 
dem  Völkerbunde  zugrunde  liegt,  kommt  ein  neues,  ein  geistiges 
Prinzip  zum  Durchbruche,  das  kausal  aus  dem  bloßen  Natur- 
geschehen nicht  erklärt  werden  kann.  Weil  in  ihm  die  tiefsten  religiös- 
ethischen Kräfte  der  Menschennatur  sich  auswirken  und  über  das 
bloß  Natürliche  triumphieren  wollen,  deshalb  kann  es  die  Mensch- 
heit aus  ihrem  Zusammenbruche  retten  und  wahrhaft  erneuern. 

Die  reinen  Nationalstaaten  wollen  alles  gleich  machen,  unter- 
drücken  die   nationalen  Minderheiten,   wollen   ihnen   ihren  Willen 
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aufzwingen.  Nur  in  einer  Vereinigung,  die  nicht  auf  der  Macht, 
sondern  auf  der  Liebe  ruht,  die  allererst  durch  die  volle  Auswir- 
kung aller  ihrer  Glieder,  durch  die  restlose  Fruchtbarmachung  dessen, 
was  sie  an  originalen  und  irreduktiblen  Werten  besitzen,  ihre  höch- 
sten Zwecke  erreichen  kann,  vermögen  auch  die  kleinen  Nationen 
sich  frei  zu  entwickeln  und  wirklich  zu  leben. 

Auch  die  Religion,  die  edelste  Blüte  der  menschlichen  Seele, 
dieser  eigentlichste  Ausdruck  des  Menschlichen,  vermag  nur  zu  ge- 
deihen und  sich  in  voller  Freiheit  zu  entwickeln,  wenn  die  natio- 
nalen Schranken  gefallen,  wenn  die  nationalistischen  Gefühle,  die 
der  Forderung  der  universellen  Bruderliebe  entgegenstehen,  über- 
wunden sind.  Die  Erfahrungen  des  Weltkrieges  haben  gezeigt,  wie 
die  Religion,  wie  das  Christentum  in  ihrem  innersten  Wesen  ver- 
fälscht werden,  wenn  sie  in  den  Dienst  der  chauvinistischen  Inter- 
essen treten.  Der  Völkerbund  aber  verwirklicht  ein  echt  christliches 
Postulat,  denn  immer  ist  für  das  Christentum  zentral  gewesen  der 
Gedanke  einer  universalen  Vereinigung  der  Menschheit,  der  Ge- 
danke des  Reiches  Gottes,  das  alle  Lebensgebiete  von  Grund  aus 
erneuern  und  umgestalten  und  Menschen  und  Völker  durch  über- 
natürliche, durch  geistige  Bande  zusammenschließen  will.  Dieses 
erhabene  Prinzip  aber  macht  sich  der  Völkerbund  zu  eigen;  dieses 
Prinzip  ist  das  eigentlich  schöpferische  in  der  Geschichte;  je  und 
je  ist  es  in  den  großen  Umwälzungen,  am  hinreißendsten  in  der 
französischen  Revolution,  zum  Durchbruche  gekommen;  von  neuem 
will  es  sich  jetzt  in  der  Menschheit  durchsetzen  und  wirksam 
werden.  Das  vermag  es  aber  nur,  wenn  es  auf  Menschen  trifft,  in 
denen  es  zu  einer  Ideenkraft,  zu  einem  Elan  und  zu  einer  konti- 
nuierlichen Initiative  werden  kann.  Wer  sich  für  die  Idee  des  Völker- 
bundes einsetzt,  wer  sie  lebt,  für  wen  sie  das  zentrale  Willens- 
motiv geworden  ist,  der  ist  fürwahr  ein  Werkmeister  und  Helfer 
Gottes,  denn  er  hilft,  das  Göttliche  auf  Erden  zu  verwirklichen. 

Alle  Lebensgebiete  will  der  Gedanke  des  Gottesreiches  er- 
neuern. Und  solche  Erneuerung  ist  auch  der  große  Zweck  des 
Völkerbundes.  Besonders  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  wird  er  sich 
auswirken  und  auch  hier  an  Stelle  des  verderblichen  Konkurrenz- 
kampfes der  Nationen  die  Interessengemeinschaft,  die  Solidarität 
setzen.  Mehr  und  mehr  wird  es  den  Völkern  offenbar,  dass  ihre 
eigensten   Interessen   am   besten   gewahrt  werden,   wenn  auch  die 
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Wohlfahrt  der  anderen  mit  allen  Mitteln  gefördert  wird.  Der  wirt- 
schaftliche Niedergang  und  die  wirtschaftliche  Zerrüttung  auch  nur 
eines  der  großen  Völker  zieht  den  Niedergang  und  die  Zerrüttung 
der  Wirtschaft  der  anderen  nach  sich.  Nur  wenn  die  Einzelnen 
gedeihen,  vermag  das  Ganze  zu  Wohlstand  zu  gelangen.  Eine 
recht  verstandene  Interessenpolitik  wird  so  notwendigerweise  zu 
einer  Politik  der  Solidarität  und  zum  Vehikel  des  humanitären  Ge- 
dankens. Die  großen  Probleme  des  Wiederaufbaus  Europas,  die 
gerechte  Verteilung  der  Rohstoffe,  die  Ersetzung  der  blinden  und 
anarchischen  Produktion  für  den  Weltmarkt  durch  eine  den  wirk- 
lichen Weltbedürfnissen  angepasste,  die  Lösung  der  Valutafrage, 
die  Regelung  der  Transportverhältnisse,  die  Bekämpfung  der  Seuchen, 
die  die  östliche  Hälfte  Europas  dezimieren;  alle  diese  Probleme 
können  nur  wirksam  gelöst  werden  durch  die  Solidarität  Europas. 
Und  diese  Probleme  sind  es  denn  auch  in  der  Tat,  die  der  Rat 
des  Völkerbundes  bereits  an  die  Hand  genommen  hat.  Nur  wenn 
es  der  vereinigten  Anstrengung  der  Völker  und  ihrer  verantwort- 
lichen Leiter  gelingt,  die  Produktion  zu  heben  und  die  Güterver- 
teilung zu  organisieren,  so  dass  die  allgemeine  Teuerung  der  wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse  behoben  wird,  kann  der  bolschewistischen 
Flut,  die  Europa  mehr  und  mehr  bedroht  mit  Umsturz  und  Chaos, 
Einhalt  geboten  werden.  Unter  allen  Gesichtspunkten  zeigt  es  sich, 
dass  allein  der  Völkerbund,  der  die  Solidarität  verwirklichen  will, 
das  gemarterte  und  zerrüttete  Europa  retten  kann  Entweder  müssen 
sich  die  Weltdemokratie  und  die  Weltsolidarität  mit  ihren  geistig- 
schöpferischen Kräften  durchsetzen,  oder  zum  mindesten  wird 
Europa  durch  die  Mächte  der  Zerstörung,  der  Gewalt  und  der 
fessellosen  Instinkte  zugrunde  gehen. 

Aber  der  Völkerbund  marschiert!  Er  ist  aus  dem  Stadium  des 
bloßen  Gedankens  herausgetreten  und  ist  zu  einer  praktischen 
Organisation  geworden,  die  ihre  Lebensfähigkeit  bewiesen  hat,  und, 
wie  wir  hoffen,  sich  fort  und  fort  entwickeln  und  Europa  vor  dem 
Versinken  in  Barbarei  bewahren  wird. 

Wenn  man  aber  dem  Völkerbunde,  wie  er  jetzt  besteht,  seine 
Unvollkommenheit  vorwirft,  so  ist  daraufzu  sagen,  dass  der  Völker- 
bund, wie  überhaupt  jede  wahrhaft  demokratische  Institution,  weil 
sie  aus  Ideen  geboren  sind  und  weil  sich  in  ihnen  geistige 
Kräfte   auswirken,   einer  unendlichen   Entwicklung  und   einer  un- 
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begrenzten  Vervollkommnung  fähig  ist.  Er  ist  aber  auch  mehr 
als  eine  bloße  Koalition  der  Sieger,  als  welche  seine  Gegner  ihn 
ablehnen  zu  müssen  glauben.  Schon  sind  in  ihm  außer  den  sieg- 
reichen Großmächten  dreizehn  neutrale  Staaten  vertreten,  die  in 
ihm  von  Gewicht  sind  und  durch  jeden  weiteren  Beitritt  von  Staaten 
wird  seine  Basis  verbreitert.  Was  aber  noch  mehr  in  die  Wag- 
schale fällt,  ist  der  Umstand,  dass  die  geistigen  Leiter  des  Bundes 
und  seine  Vorkämpfer  gerade  in  den  siegreichen  Ländern,  besonders 
in  England,  dass  die  Lord  Grey  und  Lord  Robert  Cecil,  dass  die 
General  Smuts  und  Sir  Eric  Drummond,  dass  die  Leon  Bourgeois 
und  wie  sie  alle  heißen,  davon  aufs  Tiefste  durchdrungen  sind, 
dass  der  Völkerbund  nur  dann  seine  Funktionen  wirklich  erfüllen 
kann,  wenn  ihm  alle  zivilisierten  Nationen,  einschließlich  Deutsch- 
lands und  Sovjetrusslands,  angehören.  In  diesem  Sinne  wünschen 
jene  Männer  auch  den  Beitritt  der  Schweiz.  In  ihnen  ist  in  Wahr- 
heit der  Gedanke  einer  echten  und  aufrichtigen  Solidarität  lebendig 
geworden,  und  sie  haben  es  wiederholt  ausgesprochen,  dass  jeder 
Imperialismus,  wo  immer  er  auftrete,  bekämpft  werden  müsse. 

Es  heißt  überhaupt,  die  moralischen  Kräfte,  die  von  jeher  in 
dem  Volke,  das  durch  Locke  als  erstes  die  Menschenrechte  ver- 
kündet, das,  wie  kein  anderes  es  verstanden  hat,  die  Ordnung  in 
Freiheit  zu  verwirklichen  und  die  höchste  staatliche  Organisation 
mit  der  größtmöglichen  Freiheit  und  Würde  des  Individuums  zu 
vereinigen,  das  der  Welt  Bentham  und  Mill  geschenkt  hat,  ver- 
kennen, wenn  man  diesem  Volke  engsten  Egoismus,  Krämergeist 
und  Heuchelei  vorwirft.  Nein,  wenn  wirklich  England,  das  sich 
in  seiner  wunderbaren  Geschichte  -  durch  eine  meisterhafte  Staats- 
kunst und  durch  die  höchste  staatliche  Weisheit  ausgezeichnet  hat,  das 
sich  jetzt  anschickt,  sein  weltumspannendes  Reich  auf  föderalisti- 
scher Grundlage  neu  zu  konstituieren,  das  ist  aber  seinen  Dominions 
und  Kolonien  die  völlige  Selbstbestimmung  zu  verleihen,  in  dem 
Völkerbunde  zunächst  ausschlaggebend  sein  sollte,  so  könnte  dies 
für  die  Zukunft  Europas  und  der  Menschheit  nur  von  Gutem  sein. 
Denn  kein  Land  wie  England  besitzt  die  jahrhundertelange  Er- 
fahrung in  der  Behandlung  der  Völker,  kein  Land  hat  wie  es  eine 
so  ausschlaggebende  und  wohldisziplinierte,  durch  ethische  Kräfte 
bestimmte,  öffentliche  Meinung,  zu  deren  Sprachrohr  sich  schon 
Gladstone,  der  größte  Staatsmann   des    19.  Jahrhunderts,  machte, 
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als  er  aussprach,  dass  keine  Maßnahme,  die  die  Moral  verletze, 
politisch  richtig  sein  könne. 

Und  Frankreich  ?  Es  scheint,  dass  die  Fackel,  die  dieses  Land 
von  jeher  der  Menschheit  vorangetragen,  für  den  Augenblick  sich 
verdunkelt  hat,  dass  diese  Nation,  die  durch  die  Jahrhunderte  von 
Ideen  gefiebert  und  sich  für  die  Menschheit  verzehrt  hat,  mit  einem 
Male  an  der  Kraft  der  Ideen,  die  sie  doch  so  heroisch  gegen  einen 
ungeistigen  und  ehrgeizigen  Gegner  verteidigt  hat,  irre  geworden 
ist.  Aber  es  ist  sicher,  dass  Frankreich,  diese  unsterbliche  Sonne 
der  Menschheit,  sich  aus  seiner  momentanen,  ach,  nur  zu  begreif- 
lichen, Verwirrung  auf  sich  selbst  zurückbesinnt  und  seine  heilig- 
sten Traditionen  dem  Völkerbunde  dienstbar  macht.  Wie  sollte  es 
auch  anders  sein?  Wie  sollte  die  Nation,  die  in  so  hinreißender 
Weise  die  großen  Gedanken  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit zum  Fundament  ihrer  staatlichen  Ordnung  gemacht  hat, 
die  sich  von  der  großen  Vision  einer  Regeneration  aller  Völker 
unter  ihrer  Führung  beseelen  ließ,  sich  zurückhalten,  wo  es  gilt, 
die  erhabenen  Ideen  der  Revolution  auf  die  ganze  Menschheit 
auszudehnen?  Nein,  erst  jetzt  erfüllt  sich  die  ganze  Verheißung 
jener  großen  Umwälzung  des  Geistes,  erst  jetzt  wird  es  zum  Er- 
eignis werden,  was  Mirabeau  von  der  Zukunft  derselben  verkündet 
hat:  „La  France  apprendra  aux  nations  que  l'Evangile  et  la  Liberte 
sont  les  bases  inseparables  de  la  vraie  legislalion  et  le  fondement 
eternel  de  l'etat  le  plus  parfait  du  genre  humain." 

Gerade  dadurch  wird  ja  die  Verwirklichung  des  Völkerbundes 
erst  möglich,  dass  die  Nationen  in  ihn  nicht  mit  ihren  egoistischen 
Aspirationen  eintreten  und  wirken,  sondern  einzig  mit  ihren  geistigen 
Traditionen,  mit  ihrem  moralisch-kulturellen  Sein. 

So  bildet  beispielsweise  der  Eintritt  der  Schweiz  in  den  Völker- 
bund die  logische  Konsequenz  ihrer  historischen  Mission  und  ihrer 
raison  d'etre,  die  darin  bestehen,  dass  sie  drei  durch  Sprache  und 
Kultur  getrennte  Stämme  zu  einem  einheitlichen,  durch  die  Bande 
der  gegenseitigen  Achtung  und  der  Demokratie  zusammengehal- 
tenen Staatswesen,  deren  tiefster  Ausdruck  die  Neutralität  im  Sinne 
der  Überwindung  der  nationalen  Fatalismen  ist,  verknüpft  hat  Würde 
sie  dem  Völkerbunde  fern  bleiben,  so  wäre  das  eine  Verleugnung 
ihrer  Geschichte  und  müsste  zum  Stillstand,  weim  nicht  zu  ihrer  Auf- 
lösung führen.  Innerhalb  des  Völkerbundes  aber  wird  sie  ihre  kul- 
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turelle  Besonderheit  und  ihre  während  des  Weltkrieges  in  so  her- 
vorragendem Maße  bewiesene,  versöhnende  und  charitative,  Tätigkeit 
erst  recht  zur  Geltung  bringen  können. 

Der  Völkerbund,  als  eine  gewaltige  Phalanx  des  demokrati- 
schen Gedankens,  wird  aber  gegenüber  Deutschland  darin  seine 
Aufgabe  sehen  müssen,  es  für  die  aufrichtige  Demokratie  zu  er- 
ziehen und  ihm  zu  lehren,  dass  er  ein  Haus  ist,  in  dem  auch  es 
das  Leben  haben  und  gedeihen  kann. 

Wenn  die  Gegner  des  Völkerbundes  ferner  glauben,  dass  er 
notwendig  eine  Utopie  bleiben  müsse,  weil  der  Egoismus  der 
Menschen  und  Völker  unüberwindlich  sei,  so  vergessen  sie,  wie 
über  alle  Maßen  mächtig  die  Kausalität  der  Ideen  ist.  Der  Ge- 
danke, dass  es  keine  Kriege  mehr  geben  darf,  der  Gedanke,  dass 
das  Menschenleben  heilig  ist,  dass  unter  allen  Umständen  der 
Wert  der  Persönlichkeit  jedem  Sachwerte  vorangehen  muss,  können 
nicht  mehr  aussterben ;  sie  werden  immer  und  immer  in  den 
Menschen  fortarbeiten  und  ihre  Geistigkeit  umgestalten.  So  wie 
der  Mensch  aus  einem  Raubtiere  zu  einem  friedlichen  und  die 
Sphäre  der  anderen  respektierenden  Staatsbürger  hat  werden  können, 
so  wird  er  auch  zu  einem  Weltbürger  sich  entwickeln,  der  die 
Gerechtigkeit  auf  alles,  was  Menschenantlitz  trägt,  ausdehnt.  Wohl- 
verstandenes Eigeninteresse  und  Kraft  der  Ideen  wirken  zu  dieser 
Evolution  zusammen. 

In  allen  Ländern  gibt  es  Eliten,  für  die  die  großen  Gedanken 
der  Gerechtigkeit  und  der  allgemein  menschlichen  Solidarität  wirk- 
liche Kräfte  bedeuten,  die  ihr  Leben  gestalten.  Dadurch,  dass 
diese  Eliten  zusammenarbeiten,  dass  sie  die  anderen,  die  sich  noch 
nicht  so  fortentwickelt  haben,  zu  sich  emporziehen,  dass  sie  die 
in  den  Menschen  zweifellos  vorhandenen  Kräfte  der  Selbstver- 
leugnung, der  Aufopferung  und  der  Hingabe  den  großen  geistigen 
Zielen,  wie  sie  der  Völkerbund  verwirklichen  will,  dienstbar  machen, 
erhöhen  sie  das  allgemeine  moralische  Niveau  und  bereiten  die 
Erneuerung  der  Menschheit  vor. 

Jeder  Einzelne,  der  in  sich  die  niederen  Triebe  überwindet, 
der  in  sich  den  Egoismus  ausrottet,  trägt  zur  Höherentwicklung 
der  ganzen  Gattung  bei. 

„Un  homme  en  grandissant  interieurement,  en  redoublant  en 
soi,  par  un  effort  sublime,  la  vie  morale,  fait,  sans  qu'il  le  sache, 
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une  revolution  dans  le  genre  humain,  qui,  tot  ou  tard,  est  oblige 
de  se  mettre  ä  son  niveau.  Je  dirais  volontiers  que  chacun  porte, 
au  dedans  (^e  soi,  la  chaine  de  diamant  qui  soutient  l'univers 
moral ;  ä  mesure  qu'il  s'eleve,  il  oblige  l'univers  de  monter  avec 
lui."  (Quinet,  Oeuvres  completes,  III,  p.  267.) 

Es  ist  gewiss,  dass  der  Völkerbund,  dass  die  neue  Welt,  die 
zum  Durchbruche  kommen  will,  nur  realisiert  werden  können  durch 
Opfer,  durch  Demut,  durch  Hingabe,  durch  unermüdliche  innere 
Arbeit.  Nur  neue  Menschen,  nur  Seelen,  die  vom  göttlichen  Feuer 
ergriffen  sind  und  diese  Flamme  beständig  in  sich  glühend  er- 
halten, können  die  Menschheit  aus  ihrer  schrecklichen  Agonie  er- 
lösen, können  die  neue  Welt  aufbauen. 

Darum,  arbeiten  wir  alle  am  Völkerbunde,  suchen  wir  seine 
Idee  mit  allen  unseren  Kräften  darum  zu  verwirklichen,  weil  sie 
an  sich  gut  ist!  Selbstlose  und  hingebende  Arbeit,  unternommen 
in  leidenschaftlichem  Glauben  an  die  Kraft  des  Guten,  kann  nicht 
vergebens  sein.  Der  Völkerbund,  die  Idee  der  Brüderlichkeit  und 
der  Solidarität,  werden  sich  auf  Erden  durchsetzen,  wenn  wir  in 
unserer  Anstrengung  nicht  ermüden.  Darum  „sursum  corda"  und 
seien  wir  getrost  in  der  Gewissheit,  dass,  wenn  die  Menschheit  aus 
der  Unendlichkeit  des  Geistes  als  einem  unerschöpflichen  Reservoir 
ihre  Kräfte  schöpft,  dann  in  Wahrheit  ihrer  Höherentwicklung  keine 
Grenzen  gesetzt  sind. 

ZOLLIKON  JOHANNES  VOESTE 

DDD 

LEBEN 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

Führen  gar  viele  Straßen 
hinein  in  die  Welt. 
Aber  selten  ist  eine 
von  Licht  erhellt. 
Immer  nur  Dämmer  und  Dunkel 
und  Trauerweiden  und  Stein, 
und  immer  wieder  das  große, 
brennende  Einsamsein. 

DDD 
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DAS  TRINKGELD  UND  SEINE 
ABSCHAFFUNG 

STUDIE  AUS  DEM  HOTEL-  UND  WIRTSCHAFTSGEWERBE 

Das  Trinkgeldsystem  bildet  heute,  vielfach  unbewusst,  den 
tatsächlichen  Grundsatz,  auf  dem  sich  die  gesamten  Arbeitsverhält- 
nisse im  Hotel-  und  Gastwirtschaftsgewerbe  in  der  Schweiz  auf- 
bauen. Es  ist  zu  einem  Faktor  geworden,  der  auf  die  innere  Lage 
des  genannten  Gewerbes  einen  direkten,  sehr  wesentlichen,  Einfluss 
ausübt  —  und  da  letzten  Endes  die  äußere  Lage  eines  Gewerbes 
sich  aus  der  Innern  Lebens-  und  Widerstandskraft  desselben  ergibt, 
erhält  das  Trinkgeldsystem,  objektiv  betrachtet,  das  Gepräge  eines 
(wenn  auch  leider  noch  vielfach  in  seiner  Wirkung  verkannten) 
Prinzips,  von  dem  die  Lage  des  ganzen  Gewerbes  je  und  je  in 
gewissem  Sinne  abhängig  gemacht  werden  kann. 

Diese  Behauptung  vorausgeschickt,  wird  es  notwendig,  die 
ganze  Frage  eingehend  zu  prüfen.  Dabei  wird  es  vorteilhaft  sein, 
vor  allem  das  Entwicklungsstadium  des  heutigen  Systemes  zu  unter- 
suchen und  nachher  seine  Beleuchtung  vorzunehmen,  vom  Stand- 
punkt des  Gastes  (des  Trinkgeldgebers),  des  Angestellten  (des 
Trinkgeldnehmers)  und  letzten  Endes  des  Wirtes  (als  der  leidenden 
Mittelsperson)  aus. 

Wenn  wir  nun  zurückgreifen  in  Jahrzehnte,  die  weit  zurück- 
liegen, in  Zeiten,  da  man  von  der  heutigen  Entwicklung  des  Reise- 
verkehrs sich  noch  keine  Vorstellungen  machte,  und  von  einer  der- 
artigen Expansion,  wie  wir  sie  heute  auf  diesem  Gebiete  erleben,  kaum 
zu  träumen  wagte,  so  finden  wir,  dass  man  von  dem  Trinkgeldgeben 
eine  ganz  andere  Auffassung  hatte  als  heute.  Der  fremde  Reisende, 
der  mit  der  Postkutsche  oder  mit  dem  Saumpferd  am  Ziele  seiner 
Reise  ankam,  der  Handelsmann,  der  oft  zu  Fuß  das  Land  durch- 
wanderte und  in  der  Herberge  oder  im  Privathause  übernachtete, 
sie  rechneten  noch  nicht  mit  der  Trinkgeldsumme.  War  man  zu- 
frieden mit  den  Leistungen  der  dienenden  Geister  des  Hauses  oder 
seines  Absteigequartiers  und  froh,  einen  angenehmen  (der  Begriff 
angenehm  war  allerdings  damals  bei  weitem  nicht  so  kultiviert  wie 
beim  heutigen  reisenden  Publikum)  Aufenthalt  verlebt  zu  haben, 
dann  gab  man  eben  dem  Burschen,  der  einem  die  Stiefel  gewichst 

492 


hatte,  einen  Batzen,  dass  er  sich  auch  mal  gemütlich  machen  könne, 
gab  der  Magd  etwas  in  ihren  Hochzeitsstrumpf  und  zog  mit  frohem 
Gruße  weiter.  —  Das  war  zu  jener  Zeit,  die  die  Gastfreundschaft 
noch  als  höchste  Ehre  ansah,  da  es  einem  Wirte  nichts  ausmachte, 
den  einen  oder  andern  Gast,  der  ihm  gerade  nicht  gefiel,  weiter 
zu  schicken ;  es  war  zu  einer  Zeit,  da  man  von  großen  Hotels  und 
Palästen  des  Gastwirtsgewerbes  noch  nichts  wußte  und  der  Gast- 
wirt nebenbei  ein  ganz  anderes  Gewerbe  hatte,  sei  es  dass  er 
Landwirt,  Handelsmann,  Staats-  oder  Gemeinde-Größe  oder  sonst 
ein  gelehrter  Mann  war. 

Es   war  zu   einer  Zeit,   da   man  noch  kein  Hotel-  oder  Wirt- 
schafts-C^'ze'^r^^  kannte!    Man  darf  dabei  nie  vergessen,   dass  die 
heutige   Hotelerie    abgeleitet   wird    aus    der    früheren   Kultur    der 
Schloss-  und  Gutsbesitzer,  der  reichen  Handelsleute  und  Ratsherren- 
geschlechter, die  sich  gegenseitig  als  Gäste  besuchten,  einen  großen 
Aufwand  zu   machen  bestrebt  waren,   um  auf  diese  Weise,   durch 
einen  gepflegten,  großen  Bekanntenkreis  ihre  Stellung  innerhalb  der 
aristokratischen  Gesellschaft  zu  sichern  und  zu  erhalten.  Die  heutige 
Hotelerie  bildet  denn  auch   immer  noch  oft  das  Bindeglied  zwi- 
schen den,  natürlich  durch  den  sozialen  Fortschritt  viel  erweiterten, 
reisefähigen  Kreisen.    Der  Hotelier  selbst  ist  an  Stelle   des  alten 
aristokratischen  Gastgebers  getreten;   was  sich  verändert  hat,  sind 
eben  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse.    Mit  dem  Zu- 
nehmen der  Masse  und  dem  Kultus  des  Reisens  ist  es  nach  und 
nach  unmöglich  geworden,  das  Gastwirtsein  als  bloße  Liebhaberei 
zu  betreiben.    Man  musste  demselben  immer  mehr  Interesse  wid- 
men, wurde  gleichzeitig  dem  „Geschäft"  immer  mehr  entfrem.det, 
so  dass  sich  logischerweise  die  Forderung  einstellte,  sich  eben  an 
den  Gästen  angemessen  zu  entschädigen.    Wir  haben  mit  diesem 
Moment  folglich  den  Anfang  des  heutigen  Gewerbes,  den  Anfang 
des  heutigen  Hoteliers.   Ist  aber  ein  Prinzipal  da,  so  müssen  auch 
Untergebene  (Angestellte)  da  sein.  —  Der  Hausknecht  des  seligen 
Herrn  ist  langsam  zum  Portier  geworden.  Die  Magd  des  ehemaligen 
Ratsherrn  wurde  zum  Zimmermädchen.   An  Stelle  der  Tochter  des 
Hauses,   die  es  sich  zur  Ehre  machte,   dem  Gast  den  Becher  zu 
kredenzen,   trat  die  Kellnerin  (genannt  Servierfräulein).    Sie  alle 
lebten  vom  Tische  des  Prinzipals   und  —   vom  Geldbeutel  des 
Gastes.    Und   das   war  gut  so.    Man   verlangte  von  ihnen  nichts 
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weiter,  als  dass  sie  treu  und  ehrlich  waren,  dem  Hausherrn  und 
dem  Gast  gegenüber.  Die  Kellnerin  war  aus  dem  Dorf,  heiratete 
gewöhnlich  nach  ein  paar  Jahren  (und  nicht  die  schlechtesten 
Partien,  wie  es  denn  auch  öfters  Mädchen  aus  ganz  gutem  Hause 
waren,  die  es  nicht  nötig  gehabt  hätten,  zu  arbeiten,  und  die  oft 
nur  „dienten",  um  eben  leichter  eine  Partie  zu  machen  oder  um 
etwas  ,,anderes"  zu  sehen);  der  Hausbursche  wurde  mit  der  Zeit 
zum  Inventar  des  Hauses  gerechnet,  und  die  Kammerzofe  war  oft 
genug  eine  arme,  entfernt  verwandte  Base,  die  an  die  Welt  keine 
großen  Ansprüche  mehr  machte,  weil  diese  keine  an  sie. 

Mit  der  Zeit  aber  ändert  sich  von  neuem  das  Bild.  Es  kommen 
plötzUch  Fremde  über  die  Grenze.  Erst  Einzelne,  dann  immer  mehr. 
Sie  sprechen  in  andern  Zungen,  haben  andere  Gewohnheiten  und 
wünschen  andere  Bequemlichkeiten.  Sie  bringen  mit  einem  größern 
Geldbeutel  größere  Ansprüche  mit  ins  Land  und  wollen  verstanden 
werden.  —  Einheimische,  die  erst  tropfweise,  dann  öfters,  aus  der 
Fremde  heimkehren,  machen  sich  das  zunutze,  indem  sie  sich 
fremden  Anforderungen  gewandt  und  gefügig  anpassen.  —  So  wird 
der  biedere  alte  Hausbursche  mit  dem  verschiedene  Sprachen  par- 
lierenden Weltenbummler  vertauscht.  Die  Kellnerin  soll  mehr  können 
(besonders  in  Bezug  auf  Putz,  Manieren),  die  gewöhnliche  Dorf- 
maid genügt  nicht  mehr.  Der  Fremde  achtet  in  seiner  Unkenntnis 
der  Landessitten  weniger  darauf,  ob  der  Wirt,  bei  dem  er  absteigt, 
ein  alter  Ehrenmann  ist,  als  vielmehr  wie  er  bei  ihm  aufgehoben 
ist,  und  ob  derselbe  versteht,  sich  seinen  Ansprüchen  mögUchst 
geschmeidig  anzupassen.  —  So  weicht  langsam  die  alte  Würde 
dem  geschäftsmäßigen  Betrieb.  —  Alles  sukzessive,  selbstverständ- 
lich. Aus  dem  Wirtestand  ist  ein  Geschäft  geworden.  Der  Leiter 
desselben  ein  Kaufmann,  wie  jeder  andere  —  —  oder  sollte  es 
wenigstens  sein.  Da  ist  ein  Haken:  Es  hat  eine  grausam  lange 
Zeit  gedauert  (und  ohne  den  Krieg,  der  Vielen  die  Augen  geöffnet 
hat,  wären  wir  noch  recht  weit  zurück),  bis  in  Hotelierkreisen  die 
Einsicht  durchgedrungen  ist,  dass  der  Hotelier  von  heute  reiner 
Geschäftsmann  sein  muss.  Der  Hotelier  von  gestern  war  ein  Zwitter- 
ding, ich  möchte  sagen  ein  Dilettant  mit  wenig  Ausnahmen.  Min- 
destens ebenso  weit  zurück  war  der  Angestellte.  Infolge  dieses 
Umstandes  aber  konnte  im  ganzen  Gewerbe  eine  Seuche  einreißen, 
deren  schädlicher,  ungesunder  Einfluss  uns  heute  mehr  und  mehr 
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in  die  Augen  springt.  Es  ist  das  das  heutige  Trinkgeldsystem.  — 
Die  Veränderung  des  ehemaligen  Gastgewerbes  bis  zur  heutigen 
Hotelerie,  des  Gasthauses  zum  Hotel,  hat  nicht  auf  der  ganzen 
Linie  Schritt  gehalten.  Während  der  Wirt  sich  gezwungen  sah,  für 
seine  Gastfreundschaft  sich  sofort  entschädigen  zu  lassen  (statt  wie 
ehedem  den  Besuch  gelegentlich  zu  erwidern),  ist  der  Angestellte 
auf  dem  ehemahgen  Niveau  des  Trinkgeldempfanges  geblieben. 
Er  ist  eher  noch  zurückgegangen,  denn  derweil  er  früher  nur  bei 
Gelegenheit  eines  Besuches  oder  bei  Anwesenheit  von  Gästen  der 
bedienende  Geist  war  und  daneben  ein  Arbeiter  seines  Brotherrn, 
ist  er  heute  nur  noch  Diener.  Den  Standpunkt  eines  Arbeiters  oder 
Handwerkers  hat  er  ganz  verloren.  (Ich  spreche  hier  vom  trinkgeld- 
empfangenden Hotelpersonal.  Es  ist  übrigens  ein  schlagender  Be- 
weis, dass  die  heutige  Unsitte  aus  den  oben  erläuterten  früheren 
Verhältnissen  abgeleitet  werden  muss,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  die  neu  hinzugekommenen  Berufe,  wie  Köche,  Sekretäre,  Keller- 
meister, kein  Trinkgeld  beziehen.)  Der  Wirt,  der  ihn  früher  als  Arbeiter 
bezahlt  hat,  während  das  Trinkgeld  eine  spezielle  Gabe  des  Gastes 
für  die  außerordentlichen  Dienste  darstellte,  hat  mit  der  zunehmenden 
Einseitigkeit  des  Gewerbes  die  Entlöhnung  der  Angestellten  mehr  und 
mehr  der  Willkür  seiner  Gäste  überlassen.  So  hat  sich  mit  den  Jahren 
ein  System  eingelebt,  dessen  Wirkungen  wir  bald  gewahr  werden. 
Wir  gehen  daher  zuerst  zum  Standpunkt  des  Gastes  über.  Der 
Gast,  der  heute  das  Hotel  besucht,  sei  es  um  eine  Kur  zu  machen, 
sei  es  auf  geschäftlichen  Reisen,  rechnet  im  voraus  meistenteils 
mit  einer  gewissen  Trinkgeldsumme.  Er  weiß,  dass  der  Angestellte 
in  gewissem  Sinne  von  ihm  abhängig  ist  (wenn  schon  er  nicht 
immer  daran  zu  denken  scheint).  Er  weiß,  dass  der  „Angestellte" 
auf  sein  „Trinkgeld"  lauert  und  wird  natürlich  seine  „Gabe"  nach 
den  geleisteten  Diensten  entrichten.  Trotzdem  aber  wird  er  sich 
immer  in  einer  Ungewissheit  befinden,  ob  er  zu  viel  oder  zu  wenig 
gibt.  Diese  Ungewissheit  kann  oft  sehr  peinlich  werden,  besonders 
in  einem  Hause,  wo  mit  dem  Bedienungspersonal  ein  großer  Auf- 
wand gemacht  wird.  Sie  wird  auch  unangenehm,  sobald  der  Gast 
spüren  muss,  dass  er  sein  Trinkgeld  nicht  „am  richtigen  Orte" 
angewendet  hat.  Das  merkt  er  denn  leider  gewöhnlich  auch  sehr 
bald,  und  es  ist  das  mithin  entschieden  ein  Zustand,  der  nicht 
sehr    routinierten   Reisenden    manche    UnannehmHchkeit   bereiten 
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kann,  ja  für  viele  Leute  das  Lästigste,  Widerstrebendste  auf  der 
ganzen  Reise  bedeutet.  Wenn  dann  aber  z.  B.  H.  H.  Schmitz  in 
seinem  Buche  Brevier  für  Weltleute  findet,  dass  das  Trinkgeld 
dazu  da  sei,  um  soziale  Unterschiede  zu  besänftigen,  um  sich 
außerordentliche  Dienste  durch  eine  Art  milder  Bestechung  zu  ver- 
schaffen, kurz,  dass  das  Trinkgeld  der  Juwel  sei,  mit  dem  man 
sich  das  Reisen  verschönern  könne,  so  bezeugt  er  nur,  dass  er 
erstens  dieses  Trinkgeld  nur  für  außerordentliche  Leistungen  be- 
trachtet, und  zweitens,  dass,  um  sich  solche  Annehmlichkeiten  zu 
verschaffen,  wiederum  eine  sehr  offene  Hand  nötig  ist,  die  einen 
gespickten  Geldbeutel  zur  Voraussetzung  hat. 

Der  Wirt  befindet  sich  in  einem  ähnlichen  Dilemma.  Ist  er 
sehr  menschlich  denkend,  dann  wird  er  durch  zweckmässige  Ein- 
teilung, durch  geflissentliches  Eingreifen  oder  Vermitteln  zu  errei- 
chen suchen,  dass  jedem  Angestellten  ein  möglichst  hoher  Ertrag 
aus  dem  Trinkgeld  zufließt.  Trotzdem  wird  er  aber  immer  den 
Mangel  an  Autorität  in  gewissem  Sinne  und  die  Rückständigkeit 
der  Verhältnisse  fühlen,  die  darin  besteht,  dass  er  tatsächlich  vor 
dem  Gesetz  der  Prinzipal,  der  Angestellte  aber  zu  seiner  Entlöhnung 
auf  einen  Andern  angewiesen  ist.  Alle  die  Klagen  an  mangelndem 
Geschäftsinteresse  beim  trinkgeldempfangenden  Hotelpersonal  sind 
auf  diesen»  Grundfehler  zurückzuführen.  Eine  Zwitterhaftigkeit  des 
Gewerbes,  eine  ständige,  wenn  auch  stille  Reibung  im  Betriebe 
sind  die  unausbleiblichen  (und  auch  nicht  ausgebliebenen)  Folgen 
dieser  sich  stets  widersprechenden  Interessengemeinschaft.  Wenn 
der  Wirt  auch  vollkommen  die  Interessen  seiner  Angestellten  er- 
fasst  und  versteht,  so  ist  es  ihm  doch  oft  nicht  möghch,  denselben 
direkt  stattzugeben,  weil  seine  eigenen  darunter  leiden  würden! 
Der  Prinzipal  kann  beispielsweise  einen  für  seine  Interessen  hervor- 
ragenden Gast  beherbergen,  der  dann  auch  vom  Personal  mit  aller 
Sorgfalt  bedient  werden  sollte,  trotzdem  er  für  den  Geldbeutel  des 
letztern  absolut  kein  Verständnis  hat,  während  umgekehrt  ein  Gast 
durch  reichliches  Trinkgeldgeben  sich  Vergünstigungen  verschaffen 
kann,  die  ihm  nach  der  Höhe  seiner  Rechnung  vom  Hotelier  nicht 
zugestanden  werden  könnten.  Für  den  Wirt  sind  solche  Ungereimt- 
heiten im  Betriebe  mindestens  ebenso  unangenehm  wie  dem  be- 
troffenen Gast,  aber  er  steht- ihnen  machtlos  gegenüber,  so  lange 
er  nicht  der  effektive  Arbeits-  und  Lohnherr  ist. 
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Der  Angestellte  nun  bildet  in  diesem  System  immer  ein  Mittel- 
ding. Es  ist  wie  ein  Makler,  der  bald  auf  der  einen  bald  auf  der 
andern  Seite  einen  Dienst  erweist  und  dafür  seinen  Lohn  empfängt, 
oder  doch  mindestens  erwartet.  Gerade  das  Unsichere  ist  auch 
hier  das  Schlimmste  an  der  ganzen  Sache.  Die  Anstellungsver- 
hältnisse sind  heute  so,  dass  der  Serviceangestellte  (Kellner-,  Portier-, 
Zimmer-Personal)  auf  das  Trinkgeld  oder  Bedienungsgeld  als  einen 
integrierenden  Bestandteil  seines  Einkommens,  ja  als  des  Haupt- 
teiles desselben,  angewiesen  ist.  Sein  Arbeitgeber  und  er  selbst 
rechnen  damit.  Er  selbst  könnte  ohne  dasselbe  nicht  existieren. 
Diese  Tatsache  aber  hat  Zustände  geschaffen,  die  absolut  unhaltbar 
geworden  sind.  Dieses  System  bildet  den  Hauptgrund  der,  trotz 
Arbeitsvertrag,  heute  noch  durchschnittlichen  Arbeitszeit  von  15 — 16 
Stunden  (Durchschnitt  vor  dem  Vertrag  18—19  Stunden).  Es  ist" 
schuld  an  der  frühen  radikalen  Abnutzung  der  jungen  Arbeitskräfte 
in  diesem  Gewerbe,  es  ist  das  Hindernis,  dass  sich  der  wöchent- 
liche Freitag  hier  noch  nicht  durchsetzen  konnte,  da  andere  Ge- 
werbe schon  längst  neben  ihrem  Sonntag  noch  einen  halben  Freitag 
pro  Woche  eingeführt  haben.  Es  untergräbt  die  sittlichen  Kon- 
ventionen eines  ganzen  Standes,  da  es  für  vernünftige  Lebensweise 
keinen  Raum  übrig  lässt.  Alles  das  mit  seiner  ewigen  Unsicherheit, 
die  den  in  seinem  Bann  sich  Befindenden  zwingt,  tag-aus  und  -ein 
nach  dem  „Trinkgeld"  zu  haschen.  Es  ist  ein  stetes  Jagen,  lässt 
den  ihm  Unterworfenen  nie  die  Genugtuung  eines  redlich  ver- 
dienten Lohnes  fühlen,  da  er  immer  und  immer  von  den  Launen 
der  Gäste  des  Hauses  abhängig  ist.  Es  ist  klar,  dass  der  einzelne 
Angestellte  nicht  darüber  klagt,  denn  wenn  eine  Situation  schon 
einmal  verzweifelt  ist  und  man  keinen  Ausweg  mehr  findet,  so 
sucht  man  sich  eben  mit  den  Tatsachen  abzufinden.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  ein  großer  Teil  dieser  Leute,  die  ununter- 
brochen im  Betriebe  stehen,  gar  nicht  richtig  wissen,  wo  es  ihnen 
fehlt  ■  (weil  sie  nichts  anderes  mehr  kennen)  und  denen  nur  von 
Zeit  zu  Zeit,  sei  es  bei  Arbeitsaussetzungen  oder  bei  den  erschreck- 
lich zahlreichen  gesundheitlichen  Zusammenbrüchen,  dann  das 
Tragische  ihrer  Situation  zum  Bewußtsein  kom.mt. 

Wenn  Prof.  Ragaz  in  seiner  Neuen  Schweiz,  Kap.  3,  u.  a. 
schreibt:  „Diese  Fremdenindustrie  gewöhnt  uns  daran,  uns  nach 
den  Wünschen  der  Fremden  zu  richten,  sie  macht  uns  knechtselig. 

497 


1 


Bei  kaum  einer  andern  Form  des  menschliciien  Verkehrs  ist  alles 
so  wie  hier  unter  den  Gesichtspunkt  des  Geldes  gestellt.  Wir 
schätzen  den  Menschen  nach  dem  Geld,  behandeln  ihn  nach  dem 
Gelde,  beuten  ihn  aus,  wenn  auch  meistens  (nicht  immer !)  in  an- 
ständigen Formen  und  beugen  uns  vor  ihm.  Jede  andere  Form 
von  Knechtschaft  schließt  sich  hier  leicht  an.  Wie  das  Geld  in 
Form  von  Reislauferei  die  alte  Eidgenossenschaft  zerrüttet  und  an 
den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  hat,  so  droht  die  heutige  um- 
gekehrte Reislauferei  es  wieder  zu  tun,  wobei  wir  nicht  vergessen 
dürfen,  dass  jene  alte  Reislauferei  doch  etwas  mannhaftes  hatte, 
während  die  heutige  sklavisch  ist.  Ein  Volk  von  Soldaten,  auch 
wenn  es  Söldner  sind,  ist  noch  mehr  wert  als  ein  Volk  von  Be- 
dienten. Ein  nicht  kleiner  Teil  der  Knechtseligkeit,  die  wir  in 
diesen  lezten  Jahren  unter  uns  erlebt  haben,  mag  aus  dieser  Quelle 
stammen,  dieser  Gewohnheit,  den  Fremden  zu  Willen  zu  sein." 
Und  wenn  wir  dann  dort  weiter  lesen:  „Ja,  wenn  diese  Fremden 
bloß  Gäste  wären!  Aber  sie  sind  schon  zum  großen  Teil  Herren 
geworden.  Es  ist  oft  ein  stiller  Einfluss,  den  Viele  von  uns  in 
ihrer  Hirtenknaben-Unschuld  gar  nicht  merken,  aber  es  ist  schon 
viel  Knechtschaft  da"  usf.  Dann  hat  er  in  schlagender  Weise 
abgedeckt,  was  für  ein  Mist  uns  das  Trinkgeldsystem  ins  Land 
gezüchtet  hat.  Denn  nicht  die  Tatsache,  Fremde  zu  bedienen,  ist, 
was  unser  Volkstum  in  bedrohlicher  Weise  untergräbt,  sondern  die 
elementare  Notwendigkeit,  diesen  Fremden  eine  tierische  Unter- 
gebenheit vorzuheucheln,  weil  man  von  ihnen  in  jeder  Weise  ab- 
hängig ist.  Ist  es  somit  schon  ein  speziell  vaterländisches  Interesse, 
dieses  Unkraut  auszurotten,  so  ist  es  ebenso  ein  volkswirtschaft- 
liches. Es  untergräbt  die  Offenheit  und  Geradheit,  es  verführt  zu 
einer  schmutzigen  Spekulation  und  allen  ihren  üblen  Begleit- 
erscheinungen. Es  erzieht  systematisch  eine  ganze  Volksklasse 
von  ungefähr  60,000  Menschen  zu  einer  unmenschlichen  Knecht- 
schaft unter  das  Geld,  zu  einer  alle  Gesetze  verachtenden  Jagd 
nach  dem  Batzen,  während  es,  einige  glückliche  Spekulanten  ab- 
gesehen, keiner  Partei  einen  effektiven  Vorteil  bringt.  Dass  unsere 
Bundesbehörden  zu  einem  Tarifvertrage,  wie  ihn  die  heutige 
Hotelerie  seit  einem  halben  Jahre  besitzt,  und  der  als  integrie- 
renden Bestandteil  des  Einkommens  gewisser  Angestellter  das 
Trinkgeld  bezeichnet,  ihre  Zustimmung  geben  konnten,  findet  der 
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Verfasser  im  höchsten  Maße  bedauerlich,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  das  Personal  eine  Trinkgeldablösung  verlangte.  Sie 
wurde  von  Arbeitgeberseite  rundweg  abgelehnt. 

Wenn  schon  diese  Ablehnung  der  erstaunlichen  kaufmännischen 
Kurzsichtigkeit  eines  großen  Teiles  unserer  Gastwirte  zuzuschreiben 
ist,  so  hätte  das  Projekt  doch  von  den  Behörden  etwas  anders 
betrachtet  werden  müssen.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  der 
Ansicht,  dass  das  Trinkgeld  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt 
aus  überhaupt  undiskutabel  ist  und  unter  keinen  Umständen  ver-' 
traglich  geregelt  werden  kann,  da  sich  alle  Berechnungen  als 
Utopien  beweisen  und  eine  bestimmte  Regelung  desselben  gar 
nicht  gefunden  werden  kann.  Nach  seiner  Ansicht  wäre  jene  Zu- 
stimmung direkt  anfechtbar.  Doch  untersuchen  wir  weiter  die 
Folgen  dieses  Systems,  die  sich  heute  in  der  wirtschaftlich  zu 
Grunde  gerichteten  schweizerischen  Hotelerie  bemerkbar  machen. 
Da  ist  vor  allem  der  Spekulationsgeist.  Der  ungesunde,  hinterhältige 
Spekulationsgeist  ist  damit  gemeint,  der  keiner  kaufmännischen 
Berechnung  standhält,  der  uns  die  grässliche  Schmutzkonkurrenz 
gezüchtet  hat,  wie  sie  in  der  schweizerischen  Hotelindustrie  einzig 
dasteht.  Auch  er  kommt  einzig  und  allein  von  dem  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangenen  Trinkgeldsystem.  Der  Angestellte,  der 
Jahrzehnte  hindurch  keine  Berechnungen  über  seinen  Lebensbedarf 
geführt  hat,  der  immer  nur  da  einen  Batzen  und  dort  einen,  als 
Einnahmen  verzeichnete,  er,  erst  einmal  Prinzipal  geworden,  hat 
dann  eben  auch  dieses  System  weiter  geführt,  und  solange  Geld 
einging,  solches  auch  ganz  einfach  wieder  ausgegeben.  Die  Grund- 
lagen einer  Finanzwirtschaft  sind  der  Hotelerie  (immer  mit  wenigen 
Ausnahmen)  spanische  Dörfer  geblieben.  Nur  deshalb,  weil  dieses 
System  jedwelche  Sicherung  ausschheßt  und  in  blindem  Glauben 
auf  einen  ununterbrochenen  Goldregen  in  die  Welt  hinein  kut- 
schierte, konnte  es  zu  einer  Katastrophe  kommen,  wie  sie  dieses 
Gewerbe  heute  durchleidet.  Und  nun,  wie  konnte  sich  dieses  System 
erhalten  ?  Auch  wieder  durch  dieses  prinzipienlose  Drauflosarbeiten. 
Der  Verfasser  glaubt  nicht,  dass  es  vor  1914  zwanzig  Hotels  in 
der  Schweiz  gab,  die  in  ihrer  Buchhaltung  einen  eigentlichen 
Kostenvoranschlag  für  ein  Lohnkonto  besaßen.  (Der  Beweis  des 
Gegenteils  müsste  noch  erbracht  werden.)  Der  Hotelier  rechnete 
effektiv  damit,  dass  sein  Personal  von  seinen  Gästen  entlöhnt  würde. 
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Hier  liegt  nun  allerdings  eine  sehr  schwierige  Situation  vor,  denn 
es  ist  doch  mit  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  unvereinbar, 
dass  ein  Käufer  einer  Ware  auch  noch  das  ihn  bedienende  Personal 
bezahlen  soll.  Also  z.  B.  X.  kauft  einen  Hut  und  sollte  nun  noch 
dem  Fräulein,  das  ihn  ihm  zur  Probe  reichte,  50  Cts.  und  jenem, 
das  ihn  ihm  in  ein  Papier  einwickelt,  50  Cts.  geben.  Durch  die 
geübte  Praxis  aber  wurde  dem  Hotelangestellten  das  Trinkgeld 
zum  bitternötigen  Einkommen,  so,  dass  sich  in  Gottes  Namen  ein 
Mädchen  für  20  Cts.  in  die  Waden  kneifen  lassen  musste,  so,  dass 
ein  Kellner  oft  genug  direkt  seinen  Prinzipal  hinterging,  um  sein 
Trinkgeld  zu  erhalten,  so,  dass  ein  Gast,  dem  es  gerade  an  der 
nötigen  „Routine"  fehlte,  sehr  kühl  und  mangelhaft  bedient  wurde, 
während  er  seine  Sache  geradezu  so  gut  bezahlte  wie  der  andere, 
der  um  seines  „Musikgehörs"  wegen  besser  verhätschelt  werden 
musste.  So  hat  man  durch  Jahrzehnte  ein  System  gezüchtet,  das, 
wenn  es  so  weitergeht,  die  schweizerische  Hotelerie  nie  zu  einer 
Sanierung  kommen  lassen  wird.  Hier  muss,  um  wirksam  abzu- 
helfen, radikal  eingeschritten  werden.  Nur  eine  Trinkgeldabschaffung, 
ersetzt  durch  fixe  Löhne,  kann  diesem  Krebsübel  abhelfen. 

Nun  wird  man  noch  einwenden,  warum  bis  heute  nicht  darüber 
geklagt  worden  sei?  Da  ist  zu  erwidern,  dass  erstens  schon  vor 
dem  Kriege  eine  Bewegung  eingesetzt  hatte,  um  zu  diesem  Ziele 
zu  gelangen.  Sie  ist  aber  gerade  von  der  Hotelerie  zu  wenig 
beachtet  worden.  Denn  so  lange  der  Karren  lief  wie  geschmiert, 
machte  man  sich  keine  Sorgen,  dass  eines  Tages  der  Boden  morsch 
werden  könnte  und  die  breite  Straße  in  eine  Sackgasse  münden 
würde. 

Sodann  ist  sehr  bemerkenswert,  dass  im  Auslande  (Deutsch- 
land, Holland  z.  T.,  Frankreich  z.  T.,  Amerika  z.  T.)  schon  recht 
große  Fortschritte  erzielt  worden  sind  und  dass  nun  auch  in  der 
Schweiz  die  Bewegung  in  Fluss  gekommen  ist.  Die  Union-Helvetia, 
der  Zentralverband  schweizerischer  Hotel-  und  Wirtschaftsange- 
stellten, dessen  Sektionen  in  aller  Welt  zerstreut  sind,  hat,  nach- 
dem sie  seit  Jahren  diese  Forderung  vertritt,  anläßlich  ihrer  großen 
Delegiertenversammlung  in  Luzern  am  30.  Oktober  1919  einstimmig 
beschlossen,  trotz  der  Ablehnung  durch  die  Prinzipalverbände  vom 
Juli  1919,  bei  den  nächsten  Verhandlungen  die  radikale  Trinkgeld- 
abschaffung zu   verlangen.     Der  Verein   Reisender   Kaufleute   der 
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Schweiz  hat  in  seiner  letzten  Generalversammlung  eine  Eingabe 
an  die  eidgenössische  Verkehrszentrale  beschlossen,  in  der  ersucht 
wird,  die  genannte  Instanz  möge  sich  für  die  Abschaffung  des 
Trinkgeldes  verwenden.  (Inzwischen  verlautet,  dass  sich  die  eidg. 
Verkehrszentrale  an  die  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerverbände 
eine  bezügliche  Anfrage  gerichtet  hat  und  dass  daraufhin  die  Arbeit- 
nehmerverbände neuerdings  ablehnten  auf  das  Projekt  einzutreten.) 
Der  Hotelierverein  Adelboden  hat,  mit  einer  Ausnahme,  schon  diesen 
Winter  die  Abschaffung  des  Trinkgeldes  durchgeführt.  Verschiedene 
Einzelhäuser  (Hotel  de  la  Cloche  in  Lausanne,  Mirabeau  und 
Alexandra,  ebendaselbst,  Glockenhof  in  Zürich,  um  nur  einige  zu 
nennen),  haben  die  Neuerung  durchgeführt  und  sind  zur  Zufrieden- 
heit aller  Beteiligten  dabei  geblieben. 

Was  die  ganze  Sache  von  Seiten  der  Hoteliers  wie  eines 
Teiles  des  Publikums  erschwert,  ist  die  mangelnde  objektive  Auf- 
klärung. 

Aber,  wenn  die  schweizerische  Hotelerie  wieder  auf  eine  ge- 
sunde finanzielle  Basis  gestellt  werden  soll,  wenn  einer  immer 
drohender  um  sich  greifenden  Knechtsamkeit  unseres  Volkstums 
entgegengearbeitet  werden  soll,  und  wenn  endlich  einer  sehr  großen 
AngesteUtenklasse  eine  Rehabilitierung  ihrer  sozialen  und  gesell- 
schaftlichen Stellung  ermöglicht  werden  soll,  dann  kann  dies  alles 
nur  durch  einen  harten  Schnitt  geschehen,  der  unsere  Wirtschaft 
von  dem  alten  Krebsübel  des  Trinkgeldsystemes  befreit. 

BERN  FRED  DOLDER 

DDD 

CERTAINS  APHORISMES . . . 

La  barbarie  anglaise,  l'enflure  espagnole,  le  clinquant  italien,  l'obscurite 
allemande,  la  frivolite  frangaise,  ces  commodes  aphorismes,  n'ont-ils  pas  ete 
assez  souvent  opposes,  heurtes,  uses  les  uns  contre  les  autres?  ...  Quant 
aux  modernes,  c'est  l'exces  meme  de  leur  analogie  qui  les  divise.  Plus  on 
se  ressemble  dans  le  fond,  plus  on  tient  ä  se  montrer  unique  et  separes 
dans  l'apparence  ...  Dominant  les  rivalites,  les  inimities,  les  antipathies 
des  climats,  des  temps,  des  lieux,  aspirons  ä  l'esprit  universellement  un 
qui  habite  dans  les  oeuvres  inspirees  de  chaque  peuple. 

Quinet:  AUemagne  et  Italie  (ed.  1839.  Introduction.  21—24). 

DDD 


L 


501 


DER  VÖLKERBUND 

II 

EIN  KURZER  RÜCKBLICK 

Am  15.  November  brachte  ich  hier  über  den  Völkerbund  einen 
ersten  Artikel,  der  ausschließlich  dem  Verhältnis  zwischen  Völker- 
bund und  Friedensvertrag  gewidmet  war,  der  jedoch  mehrere  Hin- 
weise auf  spätere  Artikel  enthielt.  Die  Fortsetzung  wurde  dann 
aus  zwei  Gründen  aufgeschoben ;  erstens  wegen  der  sonderbaren 
Politik  des  nordamerikanischen  Senates  und  der  dadurch  notwendig 
gewordenen  Revision  unserer  „Amerikaklausel" ;  zweitens  (und  be- 
sonders) wegen  der  durchaus  unbefriedigenden  Antwort  des  obersten 
Rates  in  Paris  auf  die  Anfrage  unseres  Bundesrates  betreffend  die 
militärische  Neutralität.  Was  mich  in  dieser  Antwort  verletzte  und 
beängstigte,  war  ihr  schulmeisterlicher  Ton ;  er  verriet  einen  Geist, 
der  mit  dem  Geiste  des  Völkerbundes  nichts  zu  tun  hat.  Zugeben 
müssen  wir  allerdings,  dass  unser  Bundesrat  besser  getan  hätte, 
statt  eines  papiernen  Aide-memoire  eine  Delegation  nach  Paris  zu 
senden,  zur  Aufklärung  über  unsere  ganz  speziellen  Verhältnisse, 
die  unter  den  so  vielen  schweren  Sorgen  des  Pariserrates  begreif- 
licherweise nur  wenig  Verständnis  und  Beachtung  finden  konnten. 

Nun  ist  das  alles  vorüber.  Die  Amerikaklausel  hat  man  mit 
vollem  Recht  fallen  lassen,  und  die  Frage  unserer  militärischen 
Neutralität  ist  von  der  einzigen  richtigen  Instanz,  nämlich  vom 
Rate  des  Völkerbundes,  geprüft  und  beantwortet  worden,  in  einer 
Weise  und  in  einem  Geiste,  wie  wir  es  nur  wünschen  konnten. 
Die  ehrlichen  Gegner  des  Völkerbundes  in  der  Schweiz  haben 
jetzt  keine  Veranlassung  mehr,  auf  die  militärische  Neutralität 
zurückzukommen;  diese  Waffe  ist  ihnen  endgültig  entzogen  worden. 
Das  Schlagwort  der  „differenzierten  Neutralität"  soll  in  einem 
späteren  Artikel  erledigt  werden. 

Seither  sind  auch  alle  eingeladenen  neutralen  Staaten  dem 
Völkerbund  beigetreten;  sogar  Schweden,  das  man  uns  so  gerne 
als  ein  warnendes  Beispiel  zitiert  hätte;  sogar  Holland,  obschon 
es  mit  Recht  den  Mut  fand,  die  Auslieferung  des  Kaisers  zu  ver- 
neinen. 

Die  Lage  ist  also  klarer  und  günstiger  als  im  November ;  und 
da   uns   bloß   noch   ein  Monat  von   der  Volksabstimmung  trennt, 
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und  da  in  den  verflossenen  Monaten  verschiedene  vorzügliche 
Broschüren  erschienen  sind,^)  darf  ich  den  ursprünglichen  Plan 
meiner  Artikelserie  fallen  lassen.  Einige  Punkte  kann  man  jetzt 
ruhig  übergehen  oder  nur  noch  kurz  und  scharf  zusammenfassen ; 
das  soll  am  L  und  15.  Mai  geschehen.  Heute  will  ich  mich  mit 
einer  soeben  erschienenen  Broschüre  von  Herrn  Dr.  A.  Oeri  be- 
schäftigen,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maße  verdient.-) 

in 

WANN  SOLL  DIE  SCHWEIZ  BEITRETEN? 

Die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Oeri  ist  sicherlich  die  beste,  ja  viel- 
leicht die  einzig  gute  unter  den  zahlreichen  Broschüren,  die  gegen 
den  Beitritt  der  Schweiz  in  den  Völkerbund  veröffentlicht  wurden. 
Sie  enthält  keine  Spur  von  Hass,  von  Rachsucht,  von  maskierter 
Schadenfreude;  sie  ist  geistreich,  nicht  ohne  Humor,  verfällt  aber 
nie  in  die  billigen,  faulen  Witze,  mit  denen  Andere  so  gerne  ar- 
beiten ;  kann  man  in  ihr  etwa  einen  Irrtum  oder  eine  Übertreibung 
nachweisen,  so  handelt  es  sich  doch  nie  um  eine  Verdrehung; 
sie  verquickt  niemals  die  Greuel  des  Krieges  mit  der  edlen  Ab- 
sicht des  Völkerbundes;  sie  pocht  nicht  mit  der  „Blockade"  und 
mit  der  „differenzierten  Neutralität";  sie  ist  von  einer  vornehmen 
Skepsis  und  bringt  am  Ende  doch  schöne,  aufrichtige  Worte  des 
Mutes  für  den  Fall  des  Eintrittes  der  Schweiz  in  den  Völkerbund. 
Es  ist  ein  lehrreicher  Genuss,  mit  einem  solchen  Gegner  zu  dis- 
kutieren. 


^)  Moriaud:  Der  Völkerbund  und  die  Sdiweiz.  Büchler,  Bern  1919.  Ganz 
vorzüglich  in  jeder  Beziehung,  mit  nützlichem  Sachregister. 

Zurlinden:  Der  Völkerbund  und  die  Sdiweiz.    Orell  Füssli,  Zürich. 

Baumberger:  Die  Sdiweiz  und  der  Völkerbund.  Schweiz.  Aktionskomitee, 
Zürich. 

Laur:  Die  Sdiweiz  und  der  Völkerbund.    Schweiz.  Aktionskomitee,  Zürich- 

Calonder:  Sdiweiz  und  Völkerbund,    Rascher,  Zürich  1920. 

Fleiner:  Die  Sdiweiz  und  der  Völkerbund.     Basler  Berichthaus  1919. 

Keller:  Der  Völkerbund  und  die  Kirdien.     Orell  Füssli,  Zürich  1919. 

Heinemann:  Was  man  vom  Völkerbund  wissen  muss.  .  W.  Trösch,  Ölten. 
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Herr  Oeri  anerkennt  das  Schöne,  Vernünftige  und  Logische 
des  Völkerbundes  in  der  geschichthchen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit. Er  weiß,  dass  kleine  Menschengruppen  immer  wieder  zu 
größeren  Gruppen  zusammenwachsen,  und  dass  diesen  größeren 
Einheiten  die  Sonderrechte  der  kleineren  geopfert  werden  müssen. 
Er  weiß  auch,  dass  der  Völkerbund  kein  Gleichmachenwollen  be- 
zweckt. „Er  lässt  das  innere  Leben  der  ihm  angeschlossenen  Staaten 
so  verschieden  sein,  als  es  nur  sein  will,  und  vereinigt  —  abge- 
sehen vom  Arbeitsrecht  —  eigentlich  nur  ihre  Außenpolitik"  (Seite  1). 
Herr  Oeri  sieht  auch  die  Menge  von  nützlichen,  dringenden  Auf- 
gaben, die  der  Völkerbund  zu  lösen  hat  (Seiten  4—6).  Aber  ge- 
rade hierin  sieht  er  für  die  Schweiz  das  Haupthindernis:  der  tat. 
sächliche  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  eine  neue  Welt  zu  bauen 
ist,  ist  der  Friede  von  Versailles,  der  keinen  Rechtsgrundsatz  konse- 
quent durchgeführt  hat  (Seite  2).  Es  gibt  noch  kein  Völkerrecht. 
„Der  Völkerbund  soll  nicht  Recht  sprechen,  sondern  Politik  treiben" 
(Seite  4).  Dazu  sei  nun  die  Schweiz  nicht  geeignet ;  sie  habe  keine 
Diplomaten,  keine  genügende  Kenntnis  und  Autorität  in  der  Welt- 
politik (Seiten  9—12).  Ein  Beweis  dafür:  unsere  Staatsmänner  stehen 
heute  noch  im  Banne  einer  bereits  verschwundenen  Gruppierung 
der  Mächte  (Entente.  —  Seiten  13 — 16).  Da  es  leider  noch  keinen 
internationalen  Gerichtshof  gebe,  auf  dessen  Weisheit  man  abstellen 
könnte  (Seite  12),  und  da  andererseits  im  Völkerbund  die  Beschlüsse 
der  Versammlung  und  des  Rates  so  stark  unter  der  Einstimmigkeits- 
klausel leiden  (Seite  17),  so  seien  die  kleinen  Mächte  wie  die 
Schweiz  der  großen  Gefahr  eines  Dauerprotektorates  ausgesetzt 
(Seiten  17—19);  die  Großmächte  werden  die  „kleinstaatlichen 
Stänker"  auf  irgend  eine  Weise  zur  Einstimmigkeit  zwingen.  — 
Der  Selbsterhaltungstrieb  werde  zwar  eine  allmähliche  Besserung 
bringen ;  die  Stunde  werde  kommen,  wo  der  politisierende  Völker- 
bund zu  einem  richtenden  sich  umwandle,  und  das  sei  die  Stunde 
für  den  Eintritt  der  Schweiz  (Seite  21).  Immerhin,  wenn  am  16.  Mai 
„das  Schweizervolk  annimmt,  so  möge  es  annehmen,  weil  ihm 
der  Eintritt  als  ein  guter,  mit  der  Schweizer  Freiheit  vereinbarer 
Fortschritt  vorkommt,  auch  wenn  es  sich  dabei  täuscht"  (Seite  23). 
Nicht  aus  einem  Gefühle  der  Schwäche  soll  der  Eintritt  beschlossen 
werden,  sondern  aus  mutigem  Entschluss;  und  es  soll  Keiner  da- 
bei resigniert  ausrufen:  „Finis  Helvetias!"  Denn  Kosciuszko  würde 
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darauf  antworten:  „Du  rufst  dein  Finis  Helvetise,  ohne  deine  und 
deines  Volkes  Kraft  überhaupt  nur  erprobt  zu  haben,  denn  du 
denkst,  für  jahrelange  Heldenkämpfe  seien  heutzutage  die  Belgier 
und  Serben  da,  die  Schweizer  aber  zum  ungestörten  Geldverdienen" 
(Seite  24). 


Prüfen  wir  nun  diesen  Gedankengang  des  Herrn  Oeri.  —  Ganz 
richtig  ist  es,  dass  wir  noch  kein  eigentliches  Völkerrecht  besitzen ; 
was  man  so  nennt,  sind  einige  zusammenhanglose  Abmachungen, 
die  besonders  für  den  Frieden  gelten,  rein  juristisch  und  nicht 
politisch  sind,  und  denen  bis  jetzt  jede  übernationale  Sanktion 
gefehlt  hat;  sie  waren  eigentlich  „ä  bien  plaire",  d.  h.  abhängig 
vom  guten  Willen  der  einzelnen  Regierungen;  sie  betrafen  ein- 
zelne Modalitäten  des  friedlichen  Verkehrslebens  oder  der  Krieg- 
führung; entsprangen  aber  nicht  aus  einem  festen,  allgemeinen 
Grundsatz,  aus  dem  Willen,  die  ganze  Menschheit  ziviHsatorisch 
zu  einer  Einheit  zu  gestalten;  alle  Versuche,  die  nach  dieser  Rich- 
tung gingen,  scheiterten  an  der  selbstsüchtigen  „Souveränität"  der 
einzelnen  „Völker"  (eigentlich  „Regierungen").  Ein  hervorragender 
Kenner  des  internationalen  Rechtes  sagte  mir  kürzlich:  „Tatsäch- 
lich haben  bis  jetzt  die  Staaten  unter  sich  kaum  anders  verkehrt, 
als  die  einzelnen  Wilden  unter  sich". 

Das  eigentliche  Völkerrecht  ist  also  noch  zu,  gründen ;  in  den 
ersten  Hauptzügen  wird  es  eben  durch  die  Satzungen  des  Völker- 
bundes gegründet.  Daher  der  mächtige  Widerstand;  und  daher 
die  taktische  Notwendigkeit  (die  ich  früher  in  meinem  ersten  Artikel 
skizzierte),  dieses  Neue,  dieses  Revolutionäre,  mit  der  unbedingten, 
praktischen  Notwendigkeit  des  Friedens  von  Versailles  zu  ver- 
binden. Der  provisorische  Friede,  der  gebessert  werden  muss, 
trägt  somit  in  sich  den  bleibenden  und  fruchtbaren  Grundsatz  der 
Zukunft.  So  ist  denn  auch  die  Auffassung  des  Herrn  Oeri  ganz 
richtig,  dass  der  Völkerbund  in  diesen  seinen  Anfängen  nicht 
Recht  spricht,  sondern  Politik  treiben  muss.  Es  kann  nicht  anders 
sein;  das  Recht  ist  im  Werden;  es  muss  allmählich  aus  den  ver- 
wickelten Tatsachen  der  Politik  herausgearbeitet  werden.  Bei  den 
Zuständen,  wie  sie  eine  tausendjährige  Anarchie  geschaffen  hat, 
gibt  es  keinen  einzelnen  Rechtsgrundsatz,  der  alles  wie  durch  ein 
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Wunder  ordnen  könnte;  Herr  Oeri  gibt  es  auch  ganz  offen  zu 
(Seite  3).  Wir  haben  es  nicht  nur  mit  verwickelten  Zuständen  zu 
tun,  sondern  auch  mit  eingewurzelten  Vorurteilen,  mit  rückstän- 
digen Mentalitäten,  mit  noch  nicht  abgeklärten  Begriffen  und  Be- 
dürfnissen. Sogar  vom  Grundsatz  „Verträge  müssen  gehalten 
werden"  sagt  Herr  Oeri:  „Er  würde  dem  Menschheitsuntergang 
im  nacktesten  Sinne  des  Wortes  dienen".  Steht  es  besser  mit  dem 
„Selbstbestimmungsrecht  der  Völker"?  Nehmen  wir  hier  als  Bei- 
spiel das  Vorarlberg:  wohin  geht  sein  Wille?  nach  der  Schweiz? 
nach  Deutschland?  das  ist  noch  ganz  unklar.  Und  was  sagt  die 
Schweiz  dazu?  und  wer  bürgt  dafür,  dass  dieser  Wille,  wenn  er 
heute  ganz  deutlich  wäre,  in  zehn  oder  zwanzig  Jahren  noch  der- 
selbe bliebe?  Und  wie  viele  Beispiele  dieser  Art  ließen  sich  noch 
anführen ! 

Wenn  ich  auch,  wie  Herr  Oeri,  dem  Vertrag  von  Versailles 
vorwerfe,  er  habe  die  einzelnen  Punkte  von  Wilson  nirgends  kon- 
sequent durchgeführt,  so  muss  ich  doch  anerkennen,  dass  die  Zu- 
stände, so  wie  sie  der  lange  Krieg  geschaffen,  eine  saubere  Lösung 
vorläufig  verunmöglichten.  Der  heutige  Friede  ist  ein  Provisorium, 
das  den  alten  und  neuen  Nationen  Zeit  lässt,  sich  selbst  zu  finden, 
die  Lage  mit  größerer  Ruhe  zu  beurteilen,  die  richtigen  Wege  zu 
erkennen.  Das  Entscheidende  im  Völkerbund  ist,  dass  er  diese 
Periode  der  Sammlung,  des  Wiederaufbaues,  zur  Gestaltung  eines 
besseren  Friedens  und  nicht  zur  Vorbereitung  neuer  Kriege  ver- 
wenden will.  Siegt  der  Gedanke  des  Völkerbundes,  so  ist  jeder 
Überraschungskrieg  (also  praktisch  jeder  Krieg)  ausgeschlossen  und 
so  können  sich  die  neuen  Rechtsgrundsätze  aus  den  klar  erkannten 
Zuständen,  Bedürfnissen  und  Stimmungen  ergeben. 

Die  Hauptsache  (das  kann  man  nie  genug  betonen)  bleibt 
der  grundsätzliche  Wille :  die  neue  Welt  braiiM  friedliche  Mittel. 
Das  ist  die  erste  Errungenschaft  des  Völkerbundes,  der  feste  Boden, 
auf  dem  gebaut  werden  soll;  im  Laufe  der  Jahre  kommt  alles 
andere,  mit  unaufhaltsamer  Logik. 

Wie  lange  wird  wohl  diese  Periode  dauern,  in  der  aus  der 
Politik  das  Recht  entsteht?  Das  kann  Niemand  mit  Bestimmtheit 
sagen;  Herr  Oeri  scheint  ihr  keine  lange  Dauer  zuzuschreiben; 
ich  glaube  im  Gegenteil,  dass  sie  viele  Jahre  in  Anspruch  nehmen 
wird,  was  zur  Folge  hätte  (wenn  wir  erst  nach  Ablauf  der  Periode 
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mitmachen  wollten),  dass  die  Schweiz  erst  spät  beitreten  würde, 
lange  nach  Österreich,  Deutschland  und  Russland. 

Warum  sollte  aber  die  Schweiz  nicht  schon  in  der  ersten 
Periode  mitarbeiten?  Aus  zwei  Gründen,  sagt  Herr  Oeri;  erstens, 
weil  sie  von  Weltpolitik  nichts  versteht;  zweitens,  weil  sie,  als 
kleiner  Staat,  in  irgendeine  Protektoratsgruppe  A,  B  oder  C  hinein- 
gezwängt würde.  Eine  solche  Skepsis  ist  schließlich  Sache  des 
Temperaments  und  lässt  sich  nie  restlos  widerlegen. i)  Immerhin: 
wenn  Herr  Oeri  die  schweizerische  Diplomatie  kritisiert,  wie  auch 
die  belgische  (welche,  wenn  auch  fünfmal  besser  dotiert,  ihr  Land 
doch  nicht  vor  der  Überraschung  bewahrt  habe),  so  geht  er  hier 
nicht  genug  in  die  Tiefe.  Hat  sich  etwa  die  Diplomatie  der  Groß- 
mächte als  nützlicher  erwiesen?  Hat  z.  B.  die  deutsche  Regierung 
auf  den  Botschafter  Lichnowsky  gehorcht?  Der  Fehler  lag  nicht 
im  Organ  der  Diplomatie  an  sich,  sondern  im  Geiste,  der  dieses 
Organ  bewegte.  Er  tendierte  auf  Allianzen,  Geheimverträge  und 
Krieg  als  Schreckgespenst  und  radikale  Lösung;  daran  trugen  die 
Staatsmänner  und  ihre  allmächtigen,  militärischen  Berater  eine 
größere  Schuld  als  die  Diplomaten  selbst. 

In  diesem  Geiste  hatte  die  Schweiz  wirklich  nichts  zu  tun; 
ihre  Diplomatie  versimpelte  zu  einer  bürokratischen  Karriere  für 
Söhne  besserer  Familien;  und  auch  bei  uns  war  das  System  (in 
Bern)  viel  mehr  dafür  verantwortlich  als  die  einzelnen  Gesandten ; 
ich  kenne  solche  unter  ihnen,  deren  ausführliche,  vorzügliche  Be- 
richte nie  Beachtung  fanden.  Wozu  denn  auch  ?  Der  eben  erwähnte 
Geist  verschlimmerte  unsere  vielgerühmte  Neutralität  so  sehr,  dass 
sogar  die  kommerziellen  Interessen  nicht  gepflegt  wurden.  An  diese 
Verschlimmerung  haben  wir  uns  leider  gewöhnt,  sehen  sie  als 
etwas  Normales  an,  schrecken  vor  der  Tätigkeit  zurück  und  be- 
gehen damit  einen  langsamen  Selbstmord.  —  Und  doch  war  die 
Schweiz,  im  Lauf  der  Jahrhunderte,   an  tüchtigen  Diplomaten   gar 

1)  Hier  eine  Erinnerung,  die  eine  viel  kleinere  Sache  betrifft,  die  aber 
psychologisch  doch  hieher  gehört.  Als  im  Jahre  1907  der  Heimatschutz  das 
Projekt  einer  Matterhornbahn  bekämpfte,  besuchte  ich  einen  vornehmen  (und 
vornehm  denkenden)  Berner,  der  jede  Mitwirkung  im  Kampfe  verweigerte,  mit 
den  melancholischen  Worten:  .Ihr  schöner  Protest  ist  ohne  jede  Aussicht.  Das 
Geschäft  wird  siegen;  die  Schweiz  hat  jeden  Sinn  für  ideale  Güter  verloren". 
Ich  ließ  mich  nicht  entmutigen,  und  tatsächlich  hat  der  Heimatschutz  gesiegt, 
nicht  nur  gegen  die  Matterhornbahn,  sondern  auch  dadurch,  dass  sein  Grund- 
satz im  Zivilgesetzbuch  den  ihm  gebührenden  Platz  bekommen  hat. 
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nicht  so  arm!  Seit  1914  ist  auch  etwas  Leben  in  die  Bude  ge- 
kommen (mit  allzu  starker  Bevorzugung  von  Genf)  und  bereits 
sind  die  guten  Wirkungen  zu  merken.  —  Wenn  nun,  durch  den 
Völkerbund,  der  Geist  und  die  Aufgabe  der  Diplomatie  anders 
werden,  wenn  diese  auf  Versöhnung  arbeitet  und  auf  den  Sieg  des 
Rechtes  und  der  Demokratie  im  zwischenstaatlichen  Leben,  so 
ändern  sich  die  Aussichten  für  m/z5^a'^  Diplomatie  vollständig;  hier 
dürfen  wir  und  müssen  wir  mitarbeiten. 

Die    Selbstüberhebung    unseres   Volkes,    seine    beschämende 
Ignoranz  oder  Einseitigkeit  in  weltpolitischen  Fragen   werden  von 
Dr.  Oeri   mit  Recht   gerügt.    (Zwar  steht  es   bei   anderen  Völkern 
nicht  besser,   manchmal   sogar  schlimmer;    wir  wollen  jedoch  vor 
der  eigenen  Türe  kehren.)  Aber  auch  das  erklärt  sich  aus  der  oben 
erwähnten  verschlimmerten  Neutralität.  Da  wir  keine  internationale 
Politik  und  Aufgabe  hatten,  die  uns  beschäftigt,   geeinigt  und  ge- 
leitet hätte,  machte  allmählich  jeder  Landesteil  mit  seinem  fremden 
Nachbarn    mehr    oder   weniger   mit,    und   bildete  sich   doch   ein, 
„neutral"  zu  sein.  Der  Völkerbund  bringt  uns  dagegen  eine  natio- 
nale Aufgabe!  Das  mag  paradoxal  klingen  und  ist  doch  durchaus 
logisch.    Hat  uns  nicht  bereits  die  Vorbereitung   auf  den  16.  Mai 
gezwungen,  allerlei  Begriffe  und  Gewohnheiten  zu  revidieren,  uns 
auf  die  Bedingungen  und  auf  die  Berechtigung  unseres  nationalen 
Seins  zu  besinnen?  Seit  sechs  Monaten  prüfen  wir  unser  schwei- 
zerisches Gewissen  mehr  als  wir  es  in  hundert  Jahren  getan  haben. 
Das  ist  ein   erster  Gewinn.    Die  Einseitigkeit   oder  Ignoranz,   von 
der  ich  eben  sprach,   ist   übrigens  nicht   alten  Datums   und  nicht 
so  schwer  zu  beheben;  wenn  ich  unsere  Schulbücher,  unsere  Zei- 
tungen mit  denjenigen  des  Auslandes  vergleiche,  so  komme  ich  zu 
der  Überzeugung,    dass   wir   sogar  in   weltpolitischen   Problemen 
einen  deutlichen  Vorsprung  haben,  der  bloß  durch  die  fatale  Ziel- 
losigkeit nicht  zur  Geltung  kam. 

Dr.  Oeri  zitiert  den  nicht  konstruierten,  sondern  wahrschein- 
lich bevorstehenden  Streitfall  zwischen  Peru,  Chile  und  Bolivia 
(Seite  10 — 12)  und  fragt,  was  die  Schweiz,  in  der  Versammlung 
des  Völkerbundes,  wohl  dazu  sagen  könnte.  Vermutlich  recht  wenig; 
das  hat  aber  auch  recht  wenig  zu  bedeuten.  In  jeder  größeren 
Versammlung  gibt  es  Fälle,  für  die  die  eine  Gruppe  mehr  Kom- 
petenzen hat  als  die  andere.    Wo   ist  das  Mitglied  des  National- 
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rates,  das  für  alle  Traktanden  dieselbe  Autorität  besäße?  Nein, 
der  Streitfall  Peru,  Chile  und  Bolivia  genügt  wahrlich  nicht,  um 
die  Schweiz  vom  Völkerbund  fernzuhalten. 

Und  nun  die  Protektoratsgruppen  A,  B  und  C.  Hier  vermag 
ich  nicht  recht,  der  Logik  des  Herrn  Oeri  zu  folgen.  Andere 
Gegner  (nicht  er)  rechnen  immer,  in  ihren  Zukunftsbildern,  mit 
unverrückbaren  Größen  (Entente,  Großmächte) ;  Dr.  Oeri  zeigt,  dass 
die  Entente  bereits  große  Risse  aufweist,  und  er  hat  nicht  die 
Naivität  zu  glauben,  dass  die  Großmächte  sofort  brüderlich  Hand 
in  Hand  gehen  werden ;  er  nimmt  mit  Recht  verschiedene  Gruppie- 
rungen an.  Wieso  glaubt  er  aber  an  die  Beständigkeit  eben  dieser 
Gruppierungen,  die  er  zu  Protektoratsgruppen  erhebt?  Hier  ist  der 
Historiker  in  ihm  vor  dem  Skeptiker  gewichen  und  der  Skeptiker 
hat  ein  klein  bisschen  konstruiert.  Je  nach  den  gestellten  Problemen 
werden  sich  die  Gruppen  anders  zusammensetzen,  und,  da  der 
Krieg  praktisch  so  gut  wie  aiisgesdilossen  ist,  werden  sie  sich  am 
Ende,  unter  dem  Druck  der  Notwendigkeit  und  der  öffentlichen 
Meinung,  zusammenfinden.  Die  Gefahr,  die  Herr  Oeri  skizziert, 
könnte  eventuell  entstehen,  wenn  A,  B  und  C  zu  bleibenden  Pro- 
tektoratsgruppen würden ;  das  ist  aber  ausgeschlossen  durch  den 
steten  Fluss  der  Dinge,  durch  die  Abschaffung  der  Geheimverträge, 
durch  die  Bestimmungen  der  Artikel  12  und  15  (Bericht  des  Rates, 
Frist  von  neun  Monaten),  wie  endlich  durch  ein  klügeres  Zu- 
sammenarbeiten der  kleinen  Völker. 

Unter  den  kleinen  Völkern  ist  die  Schweiz  besonders  berufen, 
versöhnend  und  vermittelnd  zu  wirken,  wegen  ihrer  jahrhundert- 
langen Erfahrung  und  weil  der  Sitz  des  Völkerbundes  in  Genf  eine 
Tätigkeit  ermöglicht,  die  weit  bedeutender  ist  als  eine  bleibende 
Vertretung  im  Rate.  Unter  dieser  Tätigkeit  verstehe  ich  nicht  etwa 
persönliche  Intrigue,  sondern  das  Beispiel  unseres  ganzen  Volkes, 
wenn  es  die  Tüchtigkeit  besitzt,  die  Herr  Oeri,  ebensogut  wie  ich, 
ihm  zuschreibt. 

Beim  zweiten  abschreckenden  Beispiel,  das  Dr.  Oeri  zitiert 
(Seite  15),  hat  er  etwas  Wichtiges  vergessen.  Er  nimmt  da  einen 
Streitfall  an  zwischen  Italien,  England,  Japan  und  Rumänien  einer- 
seits und  Jugoslavien,  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten 
andererseits;  dieser  Fall  ist  möglich;  wenn  aber  Herr  Oeri  weiter- 
fährt mit  den  Worten    „die  zur  wirtschaftlichen  Parteinahme  ver- 
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pflichtete  Schweiz",  so  vergisst  er,  dass  eine  solche  Parteinahme 
nur  im  Falle  eines  Exekutionskrieges  stattfindet,  d.  ii.  wenn  die 
eine  Partei,  entgegen  Art.  12  und  15,  die  Frist  von  neun  Monaten 
vor  Ausbruch  des  Krieges  nicht  eingehalten  hat !  Nehmen  wir  nun 
die  Kombination  Oeris  als  sehr  möglich  an,  so  ist  es  doch  aus- 
geschlossen, dass  die  eine  oder  andere  dieser  Parteien  durch  ein 
Verbrechen  den  Exekutionskrieg  gegen  sich  heraufbeschwöre;  ja, 
wenn  sogar  dieser  Fall  eintreten  sollte,  dann  ständen  wir  nicht 
bloß  mit  der  gegnerischen  Partei,  sondern  mit  dem  ganzen  übrigen 
Völkerbund  gegen  den  Verbrecher  zusammen,  was  sofort  die  Situa- 
tion ganz  anders  gestaltet.  Das  zweite  abschreckende  Beispiel  be- 
ruht also  auf  einem  Irrtum. 

Von  der  Forderung  der  Einstimmigkeit,  die  ihr  Gutes  und  ihr 
Schlechtes  hat,  deren  Häufigkeit  und  Bedeutung  jedoch  von  Dr.  Oeri 
übertrieben  werden,   soll  in  einem  späteren  Artikel  die  Rede  sein. 

Hier  will  ich  noch  auf  einen  sehr  wichtigen  Faktor  hinweisen, 
den  Herr  Oeri  gar  nicht  erwähnt:  die  öffentliche  Meinung.  Ihre 
Bedeutung  ist  im  XIX.  Jahrhundert  gewaltig  gewachsen ;  sogar  in 
nichtdemokratischen  Ländern  konnte  sie  das  ganze  Leben  beein- 
flussen, ....  mit  Ausnahme  des  Kriegsfalles;  weil  der  Krieg  zum 
guten  Teil  aus  Geheimverträgen  entsprang,  und  weil  er  immer  mehr 
als  eine  Überrumpelung  gedacht  wurde,  die  den  Völkern  keine  Zeit 
zur  Besinnung  und  zur  Fühlung  untereinander  ließ.  Mit  dem  Völker- 
bund wird  das  ganz  anders.  Es  gibt  keine  Geheimverträge  mehr; 
und  vom  Augenblicke  an,  wo  ein  Streitfall  entsteht,  bis  zur  Stunde, 
wo  die  Kanonen  sprechen  dürfen,  vergehen  neun  Monate!  Wenn 
unter  diesen  Umständen  ein  Krieg  dennoch  losbricht,  dann  ist 
Europa  überhaupt,  aus  eigener  Schuld,  ein  Todeskandidat;  dann 
dürfen  wir  nicht  über  den  Völkerbund  lachen,  sondern  nur  unsern 
Wahnsinn  anklagen. 

Die  durch  den  Krieg  tief  aufgewühlte  See  der  Leidenschaften 
legt  sich  nur  langsam;  begreiflicherweise;  die  noch  immer  auf- 
wallenden Drohungen  darf  man  immerhin  nicht  überschätzen;  auf 
zwanzig  und  dreißig  Jahre  hinaus  werden  die  Völker  den  Krieg 
tatsächlich  verabscheuen;  das  ist  die  entscheidende  Zeit  für  den 
Aufbau  des  Völkerbundes,  für  die  Schaffung  einer  neuen  Welt- 
auffassung, aus  der  sich  dann  allmähhch  das  neue  Recht  ergeben 
wird.    An  dieser  Arbeit,   welche  die  Menschheit  rettet,  soll  Jeder 
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teilnehmen,  der  etwas  zu  geben  hat.    Hat  die  Schweiz  etwas  zu 
geben?  Das  ist  die  Frage,  und  nicht:  „Wann  sollen  wir  beitreten?" 

Treten  wir  heute  nicht  bei,  so  lassen  wir  den  Berg  der  Vor- 
urteile, des  Bösen,  der  Gewalt,  durch  Andere  durchbrechen  und 
fahren  dann  später,  auf  bequemer  Bahn,  als  Schmarotzer,  in  das 
neue  Land  hinein.  Dieses  Landes  wären  wir  aber  nicht  würdig.  — 
Die  Arbeit,  zu  der  man  uns  auffordert,  hat  ihre  Gefahren,  die  zu 
überwinden  in  unserer  eigenen  Tüchtigkeit  liegt.  Schlagen  wir  die 
Mitarbeit  ab,  so  begeben  wir  uns  nicht  in  eine  edle,  menschen- 
freundliche Gefahr,  sondern  in  das  sichere  Verderben,  indem  wir 
die  Achtung  der  Anderen  und  die  eigene  Achtung  preisgeben. 

Haben  wir  etwas  zu  geben?  Sind  wir  noch  brauchbare  Glieder 
der  Menschheit?  Wenn  ja,  so  reichen  wir  heute,  in  der  großen 
Not,  den  andern  Völkern  die  Bruderhand. 

ZÜRICH  .  E.  BOVET 

DDD 


PROMETHEUS 

zu  CARL  SPITTELERS  75.  GEBURTSTAG 
(24.  APRIL  1920) 

Von  SOPHIE  HAEMMERLI-MARTI 

Wenn  dein  Blick  aus  dem  Reich  der  ungeborenen  Welten 
Zögernd  erdenwärts  kehrt,  halb  noch  im  Schlummer  gebannt, 
Liegt  der  Jahrtausende  Weh  in  eine  Minute  gesammelt 
in  dem  verdüsterten  Strahl,  auf  der  umschatteten  Stirn. 
Plötzlich  leuchtet  es  auf  im  schmerzerloschenen  Antlitz: 
„Dennoch  —  das  Gotteskind  lebt,  und  Liebe,  Liebe  ist  mein! 
Nie  bis  ans  Ende  verlässt  die  Göttin  Seele  Prometheus, 
Und  ihr  heiliger  Mund  atmet  Erlösung  und  Sieg." 
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WORTE  IN  DIE  HOHE 

Von  GUSTAV  NULL 

O  Gott,  warum  sind  unsere  Tage  so  höhnisch  geworden 
und  unsre  Nächte  so  zerschmettert  und  labebar? 
TägHch  tragen  wir  uns  dem  Wink  deiner  Braue  dar. 
Warum  ist  deine  Hand  so  kühl  zu  dem  Menschenorden? 

Täglich  werfen  wir  uns  auf  deiner  Stiege  nieder, 
doch  du  erhellest  uns  nicht,  ob  dein  Herz  uns  noch  loht, 
ob  du  genehmen  magst  das  pochende  Angebot 
unserer  Seele  und  dulden  um  dich  ihr  lautes  Gefieder. 

Weißt  du,  0  Herr,  wie  karg  heut'  unsere  Freuden  sind, 
Banngut  und  Bastardwerk  aus  ganz  vergilbten  Tagen? 
Weißt  du,  wie  schlecht  und  klein  das  Brot  in  unserem  Spind 
Kümmert,  und  willst  du  dich  dennoch  uns  noch  immer  versagen  ? 

Hast  du  in  deinem  Pochwerk  uns  nicht  genug  geläutert, 
Schlacke  und  Schlamm  aus  unserem  Wesen  ganz  getan? 
Wann  ist  dein  Zorn,  gegen  den  unser  gelber  Mund  so  gemeutert, 
aufwärts  in  deine  Bläue  endlich  uns  helfender  Kran? 

Jahrelang  schauern  wir  schon  nach  deinem  hellen  Engel, 
schauen  umsonst  nach  dem  Schein  eines  Friedens  auf  unseren  Klinken : 
Herr,  enthimmle  dich  uns  und  eröffne  dich  deinem  Sprengel, 
lasse  uns  endlich,  o  Herr,  den  Trost  deiner  Schale  trinken! 

Horch,  es  stöhnt  unser  Herz  viel  lauter  als  unsere  Lippen. 
Knospt  unser  Weinen  denn  nicht,  in  deine  Falten  gesprengt, 
und  unser  Elend,  das  sich  ans  Gold  deiner  Säume  drängt? 
Ach,  behaus'  es  in  dir  und  beheime  uns  über  den  Klippen. 

Tief  erlitten  wir  dich.    Nun  schlage  den  Gnadenwind 
um  unsern  Herzensaufbruch  und  breite  ihm  Liebesgelände, 
lass  dich  erstürmen,  o  Gott,  und  sei  unserm  Stürmen  gelind: 
Türme  die  Rechte  hoch  auf  und  donnere  Weltenwende! 
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IHR  MÜTTER,  IHR  SCHWESTERN, 

IHR  FRAUEN! 

Ihr  Mütter, 'ihr  Schwestern,  ihr  Frauen!  Seid  ihr  gesonnen, 
immer  und  ewig  euch  dreinzufinden,  dass  man  euch  eure  Hüte  be- 
willigt, aber  über  eure  Köpfe  zur  Tagesordnung  übergeht?  Wollt 
ihr's  allewig  dabei  bewenden  lassen,  dass  man  euch  galant  eure 
Hände  küsst,  aber,  wo  immer  ihr  in  die  Welt  eingreifen  wollt^ 
euch  brutal  auf  die  Finger  schlägt?  Wollt  ihr's  weiter  dulden,  dass, 
wer  noch  soeben  sich  vor  euch  zum  Hund  erniedrigte,  damit  ihr 
ihm  die  Gnade  erweiset,  in  seinem  Fell  zu  krauen,  euch  als  Herr 
und  Gebieter  die  Hundepeitsche  schmecken  lasse?  Wollt  ihr  euch 
allkünftighin  mit  der  Vergötterung  begnügen,  die  euch  in  hehre 
Tempel  tut,  um  euch  nur  nach  Herzenslust  die  Tore  zu  dieser 
Welt  und  ihren  Werken  zu  verriegeln?  Wollt  ihr  für  immer  damit 
fürlieb  nehmen,  dass  man  euren  Mund  nur  unter  der  Bedingung 
lieblich  findet,  dass  ihr  schweigt,  tut  ihr  ihn  aber  einmal  auf,  um 
mitzuraten  an  den  großen  Angelegenheiten  eurer  eigenen  Brüder, 
eurer  eigenen  Kinder,  so  findet  man  ihn  hässlich  und  ihr  seid 
überflutet  von  allem  bübischen  Hohn  aller  bübischen  Buben  der 
Erde?  Seid  ihr's  gesonnen,  allkünftig  als  Ehre  hinzunehmen,  dass 
man  euch  nur  als  Schlafgenossinnen  für  voll  und  wichtig  nimmt, 
zu  allen  wachen  Dingen  aber  für  leer  und  nichtig?  Dass  man  euch 
von  allen  Beratungen,  wie  diesem  von  versklavten  Männerhorden 
gebrandschatzten  Erdensterne  aufzuhelfen  sei,  ausschließt  mit  der 
Begründung,  es  könnte  sonst  in  der  Küche  etwas  anbrennen?  Es 
muss  euch  einmal  verraten  werden:  die  besten  Männer,  auf  die 
es  den  besten  von  euch  ankommen  kann,  sie  verachten  euch,  sie 
schämen  sich  euer,  so  lange  es  unter  so  kläglichen  Bedingungen 
mit  euch  hinieden  zu  leben  gilt.  Allzusehr  habt  ihr  selber  ihn 
aufkommen  lassen,  ihn  großziehen  geholfen,  den  verhängnisvollsten 
Idiotismus,  Menschheitsfragen  seien  Männerfragen  und  wenn  eine 
Frau  sich  damit  beschäftige,  so  sei  es  eine  unfrauenhafte,  eine 
männernde  Frau.  Da  doch  wohl  nichts  frauenhafter  ist  als  Hilfe 
und  Rettung,  Hilfe  und  Rettung  diesem  verwüsteten  Menschen- 
stern, Hilfe  und  Errettung  seinen  todgeweihten  Hekatomben  von 
Männern,   Brüdern   und  Söhnen.     Und   da   doch    nichts   weniger 
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frauenhaft  uns  gedünkt  hat,  als  jenes  hässHch-boshafte  Gekicher, 
in  welches  euer  so  viele  auszubrechen  pflegten,  so  oft  eine  eurer 
Schwestern,  die  den  Mut  hatte,  ihre  heilige  Frauenpflicht  zu  tun, 
vom  Hohne  bübischer  Buben  niedergedröhnt  wäret 

Ich  werfe  euch  die  Frage  aufs  Gewissen:  Lohnt  es  euch  noch, 
Menschenkinder  auszutragen  und  lebend  zur  Welt  zu  bringen  und 
mit  so  vieler  Sorge  und  Mühe  großzuziehen,  wenn  ihr  nicht  ein- 
mal eure  Zunge  und  nicht  einmal  euren  kleinen  Finger  rühren 
dürft  für  sie,  sobald  es  irgendeinem  Ungeheuer  beliebt,  sie  zur 
Schlachtbank  abzukommandieren?  Wie  grauenhaft  pflichtvergessen 
dünkt  ihr  uns,  wie  herzlos  kalt,  wie  verachtungswürdig  feige,  dass 
ihr  solches  dulden  könnt. 

Und  doch,  und  dennoch:  es  muss  dahin  kommen,  dass  ihr 
uns  helft,  ihr  Mütter,  ihr  Schwestern,  ihr  Frauen.  Wir  erwarten  es 
von  euch.  Euer  mütterlicher  und  schwesterlicher  Empörungsschrei, 
hineingeschrien  in  dies  leise  Lächeln  dieser  menschheitmordenden 
Diplomaten  und  dieser  menschheitverschachernden  Profiteure,  er 
wird  uns  noch  die  Geburtsstätte  und  Epoche  einer  neuen  Zeit 
und  Menschheit.  Ihr  werdet  mit  Männern,  die  es  sind,  die  große 
Sache  unseres  Sternes  in  die  Hand  nehmen  müssen,  wir  erwarten 
es  von  euch,  ihr  Mütter,  ihr  Schwestern,  ihr  Frauen! 

ZÜRICH  HEINRICH  LONCAR 

DDD 

DIE  PHILOSOPHIE  DES  ALS  OB 

Als  das  große,  kühn  angelegte  Jugendwerk  von  Hans  Vaihinger,  das 
den  sonderbaren  Titel  trägt:  Die  Philosophie  des  Als  Ob,^)  im  .Jahre  1911 
zum  ejsten  Male  an  die  Öffentlichkeit  trat,  nachdem  es  mehr  als  drei 
Jahrzehnte  lang  geheimnisvoll,  still  verborgen  in  der  Tischschublade  des 
Gelehrten  gelegen  hatte,  zogen  die  große  Mehrzahl  der  Fachgelehrten  die 
Unterlippe  in  die  Höhe,  kniffen  die  Augen  zusammen  und  schüttelten  be- 
dächtig ihre  weisen  Häupter.  Als  das  Werk  im  Jalire  VMo  in  zweiter  und 
.  1918  in  dritter  Auflage  erschien,  und  zwar  diesmal  in  dem  bekannten 
philosophischen  Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig,  wurde  man  stutzig 
und  begann  ernstlich,  sich  in  die  neuen  Gedankengänge  dieses  originellen 
Philosophen  zu  vertiefen. 

Aber  erst  nachdem  vor  Kurzem   der  stattliche    erste  Band   einer  ge- 

')  Die  Philosophie  des  Als  Ob,  System  der  theoretischen,  praktischen  und  religiösen 
Fiktionen  der  Menschheit  auf  Grund  eines  idealistischen  Positivismus ;  von  Hans  Vaihinger, 
3.  durchgesehene  Auflage.     Leipzig  1918. 
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diegenen  neuen  pliilosopliischen  Zeitschrift  ^)  herausgekommen  ist,  die  sich 
spezieil  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  Probleme  der  Als-Ob-ßetrachtung 
näher  zu  beleuchten  und  auf  deren  hohe  praktische  Bedeutung  hinzuweisen, 
wurde  den  Fernerstehenden  erkenntlicli,  welch  gewaltigen  und  einfluss- 
reichea  Anhang  diese  philosophische  Richtung  bereits  gewonnen  hat. 

Es  hält  schwer,  in  kurzen  Worten  zu  sagen,  worum  es  sich  bei  der 
neuen  Lehi'e  eigentlich  handelt.  Sie  beschreitet  jedenfalls  unverkenntlich 
die  erhabene  „route  royale"  der  Philosophie,  und  weist  nachdrücklich  auf 
die  großen  Klassiker  zurück,  besonders  auf  Kant.  —  Vaihinger  nennt  seine 
Lehre  selbst  einen  idealistischen  Positivismus  und  er  kennzeichnet  dadurch 
ziemlich  eindeutig  die  Besonderheit  seines  philosophischen  Gedanken- 
gebäudes. Einmal  wird  au  die  hehre  idealistische  Tradition  angeknüpft, 
die  in  der  deutschen  Philosophie,  besonders  in  Kant  ihren  kräftigsten 
Ausdruck  gefunden  hat;  mit  diesen  Ideeugängen  werden  aber  die  neuen 
Gesichtspunkte  verwoben,  die  den  mächtigen  Gedankenströmungen  des 
Positivismus  und  des  Pragmatismus  entstammen;  jene  Gedankenströmungen, 
ilie  uns  im  neunzehnten  Jahrhundert  zur  Hauptsaclie  die  westlichen  Kultur- 
länder, vor  allem  Frankreich,  England  und  Amerika  beschert  haben,  und 
die  den  Auffassungen    der  modernen  Naturwissenschaft   sehr  nahe  stehen. 

Unser  Halleuser  Philosoph  stellt  den  Begriff  des  „als  ob"  in  seinem  System 
besonders  deshalb  in  den  Vordergrund,  weil  es  ihm  in  erster  Linie  darum  zu 
tun  ist,  das  Wesen  der  mannigfachen  Fiktionen  der  Menschen  näher  zu  er- 
gründen, deren  praktische  Ausdrucksform  eben  das  „als  ob"  ist.  Vaihinger 
hat  sich  die  Beantwortung  der  großen  philosophischen  Frage  zum  Ziele  ge- 
nommen: worin  besteht  das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis, 
oder  genauer:  wie  kommt  es,  dass,  trotzdem  wir  mit  einer  verfälschten 
Wirklichkeit  „rechnen",  doch  das  praktische  Resultat  sich  als  richtig  erweist? 
—  Vaihinger  ist  sich  nämlich  von  vorneherein  über  die,  von  jeher  (jeden- 
falls seit  Demokrit),  erkannte  Tatsache  klar,  die  in  neuerer  Zeit  besonders 
Bergson  scharf  beleuchtet  hat,  dass  die  Begriffe,  das  wesentliche  Instrument 
unseres  Denkens,  die  Wirklichkeit  nur  ungenau  oder  sogar  verzerrt  wieder- 
geben, und  die  erkenntnistheoretische  Grundfrage  lautet  deshalb:  weshalb 
können  wir,  trotz  dieser  Mangelhaftigkeit  unseres  eigentlichsten  wissen- 
schaftlichen Handwerkszeuges  mit  unserem  begrifflichen,  diskursiven  Denken 
dennoch  richtige  Ergebnisse  erzielen  ?  —  Kant  hat  dieses  Problem  bekannt- 
lich vor  allem  mit  seiner  Lehre  von  den  „reinen  Formen  der  Anschauung", 
die  stark  ins  Metaphysische  hinüberspielt  und  die  nicht  recht  befriedigt, 
zu  lösen  versucht.  Vaihinger  seinerseits  glaubt  nun,  diese  Frage  durch 
seine  Lehre  von  der  Rolle  und  der  Bedeutung,  die  den  Fiktionen  im  mensch- 
lichen Denken  zukommt,  klar  und  eindeutig  beantworten  zu  können.  Durch 
den  Gebrauch  einer  unendlichen  Menge  von  Fiktionen,  d.  h.  „wissenschaft- 
lichen Erdichtungen  zu  praktischen  Zwecken",  vermag,  ihm  gemäß,  das 
menschliche  Denken  jene  unmöglich  scheinende  Aufgabe  zu  lösen:  mit 
bewusst  falsdien  Vorstellungen  dodi  Richtiges  zu  erreidien.  Damit  gelangen 
wir  zu  einer  ganz  neuen  Anschauung  vom  Wesen  des  menschlichen  Denkens. 
Die  Fiktionen  sind  nämlich,  nach  Vaihinger,  Kunstgriffe  des  Denkens;  sie 
sind  Hilfsbegriffe  und  Hilfsoperationen,  und  fallen,  Ends  der  Denkrechnung, 
wieder  aus.  Durch  diese  Auffassung  vom  Verstandesprozesse  kommt  Vaihinger 

')  Atinale)i  der  Philosophie;  herausgegeben  von  Hans  Vaihinger  und  Kaymund 
Schmidt,  erster  Band  1919;  beide  im  Verlag  von  Felix  Meiner,  Leipzig. 
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von  der  Starrheit  des  kantisclien  Idealismus  los,  ohne  doch  der  Seichtheit 
des  reinen  Positivismus  zu  verfallen,  der  die  ganze  Problematik  des  be- 
grifflichen Denkens  überhaupt  nicht  erfasst.  Das  ist  ein  erstes,  aber  bei 
weitem  nicht  das  einzige  Ergebnis  dieser  neuen  Lehre. 

Die  zuvor  erwähnte  Zeitschrift,  die  Annalen  der  Philosophie,  ist  aus 
dem  Bedürfnis  Vieler  heraus  entstanden,  sich  mit  den  grundlegenden  Lehren 
der  Als-Ob-Betrachtung  eingehender  auseinanderzusetzen.  Man  soll  sich 
durch  den  Namen  „Zeitschrift"  nicht  irreleiten  lassen;  tatsächlich  stellt 
der  erste  Band  der  Annalen  ein  Werk  von  G80  Seiten  dar  und  enthält 
lauter  ernste,  prinzipielle  Abhandlungen,  abgesehen  von  einigen  Bücher- 
besprechungen. 

Beim  Durchblättern  dieser  Publikation  gewinnt  man  erst  ein  eigent- 
liches Bild  von  der  großen  Bedeutung  dieser  neuen  philosophisch-erkenntnls- 
theoretischen  Grundlehre  für  unsere  ganze  Wissenschaft  und  Lebens- 
anschauung im  weiteren  Sinne:  an  Ilantl  dieser  Lektüre  wird  eineni  erst 
klarer,  in  welch  durchgreifender  Weise  Vaihingers  i^ehre  unsere  ganzen 
Denkgewohnheiten  zu  beeinflussen  und  zu  befruchten  imstande  ist.  Der 
Band  enthält  eine  ganze  Reihe  interessanter  und  gehaltvoller  Aufsätze,  zum 
Teil  aus  der  Feder  bekannter  und  bewährter  Männer,  (ienannt  seien  nur 
etwa  die  Namen  des  Theologen  Heinricli  Scholz,  des  .luristen  Hans  Kel.sen, 
des  Philosophen  Arnold  Kowolewski;  ferner  Richard  Müller- Freienfels,  Karl 
Gjellerup  usw.  Aus  der  Aufsatz  lese  dieses  Sammelbandes  geht  besonders 
hervor,  wie  viele  und  verschiedenartige  wissenschaftliche  Kreise  sich  schon 
veranlasst  gesehen  haben,  sich  eingehender  mit  der  „Als-ob-Philosophie"  zu 
befassen.  Abgesehen  von  eigentlichen  Philosophen  ergreifen  Ethiker  und 
Ästhetiker,  Theologen  und  .luristen,  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler, 
sogar  ein  Mediziner  das  Wort.  Es  sei  speziell  noch  auf  einen  ablehnenden 
Aufsatz  hingewiesen,  der  einen  Vertreter  der  antagonistischen  „Marburger 
Schule",  Jörg-Jörgenson,  zum  Verfasser  hat. 

Mit  diesen  sumraarisclien  Ausführungen  kann  selbstverständlich  nur 
ein  ganz  obertlächliches  Bild  vom  Wesen  und  von  der  Tragweite  dieser 
neuen  philosophischen  Richtung  gegeben  werden.  Besonders  war  es  uns 
auch  nicht  möglich,  gebührend  auf  die  Reichhaltigkeit  dieser  hoclierfreu- 
lichen  neuen  philosophischen  Zeitschrift  hinzuweisen,  die  berufen  sein 
könnte,  in  weiten  Kreisen  das  Interesse  für  philosophische  Fragen  zu  neuer 
Entfaltung  zu  bringen. 

BERN  UANS  HONEGGER 

DDG 

DER  SCHWEIZER 
IM  SPIEGEL  BERNARD  SHAWS. 

Es  ist  nichts  so  lehrreich,  als,  nachdem  man  sich  selbst  eine  Weile  von 
allen  Seiten  her  betrachtet  und  innerlich  geprüft  hat,  sich  von  einem  auf- 
merksamen Beobachter  klar  und  ohne  Umschweife  auseinandersetzen  zu 
lassen,  wie  man  eigentlich  auf  ihn  wirke,  so  durch  Vertauschen  der  Stand- 
punkte das  Mittel  ziehend. 

Dies  gilt  für  ein  Individuum  wie  für  eiu  Volk. 
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Nachdem  drum  an  dieser  Stelle  schon  öfters  das  Schweizertum  von 
innen  beleuchtet  worden  ist,  scheint  es  mir  angebracht,  der  Abwechslung 
halber  für  einmal  avif  einen  ausländischen  Spiegel  hinzuweisen,  auf  einen 
Beobachter  unseres  Wesens,  der  an  durchdringender  Psychologie,  an  scharfer 
Pointierung   und   kluger  Gesinnung  reich  bemessen  ist:    auf  liernard  Shaw. 

In  einer  seiner  Komödien,  Arms  and  the  men,  die  sich  sowohl  in  der 
deutschen  Übersetzung:  Helden,  als  in  der  französischen :  Le  soldat  de  chocolat 
in  Zürich  und  Genf  in  den  letzten  Jahren  großen  Erfolges  erfreute  —  wozu 
freilich  die  Zeit,  der  die  Diskussion  des  Heldentums  nahe  lag,  das  Ihrige 
beitrug  —  findet  sich  ein  Schweizer,  Hauptmann  ßluntschli  geheißen.  In 
ihm  scheint  mir  Shaw  den  Schweizer  zu  sehen. 

Den  Triumph  des  modernen  rationalistischen  Heldentums  über  das 
romantisch-idealistische  —  das  scheint  die  Handlung,  die  uns  in  den  «erbisch- 
bulgarischen  Krieg  iles  .Tahres  1885  versetzt,  zunächst  ausführen  zu  wollen. 
Der  tollkühne  ^Nlajor  Saranoff  wird  so  gut  wie  der  unfähige  Major  Petkoff 
von  dem  nüchternen,  sachlichen  Bluntschli  in  allen  militärischen  Dingen  matt- 
gesetzt. Ohne  den  Schweizer,  der  eben  deu  Dienst  der  besiegten  Serben 
verlassen  hat,  wäre  es  den  bulgarischen  Siegern  nicht  einmal  möghch,  ihre 
Regimenter  nach  Philippopel  zu  bringen.  Der  Praktiker  triumphiert  und 
verwischt  vermittelst  klar  abgefasster  Marschordres  den  ungünstigen  Ein- 
druck, den  er,  halb  verhungert,  verfolgt,  übermüdet,  im  ersten  Akt  auf  die 
Majorstochter  Eaina  gemacht  hat  —  damals,  als  er  erklärte,  man  erkenne 
den  Berufssoldaten  daran,  dass  er  seine  Taschen,  statt  mit  Munition,  die 
doch  nichts  nütze,  mit  Chokolade  vollpfropfe.  Ja,  dieser  Bluntschli  antwortet 
sogar  auf  das  bittere  Wort  der  für  Edelmut  und  Heldentum  schwärmenden 
Raina:  „Sie  haben  einen  niedrigen  Ladenschwengelsinn,  Sie  denken  an  Dinge, 
die  einem  Ehrenmann  niemals  einfallen  könnten",  phlegmatisch:  „Das  ist 
der  Schweizer  Xationalcharakter."  Aber  —  merkwürdig  —  dieser  selbe 
Bluntschli  bekennt  im  letzten  Akt  plötzlich,  er  sei  ein  Mann,  der  alle  seine 
Lebensaussichten  einer  „unverbesserlichen  romantischen  Veranlagung"  ge- 
opfert habe.  Schon  als  Knabe  sei  er  zweimal  von  zu  Hause  durchgebrannt,  sei» 
statt  in  seines  Hoteliervaters  Geschäft  zu  gehen,  Berufssoldat  geworden,  sei 
auf  seiner  Flucht  vor  den  Bulgaren  auf  den  Balkon  geklettert  , statt  sich 
wie  ein  vernünftiger  Mensch  in  den  erstbesten  Keller  zu  verstecken".  „Ich 
kam  hieher  zurückgeschlichen,  um  dieses  junge  Mädchen  noch  einmal  zu 
sehen,  wo  jeder  andere  Mann  in  meinen  Jahren  (er  ist  vierunddreißig)  den 
Rock  einfach  zurückgeschickt  hätte  .  .  ." 

Hier  haben  wir  einen  der  .janusartigen  Menschen  Shaws  I  Das  ist  es 
ja,  was  dessen  Personen  so  echt,  so  lebenswahr  macht:  Dass  sie  fast  alle 
zweischichtig  sind.  Keine  Teufel  oder  Engel,  sondern  Teufel  und  Engel  in 
schöner  Mischung.  Bald  Teufel  und  bald  Engel;  wobei  der  hellsichtige 
Satiriker  sclimunzelt,  wenn  der  Engel  sich  mit  Händen  und  Füßen  sträubt, 
seinen  angewachsenen  Teufelsbruder  als  daseiend  anzuerkennen. 

Bluntschli,  der  Vertreter  des  rationalistischen  Heldentums,  des  Helden- 
tums von  anno  vierzehn,  das  auf  gänzlicher  Abwesenheit  irgendwelcher 
sentimentalen  Anwandlungen  beruht,  das  einen  klaren  Technikerkopf  und 
einen  durch  keinerlei  Skrupeln  behinderten  Vernichtungswillen  voraussetzt, 
immer  aber  bewusst  ist,  dass  auch  der  Krieg  die  Kunst  des  Möglichen  ist, 
es  somit  rein  keinen  Wert  hat,  sich  töten  zu  lassen,  solange  der  strategische 
Rückzug  möglich   bleibt  —    dieser  Bluntschli   ist   zwar,   wenn  wir  nur  den 
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Unterbau  des  Stückes,  der  von  den  militärischen  Ereignissen  handelt,  be- 
trachten, Held  und  Sieger  des  Stückes.  Shaw  scheint  mit  ihm  zu  demon- 
strieren: Seht,  das  ist  der  wahre  Soldat  von  heute!  Nicht  jene  Tropfe,  die 
Kavallerieregimenter  blindlings  einem  gutgenährten  Frontfeuer  entgegenjageu. 
Dies  ist  der  Krieger.  Jene  sind  Dilettanten.  Der  Soldat  organisiert  die  Ver- 
pflegung, der  üperettenheld  spricht  von  Ehre. 

Wenden  wir  uns  aber  dem  Oberbau  der  mit  der  kriegerischen  Hand- 
lung verquickten  Liebesintrigae  zu,  so  eröffnet  sich  uns  ein  entgegengesetzter 
Verlauf. 

Bluutschli,  der  anscheinend  aus  lauter  Nüchternheit  bestehende  Schwei- 
zer, verlobt  sich,  nachdem  er  den  ganzen  Abend  als  Hohepriester  des  gesunden 
Menschenverstandes  vor  unsern  Augen  auf  der  Bühne  herumgewandelt  ist, 
zum  Ende  alier  Dinge  „seiner  unverbesserlichen  romantischen  Charakterau- 
lage  wegen"  mit  dem  bulgarischen  Backlisch,  der  zu  seiner  künftigen  Hotelier- 
tätigkeit —  ein  Telegramm  kündete  eben  den  Tod  seines  Vaters  und  die 
Erbschaft  von  sechs  Hotels  an  —  passt  wie  eine  Faust  aufs  Auge. 

Die  odle  Raina  und  der  ihr  ehedem  verlobte  Major,  die  Romantiker 
des  ersten  Aktes,  haben  indessen  längst  den  Flitter  der  großen  Phrasen  ab- 
geworfen, sich  bekannt,  dass  sie  Schauspieler  sind  und  sich  in  einem  be- 
haglichen Zynismus  gefunden. 

Die  bulgarische  Romantik  war  Draperie  —  Saranoff  findet  frühzeitig 
die  „idealen  Forderungen  der  wahren  Liebe"  eine  ermüdende  Sache  —  die 
abgeworfen  wird,  sobald  sie  keinen  praktischen  Erfolg  mehr  zeitigt. 

Die  schweizerische  Romantik  machte  sich  relativ  selten  bemerkbar, 
—  aber  in  für  ihren  Träger  wichtigen  Angelegenheiten:  Bei  der  Berufs- 
wahl und  der  Heirat. 

Mir  däucht.  Shaw  hat  da  in  tiefblitzender  Weise  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Rationalem  und  Irrationalem  in  Menschen  und  Völkern  hingewiesen- 
Mahnt:  lassfc  euch  nicht  durch  den  Schein  trügen I  Stille  Wasser  sind  tief, 
Hunde,  die  bellen,  beißen  nicht,  und  was  dergleichen  Redensarten  sind,  die 
alle  das  Gleiche  besagen:   In  jedem  ist  von  Beidem. 

Von  Menschen  und  Menschenmassen  =  Völkern  gilt  das  Gleiche. 

Shaw  hat  recht,  unter  der  Hülle  der  berühmten  schweizerischen  Ge- 
fühlstrockenheit und  Geschäftstüchtigkeit  eine  außerordentlich  starke  roman- 
tische Anlage  zu  sehen.  Freilich  ist  die  Hülle  dicht.  Umso  elementarer 
der  Durchbruch.  Ein  krasses  Beispiel:  Der  Berner  Offizier  Karl  Alfred  von 
Rodt  pachtet  im  Alter  von  etwa  fünfunddreißig  Jahren  die  Robinson-Insel 
Juan  Fernandez  und  verbrin2,t  dort  als  Gouverneur  einiger  Hütten  den  Rest 
seiner  Tage.  Weniger  auffällig  ist  es,  wenn  die  Romantik  sich  in  das  Kleid 
des  bei  uns  so  beliebten  historischen  Studiums  flüchtet,  immer  wieder  den 
Eidgenossen  aus  der  Alltagsschalheit  in  Festspiele  und  Umzüge  treibt,  ihn 
Theaterspielen  heißt,  ihn  bewegt,  die  Reihen  der  Fremdenlegion  zu  füllen, 
peitscht,  peitscht,  dass  er  in  die  Weite  gehe,  in  ferne,  fremde  Länder  und 
hinauf,  hinauf  in  die  Berge. 

All  das  trotz  seiner  Nüchternheit  und  seinem  praktischen  Sinn. 

Zwar  bildeten  sich  manche  ein,  im  neunzehnten  Jahrhundert  sei  die 
romantische  Unterströmung  des  Schweizertums  verschwunden.  Nur  mehr 
Hotelier  oder  Mechaniker  sei  man  in  der  Eidgenossenschaft. 

Ein  Fremder,  ein  Ire,  in  dessen  Seele  auch  das  Rationale  und  das 
Irrationale  beständig  im  Zweikampf  sich  bewegen,  zeigt  uns  an  einem  Bei- 
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spiel,  wie  sehr  sich  bei  uns  unter  der  Hülle  des  Bonsensisme  eine  „unver- 
besserliche romantische  Charakteranlage"  verbirgt.  Wie  selbst  im  Hotelier 
der  Reisläufer,  der  „tolle  Schweizer"  steckt. 

Mau  meinte,  das  Reisläufertum  sei  einzig  eine  Frage  der  ökonomischen 
Verhältnisse  gewesen.  0  die  neunmalweisen  Toren  I  Nie  hat  der  Schweizer 
aufgehört,  Reisläufer  zu  sein.  Nur  das  Gewand  hat  er  vertauscht.  Und  der 
Drang,  der  einst  die  Harstbuben  in  die  lombardische  Ebene  trieb,  heut  jagt 
er  Lehrerinnen  rund  um  die  Erde,  wie  jene  Lina  Bögli,  die  aus  dem  sonst 
stabilsten  Berufe  ein  Mittel  machte,  eins  nach  dem  andern  der  fernsten 
Länder   zu   sehen    —   ihrer  unverbesserlichen   romantischen  Anlage  wegen. 

Mag  sein,  dass,  weil  der  Krieg  die  Schweiz  nicht  tief  genug  zu  er- 
schüttern vermochte,  offiziell  die  ratio  bei  uns  noch  triumphiert  —  in  der 
i'olitik,  der  Kunst  und  Literatur. 

Aber  die  romantischen,  unterschwelligen  Kräfte,  lange  im  Bann  ge- 
halten, übervernünftelt  und  überklügelt,  sie  regen  sich  gärend.  In  der 
•Jugend  bereitet  sich  ein  Ausbruch  vor.  Da  dämmern  ferne  Ziele.  Krampfige 
Sehnsüchte  drücken  sich  bei  Malern  aus.  Apokalyptischer  Glaube  füllt 
junger  Politiker  Hirn.  Je  mehr  die  Pforten  ins  Ausland  verschlossen  sind, 
desto  stärker  füllen  die  romautischen  Gewölke  das  innere  Getriebe.  Die 
Kraft  des  Sehnens,  Hoffens  und  Glaubens  strömt  in  das  politische  Gewerk. 

Noch  ist  Bluntschli,  der  nüchterne  Pferdehändler  und  Verwaltungs- 
offizier für  den,  der  das  äußere  Gesicht  der  Schweiz  betrachtet,  der  führende 
und  geltende  Typus.  Aber  mir  scheint  Bluntschli,  der  unverbesserliche 
Romantiker,  der  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele  in  eine  Sache  stürzt, 
trotzdem  er  weiß,  dass  sie  weder  ratsamlich  noch  rentabel  ist,  mir  scheint 
der  Bluntschli  taucüe  mehr  und  mehr  auf  aus  dem  Meere  der  Vielzuvielen. 

Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  etwa  in  kommenden  Stürmen 
der  Welt  ein  anderes  Gesicht  des  Schweizers  als  sie  gewohnt  ist,  heute  zu 
sehen,  enthüllen  würde. 

Eines,   das  neu  und  dennoch  alt  ist. 

Eines,  das  sie  lieben  wird  so  wie  sie  das  gegenwärtige  heimlich  miss- 
achtet. 

Auch  die  Charaktere  der  Völker  können  sich  ändern.  Das  ist  zur  Stunde 
ein  Trost,  wenn  auch  vielleicht  der  einzige. 

ZÜRICH  PAUL  LANG 

D      D      D 

FREUDE 

Kindern  für's  Leben  jenes  Nötige  beizubringen,  das  sie  als  nötig  erst 
im  späteren  Leben  begreifen,  als  Kinder  aber  noch  nicht,  das  ist  eine 
Kunst,  die  sich  nicht  erschöpfen  darf  im  bloßen  Hantieren  mit  diesen  „Das 
darfst  du'',  „Das  musst  du",  „Das  darfst  du  nicht",  ja,  die  ganz  geradezu 
am  besten  gedeiht,  wenn  sie  sich  solcher  pädagogischen  Panazeen  ganz  und 
gar  entschlägt.  Da  ist  mir  schon  immer  noch  unvergleichlich  lieber  die 
i^raktik:  „Das  braucht  mein  Kind  zwar  nie,  aber  es  macht  ihm  Freude." 
Denn  nur  etwas  gibt  es,  was  der  Mensch  wirklich  „braucht",  für  dies  sein 
einziges  unwiederkehrendes  Leben;  nur  Eines  ist  ihm  nötig  zu  allen  Stun- 
den und  auf  allen  Wegen,  dem  Erwachsenen  ebenso  wie  dem  Kinde  :  Freude 
und  nichts  als  Freude.   Mit  Dingen  aber,  die  einem  erst  im  späteren  Leben 
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Freude  machen  sollen,  schon  dem  Kinde  die  Freude  auJ>  seiner  Jugend  hin- 
wegzuscheuchen :  welche  Fallitenwirtschaft  ;iui  menschlichen  Glücksver- 
mögen! Hättest  du  wirklich  Dinge  ausfindig  gemacht,  —  mit  vielem  Fleiße, 
mit  vielem  Nach-  und  mit  noch  mehr  Kordenken,  das  in  diesen  Angelegen- 
heiten noch  so  sehr  mangelt  —  die  deinem  Kinde  für's  spätere  Leben 
zweifellos  nötig  sind,  so  lass  es  nun  allsogleicli  deine  auserlesenste  Kunst 
sein,  diese  Dinge  schon  seiner  Jugend  zur  Freude  zu  machen.  Und  wären 
es  „unangenehme''  Dinge,  schwere  Anstrengungen,  Mühen,  ja  Sorgen:  du 
musst  und  musst  sie  ihm  nun  einmal  zur  Freude  umzaubern. 

Und  ganz  geradezu  darauf  musst  du  auch  dein  Kind  bringen:  dass  es 
selber  an  all  seinem  Tun  und  Lassen  die  Freude  als  notwendigsten,  ja  als 
einzigen  wesentlichen  Bestandteil  verlangen  und  suchen  und  finden  und 
Jierzaubern  lerne.  Dass  es  alles  und  jegliches,  Großes  und  Kleines,  dem 
sich  nicht  Freude  abgewinnen  .  lässt ,  seelenruhig  als  unlauteren,  ja  un- 
lauteren Ballast  über  Bord  werfe. 

Dann  wird  Menschenarbeit,  dies  Nötige,  wieder,  was  sie  sein  soll : 
Freude,  dies  Nötigste  vom  Nötigen.  Was  aber  soll  man  vollends  zu  diesen 
Pädagogiken  sagen,  die  ohne  Unterlass  und  mit  einer  Rührigkeit  ohne- 
gleichen darauf  aus  sind,  jede  Tugend  dieser  Erde  der  armen  Jugend  in 
eine  Not  umzupfuschen  V  Denen  jede  Freude  schier  eine  Sünde  vorkommt, 
die  man  mit  irgendeinem  Opfer,  mit  irgendeiner  Qual  entsühnen  müsse, 
damit  sie  zur  „bitteren  Not  des  Lebens"*,  zur  „harten  Schule  des  Lebens", 
zu  „diesem  Jammertal",  zum  „Kampf  des  Daseins"  und  wie  sie  alle  heißen 
mögen,  diese  Verleumdungen  unseres  heilig-einzigen  Lebens,  stilvoll  passe  ? 
Zu  jenen  Armenteufelpädagogen,  die  alles  verprügelt  wissen  wollen,  weil 
sie  sich  so  viel  darauf  einbilden,  dass  sie  trotz  der  Prügel,  die  man  auf 
ihrem  Rücken  zerschlug,  dennoch  mit  dem  Leben  davonkamen,  und  die 
nun  einen  wohlabgehärteten,  schwieligen  Rücken  als  das  höchste  Erfordernis 
zum  Dasein  anpreisen? 

ZÜRICH  HEINRICH  LONCAR 
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DIE  POLITISCHE  ORGANISATION 
BEI  DEN  AUSTRALISCHEN  EIN- 
GEBORENEN:    Ein    Beitrag    zur 
.    Entwicklungsgeschichte  des  Staates 
von  Dr.  Alfred  Knabenhans.   Ver- 
einigung    wissenschaftlicher    Ver- 
leger, Berlin  und  Leipzig  1919.  — 
Bekanntlich    gehören    die    austra- 
lischen Eingeborenen  zu  den  primi- 
tivsten menschlichen  Völkerschaften, 
die  es  überhaupt  gibt.    Sie  sind,  wie 
einer  ihrer  besten  Kenner  einmal  ge- 
sagt hat,  geradezu  eine  Art  „Parade- 
beispiel" für  das  Studium  primitiver 
Gesellschaftseinrichtungen. 

Die  Aufgabe  musste  für  einen  so- 


ziologisch orientierten  Ethnologen 
verlockend  sein,  einmal  zu  unter- 
suchen, ob  und  bis  zu  welchem  Grade 
wir  bei  diesen  urwüchsigen  Volks- 
stämmen bereits  Anfänge  jenes  so 
komplizierten  sozialen  Phänomens 
vorfinden,  wie  der  heutige  Staat  es  ist. 
—  Ähnlich  wie  der  Biologe  erst  durch 
intensives  Studium  der  primitivsten 
Lebensformen  bei  den  Protozoen,  den 
Amöben,  Infusorien,  Rhizopodien  und 
wie  sie  alle  heißen  mögen,  das  volle 
Verständnis  für  die  hochentwickelten 
Tier-  und  Pflanzenformen  zu  gewin- 
nen hofft,  ebenso  muss  auch  der 
Soziologe    den    einfacheren    Formen 
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der  menschlichen  Vergesellschaftung 
ernste  Betrachtungen  widmen,  wenn 
er  tiefer  in  das  Wesen  der  kompli- 
zierteren Gestaltungen  des  sozialen 
J^ebens  eindringen  will.  Derartige 
Elementarforschungen  zu  unter- 
nehmen ist  im  besonderen  Aufgabe 
der  Völkerkundler. 

Zu  solchem  Zweck  bedeutet  die 
eingehende  Arbeit  von  Dr.  Knaben- 
lians  gewiss  eine  sehr  wertvolle  Studie. 
Nicht  ganz  ohne  Berechtigung  führt 
der  A'erfasser  in  der  Einleitung  aus, 
dass  man  über  das  Wesen  des  Staates 
viel  zu  viel  spekuliert  habe  —  be- 
sonders typisch  waren  diese  rein  be- 
grifflichen Erörterungen  für  das  Zeit- 
alter der  Aufklärung — :  mindestens 
ebenso  wichtig  sei  doch,  dass  man 
einmal  versuchen  solle,  den  Anfängen 
des  Staates  völlig  empirisch,  durch 
nüchterne  Tatsachenforschung  auf 
den  Grund  zu  gehen.  Das  hat  ge- 
wiss seine  hohe  Berechtigung:  aber 
wir  meinen  dennoch,  dass  wir  uns 
vorerst  ernstlich  fragen  müssen,  ob 
es  nicht  sein  Bedenkliches  habe,  einen 
Begriff  zu  weit  auszudehnen,  der  eine 
zentrale  Rolle  spielt  bei  der  Lösung 
wichtiger,  dringlicher  Gegenwarts- 
fragen, wie  es  mit  dem  Begriff  des 
Staates  zweifellos  der  Fall  ist.  Dieser 
Begriff  steht  eben  heute  im  Mittel- 
punkt großer  fundamentaler  Sozial- 
theorien, um  die  die  gewaltigen 
Geisteskämpfe  unserer  Zeit  ausge- 
fochten  werden  und  er  darf  deshalb 
nicht  beliebig  erweitert  werden.  — 
Ich  möchte  mich  deshalb  eher  zu 
der  Anschauungsweise  eines  Ratzel, 
Schurtz  und  Oppenheimer,  die  der 
Autor  selbst  anführt,  bekennen,  die 
erklären,  dass  der  Staat  erst  von 
einer  gewissen  Kulturhöhe  ab  denk- 
bar sei,  als  zu  deijenigen,  die  der  Au- 
tor vertritt,  mehr  in  Anlehnung  an 
die  Auffassungen  Vierkandts,  Eduard 
Meyers  und  Anderer,  dass  man  au.ch 
bei     eigentlich     primitiven     Völkern 


schon  von  Staaten  sprechen  könne 
Hier  handelt  es  sich  aber,  wie  gesagt, 
um  eine  rein  begrift'liche  Zweck- 
mäßigkeitsfrage, hinsichtlich  der  man 
gewiss   geteilter  Ansicht   sein   kann. 

In  teils  sehr  fesselnden  Ausfüh- 
rungen weist  nun  der  Autor  nach, 
dass  sich  bei  diesen  primitiven  Völ- 
kerschaften in  der  Tat  bereits  eine 
gewisse  „staatliche"  Ordnung  und 
eine  ganze  Anzahl  „staatlicher"  Insti- 
tutionen nachweisen  lasse ;  wie  eine 
gewisse  öffentliche  Exekutivgewalt: 
Häuptlinge,  Altenräte ;  gewisse  ge- 
meinsame außerpolitische  Aktionen : 
Racheexpeditionen,  Massenduelle;  fer- 
ner finden  wir  da  bereits  eine  Art 
öffentlicher  Gerichtsbarkeit  und  sogar 
eine  gewisse  Rechtsordnung.  Jeden- 
falls, meint  Knabenhans  zusammen- 
fassend, „sind...  bei  den  Australiern 
die  nötigen  Voraussetzungen  für  die 
Existenz  eines  politischen  Regimes 
doch  schon  in  viel  weitgehenderem 
Maße  erfüllt,  als  man  gemeinhin  an- 
zunehmen bereit  ist". 

In  einem  kurzen,  aber  prägnanten 
Vorwort  erörtert  der  Herausgeber, 
Prof.  Vierkandt,  eben  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Wesen  und  den  Gren- 
zen des  Staates  und  begründet  da 
seine  vorhin  erwähnte  Auffassung. 
Gleichzeitig  erwähnt  er,  dass  er  seine 
Ansichten  in  diesem  Punkte  gegen 
früher  in  gewisser  Hinsicht  etwas  ge- 


ändert habe. 


HANS  HONEGGEK 


DURCH  DEN  AMERIKANISCHEN 
KONTINENT.  Von  Louis  Schult- 
hess.  Verlag  H.  R.  Sauerländer  &  Co., 
Aarau.  1920. 

Stell  Dir  vor,  lieber  Leser,  ein 
Mensch  kehrt  von  einem  längeren 
Aufenthalt  in  Amerika  zurück,  um 
—  von  seinen  dort  empfangenen  Ge- 
fühlseindrücken Kunde  zu  geben. 
Ausgerechnet  von  seinen  Gefühlsein- 
drücken!     Es    ist   gewiss   nicht   un- 
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originell,  das  moderne  Amerika  auch 
einmal  von  dieser  Seite  her  zu  be- 
trachten. 

Die  Plauderei  von  Schulthess  wird 
Dir  offenbaren,  dass  man  in  der  neuen 
Welt  auch  allerlei  Anderes  linden 
kann,  außer  Dollar jagd  und  Ma- 
schinengetöse. Es  wird  einem  sogar 
ordentlich  froh  zumute,  wenn  man 
da  die  heitern,  sorgenlosen  Tage  mit- 
erlebt, die  dieser  unentwegte  Ame- 
rikaverehrer, ja  man  könnte  fast  sa- 
gen Amerikaschwärmer,  etwa  in  der 
freundlichen  Seldwyla-Farm  im  fer- 
nen Westen  zugebracht  hat.  Über- 
haupt kannst  Du  an  Hand  dieses 
schmuck  ausgestatteten  kleinen  Bu- 
ches an  einem  Abend  eine  gemütliche, 
friedvolle  Bummelreise  durch  die 
weiten  Prärien,  die  hohen  Berge  und 
die  belebten  Städte  Amerikas  unter- 
nehmen, ohne  Gefahr  zu  laufen,  auch 
nur  ein  einziges  Mal  aus  Deinem 
Seelenfrieden  aufgescheucht  zu  wer- 
den durch  irgendeine  „business- 
proposition",  eine  geschäftliche  Er- 
wägung oder  Betrachtung  oder  durch 
einen  Leistuugsrekord  und  derglei- 
chen. 

Es  wii'kt  geradezu  herzerquickend, 
sich  gelegentlich  zum  Bewusstsein 
bringen  zu  können,  dass  Amerika 
auch  —  ein  anderes  Gesicht  hat. 

H.  HR. 

DIE  HEIMLICHE  MACHT.   Von 
Alfred  Huggenberger.     Verlag:   L. 
Staackmann  in  Leipzig.     1920. 
Die   sichere,   selbstbewusste  Kraft 
Alfred     Huggenbergers     hat     seinen 
Freunden  einen  neuen  Geschichten- 
band (mit  einer  langweiligen  Einband- 
decke)  geschenkt.    Eine   verfeinerte 
Steigerung   dieser  bis   aufs  Innerste 
künstlerisch  erfassten  Detailmalerei 
scheint  mir  nach  dem  meisterlichen 
Bauern roman  Die  Bauern  von  Steig, 
w^elcher  mit  Recht   am  meisten  von 
allen   seinen   Werken    gelesen   wird. 


ausgeschlossen.  Die  heimliche  Macht 
gibt  also  keine  Überraschungen,  aber 
sie  bekräftigt  den  Glauben  an  die 
epische  Berufenheit  Huggenbergers. 
Satz  für  Satz  steht  in  gelassener  Ge- 
drungenheit da,  jeder  hat  seine  Not- 
Avendigkeit  und  Bestimnmng,  sodass 
sich  eine  Kette  von  fünf  Erzählungen 
aufbaut,  wie  sie  in  der  zeitgenös- 
sischen Literatur  nicht  wohlgeschlos- 
sener und  überdachter  gefunden  wer- 
den kann. 

Der  große  Dirigent  dieser  zuweilen 
von  einer  herben  Tragik  oder  einem 
kräftigen  Humor  umsponnenen  Ileu- 
bühnengeschichten  ist  der  Ziegel- 
mathis,  ein  Junggeselle,  welchem  in 
der  Jugend  eine  Ziegelplatte  das  Ge- 
hirn verrutscht  hat.  Er  zieht  seinen 
Nachbarn  wälirend  des  Feierabends 
behutsam  die  Würmer  aus  der  Nase, 
stichelt  sie  auf,  ihre  Erlebnisse  zum 
Besten  zu  geben  und  bringt  es  auch 
fertig,  dass  sie,  der  Rebenkaspar  aus- 
genommen, eine  eigene  Pers(")nlichk*it 
und  ein  eigenes  Schicksal  auf  die 
Beine  bringen.  Das  Beste  aber  kramt 
er  selbst  in  der  Schlusserzählung  vor 
einem  einzigen  Zuhörer  aus  sich  her- 
aus, vielleicht  am  Anfang  (bis  Seite 
212 !)  etwas  zu  umständlich,  aber  doch 
so,  dass  man  nach  Beendigung  der 
Lektüre  sagen  kann:  ..Ziegelmathis. 
du  bist  mir  trotz  der  vielen  unver- 
zeihlichen Druckfehler,  wegen  derer 
du  deinem  Verleger  gehörig  auf  den 
Leib  rücken  musst,  der  Liebste  von 
allen!"  CARL  SEELIG 


ELSÄSSER  ERINNERUNGEN.  Von 
Lujo  Brentano.  Berlin  1917.  Erich 
Reiss  Verlag. 

Nachdem  nunmehr  der  Friede  zwi- 
schen den  großen  europäischen  Na- 
tionen geschlossen  ist,  wäre  es  Pflicht 
des  deutschen  Volkes,  dasjenige  an 
dem  Versailler  Vertrage,  was  wirk- 
Itch  den  Grundsätzen  der  Gerechtig- 
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keit  entspricht  und  tatsächlich  eine 
bessere  menschliche  Ordnung  bedeu- 
tet —  und  an  solchen  Punkten  fehlt 
es  in  dem  Deutschland  auferlegten 
Friedensverträge  gewiss  nicht  —  in- 
nerlich anzuerkennen  und  aufrichtig 
zu  bejahen.  Diejenige  Bestimmung, 
welche  restlos  eine  Forderung  der 
Billigkeit  und  der  Gerechtigkeit  Ter- 
wirklicht  und  darum  gewiss  nicht 
den  geringsten  Tadel  verdient,  ist 
die  Rückgabe  von  Elsaß  und  Lothrin- 
gen an  Frankreich.  Diese  beiden 
Provinzen  wurden  durch  den  Frank- 
furter Frieden,  gegen  den  ausgespro- 
chenen Willen  ihrer  Bewohner,  von 
Frankreich  getrennt,  ihre  Wiederver- 
einigung mit  diesem  Lande  entspricht 
ebenso  sehr  dem  Willen  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Bevölke- 
rung. Darum  ist  in  diesem  Punkte 
wirklich  keine  deutsche  Revanche- 
gesinnung gerechtfertigt,  und  der 
leidenschaftliche  Protest  weitester 
di^utscher  Kreise  gegen  die  Desan- 
nexion von  Elsaß  und  Lothringen 
beweist  doch  nur,  dass  in  Deutsch- 
land die  großen  Prinzipien  des  Rechtes 
auf  Selbstbestimmung  und  der  Frei- 
heit noch  nicht  zu  lebendigen,  das 
gesellschaftliche  Denken  bestimmen- 
den Kräften  geworden  sind. 

Aufgabe  der  deutschen  Intellek- 
tuellen wäre  as  nun  gewiss,  in  dieser 
Hinsicht  das  Volk  aufzuklären  und 
die  die  Köpfe  verwii-rende  Ober- 
lehrerideologie  von  den  alten  deut- 
schen Ländern  Elsaß  uiÄ  Lothringen 
als  unhistorisch  und  absurd  zu  ent- 
larven. In  solcher  Hoffnung,  eine  ge- 
rechte Würdigung  des  elsäßischen 
Problems  zu  finden,  nahm  ich  die 
Elsäßer  Erinnerungen  des  berühmten 
deutschen  Nationalökonomen  Lujo 
Brentano  in  die  Hand,  eines  Mannes, 
der  doch  gewiss  die  besten  Tradi- 
tionen des  deutschen  Geistes  ver- 
körpert. Aber  wie  war  ich  nach  der 
Lektüre  des  Buches  enttäuscht !    Mir 


kam  wieder  einmal  zum  ßewusst- 
sein,  welche  ungeheure  nationale  Sug- 
gestion und  welch  furchtbarer  gesell- 
schaftlicher Druck  in  Deutschland 
den  Einzelnen,  mag  er  geistig  noch 
so  hoch  stehen,  in  Fesseln  geschlagen 
haben,  so  dass  er  tatsächlich  nicht 
imstande  ist,  über  gewisse  Dinge 
ohne  Yoreingenommenheit  und  in 
völliger  Freiheit  zu  urteilen.  Es  gab 
eben  und  gibt  noch  immer  in  Deutsch- 
land gewisse  politische  Verhältnisse, 
die  ein"  .,noli  me  tangere''  bilden: 
und  wer  es  wagt,  über  sie  frei  zu 
urteilen,  erscheint  wie  mit  einem 
sittlichen  Makel  behaftet. 

So  sucht  man  denn  in  der  Schrift 
des  berühmten  Münchener  Gelehrten, 
der  von  1882—1887  die  Lehrkanzel 
für  politische  Ökonomie  an  der  Straß- 
burger Universität  inne  hatte,  um- 
sonst eine  in  die  Tiefe  dringende, 
psychologische  und  soziologische  Auf- 
klärung des  elsäßischen  Problems. 
Wo  der  Verfasser  versucht,  die  An- 
hänglichkeit der  Elsäßer  an  Frank- 
reich zu  erklären,  bleibt  er  durchaus 
an  der  Oberfläche ;  wenn  er  sich  aber 
nicht  scheut,  die  Abtrennung  von 
Elsaß-Lothringen  von  Frankreich  im 
Frankfurter  Frieden  und  den  be- 
rüchtigten militärischen  „Glacisstand- 
punkt"  durch  das  Benthamsche  Prin- 
zip des  größtmöglichen  Glückes  fiu- 
die  größte  Zalil  zu  rechtfertigen,  so 
.kompromittiert  er  durch  solche  Ab- 
surdität die  Sincerität  der  deutschen 
Wissenschaft.  Ich  erinnere  mich,  vor 
etwa  zwölf  Jahren  in  der  damals  in 
Straßburg  erscheinenden  (bei  Kriegs- 
ausbruch von  d  en  mi  litärischen  Macht- 
habern  natürlich  unterdrückten)  Re- 
vue alsacienne  einen  aufschluss- 
reichen, die  psychologische  und  wirt- 
schaftliche Seite  des  elsäßischen  Pro- 
blems wirklich  erschöpfenden  Auf- 
satz von  Otto  Flake  gelesen  zu  haben. 
Diesen  sollte  man  in  Deutschland  ver- 
breiten, damit  das  deutsche  Volk  von 
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seinen  scliäillichen  Irrtümern  in  dieser 
Sache  zurückkommt. 

Das  Meiste,  was  der  Verfasser  der 
Elsäßer  Erinnerungen  erzählt,  erhebt 
sich  nicht  über  die  Anekdote  oder 
die  gesellschaftliche  Medisance.  Alle 
diese  deutschen  Beamten  und  Uni- 
versitätsprofessoren, in  deren  Kreisen 
Brentano  verkehrte,'  hatten  doch  so 
L^ar  nicht  die  Fähigkeit,  der  einhei- 
mischen Bevölkerung  des  Elsaßes 
menschlich  näherzukommen.  So 
musste  die  deutsche  Universität,  ge- 
nau so  wie  das  deutsche  Militär  und 
die  deutsche  Bureäukratie,  von  den 
Elsäßern  als  Fremdkörper  empfunden 
Averden.  Wohl  achteten  jene  die  wis- 
senschaftliche Bedeutung  der  zum 
größten  Teile  hervorragenden  deut- 
schen Gelehrten,  aber  ein  mensch- 
liches Verstehen,  ein  seelisches  Nähei- 
kommen  konnte  zwischen  jenen  und 
den  Altelsäßern  deshalb  nicht  ent- 
stehen, weil  es  den  eingewanderten 
Deutschen  ausnahmslos  an  demokra- 
tischem Fühlen  mangelte.  Das  Buch 
zeigt  in  erschreckendem  Maße,  wie 
es  unter  den  deutschen  Beamten  und 
Professoren  so  gar  keine  wirklichen 
Persönlichkeiten  gab;  die  Elsäßer  mit 
ihren  so  ausgeprägten  und  originellen 
Charakteren  mußten  sich  durch  sol- 
ches Fehlen  der  persönlichen  Origi- 
nalität und  Charakterausprägung  ab- 
gestoßen fühlen. 

Unter  den  vom  Verfasser  aufge- 
führten Personen  ragen  eigentlich 
nur  zwei  iiber  das  allgemeine  Niveau 
hervor,  so  dass  man  ihnen  das  Prä- 


dikat der  Persönlichkeit  zuerkennen 
kann.  Die  eine  ist  der  Bischof  Räß 
(ein  origineller  Altelsäßer),  die  andere 
der  deutsche  Statthalter  Generalfeld- 
marschall von  Manteuffel.  Dieser  zog 
denn  auch  wegen  seiner  originellen, 
der  Größe  nicht  entbehrenden  Per- 
sönlichkeit, die  so  gar  nicht  in 
das  bureaukratische  Schema  passen 
wollte,  den  stupiden  Hass  der  deut- 
schen Generäle  und  Beamten  auf  sich. 
Er  war  ein  Gentleman  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle;  begegnete  ihm  auf  den 
engen  Bürgersteigen  Straßburgs  eine 
Frau,  und  mochte  sie  der  niedersten 
Volksschicht  angehören,  er  trat  ihret- 
halben in  den  Schmutz.  Ihm  gelang 
es  denn  auch,  das  Vertrauen  der  Ein- 
gesessenen zu  gewinnen;  aber  auch 
er  konnte  die  Bureäukratie  nicht  un- 
schädlich machen.  Von  welchem  Geiste 
der  Feldmarschall  beseelt  war,  zeigt 
ein  Zug,  den  Brentano  von  ihm  an- 
führt. In  einer  Gesellschaft  im  Statt- 
halterpalais sagte  er  zu  diesem :  „Ich 
will  Ihnen  das  zeigen,  worauf  ich  am 
meisten  stolz  bin  in  meinem  Leben" 
und  gab  ihm  den  ersten  Band  von 
Adolphe  Thiers  Histoire  du  Consulat 
et  du  Premier  Empire.  Der  enthielt 
aber  auf  der  ersten  Seite  von  der 
Hand  des  großen  französischen  Staats- 
mannes die  folgende  Widmung :  „Hom- 
mage ä  M.  le  General  de  Manteuffel 
pour  sa  conduite  humaine  ä  Nancy." 
Welcher  deutsche  General,  der  an  dem 
Weltkriege  .teilgenommen  hat,  kann 
sich  einer  solchen  Ehrung  von  Feindes- 
seite rühmen?     JOHANNES  VOESTE 


DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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VÖLKERBUND 
UND  WIRTSCHAFTLICHE  ZUKUNFT 

Der  Beitritt  der  Schweiz  zum  Völkerbund  bildet  für  Industrie 
und  Handel  eine  Frage  allererster  Ordnung.  Vier  Jahre  Kriegs- 
wirtschaft mit  unerhörten  Hemmungen  und  Einschränkungen  des 
wirtschaftlichen  Verkehrs  brachten  vor  Allem  den  direkt  Beteiligten 
zum  Bewusstsein,  was  es  heißt,  eine  Außenseiter-Stellung  einnehmen 
und  von  der  Gnade  und  Ungnade  des  Auslandes  und  den  Launen 
einiger  Bureaukraten  in  den  Ministerien  fremder  Staaten  abhängig 
zu  sein.  Für  die  Kreise  des  Handels  und  der  Industrie,  die  täglich 
den  Zusammenhang  mit  der  Welt  haben,  konnte  nie  ein  Zweifel 
bestehen,  dass  die  Schweiz  mit  ihrer  grenzenlosen  wirtschaftlichen 
Abhängigkeit  einerseits  und  der  gewaltigen  Exportquote  anderseits 
dem  Völkerbund  angehören  muss,  soll  ihre  Stellung  als  Ausfuhr- 
staat par  excellence  nicht  unberechenbaren  Schaden  nehmen. 

Die  Gegner  des  Völkerbundes  freilich  geben  sich  keine  Rechen- 
schaft darüber,  was  ein  Fernbleiben  vom  Völkerbund  für  unsere 
nationale  Wirtschaft  bedeuten  würde.  Da  wird  jeweilen  in  der 
Volksversammlung,  die  naturgemäß  die  ganze  Tragweite  des  Pro- 
blems, das  eine  so  stark  fachliche  Seite  hat,  nicht  zu  ermessen 
vermag,  von  den  Gegnern  mit  einer  durch  keine  Sachkenntnis  ge- 
trübten Unverfrorenheit  gewöhnlich  gesagt,  diese  wirtschaftliche 
Seite  habe  lange  nicht  die  Bedeutung,  die  ihr  die  Anhänger  bei- 
messen ;  es  sei  im  Kriege  auch  gegangen  und  es  werde,  wenn  wir 
nicht  beitreten,  „auch  so  gehen". 

Die  Situation,  welche  der  Krieg  in  der  Wirtschaft  Europas 
zurückgelassen   hat,   ist  eine  missliche,   in  verschiedenen  Ländern 
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beinahe  trostlose.  Der  Stand  der  Wechselkurse  und  der  ganze 
Tatsachenkomplex  der  Handelsbilanz  und  Zahlenbilanz  sprechen 
eine  eindringliche  Sprache.  Nur  ein  Bund  der  Völker,  der  auch  die 
wirtschaftlichen  Schäden  der  Krieges  im  Laufe  der  Jahre  allmäh- 
lich zu  heben  sucht,  vermag  den  völligen  Niederbruch  der  Wirt- 
schaft aufzuhalten. 

Das  Wechselkursproblem  ist  heute  noch  so  drückend  wie 
vor  einem  halben  Jahre,  nachdem,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  die 
leichte  Besserung  des  Markkurses  zum  großen  Teile  Zufallsmomenten 
zuzuschreiben  ist.  Und  was  ist  denn  schheßlich  aus  der  ersehnten 
amerikanischen  Kredithilfe  geworden?  Sozusagen  nichts.  Und  was 
für  Hoffnungen  hat  man  auf  die  Unterstützung  Amerikas  gesetzt, 
die  vor  einem  halben  Jahre  noch  im  Mittelpunkt  aller  finanziellen 
und  wirtschaftspolitischen  Erörterungen  stand!  Allein  schon  die 
Tatsachen  des  Kredites  und  der  Staatsfinanzen,  die  Probleme  von 
nie  geahnter  Größe  darstellen,  sollten  den  Gedanken  der  wirtschaft- 
lichen Solidarität  aufkommen  lassen  in  Anbetracht  der  Internationahtät 
des  Finanz-  und  Valutaelendes. 

Das  Valutaproblem,  die  Möglichkeit  eines  partiellen  Staats- 
bankrottes in  einigen  Ländern,  die  Gefahr  der  Devalvation  (gesetz- 
liche Herabsetzung  des  Nennwertes  der  Mark  oder  der  Krone),  die 
Frage  der  Anerkennung  der  Goldklausel  für  gewisse  Schuldver- 
pflichtungen, die  umfangreichen  Auslandsguthaben  der  Industrie  und 
des  Großhandels,  die  großen  Auslandsanlagen  einer  Anzahl  schwei- 
zerischer Banken  und  finanzieller  Trustgesellschaften,  die  Situation 
unserer  Grenzbanken,  all'  das  sind  Tatsachen,  die  schwer  auf  un- 
serer Volkswirtschaft  lasten.  Wie  wäre  nun  die  Schweiz  daran,  wenn 
sie  auch  bei  der  Regelung  dieser  Finanz-  und  Valutafragen  keinen 
Anschluss  an  einen  fast  die  ganze  Welt  umfassenden  Völkerbund 
hätte,  sondern  isoliert  dastände  ?  Würde  uns  Deutschland,  um  das 
es  sich  hier  wesentlich  handelt,  mehr  entgegenkommen,  wenn  wir 
außer  der  großen  Völkergemeinschaft  ständen,  der  es  selber  zu- 
strebt? Wohl  kaum.  Die  Frage  der  Devalvation  und  der  Gold- 
klausel, mit  der  in  Deutschland  gelegentlich  gar  nicht  so  einfluss- 
lose Kreise  spielen,  ist  aber  für  die  Schweiz  eine  solche  von  un- 
absehbarer Tragweite.  Wir  lassen  es  bei  diesen  Andeutungen 
bewendet  sein,  wollen  aber  immerhin  darauf  hinweisen,  dass  nächster 
Tage  eine  vom  Bundesrate  bestellte  Kommission  nach  Deutschland 
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reist,  um  zum  Rechten  zu  sehen.  Die  Schädigungen,  die  wir  aus 
dem  Besitzstand  ausländischer  Werte,  speziell  der  deutschen,  erleiden, 
gehen  in  viele  Millionen.  Doch  mit  solchen  Tatsachen  kann  man 
ja  keiner  Volksversammlung  kommen,  für  den  Nationalökonomen 
fallen  sie  aber  erheblich  in  Betracht.  Die  Wirkungen  so  gewaltiger 
Vermögens-  und  Zinsverluste  treten  im  Konsum  schon  recht  sicht- 
bar zutage. 

Und  welche  Wirkung  hätte  unsere  vollständige  Isolierung,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  für  uns  die  praktischen  Konsequenzen  aus 
dem  Versailler  Friedensvertrage  zu  ziehen,  wenn  wir  den  Franzosen 
gegenüber  mit  Festigkeit  und  Ruhe  sagen  müssen:  Wir  wollen 
unsere  deutschen  Guthaben  nicht  an  zweite  oder  dritte  Stelle  ge- 
setzt sehen,  wir  müssen  bei  unserem  engen  Wirtschaftszusammen- 
hang mit  Deutschland  von  unserem  Gläubiger,  unbekümmert  um 
seine  Leistungen  an  Frankreich,  Zahlung  erhalten.  Haben  wir  bei 
Fragen  dieser  Art,  die  sich  erheben  werden,  nicht  eine  festere  Stel- 
lung gegenüber  diesen  Ländern,  wenn  wir  zu  den  ursprünglichen 
Mitgliedern  des  Völkerbundes  gehören? 

•  Die  Sozialdemokratie  sieht  über  die  Schwierigkeiten  unserer 
nationalen  Wirtschaftsstellung  so  bewusst  hinweg  wie  über  jene 
der  Unternehmerstellung.  Ihre  Presse,  die  sich  einbildet,  das  innerste 
Wesen  des  Kapitalismus  zu  kennen,  kennt  die  schwierigen  Voraus- 
setzungen der  industriellen  Unternehmung  nicht ;  sie  stellt  auf  rein 
äußerliche  Merkmale  ab  und  regt  sich  bereits  auf,  wenn  eine  Aktien- 
gesellschaft bei  der  heutigen  vollständig  veränderten  Kapitalisierungs- 
basis acht  Prozent  Dividende  herauswirtschaftet.  Die  tieferen  Zu- 
sammenhänge des  modernen  ökonomischen  Kampfes  bleiben  der 
sozialistischen  Presse  anscheinend  verborgen;  sie  ignoriert  das 
Risiko,  die  beim  normalen  Unternehmen  sich  immer  mehr  verrin- 
gernde Gewinnmarge,  das  ganze  Konjunkturproblem,  die  Zufällig- 
keiten, denen  der  Rohstoffeinkauf  unterworfen  ist.  Die  Tragfähig- 
keit der  Industrie  wird  ebenso  maßlos  überschätzt,  wie  die  des 
Steuerzahlers.  Soziale  Lasten  werden  unbedenklich  aufgebürdet; 
Lohnerhöhungen,  Achtstundentag  werden  als  etwas  ganz  Selbstver- 
ständliches betrachtet ;  die  Sozialdemokratie  würde  aber  der  Industrie 
durch  ihre  ablehnende  Haltung  in  der  Völkerbundsfrage  verwehren, 
sich  in  einer  neuen  Welt  der  wirtschaftlichen  Tatsachen  einen  Platz 
zu  sichern,  um  mit  ihrer  Produktion  unter  einigermaßen  erträglichen 
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Bedingungen  auf  den  Weltmarkt  hinaustreten  zu  können.  Die  durch 
die  Kriegsfolgen  ungeheuer  gesteigerten  Schwierigkeiten  der  Roh- 
stoffbeschaffung, die  Transportschwierigkeiten,  der  Rohstoffmangel, 
der  Valutatiefstand  scheinen' für  die  orthodoxe  Sozialdemokratie 
gar  nicht  zu  bestehen. 

Aber  nicht  nur  die  orthodoxe  Sozialdemokratie  ist  mit  Blind- 
heit geschlagen,  sondern  auch  jene  bürgerlichen  Kreise,  die  aus 
irgend  einem  Doktrinarismus,  einer  Verstimmung  heraus  den  Bei- 
tritt ablehnen  und  behaupten,  die  Schweiz  könne  wirtschaftlich 
auf  sich  selbst  angewiesen  bleiben,  sie  brauche  nicht  in  dem  Bund 
zu  sein.  Bundesrat  Schulthess  hat  am  radikalen  Parteitag  in  Ölten 
ein  solches  Raisonnement  treffend  ad  absurdum  geführt.  Was  wir 
wollen,  meinte  er,  sei  nicht  ausschlagend,  es  komme  darauf  an, 
was  die  Anderen  wollen.  Unsere  Gegner  tun  wahrhaftig  so,  als 
ob  die  Schweiz  noch  jenes  behagliche,  idyllische  Bauernland  wäre, 
als  ob  nicht  jene  gewaltige  industrielle  Revolution  über  unser  Vater- 
land gegangen  wäre,  die  William  Rappard  wirtschaftshistorisch  so 
glänzend  geschildert  hat. 

An  die  Entwicklung  unserer  Industrie,  an  ihr  Blühen  und 
Gedeihen  ist  aber  auch  die  sozialpolitische  Reform  gebunden.  Eine 
niedergehende  Industrie  erträgt  soziale  Lasten  nicht.  Die  Meinung, 
dass  6\t  schweizerische  Industrie  auf  dem  Weltmarkte  gleichsam 
Monopolstellung  habe,  ist  irrig.  Man  lese  Jenny's  Geschichte  der 
glarnerischen  Industrie  und  man  wird  wohl  eines  anderen  belehrt 
werden.  Man  beobachte  sodann  den  immer  größeren  Umfang 
annehmenden  Expatriierungsprozeß  in  der  schweizerischen  Industrie, 
vor  allem  der  Textilindustrie.  Selbst  wenn  wir  im  Völkerbund  sind, 
dürfte  der  wirtschaftliche  Kampf  für  die  Schweiz  gerade  schwer 
genug  werden.  Man  denke  an  die  noch  bedeutend  gesteigerte 
Konkurrenz  gegenüber  der  Vorkriegszeit,  an  das  noch  manche 
Jahre  bestehende  Valutahindernis  im  Export  (die  schweizerische 
Mustermesse  dieses  Jahres  zeigte  die  ganze  Größe  dieser  Gefahr 
für  unseren  Export),  die  Nationalisierungs-  und  Verselbständigungs- 
tendenzen  in  den  früheren  kriegführenden  Ländern.  Die  Gegner 
des  Völkerbundes  tun  so,  als  ob  die  Kontinuität  unserer  Handels- 
politik sich  ganz  von  selbst  verstände.  In  Tat  und  Wahrheit  liegen 
aber  die  Dinge  ganz  anders.  Fast  alle  Handelsverträge  mit  den 
ausländischen  Staaten  sind  gekündet;  unser  Export  ist  wie  in  der 
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Kriegszeit  an  Kontigente  und  Einfuhrbewilligungen  gebunden.  Wir 
wissen  nicht,  welche  Richtung  die  Handelspolitik  auch  im  Völker- 
bund nehmen  wird.  Eugen  Großmann  hat  mit  Recht  betont  {Neue 
Schweizer  Zeltung  vom  11.  November  1919),  dass  sich  in  den 
nächsten  Jahren  die  Handelspolitik  weit  weniger  um  Meistbegünsti- 
gungsklauseln und  Zolltarifansätze  drehen  wird  als  um  Waren- 
mengen, die  geliefert,  beziehungsweise  zugelassen  werden.  Mir 
scheint  auch,  dass  unsere  Gegner  die  Möglichkeit  vollständig  außer 
Betracht  lassen,  dass,  wie  das  die  Pariser  Wirtschaftskonferenz  vom 
Juni  1916  vorsah,  es  im  Völkerbund  sehr  wohl  zu  einer  zollpoli- 
tischen Vorzugsbehandlung  kommen  könnte. 

Die  Verkehrs-  und  Schiffahrtsfragen,  die  von  ebenso  großer 
Bedeutung  sind,  wie  die  handelspolitischen,  finanziellen  und  Valuta- 
fragen, kann  ich  hier  nicht  zur  Erörterung  bringen.  Auch  hier  trifft 
in  hervorragendem  Maße  zu,  was  der  Bundesrat  in  seiner  Botschaft 
(Seite  73)  über  den  Fall  des  Nichtbeitrittes  sagt,  dass  er  auch  auf 
den  Abschluss  verkehrspolitischer  Abkommen  einwirken  würde, 
ferner  was  Fritz  Fleiner  {Die  Schzveiz  und  der  Völkerbund,  Seite  20) 
betont,  dass  die  Schweiz  aus  der  großen  internationalen  Linie  her- 
ausrücken würde,  da  die  Leitung  aller  internationalen  Aufgaben 
und  die  zukünftige  Führung  im  internationalen  Verkehr  an  den 
Völkerbund  übergeht.  Die  Gegner  des  Völkerbundes,  die  aus  der 
Rheinschiffahrtsfrage  für  ihre  Zwecke  Kapital  schlagen,  verschweigen, 
dass  Artikel  355  des  Versailler  Friedensvertrages  uns  die  Gleich- 
stellung mit  den  anderen  Uferstaaten  bei  der  Verwaltung  des  Rheins 
gebracht  hat. 

Das  sind  in  Kürze  zusammengefasst  die  Hauptmomente,  die  vom 
rein  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  den  Beitritt  zum  Völkerbund 
zu  einer  conditio  sine  qua  non  eines  weiteren  wirtschaftlichen  Auf- 
schwunges der  Schweiz  machen.  Mit  der  ruhigen  Weiterentwicklung 
der  schweizerischen  Wirtschaft,  mit  der  ungestörten  Lebensmittel- 
und  Rohstoffversorgung,  der  gesicherten  Absatzmöglichkeit  und  der 
billigen  Behandlung  der  Schweiz  innerhalb  eines  Bundes,  der  den 
größten  Teil  der  Welt  umfasst,  ist  auch  die  Zukunft  unserer  Sozial- 
politik aufs  innigste  verknüpft.  Die  Schweiz  ist  entschlossen,  den 
Weg  einer  entschiedenen  Sozialpolitik  weiter  zu  betreten  und  auch 
ihrerseits  die  Konsequenzen  aus  dem  Kriege  zu  ziehen.  Die  Ab- 
stimmung über  das  Bundesgesetz  über  die  Ordnung  des  Arbeits- 
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Verhältnisses,  hat  gezeigt,  dass  trotz  der  Taktik  des  linken  Flügels 
der  sozialdemokratischen  Partei,  eine  an  Mehrheit  grenzende,  ge- 
waltige Minderheit  des  Schweizervolkes  zu  positiver,  einschneiden- 
der, sozialpolitischer  Reform  bereit  ist.  Diese  Reform  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  unserer  Industrie  die  Tore  weit  geöffnet  bleiben; 
ohne  Völkerbund  wird  es  für  unseren  Absatz  erheblich  schwerer  sein. 

Theodor  Curti  sagte  einmal  im  Nationalrat,  wir  hätten  keine 
Steuermänner  mehr,  sondern  nur  noch  Ruderer.  Man  wird  unwill- 
kürlich an  diesen  Ausspruch  erinnert,  wenn  man  sehen  muss,  mit 
welchem  Doktrinarismus  gewisse  Politiker  und  Führer  des  Volkes 
an  eine  Frage  herantreten,  die  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
ist  für  unsere  Stellung  in  der  Welt. als  älteste  Demokratie  und  als 
Wirtschaftsstaat.  Da  zeigt  es  sich,  wie  sehr  die  sogenannte  Ge- 
meinderatspolitik selbst  Männer  von  Wert  daran  hinderte,  in  dieser 
Schicksalstunde  des  Vaterlandes  sich  in  europäische  Vorstellungen 
einzuleben  und  großen  Herzens  Anteil  an  der  Pazifizierung  der 
Welt  und  an  dem  wirtschaftlichen  Aufbau  zu  nehmen. 

Die  Erwägungen  rein  wirtschaftlicher  Natur  müssen  wohl  ebenso 
zwingend  zum  Anschluss  an  den  Völkerbund  führen  wie  diejenigen 
politischer,  ethischer  und  moralischer  Natur.  Wenn  mehrere  Volks- 
wirtschafter sich  gedrängt  sehen,  in  Volksversammlungen  und  Presse 
diese  spezielle  Seite  des  Problems  besonders  hervorzuheben,  so 
geschieht  es  aus  der  drückenden  Sorge  heraus,  dass  das  Schweizer- 
volk an  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Folgen  einer  Ablehnung 
des  Beitrittes  ganz  besonders  schwer  tragen  müsste.  Das  hat  also 
mit  Realpolitik  in  diesem  Falle  nichts  zu  tun.  Die  Realpolitiker 
waren  im  Jahre  1915—1917  unter  jenen  zu  finden,  die  sich  keine 
Rechenschaft  über  die  Folgen  eines  allfälligen  Sieges  des  preußischen 
Militarismus  für  unsere  schweizerische  Demokratie  gegeben  haben 
und  für  die  der  Ausgang  der  Marneschlacht  nicht  das  Morgenrot 
einer  befreienden  Zukunft  bedeutete. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

DDG 

Ne  dites  pas:  il  fait  mauvais  temps,  disait  G.  B.,  dites:  il  pleut. 

Je  partage  en  plein  son  sentiment  et  je  me  garderais  comme  d'un 
blaspheme  d'un  meBSonge,  de  dire  que  je  suis  malheureux,  mais  je  puis  dire 
actuellement :  Je  souffre,  je  souffre  beaucoup,        FELIX  BOVET,  (Ppisies). 
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UNSERE  AUFGABE  AN   DER  SCHUL- 
ENTLASSENEN JUOEND^^ 

I 

Die  Krisis  unseres  Zeitalters,  die  im  Kriege  so  grell  offenbar 
geworden  ist,  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  die  politischen  Miss- 
verhältnisse, sondern  erfasst,  wie  wir  immer  deuthcher  sehen,  das 
gesamte  menschliche  Leben.  Die  Weltgeschichte  hat  wieder  einmal 
eine  jener  seltenen,  großzügigen  Entscheidungen  heraufbeschworen, 
die  für  einen  Teil  der  Menschheit  Weltuntergang  und  für  den 
anderen  Weltschöpfung  bedeutet.  Wir  stehen  auf  Treibeis  im  Früh- 
ling. Die  feste  Kulturschicht  ist  zertrümmert  und  zerfallen.  Alles 
taucht  sehsam  lose  und  leicht  auf  oder  versinkt,  das  Solideste 
gerät  unvermutet  aufs  Bodenlose,  und  Geringgeachtetes,  Heimat- 
loses und  Verlachtes  erweist  sich  als  das  wahrhaft  Große.  In- 
dessen sind  auch  die  entscheidenden  Fronten  der  alten  und  einer 
neuen  Welt  noch  sehr  unabgeklärt.  Man  sieht  noch  keinen  Aus- 
weg aus  dem  Zusammenbruch  heraus.  Die  jetzige  Lage  ist  noch 
so  gründlich  verworren,  dass  dem  Unberechenbaren  Tür  und  Tor 
geöffnet  sind.  Oben  in  unserem  Kulturgebäude  gehen  wir  auf 
Teppichen  des  Orients,  um  die  Schritte  zu  dämpfen,  und  unten 
wird  gestampft,  gejohlt,  gelärmt.  Oben  üben  wir  Mozart  und  unten 
brennt  das  Haus.  Es  wogt  und  brodelt,  steigt  und  fällt,  stürzt  und 
steht  wieder  auf  —  Chaos.  „Und  die  Erde  war  wüst  und  leer 
und  Finsternis  lag  auf  den  Tiefen." 

Wer  erwartet  hatte,  dass  nach  diesem  Kriege  wieder  so  recht 
nett  und  freundlich  Friede  sei,  den  täuschte  seine  Kurzsichtigkeit. 
Es  war  nun  doch  in  diesen  Jahren  eine  Saat  ausgesät  worden, 
vor  deren  Früchten  uns  grauen  konnte.  Die  Saat  ist  auch  auf- 
gegangen. Wir  ernten  jetzt  nur,  was  gesät  worden  ist.  Die  Welt- 
geschichte ist  darin  genau  und  vollzieht  sich  mit  ungeheurer  Ob- 
jektivität. Unser  Hauptproblem  ist  die  Macht  des  Bösen  in  der 
Gegenwart.  Die  Masse  taumelt  in  den  Niederungen  und  Nebeln 
der  Sünde.  Aufs  Neue  hebt  an  der  Tanz  ums  goldene  Kalb,  der 
Alkoholismus  nimmt  bedenklichen  Umfang  an,  der  erotischen  Lust 
wird  Geld,   Ehe,   Ehre  geopfert.    Die  Masse  fordert  Rechte  und 

^)  Vortrag,  gehalten  in  der  Töpfergesellschaft  Solothurn. 
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vergisst  jede  Pflicht,  sie  protestiert  und  richtet  und  fühlt  keine 
Spur  von  Verantwortlichkeit  für  ihre  Handlungen.  Volksschäden 
sind  wie  Eiterbeulen  am  Gesellschaftskörper  ausgebrochen. 

Die  ganze  Flachheit  und  Verwilderung  sucht  man  hinter  einer 
Weltanschauung  zu  verbergen  und  nennt  sich  frech  Materialist. 
Das  ist  die  Entschuldigung  für  alles.  Der  Materialismus  ist  zwar 
heute  prinzipiell  überwunden.  Die  führenden  Geister  haben  sich 
von  ihm  abgewendet  mit  der  Erkenntnis,  dass  er  keine  heilsame 
Wahrheit,  sondern  Lüge,  ein  betäubendes  Gift  ist.  Aber  wie  bei 
einer  Marschkolonne  die  rückwärtigen  Abteilungen  noch  lange  in 
einer  einmal  angegebenen  Richtung  weitermarschieren,  auch  wenn 
die  Spitze  schon  längst  abgeschwenkt  und  einen  anderen  Weg 
eingeschlagen  hat,  so  marschiert  heute  noch  der  Großteil  der 
Menschen  in  den  Bahnen  des  Materialismus,  folgt  immer  noch  der 
Fahne,  auf  welcher  geschrieben  steht:  „Im  Namen  des  Bauches!" 

Wegen  dieses  Niveaus  unserer  inneren  Verfassung  sind  wir 
im  Ganzen  auch  so  unfähig,  sind  so  ganz  und  gar  nicht  den  An- 
forderungen der  Zeit  gewachsen.  Wir  prahlten  von  neuer  Zeit  und 
neuer  Weltordnung  und  stehen  tiefer  in  der  alten  als  je.  Schwäch- 
lich verlaufen  die  Anläufe  im  Sande.  Russland,  Wilson,  die  Friedens- 
konferenz, der  Völkerbund,  der  Sozialismus,  die  Revolution  —  alles 
versprach  den  Himmel  auf  Erden  und  die  Resultate  sind  stümper- 
haft. Es  ist  auch  wieder  möglich,  dass  das  Gerede  von  einer 
neuen  Zeit  Geschwätz  bleibt. 

Diese  Beobachtungen  müssen  uns  nachdenklich  machen.  Wo 
fehlt  es? 

Es  fehlt  am  Geiste.  Es  fehlt  uns  an  einer  sicher  und  gut 
fundierten  Lebens-  und  Weltanschauung,  deren  Prinzipien  wo  anders 
verankert  sind  als  in  den  Zufälligkeiten  der  Naselänge.  Es  fehlt  uns 
an  geistigem  Horizont.  Wohl  sind  wir  noch  tüchtige  Spezialisten.  Aber 
gerade  durch  diese  tiefgreifende  Spezialisierung  haben  wir,  einseitig 
geworden,  alle  Zusammenhänge  verloren  und  lottern  auseinander. 

Die  Not  der  Zeit  rührt  von  einer  vorangehenden  verkehrten 
oder  dürftigen  Geistesverfassung  her,  die  als  Materialismus  ge- 
zeichnet wurde.  Er  lockerte  die  Grundsätze  der  Menschlichkeit, 
er  lehrte  uns  den  Abfall  von  Gott  und  die  Anbetung  unserer 
modernen  Götzen,  er  führte  die  Menschheit  auf  die  schiefe  Bahn, 
auf  der  sie  ins  Abwärtsrutschen  geraten  ist. 
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Ein  neuer  Aufstieg  ist  nur  denkbar,  wenn  eine  geistige  Er- 
neuerung stattfindet.  Nur  die  Veriiältnisse  zu  ändern  ist  ein  aus- 
sichtsloser Weg.  Man  kann  die  Verhältnisse  schon  ändern;  aber 
wenn  dabei  der  frühere  Geist  bleibt,  laufen  sie  fortwährend  Gefahr, 
wieder  gestürzt  zu  werden.  Eine  geistige  Erneuerung  wird  aber 
davon  abhängen,  ob  wir  fähig  sind,  uns  von  den  egoistischen 
Gedankengängen  einer  selbstsüchtigen  Welt  loszusagen  und  uns 
zu  den  Idealen  einer  wirklich  neuen  Weltordnung  zu  bekehren. 
Und  erst  wenn  eine  solche  neue  Geistesart  in  ihrer  ganzen  Leben- 
digkeit, in  ihrer  ganzen  Kraft,  in  ihrer  ganzen  Klarheit  unter  uns 
Boden  gewinnt,  erst  dann  können  wir  auch  an  eine  Rettung  aus 
unserem  Kladderadatsch  glauben. 

Im  Weiteren  kommt  es  darauf  an,  was  man  überhaupt  will. 
Man  muss  über  das  Ziel  im  Klaren  sein.  Es  nützt  nichts,  wenn 
wir  im  Allgemeinen  den  Eindruck  haben,  es  sollte  etwas  gehen, 
und  wissen  nicht  was.  Es  gibt  auch  Leute,  die  erwarten  von 
einer  neuen  Zeit  etwa  folgendes:  Bratwürste  und  Wein  nach 
Herzenslust,  Arbeit  nach  Belieben  und  eine  Freiheit,  die  Ich  meine. 
Nein,  es  tut  sich  leise  die  eine  Frage  nach  der  Bestimmung,  nach 
dem  Sinn  und  Zweck  des  Lebens  auf  in  ihrer  gewaltigen  Größe 
und  Einheit.  Wird  diese  Besinnung  auf  die  sittlichen  und  reli- 
giösen Grundlagen  des  Daseins  und  des  Miteinanderseins  ein- 
treten, oder  werden  wir  auf  dem  Niveau  der  geistigen  Oberfläch- 
lichkeit, des  gedankenlosen  Vegetierens  bleiben?  Je  nach  dem 
Ausfall  der  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich  auch  das  Problem 
unserer  Rettung  oder  unseres  völligen  Unterganges  gestalten. 

Es  gibt  ernsthafte  Köpfe,  die  alle  Hoffnung  aufgegeben  haben, 
die  für  Europa  keine  Rettung  mehr  sehen,  welche,  die  Tragik  des 
Menschengeschlechtes  kennend,  glauben,  dass  jetzt  Gott  uns  end- 
gültig abtreten  heißt,  nachdem  wir  so  schlecht  gespielt  haben,  so 
wie  einst  Ägypter,  Babylonier,  Griechen,  Römer  haben  abtreten 
müssen,  und  dass  er  andere  Völker  bereit  hat,  um  über  uns  hin- 
weg zur  Tagesordnung  zu  schreiten. 

Noch  können  wir  diesen  Pessimismus  nicht  teilen,  weil  wir 
Wege  zur  Erneuerung,  zur  Erlösung  noch  offen  stehen  sehen. 

Im  Vorbeigehen  möchte  ich  auf  den  Weg  der  Politik  hin- 
weisen. Sie  war  es  ja,  von  welcher  man  alles  erwartete,  sie,  glaubte 
man,  könne  das  Heil   der  Menschheit  herbeiführen.    Heute   noch 
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st  sie  die  wichtigste,  ernstgenommenste  Angelegenheit.  Aber  sie 
überschreitet  soeben  ihren  Höhepunkt.  Ohne  in  den  Sternen  lesen 
zu  können,  spürt's  eine  feinere  Witterung  heraus,  dass  ein  Um- 
schwung zu  ihren  Ungunsten  eingesetzt  hat.  Die  Einsicht  wächst, 
dass  auch  Politik  uns  nicht  mehr  weiter  helfen  kann.  Auch  sie 
ist  heute  überall  auf  dem  Punkte  ihrer  totalen  Unfähigkei'.  an- 
gelangt. Die  Politik  kann  uns  heute  nicht  mehr  erlösen,  sondern 
wir  müssen  uns  von  der  Politik  erlösen.  Lange  war  Politik  eine 
drohende  Wolke,  die  schwer  auf  uns  lastete.  Jetzt  löst  sie  sich 
mit  der  allgemeinen  Zersetzung  auf,  sie  zerflattert,  der  Druck 
weicht  und  dichtes,  blaues  Himmelslicht  blickt  durch.  Wir  brauchen 
die  heutige  Politik  nicht  mehr  ernst  zu  nehmen.  Damit  wollte  ich 
nur  andeuten,  dass  wir  jedenfalls  nicht  von  der  einen  und  bloßen 
Politik  Hilfe  erwarten  dürfen  aus  einer  Not,  die  durchaus  eine 
geistige  ist. 

II 

Wo  aber  liegt  die  Hilfe? 

Im  letzten  Grunde  kommt  es  in  der  Geschichte  nicht  auf  Maß- 
nahmen an,  sondern  auf  Persönlichkeiten.  Diese  Wahrheit,  die  uns 
vor  Allem  aus  der  geistigen,  moralischen  Welt  geläufig  ist,  müssen 
wir  auf  alle  Gebiete  des  Lebens  ausdehnen.  Es  kommt  in  der  Tat 
in  Allem  auf  persönliche  Grundlagen  und  Qualitäten  an.  Von  der 
Persönlichkeit  aus  geht  die  Einwirkung  auf  den  Mitmenschen,  auf 
die  Welt.  Darum  ist  die  Schaffung  der  persönlichen  Tüchtigkeit 
jederzeit  unsere  wichtigste  Aufgabe.  Wenn  wir  das  Heil  der  Mensch- 
heit bedenken,  werden  wir  von  überall  her  auf  diese  zentrale  Basis 
stoßen:  Bildung  der  Persönlichkeit.  Das  heißt,  alle  Probleme  der 
Gegenwart,  die  auf  das  Wohl  der  Menschheit  ausgehen,  münden 
je  länger  je  mehr  in  das  eine  der  —  Erziehung.  Hier  müssen 
auch  wir  wieder  anfangen.  Im  Anfang  ist  die  Erziehung.  Erst  durch 
Einwirkung  auf  die  Einzelnen  durch  Erziehung  lässt  sich  dann  an 
eine  Erneuerung  der  Gesamtheit  denken.  Eine  neue  Weltordnung 
fängt  beim  Ich  an.  Die  Erziehung  ist  darum  das  Gebiet,  auf  das 
wir  von  nun  an  alle  Kraft,  die  wir  haben,  verwenden  müssen. 
Denn  in  ihrem  Gebiet  allein  können  wir  jetzt  vorläufig  positive 
Arbeit  leisten. 

Aber  auch  hier  müssen  wir  uns  vor  allem  wieder  über  das  Was 
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und  Wie  klar  werden.  Trotz  aller  bisherigen  Pädagogik  müssen 
wir  Ziel  und  Methode  der  Erziehung  neu  erstreben  und  gewinnen, 
von  neuen  Gesichtspunkten  aus,  zu  denen  uns  das  Erlebnis  der 
letzten  Jahre  geführt  hat.  Wir  wollen  hoffen,  dass  der  rebellische 
Geist  der  Zeit  wenigstens  im  Erziehungswesen  in  Haus  und  Schule 
etwas  Besseres  zustande  bringe.  Denn  mir  scheint,  mit  dem  Zu- 
sammenbruch unserer  Kultur  sei  auch  die  bisherige  Erzieherei  ge- 
richtet. „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen."  Und  die  Ernte 
ist  nun  eben  nicht  gut  ausgefallen. 

So  ist  naturgemäß  gleichsam  auch  eine  pädagogische  Revolu- 
tion ausgebrochen.  Das  Ziel  und  die  Methode  der  Erziehung  wer- 
den ganz  neu,  ganz  von  Anfang  an  erwogen,  und  das  muss  auch 
unser  nächstes  Studium  sein.  Sobald  in  uns  Verantwortungsgefühl 
zu  helfen  erwacht,  wird  auch  das  Interesse  an  der  Pädagogik,  der 
Erziehungskunst  lebendig  werden.  Wenn  wir  besser  ernten  wollen, 
müssen  wir  besser  säen.   Und  säen,  ohne  Bild,  will  sagen  erziehen. 

Wohl  hat  die  Erziehung  auch  ihre  Grenzen.  Aber  sie  kann 
etwas.  Wie  eine  schlechte  Erziehung  oder  gar  keine  etwas 
ausrichtet,  so  richtet  auch  die  gute  Erziehung  etwas  aus.  Die 
Jugend  ist  ein  Garten,  Ja,  da  kann  man  pflanzen  und  jäten  und 
Sauberkeit  und  Ordnung  halten  und  ernten.  Aber  tut  man  nichts 
in  diesem  Garten,  dann  verlottert  er,  verwildert  er,  Unkraut  und 
Brennesseln  überwuchern  ihn,  wie  den  wirklichen  Garten. 

Sie  kennen  wohl  einige  der  neuen  Bestrebungen.  Der  Ge- 
danke der  Schulreform  wird  ernsthaft  erwogen,  wobei  man  erkennt, 
dass  nicht  nur  mit  Verschiebungen  im  Stundenplan  oder  neuen 
Fächern  geholfen  ist,  sondern  dass  das  Ganze  von  der  Lehr- 
Wissensschule  zur  Erziehungsschule  umgewandelt  werden  muss. 
Es  wird  nicht  mehr  auf  das  Wissen,  auf  das  Fach  als  solches  an- 
kommen, sondern  auf  die  Persönlichkeits-  und  Charakterbildung 
des  Zöglings.  Die  Schulbildung  muss  nicht  mehr  als  eine  Fach- 
drescherei,  sondern  als  eine  Totalität  im  Sinne  der  Erziehung  ge- 
nommen werden.  Die  Schule  soll  weniger  Spezialwissen  verbreiten, 
als  dem  Schüler  helfen,  das  Leben  als  Gesamtheit  zu  erfassen;  soll 
den  jungen,  wachsenden  Menschen  zu  einem  Weltbild,  einer  Welt- 
anschauung führen,  aus  welchem  heraus  dann  die  einzelnen  Ge- 
biete des  Lebens  erst  recht  begriffen,  hellseherisch  beleuchtet  und 
gedeutet  werden. 
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Sie  kennen  weiter  die  Gründungen  von  Volkshochscliulkursen, 
wie  wir  sie  in  unseren  Schweizerstädten  nun  auch  haben,  Sie  kennen 
Volksbildungsvorträge,  Aufklärungsvereinigungen,  Arbeitsgemein- 
schaften, Ferienkurse  usw.  Besonders  erwähnenswert  sind  die  skan- 
dinavischen und  dänischen  Organisationen,  die  in  ihrer  Art  vor- 
bildlich sind.  Sie  wissen  auch,  wie  besonders  die  Sozialdemokratie 
den  Wert  der  Volksbildung  schon  lange  erkannt  hat  und  ein  aus- 
gedehntes Bildungswesen  unterhält,  allerdings  von  ihr  offen  zuge- 
geben, zu  Parteizwecken.  Kurz,  überall  ist  man  erwacht,  sieht  ein, 
dass  unsere  Bodenlosigkeit,  die  heillose  Verwirrung  unserer  Tage 
nicht  nur  ein  wirtschaftlicher  oder  gar  nur  militärischer  Zusammen- 
bruch, sondern  vor  allem  ein  geistiger  ist,  dass  die  Geistlosigkeit 
in  eigentlicher  Bedeutung  des  Wortes  die  Quelle  ist,  welche  unsere 
Gesellschaft  in  einen  Sumpf  verwandelt  hat.  Man  sieht  ein,  was 
versäumt  worden  ist,  geht  daran,  es  wieder  gut  zu  machen  und 
arbeitet  am  geistigen  Wiederaufbau. 

III 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  nun  kurz  und  deutlich  auf 
unsere  Aufgabe  an  der  schulentlassenen  Jugend  hingewiesen  werden. 

Ich  meine  darunter  jene  ganz  bestimmte  Schicht  der  jungen 
Leute,  welche  nur  die  obligatorische  Primär-  oder  Sekundärschule 
besucht,  mit  dem  14.  oder  15.  Jahr  in  der  Weiterbildung  sich  selbst 
überlassen  bleibt  und  die  dann  mit  ihrer  überragenden  Mehrheit 
das  sogenannte  Volk  ausmacht.  Für  diese  Schicht  rufe  ich  um  Hilfe. 
Hier  ist  die  Not  am  größten. 

Für  die  anderen  wenigen,  die  weitere  Schulen  besuchen  können 
oder  bestimmte  Schulzeiten  durchmachen,  ist  einigermaßen  gesorgt, 
obgleich  auch  hier  neue  Wege  gesucht  werden,  die  in  den  Re- 
formbestrebungen der  Mittelschulen  und  der  beruflichen  Ausbil- 
dung viel  zu  reden  geben.  Diese  Leute  werden  immer  wieder  leicht 
Autoritäten  begegnen,  die  sie  weiter  bringen. 

Aber  für  die  ersteren  geschieht  gar  nichts.  Es  kommt  nun 
darauf  an,  dass  wir  hier  überhaupt  die  Aufgabe  sehen.  Es  wird 
eingewendet,  bisher  hätte  man  da  nichts  getan  und  es  sei  auch 
gegangen.  Die  meisten  dieser  Kinder  stammten  aus  unteren  Kreisen, 
gingen  ja  doch  nur  in  die  Fabrik  oder  in  einen  kleinen  Beruf, 
oder   führten    daheim   das   Bauernwesen   weiter   und    hätten    eine 
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Weiterbildung  also  gar  nicht  mehr  nötig.  Aber  dieser  Einwand  ist 
träge  und  falsch.  Einst  war  auch  nicht  einmal  die  Primarschule 
nötig,  aber  sie  entstand  durch  die  größer  werdenden  Anforderungen 
des  Lebens.  Heute  ist  nun  die  Lage  so,  dass  auch  die  Primar- 
schule nicht  mehr  genügt.  Das  Leben  ist  komplizierter  geworden, 
gefährlicher,  verderblicher,  aus  der  beschaulichen  Gemütlichkeit 
der  guten  alten  Zeit  ist  der  rasende,  brutale  Kampf  ums  Dasein 
geworden,  die  wilde  Jagd,  in  die  hinaus  wir  die  jungen  Schul- 
entlassenen nicht  mehr  schutzlos  hinausziehen  lassen  können,  denn 
sie  werden  erdrückt,  überfahren.  Die  Idee,  sich  dieser  Schulent- 
lassenen anzunehmen,  kommt  nicht  aus  dem  Blauen,  sondern  aus 
dem  Anblick  ihrer  offensichtlichen  Verwahrlosung.  Besuchen  Sie 
einmal  eine  Klasse  des  letzten  Schuljahres.  Da  sehen  Sie  noch 
die  Mädchen  und  die  Buben  durch  die  Zucht  der  Schule  einiger- 
maßen gebändigt,  sehen  frische  Augen,  sehen  Feuer  für  das  Gute 
und  Schöne,  sehen  Abscheu  vor  dem  Bösen  und  Hässlichen,  sehen 
erwachende  Vernunft.  Versammeln  Sie  diese  Klasse  wieder,  wenn 
sie  zwei  Jahre,  wie  man  sagt,  im  Leben  draußen  gestanden  hat, 
ohne  Weiterbildung  den  Dämonen  der  Industrie,  der  Stadt,  des 
Daseinskampfes  preisgegeben  worden  ist,  dann  sehen  Sie,  welche 
Verwüstung  über  diese  Leutchen  hereingebrochen  ist,  verwundern 
sich  über  diese  Lümmel  und  Maulaffen,  diese  gefühlsrohen,  zoten- 
reißenden Jüngferchen;  verwundern  sich,  dass  so  bald  der  gute 
Schliff  verloren  ging,  verwundern  sich,  dass  das  Kino  das  einzig 
Höhere  in  ihrer  Interessensphäre  geblieben  ist,  verwundern  sich, 
dass  so  früh  ein  Frost  die  Seelen  tötete.  Nein,  verwundern  Sie 
sich  nicht.  Das  musste,  muss  so  koMimen.  Klagen  Sie  nicht  diese 
Jugend  an.  Sie  ist  daran  unschuldig,  wie  der  moderne  Arbeiter 
an  seiner  Proletariernatur.  Die  zu  früh  eingestellte  Erziehung  und 
Weiterbildung  ist  schuld.  Einem  jungen  Bäumchen  lässt  man  die 
Stange,  bis  es  selber  sicher  stehen  kann.  Dem  jungen  Menschen 
nimmt  man  diesen  Halt  weg,  bevor  er  selbständig  ist.  Diese  Schul- 
entlassenen sind  einfach  noch  Kinder,  die  man  nicht  sich  selbst 
überlassen  kann. 

Gerade  jetzt,  vom  fünfzehnten  bis  zwanzigsten  Jahre,  kommt 
erst  die  Wandlung  vom  Kinde  zum  Erwachsenen,  kommen  die 
entscheidendsten  Jahre  für  die  Entwicklung  des  Menschen,  hier 
entfaltet  sich  die  Persönlichkeit,  hier  erwacht  das  geistige  Bedürfnis, 
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hier  kommt  der  Mensch  zu  der  Reife,  die  ilim  die  Auseinander- 
setzung mit  den  Problemen  des  Lebens  und  der  Welt  erstmals  er- 
möglicht. Es  kommen  also  erst  die  günstigsten  Jahre  der  Er- 
ziehung, der  leichtesten  und  nachhaltigsten  Beeinflussung*,  die  Jahre, 
wo  der  Mensch  auch  am  leichtesten  sein  Leben  verpfuscht. 

Die  heutige  Schulbildung  genügt  nicht  mehr.  Die  Jugend 
muss  auch  nach  der  Schulentlassung  noch  weiter  erzogen  werden. 
Das  ist  der  Gedanke,  der  heute  Boden  fassen  muss. 

Sie  muss  weiter  erzogen  werden,  wenn  —  erlauben  Sie  es 
mir  zu  sagen  —  sie  nicht  so  borniert  werden  soll,  wie  die  Alten. 
Sie  muss  weiter  erzogen  werden,  wenn  sie  nicht  geistig  verküm- 
mern soll.  Sie  muss  weiter  erzogen  werden,  wenn  wir  uns  ernst- 
haft bemühen  wollen,  Ordnung  in  das  Chaos  der  Zeit  zu  bringen. 

Volksbildung  ist  Volksbefreiung.  Diese  vierzehn-  bis  fünf- 
zehnjährigen Schulentlassenen  sind  nachher  das  Volk.  In  unserer 
Demokratie  sollte  die  Volksbildung  ohne  weiteres  einleuchten. 
Das  Volk  ist  heute  der  Souverän,  das  ist  recht.  Aber  wir  wollen 
doch  trotzdem  unverblümt  sagen,  dass  dieser  Souverän  noch  sehr 
Erziehung  und  Bildung  nötig  hat.  Wir  können  einmal  nicht  ein- 
fallen in  die  uneingeschränkte  Volksverhimmelung,  obgleich  es  fast 
einer  Majestätsbeleidigung  gleichkommt,  die  Qualitäten  der  Masse 
anzuzweifeln.  Das  Volk  mag  einmal  die  gesunde  Quelle  aller 
guten  Gaben  gewesen  sein.  Heute  ist  es  nicht  besser  als  die 
anderen  Schichten  auch.  Barbusse,  der  Volksfreund,  sagt  in  seiner 
Clarte  irgendwo  hellsichtig:  Le  peuple  est  innocent,  mais  bete. 
Ja,  das  Volk  ist  unmündig,  unschuldig,  aber  trotzdem  stumpf  und 
einfältig.  Auch  in  unserer  Demokratie  möchte  man  manchmal  fast 
wünschen,  dass  Dreivierteln  der  Stimmenden  das  Stimmrecht  ent- 
zogen werden  sollte,  weil  diese  Dreiviertel  Stimmvieh  sind.  Nichts 
gegen  das  Volk,  nichts  gegen  die  Demokratie,  wir  sind  auch  Volk, 
Demokratie,  aber  wir  wollen  einsehen,  dass  wir  unsere  Demo- 
kratie noch  weiter  ausbauen  müssen,  vor  allem  durch  die  weitere 
Ausbildung  und  Erziehung  des  Volkes  selbst,  im  engeren  Sinne 
der  Schulentlassenen. 

Wer  soll  diese  Erziehungsarbeit  tun? 

Sagen  Sie  nicht  die  Eltern.  Obgleich  Sie  recht  haben,  die 
Eltern  wären  dazu  da.  Aber  v/ir  wollen  uns  wiederum  nichts  vor- 
machen.  Die  können  es  meistens  nicht.   Das  Verhältnis  von  Eltern 
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und  Kindern  nach  dem  Schulaustritt  besteht  meistens  noch  im 
Kostgeld  und  der  Schlafstelle.  Die  Eltern,  auch  wenn  sie  noch 
Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber  den  sogenannten  erwachsenen 
Söhnen  und  Töchtern  haben,  wagen  meist  nicht  mehr,  mit  Autorität 
aufzutreten,  oder  haben  diese  überhaupt  nie  gehabt. 

Auch  darf  diese  Erziehungsarbeit  nicht  privater  Initiative  über- 
lassen sein.  Sonst  geschieht  nur  dort  etwas,  wo  zufällig  weitsichtige 
Leute  sind.  Und  dann  ist  auf  diese  Weise  nur  ein  System  der 
Freiwilligkeit  möglich.  Mit  freiwilligen  Vorträgen  und  Kursen  er- 
reicht man  aber  gerade  diejenigen  nicht,  die  sie  am  nötigsten  hätten. 

Unsere  unheimliche  Zeit  drängt  zu  einer  raschen  und  durch- 
greifenden Lösung  dieser  Aufgabe,  die  nur  von  der  Gesamtheit 
aus,  vom  Staate  aus  unternommen  werden  kann.  Die  Erkenntnis, 
dass  die  schulentlassene  Jugend  eine  Weiterbildung  bitter  not- 
wendig hat,  drängt  praktisch  zur  Schaffung  der  allgemeinen,  obli- 
gatorischen Fortbildungsschule,  die  speziell  für  Mädchen  als  haus- 
wirtschaftlicher Unterricht,  für  Jünglinge  als  berufliche  und  poli- 
tische Bildung,  im  allgemeinen  aber  —  das  wichtigste  —  der 
heranwachsenden  Jugend  als  Erziehung  auf  familiärem  und  so- 
zialem Gebiete  in  eine  zweckmäßige  Form  gebracht  werden  muss. 

Man  hat  nun  genug  geredet  und  diskutiert  und  geschrieben 
über  die  Nöte  unserer  Zeit.  Man  weiß,  wo  es  fehlt  und  wie  ge- 
holfen werden  kann.  Es  ist  nun  an  der  Zeit,  den  Worten  Taten 
folgen  zu  lassen,  an  der  Zeit,  von  der  Theorie  zur  Praxis  zu 
kommen,  und  ein  solcher  praktischer  Schritt,  der  eine  wirkliche 
Hilfe  in  der  Not  bedeuten  wird,  ist  die  Einführung  der  obliga- 
torischen Fortbildungsschule  für  die  Schulentlassenen. 

Was  aber  wird  das  Ziel  dieser  Schule  sein?  Nicht  wieder  in 
erster  Linie  Spezial-Wissen  und  Lernen,  sei  es  nun  im  Kochen  oder 
in  Hauswirtschaftslehre,  oder  in  gewerblicher  oder  landwirtschaft- 
licher Hinsicht,  wie  ja  nun  überall  solche  Fortbildungsschulen  ver- 
sucht und  eingerichtet  werden  —  sie  sind  natürlich  auch  besser 
als  nichts  —  sondern  die  Fortbildungsschule,  die  wir  meinen,  muss 
die  allgemeine  Bildung  im  Auge  haben,  muss  den  jungen  Leuten 
allgemein  den  Horizont  erweitern,  muss  ihnen  das  Minimum  bei- 
bringen, das  zum  Leben  in  Familie  und  Haus,  in  Gemeinde  und 
Staat  notwendig  ist,  muss  sie  das  Leben  als  Gesamtheit  erfassen 
lehren,  muss  auf  die  persönliche  Tüchtigkeit  hinwirken.  Nicht  Viel- 
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wisserei,  sondern  Ciiarakterbildung  heißt  das  Ziel.  Die  seelischen 
Anlagen  sollen  zum  Bewusstsein  und  zur  Entfaltung  gebracht 
werden.  Der  Mensch  hat  eben  nicht  nur  einen  Magen,  sondern  auch 
eine  Seele.  Der  heranwachsende  Mensch  muss  eingeführt  werden 
in  die  sittlichen  und  religiösen  Probleme,  die  nicht  nur  Abstrak- 
tionen sind,  sondern  uns  auf  Schritt  und  Tritt  im  Leben  begegnen. 
Die  Totalität  einer  Lebensauffassung  und  Weltanschauung,  welche 
die  Frage  nach  dem  Sinn  und  Wert  des  Lebens  in  ihrer  radikalsten 
Form  stellt  und  erfasst,  muss  dem  Einzelnen  als  Fundament  jeg- 
licher menschlichen  Leistung  zur  Klarheit  gebracht  werden.  Meiner 
Überzeugung  nach  beantwortet  diese  letzte  Frage  mir  das  Christen- 
tum in  zureichender,  dauernder  Absolutheit.  Das  Christentum,  das 
von  Christus,  nicht  das  der  Konfessionen,  müsste  hier,  bei  der 
reiferen  Jugend  Boden  finden,  wo  es  Wurzeln  fassen  könnte, 
während  unser  jetziger  Religionsunterricht,  unsere  Christenlehre 
und  Unterweisung  viel  zu  früh,  in  einem  Alter  absolviert  werden, 
wo  das  Kind  noch  kein  Interesse  für  letzte  Dinge  hat,  sondern 
allenfalls  für  ein  Taschenmesser  oder  für  Halbschuhe. 

Mit  größter  Sorgfalt  müssten  natürlich  die  Lehrkräfte  auserlesen 
werden,  die  aber  unter  geeigneten  Lehrern,  Ärzten,  Pfarrern,  ganz 
allgemein  unter  fähigen  Persönlichkeiten  schon  zu  finden  sind. 
Nur  Leute  würden  das  Gelingen  des  Unternehmens  verbürgen,  die 
sozusagen  vom  Erziehungseifer  besessen  sind. 

In  dieser  Weise  würde  die  Einrichtung  zu  einer  Art  Volks- 
hochschule, zu  einer  Universität  des  kleinen  Mannes,  die  segens- 
reich wirken  müsste.  Schicken  Sie  die  Schulentlassenen  einmal 
oder  zweimal  nachmittags  in  der  Woche  in  diesen  Unterricht  statt 
in  die  Fabrik,  sie  würden  doppelten  Lohn  davontragen,  wenn 
auch  nicht  in  klingender  Münze. 

Um  ganz  praktisch  zu  sein,  soll  zum  Schlüsse  Kenntnis  von 
einem  Plan  einer  derartigen  Fortbildungsschule  gegeben  werden, 
der  von  einer  Kommission  einer  bernischen  Gemeinde  ausgearbeitet 
worden  ist.  Ich  lege  die  wichtigsten  Bestimmungen  vor,  nicht  als 
endgültige  Lösung,  sondern  als  Versuchsbeispiel,  wie  man  die 
Sache  etwa  angreift. 

§  2.  „Die  allgemeine  Fortbildungsschule  hat  die  Aufgabe,  der 
heranwachsenden  Jugend  Erziehung  und  Bildung  auf  familiärem 
und  sozialem  Gebiete  zu  vermitteln,   um   sie  in  Stand  zu   setzen, 
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den  fortwährend  größer  werdenden  Anforderungen  des  privaten  und 
öffentlichen  Lebens  gewachsen  zu  sein." 

§  3.  „Der  Besuch  ist  für  alle  Jünglinge  und  Mädchen,  die  in 
der  Gemeinde  Wohnsitz  haben,  obligatorisch,  sofern  sie  nicht  eine 
höhere  Schule  besuchen." 

§  4.  „Der  Eintritt  erfolgt  nach  zurückgelegtem  16.  Jahre." 
Diese  Bestimmung  will  also,  dass  die  Fortbildungsschule  nicht 
sofort  an  die  Primarschule  anschließt  und  diese  gleichsam  nur 
fortsetzt,  weil  nach  einem  zweijährigen  Unterbruch  des  Unterrichtes 
die  Jugend  wieder  neuer  und  interessierter  und  frischer  an  den- 
selben herantreten  wird  und  inzwischen  auch  älter  und  reifer  ge- 
worden ist.  Es  ist  ohne  weiteres  verständlich,  dass  ein  Unterricht 
im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahre  ersprießlicher  ist  als  im  fünf- 
zehnten und  sechszehnten. 

§5.  „DieDauer  beträgt  zwei  Jahre,  wöchentlich  ein  Nachmittag." 
§  9.  „Der  Unterricht  umfasst  folgende  Fächer: 

I.  Sommerkurse. 
Jünglinge:  Turnen. 

Buchhaltung  (inkl.  Kenntnis  des  Geschäftsverkehrs,  Geld- 
wesens, Banken  etc.). 
Landwirtschaftliche  und  volkswirtschaftliche  Naturkunde. 
(Verbunden  mit  praktischen  Arbeiten  und  Exkursionen 
in  Natur  und  technische  Betriebe.) 
Mädchen:    Kochen. 

Hauswirtschaftlicher  Unterricht. 
Handarbeiten. 

II.  Winterkurse 
für  Jünglinge  und  Mädchen  zusammen  : 

Gesundheitslehre  (durch  einen  Arzt). 
Deutsch  (Lektüre  guter  Bücher). 

Staats-  und  Verfassungskunde  (Organisationen  der  Ge- 
sellschaft). 
Geschichte   (Hinweis    auf   die    großen    wertvollen    Be- 
wegungen und  Persönlichkeiten). 
Lebensführung  (im  Lichte  christlicher  Weltanschauung). 

An  Ulrich  Zwingli,  an  Heinrich  Pestalozzi,  an  Gottfried  Keller 
wissen  wir,  dass  die  echte  Liebe  zum  Schweizervolk  darin  besteht, 
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dass  wir  es  geistig  und  moralisch  heben.  An  uns  ist  diese  Auf- 
gabe, in  erster  Linie  in  städtischen  und  industriellen  Gegenden, 
mit  zwingender  Notwendigkeit  aufs  neue  gestellt.  Ein  zeitgemäßer 
Versuch  zu  ihrer  Lösung  wird  die  obligatorische  Fortbildungs- 
schule der  schulentlassenen  Jugend  sein. 

Den  Himmel  auf  Erden  dürfen  wir  uns  zwar  von  der  Fort- 
bildungsschule auch  nicht  versprechen,  aber  sie  würde  Begriffe 
ins  Volk  hineinbringen,  die  zu  seiner  körperlichen  und  geistigen 
Gesundung  und  Erneuerung  beitragen  müssten. 

Einiges  würde  wieder  auf  den  Weg  fallen,  einiges  auf  steinigen 

Boden,  einiges  unter  die  Dornen,  einiges  aber  auf  gut  Land  und  das 

würde  Frucht  tragen,  wieder  dreißigfältig,  sechzigfältig,  hundertfältig. 

LENGNAU  bei  BIEL  H.  ZURLINDEN 

DD  D 

GEDANKEN  ÜBER  DEN  KRIEG 

„Krieg  wird  immer  sein."  Was  hieltet  ihr  von  Einem,  der 
euch  sagte:  „Es  wird  niemals  anders  werden,  als  dass  die  Wölfe 
den  Schafen  nachstellen  und  sie  fressen  werden",  und  der  euch 
dies  sagte,  wäre  ein  Wolf?  Ich  denke,  ihr  dürft  ihm  zutrauen,  dass 
er  sich  kennt  und  dass  er  die  Schafe  kennt  und  dass  er  durchaus 
recht  hat  —  als  Wolf. 

Und  was  hieltet  ihr  von  Einem,  der  euch  sagte:  „Es  wird 
immer  so  sein,  dass  die  Wölfe  den  Schafen  nachstellen  und  sie 
fressen  werden",  und  der  euch  dies  sagte,  wäre  ein  Schaf?  Ich 
denke,  ihr  werdet  ihm  zutrauen  müssen,  dass  er  recht  hat,  nur 
allzu  sehr  recht  hat  —  als  Schaf. 

Und  was  wäre  von  einem  Menschen  zu  denken,   der  da  fest 

und  steif  behauptet:  „Krieg  wird  immer  sein!"?    Nun,  ich  denke, 

ihr  müßtet  ihn  euch  daraufhin  anschauen,  ob  er  ein  Wolf  ist  oder 

ein  Schaf.    Und  wäre  er  eines  von  diesen  beiden,  so  widerstreitet 

ihm   durchaus   nicht,   es  wäre  das  Dümmste  von  der  Welt.    Aber 

dies  eine  dürft  ihr  ihm  sagen:    „Es  gibt  gottlob  denn  doch  noch 

stärkere  Tiere  als  Wölfe,   und  es  gibt  gottlob   denn   doch   noch 

klügere  Tiere  als  Schafe,   und  das,  ja  das  ist  es,   worauf  wir  alle 

Entscheidung  zu  stellen  gesonnen  sind!" 

ZÜRICH  HEINRICH  LONCAR 

DDD 
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t  JOHANNES  DIERAUER 

1842-1920 

Am  14.  März  dieses  Jahres  starb  im  Alter  von  fast  78  Jahren 
in  St.  Gallen  der  bekannte  Verfasser  einer  umfangreichen  Schweizer- 
geschichte, Johannes  Dierauer,  als  Bibliothekar  bis  zu  seinem  Tode 
im  Amt,  früher  Professor  der  Geschichte  an  der  St.  Galler  Kantons- 
schule. Die  Bedeutung,  die  das  genannte  Hauptwerk  des  Verstor- 
benen in  der  ganzen  Schweiz  und  darüber  hinaus  erhalten  hat, 
überhaupt  die  Persönlichkeit  des  hervorragenden  Gelehrten  legen 
eine  Würdigung  seines  Lebensganges  auch  in  dieser  Zeitschrift  nahe. 

Johannes  Dierauer  entstammt  dem  Bauernstande;  er  wurde 
als  Sohn  eines  Landwirts  bei  Berneck  im  st.  gallischen  Rheintal  am 
20.  März  1842  geboren  und  genoss  zunächst  die  Erziehung  seines 
Vaters,  der  ihn  mit  unnachsichtlicher  Strenge  an  Gehorsam,  Wahr- 
heitsliebe und  geregelte  Arbeit  gewöhnte.  In  den  ersten  Jahren 
des  neuen  schweizerischen  Bundesstaates,  von  1848 — 1856,  be- 
suchte der  Knabe  die  Dorfschule  in  Berneck,  später  die  Realschule 
im  benachbarten  Städtchen  Rheineck,  und  da  man  bald  seine  hervor- 
ragende Begabung  für  geistige  Dinge  erkannte,  entschloss  sich  der 
Vater,  den  Jungen  dem  Lehrerstande  zuzuführen,  dem  schon  einige 
Glieder  der  Ver.wandtschaft  angehörten.  Der  Sechzehnjährige  durfte 
nun  die  Kantonsschule  in  St.  Gallen  besuchen  und  war  bereits 
nach  drei  Jahren  so  weit,  dass  er  ohne  weitere  Fachstudien  das 
Reallehrerexamen  bestehen  konnte.  Noch  nicht  bürgerlich  mündig 
geworden,  wurde  er  mit  neunzehn  Jahren  als  Reallehrer  nach  Flawil 
berufen  und  lebte  sich  dort  mit  Eifer  in  seinen  neuen  Beruf  ein.  Er 
hatte  pädagogisches  Interesse  und  Geschick,  und  obschon  ihm 
naturgemäß  zunächst  jede  praktische  Schulung  fehlte,  hat  er  doch 
später  diese  Jahre  in  Flawil  zu  den  glücklichsten  seines  Lebens 
gezählt.  Etwas  von  der  tiefen  Freude  an  der  Lehrertätigkeit  spricht 
aus  dem  schönen  Vortrag,  den  der  gereifte  Mann  1896  über  Heinrich 
Pestalozzi  hielt. 

Doch  befriedigte  ihn  auf  die  Dauer  diese  Stufe  einer  gehobenen 
Volksschule  nicht;  der  Drang  nach  höheren  Studien  wurde  mächtig 
und  der  junge  Reallehrer  bereitete  sich  durch  angestrengte  Arbeit 
allein  auf  die  Hochschule  vor,  wozu  ihm  namentlich  die  gründ- 
liche Kenntnis  der  alten  Sprachen  von  nöten  war.   Von  1864 — 1867 
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(22-  bis  25jährig)  hat  er  dann  in  Zürich  eine  schöne  akademische  1 
Studienzeit  erleben  dürfen,  während  der  er  zu  mehreren  seiner 
Professoren,  besonders  zu  Georg  von  Wyss  und  zu  Büdinger,  in 
nähere  Beziehungen  trat.  Da  der  Student  neben  den  Studien  auch 
die  geselligen  Freuden  nicht  entbehren  mochte,  verschaffte  er  sich 
als  Hauslehrer  und  durch  Privatstunden  die  Mittel,  deren  er  bedurfte, 
um  als  Zofinger  und  im  Studentengesangverein  frohe  Stunden  zu 
genießen  und  Freundschaft  zu  pflegen.  Etwa  ein  Jahr  hat  dann 
Dierauer  auch  im  Ausland  zugebracht;  er  studierte  einen  Sommer 
in  Bonn,  reiste  durch  die  Niederlande,  Belgien  und  Nordfrankreich 
und  brachte  einen  Winter  in  Paris  zu,  dessen  Kunstschätze  und 
Gelegenheiten  zu  wissenschaftlicher  Förderung  ihm  unvergessliche 
Eindrücke  hinterließen. 

Eben  als  er  vor  die  ernste  Frage  gestellt  war,  wie  er  nun  sein 
Brot  verdienen  wolle,  da  seine  Ersparnisse  zu  Ende  waren,  erreichte 
ihn  die  Anfrage,  ob  er  als  Geschichtslehrer  in  die  Kantonsschule 
seines  Heimatkantons  eintreten  wolle.  Er  folgte  dem  Ruf  und  hat 
nun  vierzig  Jahre  lang,  von  1868—1908,  ohne  Unterbrechung  und 
mit  schönstem  Erfolg  diese  wichtige  Stellung  bekleidet,  in  der  es 
ihm  vergönnt  war,  die  begabte  Jugend  des  Kantons  Jahr  für  Jahr 
in  die  Vergangenheit  der  Heimat  und  in  die  Entwicklung  der  Mensch- 
heit einzuführen,  sie  so  in  lebendige  Verbindung,  mit  dem  Erbe 
der  Väter  zu  bringen,  dessen  Hüter  und  Ausleger  gegenüber  dem 
ungen  Geschlecht  der  Geschichtslehrer  sein  darf.  Einer  seiner 
Schüler  hat  ihn  einen  „Fürsten  unter  den  Lehrern"  genannt.  In 
der  Tat  ist  er  den  Schülern  nicht  gerade  vertraulich  nahe  getreten  (wie 
er  denn  überhaupt  eher  an  sich  hielt  und  auch  im  Verkehr  mit 
Erwachsenen  seine  Würde  nicht  vergaß);  sein  Wirken  war  mehr 
ein  imponierendes:  die  Sicherheit  und  Ruhe  seines  Auftretens,  ein 
Wissen,  das  in  die  Tiefe  reichte  und  eine  schöne,  fesselnde  Be- 
redsamkeit, die  bei  Beherrschung  des  Stoffes  immer  auch  die  tadel- 
lose und  wohlgestaltete  Form  im  Auge  behielt;  ein  Geist,  der  den 
Blick  fürs  Ganze  der  Entwicklung  hatte  und  sich  doch  nirgends 
in  gefährlichen  Verallgemeinerungen  verlor:  das  waren  nach  den 
Äußerungen  seiner  Schüler  die  fesselnden  Eigenschaften  des  Lehrers 
Dierauer.  Die  Hefte,  die  nach  seinen  Diktaten  sorgfältig  geführt 
wurden,  blieben  aufbewahrt  als  kostbare  Reliquie  aus  der  Schulzeit, 
was   man  ja   nicht   von   allen   derartigen   Heften   behaupten   darf. 
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Selbst  die  Prüfungen  Dierauers  waren  ein  Gegenstand  des  Stolzes 
für  die  Schüler,  die,  mit  sicherem  Wissen  und  Verständnis  aus- 
gerüstet, sich  ihnen  ruhig  unterziehen  konnten. 

Ein  Mann  von  so  hervorragenden  geistigen  Fähigkeiten  wird 
sich  auf  die  Dauer  kaum  der  Schule  allein  widmen.  Seine  über- 
legene Ruhe  im  Auftreten  als  Redner,  sein  Blick  fürs  Ganze  der 
Kulturentwicklung  mag  ihn  schon  in  den  nächsten  Jahren  auf  das 
Gebiet  der  Politik  geführt  haben.  Er  hielt  anfangs  der  70er  Jahre 
öffentliche  Vorträge  über  die  im  Entwurf  befindliche  Bundesverfas- 
sung und  gehörte  von  1876 — 1879  als  Vertreter  seiner  Heimat- 
gemeinde dem  St.  Galler  Großen  Rate  an;  doch  hat  er  sich  ziemlich 
bald  von  dieser  Seite  seiner  Tätigkeit  zurückgezogen,  offenbar  weil 
sie  sich  mit  seinem  Lehramt  an  einer  paritätischen  Schule  nicht 
gut  vertrug. 

Viel  wichtiger  wurde  für  die  weitere  Entwicklung  Dierauers  die 
1874  erfolgte  Berufung  an  (Mt  Stadtbibliothek  St.  Gallen,  die  sog.- 
Vadiana.  Dieser  Anstalt  hat  Dierauer  auch  nach  dem  Rücktritt  vom 
Lehramt  noch  zwölf  Jahre,  also  bis  zu  seinem  Tode  vorgestanden, 
zuletzt  in  einem  schönen  neuen  Gebäude,  dessen  Erstellung  an 
seinem  Lebensabend  für  ihn  eine  der  größten  Genugtuungen  seines 
Lebens  bedeutete.  Er  hat  hier  nicht  nur  mit  musterhafter  Pünktlich- 
keit und  Zuvorkommenheit  die  Schätze  der  Vergangenheit  zum 
Wohle  des  Lesepublikums  verwaltet,  sondern  ist  durch  eigene,  jahr- 
zehntelange Benutzung  und  Verwertung  derselben  wohl  erst  recht 
der  Gelehrte  geworden,  den  heute  Viele  verehren,  die  seine  Werke 
kennen. 

Es  war  zunächst  die  Geschichte  seines  Heimatkantons,  die 
Dierauer  in  zahlreichen  Veröffentlichungen  förderte ;  er  wurde  durch 
sie  zum  hochgeschätzten  Historiker  der  Ostschweiz,  im  besondern 
St.  Gallens.  Es  ist  hier  kaum  der  Ort,  auf  diese  Arbeiten  näher 
einzugehen,  da  sie  einem  engern  Kreis  von  Lesern  und  Forschern 
dienen.  Sie  sind  meist  in  Neujahrsblättern  und  den  sog.  St.  Galler 
Analekten  enthalten  und  behandeln  ältere  und  neuere  Zeitabschnitte, 
einzelne  Persönlichkeiten  oder  die  Geschichte  einer  Gesellschaft, 
einer  Bewegung.  Da  Dierauer  eine  hervorragende  Gabe  der  Dar- 
stellung besaß  und  nicht  nur  Fachgelehrte,  sondern  Leute  mit  all- 
gemeinen Interessen  vor  sich  hatte,  so  strebte  er  überall  auch  nach 
anziehender  Form  und  wusste  durch  diese  seine  gründliche  Forscher- 
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tätigkeit  für  weitere  Kreise  einleuchtend  und  fruchtbar  zu  machen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  behandelt  die  Geschichte  der  Stadt 
und'  des  werdenden  Kantons  St.  Gallen  in  den  letzten  hundert 
Jahren;  am  umfangreichsten  sind  wohl  die  Biographie  des  bedeu- 
tenden st.  gallischen  Staatsmanns  Müller-Friedberg  (1775  —  1836) 
und  die  politische  Geschichte  des  Kantons  St.  Gallen  von  1803  —  1903 
in  einem  Sammelwerk;  auch  die  Kantonsschule  hat  Dierauer  mehr 
als   einmal   zum  Gegenstand   seiner  historischen  Studien  gemacht. 

Alle  diese  Arbeiten,  von  denen  eine  lange  Reihe  anzuführen 
wäre,  wollten  wir  hierin  nicht  auf  Vollständigkeit  von  vornherein 
verzichten,  traten  ins  Leben  in  engster  Beziehung  zum  historischen 
Verein  von  St.  Gallen,  dem  Dierauer  während  Jahrzehnten  als 
führendes  Mitglied  angehörte;  in  dessen  Sitzungen  machte  der 
Gelehrte  seine  Fachgenossen  in  wohl  vorbereiteten  Vorträgen  und 
Vorlesungen  jeweilen  mit  seinen  Forschungen  bekannt  und  fand 
dort  ein  verständnisvolles  Echo.  Hier  gab  er  sich  auch  gern  der 
Geselligkeit  hin  und  fühlte  sich  offenbar  ganz  in  seinem  Element; 
daneben  führte  er,  früh  verwitwet,  aber  glücklich  im.  Kreis  seiner 
engeren  Familie,  —  eine  Tochter  war  die  verständnisvolle  Gehilfin 
bei  seinen  Arbeiten  —  das  stille  Leben  eines  Gelehrten,  der  ganz 
zielbewusst  seinen  Aufgaben  lebte  uud  sie  mit  einer  seltenen  Aus- 
dauer und  Sicherheit  auch  zu  bewältigen  verstand.  Öfters  unter- 
brachen Reisen  ins  In-  und  Ausland,  besonders  nach  Italien  und 
Deutschland,  einmal  auch  nach  Griechenland,  seine  Arbeit  in  der 
Studierstube;  er  genoss  die  Anregungen  der  Fremde  und  die  Schön- 
heiten der  Natur  in  der  Heimat;  in  früheren  Jahren  war  er  auch 
ein  rüstiger  Wanderer.  Regelmäßig  war  er  an  den  Tagungen  der 
Schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellschaft  anwesend.  Ohne 
dort  gerade  durch  eigene  Arbeiten  hervorzutreten,  kam  er  doch 
so  in  persönliche  Berührung  mit  den  Historikern  der  übrigen  Schweiz. 
Die  hohe  Gestalt  des  einfachen,  würdigen  Mannes,  der  mit  Aufmerk- 
samkeit alles  verfolgte  und  sich  auch  etwa  mit  einem  Jüngern  in 
ein  freundliches  Gespräch  einließ,  wird  Manchem  von  diesen  An- 
lässen her  eindrücklich  bleiben. 

Aber  wodurch  Dierauer  auch  ohne  persönliche  Berührung  und 
nach  seinem  Tode  am  dauerndsten  und  am  tiefsten  auf  uns  wirken 
wird,  das  ist  seine  Schweizergeschichte.  Von  ihr  soll  hier  beson- 
ders die  Rede  sein.     Wir  haben  eine  reiche  Literatur  von  zusam- 
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menfassenden  Darstellungen  unserer  Geschichte  von  Johannes 
Müller  an  über  VuUiemin,  Monnard  und  Dändliker  bis  zu  Oechsli 
und  Dierauer;  aber  es  wird  kaum  eine  Übertreibung  sein,  wenn 
wir  behaupten,  dass  im  In-  und  Ausland  heute  für  alle,  die  das 
Bedürfnis  nach  wissenschaftlich  zuverlässiger  und  zugleich  bedeu- 
tender, überlegener  und  formell  schöner  Darstellung  haben,  Dieraucrs 
Werk  die  Schweizergeschichte  von  heute  ist.  Sie  erschien  in  fünf 
stattlichen  Bänden  als  ein  Werk  aus  der  großen  Sammlung  der 
Gescliichte  der  europäischen  Staaten,  die  von  hervorragenden  deut- 
schen Gelehrten  bei  Perthes^  in  Gotha  seit  Jahrzehnten  heraus- 
gegeben wird,  von  1887  bis  1916;  die  ersten  Bände  haben  bereits, 
was  bei  einem  großen  Geschichtswerk  von  beschränktem  Leserkreis 
eine  Seltenheit  ist,  eine  zweite  Auflage  erlebt,  und  für  die  dritte 
des  ersten  Bandes  konnte  Dierauer  noch  in  der  letzten  Zeit  die  Kor- 
rekturen durchsehen. 

Dass  ein  Schweizer  Kantonsschullehrer  zum  Verfasser  eines 
so  groß  angelegten,  streng  wissenschaftlichen  Werkes  auserkoren 
wurde,  spricht  für  den  Ruf,  den  Dierauer  schon  damals  besaß,  als 
er  das  Werk  begann.  Was  daraus  geworden  ist,  hat  sein  Ansehen 
als  das  eines  hervorragenden  Historikers  nur  befestigt  und  wahr 
gemacht;  ja,  wir  Schweizer  können  an  diesem  Werk  geradezu  lernen, 
was  vornehme  und  weitblickende  Geschichtsschreibung  ist  und  wie 
sie  beschaffen  sein  soll  in  bezug  auf  unsere  Heimat. 

Die  große  Gefahr  bei  der  Schweizergeschichte,  wie  überhaupt 
bei  der  Lokalgeschichte  ist  wohl  die,  dass  alles,  selbst  das  Kleinste, 
für  den  Forscher  und  seinen  Leserkreis  Interesse  und  Leben  ge- 
winnt, wobei  dann  die  großen  Zusammenhänge,  das  Wesentliche 
und  Eigenartige  unseres  Volkes  im  Vergleich  zu  anderen  Erschei- 
nungen leicht  vergessen  werden.  Diese  Gefahr  hat  Dierauer  immer 
vermieden;  er  vediert  nie  die  Distanz  zu  seinem  Stoff  und  hat  eine 
großartige  Fähigkeit  der  Zusammenfassung.  Er  sieht  das  Kleine, 
was  bei  uns  geschehen  ist,  in  der  Perspektive  oder  aus  der  Vogel- 
schau, und  doch  ist  ihm  nichts  zu  klein,  dass  es  ihm  nicht  als 
Baustein  dienen  könnte  zu  dem  Gebäude,  das  er  aufzurichten  hat. 
Überall  wird  auf  den  Zusammenhang  der  Vorgänge  innerhalb  unseres 
Landes  und  auch  außerhalb  desselben  hingewiesen.  Dabei  hat 
Dierauer  die  dem  Historiker  unentbehdiche  Gestaltungskraft,  die 
aus  den  aneinandergereihten  Einzelzügen  nun  wirklich  ein  Bild  des 
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Ganzen  entstehen  lässt,  und  zwar  ein  einleuchtendes  Bild,  das  den 
Eindruck  der  größtmöglichen  Zuverlässigkeit  erweckt.  Diesen  Ein- 
druck gewinnt  der  Leser  einmal  durch  die  Art,  wie  ihn  Dierauer 
an  der  jeder  Seite,  jedem  Satz  seines  Werkes  vorangegangenen 
Forschung  Anteil  nehmen  lässt.  Die  zahlreichen  Anmerkungen,  die 
auf  Schritt  und  Tritt  das  ganze  Werk  begleiten  (man  wird  sie  beim 
ersten  Lesen  vielleicht  gerne  beiseite  lassen!),  machen  uns  zu  Zeugen 
des  unendlich  reichen  Materials,  durch  das  sich  der  Darsteller  einer 
Gesamtgeschichte  durchzuarbeiten  hat,  bevor  er  Zug  um  Zug  seines 
Bildes  vor  der  Öffentlichkeit  zeichnen  kann. 

Es  muss  natürlich  ein  kritisdies  Durcharbeiten  sein ;  er  darj 
sich  nirgends  einer  Quelle  oder  gar  einer  Verarbeitung  derselben 
vertrauensvoll  hingeben,  wenn  er  Anspruch  auf  dauerhafte  und  all- 
gemein anerkannte  Arbeit  macht.  Erst  wer  diese  Vorarbeit  Dierauers 
einigermaßen  prüft  und  seine  Mühe  und  Sorgfalt  einzuschätzen 
versteht,  wird  einen  richtigen  Begriff  von  der  Bedeutung  seines 
Geschichtswerkes  gewinnen.  Wenn  man  nun  noch  die  Überlegenheit 
des  Verfassers  dazuhält,  die  Tatsache,  dass  er  nirgends  im  Stoff 
versinkt  und  stecken  bleibt,  sondern  in  schöner,  leicht  lesbarer, 
aber  durchaus  schmuckloser  Sprache  erzählt  und  verbindet,  so  steht 
man  bewundernd  vor  einem  Meisterwerk,  das  „frommet  und  nicht 
glänzt",  gediegen  im  Inhalt  und  in  der  Form,  vor  einem  jener 
wissenschaftlichen  Werke,  die  zu  den  allgemeinen  Gütern  der  Kultur 
unseres  Volkes  gehören. 

Vielleicht  vermisst  der  oder  jener  Leser,  der  nicht  zu  den 
Historikern  vom  Fach  gehört,  in  Dierauers  Schweizergeschichte 
einen  großen,  schwungvollen  Patriotismus  und  zögert  deshalb,  dem 
Werk  gerade  diese  allgemeine  Bedeutung  zuzusprechen ;  auch  ist 
zuzugeben,  dass  Dierauer  fast  nur  die  politische  Seite  unserer  Ge- 
schichte verarbeitet  hat,  während  z.  B.  Dändliker  die  Entwicklung 
der  Sitten  und  anderer  Zweige  der  Kultur  viel  eingehender  würdigt. 
Ich  glaube,  Dierauer  hat  dies  selbst  als  einen  gewissen  Mangel 
empfunden;  vom  dritten  Band  an  wird  das  Bild  seiner  Darstellung 
mannigfaltiger;  besonders  fesselnd  ist  die  Schilderung  des  geistigen 
Aufschwungs  im  Aufklärungszeitalter  (IV.  Bd.).  Wer  aber  den  Patrio- 
tismus bei  Dierauer  vermisst,  dem  möchten  wir  entgegnen,  dass 
seine  eher  kritische,  mit  Lobsprüchen  auf  unsere  Väter  sehr  zurück- 
haltende Auffassung  und  Darstellung  der  Schweizergeschichte  gegen- 
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über  jeder  emphatischen  Begeisterung  gerade  eine  wissenschaftliche 
Leistung  des  Verfassers  ist  und  dass  wir  ihm  für  seine  unbestech- 
liche Wahrheitsliebe  als  Schweizer  unserer  Zeit  besonderen  Dank 
sagen  dürfen.  Er  lehrt  uns,  die  Vergangenheit  unseres  Volkes  kühl, 
ohne  falsche  Voreingenommenheit  kennen  und  beurteilen;  seine 
Nüchternheit,  der  scheinbare  Mangel  an  Begeisterung,  führt  uns  viel- 
leicht gerade  dahin,  dass  wir  Vergangenheit  und  Gegenwart  besser 
würdigen  lernen  und  in  beiden  ähnliche  Kräfte  am  Werk  sehen,  schein- 
bar oft  Kräfte  der  Zerstörung,  im  Lichte  höherer  Betrachtung  aber 
Kräfte,  die  zu  neuer  Gestaltung  der  Kultur  im  engen  Kreis  unseres 
Landes  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Weltgeschehen  führen 
können. 

Zwei  bedeutende  Historiker  hat  die  Schweiz  in  Oechsli  und 
Dierauer  binnen  Jahresfrist  verloren.  Die  Lücken  bleiben  vorläufig 
unausgefüllt.  Es  wird  lange  dauern,  bis  die  junge  Generation  von 
Gelehrten  unseres  Landes  wieder  Leute  aufzuweisen  hat,  die  wie 
diese  beiden  Männer  unsere  Landesgeschichte  bis  zu  den  Quellen 
hinauf  verfolgen  und  das  Wasser  so  schön  in  den  Kanal  einer 
angenehmen  Darstellung  zu  leiten  verstehen,  Männer  von  nie  ver- 
sagender Arbeitskraft,  gewaltigem  Weissen,  unermüdlichem  Forscher- 
sinn und  doch  erfüllt  und  geleitet  von  großen  Gesichtspunkten  und 
kritischer  Auffassung. 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 

DDD 

gg  APHORISMEN  gg 

Die  größten  Herzen  und  die  größten  Geister  müssen  geboren  werden, 
leben  und  wirken,  um  den  banalsten  Selbstverständlichkeiten  zu  ihrem 
Recht,  zu  ihrer  Macht  zu  verhelfen.  Die  Sache  hat  ihr  Gegenstück:  die 
dummen  Kerle  sind  dazu  da,  um  die  erhabensten  Dinge  zur  Gemeinheit 
zu  erniedri2;en. 

Ja,  wenn  es  aus  Papier  ist,  das  Geld,  da  ist  es  freilich  nötig,  dass 
ihm  der  Wert,  auf  den  es  Anspruch  erhebt,  drauf  geschrieben  stehe.  Ist's 
aber  aus  Gold,  da  mag  drauf  stehen,  was  da  will.  Und  wie  ist  der  Titel 
so  wichtig,  wo  am  Kerl  nichts  dran  isti  • 

Alles  ist  da,  das  Gute  und  das  Böse,  das  Schöne  und  das  Hässliche, 
das  Reine  und  das  Übelriechende.  Und  alles  ist  da,  auf  dass  es  sich  zeige, 
worauf  du  lliegst,  Vogel,  und  ob  du  dich  nicht  vielleicht  doch  noch  am 
liebsten  auf's  Aas  wirfst,  Vogel,  und  es  hatte  doch  den  Anschein,  als  hättest 
du  zu  des  Himmels  Toren  Einlass  begehrt,  Vogel.  11.  LONCAR 

DOD 
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ENGLANDS  SEELE 

Ein  Urteil  über  ein  Volk  aus  dem  Volke  selbst,  vorausgesetzt, 
dass  es  objektiv  und  aufrichtig  dargestellt  wird,  ist  meist  weniger 
anfechtbar  als  das  Urteil  irgendeines  Fremden.  Denn  der  Fremde, 
sei  er  auch  der  schärfste  Beobachter,  kann  sich  niemals  in  die 
Geistesverfassung  eines  andern  Volkes  hineinsetzen;  er  mag  Alles 
aufs  sorgfältigste  beobachtet  haben,  aber  seine  Erklärungen  dessen, 
was  er  gesehen,  werden  notwendigerweise  durch  seine  eigenen 
Anschauungen  und  Vorurteile  beeinflusst. 

Wer  die  Engländer  kennt,  weiß,  dass  sie  scharfe  Selbstkritiker 
sind,  dass  sie  sich  nicht  scheuen,  in  ihren  Zeitungen  und  Büchern 
sich  öffentlich  zu  geißeln.  Dass  dieses  Verfahren  oft  dem  echt 
englischen  Humor  entstammt,  welcher  eine  Freude  daran  hat,  die 
eigenen  Schwächen  in  ein  grelles  Licht  zu  rücken,  begreift  man 
auf  dem  Festlande  nicht  und  meint  öfters  (wie  dies  vornehmlich 
während  des  Krieges  der  Fall  war),  dass  die  guten  Briten  als  reuige 
Sünder  in  die  Öffentlichkeit  treten.  Dem  ist  natürlich  nicht  so;  der 
Engländer  macht  sich  gerne  über  sich  selber  lustig,  aber  es  liegt 
ihm  fern,  seine  Schwächen  verbessern  oder  gar  ausmerzen  zu  wollen. 
Denn  er  sieht  diese  Schwächen  und  Fehler  nicht  ungern,  weil  sie 
ihm   als   selbstverständliche    „defects  of  his  qualities"    erscheinen. 

In  einem  seiner  letzten  Werke :  77?^  Spirit  of  the  People  widmet 
sich  der  Engländer  Hueffer  mit  Liebe,  Humor  und  Verständnis  dem 
Studium  der  englischen  Volksseele.  Was  er  da  sagt,  ist  höchst 
lehrreich.  Hueffer,  der  selbst  nicht  ganz  angelsächsischer  Abstam- 
mung ist,  deutet  auf  eine  Tatsache  hin,  die  auf  dem  Kontinent 
unbekannt  ist  oder  viel  zu  wenig  in  Betracht  gezogen  wird,  näm- 
lich, dass  es  in  Wirklichkeit  keine  englische  Rasse  gibt,  und  dass 
das,  was  den  englischen  Charakter  ausmacht,  nicht  der  Erblichkeit, 
sondern  der  Umgebung  zuzuschreiben  ist.  „Die  Kinder  eines  walla- 
chischen Bauern  werden  ebenso  englisch  wie  die  eines  Lincolnshire- 
Farmers." 

Die  Elemente,  aus  welchen  das  jetzige  englische  Volk  ent- 
stammt, sind  römischen,  skandinavischen,  normannischen,  hollän- 
dischen, französischen,  polnischen,  italienischen  und  russischen 
Ursprungs.  Die  Verschmelzung  dieser  Einwanderer  hat  keine  eng- 
lische Rasse,  sondern  nur  das  englische  Volk  gebildet.   Ich  selbst 

550 


ging  in  Liverpool  zur  Schule  und  kann  mich  noch  gut  erinnern, 
dass  fremdklingende  Familiennamen  nie  Aufsehen  erregten ;  es  ist 
uns  auch  nie  eingefallen,  die  sehr  vielen  Knaben  mit  deutschen, 
italienischen,  schweizerischen  oder  gar  russischen  Namen  als  Fremde 
zu  betrachten.  Sie  waren  es  aber  auch  nicht,  und  das  schärfste 
Auge  hätte  es  nicht  vermocht,  unter  diesen  paar  hundert  Knaben 
diejenigen  herauszufinden,  die  nicht  „rein  englisch"  waren. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  dies  überall  der  Fall  sei ; 
es  trifft  jedoch  nicht  zu.  Ich  habe  Engländer  gekannt,  die  in  Frank- 
reich und  in  der  Schweiz  aufgewachsen  waren  und  ihre  englischen 
Charaktereigenschaften  beibehalten  hatten,  weil  sie  zu  Hause  in 
einem  „Stück  England"  wohnten,  wo  die  Sitten,  Gebräuche  und 
Anschauungen,  die  ihre  Eltern  aus  England  mitgebracht  hatten, 
streng  beobachtet  wurden.  Engländer  auf  dem  Kontinent  bleiben 
immer  Engländer;  Kontinentale  in  England  akklimatisieren  sich 
sehr  rasch  und  —  werden  'englisch ! 

Als  Volk  charakterisiert  Herr  Hueffer  die  Engländer  als  „gut 
gelaunte,  friedens-  und  sportliebende,  vernünftige  Menschen".  Diese 
Eigenschaften  rechnet  er  ihnen  als  ein  hohes  Verdienst  der  Welt 
gegenüber  an.  Er  sagt:  „England  hat  der  Welt  gezeigt,  wie  eine 
große,  wimmelnde  Volksmasse  eine  kleine  Insel  mit  dem  Minimum 
der  Unbequemlichkeit  und  der  Reibung  bewohnen,  und  gleichzeitig 
ein  ordentliches  Maß  persönlicher  Freiheit  des  Gedankens  und  des 
Charakters  bewahren  kann". 

Die  Engländer  sind  im  Allgemeinen  nicht  rachsüchtig;  sie  sind 
langmütig  und  rasch  versöhnlich :  sie  haben  auch  ein  wahres  Genie 
für  Freundschaft.  Diese  letztere  Behauptung  wird  wahrscheinlich 
den  Nicht-Engländern  ein  spöttisches  Lächeln  entlocken ;  sind  nicht 
die  englische  Kaltblütigkeit  und  Reserve  weltbekannt?  Diese  Re- 
serve wird  öfters  dem  britischen  Stolze  zugeschrieben  ;  in  Wirklich- 
keit aber  entspringt  sie  eher  der  Achtung  der  Meinung  Anderer, 
nebst  einer  gewissen  Scheu  vor  dem  Sichauffallendmachen.  Der 
Engländer  hat  Angst,  sich  lächerlich  zu  machen ;  dass  es  ihm  aber 
im  Ausland  öfters  vorkommt,  sich  gerade  durch  sein  Gebaren 
lächerlich  zu  machen,  ist  ihm  wahrscheinlich  nicht  bewusst.  Ich 
muss  offen  gestehen,  dass  meine  Landsleute  auf  dem  Kontinent 
häufig  eine  komische  Figur  schneiden,  nicht  etwa,  weil  sie  keine 
andere  Sprache   als    die   eigene  können,    sondern    weil   sie   sich 
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nicht„gehen  lassen"  wollen,  d.  h.  sie  geberden  sich  genau  wie  zu 
Hause. 

Ein  Wort  über  die  weitverbreitete  Meinung,  die  Engländer 
„können  keine  Sprachen".  Es  ist  wahr,  dass  dem  Studium  der 
modernen  Sprachen  weniger  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird  in 
England  als  z.  B.  in  der  Schweiz  oder  in  Deutschland.  (Es  ist 
allerdings  jetzt  besser  in  dieser  Hinsicht,  als  es  vor  etwa  dreißig 
Jahren  der  Fall  war.)  Der  Engländer  auf  dem  Kontinent  bewegt 
sich  hauptsächlich  in  den  Hotels,  wo  jedes  Zimmermädchen,  jeder 
Kellner  und  jeder  Portier  genug  englisch  spricht,  um  dem  Gast 
die  nötige  Auskunft  über  table  d'höte,  Zugabfahrten  usw.  zu  geben. 
Und  gewöhnlich,  wenn  ein  Engländer  auf  dem  Kontinent  es  wagt, 
ein  paar  Wörter  auf  Deutsch  oder  Französisch  auszusprechen,  er- 
hält er  sofort  die  Antwort  auf  Englisch  —  meistens  von  einem 
leichten  Anflug  von  Spott  oder  Mitleid  begleitet!  Und  man  ist 
natürlich  überall  froh,  seine  eigene  Sptache  —  wenn  auch  schlecht 
gesprochen  —  zu  hören.  Aber  fast  jeder  gebildete  Engländer  liest 
und  spricht  Französisch ;  es  gibt  auch  sehr  Viele,  die  Deutsch  lesen 
und  sich  in  dieser  Sprache  ausdrücken  können.  Aber  die  ange- 
borene Schüchternheit  oder  An^t  vor  der  Lächerlichkeit  fällt  hier 
schwer  ins  Gewicht  und  hält  den  Briten  davon  ab,  von  seinen 
Sprachkenntnissen  Gebrauch  zu  machen. 

Die  Unterdrückung  jeglicher  Offenbarung  der  Gefühle  ist  in 
England  beinahe  zu  einem  Kultus  geworden;  nur  wer  in  einem 
solchen  Milieu  aufgewachsen  ist,  vermag  dies  zu  verstehen.  Seine 
Gefühle  zur  Schau  zu  tragen  wird  sogar  als  „foreign"  taxiert.  In 
gewissen  Kreisen  ist  dieser  Kultus  fast  krankhaft. 

Der  ausgesprochene  Puritanismus  der  Engländer  hat  oft  Anlaß 
zur  Beschuldigung  der  Heuchelei  gegeben,  eine  Beschuldigung,  die 
während  der  Napoleonischen  Kriege  auf  dem  Kontinent  stark  ver= 
breitet  war.  In  seinem  Man  of  Destiny  berührt  Bernard  Shaw  dieses 
Thema  mit  seiner  gewohnten  Ironie.  Er  lässt  durch  den  jungen 
Napoleon  sagen:  „Wenn  der  Engländer  etwas  begehrt,  so  sagt  er 
sich  nie,  dass  er  es  begehrt.  Er  wartet  geduldig,  bis  —  wie,  weiß 
niemand  —  er  die  brennende  Überzeugung  hat,  dass  es  seine 
moralische  und  religiöse  Pflicht  ist,  diejenigen  zu  besiegen,  welche 
das  haben,  was  er  begehrt ....  Er  verfolgt  seinen  Zweck  mit  dem 
Fleiß   und   der  Ausdauer,   die   aus   einer  starken  religiösen  Über- 
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Zeugung  und  einem  tiefen  Gefühl  der  moralischen  Verantwortlich- 
keit herstammen.  Er  ist  nie  um  eine  wirksame  moralische  Haltung 
verlegen  ....  Es  gibt  nichts  Schlechtes  und  auch  nichts  Gutes, 
das  ein  Engländer  nicht  tun  kann,  aber  niemals  findet  man,  dass 
er  im  Unrecht  ist.  Er  tut  alles  aus  Prinzip  ....  Sein  Schlagwort 
ist  stets  „die  Pflicht"  und  er  vergisst  nie,  dass  das  Volk,  welches 
seine  Pflichten  in  Konflikt  mit  seinen  Interessen  bringt,  verloren  ist." 

Shaws  Ausführungen  sind  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
aber,  wie  jede  Satire,  enthalten  sie  mehr  als  ein  Körnchen  Wahr- 
heit. Der  Engländer  hat  es  besser  als  irgendein  Anderer  verstanden, 
seine  Religion  mit  seinen  Interessen,  das  Göttliche  mit  dem  Welt- 
lichen, zu  verbinden.  Für  diejenigen,  welche  die  Engländer  wirk- 
lich kennen,  ist  es  lächerlich,  sie  der  Heuchelei  zu  beschuldigen. 
Der  Besuch  des  Gottesdienstes  wird  nicht  bloß  als  „anständig" 
oder  „zum  guten  Ton  gehörig"  betrachtet;  er  ist  wirkliches  Be- 
dürfnis. Aber  der  Engländer  sieht  gar  nicht  ein,  warum  seine  Reli- 
gion (die  er  doch  wirklich  empfindet)  „should  interfere  with  his 
business"  —  die  Religion  ist  eine  Sache,  das  Geschäft  eine  andere. 
Witze  über  die  Kirche  oder  kirchliche  Dinge  sind  eine  Seltenheit 
in  England,  weil  das  Gefühl  herrscht,  dass  diese  Dinge  nicht  als 
Gegenstand  des  —  auch  harmlosesten  —  Witzes  dienen  sollen. 
Bildliche  Darstellungen  Gottes,  wie  man  sie  gelegentlich  im  Simpli- 
zissimiis  findet,  sind  in  einem  englischen  Witzblatt  undenkbar. 
(Dabei  will  ich  nicht  gesagt  haben,  dass  man  sich  in  England  nie 
über  die  Geistlichkeit  lustig  mache  —  aber  im  Allgemeinen  sind 
solche  Auslassungen  in  der  guten  Gesellschaft  „tabu".) 

Der  Engländer  trennt  also  Sonntag  von  den  andern  Tagen ; 
am  Sonntag  wird  nicht  musiziert,  Karten  gespielt  oder  profane 
Literatur  gelesen.  Der  Krieg  hat  aber  auch  hier  eine  Änderung 
eintreten  lassen,  und  es  werden  an  diesem  Tage  Lichtbildervor- 
stellungen, Fußballspiele  und  andere  Unterhaltungen,  wenn  nicht 
gerade  gern  gesehen,  doch  mindestens  geduldet.  Die  Geisthchen 
lehnen  sich  im  Allgemeinen  nicht  dagegen  auf,  wenn  der  Fußball- 
spieler oder  Kinobesucher  sich  darüber  ausweisen  kann,  dass  er 
am  Vormittag  den  Gottesdienst  besucht  hat. 

Ein  angenehmes  Merkmal  der  Engländer  —  das  freiHch  nicht 
allein  ihnen  eigen  ist  —  ist  ihre  Liebe  zu  den  Tieren.  Man  über- 
treibt nicht,  wenn  man  behauptet,  dass  in  keinem  Lande  die  Tiere 
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so  gut  gepflegt  und  so  geschont  sind  wie  in  den  britischen  Inseln. 
Ich  kenne  Engländer,  die  empört  waren  beim  Anblick  der  Zug- 
hunde auf  dem  Kontinent.  „Ein  Hund  ist  kein  Zugtier"  — ■  das 
war  stets  ihr  Argument,  wenn  man  den  Versuch  machte,  sie  zu 
überzeugen,  dass  diese  Hunde  im  ganzen  Großen  ein  angenehmes 
Leben  führen. 

Das,  was  auf  der  Oberfläche  liegt,  ist  jedermann  sichtbar; 
wenige  verstehen  es,  in  die  Tiefe  zu  blicken.  Die  Völker  werden 
sich  nie  gründlich  verstehen  können  —  ebensowenig  wie  zwei 
Personen. 

Jede  Seele  ist  allein  auf  der  Welt.  Aber  man  kann  versuchen, 
die  Völker  zu  nähern,  und  diese  Zeilen  sind  ein  solcher  Versuch 
eines  Engländers,  der  sich  seit  Jahren  auf  dem  Kontinent  aufhält 
und  —  wie  er  glaubt  —  die  richtige  Perspektive  gefunden  hat, 
um  in  dieser  Sache  ein  Urteil  fällen  zu  dürfen. 

Trotz  des  Kosmopolitismus  unserer  Tage  kennt  man  auf  dem 
Kontinent  das  englische  Volk  zu  wenig.  Die  Fehler  dieses  Volkes 
liegen  auf  der  Hand  —  und  niemand  kennt  sie  besser  als  der 
Engländer  selbst.  Er  ist  nicht  ohne  Vorurteil,  er  neigt  zum  Ver- 
allgemeinern und  zur  Übertreibung;  sein  Geschmack  in  den  schönen 
Künsten  ist,  gelinde  gesagt,  zweifelhaft.  Aber  er  ist  mutig  und  un- 
abhängig, freundlich  und  zuvorkommend  und  besitzt  einen  Humor, 
der  ihm  das  Leben  leicht  und  angenehm  gestaltet. 

ZÜRICH  FRANK  HENRY  GSCHWIND 

DDD 

°°  APHORISMES  °° 

Pour  nous  encore,  Dieu  est  bien  le  plus  souvent  une  colonne  de  nuee 
pendant  le  jour  et  une  colonne  de  feu  pendant  la  nuit.  Dans  les  temps 
d'at'tlictions,  de  tenebres,  d'ombres  de  mort,  ce  point  lumiueux  qui  nous 
reste,  cette  esperance  qui  ne  nous  abandonne  pas,  cette  consolation,  qui 
nous  soutient,  c'est  le  gage  de  sa  presence.  Et  dans  les  temps  de  paix  et 
de  prosperite  oü  tout  semble  nous  sourive,  ce  point  noir  h  notre  horizon, 
cette  contrariete  qui  nous  accompagne,  cette  echarde  qui  nous  blesse,  cette 
petite  misere  qui  nous  empeche  de  nous  dire  parfaitement  lieureux  et  de 
prendre  racine  sur  la  terre,  —  c'est  Lui,  c'est  encore  Lui. 

FELIX  BOVET,  (PensdesJ 

J'ai  remarque,  que  quand  un  orateur  ou  un  ecrivain  pense  h  tout  le 
monde,  il  n'interesse  personne,  mais  s'il  ne  pense  qu'ä  une  seule  personne, 
11  Interesse  tout  le  monde.  FELIX  BOVET 
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HYMNE 

Von  KARL  SAX 

Immerfort  musst  du  beten. 

Dein  Gott  ist  der  unbekannte  Gott. 

Würde  Einer  ihn  schauen, 

wie  könntest  du  leben ! 

Einen  unbekannteren  Gott  müsstest  du  suchen. 

Das  ist  die  Leidenschaft  deiner  Seele:  — 

Der  ärmste  Knecht  magst  du  sein, 

der  Vorwurf  der  Menschen, 

aber  deine  Seele  darfst  du  nicht  verlieren. 

O,  Torheit  der  Seele  U 

Warum  wähnst  du  Unendliches? 

Dir  ist,  als  versänke  die  Welt, 

wenn  deine  Seele  je  stürbe. 

Du  wachst  im  Eifer  über  deiner  Seele. 

Sie  dichtet  die  Geheimnisse  Gottes. 

Das  Geheimnis  Gottes  ist  wie  der  Duft  einer  Blume 

und  wie  die  Samtpfoten  eines  wilden  Tieres. 

Deine  Lippen  reden  von  dem  Ruhme  Gottes. 

Sie  reden  ihren  eigenen  Ruhm. 

Auch  die  Lippen  sind  Gottes 

und  der  Atem  deiner  Worte, 

alles  ist  sein. 

Der  Gedanke  ist  Gottes, 

das  Gefühl  ist  Gottes, 

die  Hand,  das  Auge, 

alles  ist  sein. 

Außer  ihm  ist  nichts! 

Fände  ich  Worte, 

ich  würde  Gottes  Ruhm  verkündigen 

und  ich  wollte  von  ihm  singen  immerdar. 

Aber  der  Mensch  ist  schwach, 

sein  Atem  ist  kurz 

und  seine  Gedanken  und  Lieder  sind  gebannt 

in  die  Spannweite  seines  beschränkten  Daseins. 

Darum,  o  Gott,  will  ich  an  dich  mich  verlieren, 
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ob  du  mich  hinausführest  in  die  Weite 

und  du  mich  singen  lehrest 

nach  dem  Rauschen  der  Bäume 

und  dem  Hinstürzen  deiner  Bäche. 

Die  Lieder  Gottes  überströmen  alle  Lieder 

und  die  Weisheit  Gottes  ist  wie  Morgentau 

über  den  Augen  der  Geliebten. 

Vieles  magst  du  erdenken, 

nach  dem  Aufgang  magst  du  schauen 

und  nach  dem  Niedergang, 

deine  Augen  mögen  die  schimmernde  Kante  erfassen, 

wo  Erde  und  Himmel  sich  berühren, 

du  bist  nie  am  Ende. 

Alle  Höhen  und  Tiefen  sind  nichts  als  Anfang. 

So  weit  ist  dein  Gott. 

Unergründlich  sind  seine  Gedanken. 

Das  Ende  des  Menschen  ist  die  Ahnung 

von  der  Größe  seines  Gottes. 

Du  singst  von  den  schlanken  Gliedern 

deiner  Geliebten. 

Des  Frühlings  Blühen 

ist  um  deinen  Mund  gegangen. 

Die  Gestirne  hast  du  gepriesen 

und  des  Himmels  Bogen  ziertest  du 

mit  den  Kränzen  klingender  Worte. 

Aber  Gottes  Lied  geht  über  alle  Gesänge! 

DDG 

DAS  KENNZEICHEN 

Das  verläßlichste  Kennzeichen  eines  lauteren  Menschen  ist,  dass  er  Lauter- 
keit, "WO  er  ihr  einmal  wirklich  begegnet,  unfehlbar  als  solche  erkennt. 
Ganz  natürlich;  denn  sein  Wesen  ist  auf  sie  eingestellt.  Aber  der  unlautere 
Charakter,  er  wird  gerade  der  Lauterkeit  gegenüber  sich  am  dümmsten 
anstellen,  und  wäre  er  ein  Heros  A'on  Scharfsinn,  ihr  gegenüber  wird  er 
zum  erbärmlichsten  Esel.  Und  in  -seiner  Hilflosigkeit  Avird  er  gerade  in  der 
Lauterkeit  eine  besonders  verzwackte  Art,  einen  besonderu  Ausbund  von 
Schlechtigkeit  wittern.  Die  sogenannten  gewiegten  Menschenkenner,  sie 
kennen  eben  nur  die  schlechten  Menschen.  •  Sie  werden  eher  einen  Wilson 
für  einen  abgefeimten  Schurken  ansehen,  als  dass  sie  der  Einsicht  fähig  wären: 
es  gibt  eben  auch  lautere  Menschen. 

ZÜRICH  HENRICH  LONCAR 

DDG 
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DER  VÖLKERBUND 

IV 
DER  EXEKUTIONSKRIEG 

Die  Gegner  des  Eintrittes  der  Schweiz  in  den  Völkerbund 
haben  eigentlich  nur  sehr  wenige  Argumente;  sie  bringen  sie  jedoch 
in  den  verschiedensten  und  schillerndsten  Varianten  vor,  ohne  ihren 
Wert  zu  erhöhen  und  ohne  sich  viel  um  logische  Widersprüche 
zu  kümmern.  Im  Grunde  haben  sie  nur  ein  Hauptargument:  die 
Neutralität;  und  da  werden  nun  dem  Schweizervolke  alle  die  Kriegs- 
möglichkeiten vorgemalt,  bei  denen  es  auf  seine  (wirtschaftliche) 
Neutralität  zu  verzichten  hätte.  Merkwürdigerweise  vergessen  die 
Gegner  in  der  Regel,  es  auszusprechen,  bei  welchem  Kriege  die 
Neutralität  aufzuhören  hat.  Ist  ihnen  das  etwa  Nebensache  ?  Würde 
etwa  eine  loyale  Definition  der  kritischen  Fälle  den  Eindruck  ihrer 
Schwarzmalerei  zu  sehr  abschwächen? 

So  muss  es  denn  deutlich  gesagt  werden :  die  einzigen  Kriege, 
bei  denen  unsere  (wlrischaftliche)  Neutralität  aufhört,  sind  die- 
jenigen, welche  vom  Völkerbund  als  solchem  (und  nicht  von  ein- 
zelnen Mitgliedern  desselben)  geführt  werden.  Das  sind  die  so- 
genannten Exekutionskriege,  wie  sie  im  Artikel  16  festgestellt  werden 
(mit  Anlehnung  an  Artikel  12,  13  und  15). 

Wann  findet  der  Exekutionskrieg  statt?  Es  sind  drei  Fälle  mög- 
lich: 1.  wenn  ein  Staat  sich  auf  den  Versuch  einer  friedlichen 
Lösung  überhaupt  nicht  einlässt  oder  die  festgelegte  Wartefrist  von 
neun  Monaten  nicht  beachtet  —  Artikel  12  — ;  2.  wenn  ein  Staat, 
der  sich  auf  ein  schiedsgerichtliches  Verfahren  eingelassen  hat, 
sich  dem  Schiedsspruch  nicht  fügt  —  Art.  13.  — ;  3.  wenn  ein 
Staat,  der  nicht  den  Weg  des  Schiedsspruches,  sondern  denjenigen 
der  Vermittlung  gewählt  hat,  sich  dem  einstimmigen-  Vorschlag 
des  Völkerbundsrates  nicht  fügt  und  einen  Gegner  angreift,  der 
sich  dem  Vorschlag  gefügt  hat.  —  Art.  15.  —  i) 

Nur  in  diesen  drei  Fällen,  und  sonst  niemals,  findet  der  Exe- 
kutionskrieg statt,  wodurch  der  Völkerbund  als  solcher  einen  ver- 
brecherischen Staat  bestraft;  und  nur  im  Exekutionskriege  geben 
wir  unsere  (wirtschaftliche)  Neutralität  auf. 

0  Ich  verweise  hier  auf  die  Broschüre  von  Max  Huber:  Die  aUgetneinen 
politischen  Grundlagen  des  Völkerbundsvertrages.    Biel,  Gassmann  1920. 
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Man  suche  nun  in  den  Schriften  und  l^eden  der  Gegner  nach 
einer  exakten,  loyalen  Definition  dieses  Tatbestandes !  Ich  erinnere 
mich  rticht,  ihr  je  begegnet  zu  sein.  In  der  Broschüre  des  Herrn 
Dr.  Zoller  ist  wiederholt  vom  Exekutionskrieg  die  Rede;  er  wird 
aber  nirgends  auch  nur  in  einer  Zeile,  in  einer  Klammer,  definiert ; 
so  erklärt  es  sich,  dass  Herr  Dr.  Oeri  in  einem  bestimmten  Falle 
die  „wirtschaftliche  Parteinahme'"  der  Schweiz  ohne  weiteres  an- 
nahm, ohne  an  die  erforderlichen  Bedingungen  zu  denken;  es 
handelt  sich  bei  ihm  nur  um  ein  Versehen,  es  ist  aber  bemerkens- 
wert; in  einer  anderen  Broschüre,  die  mir  heute  in  die  Hände 
kommt,')  bedauern  fünf  wackere  Eidgenossen  (R.  Gelpke,  Andreas 
Heusler,  G.  Meyer  von  Knonau,  K-  Müller  und  Th.  von  Sprecher) 
die  drohende  Preisgabe  unserer  Neutralität  und  nun :  an  einer 
einzigen  Stelle  iSeite  48)  steht  der  Ausdruck  „Völkerbunds-Exe- 
kutionen'', nirgends  jedoch  wird  der  Exekutionskrieg  definiert!  Das 
nennt  man  Gründlichkeit  ... 

Die  drei  Fälle,  wo  der  Exekutionskrieg  stattfindet,  sind  durch- 
aus wesensverwandt;  es  handelt  sich  immer  um  die  Bestrafung  der 
rohen  Gewalt.  Wir  haben  dabei  gar  nicht  zu  entscheiden,  wer  in 
der  Sache  selbst  mehr  oder  weniger  Recht  hat,  sondern  lediglich 
darüber,  wer  die  unerläßlichen  Vorbedingungen  einer  friedlichen 
Schlichtung  beachtet  oder  nicht.-)  Mag  es  sich  dabei  um  Frank- 
reich, oder  Deutschland,  oder  Italien,  oder  Jugoslawien  handeln, 
ganz  einerlei:  bei  jedem  entstehenden  Streitfall  hat  jeder  Staat 
'zuerst  eine  friedliche  Lösung  zu  versuchen,  und  hat  neun  Monate 
zu  warten,  bis  die  erste  Kanone  spricht.  Und  wird  zur  Schlichtung 
des  Streites  ein  bestimmter  Vorschlag  vom  einstimmigen  Rate 
(fünf  Großmächte  und  vier  kleinere  Mächte)  gemacht,  so  haben 
sich  die  streitenden  Parteien  zu  fügen. 

Wer  dem  Völkerbund  beitritt,  verpflichtet  sich  dazu;  wer  sein 


^)  Fünf  Stimmen  über  den  Versailler  Völkerbund.    Basel,  Kober. 

')  Das  muss  ausdrücklich  betont  werden.  Denn  gestern  noch,  in  einer 
öffentlichen  Diskussion  mit  einem  ritterlichen  Gegner  (Nationalrat  Hardmeyer), 
konnte  ich  feststellen,  dass  der  Gegner  darüber  wirklich  im  Unklaren  war.  Er 
glaubte,  der  Exekutionskrieg  (also  die  Preisgabe  unserer  Neutralität)  entscheide 
über  das  kleinere  oder  größere  Recht  in  der  Streitsadie  selbst.  Nein!  Er  ent- 
scheidet bloß  über  die  Beachtung  der  aufgestellten  Regeln  zur  friedlichen 
Schlichtung;  das  ist  etwas  ganz  anderes  und  von  fundamentaler  Bedeutung  für 
die  Erhaltung  des  Friedens. 
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Wort  nicht  hält,  wer  einen  Vertrag  als  Papierfetzen  behandelt,  der 
ist  ein  Verbrecher,  gegen  den  der  ganze  Völkerbund  auftritt. 

Das  ist  die  sehr  klare  und  zugleich  sehr  praktische  Forderung. 
Und  die  Gegner,  die  dem  Völkerbund  vorwerfen,  er  schließe  nicht 
jeden  Krieg  aus,  wollen  nicht  einmal  mithelfen,  diesen  Verbrecher 
zu  bestrafen!  Nein,  sie  möchten  ihn  noch  ernähren  und  mit  ihm 
Geschäfte  machen,  im  Namen  der  Neutralität.  Sonderbare  Logik 
und  ebenso  sonderbare  Moral!  Davon  noch  mehr  im  nächsten 
Abschnitt. 

Diese  Erörterungen  führen  zum  Schlüsse:  wer  immer  wieder 
unsere  „volle"  Neutralität  in  den  Vordergrund  rückt  und  damit 
unserem  Volke  die  Gänsehaut  beibringen  will,  der  hat  die  Pfhcht, 
genau  zu  sagen,  unter  welchen  Umständen  unsere  wirtschafthche 
Neutralität  aufhört,  d.  h.  was  der  Exekutionskrieg  bedeutet,  da  wir 
ja  bei  jedem  anderen  eventuellen  Krieg  unsere  volle  Neutralität 
behalten.  Wer  das  nicht  tut,  der  frevelt  durch  Leichtsinn,  wenn 
nicht  durch  beabsichtigte  Täuschung. 

V 

DIE  DIFFERENTIELLE  NEUTRALITÄT 

Die  „differentielle  Neutralität"  ist  ein  wenig  glücklicher  Aus- 
druck der  bundesrätlichen  Botschaft,  der  von  den  Gegnern  immer 
wieder  hohnlächelnd  herausgegriffen  wird.  Viele  glauben  (und  ich 
habe  selber  auch  lange  geglaubt),  der  Ausdruck  solle  die  mili- 
tärische Neutralität  von  der  wirtschaftlichen  unterscheiden.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Die  Neutralität  wird  differenziert,  je  nachdem  es 
sich  um  gewöhnliche  Kriege  handelt  (da  ist  sie  eine  vollständige), 
oder  um  Exekutionskriege  (da  ist  sie  bloß  militärisch).  —  Nun 
gilt  es,  gewisse  Tatsachen  der  Vergangenheit  und  gewisse  Be- 
griffe festzustellen. 

Wir,  Schweizer,  wir  haben  uns  in  Sachen  der  Neutralität  all- 
mählich eine  wahre  Sage  gebildet:  sie  sei  aus  freien  Stücken  er- 
iolgt,  wir  hätten  sie  immer  mit  größter  Strenge  beachtet,  sie  be- 
treffe jedes  Gebiet  unseres  Lebens  (das  militärische,  das  wirtschaft- 
liche, ja  sogar  ...  das  moralische),  sie  sei  unser  „Staatsprinzip", 
sie  habe  uns  schon  oft  gerettet,  sie  sei  eigentlich  ohne  Anfang 
und  ohne  Ende,  „ewig",  sozusagen  in  Gottes  Willen  fest  begründet... 
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Alles  das  ist  zum  Teil  nur  halb  wahr,  zum  Teil  ganz  falsch  und 
lebensgefährlich. 

Ganz  aus  freien  Stücken,  d.  h.  durch  höheren  moralischen 
Entschluss,  ist  unsere  Neutralität  nicht  entstanden,  sondern  erst 
nach  der  Niederlage  von  Marignano,  aus  äußerer  und  innerer  Not. 
Dreihundert  Jahre  lang  haben  wir  sie  auch  ziemlich  elastisch  auf- 
gefasst;  Beweis:  unsere  verschiedenen  Verträge  mit  Frankreich,  die 
eine  berühmte  Tapete  im  Landesmuseum  deutlich  illustriert.^)  Im 
Jahre  1815  haben  andere  Verhältnisse  uns  wieder  eine  anders  ge- 
artete Neutralität  gebracht;  sie  war  militärisch  und  politisch  (in 
äußeren  Angelegenheiten),  nicht  aber  wirtschaftlich !  Herr  von  Sprecher 
folgert  zwar  die  „volle"  Neutralität  aus  einem  Satze  der  Erklärung 
von  1815  heraus;  dieser  Satz  lautet:  „Die  Mächte  anerkennen  durch 
die  gegenwärtige  rechtskräftige  Urkunde,  dass  die  Neutralität  und 
Unverletzbarkeit  der  Schweiz,  sowie  ihre  Unabhängigkeit  von  jedem 
fremden  Finfliiss  dem  wahren  Interesse  aller  europäischen  Staaten 
entsprechen".  Mit  direkter  Anspielung  auf  die  Herren  Fleiner,  Max 
Huber  und  Burckhardt  fährt  Herr  von  Sprecher  weiter:  „Man  braucht 
nicht  auf  einem  Lehrstuhl  des  Staatsrechts  in  Zürich  oder  Bern  zu 
sitzen,  um  einzusehen,  dass  die  Teilnahme  am  Hungerkrieg  und 
die  von  Art.  16  des  Völkerbundsvertrages  uns  auferlegte  Ächtung 
der  Völkerbundsgegner  mit  der  proklamierten  Unabhängigkeit  von 
fremdem  Einfluss  schlechthin  unvereinbar  sind,  ja  dass  sie  diesen 
Grundsatz  stracks  verleugnen"  {Fünf  Stimmen  ...  Seite  42). 

Ich  bin  nicht  Oberst-Korpskommandant,  nicht  einmal  Staats- 
rechtslehrer, und  gestatte  mir  doch,  etwas  historisch  und  logisch 
zu  denken.  Der  Ausdruck  „Unabhängigkeit  von  fremdem  Einfluss" 
kann  sich  nur  auf  den  Einfluss  einer  bestimmten  fremden  Macht 
beziehen-);  in  ihrer  äußeren  Politik  soll  sich  die  Schweiz  (beispiels- 
weise) nicht  von  Frankreich,  oder  von  Österreich  beeinflussen  lassen ; 
der  Gotthardvertrag  war  eine  Verletzung  dieser  Vorschrift;  ebenso 
der  Austausch  militärischer  Nachrichten,  der  vor  wenigen  Jahren 
Herrn  von  Sprecher  eine  von  der  heutigen  so  stark  abweichende 
Neutralitätstheorie  inspirierte...   Der  Ausdruck  „Unabhängigkeit  von 


0  Die  Aufhebung  der  letzten  Schweizerregimenter  (in  Neapel)  datiert 
von  1856! 

-)  Man  dachte  dabei  natürlich  ganz  besonders  an  Frankreich,  wegen  der 
früheren  militärischen  Verträge. 
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fremdem  Einfluss"  kann  sich  aber  nicht  auf  den  Völkerbund  be- 
ziehen ;  erstens,  weil  der  Gedanke  eines  Völkerbundes,  vor  hundert 
Jahren,  den  Herren  in  Wien  vollständig  fremd  war;  und  zweitens, 
weil  der  Völkerbund  keine  einzelne  fremde  Macht  verkörpert,  son- 
dern den  Willen  aller  Kulturvölker,  denen  wir  auch  noch  angehören. 
Wir  stehen  da  nicht  mit  Frankreich,  nicht  mit  Deutschland,  nicht 
mit  einer  bestimmten  Macht,  die  unsere  Politik  beeinflussen  könnte ; 
sondern  wir  stehen  mit  all  denjenigen  (wie  sie  in  jedem  einzelnen 
Falle  auch  heißen  mögen),  die  da  sagen:  „Es  soll  kein  Krieg  ohne 
vorherige  friedliche  Besprechung  angefangen  werden".  Wer  sieht 
nicht  ein,  dass  das  etwas  ganz  anderes  ist,  als  der  „fremde  Ein- 
fluss", den  die  Wiener  Erklärung-  meinte? 

Die  wirtschaftliche  Neutralität  haben  wir  uns  ganz  einfach  er- 
dichtet; sie  wurde  nie  erwähnt,  nie  anerkannt,  weil  sie  praktisch 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  War  sie  vielleicht  vor  Jahrhun- 
derten noch  denkbar,  als  wir  ein  „Hirtenvolk"  waren,  so  war  sie 
bereits  1815  ausgeschlossen,  und  heute  noch  viel  mehr.  Sollten 
wir  von  den  Erzeugnissen  unseres  Bodens  leben,  also  wirtschaft- 
lich „unabhängig"  sein,  so  müssten  wir  mehr  als  die  Hälfte  unserer 
Bevölkerung  ausweisen  und  eine  etwas  andere  Lebensart  annehmen. 
Wir  sind  wirtschaftlich  von  der  ganzen  Welt  abhängig,  wie  kaum 
ein  anderes  Volk  auf  Erden.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Kulturwelt 
führe  den  Krieg  gegen  einen  Verbrecher,  unter  den  oben  ganz 
genau  angegebenen  Voraussetzungen  des  Exekutionskrieges;  da 
würden  wir  also,  im  Namen  der  Neutralität,  diesem  Verbrecher 
Lebensmittel  und  andere  Stoffe  zuführen,  die  wir  selbst  von  der 
ihn  strafenden  Kulturwelt  erhielten.  Ist  das  denkbar?  Es  ist  so  wenig 
denkbar,  dass  auch  der  deutsche  Entwurf  zu  einem  Völkerbund 
und  der  andere  Entwurf  von  Lammatzsch  in  gleicher  Weise  für  die 
Exekutionskriege  jede  wirtschaftliche  Neutralität  ausschließen  ... 

Wieso  darf  man  in  der  Schweiz  die  Forderung  der  wirtschaft- 
lichen Neutralität  überhaupt  aufstellen?  Das  kommt  davon,  dass 
wir  allmählich  den  Götzendienst  der  Neutralität  bis  auf  das  Mo- 
ralische erstreckt  haben.  Für  die  Betätigung  unseres  moralischen 
Gewissens  soll  der  Biertisch  genügen ;  itn  übrigen  sollen  wir  keine 
Überzeugung  haben,  als  die,  dass  wir  das  bravste  Volk  auf  Erden 
sind,  weil  wir  eben  ...  schweigen.  Auf  diese  geradezu  erschreckende 
Verarmung  unseres  ethischen  Bewusstseins  innerhalb  der  Menschheit 
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komme  ich  am  15.  Mai  noch  zurück.  Sie  erklärt  auch,  wieso  man 
die  NeutraHtät  als  „das  Staatsprinzip  der  Schweiz"  erklären  kann. 
Welches  war  dann  unser  Staatsprinzip  vor  1815?!  Nein,  die  Neutra- 
Htät ist  eine  besondere  Modalität  unseres  Staatslebens,  die  uns  von 
den  Verhältnissen  auferlegt  wurde,  die  wir  behalten  wollen,  so  lange 
sie  sich  mit  der  Moral  verträgt;  sie  kann  aber  kein  „ Staatsprinzip " 
sein,]weil  sie  rein  negativ  ist.  Die  tätige  Kraft,  die  uns  belebt,  die  uns 
seit  Jahrhunderten  positive  Aufgaben  stellt,  die  unsere  Daseins- 
berechtigung unter  anderen,  größeren  Völkern  ausmacht,  unser 
schaffendes  Staatsprinzip,  das  ist  die  demokratische  Solidarität. 
Und  erröten  muss  man  darüber,  dass  wir  selbst  diese  schaffende 
Kraft,  durch  die  wir  ein  Beispiel  geben  könnten,  hinter  die  bloße 
Neutralität  zurücktreten  lassen. 

Was  hat  uns  denn  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  so  oft 
gegen  einen  fremden  Eingriff  geschützt  (im  Sonderbund,  im  Neuen- 
burgerhandel,  in  der  Affäre  Wohlgemut,  und  1914)?  Unsere  Neu- 
tralität? Geben  wir  uns  doch  nicht  dieser  oberflächlichen  Selbst- 
täuschung hin!  Die  Neutralität  hat  die  Zahl  dieser  Zwischenfälle 
auf  ein  Minimum  reduziert;  in  den  Zwischenfällen  selbst  jedoch 
hat  nicht  sie  uns  geschützt,  sondern:  unser  Heer,  das  kluge  und 
zugleich  wohlwollende  Interesse  einzelner  Großmächte,  und  ganz 
besonders  die  Achtung  der  Völker  vor  dem  moralischen  Wert 
unserer  Demokratie.  Das  ist  die  geschichtliche  Wahrheit;  daraus 
sollten  wir  eine  Lehre  ziehen  und  eben  diese  Achtung  nicht  preis- 
geben, indem  wir  dem  Egoismus  (genannt  wirtschaftliche  Neu- 
tralität) unseren  Grundsatz  der  demokratischen  Solidarität  zum 
Opfer  bringen. 

VI 

DIE  WILDEN  VÖLKER 

Ein  beliebter  Witz  der  Gegner  besteht  darin,  dass  sie  die 
wilden  Völker  aufzählen,  mit  denen  zusammen  wir  im  Völkerbund 
stehen  werden.  Diese  wilden  Völker  kenne  ich  aus  eigener  An- 
schauung nicht,  höre  jedoch  von  Forschern,  die  dort  waren,  dass 
sie  gar  nicht  so  tief  stehen,  wie  wir  es  uns  gerne  einbilden.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  Tatsache  ist,  dass  Christus  und  seine  edelsten 
Jünger  wenig  auf  die  Farbe  der  Haut  geachtet  haben . . ;  Tatsache 
ist  auch,   dass  vielen  Schweizern   das  Geld  der   „wilden  Völker" 
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noch  gut  genug  ist;  Tatsache  ist  endlich,  dass,  wenn  andere 
Kulturvölker  sich  vor  den  wilden  nicht  scheuen,  wir  keinen  beson- 
deren Grund  haben,  hochmütiger  zu  sein.  Im  Gegenteil;  warum? 
weil  wir  selbst,  vor  dreiunddreißig  Jahren,  bei  der  Affäre  Wohl- 
gemut, als  ein  „wildes  Volk"  bezeichnet  wurden.  Das  Schlagwort 
„wildes  Volk"  mag  also  ein  Kampfmittel  sein,  wenn  man  kein 
besseres  hat;  etwas  gefährlich  ist  es  immerhin... 

ZÜRICH  E.  BOVEt 

DDD 

DIKTATUR  DER  ARBEIT 

DER  WAHRE  SINN  DER  KOMMENDEN  ORDNUNG 

Unter  diesem  Titel  erschien  kürzlich  von  mir  eine  Broschüre^), 
bei  deren  Herausgabe  schon  Erläuterungen,  bezw.  Ergänzungen 
verlangt  wurden.  (Kein  Lob  für  eine  Schrift,  die  Propagandazwecken 
dienen  will!).  Ich  versuche,  das  Gewünschte  in  dieser  Zeitschrift 
zu  geben,  da  sie  mir  besonders  geeignet  scheint,  die  vom  Leben 
angeschwemmten  Probleme  mit  Hilfe  des  Wissens  zu  klären  und 
nach  Möglichkeit  —  zunächst  rein  theoretisch  —  auch  zu  lösen, 
um  so  wiederum  dem  praktischen  Leben  zu  dienen. 

Unter  solchen  Problemen  ruft  am  lautesten  nach  Klärung, 
sowie  Lösung  das  Problem :  wie  soll  der  Übergang  von  der  herr- 
schenden Ordnung  der  Dinge  zu  einer  neuen  vollzogen  zverden? 
Mit  dieser  Ausdrucksweise  trete  ich  bewusst  dem  Glauben  entgegen, 
er  könne  gleichsam  von  selbst  vor  sich  gehen,  wofür  man  allzu 
leichtfertig  das  Wort  „Entwicklung"  —  missbraucht.  Tatsächlich 
gibt  es  hierin  Entwicklung  im  selben  Sinn  wie  im  puren  Natur- 
geschehen nicht:  das  Eingreifen  des  zielbewussten  menschlichen 
Geistes  verändert  den  Sachverhalt  wesentlich. 

Soll  dieser  Geist  eingreifen  ?  Diese  Frage  kann  allerdings  ge- 
stellt werden ;  aber  nur  im  Falle  der  Bejahung  wäre  das  hier  Fol- 
gende, wie  jegliches  „politische"  Reden,  Schreiben  und  Tun  über- 
haupt, nicht  überflüssig.   Und  ich  bejahe  die  Frage.   Der  „Mensch" 

^)  Im  Verlag  „Erneuerung",  Zürich,  mit  einleitenden,  empfehlenden  Worten 
des  Herrn  Staatsanwalt  E.  Zürcher  und  des  leider  so  früh  gestorbenen  Dr.  jur. 
H.  Zeller.  Einige  Erläuterungen  zu  dieser  sehr  anregenden  Broschüre  habe  ich 
selbst  von  der  Verfasserin  gewünscht  und  bringe  sie  hier  gerne  zum  Abdruck. 

BOVET 
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legitimiert  sich  erst  als  solcher,  wenn  er  in  das  Geschehen  ziel- 
bewusst  eingreift.  Dann  erst  kann  die  Trennung  von  Natur-  und 
Kulturgeschehen  durchgeführt  werden.  Mit  welchem  Recht  und  in 
welchem  Sinn  auch  im  Kulturgeschehen  von  „Entwicklung"  ge- 
sprochen werden  kann  (das  Wort  ist  ja  der  Naturwissenschaft  ent- 
nommen!), das  müsste  man  erst  herausbringen  —  eine  Aufgabe  von 
größter  praktischer  Bedeutung.  Die  Unklarheit  dieses  Begriffs  ver- 
sperrt den  Weg  zur  Einigung  sogar  innerhalb  der  unbedingten  An- 
hänger einer  total  neuen  Ordnung  der  Dinge;  ja,  sie  führt  zu  be- 
waffneten Auseinandersetzungen  und  zum  Brudermord :  die  „Evo- 
lutionisten"  suchen  die  neue  Ordnung  in  allmählichem  Empor- 
steigen zu  erreichen,  mittelst  Reformen  (auch  diese  bedeuten  ja 
Eingriff!),  die  „Revolutionisten"  —  mit  einem  Mal,  durch  gewalt- 
samen Eingriff.  Alle  beide  schöpfen  ihre  Argumente  im  Marxismus, 
wo  Entwicklungsfatalismus  und  Revolutionismus  bekanntlich  dicht 
beieinander  wohnen.  Jedem  von  ihnen  richtige  Schranken  zuzu- 
weisen, das  wäre  die  dringendste  Aufgabe  der  Marxverbesserer. 

Ist  man  mit  dem  Eingriff  des  menschlichen  Geistes  in  das 
Werden  der  menschlichen  Dinge  grundsätzlich  einverstanden  —  auch 
theoretisch,  denn  praktisch  ist  man  es  schon  durch  die  bloße  Zu- 
gehörigkeit zu  irgendeiner  „Partei"  —  so  muss  man  einen  solchen 
Eingriff  zur  Zeit  der  Krisen  erst  recht  gelten  lassen ;  keinenfalls 
darf  man  sich  dann  dem  Schicksal  gegenüber  passiv  verhalten. 
Und  wohl  die  größte  Krise  erlebt  die  Menschheit  jetzt... 

Wie  soll  nun  eingegriffen  werden?  Die  Extremen  unter  den 
Vorwärtsdrängenden,  die  „Weltrevolutionäre",  meinen  und  haben 
mit  der  Verwirklichung  bereits  begonnen:  einzig  so,  dass  die  bis 
dahin  unterdrückte  und  ausgebeutete  Gesellschaftsklasse,  die  Arbeiter, 
die  ganze  „politische''  Macht  des  heutigen  Staates,  d.  h.  Armee, 
Polizei,  Gendarmerie,  Gefängnisschlüssel  usw.  gewaltsam  ergreift 
und  die  neue  Ordnung  herbeiführt.  „Diktatur  des  Proletariats" 
nennen  sie  diese  Taktik.  Weit  davon  entfernt,  dieses  schrecken- 
erregende Wort  auf  dem  Titelblatt  wenigstens  zu  meiden,  wozu 
ich  bei  Herausgäbe  der  Broschüre  ermahnt  wurde,  bin  ich  vielmehr 
der  Überzeugung,  man  sollte  vorerst  den  wahren  Sinn  einer  Taktik 
klarstellen,  von  der  heute  die  Einen  die  Rettung  der  Menschheit, 
die  Anderen  deren  Untergang  erwarten.  Denn  nicht  in  solcher  Weise 
kann   jemals    eine   Verständigung   zwischen    uns,    den    erwachten 
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„Bürgerlichen",  und  den  Extremisten  erzielt  werden,  dass  neben 
ihrer  Taktik  und  ihren  Forderungen  (Programm),  die  unsrigen,  anders 
gearteten  aufgestellt  werden  (dadurch  steigert  sich  nur  das  Chaos!) 
—  eine  Verständigung  wird  eher  dann  ermöglicht,  wenn  wir  zu- 
nächst einmal  sehen,  ob  in  ihrem  Programm  nicht  doch  etwas 
Richtiges  steckt,  das  für  jeden  Menschen  gelten  könnte,  nenne  er 
sich  Demokrat,  Freisinniger,  Christ  oder  sonst  wie;  es  sind  dies 
ja  nur  provisorische  Bezeichnungen,  bis  das  wahre  Menschentum 
auf  Erden  Platz  greift.  Das  heißt,  nur  wenn  es  gelingt,  eine  gemein- 
same Forderung  aufzustellen,  kann  mit  Verständigung  hinsichtlich 
der  Taktik  begonnen  werden.  Und  darum  sollten  jetzt  alle  Geistes- 
kräfte sich  der  Sache  zuwenden.  Ich  für  meinen  Teil  versuchte  es 
in  der  Broschüre:  den  positiven  Kern  im  Programm  der  Welt- 
revolutionäre sehe  ich  in  der  allgemeinen  Arbeitspflicht,  die  doch 
für  alle  normalen  Menschen  als  Selbstverständlichkeit  gilt;  nicht 
etwa  in  unserer  Zeit  erst;  heißt  es  doch  schon  in  der  Bergredigt: 
„Wer  nicht  arbeitet,  soll  auch  nicht  essen".  Es  stünde  also  nichts 
im  Wege,  diese  Arbeitspflicht  als  die  gemeinsame  Forderung  auf- 
zustellen; unter  „Arbeit"  wäre  dabei  freilich  nicht  irgendwelche 
zeitausfüllende  Betätigung  gemeint,  z.  B.  Manicure,  Herumspazieren 
in  den  Straßen,  Abschneiden  von  Coupons,  sondern  gemeinnützige 
Arbeit. 

Dass  man  sich  dieser  Selbstverständlichkeit  wegen  heute  noch 
ringsherum  totschlägt,  daran  ist  zunächst  nicht  der  Widerstand  des 
Bürgertums  schuld  —  es  kennt  ja  die  positive  Forderung  der  Welt- 
revolutionäre  gar  nicht !  —  sondern  die  von  diesen  eingeschlagene 
Taktik,  die  Diktatur  des  Proletariats.  Und  im  sozialistischen  Lager 
selbst  bringt  man  sich  nur  noch  um  den  besten  Weg  zum  „Glück 
und  Wohlstand  Aller" ;  es  geht  nicht  an,  diejenigen  als  Verräter 
abzutun,  die  im  Bürgerkrieg  nicht  den  besten  Weg  dahin  anerkennen 
wollen.  Der  befürchteten  Taktik  wirksam  entgegenzutreten  vermag 
die  bloße  Kritik  nicht  —  höchstens  im  Vortrag  oder  Artikel;  das 
Leben  kann  ja  mit  Negationen  nichts  anfangen !  —  nur  eine  andere 
Taktik  vermag  dies,  nachdem  die  Grundforderung  anerkannt  sein 
wird,  nicht  weil  sie  von  dieser  oder  jener  Partei  gestellt  ist,  son- 
dern weil  sie  sich  als  die  gerechte,  als  die  gemeinsame  erwiesen  hat. 
Zeigen  wir  den  Arbeitermassen  durch  Taten,  dass  der  „geschicht- 
liche Umstand",   der  1847   zur  Aufstellung  der   allerersten  revolu- 
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tionären  Maßregel  (im  Kommunistischen  Manifest,  dessen  Erfüllung 
sie  uns  heute  bringen  wollen),  zu  der  Diktatur  des  Proletariats  ge- 
führt hatte:  „das  Bürgertum  wird  einen  bewaffneten  Widerstand 
leisten",  heute  nicht  mehr  besteht.  Nur  so  kann  jene  Maßregel  die 
praktische  Bedeutung  verlieren,  d.  h.  unmöglich  werden.  Einzig 
der  Arbeit  selbst  kann  noch  die  Diktatur  zuständig  sein,  aber  keiner 
Gesellschaftsklasse  mehr  —  dies  scheint  mir  der  wahre  Sinn  der 
kommenden  Ordnung. 

Am  heutigen  Tag,  wo  gegen  uns  vom  andern  Lager  aus  noch 
drohend  demonstriert  wird,  sei  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
wir,  Alle  gemeinsam,  nächstes  Jahr  diesen  Tag  als  ein  Fest  zur 
Erinnerung  an  den  Sieg  der  gerechten  Forderung  feiern ! 

ZÜRICH,  1.  Mai  1920  A.  KAMIENNA 

D  DD 

STIMMUNGSWECHSEL 
IM  DEUTSCHEN  VOLKE 

Jedermann  im  In-  und  Auslande  hat  es  erwartet,  dass  die  alte  junker- 
liche Gewalt  in  Deutschland  eines  Tages  mit  mehr  oder  weniger  Geschick 
den  Ilerrschersitz  in  Berlin  wieder  usurpieren  würde.  Sagten  die  Einen: 
besser  sogleich  und  solange  die  revolutionsbereiten  Massen  noch  im  Zuge 
sind,  so  meinten  die  Anderen:  nur  nicht  jetzt,  wo  noch  keine  Rede  davon 
sein  kann,  dass  ein  republikanisches  Bewusstsein  in  weiten  Kreisen  des 
deutschen  Volkes  Wurzel  geschlagen  hat,  wo  im  Gegenteil  Xot  und  Elend 
die  große  Menge  der  Bürger  wieder  dem  alten  Regime,  unter  dem  sich 
doch  wenigstens  ruhig  schlafen  und  essen  ließ,  in  die  Arme  treiben  könnte. 
—  Welche  der  beiden  Meinungen  richtig  argumentierte,  das  schien  schwer 
festzustellen.  Nun  ist  das  Ereignis  eingetreten.  Es  trug  nicht  den  Cha- 
rakter eines  großen  Ereignisses,  von  dem  die  Geschichte  einmal  erzählen 
wird.  Ein  plumper  Versuch  war  es,  gewagt  mit  allen  Mitteln  gewohnten 
Betruges  und  Überlistung:  Ein  schneller,  überraschender  Schlag  mit  dem 
Mittel  eines  zum  Treubruch  verleiteten  Heeresteiles,  große  bombastische 
Worte  und  Versprechungen,  Ordnung  zu  schaffen,  keinen  Tron  zu  errichten 

und   das  Wohl   Deutschlands   zu   befördern Das  Wohl   Deutschlands! 

Mit  schlagender  Drastik  strafte  die  Handlung -die  Worte  Lügen:  denn  nichts 
konnte  das  Wohl  Deutschlands  mehr  schädigen  als  ein  Akt,  der  das  von 
dem  Vertrauen  seiner  Besieger  abhängige  Volk  aufs  neue  in  den  Augen 
seiner  Mitvölker  diskreditierte.  Das  ist  freilich  nicht  verwunderlich,  wenn 
man  zurückdenkt  an  die  Gepflogenheiten  der  preußisch-junkerlichen  Außen- 
politik. Es  ist  nicht  verwunderlich;  aber  das  Ungeschick,  die  Vernunft- 
losigkeit  und  der  Eigendünkel  dieser  Politik  fiel  eben  jetzt  doch  einem 
etvras  sehender  gewordenen  Volke  in  anderer  Weise  auf  als  früher.  Damit 
hatte  die  reaktionäre  Partei  nicht  gerechnet.     Sie   hatte  überhaupt  äugen- 
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scheinlich  nicht  daran  gedacht,  dass  Not  und  Leiden  schnelle  Erzieher  sind, 
sie  hatte  sicla  total  verrechnet,  als  sie  glaubte,  der  Untertanenverstand 
werde  jetzt  wie  immer  auf  die  gewohnte  Tonart  der  Regierungsrede  rea- 
gieren. Mag  die  Tagespresse  in  Deutschland  diesen  ablehnenden  Geist  viel- 
leicht noch  gar  nicht  einmal  sofort  erfasst  haben,  hunderte  von  privaten, 
übereinstimmenden  Äußerungen  aus  verschiedenen  Schichten  des  Volkes 
bezeugen  diesen  Geist. 

Ein  neuer  Geist  also  ist  doch  deutlich  bemerkbar  geworden,  und  er 
ist  der  Hoffnungsstrahl,  den  wir  deutschen  Demokraten  als  Folge  des  Vor- 
kommnisses aus  der  Dunkelheit  aufblitzen  sehen.  Noch  mehr  dürfen  wir 
zu  erkennen  glauben  aus  dem  Verhalten  unseres  Volkes  dem  schnell  vor- 
übergehenden Wechsel  gegenüber.  Mehr  noch,  was  unsere  demokratischen 
Erwartungen  wieder  neu  belebt,  scheint  jetzt  in  den  Bereich  der  Möglich- 
keit gerückt. 

Unser  Volk  hat  die  junkerliche  Renaissance  abgelehnt.  Aber  wieV! 
Nicht  mit  stürmischer  Opposition  einer  Gegenpartei,  nicht  mit  Leidenschaft 
und  Geschrei,  sondern  mit  ziemlicher  Gleichgültigkeit  und  innerer  Ruhe, 
just  als  wäre  das  ganz  selbstverständlich,  dass  man  sich  von  dieser  Seite 
nicht  mehr  regieren  lässt.  Wird  man  sich  denn  überhaupt  in  Zukunft  noch 
regieren  lassen?  Regieren  und  Gewalt,  das  sind  zwei  im  Staatsleben  ein- 
ander bedingende  Begriffe,  und  nichts  kann  so  in  Misskredit  stehen,  wie 
die  Gewalt.  Nun  gibt  es  aber  eine  Gewalt  von  oben  und  eine  andere  von 
unten.  Beide  hat  das  arme  deutsche  Volk  genugsam  gefühlt  und  ist  noch 
lange  nicht  los  davon.  Seit  den  Novembertagen  1918  ist  das  deutsche  Volk 
in  den  Händen  der  Gewalt  von  unten,  es  ist  in  ihren  Händen  unter  dem 
Namen  Republik.  War  das  eigentlich  vernünftiger,  was  in  den  letztver- 
gangenen fünfzehn  Monaten  im  Staatsleben  Deutschlands  geschah?  Hat  man 
die  Freiheit,  die  Gleichheit,  die  Brüderlichkeit  gefühlt?  Hat  man  freier 
auch  nur  atmen  können  unter  dem  Regime  der  .,Mehrheitssozialisten"  ? 
Auch  darauf  glauben  Avir  eine  Antwort  erhalten  zu  haben  durch  die  Art, 
wie  der  ganze  Regierungswechsel  von  kurzer  Dauer  entgegengenommen 
wurde.  Gab  sich  die  Ablehnung  der  Kapp -Lüttwitz- Herrschaft  mit  ge- 
lassener Gleichgültigkeit  kund  —  von  dem  bolschewistischen  Getue  fessel- 
loser, wilder  Räuberbanden,  das  die  Gelegenheit  aufs  neue  hervorrief,  kann 
hier  nicht  ernstlich  die  Rede  sein  —  so  zeigte  sich  doch  ebensowenig  eine 
Begeisterung  für  die  Wiederherstellung  des  mehrheitssozialistischen  Re- 
gimes. Und  wiederum  scheint  diese  Wiederherstellung  in  vielen  Köpfen 
den  Gedanken  aus  dem  Unterbewusstsein  gehoben  zu  haben,  dass  von  dieser 
Regierung  ebensowenig  eine  Erlösung  aus  der  Bedrängnis  und  Dumpfheit 
des  Elends  zu  erwarten  sei.  Ob  und  bis  zu  welchem  Grade  man  sich  im 
deutschen  Volke  heute  bewusst  ist,  v.'elch  ein  Rückschlag  in  der  entgegen- 
kommenden, versöhnlichen  Politik  der  Ententemächte  für  die  Sache  des 
deutschen  Volkes  eingetreten  ist,  darüber  sind  noch  wenige  Anzeichen 
wahrzunehmen.  _Was  wollt  Ihr,  man  macht  Geschäfte  in  Berlin,  man  ruft 
Institutionen  ins  Leben  und  man  sozialisiert  ..."  So  heißt  es  in  den  Spalten 
gewisser  Zeitungen  und  in  den  Äußerungen  gewisser  Kreise  der  Groß- 
stadt, Aber  das  ist  kein  rechtes  Kriterium  für  die  Stimmung  des  deutschen 
Volkes,  ein  Hineinschauen  ins  Leere,  ein  Nichtwissen,  was  werden,  wie  es 
besser  werden  soll. 

Das  fühlt  man  heute,   dass   man   es  bis  zum  heutigen  Tage  mit  zwei 
Gewalttnädüen,  denen  von  oben  und  denen  von  unten,  zu  tun  gehabt  und 
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noch  zu  tun  hat.  Diese  beiden  Mächte  sind  ja  nur  scheinbar  Gegensätze. 
Zwei  Hauptattribute  führen  sie  gemeinsam:  Gewalt  und  Materialismus 
eigneten  von  jeher  dem  preußiscli -deutschen  Regierungssystem  wie  dem 
deutschen  Marxismus.  Preußisch-deutsch  ist  der  Marxismus,  dafür  gibt  es 
zu  zahlreiche  Beweise,  um  überhaupt  noch  darüber  anderer  INIeiuung  zu 
sein,  und  es  ist  sogar  noch  eine  Frage,  welche  Macht  während  der  letzten 
fünf  bis  sechs  .lahrzehnte  dem  deutschen  Volke  und  auch  dem  inneren 
Leben  anderer  Völker  mehr  Schaden  zugefügt  hat,  die  eine  oder  die  andere. 
Los  vom  alten  preußischen,  militärischen,  juukerjichen  und  kapitalistischen 
Geiste  und  los  von  gleicherweise  zu  charakterisierendem  marxistischen 
Geiste!  Das  allein  kann  die  Voraussetzung  sein  zur  Bereitung  des  Bodens 
für  einen  wahrhaft  demokratisdien.  republikanisdien,  deutschen  Staat,  einen 
Föderationsstaat,  der  jeden  Stamm  seine  Verwaltung  nach*  seiner  Eigenart 
bestimmen  und  einrichten  lässt. 

Wie  gesagt:  was  wir  jetzt  beobachten  zu  können  glauben,  die  be- 
wusste  und  begründete  Ablehnung  beider  Parteiregimes  verspricht  eine 
Bereitschaft  für  die  Annahme  derjenigen  demokratischen  Führung,  der  das 
Volk  allein  vertrauen  dürfte  und  mit  der  eine  gedeihliche  und  fruchtbare 
Zusammenarbeit  der  neu  orientierten  Auslandswelt  zu  erwarten  wäre.  Wir 
in  der  Schweiz  wissen  ja  längst,  wie  ungefähr  diese  Führung  zusammen- 
gesetzt sein  würde  oder  werden  sollte,  und  hier  sind  die  Namen  der  deutschen 
Regierungsmänner  der  Zukunft,  denen  sicher  auch  die  Schweiz  so  gern  und 
freundschaftlich  die  Hand  reichen  würde,  oft  genug  genannt  worden.  Jetzt 
erklingen  diese  Namen  aber  auch  drüben,  und  sie  rufen  besonders  seit  den 
letzten  Vorfällen  in  immer  weiteren  Volks-  oder  Bürgerkreisen  einen  har- 
monischen Widerhall  hervor.  So  weit  freilich  ist  man  in  der  rechten  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  noch  nicht,  dass  man  etwa  Professor  Nicolai  bei 
seiner  Ausstoßung  aus  dem  Kreise  der  alldeutsch  gesinnten  Kollegen  eine 
energische  Sympathieerklärung  kundgegeben  hätte;  aber  was  nicht  ist,  kann 
ja  noch  werden.  Noch  fehlt  es.  wie  man  sieht,  an  der  Initiative  der  bür- 
gerlichen Massen.  Vertieft  und  verbreitet  sich  aber  die  durch  den  Zwischen- 
fall erweckte  Stimmung  dauernd,  so  kann  der  Tag  bald  kommen,  der  die 
berufenen  Männer  und  Frauen  an  die  Spitze  des  deutsclien  A'olkes  stellt. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  in  dem  mit  politischem  Recht  beschenkten 
weiblichen  Geschlecht  sich  die  einfache  Wahrheit  natürlicher  offenbaren 
wird  als  in  dem  des  vom  Untertanen-  und  Parteigeist  verblendeten  Mannes. 
Fangen  doch  die  Frauen  seit  einiger  Zeit  an,  dahinterzukommen,  dass  der 
Sozialismus  und  der  Marxismus  zwei  sehr  verschiedene,  ja  geradezu  hetero- 
gene Dinge  sind,  dass  der  Marxismus,  prinzipiell  jedes  Idealismus  bar,  nichts 
von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichheit  wissen  will,  dass  er  die  Ethik, 
geschweige  denn  die  christliche  Ethik,  längst  überwunden  und  als  Ballast 
über  Bord  geworfen  hat.  Es  treten  in  Wort  und  Schrift  zahlreiche  Sozia- 
listinnen in  Deutschland  auf,  aber  die  meisten  von  ihnen  treten  zugleich 
als  Bekämpferinuen  des  Marxismus  hervor.  Die  intelligenten  deutschen 
Frauen,  dessen  glaube  ich  sicher  sein  zu  dürfen,  werden  die  wärmsten  Be- 
Fürworterinnen  einer  wahrhaft  demokratischen  Führung  sein. 

LOCAENO  ELSBETH  FRIEDRICHS 
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DAS  WERK  HERMAN  BANOS 

I 

In  einer  Skizze  schildert  der  Däne  Herman  Bang,  wie  er  1886 
aus  Berlin  gewiesen  wurde;  er  habe,  hieß  es  zur  Begründung,  in 
einer  Bergener  Zeitung  ein  paar  Dummheiten  über  ein  Porträt  des 
Kaisers  geschrieben.  In  Meiningen,  dem  ersten  Zufluchtsort,  scheuchte 
ihn  die  Polizei  wieder  auf,  taktvoll  aber  unerbittlich ;  er  hatte  sie 
fernerhin  in  München  und  Wien  auf  dem  Hals,  in  Prag  durch- 
suchten in  seiner  Abwesenheit  tagsüber  Spitzel  die  Schubladen  der 
gemieteten  Möbel,  denn  man  verdächtigte  ihn  zeitweise  des  Nihi- 
lismus .  .  .  Während  dieser  Nomadenzeit,  da  er  jeden  Augenblick 
den  Staub  irgendeiner  Stadt  von  den  Schuhen  klopfen  musste, 
war  er  nur  von  einem  Willen  hartnäckig  besessen,  nämlich  dort 
Boden  zu  fassen,  wo  man  ihm  denselben  nach  Kräften  unter  den 
Füßen  heiß  machte.  An  seinen  Freund  Peter  Nansen  schreibt  er 
damals:  „Man  muss  das  Kleinere  opfern,  um  das  Größere  zu  er- 
reichen, und  ich  will  in  Deutschland  reüssieren.  Und  Deutschland 
ist  Berlin,  Hier  ist  die  Luft,  welche  die  Willen  stählt  und  stärkt. 
Und  eines  schönen  Tages  wird  auch  eine  Literatur  heranwachsen. 
Ich  will  diesen  Frühling,  der  bevorsteht,  mitsehen  und  miterleben  . . . 
Du  wirst  mich  fragen,  ob  ich  denn  berlintoll  bin.  Ja.  Diese  Stadt, 
die  mir  keine  einzige  glückliche  Stunde  geschenkt  hat,  ist  die 
Hauptstadt  der  Welt,  und  dorthin  muss  man  seine  Arbeit  verlegen." 

Es  gelang  ihm  späterhin,  seine  Arbeit  in  die  lockende  Stadt 
zu  verlegen.  Und  als  vor  einigen  Jahren  Thomas  Mann  am  Sarge 
Friedrich  Huchs  Abschiedsworte  sprach,  sagte  er,  seit  Jahren  habe 
den  deutschen  Roman  nur  ein  Verlust  so  tief  betroffen:   das  Hin- 
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scheiden  Herman  Bangs.  Also  hat  Bang  dieses  Ziel,  auf  einigen 
Umwegen  durch  Europa  zwar,  erreicht;  er  ist  mit  Ehrenbezeugung 
in  die  Literatur  des  Landes  aufgenommen  worden,  dessen  Obrig- 
keit ihn  auswies. 

Tätig,  als  Triebkraft  wollte  er  einen  Literaturfrühling  miterleben ; 
aber  sein  Werk  ist  ein  Endprodukt.  Er  wusste  es  wohl  nicht,  oder 
doch  nur  ahnungsweise,  dass  er  als  Literaturerscheinung  der  Aus- 
druck einer  bei  allem  Glanz  innerlich  zersetzten  Epoche  war,  dass 
sein  Werk  unter  die  schwermütigholden  Novembertage  einer  Lite- 
ratur gehört,  nicht  in  den  Frühling.  Was  ihm  mangelte,  glaubte  er 
aus  einer  energisch  betriebsamen  Umgebung  aufsaugen  zu  können: 
die  Schwungkraft;  er  brauchte  die  willenstählende  Luft  des  auf- 
strebenden Deutschlands.  Seltsam,  er  hat  die  heimlich  in  der  Luft 
brauenden  Kräfte  gewittert,  denn  drei  Jahre  nach  jenem  Brief  an 
Nansen  entstand  die  Freie  Bühne,  rannte  Ibsen  gegen  einige  chine- 
sische Mauern,  wurde  Hauptmann  von  Brahm  aus  der  Taufe  ge- 
hoben. Der  Roman  aber  wandelte  in  begeistertem  Pedantismus  hinter 
Zola  her,  mit  soviel  Notizbüchern  vorm  Auge,  dass  sie  wie  Scheu- 
klappen wirkten.  Man  trug  vorzugsweise  Barte  in  jener  Zeit  und 
dickrandige  Klemmer  mit  schwarzem  Seidenband,  und  man  buckelte 
tief  vor  den  Naturwissenschaften.  Die  Materie  triumphierte,  der 
Geist  war  ergebenster  Diener.  Die  Großstadtliteratur  war  soziali- 
stisch, was  sich  darin  zeigte,  dass  man  die  Berliner  Hinterhäuser 
mit  Strichelmanier  abmalte,  damit  sogar  auf  die  Geruchsnerven 
einzuwirken  trachtete  und  sie  plötzlich  ungemein  viel  interessanter 
und  schicksalsvoller  fand,  als  die  Handelshäuser  Gustav  Freytags. 
Die  Provinz  ging  ja  zwar  andere  Wege,  die  nicht  sämtlich  nach 
Berlin  führten ;  und  für  jene  Literaturepoche  repräsentativ  sind  wohl 
ebensosehr  die  Leute  von  Seldwyla  wie  die  Familie  Selicke . . .  Da- 
mals ungefähr  entstanden  die  ersten  Romane  Herman  Bangs,  die 
Hoffnungslosen  Geschlechter  und  Am  Wege,  und  in  diese  literarische 
Luft  hinein  gerieten  sie  —  aber  sie  gehören  der  folgenden  Gene- 
ration. 

II 

Sie  gehören  ans  Grab  des  hinsterbenden  Jahrhunderts;  die 
Kritik  hat  den  Namen  des  Dichters  nie  genannt,  ohne  ihn  faszi- 
niert  oder  geringschätzig  mit  dem  Begriff  der  Dekadenz  zu  ver- 
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kuppeln.  Fast  alle  seine  Romane  sind  stark  mit  Autobiographie 
befrachtet,  Das  weiße  Haus  und  Das  graue  Haus  sind  Bilder  aus  der 
Jugendzeit,  in  den  Hoffnungslosen  Geschlechtern,  in  Tine,  in  Michael 
und  den  Vaterlandslosen  —  immer  dieselbe  Jugendge?chichte  in 
Variationen,  immer  dieselben  Personen  in  einem  Reigen  wieder- 
kehrend wie  bei  Balzac.  Es  liegt  in  der  Zeit  an  der  Jahrhundert- 
neige, die  dichterischen  Erlebnisse  nach  Goethes  Wort  „als  Bruch- 
stücke einer  großen  Konfession"  zu  formen.  Die  Dichter  blickten 
nicht  mehr  liebend  nach  dem  goldenen  Überfluß  der  Welt,  sie 
wandten  ihre  Augen  nach  innen,  um  vor  der  eigenen  Unerforsch- 
lichkeit  Grauen  zu  fühlen,  vor  ihrer  Seltsamkeit  und  dem  Abseits- 
stehen vom  gewöhnlichen  ordinären  Leben.  „Es  gibt  keine  Er- 
lebnisse als  das  Erlebnis  des  eigenen  Wesens",  heißt  es  in  einem 
Dialog  von  Hofmannsthal,  worin  er  diese  Worte  Balzac  in  den 
Mund  legt,  der  immerhin  in  seinem  Gigantenwerk,  wie  französische 
Kritiker  nachgezählt  haben,  zweitausend  Menschengestalten  mit 
Leben  beschenkt  hat.  Da  bei  diesen  Dichtern  mit  Narzissneigungen 
die  Problemsphäre  sich  immer  enger  um  ihr  Ich  zusammenzieht  und 
darauf  beschränkt,  dieses  ungewöhnliche  Ich  jedoch  ein  Künstler- 
talent ist,  so  wird  ihnen  der  Künstler  das  zentrale  Lebensproblem, 
der  Künstlerroman,  der  wie  in  der  Romantik  emporblüht,  zur  er- 
sehnten Gelegenheit,  sich  selber  durch  das  eigene  Temperament 
gesehen  darzustellen.  Der  Künstler  wird  als  der  potenzierte  Mensch 
betrachtet,  welcher  „die  Blüte  höchsten  Strebens,  das  Leben  selbst" 
an  die  Symbole  des  Lebens  wendet. 

Herman  Bangs  Michael  ist  ein  Malerroman;  er  gehört  in  die 
Linie,  die  den  Grünen  Heinrich,  Tino  Moralt  von  Walther  Sieg- 
fried, L'ceuvre  von  Zola  und  Das  Licht  erlosch  von  Kipling  ver- 
bindet. Alle  sind  erfüllt  von  der  Tragödie  des  Künstlers  als  eines 
unzulänglichen  Gottes,  der  seine  Welt  nicht  nach  eigenem  Willen 
schaffen  kann.  Es  könnte  scheinen,  der  große  französische  Maler 
Claude  Zoret  —  er  ist  der  Held  in  Michael  —  gehöre  einer  früheren 
Generation  an  mit  mehr  Eisen  im  Blut.  Seine  Bauernabstammung, 
sein  knorriger  Knochenbau,  die  groben  Holzschnittzüge  des  Ge- 
sichtes werden  zu  sehr  betont,  um  nicht  unwillkürlich  die  Vorstellung 
geplagter  Schwäche  aufblitzen  zu  lassen.  Was  er  in  der  Kunst 
mit  Willenskrämpfen  und  Werken  beschwört,  das  Leben  enthüllt 
es  grausam:  das  Aufgezehrtsein  von  alledem,   die  müde  wehrlose 
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Überzeugung  von  der  Sinnlosigkeit  von  Zeugen,  Leben,  Sterben, 
es  enthüllt  den  Verfall.  Bei  allem  Talent  ist  er  sich  schaudernd 
bewusst,  was  es  heißt,  im  zwanzigsten  Jahrhundert  noch  Meister- 
werke in  die  Welt  zu  geben. 

„Du,  ein  so  energischer  Mensch !"  sagt  ein  Freund  einmal 
bewundernd  zu  ihm. 

Claude  Zoret  machte  eine  Bewegung  mit  der  Hand.  „Ja,  das 
habe  ich  erwartet.  Jetzt  musstest  du  mit  der  Bauernzähigkeit  und 
dem  Eisenwillen  und  dem  Rückgrat  kommen,  das  sich  nicht  beugen 
lässt.  Du,  der  doch  wie  kein  anderer  weiß,  woraus  meine  Energie 
besteht  und  dass  sie  nur  wie  das  Stahlnetz  über  meinem  müden 
Gesicht  ist.  Totmüde  —  denn  das  bin  ich  seit  fünfzehn  Jahren 
gewesen  . . .  Totmüde  vom  Wettlauf  mit  mir  selbst,  um  das  Große 
zu  schaffen,  und  nach  dem  Großen  das  Größere,  und  nach  dem 
Größeren  das  Größte,  das  ich  nie  ereilen  werde." 

Totmüde,  mit  allen  Hunden  gehetzt,  das  ist  die  Bezeichnung 
für  den  Zustand  des  Künstlers  um  die  Jahrhundertwende,  des 
Künstlers,  der  nur  noch  sich  selbst  empfindet,  als  trüge  er  die 
Verzweiflung  von  Menschengeschlechtern.  Die  von  der  Kunst  an- 
gekränkelten Knaben  von  Hermann  Hesse  und  Emil  Strauß  sind 
erschöpft  in  einem  Alter,  da  andere  erst  beginnen,  ins  volle  Menschen- 
leben hineinzugreifen.  Der  Schriftsteller  bei  Thomas  Mann  ist  nervös, 
müde,  von  der  Kunst  vergewaltigt,  und  tastet  sich  entlang  an  der 
Grenze  des  Zusammenbruchs;  Claudio,  der  junge  Künstler  im  Tor 
und  Tod  Hofmannsthals,  zieht  mit  zwanzig  Jahren  das  Sümmchen 
seiner  Existenz.  Bangs  Maler  blickt  nach  rückwärts,  entsetzt,  als 
sähe  er  sein  ganzes  Leben  in  einem  Blitzstrahl,  und  zweifelt  plötz- 
lich, ob  er  so  viel  Liebe  und  einfache  Menschlichkeit,  wie  er 
empfing,  seinen  Nächsten  schenken  konnte,  oder  ob  sie  ihm  nur 
zu  seiner  eitlen  Selbstbehauptung  notwendig  waren.  Und  Michael, 
der  des  Gottes  voll  zu  seiner  Rechten  sitzen  durfte  und  ihm  das 
Teuerste  war  hienieden,  schleudert  gegen  ihn  die  Anklage,  dass 
er,  Claude  Zoret,  sich  in  starrem  Egoismus  auf  sich  selbst  und  die 
eigene  Problematik  beschränkt  und  versteift  habe;  „ohne  zu  fragen, 
ohne  zu  sprechen,  ohne  zu  verstehen,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  zu  verstehen,  verachtest  du  von  der  Höhe  deines  Genies 
herab".  Diese  schmerzhafteste  Berührung  mit  dem  Leben,  die 
Tragödie   seiner  einzigen  Freundschaft,   steigert   und   stachelt   sein 
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Talent:  er  schafft  seine  besten  Bilder  mit  dem  Herzblut,  das  aus 
jener  Wunde  floss.  Nachher  stirbt  er,  allein  und  einsam,  der  be- 
rühmteste Maler  Frankreichs,  und  in  der  Todesstunde  wirft  Michael, 
sein  Johannes,  mit  berauschter  Leidenschaft  sich  dem  rotlippigen 
Leben  an  den  Hals.  „Chacun  pour  soi  dans  ce  desert  d'egoisme 
qu'on  appelle  la  vie,"  das  war  ja  schon  von  den  jugendlichen  Helden 
Stendhals  immer  wieder  mit  blasiertem  Nachdruck  als  Grunderkennt- 
nis des  Lebens  verfochten  worden.  Eine  innige,  auf  anspruchslos 
einfache  Gefühle  gegründete  Gemeinschaft  ist  dem  Künstler  unmög- 
lich; doch  er  verzehrt  sich  in  Sehnsucht  danach,  aus  dem  von 
Nietzsches  Peitsche  dressierten  Individualismus  herauszukommen. 
Aber  das  ist  es :  nach  der  täglichen  peinigenden  Auseinandersetzung 
mit  sich  selbst,  mit  dem  eigenen  Talent  und  dessen  Schranken, 
ist  er  zu  müde,  fremde  Problematik  noch  verstehend  aufzunehmen 
und  der  eigenen  Weltanschauung  einzugliedern.  Später,  schon  im 
ersten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts,  erhob  sich  unter  den 
Dichtern  ein  schallendes  Wirgefühl,  als  sie  den  einzigen  Wunsch 
lyrisch  äußerten,  „Dir,  o  Mensch,  verwandt  zu  sein";  als  Gedicht- 
bände erschienen  mit  den  fraternisierenden  Überschriften  Der  Welt- 
freund, Einander,  Wir  sind.  Das  „je  und  je  Ich  sagen"  Nietzsches 
wird  immer  mehr  verpönt;  man  erregt  sich  zu  Schwung  und  Hin- 
gebung, um  Millionen  zu  umschlingen. 

Die  egozentrische  Lebenseinstellung  der  Bang'schen  Gestalten 
ist  wohl  ebensosehr  Ursache  als  Folge  ihres  Künstlertums.  Wil- 
liam Hög  oder  Joan  sehen  sich  früh  auf  sich  selbst  gestellt  als 
letzte  Sprossen  eines  um  sie  herum  unheimlich  erlöschenden  Ge- 
schlechtes. Sie  sind  zu  hellsichtig,  um  nicht  zu  erkennen,  welchen 
Forderungen  sie  noch  zu  genügen  vermögen.  Familienniedergang 
schließt  bisweilen  mit  geistigem  Aufstieg;  Docteur  Pascal,  der  letzte 
der  Rougon-Macquart,  ergibt  sich  vor  dem  Leben  und  gibt  sich 
der  Wissenschaft,  der  letzte  Buddenbrook  verzehrt  sein  schwankes 
Seelchen  in  musikalischen  Ekstasen.  Bangs  Knaben  und  Jünglinge, 
letzte  Reiser  alter  Adelsfamilien,  wachsen  wie  Treibhausgeschöpfe 
heran,  von  Gefühl  überlastet,  zugleich  mit  dumpf  schwelender 
Triebhaftigkeit  und  auflösenden  Verstandeskräften.  Schon  früh  können 
sie  nicht  mehr  schauen,  ohne  durchschauen  zu  müssen.  In  den 
Hoffnungslosen  Geschlechtern  wird  der  junge  William  Hög  zum 
erstenmal  ins  Theater  mjigenommen.    Er   sieht  den  Bolero  tanzen 
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und  kriegt  Herzklopfen  und  rote  Flecken  auf  den  Wangen,  er 
schattt  mit  fiebrigen  Augen  auf  eine  himmlisch  schöne  Frau  mit 
einem  lüderlichen  Mann;  seine  Eltern  sehen  die  ganze  Komödie  sich 
auf  seinem  bewegten  Gesicht  abspielen,  er  schnellt  sogar  auf  vor 
Hingerissenheit.  Darauf  setzt  er  sich.  „Es  war  nicht  besonders, 
sagte  er  und  fing  an  zu  kritisieren.  So  machte  man  nicht  —  oder 
so,  und  das  hieß  nicht  lieben,  der  Liebhaber  hatte  ja  ganz  ruhig  da- 
gestanden und  er  hatte  an  der  rührendsten  Stelle  beinahe  gelacht. 
Und  der  Liebhaberin  fehlte  am  rechten  Schuh  die  Schnalle!" 

„Bist  du  schon  Kritiker  geworden,  William?  Ja,  man  kommt 
früh  zur  Reife,  leidergottes  tut  man  das",  sagt  der  Gymnasial- 
direktor zu  ihm 

Ist  das  nicht  erstaunlich,  dass  ein  Dreizehnjähriger  schon  alle 
Maßstäbe  aus  dem  eigenen  Busen  holt?  Das  setzt  schon  eine 
gründliche  Beschäftigung  mit  sich  selbst,  Vergleiche  zwischen  sich 
und  Mitwelt  voraus  und  eine  entschiedene  Parteinahme.  Und  dieser 
frühe  Kritizismus,  der  vom  Leben  nichts  mehr  gelten  lässt,  lenkt 
den  Bang'schen  Jüngling  in  das  Reich  der  Schatten  mit  ewigem 
Leben:  in  die  Kunst.  William,  Joan,  Claude  Zoret,  sie  leiden,  in  sich 
selbst  verkapselt,  an  den  für  ihre  Nerven  zu  robusten  Mitmenschen, 
sie  leiden  ebensosehr  an  ihrem  ungewöhnlichen  Schicksal  und  ihrer 
Einzigartigkeit. .  Dauerndes  Schmerzgefühl  gibt  ihrer  Kunst  den 
melancholischen,  müden,  heimatlosen  Einschlag,  reift  die  höchste 
Verfeinerung  des  Talentes,  das  zu  kraftlos  ist,  um  dem  Leben 
weiterhin  etwas  abzugewinnen,  es  sei  denn  die  qualgeborene  Lei- 
stung. In  den  Vaterlandslosen  ist  dem  Violinvirtuosen  Joan  ein 
erschreckend  himmelstürmender  Bruder  in  Apoll  gegenübergestellt, 
der  Australier  Jens  Lund,  ein  Götze  der  Geigenkunst,  der  sich  mit 
eiserner  Hand  die  Lorbeeren  auf  die  Stirne  stülpt.  Er  hat  eine 
riesige  Willensathletik  inne,  so  rasend,  dass  er  die  Selbstvergötzung 
und  Selbstbefeuerung  bis  zu  Exzessen,  dem  Irrsinn  nahe  treibt. 
Er  selber  ist  für  sich  Erde  und  Äther,  Gott  und  Gesetz.  „Ent- 
schuldigen Sie,  dass  ich  von  mir  selbst  spreche,  aber  ich  bin  so  auf- 
richtig, zu  gestehen,  dass  es  das  einzige  ist,  was  mich  interessiert", 
sagt  er  zu  Joan  im  Schlafwagen  irgendwo  zwischen  Wien  und 
Bukarest.  „Ich  habe  ein  Vaterland,  mein  Herr, .  und  das  heißt 
ich.  Und  dort  bin  ich  zugleich  König  und  Volk  und  ratgebende 
Versammlung  und  Gesetzgeber."    Und  wenn  er  spielt,  ruft  er  den 
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Leuten:  „Hört  zu,  zum  Donnerwetter,  hier  spiele  ich,  mein  eigener 
König  und  mein  eigener  Gott,  mein  eigenes  Reich  und  mein 
eigenes  Leben  —  ich."  Er  verlacht  und  verhöhnt  Leidenschaften 
und  zart  abgetönte  Empfindungen,  denn  er  kennt  nur  die  Ekstase 
seines  brutalen  föhnsturmartigen  Willens.  „Wissen  Sie,  was  Sie 
von  sich  selbst  glauben  —  dass  Sie  ein  Aristokrat  des  Schmerzes 
seien.  Aber,  mein  guter  Herr,  Schmerz  tragen  adelt  niemand.^« 
wagen  adelt...  in  unserem  Jahrhundert."  In  dieser  Sprache  rüpelt 
er  gegen  Joan,  dem  er  vorwirft,  er  sei  aus  der  alten  Welt  und  dem 
alten  Jahrhundert,  also  den  Künstlern  zugehörend,  die  den  Geist 
mit  Träumen  verbinden  statt  mit  Tat.  Er  befeindet  verächtlich  die 
Gilde  der  Künstler  aus  einer  Niedergangszeit,  die  nach  einem  — 
beinahe  richtig  deutschen  —  Wort  Heinrich  Manns  sich  „die  Miene 
der  Übersättigung  anmaßen,  obwohl  sie  niemals  weder  kämpften 
noch  genossen".  Menschen  wie  Jens  Lund,  so  ist  die  Überzeugung 
Joans,  sind  aus  Tausenden  erwählt  und  zum  Höchsten  berufen, 
sie  strömen  eine  erhitzte  und  etwas  animalische  Luft  arbeitender 
Energie  aus,  und  von  ihnen  erhoffte  Herman  Bang  den  neuen 
Literaturfrühling  in  der  europäischen  Metropole  des  Willens  zur 
Macht:  Berlin. 

Indessen  ist  dieser  Kraftmeier  der  Kunst  und  des  Lebens  eine 
Figur,  die  nur  einmal  in  seinem  Werke  auftritt,  kurz,  heftig,  spru- 
delnd, vorbeiflitzend  wie  eine  Sternschnuppe.  Bleibend^und  über- 
wiegend sind,  die  bis  an  die  Herzgrube  in  Verzweiflung  stecken 
und  mit  matter  Geste  die  Gründe  dem  Leben  aufbürden.  ^ 

III 

Die  Menschen  Bangs,  mit  beharrlicher  Vorliebe  Endeblüten 
alter  Geschlechter,  stehen  sämtlich  dem  Tode  näher  als  dem  Leben. 
Das  Leben  ist  für  sie  eine  zu  schwere  Aufgabe,  deren  Auflösung 
ihnen  der  Tod  abnimmt,  nachdem  er  sie  auf  sich  warten  ließ  und 
damit  quälte.  Es  gibt  unter  den  Novellen  eine  Erzählung  vom 
Glück,  und  es  ist  die  einzige,  die  nicht  in  monotoner  Traurigkeit 
ausläuft.  „Wissen  Sie,  was  ich  mir  wünschen  möchte?"  steht  im 
Weißen  Haus,  „Dass  ich  ein  Lied  schreiben  könnte,  so  traurig  wie 
das  Leben  ...  Aber  es  ist  weise  bedacht,  dass  das  Glück  keinen 
Plural  hat."  Nein,  das  Glück  hat  keinen  Plural,  und  bei  ihnen 
selbst  nicht  eine  Einzahl.    Sie  haben  kein  Organ  für  erdenhaftes 
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Glück;  bevor  sie  es  an  sich  treten  lassen,  sehen  sie  sein  klägliches 
Verenden  voraus  unter  den  kleinlichen  Stichen  des  Alltags.  Sie 
hegen  es  als  nächtliches  Phantasiegeschenk,  das  ihnen  zu  wertvoll 
scheint  für  den  brutalen  Versuch,  bei  dem  sie  versagen  würden, 
es  ins  reale  Leben  hinunterzuzerren.  Und  da  ihnen  dennoch  ohne 
Glück  das  Leben  als  der  Güter  niedrigstes  gilt,  schleppen  sie  es 
mülfselig  mit  abgewandten  Augen  dahin. 

In  den  Vaterlandslosen  wird  eine  Tragödie  erzählt;  unsichtbar, 
unhörbar  spielt  sie  sich  ab  und  macht  zwei  Menschen  bankrott. 
Hätte  Bang  nur  diesen  Abend  geschildert  —  es  sind  vielleicht 
zweihundert  Seiten  —  er  wäre  Dichter.  Joan,  der  Vaterlandslose, 
kommt  in  ein  dänisches  Städtchen,  um  zu  spielen.  Ein  Mädchen, 
zart  und  verfeinert  inmitten  ländlich  vierschrötiger  Umgebung,  er- 
weckt in  ihm  die  Sehnsucht,  hier  einzuwurzeln,  Vaterland  und 
Glück  zu  finden...  Vor  seinem  Auftreten  schwärmt  eine  kleine 
Gesellschaft  um  ihn  herum,  reizend  naive  Leute  voll  von  aufrich- 
tigem strahlendem  Wohlwollen.  Nach  dem  Konzert  versammeln  sie 
sich  wieder,  um  die  Schwelgerei  in  Hochgefühlen  fortzusetzen,  und 
nun  beginnt  allmählich,  unmerklich  fast  im  Übergang,  Bang  das 
Blickfeld  im  Hohlspiegel  zu  zeigen,  dermaßen,  dass  den  Personen 
gleichsam  die  Glieder  verlängert  werden,  wodurch  jede  Bewegung 
zu  einer  Karikatur  und  Enthüllung  wird.  Es  ist  entsetzlich,  welch 
ein  Philisterpfuhl  von  Kleinlichkeit,  Gehässigkeit,  von  Gier,  Prah- 
lerei, Dummheit  und  Selbstüberschätzung  um  Joan  herumbrandet; 
bloß  Gerda  ist  eine  noch  unberührte  Blume,  und  sie  lieben  sich 
beide.  Aber  er  geht  hinweg,  reicht  ihr  die  Hand  zum  Abschied 
mit  einem  belanglosen  Wort,  während  sie  eine  Sekunde  die  Augen 
zu  ihm  aufhebt,  „mit  dem  Blick  einer  Hindin,  die  in  die  Lende 
getroffen  verblutet".  Er  wird  mit  sorgsam  linden  Händen  das  Ge- 
fühl des  Schmerzes  weiter  in  sich  hegen,  sie  verkümmert  und  ver- 
dorrt indessen  in  dem  platten  Milieu,  mit  dem  Bewusstsein,  dass 
doch  das  Beste  war  im  Leben,  was  einem  den  Todesstoß  gab. 
So  müssen  Bangs  Menschen  handeln,  sie  sind  alle  unter  einen 
Schicksalsbegriff  wie  unter  ein  Fallbeil  gestellt,  gegen  den  zu  rebel- 
lieren ihr  Wille  nicht  den  Mut  haben  darf;  denn  das  Schicksal 
rollt  nach  heiligen  Gesetzen  über  sie  hin,  auch  wenn  es  zermalmt, 
und  die  Menschen  müssen  es  hinnehmen,  ohne  mit  eigenem  Im- 
puls   an    seinem  Gange    mitbestimmen    zu    versuchen.     In    jedem 
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Augenblick  fühlen  sie  das  und  denken  es,  mit  wachen  Augen  des 
Geistes.  Sehen  es  starr,  und  sind  zu  weichlich  und  schlaff,  es 
ändern  zu  wollen ;  ihre  kampflose  Unterwerfung  unter  das  Schicksal, 
von  dem  sie  zu  jeder  Zeit  das  beklommene  Gefühl  kommender 
Tragik  haben,  heißt  sie  ihr  Leben  verrichten,  als  wären  sie  Mario- 
netten Gottes.  In  Ludwigshöhe  heißt  es  an  einer  Stelle,  wo  sich 
zwei  Liebende  einander  offenbaren:  „Er  fand  keine  Kosenamen, 
sondern  saß  nur  da  und  streichelte  ihre  Hand,  ganz  weich  (und 
ganz  tief  in  seinem  Innern  dachte  er,  das  wird  einmal  schlimm), 
bis  sie  seine  Wange  küsste."  Er  erkennt  mit  einem  sachlichen 
Nebengefühl,  dass  es  schlimm  enden  muss,  aber  darin  sieht  er 
keine  Beziehungen  zu  seinem  lebensgestaltenden  Willen,  sondern 
nur  die  Bestätigung  seiner  dumpf  geahnten  schmerzvollen  Erden- 
sendung. 

Bangs  Romangestalten  stehen  zum  Schmerz  in  dem  vernunftlosen 
Verhältnis  wie  die  Falter  zur  Flamme.  Jedes  Gefühl  ist  ihnen 
Schmerz,  jede  Unfähigkeit  zum  Gefühl  ebenso.  Sie  sind  zu  er- 
schöpften Blutes,  um  in  menschlich  warme  Wallung  zu  geraten, 
ihr  Herz  lebt  in  der  Dämmerung  melancholischer  Zwischengefühle. 
Sie  sind  so  skeptisch  veranlagt  und  destruktiven  Geistes,  dass  ihre 
Seele  kein  einfach-starkes  Ja  ja  oder  auch  nur  Nein  nein  kennt.  „Man 
hat  meiner  Treu  das  Zutrauen  zu  dem  verloren,  was  man  selber  zu 
empfinden  glaubte."  In  einem  der  letzten  Romane,  im  Zusammen- 
bruch, versucht  Harluf  Berg  in  Liebe  zu  geraten.  „Von  diesem 
Tage  an  hatte  der  Kampf  begonnen,  —  der  Versuch,  Liebe  zu 
empfinden.  Wie  zwang  er  sich  zur  Wärme,  wie  hätschelte  er  seine 
Stimmungen,  wie  griff  er  jedem  kleinsten  Gefühlchen  an  den  Puls, 
wie  marterte  er  seine  Phantasie,  jede  kleine  Wahrnehmung  zu 
erhitzen  —  um  dann  zu  fragen :  warum  sollte  es  nicht  Liebe  sein  ? 
Ist  das  nicht  Liebe?"  Dieser  Zusammenbruch  der  Gefühlsfähigkeit, 
dieser  hypnotische  ratlose  Zustand  vor  der  Empfindung,  der  die 
Bang'schen  Menschen  reglos  und  verzweifelt  dem  Leben  und  seinem 
Unheil  entgegenstarren  lässt,  wie  der  gebannte  Sperling  der  Schlange, 
befällt  zwar  nur  seine  von  den  herkömmlichen  Begriffen  in  Vielem 
etwas  abweichenden  Männer,  Die  Frauen,  Ida,  Tine,  Katinka,  Gerda, 
verfallen  denselben  tragischen  Geschicken  aus  Übermaß  an  Gefühl : 
sie  sind  die  Geprellten  ihrer  Schwäche,  ihrer  törichten  Sucht,  nach 
dem  unverständlichen  Drange  des  eigenen  Herzens  zu  leben,  und 
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das  ganze  Leben  auf  eine  Karte  zu  setzen.  All  ihre  Liebeskraft 
erblüht  in  einem  Male  an  einem  Mann,  und  plötzlich  enthüllt  sich 
ihnen  das  verschleierte  Bild  der  männlichen  Hilfslosigkeit  und  Un- 
kraft  vor  der  Liebe  und  des  Egoismus ;  es  bleibt  ihnen  nichts  mehr 
als  ein  stilles  Verbluten,  verborgen  und  abseits. 

Die  Selbstbezweiflung  steigert  die  Schwäche  dieser  Menschen, 
zugleich  ist  sie  ein  Erzeugnis  derselben.  Schließlich  führt  sie  zu 
einem  seelischen  Nihilismus,  einer  Glaubenslosigkeit,  die  mit  bla- 
siertem Radikalismus  selbst  das  Geistige  in  dieser  Welt  verneint. 
Ihr  Leben,  als  Schlussepisode  großer  Geschlechter,  ist  derart  be- 
fangen von  Vergangenheit,  dass  sie  vom  Gegenwärtigen  nur  die 
Vergänglichkeit  anerkennen.  Die  Verfallsgesetze,  die  sich  an  ihnen 
vollziehen,  sind  das  einzige,  was  sie  als  positiven  Glauben  hegen, 
und  aus  diesem  Grunde  bestimmen  jene  die  Züge  ihrer  Welt- 
anschauung, die  eine  Weltverneinung  ist.  Alles  gleitet  vorüber, 
eines  ist  ewig,  schmerzlos,  erlösend  und  darum  das  Ersehnens- 
werte  in  alle  Zeit:  Tod  und  Auflösung.  Es  ist  wohl  diese  Angst, 
im  Werden  schon  das  Vergehen  bedenken  zu  müssen,  die  einem 
französischen  Schriftsteller,  Leon  Bloy,  den  entsetzten  Ruf  aus  der 
Kehle  trieb:  „Fuyez  l'analyse  comme  le  diable  et  jetez-vous  ä  Dieu 
comme  un  perdu!"  Herman  Bang  bleibt  bei  der  Analyse,  von 
Gott  geht  bei  ihm  nirgends  die  Rede,  seine  Kreaturen  entbehren 
des  schöpferischen  seelischen  Aufschwungs,  der  sich  souverän  und 
losgelöst  eine  bessere  als  die  beste  aller  möglichen  Welten  selber 
schafft.  Sowenig  sie  an  das  absolut  Göttliche  zu  glauben  ver- 
mögen, so  unerheblich  dünkt  sie  das  Absolute,  Geistige  im  Menschen 
an  den  Maßstäben  der  Ewigkeit  gemessen.  Einige  alte  Exzellenzen 
im  Grauen  Haus  kommen  auf  Goethe  zu  sprechen.  „Und  was 
bleibt  übrig  von  einem  Goethe?"  Er  sprach,  als  risse  er  un- 
sichtbare Gewächse  mit  allen  ihren  Wurzeln  aus  der  Erde:  „Erst 
ein  paar  Bücher,  dann  ein  Buch  .  .  .,  dann  ein  Name  und  schließ- 
lich ein  paar  Buchstaben,  deren  Form  keiner  mehr  zu  deuten  ver- 
mag." Auch  was  wir  in  menschlicher  Überheblichkeit  für  un- 
sterblich halten,  weil  es  das  Stoffliche  und  seine  Gesetze  durch 
den  Geist  überwindet,  das  sehen  sie  für  den  Tod  nur  aufgespart, 
aber  unausweichlich  ihm  verfallen,  und  ihre  Stimme  wird  unwillig 
oder  bösartig,  so  jemand  in  gläubigem  Optimismus  das  Lebendige 
zu   preisen   sich   unterfängt.    Es   ist   dies   ein   unsittlicher  Verstoß 
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gegen  die  Gottheit,  der  sie  sclion  bei  Lebzeiten  mit  Willen  sich 
anheimgeben,  gegen  den  Tod,  welcher  den  vom  Leben  Geschlagenen 
den  einzigen  höhnischen  Triumph  gegen  dieses  Leben  erlaubt. 

IV 

Alle  Dekadenzmerkmale  an  Bang  zugegeben,  einen  Einwurf 
gibt  es,  der  sie  sämtlich  zugleich  bestätigt  und  widerlegt:  sein 
Werk.  Die  Schwächlinge  und  Zärtlinge,  löschende  Irrlichter  auf 
Erden,  werden  darin  leben,  denn  ein  Dichter  hat  ihr  Sterben  in 
des  Lebens  Leben,  in  Geist  umgesetzt.  In  Geist  und  Gefühl. 
Dem  Wesentlichen  in  Bangs  Romanen  lässt  sich  auf  rationalistisch- 
formelhaftem Wege  nicht  beikommen,  sie  lassen  sich  nicht  auf 
mathematisch  zu  umzirkelnde  Probleme  zurückführen,  mit  denen 
man  sich  fruchtlos  herumbalgt  und  sie  auf  kritische  Weise  „löst". 
Es  bleibt  etwas  Dumpfes,  Unerlöstes,  nicht  ans  Licht  Gehobenes 
bei  der  Lektüre  dieser  Werke,  etwas  Untergründiges,  nur  mit  dem 
Herzen  unmittelbar  körperlich  wahrzunehmen.  Etwas  gebändigt 
und  überfein  Dämonisches,  so  ist  es  ungefähr  in  der  anhaltenden 
Intensität  seines  Wühlens.  Aber  man  ist  versucht,  es  als  das 
eigentlich  Dichterische  in  Bang  zu  erklären  und  man  weiß,  dass 
man  ihm  kaum  näher  kommt,  wenn  man  es  mit  dem  sattsam  ver- 
schandelten Begriff  „Stimmung"  benennt.  Und  dennoch  ist  es  das, 
oder  man  sage  ganz  einfach :  Seele.  Es  ist  eine  Art  Verwischungs- 
kunst, die  nicht  dem  scharfen  Kontur  eines  Gedankens,  einer 
Charakteristik  oder  einer  Schilderung  von  Vorgängen  entlang 
klettert,  sondern  in  kurzen  Atemstößen  hundert  Dinge  neben- 
einander schildert,  kontrastiert  und  zuweilen  ganz  anderes  m.eint, 
als  gesagt  wird.  Zwischen  den  Sätzen  schwingt  lebendig  mehr, 
als  der  Wortsinn  zu  fassen  vermag;  die  Worte  wecken  es  nur, 
ohne  es  darzustellen,  und  wirken  deshalb  auch  in  den  gewöhn- 
lichsten Verbindungen  mit  einem  Akzent  von  Neugeprägtheit, 
die  einzig  in  der  seltsamen  Akkordfügung  der  Untertöne  ihren 
Grund  hat,  im  kurzen  Anschlagen  eines  Themas,  das  brüsk  ab- 
gebrochen wird  und  erst  in  uns  ausklingt,  wenn  schon  ein 
anderes  und  drittes  auf  uns  eindringt.  Man  wird  dadurch  in  den 
nämlichen  nervösen,  verworrenen  und  ruhepunktlosen  Zustand 
versetzt  wie  die  Menschen  im  Roman;  alles  wird  tief  bedeutsam 
und  dennoch  wird  es  unerschöpft  stehen  gelassen,  man  eilt  weiter 
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voll  Unrast  nach  einem  unbekannten  Ziel  und  ahnt  doch  bestimmt, 
dass  es  so  etwas  gar  nicht  gibt.  Aus  dem  Grauen  Haus  sei 
folgende  Stelle  hergesetzt: 

„Drinnen  klopfte  der  Vater  an  seine  Tür: 

Stella,  sagte  er,  was  für  Lieder  lässt  du  denn  das  Mädchen 
singen? 

Lieber  Fritz,  das  weiß  ich  wirklich  nicht!  und  lachend  sagte  sie: 

Sind  es  nicht  die,  die  sie  auf  der  Straße  verkaufen? 

Einen  Augenblick  lag  sie  da.     Dann  sagte  sie: 

Von  wem  sind  Briefe  gekommen? 

Von  Hans,  antwortete  der  Vater  von  drinnen. 

An  deinen  Vater? 

Ja. 

Mutters  Gesicht  hatte  sich  plötzlich  verändert,  die  weiße  Hand 
strich  das  Haar  aus  der  Stirn,  und  sie  lag  still  da,  ohne  sich  zu 
rühren. 

Drinnen  tönten  die  Schritte  des  Vaters. 

Fritz,  was  für  ein  Tag  ist  heut? 

Freitag. 

Nein,  welches  Datum. 

Der  achtundzwanzigste. 

Die  Mutter  rührte  sich  nicht. 

Drinnen  tönten  die  Schritte. 

Unten  hatte  die  Gesellschaftsdame  angefangen,  Ihre  Gnaden 
anzukleiden.  Das  war  ein  wenig  beschwerlich,  weil  Ihre  Gnaden 
Gicht  hatte  ..." 

Das  sind  ein  paar  Sätze,  und  sie  flattern  gleichsam  so  über 
Nebensächlichkeiten  hin,  dass  sie  fast  nichtssagend  scheinen  mögen. 
Es  bleibt  indessen  immerhin  zu  überlegen,  ob  ein  Dichter,  der 
nach  eigenem  Zeugnis  einen  Nachmittag  lang  sich  abmüht,  um  ge- 
rädert aufzustehen  und  als  Ergebnis  feststellen  zu  können,  dass 
er  im  Manuskript  acht  Zeilen  weitergerutscht  ist,  ob  ein  derart  ver- 
anlagter Dichter  seine  Seelenkräfte  in  solches  Beiwerk  hinein- 
senkte, ohne  dass  sie  auf  den  Leser  zurückfluten.  Zunächst  sind 
aus  den  kleinen  Gesprächsbruchstücken  von  den  Liedern,  Briefen 
und  dem  Datum  gewisse  Gefühlsbeziehungen  und  etats  d'äme  von 
Vater  und  Mutter  —  nicht  „enthüllt",  jedoch  etwelchermaßen  spür- 
bar gemacht.   Der  nervöse,  melancholische  und  absonderliche  Herr 
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verbirgt  seine  Gereiztheit  schlectit,  wenn  er  nach  der  Art  der  Lieder 
fragt,  da  ihm  doch  einfach  der  Gesang,  gleichviel  welcher  Her- 
kunft er  sei,  auf  die  Nerven  schlägt.  Er  zieht  es  vor,  durch  die 
geschlossene  Tür  zu  sprechen,  die  Stimme  singender  Menschen 
quält  ihn  schon,  und  ihr  Anblick  würde  ihn  vollends  irritieren. 
In  den  Anworten  an  die  Gattin  ist  er  von  abfertigendem  Lakonis- 
mus, und  wenn  sie  sich  kurz  mit  drei  Worten  an  ihn  wendet,  so 
findet  er  gewiss  ein  einziges  als  Replik  ausreichend,  wobei  sie 
in  diese  kärglich  tropfende  Morgenunterhaltung  dennoch  kunstvoll 
ein  Missverständnis  einzuflechten  wissen.  Unheimlich,  wie  John 
Gabriel  Borkmann,  schreitet  er  im  Zimmer  auf  und  ab,  gepeinigt, 
innerlich  aufgelöst,  auf  der  Flucht  vor  sich  selbst;  zweimal  weist 
der  Dichter  darauf  hin,  dass  man  die  Schritte  hört,  während  die 
Worte  an  jeglichem  Fehlen  innerer  Beteiligung  ersterben.  Eben- 
falls zweimal,  zwischen  die  Gespräche  verschlungen,  wird  die  Er- 
wähnung getan,  die  Mutter  liege  ausgestreckt  da,  und  doppelt  kehrt 
die  Bemerkung  wieder,  sie  habe  sich  nicht  gerührt,  Sie  liegt  starr 
und  tröstlos  da,  er  hetzt  in  seinem  Zimmer  herum,  eine  Türe  trennt 
sie,  aber  sie  öffnen  sie  nicht,  sondern  verschließen  beide  sich  und 
ihre  Qualen...  Und  gleich  hernach  wird  kundgetan,  dass  eine  alte 
Exzellenz  angezogen  wird;  sie  schleppt  sich  auch  mit  Leiden  hie- 
nieden,  nämlich  mit  Gicht,  was  nun  plötzlich  ein  wenig  lächerlich 
wirkt.  Das  zum  Reden  zu  bringen,  was  sich  die  Menschen  nicht 
zu  sagen  wissen,  und  es  nicht  mit  der  Nothilfe  direkter  Charakte- 
risierung unmittelbar  und  geradewegs  in  ebenso  exakten  wie  leb- 
losen Formeln  zu  tun,  jede  Szene  nicht  völlig  auszutifteln  und  sie 
erledigend  auszudeuten,  sondern  das  Ahnungsvermögen  so  zu  er- 
wecken, dass  alle  Schlüsse  nicht  gewusst  oder  nicht  gedacht  in 
der  empfangenden  Seele  dennoch  geschehen  —  liegt  hierin  nicht 
ein  Stück  vom  Ursinn  des  Dichtertums?  Und  diese  kleinen  Szenen, 
die  sich  manchmal  jagen,  und  die  man  „Momentbilder"  genannt 
hat,  sie  eben  sind  es,  in  denen  das  lebt,  was  man  Stimmungskraft 
benennt  —  sagt  ihm :  Seele  —  ,diese  Suggestionsgewalt,  womit 
Bang  ein  Novembergefühl  über  uns  breitet  wie  einen  Bleimantel. 
Vermittelst  dieser  Momentbilder,  deren  Gehalt  er  durch  die 
Gruppierung  vertieft  und  ihn  so  zum  Symbol  erhöht,  vermag  er 
mit  auserlesener  Virtuosität  Gesellschaften  darzustellen,  das  Geplagte, 
Alberne,    Abrupte,    Konsequenzlose    des   Verkehrs   bei   geselligen 
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Versammlungen.  Man  suche  den  Roman  Herman  Bangs,  worin 
keine  Abendgesellschaft  vorkommt !  In  der  Tine  etwa ;  aber  dort 
hat  er  die  Menschengemeinschaft  einer  Armee  zum  Helden  gemacht, 
die  ihrem  dunklen  Schicksal,  dem  Zusammenbruch  entgegengeht. 
Das  war  der  bestimmende,  schicksalhafte  Jugendeindruck  Bangs, 
die  Auflösung  des  dänischen  Heeres,  seine  nächtliche  Flucht; 
Brandhimmel,  Pferdegetrappel,  Menschenschreie,  aufheulende  Horn- 
signale.  Und  dennoch  —  auch  in  Tlnc  findet  eine  Soiree  statt, 
und  an  der  von  Patriotismus  triefenden  Schar  wird  die  Wirkung 
der  Katastrophe  künstlerisch  erprobt.  Bang  verzichtet  darauf,  das 
was  Zola  mit  französischen  Soldaten  gestaltet  hat,  an  den  dänischen 
für  originell  zuhalten:  Elend,  Wunden,  Heimatliebe,  Missmut  und 
Heldentum.  Attacken  und  Geschützkampf  werden  kaum  ernstlich  er- 
wähnt, und  dennoch  hört  man  auf  jeder  Seite  das  dumpfe  Kanonen- 
gebrumm, und  es  platzt  wie  eine  Bombe  die  Nachricht  vom  Rück- 
zug aus  dem  Danewerk  unter  die  Versammelten.  Und  die  auf  Sand 
babylonisch  aufgetürmte  Begeisterung  schmettert  furchtbar  zusammen. 
Auf  einer  halben  Seite  hat  der  Dichter  dieses  Bild  entworfen: 

„Was  sagen  Sie,  Mann?  —  So  sprechen  Sie  doch!" 

Aber  der  Küster  hörte  nicht;  er  wusste  nur  einen  Satz,  den  er 
lallend  zweimal  wiederholte,  wie  ein  Mensch,  der  vom  Schlag  ge- 
troffen ist,  oder  wie  ein  Idiot. 

„Sie  haben  es  verlassen,  sie  haben  es  verlassen,"  lallte  er, 
während  er  einen  Brief,  den  er  in  der  Hand  hielt,  in  die  Höhe  zu 
halten  versuchte,  —  ein  Telegramm,  das  der  Probst  ergriff  und 
las  und  fallen  ließ,  indem  er  starr  auf  der  Treppe  stehen  blieb, 
die  zitternden  Hände  noch  erhoben,  angesichts  der  übrigen,  die 
hinausgeströmt  waren. 

Dann  ging  der  Probst  in  die  Stube  hinein;  Sten  stützte  ihn. 
Sie  alle  wussten  es  nun,  aber  niemand  sprach  —  vielleicht  eine 
halbe  Minute  sprach  niemand.  Dann  lief  der  Pächter  von  Vollerup, 
der  wie  Espenlaub  zitterte,  hin  und  schlug  mit  den  geballten 
Fäusten  gegen   die  Wand   und   schluchzte  wie   ein  Wahnsinniger. 

Und  dann  weinten  alle,  bleich,  ohnmächtig  und  verbittert; 
und  der  Postmeister  aus  Augustenburg  lief  hin  und  her  und  sagte 
eifrig:  „Aber  das  ist  unmöglich,  das  ist  unmöglich  —  das  Heer, 
das  Heer!"  und  wiederholte  nur  immer  das  eine  Wort:  „das  Heer!" 
und  demonstrierte  mit  seinen  krummen  Fingern. 
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Draußen  hörte  man  die  Mägde  weinen  und  die  Knechte 
schweigend  zu  ihren  Fuhrwerken  zurückkehren.  Sten,  der  dem  Kaplan 
gegenübersaß,  schlug  mit  beiden  Händen  auf  dessen  Schultern  und 
sah  dem  kleinen  Gottesmann  verzweifelt  ins  Gesicht. 

„Die  Schande,  Mann,  die  Schande!"  sagte  er  und  ließ  den 
Kopf  auf  den  Tisch  fallen,  als  könne  er  das  nicht  mehr  ertragen.  — " 

Dies  ist  ein  Stück  aus  des  Dichters  eigenstem  Gebiet :  Menschen, 
die  in  einem  Augenblick  völligen  Geistesbankrottes  stehen,  die  vor 
dem  Einschlag  plötzlicher  Gefühlsdonnerkeile  in  eine  stupide  Leere 
versinken  und  nur  wie  Strindbergsche  Irre  ein  paar  knackende 
Bewegungen  machen  und  einige  Worte  stammeln,  deren  Sinn  sie 
gar  nicht  mehr  fassen,  und  welche  doch  ihren  Zustand  fürchterlich 
offenbaren.  Sie  sind  hilflos  vor  dem  Schicksal  wie  Tiere  vor  einem 
Gewitter,  jeder  prallt  auf  sich  selbst  zurück,  die  Worte  versagen  vor 
solcher  Ohnmacht,  und  das  irrsinnige  Gestammel  wirkt  grotesk  wie 
die  Bewegungen,  da  es  trotz  seiner  Sinnlosigkeit  am  unmittelbarsten 
und  nackt  das  Missverhältnis  von  Einzelmensch  und  Weltgeschehen 
ausdrückt.  „Das  ist  unmöglich  —  das  Heer,  das  Heer!"  sagt  der 
Postmeister,  für  den  der  Staat,  sein  Staat  doch  der  Machtgedanke 
schlechthin  gewesen  ist.  Dem  anderen.  Vaterlandsstolzen,  sinkt  das 
ganze  Nationalunglück  zu  einem  Ehrenhändel  zusammen,  er  geht 
fast  an  der  Schande  zugrunde.  Ein  paar  Gesten,  ein  paar  Worte, 
beides  flackerig  in  wenig  Sätzen  hingestellt,  und  daraus  quillt  das 
Eigentliche  hervor,  das  Bang  der  Interhneardichter  zwischen  die 
Zeilen  versenkte:  Himmelangst,  Hilflosigkeit  und  Hoffnungslosig- 
keit, ein  Würgegefühl,  das  uns  überkommt,  zumal  es  aus  dieser  Prosa 
oft  wie  betäubende  Dämpfe  steigt.  Sie  ist  geladen  von  dumpfen, 
ungehobenen  und  unbeleuchteten  Kräften,  die  jenseits  von  geruhiger 
Logik  und  heller  Einsicht  ihr  lyrisch-dämonisches  Spiel  treiben. 

Mag  sein,  dass  dieses  Ungelöste,  ein  Erdenrest,  dem  Meister 
nicht  die  höchste  Stufe  epischer  Darstellung  erscheinen  mag.  Bei 
Anatole  France  liest  sich  Treubruch,  Selbstmord  und  die  Tragik 
von  Liebeswirren  oder  Revolutionen  mit  demselben  reizvollen  Ver- 
gnügen und  mit  der  nämlichen  seelischen  Unbeschwertheit,  wie 
beispielsweise  seine  bibliophilen  Herzensergießungen.  Das  Sterben 
des  Dichters  in  Thomas  Manns  Tod  in  Venedig  wird  mit  feierlichen 
Rhythmen  als  Weltgesetz  hingenommen,  wobei  die  geistige  Haltung 
von  Darstellung  und  Sprache   den   Fall   in   eine   überindividuelle, 
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alles  Vergängliche  in  ewige  Harmonien  auflösende  Sphäre  hebt 
und  den  Tod  als  erlösendes,  selig  notwendiges  Ende  jeder  Erd- 
gebundenheit des  Geistes  verklärt.  Das  letzte  Gefühl  bleibt  uns 
ein  der  irdischen  Schwere  lediges  Entzücken.  Bangs  Künstler  im 
Michael  fährt  von  hinnen  in  einem  Wirbel  und  einer  Wolke  mensch- 
licher Erdenfesseln :  in  Sehnsüchten  nach  dem  geliebtesten  der 
Freunde,  umgeben  von  Ärzten,  Dienern,  Journalisten,  die  in  ihre 
knirpsigen  Egoismen  eingezwängt  den  Vorgang  in  seiner  Tiefe  nicht 
kapieren.  Bang  lässt  nicht  den  Tod  nur  das  problematische  Künstler- 
dasein runden  und  abschließen ;  da  wo  der  Roman  fertig  sein 
könnte,  baut  er  noch  die  gewaltigste  Szene  —  in  einer  Seite  viel- 
leicht; jene  ist  gemeint,  wo  der  Kunstkritiker  und  Trabant  des 
großen  Claude  Zoret  durch  die  Nacht  voll  Grimm  Michaels  Haus 
aufsucht.  Der  sterbende  Maler  hatte  als  letzten  quälenden  Wunsch, 
Michael  zu  sehen,  dieser  blieb  indessen  ferne.  Im  nächtlichen  Park 
ruft  jener  Trabant  bloß  die  Worte:  „Er  ist  tot!"  empor  zu  Michaels 
Fenster.  Und  dieser  fährt  auf  im  Bett,  voll  Grauen  und  Entsetzen, 
kalt  ans  Innerste  gerührt.  Die  schmeichelnden  Arme  der  Geliebten 
versuchen  den  lebendig  vom  Tode  Gestreiften,  der  in  jenem  Ruf 
einen  Augenblick  das  Rauschen  der  Ewigkeit  hörte  und  spürte, 
ins  warme  Leben  zurückzulocken,  doch  niemals  wird  die  Erde 
seine  Seele  wiederhaben.  Das  ist  kein  Abschluss,  der  die  psycholo- 
gischen Dissonanzen  auflöst,  sondern  sie  häuft;  am  Lebensende 
des  Helden  und  am  Romanende  steigen  vermummte  Fragen  auf 
nach  dem  Sinn  des  Daseins,  die  keinen  Gott  erreichen.  Von  Stund 
an  wird  Michael  besessen  sein  von  dem  unfasslichen  Dämon  der 
Bangschen  Helden,  von  den  tausend  Fragen,  auf  die  das  Leben 
keine  Antwort  weiß,  weil  sie  das  Diesseits  nicht  mehr  betreffen. 
Gerade  soweit  spannt  Bang  die  Anlage  seiner  Romane,  bis 
er  das  Leben  seiner  Leidenshelden  auf  ein  Grundgefühl  reduziert 
hat:  die  Sehnsucht  nach  dem  Ende.  Am  Schluss  stehen  alle  als 
Besiegte  da,  den  Kopf  gesenkt,  als  wenn  sie  auf's  Schaffott  müssten. 
Verwischtes  Grau  breitet  der  Dichter  über  die  letzte  Szene,  die 
kein  eindeutiger  Abschluss,  keine  nervige  Zusammenfassung  ist, 
sondern  ein  verrinnendes  Auslaufen.  William  Hög  und  Joan  reisen 
fluchtartig  von  dannen,  im  Moment,  da  die  Wogen  eines  banalen 
Lebens  ihnen  an  den  Hals  steigen ;  sie  fühlen  sich,  falls  es  darauf 
ankommt,   jeder   menschlichen   Verpflichtung   unfähig   und    reißen 
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angstvoll  vor  ihr  aus.  Ihr  Abgang  ist  nur  der  bedeutsame  Schluss 
einer  Lebensepisode,  und  -wir  sehen  mit  trauriger  Überlegenheit 
zu,  wie  der  Held  seinem  Schicksal  mit  dem  D-Zug  entrinnen  will, 
und  in  einem  Moment  der  Selbstverblendung  misskennt,  dass  er 
nur  einen  Szenenwechsel  in  seiner  Daseinstragödie  vornimmt,  da 
doch  jeder  die  Walstatt  der  eigenen  Niederlagen  in  sich  trägt. 
Aber  diese  letzte  Geste  ist  der  vollkommenste  Ausdruck  ihres 
Wesens:  sie  reisen  davon,  gleichviel  wohin,  denn  „ihnen  ist 
gegeben  auf  keiner  Stätte  zu  ruhn".  Ohne  Auflösung  sind  die 
Romanschlüsse,  das  Leben  kennt  ja  auch  keine  kunstvoll  durch- 
greifenden Arrangements  von  Glück,  Tragik,  Harmonie.  Das  sind 
Ausnahmen,  stündlichem  Wandel  Untertan.  Bang  verschmäht  es, 
am  Ende  moralische  Schlussfolgerungen  am  Leben  derartiger  Men- 
schen auszumalen,  nachdem  er  deren  education  sentimentale  er- 
zählte. Er  entlässt  sie,  und  wir  ahnen  ihr  angebrochenes  Leben 
zu  ende. 

V 

Der  Tod  Herman  Bangs  war  in  dem  grotesken  Stil  seiner 
„exzentrischen  Novellen",  in  einem  Eilzug  in  Amerika  ward  er 
von  ihm  ereilt.  Merkwürdig,  seine  Werke,  die  sämtlich  früh  in 
deutscher  Übersetzung  erschienen  waren  (Bang  gehörte  zu  den 
Autoren  der  Neuen  Rundschau)  haben  die  deutsche  Kritik  nicht 
sonderlich  intensiv  beschäftigt,  i)  Das  Interesse  lag  anders  gerichtet, 
man  hatte  nicht  allzuviel  mehr  übrig  für  die  beinahe  schwarmweise 
auftretenden  literarischen  Hamletfiguren,  Menschen,  die  nicht  ein- 
mal mit  sich  selbef  fertig  wurden ;  das  Heil  wurde  aus  dem  Osten 
erwartet.  Dostojewski  und  Tolstoi  gaben  der  deutschen  Literatur 
einen  Stoß  nach  der  ethischen  Seite  hin,  so  dass  „Ästhetizismus" 
zum  schlimmsten  Ausdruck  der  Verachtung  wurde.  Am  Werke 
Herman  Bangs  aber  sah  man  vor  allem  den  Ästhetizismus,  eine 
Erstarrung  auf  eine  erlesen  wehleidige,  lebensfeindliche  Lebens- 
auffassung, die  raffiniert  ausgebeutet  wurde,  jedoch  auf  die  Dauer 
einigen  Verdacht  der  Pose  aufkommen  ließ.  Aus  den  Dämmernissen 
eines  feminin  genießerischen  Pessimismus  wollte  man  hinaufgelangen 
mit   entschlossener   Hingabe   an   Ideen,    die   in    der   Menschheit, 


1)  Der  Verlag  S.  Fischer,  Berlin,  gab  1919  H.  Bangs  gesammelte  Werke  in 
vier  starken  Bänden  heraus. 
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nicht  im  artistischen  Individuum  wurzein ;  das  gütige  nazarenische 
Menschentum  des  Fürsten  Myschkin  oder  des  Emanuei  Quint 
wirlite  bluterneuernd  wie  erste  Erl^enntnisse.  Der  gute  Mensch  be- 
gann das  höchste  Interesse  zu  erregen  und  man  war  glücklich,  eine 
Literatur  zu  wissen,  wo  man  ihn  mit  Bestimmtheit  fand:  die  russische, 
die  ein  moderner  deutscher  Dichter  „die  heilige  Literatur"  genannt 
hat.  Wo  Bang  sich  von  seinen  Helden  zur  Umwelt  wendet,  wird 
er  ein  feindseliger  Karikaturist,  der  die  Menschen  eigentlich  in  ihrer 
Verkommenheit  oder  Plattheit  oder  Dummheit  am  wahrsten  hält 
und  sie  darum  verachtet  wie  Flaubert.  Grausig  und  grausam,  wie 
er  die  Spießergesellschaft  in  den  Vaterlandslosen  bis  aufs  Seelen- 
gerippe entkleidet;  oder  wie  er  im  selben  Roman  die  reisende 
Künstlergesellschaft  vornimmt,  deren  ganze  Roheit  plötzlich  durch- 
bricht, als  die  Geldfragen  zur  Sprache  kommen,  wobei  der  euro- 
päisch berühmte  Tenor  die  Summen  zum  Besten  gibt,  die  ihm 
seine  öffentlichen  Häuser  in  Südfrankreich  einbringen  .  .  .  Hinter 
den  letzten  Enthüllungen,  die  er  vollzieht,  liegt  bei  Bang  keine 
überwindende  Überlegenheit,  die  es  zum  Humor  brächte;  er  bleibt 
befangen  und  leidet  erkennend  und  schmerzvoll  an  allem  wie  es 
nun  einmal  ist.  — 

Von  Flaubert  sagte  Zola,  er  habe  den  Ausspruch  getan,  jeder 
Schriftsteller  trage  eigentlich  nur  ein  Buch  in  sich.  Bang  hat  keine 
wesentlichen  Wandlungen  der  Lebensaspekte  erfahren,  von  den 
Hoffnungslosen  Geschleciitern  bis  zum  Zusammenbruch  und  den 
Vaterlandslosen,  er  hat  ein  Buch  geschrieben,  das  etwa  ein  Dutzend 
Bände  umfasst  und  worin  ein  Totentanz  zwischen  den  Zeilen 
flattert.  Die  makabre  Grundstimmung,  die  einem  a!^  einzigen  Impuls 
zum  Leben  die  Augen  nach  den  Sargbrettern  lenkt,  wird  die  Dauer 
des  Werkes  nicht  schmälern,  denn  von  den  Händen  eines  virtuosen 
Künstlers  wurde  diese  Angst  vor  dem  Erdenleben  mit  ewigem 
Leben  gesegnet. 

Vielleicht;  denn  in  der  deutschen  Literatur  wird  Bang  nicht 
zu  umgehen  sein,  wenn  vom  Dekadenzroman  der  Jahrhundertwende 
die  Rede  geht.  In  dieser  von  psychologischer  Neugier  einseitig 
orientierten  Literaturgattung,  die  nur  einen  Zweig  der  Literatur 
supplementierte,  steht  er  unter  den  um  diese  Zeit  wirksamen  west- 
lichen Einflüssen,  die  ihren  Ausgangspunkt  zu  einem  großen  Teil, 
neben  Stendhal  dem  Einzigen,  in  der  „Psychologenbibel",  im  Adolphe 
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von  Benjamin  Constant  haben.  Die  Figur  des  poete  maudit,  die 
Herman  Bang  repräsentiert,  war  in  Baudelaire  oder  Oscar  Wilde 
schon  zur  europäischen  Erscheinung  geworden,  bei  ihm  verraten  die 
tristen  nordischen  Nebel  immer  wieder  seine  jütländische  Heimat. 

Er  wollte  einst  im  Frühling  einer  neuen  deutschen  Literatur- 
epoche seine  Blüten  entfalten,  aber  es  wurden  welke  Blätter,  die  in 
gedämpfter  Pracht  von  Herbstsonne  umspielt  zu  Boden  wirbelten. 
Seine  Problematik  war  faszinierend  selbst  in  ihrer  Begrenztheit, 
aber  ein  wenig  unzeitgemäß,  nachdem  Dostojewski  in  der  deutschen 
Literatur  inbrünstig  wie  ein  Evangelist  gelesen  wurde.  Das  Werk 
Bangs  ist  eine  Variationenreihe  über  das  Thema  (mit  dekadent 
literarischem  Haut-goüt):  „Mon  äme  est  un  tombeau  que,  mauvais 
cenobite,  depuis  l'eternite  je  parcours  et  j'habite  ..."  —  während 
gleichzeitig  Tolstoi  die  Auferstehung  aus  diesem  selbstgewählten 
verwunschenen  Grabe  forderte;  und  wenn  man  seinem  Wege  nicht 
glauben  mochte,  so  musste  sich  doch  der  Glaube  durchsetzen, 
dass  es  dennoch  Wege  gibt,  die  aus  der  Erschöpfung  und  Selbst- 
verstrickung hinwegführen.  Die  nordische  Literatur  wurde  vom 
Schicksal  durch  eine  Gegenfigur  wieder  einigermaßen  ausbalanciert: 
durch  Knut  Hamsun,  der  aus  neuer  Erde  zur  Meisterschaft  empor- 
wuchs.   Sein  ist  das  Reich  des  Lebens.  — 

Die  Wirkung  Herman  Bangs  wird  bei  der  Jugend  sein ;  nicht 
bei  den  Abschiednehmenden,  welche  die  Welt  nicht  mehr  ver- 
stehen, sondern  bei  jenen,  die  sie  noch  nicht  verstehen,  aber 
zögernd  am  Eintritt  harren  und  verwirrt  die  Summe  kommender 
Schmerzen  vorausempfinden.  Seine  dunklen  Lyrismen  legen  sich 
zart  wie  schwarze  Schleier  um  die  Herzen  der  Zwanzigjährigen, 
denen  in  weichen  Momenten  die  Entschlossenheit  zum  Leben 
mangelt,  die  versuchend  nach  Formen  tasten,  um  ihre  wogende 
Seele  zu  versenken,  und  die,  enttäuscht  von  den  beschränkten  Mög- 
lichkeiten, mit  dem  Gedanken  an  übersinnliche  Lebensformen  um- 
gehen, einen  Aufschwung  aus  „der  Finsternis  Beschattung"  er- 
sehnen, und  in  denen  eine  innig  vertraute  Beschäftigung  mit  dem 
Tode  lebendiger  ist  als  die  mit  dem  Leben.  Hier,  in  der  vibrieren- 
den Epik  Herman  Bangs  werden  sie  ihre  Schmerzen  wiederfinden, 
vor  den  verträumten  Augen  das  spornende  Mal  eines  benarbten 
Überwinders:  das  erarbeitete,  erzwungene  Werk. 

ZÜRICH  MAX  RYCHNER 

D  DD 
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QUELQUES  LIVRES 

,Je  viens  de  lire,  dans  les  journaux,  une  information  pleine 
d'enseignement.  Le  president  du  Guatemala,  frappe  de  folie,  a  fait 
bombarder  sa  capitale  —  10  avril  1920  ~.  Jusqu'ici  den  de  parti- 
culier.  C'est  une  pauvre  tete  de  plus  qui  est  troublee  par  le  canon 
et  la  gloire  militaire.  Mais  oü  l'histoire  devient  exemplaire,  c'est  lors- 
qu'on  nous  apprend  que  deux  partis  se  sont  immediatement  formes 
et  en  sont  venus  aux  mains.  Les  uns  tenaient  pour  le  fou,  les  autres 
pour  le  gouvernemeijt  etabli.  Soixante  heures  durant,  des  combats 
extremement  sanglants  coucherent  cöte  ä  cöte  les  freres  ennemis. 
Sans  doute,  de  chaque  cöte  de  la  tranchee,  les  partisans  luttaient 
pour  la  justice,  la  liberte.  Ils  ne  la  concevaient  pas  de  la  meme  maniere, 
voilä  tout.  A  coup  sür,  de  part  et  d'autre  on  deploya  de  rheroTsme, 
on  mourut  bien,  sans  trop  savoir  pourquoi.  J'imagine  que  les  fous 
representaient  les  mecontents  et  le  desir  d'un  avenir  meilleur;  les 
sages  les  satisfaits  et  le  maintien  de  l'ordre.  Des  poetes  ne  man- 
queront  point  pour  chanter  les  hauts  faits  des  deux  partis.  II  y 
aura  la  geste  des  revoltes,  la  glorification  des  morts  utiles ;  le  poeme 
des  defenseurs  de  la  tradition.  Le  fou  pourra  devenir  un  heros  et  les 
sages  en  seront  d'autres.  II  y  aura  aussi  l'exaltation  de  la  guerre  par 
les  hommes  qui  aiment  les  coups  et  croient  ä  leur  vertu. 

Ainsi  en  est-il  pour  le  drame  dont  nous  sortons  ä  peine, 
meurtris,  malades  et  pour  longtemps  debilites.  Les  ecrivains  ont 
pris  la  plume  avec  foi.  Ceux-ci  pour  acclamer  la  defense  nationale, 
opposer  les  races,  brandir  la  haine;  ceux-lä  pour  condamner  le 
fleau  sanglant  et  appeler  les  paix  eternelles;  d'autres  pour  chanter 
le  sport  parfait  qui  affronte  les  mäles  et  retrempe,  jugent-ils,  les 
peuples  defaillants. 

Tous  eurent  un  but  en  ecrivant,  servirent  un  dieu:  le  pays, 
l'humanite,  la  force.  Nous  avons  vecu  des  temps  trop  ardents  pour 
ne  point  bannir  le  desinteressement  de  l'art  pour  l'art.  Et  pourtant 
il  y  a  gros  ä  parier  que  seuls  resteront  les  livres  qui  renferment 
de  la  beaute.  C'est  le  talent  qui  fera  le  tri,  sans  souci  des  opinions. 
Tel  qui  aura  mis  sa  voix  hesitante  au  Service  d'un  patriotisme 
traditionnel  disparaitra  devant  un  contempteur  des  armes.  II  n'y  a 
qu'une  fagon  de  servir  sa  patrie,  pour  un  artiste,  c'est  de  creer 
du  beau,  Quoi  qu'il  dise,  quoi  qu'il  fasse,  meme  renegat,  il  aura 
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bien  merite  de  ses  freres,  s'il  a  manie  noblernent  l'outil  que  les 
ancetres  lui  ont  legue. 

Jusqu'ä  present  le  meilleur  livre  de  guerre  est  encore  Le  Feu 
d'Henri  Barbusse.  —  Flammarion  edit.  —  Je  dis  le  meilleur  pour 
la  qualite  litteraire,  la  puissance  d'evocation,  l'ampleur  du  pathe- 
tique.  Le  livre  s'ouvre  par  une  sorte  de  vision  nebuleuse  et  se 
termine  par  un  arriere-train  philosophicohumanitaire  qui  sont  des 
alourdissements  inutiles.  Tout  au  cours  de  l'ouvrage  encore,  est 
distribue  un  prechi-precha  quarante-huitard  qui  n'a  pas  peu  con- 
tribue  ä  son  succes.  Car,  des  la  dixieme  edition,  le  livre  a  ete 
porte  par  la  politique.  Recit  de  parti-pris  exaltant  la  misere  des 
humbles  et  leur  effort  ä  l'exclusion  de  toute  autre  classe  sociale, 
11  devenait  naturellement  l'evangile  des  proletaires.  On  a  fait  ä 
M.  Barbusse  une  gloire  de  ses  sentiments  et  de  ses  idees.  A  la 
verite  ils  se  bornent  ä  fort  peu  de  chose:  l'horreur  de  la  guerre 
et  le  souhait  de  la  voir  disparaitre  dans  l'alliance  des  peuples.  Lä- 
dessus  nous  sommes  tous  d'accord:  la  guerre  est  infame  et  il  faut 
tächer  de  l'etrangler.  Mais,  quant  aux  moyens  d'y  parvenir,  se 
contenter  de  prieres  d'amour,  d'embrassades,  de  ligues  fraternelles 
et  de  toute  la  sonnaille  des  grands  mots  chers  aux  reveurs  du 
dix-neuvieme  siecle,  c'est  se  payer  de  vent.  M.  Barbusse  a  bon 
coeur,  c'est  entendu.  Mais  ce  n'est  point  lä  un  apanage  singulier. 
II  n'a  ni  idee,  ni  Systeme.  Les  realites  nous  pressent:  c'est  dans 
un  nouveau  Statut  economique,  scientifiquement  fonde,  qu'il  faut 
chercher  la  paix  durable  et  non  dans  les  pathos  fraternisants. 
Voulez-vous  travailler  ä  l'avenir?  Lisez  Jouhaux.  Cherchez-vous 
des  emotions?  Lisez  Barbusse.    « 

Le  Feu  est  l'oeuvre  solide  d'un  ecrivain  mür,  en  pleine  pos- 
session  de  son  talent  et  de  sa  forme.  II  releve  sans  doute  un  peu 
trop  de  la  litterature  naturaliste,  non  par  ses  peintures  crues,  ses 
dialogues  sans  fard  qui  sont  ce  qu'ils  doivent  etre,  mais  parce 
qu'il  ne  nous  fait  gräce  d'aucun  detail.  Dejä,  dans  l'Enfer  —  Albin 
Michel  edit.  —  M.  Barbusse  nous  avait  habitues  aux  descriptions 
compactes,  aux  developpements  copieux,  travailles  d'une  main 
appliquee,  gorges  d'observations  et  fortement  mac^onnes.  Les  memes 
procedes  reviennent  dans  Le  Feu.  11  faut  dire  tout  ä  propos  de 
tout,  faire  l'histoire  entiere  de  l'armee,  de  la  guerre  ä  propos  d'une 
escouade,  mettre  sur  le  dos  de  cette  poignee  d'hommes  toute  la 
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misere  des  champs  de  bataille,  des  cantonnements.  des  marches 
et  generalement  toutes  les  aventures  de  tous  les  soldats. 

II  n'en  reste  pas  moins  la  plus  grande  et  la  plus  douloureuse 
fresque  de  la  guerre,  tracee  dans  une  langue  ferme,  variee,  coloree 
de  belies  Images  et  animee  de  types  bien  en  relief.  C'est  l'artiste 
qu'il  faut  louer  en  M.  Barbusse  et  non  le  penseur  ou  le  prophete 
des  temps  futurs  qu'on  a  voulu  en  faire.  Je  ne  sais  si  son  atti- 
tude  est  utile;  mais  je  sais  que  son  livre  est  un  maillon  de  plus 
dans  la  chaine  des  bons  ouvrages  de  langue  frangaise.  Et  c'est 
de  quoi  nous  devons  lui  savoir  gre. 

Georges  Duhamel,  heritier  de  Rimbaud,  poete  vers-libriste, 
s'est  revele  dans  la  guerre  un  conteur  sensible  et  fort.  Medecin, 
il  a  vu  surtout  la'souffrance  physique  et  la  grandeur  morale.  Son 
livre  —  La  vie  des  martyrs  —  Mercure  de  France,  edit.  —  est 
proprement  la  litanie  des  oblations.  II  se  präsente  sous  forme  de 
nouvelles  arrangees  avec  un  art  qui  sait  le  prix  des  concessions. 
M.  Duhamel  ramasse  son  sujet,  le  compose  et  concentre  habile- 
ment  l'effet  sur  le  mot,  J'instant,  la  pensee  pathetiques.  Jamals  il 
ne  s'evade  de  la  realite  humaine,  palpitanle.  Ses  meditations  memes, 
graves  et  d'une  philosophie  resignee,  gardent  toujours  le  son  du 
coeur.  C'est  le  livre  d'un  homme  d'abord.  J'entends  par  lä  que  le 
cöte  litteraire  de  l'oeuvre  est  moins  sensible  que  dans  Le  Feu. 
La  simplicite  depouillee  des  recits  contribue  ä  la  grandeur  dans  la 
verite  et  l'ecriture,  parfaite  dans  son  rythme,  le  choix  des  mots, 
ajoutent  un  grand  charme  ä  l'ouvrage. 

Dans  Les  hommes  de  bonne  volonte  —  Calmann-Levy  edit.  — 
madame  Clemenceau-Jacquemaire  a  repris  le  sujet  de  l'hopital  et 
de  la  souffrance  humaine.  Son  livre  rend  un  peu  le  meme  son  que 
celui  de  M.  Duhamel.  On  y  sent  la  meme  pitie,  la  meme  admira- 
tion  pour  les  humbles  heroTsmes  sans  attitudes.  Mais,  venus  apres 
La  vie  des  Martyrs,  ces  Hommes  de  bonne  volonte  fönt  un  peu 
figure  de  doublures.  Sans  doute  madame  Clemenceau-Jacquemaire 
nous  donne  un  recit  plus  direct,  sans  transposition  litteraire,  des 
impressions  plus  fraiches,  sans  Interpretation  artistique.  Mais  cela 
meme  accuse  la  difference  entre  son  livre  et  celui  de  M.  Duhamel. 
Celui-ci  a  fait  oeuvre  d'art;   celle-lä   transcrit   un   carnet   de  notes. 

La  guerre,  au  reste,  a  suscite  et  suscite  encore  des  milliers 
de  vocations  et  la  source  des  Souvenirs  de  combattants  n'est  point 
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tarie!  Peu  de  revelation  dans  tout  ce  fatras,  ce  qui  est  normal, 
car  nous  venons  de  traverser  des  temps  d'usure  et  non  de  fecon- 
dation  comme  le  croient  les  amateurs  d'absurde.  Pourtant  je  dois 
rappeler  ici  un  livre  dejä  lointain,  Ma  Piece  de  Paul  Lintier,  — 
Plon-Nourrit  edit,  —  tue  ä  vingt-trois  ans,  sur  le  front  de  Lorraine. 

Paul  Lintier  etait  parti  avec  sa  jeunesse,  c'est-ä-dire  avec  un 
patriotisme  fervent,  combattif.  Un  grand  souffle  echauffe  son  livre 
oü  circule  une  seve  genereuse,  Offerte.  A  coup  sür  ecrivain,  il 
maniait  une  langue  drue,  nerveuse,  pleine  de  raccourcis,  de  traits 
mordus.  Mais  lä  n'est  pas,  pour  moi,  son  plus  grand  merite.  II  y 
a  d'autres  gargons  qui  vous  troussent  vertement  une  page.  Oü  je 
vois  vraiment  l'artiste,  c'est  dans  la  composition.  Or,  Paul  Lintier 
—  et  je  crois  bien  qu'il  est  le  seul  —  s'est  efforce  de  bätir  son 
Oeuvre  avec  equilibre,  l'etageant  progressivement  jusqu'au  denoue- 
ment.  Les  livres  de  guerre  se  composent  en  general  d'une  bro- 
chette  de  nouvelles  qui  s'enchainent  tant  bien  que  mal  au  hasard 
des  faits.  Ma  piece,  sans  perdre  l'accent  du  document,  est  cons- 
truit  comme  un  roman.  L'histoire  en  gagne  incontestablement  une 
grande  force  et  une  grande  beaute. 

Roland  Dorgeles,  avec  plus  de  liberte,  moins  de  rigueur  tra- 
ditionnelle,  a  mis  aussi  du  soin  ä  composer  son  livre  Les  croix  de 
bols  —  Albin  Michel  edit.  —  On  a  fait  grand  bruit  autour  de  cet 
ouvrage,  qui  a  regu  le  prix  de  La  Vie  Heureuse.  En  verite,  apres 
Le  Feu,  il  n'apporte  rien  de  nouveau  sur  la  guerre  de  tranchee, 
mais  il  en  donne  une  vue  plus  large,  plus  conforme  ä  la  realite 
et,  pour  tout  dire  en  un  mot,  moins  sectaire.  S'il  est  vrai  qu'ä  la 
guerre  ce  sont  toujours  les  memes  qui  se  fönt  tuer,  il  est  certain 
que  ceux-ci  n'appartiennent  pas  toujours  forcement,  exclusivement, 
aux  gens  du  commun.  L'embusquage  est  humain.  La  facilite 
qu'avaient  certains  milieux  de  le  pratiquer  seule  l'a  rendu  plus 
odieux  en  en  faisant  d^apparence  le  privilege  d'une  classe.  Mais 
ici  et  lä  des  hommes  ont  noblement  Supporte  la  contrainte  de  la 
guerre  et  ont  su  mourir. 

M.  Dorgeles  a  un  grand  accent  de  verite,  une  fagon  directe 
de  traduire  ses  impressions  sans  interposer  ce  travail  qui  ajoute 
l'art  ä  la  saveur.  II  joue  surtout  de  ses  dons  de  sentir  et  d'observer, 
instinctivement,  et  en  laissant  couler  son  Inspiration.  II  a  le  sens 
dramatique  et  use  naturellement  des  correspondances  ä  effet.  Son 
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livre  sent  la  jeunesse.  II  en  a  la  fraiclieur,  la  fouguc,  le  rire.  Toute- 
fois,  malgre  ses  qualiles  de  premier  ordre,  je  ne  puis  m'empecher 
de  le  trouver  faible  d'ecriture,  de  vocabulaire.  C'est  une  oeuvre  de 
caractere  dans  la  glaise  de  l'ebauche. 

Tout  autre  est  Le  cabaret  d'Alexandre  Arnoux  —  Fayard  edit. 
—  Des  les  premieres  pages  on  touche  l'ecrivain  maitre  de  sa  langue 
et  qui  possede  un  large  clavier.  II  sait  peindre  en  mots  colores, 
justes,  evocateurs,  aussi  bien  les  paysages  vieillots  et  recueillis  que 
les  tumultes  des  batailles.  II  sait  animer  ses  personnages,  les  sil- 
houetter d'un  trait,  les  grandir  par  la  parole.  Car  la  qualite  maitresse 
de  M.  Arnoux  est  la  verve,  qualite  qu'il  revelait  autrefois  merveil- 
leusement  dans  l'histoire  d'un  pauvre  comedien,  Didier  Flaboclie. 
Verve  saine,  joyeuse,  profonde  et  toujours  nouvelle,  corsee  d'argot, 
d'esprit,  de  fantaisie.  Verve  ironique,  mais  d'une  Ironie  pleine  de 
pensee,  de  sagesse. 

Et  c'est  par  lä  que  le  livre  de  M.  Arnoux  se  distingue  des 
autres  livres  de  guerre  et,  par  certains  cötes,  les  dornine.  Tous 
ceux  que  j'ai  cites  jusqu'ici  n'ont  montre  que  de  bons  observa- 
teurs  de  la  guerre  ecoeures,  larmoyants,  revoltes.  Je  n'excepte  point 
de  ce  groupe  La  vallee  de  la  lune  de  Henry-Jacques  —  Fasquelle 
edit.  —  recemment  paru  et  qui,  en  depit  d'une  affabulation  ä 
premiere  vue  originale,  retombe  tout  de  suite  ä  la  paraphrase  des 
massacres  infames  et  vains.  L'auteur  imagine  qu'un  habitant  de  la 
lune,  en  exploration  terrestre,  s'est  abattu  entre  les  lignes  dans  le 
no  nian's  land  desole.  Stupeur  du  selene  d'abord,  puis  decou- 
vertes  successives  des  us  et  coutumes  terriens  qu'il  interprete  ä  sa 
fagon.  Enfin,  ayant  depouille  un  mort  pour  se  vetir,  il  se  Joint 
aux  soldats  frangais  et  nous  raconte,  dans  ses  notes,  la  guerre  de 
tranchee  pitoyable,  horrible,  abetissante.  Rien  de  saillant  dans  le 
recit  qui  est  d'un  courageux  condamne  ä  la  lutte.  Rien  non  plus 
dans  la  forme,  ä  vrai  dire  nette,  claire,  mais  sans  coloration,  Sans 
caractere,  sans  verdeur. 

C'est  pourquoi  la  maniere  dont  M.  Arnoux  plane  au-dessus 
des  evenements,  dans  Le  Cabaret,  me  parait  d'autant  plus  rare. 
Quand  je  dis  „plane",  je  n'entends  point  qu'il  philosophe  dans  les 
nuages  ä  propos  du  conflit  ou  devide  de  haut  le  fil  des  lieux 
communs !  J'entends  qu'il  presente  les  faits  d'une  cerlaine  facon 
objective,   detachee,   les  oppose  naturellement   ou   decouvre  des 
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relations  imprevues  de  cause  ä  effet.  Une  des  heiles  nouvelles  de 
son  livre  s'intitule  Les  Communiqiies.  Un  joyeux  pochard  regagne 
son  poste  en  ligne,  s'egare  dans  les  boyaux,  debouche  la  nuit 
entre  les  deux  fronts.  La,  inquiet,  fatigue,  il  cherche  des  allumettes 
pour  eclairer  sa  route  et  finit  par  en  enflammer  une.  Aussitöt  les 
fronts  s'embrasent:  fusees,  canons,  mitrailleuses,  etc.  ...  Le  bon- 
homme  culbute  dans  un  trou  d'obus,  se  degrise,  rentre  au  petit 
jour.  Quarante-huit  heures  plus  tard  les  communiques  frangais  et 
allemands  annongaient  la  dispersion  de  fortes  attaques,  dans  la 
meme  nuit,  sur  ce  point. 

Ainsi  resumee,  sechement,  cette  histoire  n'est  que  comique  et 
tient  de  la  boutade.  M.  Arnoux  en  fait  une  grande  chose,  moins 
par  l'arrangement  que  par  l'esprit  avec  lequel  il  conte.  Son  livre 
est  intelligent,  pas  seulement  artiste.  II  a  des  heros  divers,  pour- 
vus  d'une  psychologie  bien  ä  eux  et  qui  nous  changent  du  troupeau 
des  pauvres  etres  recrus,  qu'on  voit,  ä  l'accoutumee,  meubler  les 
fresques  belliqueuses. 

Un  dernier  livre  auquel  il  faut  faire  une  place  ä  part:  La 
Sainte  Face  par  Elie  Faure  —  Cres  edit.  — . 

M.  Elie  Faure  etait  connu  surtout  comme  ecrivain  d'art  quand 
il  publia  ses  impressions  de  guerre.  De  fortes  etudes  sur  Velasquez, 
Carriere,  Cezanne  et  son  Histoire  de  l'art  —  Floury  edit.  —  encore 
inachevee,  lui  avaient  acquis  un  bon  renom  de  specialiste.  Ima- 
gination vive,  sensibilite  au  cran  d'arret,  intelligence  avide  de  Syn- 
these et  d'ordre  rythmique  vrai  ou  faux,  seve  abondante,  bouillon- 
nante,  amour,  haine,  effusion,  passion  d'un  moment  ou  d'une  vie, 
nous  retrouvons  dans  La  Sainte  Face  les  caracteristiques  des 
ouvrages  precedents  de  M.  Elie  Faure. 

A  proprement  parier  La  Sainte  Face  est  un  essai  oü  tout  vient 
en  ligne  ce  que  suggere  la  guerre  ä  l'auteur  quand  il  la  fait  ou 
medite  sur  eile.  Le  centre  du  livre  se  compose  d'un  long  plaidoyer 
en  faveur  du  Midi  oppose  au  Nord.  Et  nous  remontons  dans 
l'histoire!  Gobineau  est  passe  au  crible!  Dans  le  Nord  M.  Faure 
ne  voit  que  reveurs,  poursuiveurs  de  nuees,  artistes;  dans  le  Sud 
de  la  France,  c'est-ä-dire  au-dessous  de  la  Loire,  il  reconnait  philo- 
sophes,  psychologues,  savants,  constructeurs.  La  theorie  vaut  ce  que 
vaut  Thomme  qui  l'exploite,  quelque  fugaces  et  arbitraires  que 
soient  les  preuves.  Or  M.  Faure  inet  au  service  de  ses  idees  une 
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bonne  culture  generale  et  une  fougue  entrainante,  un  verbe  dru, 
Image,  qui  amuse,  entraine  et  vous  pousse  jusqu'ä  reddition. 

Plus  loin  le  courage,  la  bonte,  le  pacifisme,  l'esprit  guerrier 
sont  analyses,  devisses,  fouilles  avec  une  ardeur  chirurgicale,  un 
desir  haletant  de  verite.  Plus  loin  la  peur,  l'appetit  de  massacre, 
la  patrie...  Sentiments,  ideologies,  sensations,  tout  est  visite,  de- 
meuble.  C'est  un  livre  franc,  un  livre  dur.  Pas  d'illusions  pour  en- 
dormir  encore  une  humanite  hachee.  Pas  de  reves,  pas  de  men- 
songes  envers  soi-meme,  de  lächetes  envers  les  autres. 

M.  Elie  Faure  envisage  la  guerre  comme  un  sport  oü  l'homme 
peut  seulement  tenter  l'epreuve  de  sa  force  morale.  II  y  a  le  danger, 
l'imprevu,  la  mort.  Autant  de  chocs,  autant  de  revelalions.  Les  cotes 
d'energie  s'inscrivent  au  jour  le  jour.  Et  il  y  a  l'assaut,  la  ruee, 
la  victoire,  c'est-ä-dire  la  joie  humaine  de  triompher,  de  dominer, 
d'avoir  etendu  son  etre  plus  loin,  plus  haut,  par  dessus  l'adversaire! 

Le  but  de  la  guerre,  le  resultat  precis  de  la  derniere?  Nul 
n'en  sait  rien  quoiqu'on  en  ecrive  sans  reläche.  Si,  simplement 
cela:  maintenir  en  soi  l'energie  indispensable  ä  vivre  sa  partie  dans 
le  drame  universel.  Etre  fort,  se  tremper  dans  le  creuset  pour  se 
defendre.  Tout>  le  reste,  formes  inconnues  d'un  monde  insaisissable 
qui  roule  l'humanite  dans  ses  orbes. 

En  gros  et  ä  fleur  de  pages,  voilä  ce  que  vous  trouverez 
dans  La  Sainte  Face.  En  outre,  des  visions  de  bataille,  des  bom- 
bardements,  des  croupissements  rendus  par  l'accumulation  des  faits, 
des  vocables,  des  epithetes,  des  Images.  M.  Faure  ne  depouille 
pas,  ne  simplifie  pas.  11  cherche  l'effet,  rencontre  le  grandiose  par 
une  prose  abondante,  tendue,  volcanique.  Chaque  chapitre  semble 
pour  lui  un  tout  et  definitif.  II  l'eleve  avec  feu  sur  une  idee  qui 
sera  peut-etre  en  contradietion  avec  celle  du  chapitre  suivant.  N'im- 
porte!  C'est  l'emotion,  l'ardeur  du  moment  qui  compte.  II  y  va 
largement,  fortement,  sans  reculer  meme  devant  un  verbalisme 
romantique. 

Tel  qu'il  est,  son  livre  est  ä  coup  sür  le  moins  plaisant  mais 
celui  qui  fait  le  mieux  penser.  Les  autres  ont  assemble  des  contes 
attristes  ou  vengeurs.  II  nous  a  montre  un  homme  en  proie  ä  la 
guerre,  un  homme  qui  reflechit,  qui  joue  ä  reflechir  au-dessus  de 
l'enlizement. 

BOULOGNE  SUR  SEINE  MARC  ELDER 
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DER  VÖLKERBUND 

VII 

DIE  SICHERUNG  DER  BEUTE 

Der  Völkerbund  wird  von  seinen  Gegnern  immer  wieder  als 
ein  Mittel  zur  „Sicherung  der  Beute"  dargestellt.  Zitieren  wir  gerade 
die  höchste  Autorität,  Herrn  General  Ulrich  Wille.  Er  schreibt  in 
aller  Seelenruhe:  „Vom  ersten  Moment  an  nahmen  sie  (die  Sieger) 
in  Aussicht,  den  von  ihnen  diktierten  unnatürlichen  Zustand  Europas 
durch  Waffengewalt  aufrecht  zu  erhalten.  Deswegen  gründeten  sie 
den  Völkerbund,  in  den  alle  Staaten  mit  Ausnahme  derjenigen, 
die  sie  durch  ihre  Neuordnung  Europas  zugrunde  richten  wollten, 
aufgenommen  werden  sollten,  mit  der  Verpflichtung,  nach  Befehl 
des  Obersten  Rates  des  Vereins,  das  heißt  nach  ihrem  Befehl, 
denjenigen  mit  Waffengewalt  oder  Hungerblockade  auf  die  Knie 
zu  zwingen,  der  es  wagen  sollte,  seine  Befreiung  aus  dem  un- 
natürlichen Zustand  zu  suchen,  in  den  ihn  die  von  ihnen  ge- 
troffene Neuordnung  von  Europa  versetzt  hat."i)  Der  Satz  ist  etwas 
lang  und  verzwickt,  er  bringt  aber  auch  eine  Perle  nach  der  andern. 
Von  den  vielen  darin  enthaltenen  Behauptungen,  die  später  ruhig 
zu  „Tatsachen"  promoviert  werden,  soll  vorläufig  nur  die  eine 
näher  geprüft  werden,  nämlich  die  Worte:  „Deswegen  gründeten 
sie  den  Völkerbund"  ... 

Diese  Behauptung  beruht  auf  zwei  Voraussetzungen,  die  der 
Herr  General  verschweigt,  da  er  sie  offenbar  als  erwiesen  be- 
trachtet; die  erste  muss  sein,  dass  die  Sieger  die  Idee  des  Völker- 
bundes listig  erfunden  haben ;  und  die  zweite,  dass  irgend  ein 
Artikel  der  Völkerbundsatzungen  die  Beute  sichert. 

Die  erste  Voraussetzung  trifft  leider  in  keiner  Weise  zu.  Wer 
die  Geschichte  des  Pazifismus  mit  größerem  Interesse  studiert  hat, 
als  die  Geschichte  der  Metzeleien,  der  weiß,  dass  die  Idee  des 
Völkerbundes  eine  recht  alte  ist.  Ohne  bis  auf  Sully,  den  Minister 


1)  Neue  Zürdier  Zeitung  No.  742,  vom  Dienstag,  4.  Mai  1920.  —  Unter 
den  neuesten  Brosciiüren  sei  erwähnt:  Egger,  Hie  Eidgenossensdiaft,  hie  Völker- 
bund. Zürich,  Schweiz.  Sonntagsblätter.  Ganz  besonders  aber  muss  ich  ein  Ver- 
gessen nachholen  und  an  die  tüchtige  Arbeit  von  O.  Nippold  erinnern,  die  als 
die  erste  erschien :  Der  Völkerbundsvertrag  und  die  Frage  des  Beitrittes  der 
Sdiweiz.     Bern,  K.  J.  Wyss  Erben. 
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Heinrichs  IV.  zurückzugehen,  kann  man  leicht  einige  Dutzend  be- 
deutender Männer  erwähnen  (darunter  Leibnitz),  die  seit  etwa 
250  Jahren  für  die  Idee  eingetreten  sind.  Wilson  ist  einfach  ein 
würdiger  Sohn  dieser  Männer;  seine  hohe  politische  Stellung  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  die  besondere  Autorität,  die  ihm  der 
Weltkrieg  gab,  haben  es  ihm  ermöglicht,  den  alten  Gedanken  in 
die  Wirklichkeit  einzuführen.  Das  ist  der  geschichtliche  Tatbestand, 
den  kein  Gegner  aus  der  Welt  schaffen  kann. 

Der  Gegner  wird  einwenden:  ^Gewiss,  der  Gedanke  ist  alt 
und  Wilson  hat  es  gut  gemeint;  aber  die  europäischen  Staats- 
männer haben  ihn  überlistet;  sie  haben  den  Völkerbund  in  ihrem 
Sinne  und  zu  ihren  Gunsten  gedreht  und  ausgebeutet".  —  Auch 
diese  Behauptung  hält  nicht  stand  vor  den  Tatsachen.  Aus  un- 
zähligen Zeitungsbelegen  kann  man  nachweisen,  dass  die  euro- 
päischen Staatsmänner  monatelang  gegen  Wilsons  Völkerbund 
gekämpft  haben,  und  dass  sie  ihn  nur  unter  dem  Druck  der  Not- 
wendigkeit annahmen,  weil  ohne  Wilson  der  Friede  nicht  abzu- 
schließen warJ)  Sehr  ungern  haben  sie  nachgegeben;  sie  haben 
sich  aber  gefügt;  auch  das  lässt  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen. 

Merkwürdig  genug:  Bald  zitieren  die  Gegner  (sehr  ungenau) 
Worte  von  Lloyd  George  und  Anderen,  die  den  Völkerbund  als 
eine  Utopie  bezeichnen,  und  bald  sehen  dieselben  Gegner  in  dem- 
selben Völkerbund  eine  teuflisch  raffinierte  „Sicherung  der  Beute" ! 
Die  einfache  Logik  sagt  doch :  Entweder  das  eine,  oder  das  andere ; 
aber  nicht  beides  zusammen!  Vom  Hass  darf  man  jedoch  keine 
Logik  erwarten. 

Die  erste  Voraussetzung  zu  der  Behauptung  des  Generals 
(„deshalb  gründeten  sie  den  Völkerbund")  fällt  also  dahin.  Mit 
der  zweiten  steht  es  nicht  besser.  Wo  steht  in  den  Satzungen  ein 
Artikel,  der  die  Beute  sichert?  Früher  berief  man  sich  auf  den 
Artikel  10  und  machte  viel  Wesen  aus  den  Worten:  „die  gegen- 
wärtige politische  Unabhängigkeit  aller  Bundesmitglieder" ;  das 
„gegenwärtige"  war  aber  eine  falsche  Übersetzung;  es  soll  heißen 

1)  Das  habe  ich  hier  am  15.  November  deulHch  ausgeführt,  auf  Grund  guter 
Quellen.  —  Dass  heute  die  Vereinigten  Staaten  den  Frieden  noch  nicht  ratifiziert 
haben,  und  dass  die  anderen  Sieger  doch  an  Wilsons  V^ölkerbund  gebunden 
sind,  das  ist  eine  sonderbare,  etwas  komische  Wendung  der  Dinge.  Lange  kann 
ja  dieser  Widerspruch  nicht  dauern ;  wenn  aber  Clemenceau  so  etwas  geahnt 
hätte ! 
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und  heißt  auch  wirklich  im  Texte  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin: 
„die  bestehende  politische  Unabhängigkeit",  d.  h.  die  Unabhängig- 
Jceit  so  wie  sie  jeweilen  bestehen  wird  im  Momente  des  Überfalls,  i) 
Das  ist  also  gar  keine  Bindung  an  den  gegenwärtigen  Zustand, 
wie  er  durch  den  Frieden  von  Versailles  festgestellt  wurde.  Der 
Artikel  19  sagt  ja  ausdrücklich:  „Die  Bundesversammlung  kann 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Bundesmitglieder  zu  einer  Nachprüfung  der 
unanwendbar  gewordenen  Verträge  und  solcher  internationalen 
Verhältnisse  auffordern,  deren  Aufrechterhaltuug  den  Weltfrieden 
gefährden  könnte".  —  Da  die  frühere  Deutung  des  Artikels  10 
sich  als  durchaus  unhaltbar  erwiesen  hat,  beruft  man  sich  meistens 
nicht  mehr  darauf;  die  leere  Behauptung  jedoch  lebt  als  stille 
Voraussetzung  weiter! 

Wiederum  eine  merkwürdige  Logik:  einerseits  werden  die 
Sieger,  die  schlauen  Erfinder  des  Völkerbundes,  als  ein  fester 
Block  dargestellt,  der  der  ganzen  Welt  einen  Willen  auferlegt,  Und 
andererseits  wird  höhnisch  auf  die  Spannungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Siegern  hingewiesen  und  werden  daraus  die  furchtbarsten 
Kriege  vorgemalt! 

Die  Behauptung  „Deswegen  gründeten  sie  den  Völkerbund"' 
fällt  ins  Nichts  zusammen.  In  demselben  Satze  des  Generals  ruhen 
aber  noch  andere  Perlen.  Es  heißt  da:  „nach  Befehl  des  Obersten 
Rates  des  Vereins,  das  heißt  nach  ihrem  (der  Sieger)  Befehl".  Ab- 
gesehen von  der  eben  angedeuteten,  eventuellen  Uneinigkeit  der 
Sieger,  wird  hier  ein  Umstand  ganz  vergessen,  in  dem  die  Gegner, 
in  anderem  Zusammenhang,  die  fürchterlichste  Tyrannei  erblicken ; 
nämlich :  dass  die  Beschlüsse  des  Rates  in  der  Regel  einstimmig 
sein  müssen,  um  Gehung  zu  haben;  dass  im  Rate  vier  kleine 
Mächte  vertreten  sind;  dass  also  der  Widerstand  einer  einzigen 
kleinen  Macht  genügt,  um  den  bösen  Willen  der  Sieger  zu  lähmen; 
das  wird  ganz  außer  Acht  gelassen ;  man  scheint  nicht  bemerkt  zu 
haben,  dass  Holland  die  Auslieferung  des  Kaisers  verweigerte  und 
dennoch  in  den  Völkerbund  aufgenommen  wurde.  Die  Behauptung 


'j  Die  „Deutsche  Liga  für  Völkerbund"*  brachte  in  der  ersten  Auflage  ihrer 
nicht  amtlichen  Übersetzung  das  Wort  , gegenwärtige" ;  in  der  zweiten  Auflage 
heißt  es  -bestehende".  Die  Änderung  ist  nicht  ohne  Grund  geschehen;  und 
gerade  weil  die  Deutsche  Liga  dem  vorliegenden  Völkerbund  nicht  zustimmt, 
ist  die  Änderung  um  so  bedeutsamer. 
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„nach  ihrem  Befehl"  klingt  stramm  militärisch,  steht  aber  in  krassem 
Widerspruch  zu  den  Satzungen  des  Völkerbundes. 

Eine  dritte  Perle  desselben  Satzes  bildet  die  Behauptung,  wir 
wären  verpflichtet,  „denjenigen  mit  Waffengewalt  oder  Hunger- 
blockade auf  die  Knie  zu  zwingen,  der  es  wagen  sollte,  seine  Be- 
freiung aus  dem  unnatürlichen  Zustand  zu  suchen".  Hier  werden 
einfach  die  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  des  Exekutions- 
krieges verschwiegen. 

So  viel  über  einen  Satz  des  Artikels  des  Herrn  Generals.  Die 
anderen  sind  nicht  besser,  was  den  Verfasser  nicht  hindert,  zu 
schreiben:  „Ich  habe  im  Vorstehenden  versucht  an  Hand  von 
Tatsachen,  deren  Richtigkeit  nicht  bestritten  werden  kann,  nach- 
zuweisen, dass  ..." 

Die  Gegner  haben  überhaupt  einen  eigentümlichen  Begriff  von 
„Tatsachen".  Tatsache  ist  für  sie  die  so  schwach  konstruierte 
„Sicherung  der  Beute" ;  und  andererseits  schreibt  Herr  Andreas 
Heusler:  „Die  Franzosen  können  es  nicht  verwinden,  dass  sie 
nicht  auf  dem  Schlachtfelde  gesiegt  haben".!)  War  denn  die  erste 
Marneschlacht  kein  Sieg?  War  denn  Verdun  kein  Sieg?  Hat  denn 
ffie  letzte  deutsche  Offensive,  von  Mitte  Juli  1918,  nicht  dazu 
geführt,  dass  die  Franzosen  vom  19.  Juli  an  bis  zum  Waffenstill- 
stand (d.  h.  drei  Monate  lang)  täglich  die  Deutschen  zurückgedrängt 
haben?  Ja,  hätte  etwa  ein  Schweizergeneral,  oder  gar  Hindenburg 
oder  Ludendorff  so  etwas  geleistet,  dann  würde  man  die  „unwider- 
stehHche  Wucht"  in  den  höchsten  Tönen  preisen;  der  Franzose 
Foch  beging  aber  den  großen  Fehler,  dass  er  die  klugen  Voraus- 
sichten des  klügsten  Generalstabes  über  den  Haufen  warf;  das 
kann  man  ihm  nicht  verzeihen  ...  Deshalb  heißt  es,  die  Schweiz 
solle  mithelfen,  durch  den  Völkerbund  „die  Beute  zu  sichern". 

VIII 

DIE  EINSTIMMIGKEIT 
Die  Forderung  der  Einstimmigkeit  für  die  meisten  Beschlüsse 
des  Rates,  wenn  sie  Gültigkeit  haben  sollen,   ist  gewiss  ein  zwei- 
schneidiges Schwert.     Sie   kann   eine   Besserung  des  Friedensver- 
trages, und  des  Völkerbundes  selbst,  erheblich  verlangsamen,   be- 

ij  Basler  Nadiriditen,  No.  107,  vom  10.  März  1920. 
598 


sonders  in  den  ersten  Jahren,  so  lange  das  tiefe  Mißtrauen  noch 
herrschen  wird.  Eine  solche  Besserung  wird  sie  aber  nicht  ver- 
hindern können,  da  der  Druck  der  wirtschaftlichen  Notwendigkeit 
und  der  öffentlichen  Meinung  stärker  sein  wird.  Das  hat  man  jüngst 
in  San  Remo  gesehen,  wo  selbst  der  Oberste  Rat  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Rat  des  Völkerbundes,  der  entschieden  noch 
einsichtiger  ist  und  in  dem  auch  Nichtsiegerstaaten  vertreten  sind) 
Schritte  beschlossen  hat,  welche  von  der  deutschen  Presse  als  der 
Anfang  einer  Besserung  begrüßt  werden.  Die  Entspannung  hat  also 
bereits  begonnen. 

Bedeutet  die  Einstimmigkeit  vorläufig  ein  Hindernis  auf  dem 
Wege  der  Besserung,  so  bedeutet  sie  aber  auch  eine  Sicherung 
gegen  jede  Verschlimmerung.  Die  kleinen  Mächte  wissen,  dass 
ihr  Heil  in  einem  klugen  Frieden  liegt;  ihre  Vertreter  im  Rate 
werden  danach  handeln;  das  Veto  eines  kleinen  Staates  genügt, 
um  einen  Akt  der  Gewalt  zu  verunmöglichen.  Wenn  Holland  bereits 
den  Mut  fand,  die  Auslieferung  des  Kaisers  kategorisch  zu  ver- 
weigern, so  werden  wohl  andere  kleine  Mächte,  in  anderen  Fällen, 
denselben  Mut  haben ;  denn  schließlich  hat  die  Schweiz  noch  nicht 
das  Monopol  des  Rechtsgefühls  und  des  moralischen  Heldentums. 

Was  würden  aber  die  Gegner  sagen,  wenn  die  einfache  Mehr- 
heit im  Rate  genügen  sollte,  um  den  Willen  einzelner  Mächte 
durchzudrücken?  Das  gäbe  einen  Chor  der  Verwünschungen! 

Der  Tag  wird  kommen,  wo  die  Mehrheit  genügen  wird,  um 
dem  Guten  zum  Siege  zu  verhelfen.  Dazu  muss  die  Menschheit 
einsichtiger  und  edler  werden;  bessere  Menschen  machen  dann 
bessere  Satzungen.  Ist  es  aber  ein  Mittel,  die  Menschheit  zu 
bessern,  wenn  man  beständig  das  Mißtrauen  säet  und  den  Hass 
aufwühlt? 

IX 

PAPIERFETZEN 

Hält  man  den  Gegnern  den  Text  der  Völkerbundssatzungen 
vor,  den  sie  so  gerne  vergessen,  beweist  man  ihnen,  dass  diese 
Satzungen  jeden  Überrumpelungskrieg  ausschließen,  dass  die  Frist 
von  neun  Monaten  wenn  nicht  theoretisch  doch  praktisch  jeden 
Krieg  in  hohem  Maße  erschwert,  so  antworten  sie  gerne,  die  Mäch- 
tigen werden  sich  nicht  an  die  Satzungen  halten ;  ja,  gestern  noch 
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(5.  Mai)  erklärte  ein  Gegner,  in  öffentlicher  Versammlung,  die 
Sieger  würden  die  Londonererklärung  vom  13.  Februar  (über 
unsere  Neutralität)  als  einen  „Papierfetzen"  behandeln. 

Die  Theorie  des  Papierfetzens  scheint  also  bei  uns  eingeschlagen 
zu  haben.  Woher  kommt  aber  diese  Theorie?  Haben  sie  etv/a  die 
heutigen  Sieger  ausgesprochen?  Als  sie  vom  deutschen  Reichs- 
kanzler aufgestellt  wurde,  haben  denn  unsere  Gegner  protestiert? 
Ich  hörte  damals  ihre  Stimme  nicht  ...  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  einmal  ein  anderer  Staat  dem  verruchten  Beispiele  vom  August 
1914  folge;  es  ist  aber  ein  Verbrechen,  wenn  wir  Schweizer 
dazu  beitragen,  die  Theorie  des  Papierfetzens  als  etwas  Selbstver- 
ständliches, Unausbleibliches  darzustellen.  Das  ist  eine  Vergiftung 
der  öffentlichen  Moral.  Verträge  sind  heilig.  Das  ist  die  Grund- 
lage des  menschlichen  Zusammenlebens.  Die  Achtung  vor  dieser 
Heiligkeit  müssen  wir  als  absolute  Forderung  aufstellen,  keinen 
Zweifel  daran  aufkommen  lassen  und  jeden  als  einen  Verbrecher 
bezeichnen,  der  die  Heiligkeit  antastet.  Glauben  und  Vertrauen 
müssen  wir  selbst  haben,  wenn  wir  Glauben  und  Vertrauen  ernten 
wollen. 

X 

FURCHT,  DÜNKEL  UND  STOLZ 

Es  heißt,  wir  sprächen  für  den  Eintritt  in  den  Völkerbund  aus 
Furcht  vor  den  ökonomischen  Gefahren  und  vor  andern  Repressalien. 
Es  mag  sein,  dass  diese  Furcht  bei  einigen  Realpolitikern  mit- 
wirkt; ich  bedaure  es,  vergesse  aber  die  anderen,  höheren  Gründe 
nicht,  die  für  uns  ein  „sollen"  und  nicht  ein  „müssen"  bedeuten. 
Sind  denn  etwa  die  Gegner  ohne  Furcht  ?  Sie  fürchten  vor  Frank- 
reich, vor  England,  vor  Italien,  ja  sogar  vor  Deutschland  ...  Denn 
sie  sagen:  „Treten  wir  ein,  so  wird  uns  Deutschland  zürnen  und 
uns  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit  Giftgasen  behandeln".  Also 
auch  bei  diesem  Vorwurf  dieselbe  Logik  wie  anderswo ;  der  schlechten 
Sache  sind  eben  alle  Waffen  gut. 

Ferner:  es  sei  Dünkel  von  uns,  zu  glauben,  wir  könnten  dem 
Völkerbund  irgendwie  nützlich  sein  (abgesehen  von  der  „Sicherung 
der  Beute".)  —  Dünkel  nenne  ich  es,  wenn  wir  glauben,  wir  wären 
dank  unserer  Neutralität  das  auserwählte  Volk,  wir  brauchten  die 
Anderen  nicht,  wir  könnten  als  eine  einsame  Insel  mitten  im  Bunde 
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der  Völker  leben,  uud  diese  Völker  wären  uns  zu  jeder  Zeit  Nahrungs- 
mittel und  Rohstoffe  schuldig,  weil  ...  unsere  Neutralität  es  ver- 
meidet, einen  Wortbrecher  als  Verbrecher  zu  bezeichnen  und  zu 
behandeln. 

Unseren  Stolz  dagegen  sehe  ich  darin,  dass  wir,  die  wir  seit 
Jahrhunderten  allen  Kulturvölkern  Vieles  schuldig  sind,  auch  etwas 
haben,  das  wir  den  Völkern  geben  können,  wenn  es  gilt,  in  einer 
höheren  Menschengemeinschaft  die  Gewalt  durch  das  Recht  zu 
ersetzen.     Damit  kommen  wir  zu  den  höchsten  Gütern. 

XI 

DIE  HÖCHSTEN  GÜTER 

Für  uns  lautet  die  entscheidende  Frage:  Haben  wir  der  Men- 
schengemeinschaft etwas  zugeben?  Lautet  die  Antwort  „nein",  so 
erklären  wir  damit  den  Bankerott  unserer  mehr  als  sechshundert- 
jährigen Demokratie. 

Die  Antwort  lautet  aber  „ja".  Verschiedene  Eigenschaften,  die 
auch  bei  anderen  Völkern  vorhanden  sind,  hat  die  Demokratie 
bei  uns  in  ganz  besonderem  Grade  entwickelt ;  es  handelt  sich 
also  nicht  um  eine  angeborene  Übedegenheit,  sondern  um  das 
langsam  gewordene  Resultat  unserer  politischen  Erfahrung.  Es 
sind  vor   allem   praktische  Eigenschaften. 

Zuerst  die  Achtung  vor  dem  Gesetz,  nicht  aus  Drill,  nicht  auf 
höheren  Befehl,  sondern  aus  Selbstdisziplin,  denn  wir  wissen,  dass  das 
Heil  der  Republik  im  guten  Willen  des  einzelnen  Bürgers  liegt;  — 
dann  die  Achtung  vor  der  Unabhängigkeit  der  nationalen  Indi- 
vidualitäten, unerläßlicher  Grundsatz  unseres  eigenen  Bundes;  — 
daher  unsere  reiche  Erfahrung  in  allen  Problemen  der  Toleranz, 
unsere  Diplomatie  im  besten  Sinne  des  Wortes,  wie  sie  aus  der 
Notwendigkeit  des  Verständnisses  unter  uns  entstand;  —  die  Ehr- 
lichkeit, die  uns  gar  nicht  mehr  angeboren  ist  als  anderen  Völkern, 
die  aber  durch  die  stete  demokratische  Kontrolle  zu  einer  zweiten 
Natur  wird;  —  endlich  die  Unparteilichkeit,  da  wir  selbst  keine 
Vergrößerung  begehren  und  unser  Heil  nach  außen  in  der  strengen 
Beachtung  des  Rechtes  liegt. 

Das  sind  vielleicht  nicht  so  glänzende,  geniale  Eigenschaften, 
wie  sie  andere  Völker  besitzen ;  es  sind  aber  praktische  Tugenden, 
sittliche  Werte,  die  kein  Volk  in  diesem  Maße  verbindet,  und  zwar 
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gerade   die  Tugenden   und   die  Werte,   die  der  junge  Völkerbund 
braucht. 

Bei  der  bevorstehenden  Völkergemeinschaft  bringen  wir  diese 
unsere  demokratische  Tüchtigkeit  mit.  Den  Kulturvölkern  verdanken 
wir  seit  Jahrhunderten,  und  besonders  seit  hundert  Jahren,  die 
schönsten  Gaben  jeder  Art;  wir  sind  von  allen  Seiten  bereichert 
und  befruchtet  worden;  der  Menschheit  sind  wir  Großes  schuldig; 
wir  wollen  die  Schuld  ehrlich  bezahlen. 

Und  dabei  gewinnen  wir  noch  eine  höhere  innere  Einigkeit. 
Der  „Graben"  verschwindet;  wir  haben  eine  gemeinsame  Aufgabe 
und  einen  gemeinsamen  Glauben.  Bei  den  Völkern  wie  bei  den 
einzelnen  Menschen  bleiben  Hass  und  Mißtrauen  immer  unfruchtbar. 
Alles  Große  entstand  von  jeher  aus  einem  Akt  des  Vertrauens. 
Und  lieber  will  ich  noch  in  meinem  Vertrauen  betrogen  werden, 
als  den  guten  Willen  eines  Andern  zu  verkennen. 

Der  Materialismus,  der  lange  auf  gewissen  Gebieten  große 
Triumphe  feierte,  zeitigt  nun  auch  andere,  traurige  Früchte:  seit 
Jahren  sind  unsere  Seelen  allmählig  verarmt.  Der  Egoismus,  die 
Genußsucht,  der  Hass,  die  ganze  Klassen  gegen  einander  aufhetzen, 
erklären  sich  aus  dieser  Verarmung  viel  mehr  noch  als  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen.  So  stehen  sich  heute  zwei  Weltauffassungen 
gegenüber :  die  eine  verwendet  als  Waffe  das  Schlechtere  im  Menschen, 
sie  reizt  das  Misstrauen,  die  Rachsucht,  die  Gewalt;  die  andere  ruft 
nach  dem  Höheren  im  Menschen,  sie  erinnert  ihn  an  seine  höchsten 
Güter,  die  da  sind  Liebe  und  Vertrauen.  Eine  Welt  ist  in  Hass  und 
Blut  zusammengestürzt.  Der  Glaube  wird  die  neue  Welt  aufbauen, 
der  Glaube  an  das  göttliche  Ziel  der  Menschenseele. 

Der  Völkerbund  ist  der  erste,  große  Versuch  der  Kulturmensch- 
heit, den  Krieg  abzuschaffen,  die  Arbeitsverhältnisse  auf  der  ganzen 
Welt  zu  ordnen,  eine  Menschengemeinschaft  zu  verwirklichen.  Was 
die  edelsten  Geister  aller  Völker  seit  Jahrhunderten  als  eine  sitt- 
liche PfUcht  bezeichnet  haben,  das  soll  zur  Tat  werden.  Der  Völker- 
bund steckt  noch  in  den  Anfängen;  sollte  er  mißlingen,  so  wollen 
wir  keine  Schuld  an  diesem  Scheitern  haben ;  gelingt  er,  so  wollen 
wir  nicht  mit  den  törichten  Jungfrauen  zu  spät  vor  dem  Herrn 
erscheinen.  Auf  den  16.  Mai  zünden  wir  unsere  Lampe  an,  und 
bringen  die  Flamme  unseres  Glaubens  diesem  Werke  des  Friedens, 
des  Rechtes  und  der  Menschenliebe. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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POLITIK  UND  LEBENSWEISHEIT 

IN  DEN 
TAGEBÜCHERN  EINER  MALERIN 

Die  bedeutendste  Malerin,  welche  die  Schweiz  im  vorigen 
Jahrhundert  hervorbrachte,  ist  Glara  von  Rappard  (1858 — 1912).  Ihr 
Vater,  ein  als  Naturwissenschaftler  und  Unternehmer  verdienter 
Achtundvierziger  hatte  in  der  Schweiz  ein  Asyl  gefunden;  in  Inter- 
laken  wuchs  die  einzige  Tochter  auf,  in  einem  Kreise  geistig  reg- 
samer Menschen,  in  der  Erziehung  geleitet  von  dem  auch  lite- 
rarisch begabten,  feinsinnigen  Vater  und  der  künstlerisch  wie  schrift- 
stellerisch tätigen  Mutter,  Albertine  von  Rappard-Engell.  Das  Kind 
entwickelte  sich  ungemein  rasch  und  entfaltete  aufs  Schönste  die 
ererbten  Gaben  der  Naturliebe  und  -Beobachtung,  der  Lust  zum 
Fabulieren,  zur  rastlosen  Aufnahme  und  Wiedergabe  von  Eindrücken 
und  Gedanken.  Mit  zehn  und  zwölf  Jahren  schon  zeichnete  das 
Kind  leidenschaftlich ;  damals  beginnen,  erst  an  der  Hand  der 
Mutter,  die  Tagebücher,  die  sich  dann  über  fünfundzwanzig  Jahre 
ausdehnen.  Diese  Aufzeichnungen  bedeuten  eine  unerschöpfliche 
Quelle  zur  Kenntnis  der  künstlerischen  und  menschlichen  Entwick- 
lung der  ungewöhnlichen  Persönlichkeit.  An  Hand  dieser  und 
anderer  Dokumente  haben  wir  eihe  in  knappem  Rahmen  gehaltene 
Biographie  ^)  der  früher  gefeierten,  heute  zu  Unrecht  wenig  mehr 
genannten  Künstlerin  geschrieben  —  oft  genug  bedauernd,  dass 
so  manche  Eintragung,  die  zum  Druck  schon  gerüstet  war,  schließ- 
lich zurückgelegt  wurde,  weil  der  Rahmen  unserer  Arbeit  die  Wieder- 
_gabe  nicht  erlaubte.  Im  folgenden  ist  Veröffentlichtes  und  nament- 
lich auch  Unveröffentlichtes  aus  den  spätem  Tagebüchern  fest- 
gehalten. Ein  kurzer  Blick  auf  das  Leben  der  Künstlerin  wird 
manches  in  helleres  Licht  rücken. 

Schon  die  ersten  Tagebücher  der  Zehnjährigen  führen  uns  in 
die  Welt  hinaus,  nach  Venedig,  ins  Südtirol;  jedes  Jahr  folgen  sich 
dann  die  Reisen,  bald  an  die  Riviera,  bald  nach  Rom,  wo  die 
Familie  sieben  Winter  zubrachte,  dann  wieder  in  den  Orient,  nach 
Konstantinopel  und  Griechenland;  jährlich  nach  Berlin,  wo  Konrad 

1)  Clara  von  Rappard,  Das  Leben  einer  Malerin.  Von  Dr.  Jules  Coulin. 
Verlag  Frobenius  A.  G.,  Basel.    1920. 
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V.  Rappard,  nach  der  Amnestie,  wieder  ein  gern  Geseiiener  war.  In 
der  Reichshauptstadt  verkehrten  die  Eltern  der  Künstlerin  mit  be- 
deutenden Gelehrten,  mit  den  Spitzen  jener  Gesellschaft,  die  sich 
die  „hohe"  nennt,  bis  hinauf  an  den  Hof,  dessen  glänzende  Feste 
die  viel  umworbene  Fräulein  von  Rappard  mitmachte.  Schönheit 
der  Erscheinung,  Sicherheit  und  Bedeutung  ihres  schon  damals 
welterfahrenen  Wesens  ebneten  der  Künstlerin  alle  Wege.  Doch 
der  Glanz,  der  ihre  Jugend  umgab,  vermochte  ihren  klaren  Blick 
nicht  zu  blenden.  Bleibend  mochte  ihr  manches  Wort  haften  von 
den  freigesinnten  Männern  aus  dem  Kreise  ihres  Vaters  (wir  denken 
an  die  Achtundvierziger  Geheimrat  Löwe-Calbe,  Heinrich  Simon, 
Graf  Reichenbach,  an  die  kirchlich  Aufgeklärten  wie  Bischof  Reinkens 
und  Pater  Theiner,  den  verfehmten  päpstlichen  Großarchivar;  leitend 
mochte  auch  eine  fast  überreiche  Lektüre  sein,  die  Mutter  und 
Tochter  ihr  ganzes  Leben  begleitet.  Schon  der  Backfisch  raisonniert 
klug  über  die  Werke  eines  Gregorovius  und  Mommsen ;  durch  die 
Bekanntschaft  mit  Hermann  Grimm  und  seiner  wunderlichen  Gattin, 
der  Tochter  Bettinens,  durch  die  Freundschaft  mit  Clara  Schumann 
und  ihren  Töchtern  leuchtet  ein  Stück  Romantik  in  das  wesentlich 
Intellektuelle  hinein,  das  die  Künstlerin  umgibt.  Das  Weltbild  er- 
scheint dem  Kind  des  Glücks  mannigfach  und  heiter;  der  Tod  des 
Vaters  (1881),  ein  unglückliches  Herzerlebnis,  materielle  Einschrän- 
kungen und  die  entsprechenden  gesellschaftlichen  Erfahrungen, 
reifen  dann  das  Urteil  der  Schreibenden  ungemein  rasch. 

Ihre  Beobachtungen  der  Gesellschaft  werden  zur  Kritik,  ihre 
an  ungewöhnlicher  historischer  Belesenheit  gewachsene  politische 
Einsicht  ist  von  einer  Klarheit  und  Unabhängigkeit,  die  heute  dop- 
pelt überrascht.  Wer  bei  Anlass  des  Sturzes  von  Bismarck  nieder- 
schreibt, dass  nur  die  Eitelkeit  des  Herrschers  diese  schroffe  Lösung 
brachte  und  dass  diese  Eitelkeit  alles  Unheil  verschulden  wird, 
das  kommen  muss  und  wird  —  wer  die  ungesunde  Atmosphäre 
im  wilhelminischen  Berlin  mit  derjenigen  der  Zeit  Ludwig  XIV. 
vergleicht  (in  dessen  Kostüm  sich  Wilhelm  II.  viel  später,  1911, 
vom  Bildhauer  Walter  Schott  meißeln  ließ),  der  verfügt  über  einen 
Weitblick,  der  so  manchem  Berufspolitiker  fehlte  und  fehlt.  So 
wenig  der  klugen  Beobachterin  die  Gesellschaftsluft  schaden  konnte, 
so  wenig  imponierten  ihr  die  reichen  Großindustriellen  aus  der 
Verwandtschaft.  Man  wird  an  das  bekannte  Wort  von  Gavarni  ge- 
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mahnt,  die  Geschichte  erzähle  nur  von  „Fresslustigen  und  Gefres- 
senen", wenn  sie,  in  Streikzeiten  bei  dem  erfolgreichen  und  rück- 
sichtslosen Eisenmagnaten  Bahre  auf  Besuch,  ihre  Erlebnisse  dahin 
zusammenfasst :  „Jeder  rupft  brutal  den  andern  bis  er  zusammen- 
bricht, bis  es  zum  Äußersten  kommt". 

Die  sozialen  Notwendigkeiten  einer  allgemein  höhern  Schul- 
bildung, der  Ausbildung  der  Frauenrechte  sind  ihr  Herzenssache  — 
aus  klugen  Zeilen  über  diese  Gebiete  mag  man  auch  den  Einfluss 
ihrer  freigeistigen  Tante  herausspüren,  der  Schriftstellerin  Engell- 
Günther,  einer  der  ersten  Vorkämpferinnen  der  Befreiung  der  Frau. 
Je  mehr  Clara  von  Rappard  als  selbständige  Persönlichkeit  in  ihrer 
Umgebung  steht,  desto  mehr  betont  sie  die  Rechte  des  Weibes  gegen- 
über den  Privilegien  der  Weibchen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  ihr  das  Paschawesen  des  Pariser  Lebemannes  verhasst  und  die 
Modenarretei  und  Nichtstuerei  der  Welt-  und  Halbweltdamen  ver- 
ächtlich. Keine  moralische  Enge  des  Urteils,  sondern  soziale  Ein- 
sicht lässt  sie  (fa  streng  urteilen.  Die  Selbständigkeit  ihres  Denkens 
mag  sie  manchem  Vertrauten  entfremdet  haben;  dafür  werden 
Schopenhauer  und  Nietzsche  ihre  Weggenossen,  aus  denen  Zitate 
wie  Marksteine  auf  dem  Weg  zu  tiefern  Einsichten  dastehen. 

Das  Problematische,  Suchende  und  Seherische,  das  für  diesen 
Geist  immer  mehr  kennzeichnend  wird,  erhellt  auch  aus  der  Kunst 
Clara  v.  Rappards.  Aus  der  Illustratorin  von  Novellen  und  Märchen, 
die  ihrem  Schaffen  einen  romantischen  Hauch  verleiht,  aus  der 
scharfsichtigen  Psychologin,  die  Bildnisse  bedeutender  Männer  in- 
dividuell und  vielsagend  zu  malen  versteht,  wird  die  Gedanken- 
künstlerin, deren  liebstes  Bild  die  „Seele"  ist,  eine  Allegorie  von 
Goethes  Wort  von  der  „Brahmane",  deren  Haupt  im  Himmel  weilt, 
während  die  Erde  den  schweren  Leib  herunterzieht  und  fesselt. 
Die  Künstlerin  drückt  ihr  elementares  Empfinden  nun  in  jenen 
breiten,  bedeutenden  Kohlenzeichnungen  aus,  die  Tragisches  und 
Heroisches  verkörpern,  wie  der  Zyklus  der  „Schuld",  wie  die  „Sym- 
phonie" und  „Sorrent".  Ein  Schatten  kommenden  Unheils  liegt  es 
auf  solchen  Schöpfungen,  den  Höhepunkten  im  Schaffen  der 
Malerin,  deren  Entwicklung  nun  jäh  abgebrochen  wird,  durch  die 
Vorboten  einer  Rückenmarkkrankheit,  die  ihr  mehr  wie  ein  Jahrzehnt 
schweren  Leidens  auferlegt.  Die  Tagebücher,  sonst  so  treu  geführt, 
hören  plötzlich  auf;   die  letzten  und  reifsten  aus  dem  Anfang  der 
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neunziger  Jahre  haben  keine  schwächern  Nachfolger.  Ihnen  ent- 
nehmen wir  die  Aufzeichnungen  über  Politik  und  Leben,  die  aus 
dem  Großen,  Ganzen  herausgeholt  sind. 

POLITIK 

AUS  DEM  TAGEBUCH  VOM  MÄRZ  1890 
Wir  lesen  die  Geschichte  von  Florenz ;  es  ist  dasselbe  wie  heut. 
Ali'  die  hohe  Politik,  die  gewaltigen  Pläne  und  Taten  sind  nichts 
wie  Gier,  und  Geld  gibt  immer  den  Anstoß  und  den  Ausschlag. 
Alles  haben  wollen,  Geld  von  immer  mehr  „Unterthanen"  einziehen 
können,  und  jeder  Verrat,  jede  List,  jedes  Verbrechen  ist  ange- 
wandt von  den  höchsten  wie  den  niedrigsten  Herrschern;  Papst, 
Kaiser,  König  und  jeder  Banditenführer  oder  Gonfalonier,  oder 
irgend  wer,  der  dem  andern  lieben  Nächsten  etwas  rauben  wollte, 
ist  zu  jedem  dieser  Mittel  ohne  Weiteres  bereit.  Das  geht  so  seit 
Jahrtausenden,  wie  Vater  immer  sagte:  Geschichte  möge  er  nicht 
lesen,  es  widere  ihn  an,  es  sei  nichts  wie  Raub  und  Mord  —  so 
ist  es  auch  —  und  doch,  die  Deutschen  können  mit  dem  Lega- 
litätssentimentalismus nicht  aufhören.  Wo  nur  eine  Macht  ist,  und 
sei's  der  Teufel  selbst,  wird  sie  mit  Tränen  im  Auge  anerkannt 
und  angebetet.  Ist  sie  aber  abgetan  und  eine  andere  an  ihrer  Stelle, 
so  geht  nach  heutigem  System  alles  sofort  in  Schweigen  über 
ihren  Fall,  zur  neuen  Macht  über,  das  ist  opportun  und  schneidig... 
Es  ist  loyal  alles  schweigend  hinzunehmen,  was  auch  geboten 
wird.  Dieser,  wie  sie  ihn  so  hoch  verehren,  der  „wohlmeinende 
junge  Monarch"  hat  Bismarck,  dem  Greis,  „die  allzu  schwere  Last 
von  den  Schultern  nehmen  müssen".  —  Früher  wäre  es  eine  Maje- 
stätsbeleidigung gewesen,  gegen  Bismarck  zu  sein;  heute,  wo  er 
fällt,  hat  nur  allgemeines  Schweigen  ihm  gefolgt,  Tschingischan 
regiert.  Das  wird  ihm  das  Härteste  sein,  dass  die  von  ihm  heran- 
dressierten „Arrabiaten"  ihn  nun  sofort  fallen  lassen. 

18.  März.  Entlassung  Bismarcks.  Am  19.  geht  schon  Alles  zur 
Tagesordnung,  es  ist  nicht  opportun,  sich  mit  „alten  Leuten"  auf- 
zuhalten; „schneidig"  muss  man  sein,  und  die  „schneidige  Jugend" 
kann  nun  flott  vorangehen.  Le  crepuscule  des  dieux  setzt  sich  fort, 
wie  es  in  Frankreich  bei  Moltkes  Entlassung  prophezeit  war;  dass 
aber  einer  so  dumm  sein  könne,  sich  das  Dach  über  dem  Kopf 
einzureißen,  hätten  wir  nicht  gedacht.   Das  ist  die  ungeheure  Eltel- 
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keit.  Alles  die  Eitelkeit  und  die  Eitelkeit  an  allem  Elend  schuld 
was  kommt  und  kommen  wird!  Unser  Trost  ist:  „fällt  auch  der 
Himmel  ein,  kommt  doch  wohl  eine  Lerche  davon".  Aber  dass 
über  so  etwas  schweigend  hinweggegangen  wird,  zeigt  so  recht 
das  System...    le  roi  est  mort,   vive  le  roi.     So  geht  es  mit  allen 

Gewalthabern Was   er  (Bismarck)  angerichtet  hat,   die  Früchte 

davon  muss  er  nun  selbst  zuerst  aufessen.  All  der  Fanatismus  und 
die  Brutalität  tritt  nur  auf  die  Bühne  ohne  Bedenken  und  Rück- 
sicht, und  es  kommt  nun  darauf  an,  dass  beim  nächsten  guten  Glas 
Sekt  ein  frischer,  fröhlicher  Krieg  beschlossen  wird,  und  jauchzend 
brechen  die  „Arrabiaten"  los:   Hurra,  die  schneidige  Jugend! 

Alles  ist  preisgegeben  der  Willkür  eines  Einzelnen,  der  nun 
einen  dummen  Streich  über  den  andern  spielt  und  böse  dazu,  und 
dabei  ein  eitler  Theaterheld  ist.  Die  Jugend  wird  aber  im  Natio- 
nalhätsrausch  weiter  jauchzen  und  lostoben  —  bis  das  Geld  aus- 
geht. So  lang  wird  es  ein  paar  Jahre  jetzt  noch  flott  gehen  und 
(Bismarck)  dem  Schöpfer  ihres  Fanatismus  haben  sie  zuerst  heim- 
gezahlt. 

Wilhelm  II:  genau  wie  sein  Onkel  (Eduard);  immer  auf- 
treten, immer  liberal  tun  und  sich  allen  Parteien  liebevoll  zeigen. 
Witzchen  machen.  Dabei  immer  fetter  und  alles  schwärmt  für  ihn. 
Nun  können  sie  gut  vorantoben  mit  ihrem  Fäusteballen  und  gleich 
an  die  Wand  stellen  und  jeden  Arbeiter  niederschießen,  wie  sie  es 
in  Bonn  und  Bochum  gezeigt  und  proklamiert  haben.  Alles  hassen! 
Hass,  Hass  das  erste  Nationalitätsprinzip ;  alles  hassen,  was  nicht 
deutsch  ist.  „Die  Wut  und  die  ungeheure  Todesangst"  —  das  ist 
nun  wirklich  daran,  wie  wir  es  längst  überall  gehört  und  gefühlt 
haben.  Und  während  bis  zum  fünfunddreißigsten  Jahr  alles  hoffen 
wird,  nun  ungeheuer  voran  zu  kommen  und  plötzlich  ungeheuer 
zu  avancieren,  werden  sie  von  da  ab  alle  zittern,  dass  Alles  zu 
Grunde  geht  und,  wie  Bebel  proklamiert  hat,  eine  Revolution  kommen 
wird,  gegen  welche  die  von  1790  ein  Kinderspiel  war. 

Jetzt  geht  die  Schneidigkeit  voran,  wenn  sie  nur  nicht  sehr 
bald  zweischneidig  wird. 

Gesellschaft  in  Berlin:  Das  System,  das  hier  Alles  und  Alles 
durchsetzt,  das  System  der  ungeheuren  Wut  auf  alles  Liberale  und 
der  ungeheuren  Todesangst  vor  allem  Sozialen  und  des  Heilig- 
sprechens  von   allen  Bollwerken,   die   man  zusammenraffen,  kann, 
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um  sich  dahinter  vor  den  beiden  Reichsfeinden  zu  retten.  Es  ist 
hier  als  lebte  man  zur  Zeit  Louis  XIV.  Jeder  zittert  vor  irgend 
einer  Meinungsäußerung." 

LEBENSWEISHEIT 

AUS  DEN  TAGEBÜCHERN  VON  1889  bis  1891 

Vom  Zeitgeist.  Was  haben  wir  nun?  die  Kritik,  die  Kritik 
und  das  Gefühl,  dass  Alles  scheußlich  ist,  dass  kein  Behagen  und 
keine  Ruhe  da  ist,  dass  alle  unsere  Erfindungen  nur  eine  fort- 
gesetzte Revolution  sind  und  wir  uns  irgendwie  wieder  herausretten 
müssen,  auch  vor  der  Kritik  retten,  um  wieder  etwas  leichter  schaffen 
zu  können.  Alle  unsere  Romane  sind  pessimistisch,  alle  sagen  nur, 
dass  alle  Zustände  scheußlich  sind.  Es  ist  eine  allgemeine  Unruhe 
und  Hetze  da,  die  niemand  freut  und  vor  der  jeder  entrinnen 
möchte.  Alle  Wunder  und  Neuigkeiten,  frischen  Eindrücke,  große 
Reisen,  große  Jubiläen  haben  doch  absolut  gar  keinen  Einfluss  auf 
den  Charakter  oder  die  innere  Entwicklung.  Nur  eine  vollendet 
schöne  und  hohe  Leistung,  die  wir  ein  wenig  verstehen,  kann 
uns  beeinflussen,  um  besser  zu  arbeiten,  und  nur  die  Arbeit  ist 
von  wirklichem  Wert  und  Einfluss.  Herumjagen  und  Geldverdienen 
ist  doch  nur  „die  Alte  totschlagen",  nicht  ehrenvoller  und  nicht 
besser. 

Gesellschaft:  „Man  erfüllt  seine  gesellschaftlichen  Verpflich- 
tungen" —  das  ist  die  Sprechart.  Man  rast  umeinander  herum, 
besucht  jedermann  eilig  um  es  abzumachen,  soviel  Visiten  auf  ein- 
mal wie  möglich,  ist  in  Gesellschaft  auch  nur  eingeladen  um  ab- 
gemadit  zu  sein,  und  so  hat  man  von  früh  bis  spät  ein  hastiges 
Wesen  ohne  Sinn  und  Vergnügen. 

Schrecklich  ein  Zusammensein  mit  Nichtstuern,  Leuten,  die 
nicht  Schmerz  noch  Freude,  nicht  Hitze  noch  Kälte,  nicht  Hunger 
noch  Durst,  nicht  Müdigkeit  noch  Arbeit  kennen  —  die  immer 
gelangweilt  sind. 

Erziehung:  Dass  alles  Geld  dazu  gebraucht  würde,  um  die 
besten  bedeutendsten  größten  Menschen  für  die  Kinder  als  Lehrer 
zu  haben  und  alle  Kinder  das  gleiche  Bildungsmaterial  bekommen, 
mag  nachher  jeder  daraus  machen  was  er  will  —  aber  alle  Kinder 
von  klein  auf  die  gleiche  Bildung.  Es  ist  unerhört,  dass  das  noch 
nicht  bei  uns  (in  Deutschland)  ist.  Dann  wäre  der  Klassenhass  nicht 
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so  groß  und  das  Gefühl  der  Zurücksetzung  und  Überhebung  von 
klein  auf  gebrochen.  Nachher  kann  ja  jeder  nach  seinem  Verstände 
weiter  gehen, 

Verstandesmensch :  Tausendmal  klüger  als  wir,  sieht  und  merkt 
Alles  wo  wir  nichts  sehen  und  doch  wir  haben  Freude  an  den 
Bildern  uns  gibt  der  Künstler  etwas  von  dem  Glück,  das  er  beim 
Malen  empfangen,  wir  fühlen  mit  ihm  das  Glück  die  Welt  so  schön 
zu  sehen.  Der  Verstandesmensch  sieht  jede  Abnormität,  jedes 
Detail  —  aber  er  spricht  nie  von  Luft,  vom  Him.mel,  vom  Geräusch 
in  der  Luft,  von  dem  Meer,  von  Schönheit. 

Beobaditung :  Der  Pariser  ist  jedenfalls  zwei  Schritt  weiter  als 
der  Münchner,  intelligenter;  der  Berliner  fast  wie  der  Münchner; 
auch  höchst  spießbürgerlich-theatralisch  wandern  sie  gestutzt  an 
einander  herum. 

Bekenntnis :  Wir  alleinstehende  Frauen  haben  immer  das  Ge- 
fühl etwas  zu  vermissen,  für  das  wir  sorgen  können,  wenn  wir 
allein  stehn,  es  ist  das  angeborene  mütterliche  Gefühl  in  uns.  Uns 
ist  alles  selbständige  und  damit  persönliche  Hinaustreten  noch  zu 
ungewohnt  und  vielleicht  kostet  es  eine  Frau  immer  Überwindung, 
so  tapfer  und  bewusst  wir  auch  dagegen  anstreben,  wenn  wir 
überhaupt  voranstreben  müssen  und  wollen. 

„Was  sich  nie  und  nirgend  hat  begeben,  das  allein  veraltet 
nie."  So  will  ich  mich  an  meine  Phantasie  halten  und  an  die 
Natur,  durch  die  ich  auch  lerne  mit  dem  Können  von  heute  Schritt 
halten  und  wenn  ich  so  frei  wie  ein  Vogel  auf  dem  Ast  sitzen 
kann  und  singen,  dann  ist  mir  doch  allein  wohl,  mögen  die  Phi- 
lister unten  runzlig  tadeln  und  Sorgen  haben. 

EPILOG 

Im  Tagebuch  von  1887  zitiert:  Morgenröte.  Gedanken  über 
die  moralischeif  Vorurteile.  Von  Friedrich  Nietzsche:  „Je  höher 
wir  uns  erheben,  umso  kleiner  erscheinen  wir  denen,  welche  nicht 
fliegen  können". 

BASEL  JULES  COULIN 

DDD 
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SOMMER 

Von  MAX  GEILINGER 

O  der  Nelken  zausköpfiger  Übermut 

Hängt  wieder  von  braunen  Hüttengebälken, 

Manche  gelbweiß,  Schnee  in  Abendsonne, 

Alle  aber  Duft,  alle  Wonne, 

Sehn  auch  manche  dunkelschwer  gleich  geronnenem  Blut, 

Wie  Erinnerungen,  Blumen  am  Haus  meines  Lebens, 

Meiner  Heimat,  die  klingend  von  Einsamkeit  —  —  — 

O  ihrer  Krausköpfe  Nicken  und  Heben, 
Weht  meine  Seele  zurück  aus  der  Zeit 
Und  fühlt:  alle  Taten  bleiben  geschehn, 
Jedes  Leiden  gelitten  und  nichts  zerrann : 
Duft,  Duft  atmen  und  Leuchten  sehn, 
Nelkenumblüht  wie  ein  alter  Mann ! 

DDG 

DIE  PSYCHOPHYSISCHE  EINHEIT  IM 

BERUFSLEBEN 

Die  Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  sind  allezeit  eine 
Frage  gewesen,  mit  der  sich  naturwissenschaftliche,  philosophische 
und  religiöse  Gedankengänge  eingehend  beschäftigt  haben.  Der 
Annahme  einer  dualistischen  Spaltung  menschlichen  Seins  in  phy- 
sisches und  psychisches  Leben,  wie  sie  in  dem  antiken  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  zum  Ausdruck  kam  und  wie  sie  in  anderer 
Form  bei  Descartes  und  Spinoza  wieder  auftrat,  stehen  die  moni- 
stischen Hypothesen  gegenüber,  wonach  die  körperliche  Materie 
nach  der  einen  oder  die  Psyche  nach  der  anderen  Auffassung  das 
allein  Wirkliche  ist,  während  die  Vorgänge  der  andern  Lebensseite 
mir  als  funktionelle  Äußerungen  dieser  einzigen  Lebensursache 
gelten.  Sämtliche  monistische  Theorien  können  indessen  keine 
lückenlose  Ableitung  sämtlicher  Erscheinungen  des  menschlichen 
Lebens  aus  dem  einen  Urelement  geben;  an  irgendeiner  Stelle 
sind  sie  alle  gezwungen,  das  logische  Gefüge  durch  einen  gewalt- 
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Samen  Sprung  auf  das  andere  Gebiet  zu  durchbrechen.  Eine  wissen- 
schaftHch  befriedigende  Lösung  des  Zusammenhangs  zwischen 
Körper  und  Geist  scheint  sich  demnach  nur  zu  ergeben,  wenn  wir 
Physisches  und  Psychisches  jedes  nach  den  in  ihm  selbst  zum 
Ausdruck  kommenden  Gesetzen  der  Verbindung  der  Elemente  be- 
urteilen, beide  aber  als  die  untrennbaren,  wenn  auch  unvergleich- 
baren Eigenschaften  des  einheitlich  gegebenen  psychophysischen 
Individuums  betrachten.  Mag  man  die  gegenseitigen  Beziehungen 
in  der  Form  kausaler  Wechselwirkung  annehmen  oder  mag  man 
die  Anschauung  vom  psychophysischen  Parallelismus  vertreten,  so 
steht  nach  den  Forschungen  der  angewandten  Psychologie  doch 
unbezweifelbar  fest,  dass  es  keinen  psychischen  Vorgang  gibt,  von 
■den  einfachsten  Empfindungs-  und  Gefühlselementen  an  bis  hinauf 
zu  den  verwickeltsten  Gedankenprozessen,  dem  nicht  physische 
Vorgänge  parallel  gingen. 

Diese  Tatsache  des  Zusammenhangs  seelischer  und  körperlicher 
Erscheinungen  ist  von  der  angewandten  Psychologie  zur  Erklärung 
verschiedenster  Vorgänge  des  menschlichen  Lebens  verwandt  worden. 
In  der  Hauptsache  waren  es  die  Gebiete  der  Psychiatrie,  der  Krimi- 
nalistik und  der  Pädagogik,  wo  eine  Anwendung  exakter  psycho- 
logischer Ergebnisse  in  größerem  Umfange  und  mit  Erfolg  statt- 
fand. In  Deutschland  ist  reiches  Material  über  experimentell-päda- 
gogische Untersuchungen  zusammengetragen,  ohne  dass  es  jedoch 
bisher  zur  praktischen  Verwertung  gelangte.  Dies  geschah  vielmehr 
zuerst  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  durch  die  wirtschaftspsycho- 
logischen Arbeiten  Hugo  Münsterbergs  die  eigentlichen  berufs-  und 
arbeitswissenschaftlichen  Forschungen  praktische  Geltung  erhielten. 
Von  der  Pädagogik,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  junge  Menschen 
fürs  Leben  und  für  die  Arbeit  zu  erziehen  und  die  deshalb  bestrebt 
ist,  die  sitthchen  und  geistigen  Kräfte  ihrer  individuellen  Veran- 
lagung nach  zu  erforschen,  ist  es  ja  eigentlich  nur  noch  ein  Schritt 
zur  psychologischen  Untersuchung  der  Anforderungen  des  Berufes 
selbst.  Gerade  auf  die  Berufseignungsfrage  ist  indessen  die  Psy- 
chologie in  Deutschland  noch  verhältnismäßig  wenig  eingegangen. 

Die  zunehmende  Mechanisierung  der  Arbeit  hat  es  mit  sich 
gebracht,  dass  die  meisten  Menschen  die  Tätigkeit,  der  sie  sich 
widmen,  nur  noch  als  Erwerbsquelle  ansehen  und  dass  sie  sich 
deshalb  bei  der  Wahl  ihres  Arbeitsgebietes  vorwiegend  von  mate- 
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riellen  Gründen   leiten   lassen.    Als  wirklichen  Beruf,   für   den   sie 
sich  geschaffen  fühlen  und  der  ihre  gesamte  Persönlichkeit  erfüllt, 
vermögen    die   wenigsten   ihre  Arbeit   aufzufassen.    Die   Tatsache, 
dass  die  Berufswahl   so   stark  von   äußeren,   wirtschaftlichen   oder 
gesellschaftlichen,  Momenten  beeinflusst  ist,   hat   die  Folge,   dass 
in  vielen  Fällen  nach  längerer   oder  kürzerer  Zeit  eine  Abneigung 
gegen  den  erwählten  Beruf  erwächst  mit  der  Erkenntnis,  nicht  am 
richtigen  Platze  zu  sein,  den  gestellten  Anforderungen  nicht  genügen 
zu  können.    Die  Vernachlässigung  persönlicher  Faktoren,  der  indi- 
viduellen Veranlagung,   sowie   die  mangelnde  Einsicht  in  die  An- 
forderungen des  betreffenden  Berufes  rächt  sich.  Soweit  die  Berufs- 
wahl dem  Zwang  zum  Geldverdienen  nicht  allzu  stark  unterworfen 
ist,   also   in   den   besserbemittelten  Gesellschaftsschichten,    werden 
allerdings  in  gewissem  Grade  individuelle  Anlagen  berücksichtigt. 
So  weiß  man  z.  B.,  dass  für  einen  Offizier  neben  der  Hintansetzung 
persönlichen  Behagens  und  eigener  Sicherheit  sowie  der  Fähigkeit, 
sich   einem   festgefügten  Organismus   einzuordnen,   auch  Autorität 
und  soviel  pädagogisches  Talent  erforderlich  ist,  dass  er  die  seiner 
Führung  anvertraute  Truppe  völlig  in  der  Hand  hat.  Ein  Gelehrter 
braucht  neben  der  Sorgfalt  in  mühseliger  Sammelarbeit   auch   das 
intuitive  Schauen,   das  ihn  erst  zu   neuen  Ergebnissen   führt.    Der 
Industrielle   muss   genügend   Kombinationsgabe  besitzen,    um   die 
vielerlei  möglichen  Verknüpfungen   der  verschiedensten  Ereignisse 
des  täglichen  Lebens   mit   einem  Schlage  überblicken  zu   können, 
und  zugleich   die   Initiative,    die   ihm   am   günstigsten  scheinende 
Situation  auszunützen   auch   unter   der  Gefahr   eines  Fehlschlages. 
Die  arbeitspsychologischen  Forschungen  haben  uns  indessen  gezeigt, 
dass  nicht  nur  diese  sog.  höheren  Berufe  eine  Anpassung   an   die 
besonders  geartete  Persönlichkeit  des  Berufstätigen  verlangen,  son- 
dern dass  auch  für  die  „niedern"  Berufe  mit  vorwiegend  manueller 
Arbeit  jeweils  eine  besondere  geistige  und  psychische  Einstellung 
erforderlich  ist.  So  ist  z.  B.  grundsätzlich  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen   Handwerk   und   Fabrikarbeit.    Das   Verhalten  gegenüber 
monotoner,    zwangsläufiger   Arbeitsverrichtung,    wie    s.ie    bei    der 
maschinellen  Fabrikarbeit  vorliegt,  ist  bei  den  einzelnen  Menschen 
ganz  verschieden.   Es  gibt  in  dieser  Hinsicht  zwei  Typen.  Der  eine 
wird  durch  einen  Eindruck,  den  er  empfängt,  so  vollständig  in  An- 
spruch genommen,  dass  er  außerstande  ist,  den  gleichen  Eindruck 
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sofort  nochmals  zu  verarbeiten.  Seine  Aufmerksamkeit  und  seine 
ganze  innere  Einstellung  versagt.  Der  andere  Typ  dagegen  emp- 
findet einen  Eindruck  gleichsam  als  Vorbereitung  für  folgende 
gleicher  Art.  Seine  psychophysischen  Dispositionen  werden  angeregt 
und  fassen  umso  leichter  auf.  Je  nachdem  welchem  Typ  nun  ein 
Mensch  zuzurechnen  ist,  wird  er  eine  gleichförmige  Arbeit  als  un- 
erträglichen Zwang  oder  als  Freude  empfinden.  Aber  auch  die 
Fabrikarbeit  für  sich  ist  so  differenziert  nach  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen, dass  man  von  einer  generellen  Eignung  dafür  nicht 
sprechen  kann. 

In  der  Erkenntnis,  dass  jeder  Beruf  bestimmte  Anforderungen 
an  die  seelische  Einstellung  des  Arbeiters  stellt  und  dass  bei  deren 
Fehlen  vollwertige  Leistungen  nicht  erreicht  werden  können,  hatte 
Münsterberg  sich  die  Aufgabe  gestellt,  experimentelle  Methoden 
auszuarbeiten,  vermittelst  deren  die  Feststellung  der  speziellen 
Berufseignung  erfolgen  könne.  Bekannt  sind  ja  allgemein  die  Ver- 
suche an  Straßenbahnern,  Schiffsoffizieren,  Telephonistinnen  usw. 
Auch  in  Deutschland  ist  man  während  des  Krieges  zu  einer  ex- 
perimentellen Arbeiterauslese,  besonders  auf  dem  Gebiet  des  Militär- 
dienstes —  bei  Fliegern,  Funkern,  Kraftfahrern  —  übergegangen. 
Auch  einige  private  Unternehmen,  die  große  Berliner  Straßenbahn- 
gesellschaft, die  A.  E.  G.,  die  Auergesellschaft  u.  a.  haben  die 
psychotechnische  Prüfung  für  neu  eintretende  Lehrlinge  obligatorisch 
gemacht.  Überall  wo  es  sich  um  die  negative  Seite  der  Berufs- 
eignung, die  Auslese  qualifizierter  Arbeiter  für  einen  bestimmten 
Beruf,  handelt,  hat  die  experimentelle  Eignungsprüfung  bereits  recht 
gute  Erfolge  zu  verzeichnen.  Da  es  bei  den  erwähnten  Berufen 
auf  besonders  ausgeprägte  psychische  Fähigkeiten  irgendwelcher 
Art  ankommt  und  entsprechende  Defekte  vollkommen  untauglich 
machen,  so  liegt  die  Feststellung  der  eventuellen  Untauglichkeit 
nicht  nur  im  Inteiesse  des  Arbeitgebers,  sondern  ebensosehr  in 
dem  des  Arbeiters,  denn  dieser  ist  in  seinem  eigenen  Interesse 
bestrebt,  Höchstleistungen,  von  seiner  Seite  gesehen  Höchstver- 
gütungen, zu  erzielen.  Indessen  bedürfen  die  anzuwendenden 
Methoden  der  Eignungsprüfung  noch  sehr  des  weiteren  Ausbaues 
und  der  wissenschaftlichen  Vertiefung.  Vor  allem  muss  die  Frage 
der  Übungsfähigkeit,  die  bei  den  zeitlich  kurz  bemessenen  Tests 
kaum  festgestellt  werden  kann,   mehr  Berücksichtigung  erfahren. 
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Neuere  psychologische  Forschungen  wenden  sich  den  verschiedenen 
Übungstypen  zu.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  größere  oder  geringere 
Übungsfähigkeit  auf  kompHzierten  psychischen  Zusammenhängen 
beruht,  über  deren  Wesen  man  sich  noch  nicht  klar  ist.  Ebenso 
ist  noch  unbekannt,  inwieweit  unausgebildete  psychische  Funk- 
tionen durch  Übung  gefördert  oder  sogar  wachgerufen  werden 
können. 

All  diese  Fragen  haben  noch  mehr  als  für  die  negative  Be- 
rufsauslese Bedeutung  für  die  positive  Berufseignung,  die  Auswahl 
eines  Berufes  für  einen  bestimmten  Menschen,  die  Berufsberatung. 
Natürlich  ist  die  erste  Voraussetzung  eine  eingehende  Kenntnis 
der  Persönlichkeit  dessen,  dem  man  einen  Rat  erteilen  soll.  Die 
Fragebogen,  die  zu  diesem  Zweck  den  Betreffenden  zur  Beant- 
wortung übergeben  werden,  können  natürlich  eine  objektive  Be- 
urteilung nicht  vermitteln.  Der  Berufsberater  muss  sich  dabei  mehr 
auf  den  Gesamteindruck  verlassen  und  seiner  eigenen  Menschen- 
kenntnis trauen  können.  Leichter  würde  sich  die  Aufgabe  bei 
Jugendlichen  gestalten,  da  hier  die  Schule  Auskunft  über  den 
Charakter  und  die  besondere  Veranlagung  des  Schülers  nach  dieser 
oder  jener  Seite  geben  könnte.  Aber  anderseits  ist  die  Persönlich- 
keit junger  Menschen  noch  so  unausgereift  und  kann  gerade  in 
diesem  Alter  durch  Übung  noch  so  manches  ausgeglichen  werden, 
dass  man  auf  diesem  Gebiet  sehr  vorsichtig  verfahren  muss.  Vor- 
läufig werden  die  Aufgaben  der  positiven  Berufsberatung  sich  im 
allgemeinen  darauf  beschränken  müssen,  genaue  Auskunft  über 
die  Lage  des  Arbeitsmarktes  zu  geben,  denn  die  wirtschaftliche 
Seite  der  Berufswahl  muss  in  allererster  Linie  in  Betracht  gezogen 
werden,  uns  ferner  eine  möglichst  vollständige  Berufskunde  zu 
schaffen,  d.  h.  monographische  Darstellungen  der  einzelnen  Berufe 
hinsichtlich  ihrer  Anforderungen  an  die  körperliche  Tüchtigkeit, 
die  Sinnesfunktionen  und  die  eigentlich  psychischen  Fähigkeiten, 
Aufmerksamkeit,  Reaktionsvermögen,  Gedächtnis  usw. 

Bei  aller  Vorsicht,  die  den  psychotechnjschen  Ergebnissen 
gegenüber  heute  noch  am  Platze  ist,  und  bei  der  Notwendigkeit 
wissenschaftlicher  Fundierung  der  Methodik  kann  man  jedoch  so- 
viel sagen,  dass  die  arbeitspsychologischen  Untersuchungen  mit 
dem  Zweck,  die  Anpassung  eines  Menschen  an  seine  Arbeit  zu 
vollziehen,   die   persönlichen   Beziehungen   zwischen  Mensch   und 
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Arbeit  wieder  herzustellen,  von  größtem  Wert  für  unsere  gesamten 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  sein  müssen.  Und  wenn 
Körper  und  Geist  gleichmäßig  von  einer  Tätigkeit  in  Anspruch 
genommen  sind,  wenn  die  psychophysische  Einheit  nicht  zerrissen 
wird  durch  den  Beruf,  kann  sich  der  Mensch  kulturell  und  sittlich 
harmonisch  entwickeln. 

KARLSRUHE  A.  ARGELANDER 

DDD 

DOSTOJEWSKIS 
„AUTOBIOGRAPHISCHE  SCHRIFTEN" 

Unter  diesem  Titel  gibt  der  Verlag  R.  Piper  (München)  in  seijier  Reihe 
von  Dostojewskis  sämtlichen  Werken  einen  weiternBand heraus.  Der  „Schmerz 
des  Werdens''  hat  seit  dem  vor  hundert  Jahren  im  Moskauer  Marienspital 
gebornen  Propheten  keinen  größern  Anwalt  mehr  erhalten.  Eine  neue  Kunde 
aus  seinem  Vermächtnis  muss  uns  mit  reiner  Teilnahme  erfüllen.  Bei  fort- 
schreitender Lektüre  mischen  sich  indessen  die  Gefühle. 

Es  handelt  sich  um  mehrere  Gruppen  von  Artikeln,  die  zwischen  1SG2 
und  1877  verschiedenen  Orts  erschienen.  Das  umfangreichste^ Stück  sind 
die  „Winteraufzeichnungen  über  Sommereindrücke",  geschrieben  1863  für  die 
literarische  Monatsschrift  Die  Zeit.  Sie  erzählen  seine  Europareise  vom  ver- 
tlossenen  Jahr,  welches  einen  Jugendtraum  erfüllte  und  enttäuschte.  Der 
Leser  teilt  diese  Enttäuschung  vollkommen.  Dabei  w^ill  es  nicht  viel 
sagen,  dass  es  sich  um  Erlebnisse  von  nur  zwei  Monaten  handelt.  Taine 
brauchte  nicht  viel  mehr,  um  zu  sehen  und  zu  denken,  was  wir  in  den 
850  Seiten  seines  Voyage  en  Italie  lesen.  Vom  Schi-iftsteller  Strachoff, 
der  DostojeAvski  von  Genf  bis  Florenz  begleitete,  wissen  wir  (was  wir  uns 
aus  seiner  Sommerreise  übrigens  ausrechnen  konnten),  wie  der  Dichter 
reiste:  Er  beobachtete  die  Menschen  auf  Promenaden  und  in  Cafes;  da- 
nach bildete  er  seine  Xationalurteile.  Ein  einziges  Mal  ließ  er  sich  von 
Strachoft'  bereden,  die  Uftizien  zu  betreten;  aber  bevor  sie  zur  Medizäischen 
Venus  kamen,  kehrte  er  gelangweilt  um.  Erschuf  sich  Zeit  zu  moralischen 
Informationen.  Seine  Schilderungen  des  neueuropäischen  Baalsdienstes,  der 
moderneu  Paria-Existenzen,  der  nächtlichen  Menschenmärkte  erinnern  an 
den  Schöpfer  des  Raskolriikoff  und  der  Karamasoff.  Daneben  aber  stehen 
lange,  Seiten  in  zur  Schau  getragenem  Unterhaltungsstil,  die  beklagen^ 
dass  die  „Berliner  alle  so  ungeheuer  deutsch"  aussehen;  dass  die  Pariserin  ' 
nach  der  Maxime  „Nimm  Geld  und  betrüge!"  lebe;  dass  „die  reichen 
Engländer  und  überhaupt  alle  dortigen  goldenen  Ochsen"  ihre  Religiosität 

in   einer  eben   so   finster  kalten  wie    einträglichen  Art   betätigen Der 

Europäer  hat  immerhin  noch  einige  interessantere  Fehler.  Dostojewski 
zitiert  zustimmend  den  Spruch  „Le  Russe  est  sceptique  et  moqueur".  Er 
aber  sorgt  kaum  dafür,  dass  wir  dies  glauben  mögen.  Er  rühmt  gern  des 
Russen  doppeltes  V^aterland :  „unser  Russland  und  Europa".  Doch  war  er 
keinem  ein  guter  und  getreuer  Sohn,  wenn  er  solche  Sachen  schrieb,  wie : 
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„Noch  ein  Weilchen  und  das  eineinhalbmiilionenköplige  Paris  wird  sich  in 
irgend  so  ein  in  Windstille  und  Ordnung  versteintes  deutsches  Professoren- 
Städtchen  verwandeln".  Das  „Weilchen"  dauert  immerhin  schon  sechzig 
Jahre. 

Unter  den  übrigen  Aufsätzen  besitzen  namentlich  zwei  biographischen 
Wert:  die  Erzählung  der  erschütternden  Wirkung  der  Armen  Leute,  jenes 
ersten  Buches,  das  freilich  genügte,  um  seinem  ^'erfasser  eine  Art  Welt- 
stelluug  zu  sichern:  dann  die  Erinnerung  an  die  nicht  sprucligemäf.'.  an 
ihm  vollzogene  Hinrichtung  und  an  das  als  Gnade  verliehene  Sibirien. 
Dostojewski  glaubte  aufrichtig,  in  jenem  Totenhaus  die  Auferstehung  zum 
reinen,  die  Menschheit  umspaimendeu  und  mit  dem  Himmel  verbindenden 
Genius  errungen  zu  haben.  Gewiss  war  sein  Leben  eine  majestätische 
Läuterung  —  zu  einem  religiös  verklärten  Nationalismus,  den  kennen  zu 
lernen  wir  uns  nicht  bis  Moskau  bemühen  müssen.  Die  materielle  Frage 
dieser  Seite  wird  in  seinen  bekannten  politischen  Schriften  erörtert,  die 
geistige  erhält  in  diesem  Zusammenhang  einiges  neues  Licht.  ,,Ich  behaupte 
und  wiederhole"  —  heißt  es  im  Nekrolog  auf  George  Sand  —  ,.dass  jeder 
europäische  Dichter,  Denker,  Philanthrop  außerhalb  seines  Landes  am 
meisten  und  allernäh. sten  auf  der  ganzen  übrigen  Welt  immer  in  Russland 
verstanden  und  aufgenommen  wird".  Was  den  ersten  Kronzeugen  Dosto- 
jewskis, Shakespeare,  anbetrifft,  so  gibt  es  grade  darüber  zwei  Werke  von 
vollendeter  Saebkenntnis :  Gundolfs  Shakespeare  und  der  deutsche  Geist 
und  Lirondelle's  Shakespeare  en  Russie.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  sie 
Dostojewskis  These  stützen. 

Nach  s«inem  Tode,  1882,  gaben  N.  N.  Strachoff  und  der  Petersburger 
Literaturprofessor  Orest  Miller  Arbeiten  über  das  Leben  des  Dichters  her- 
aus. Strachoffs  Bericht,  namentlich  die  Letzten  zwanzig  .Jahre  umfassend, 
ist  längst  in  die  Pipersche  Ausgabe  aufgenommen.  Nun  lernen  wir  auch 
noch  die  zeitlich  ihn  ergänzenden  Materialien  Millers  kennen.  Den  auto- 
biographischen Schriften  als  wertvolle,  unschätzbare  Einleitung  vorange- 
stellt, erzählen  sie  mit  der  verborgeneu  Größe  reifer  und  starker  Mensch- 
lichkeit, was  an  Dostojewski  vergänglich  war.  Wenn  je  ein  Historiker  daran 
gehen  sollte,  in  einem  Werk  großen  Stils  Klarheit  zu  schaffen  über  das 
Wesen  des  russischen  Naturalismus,  so  wird  er  an  Miller  nicht  vorbeigehen. 
Eine  solche  Untersuchung  würde  die  Geschichte  der  faszinierenden  Europa- 
Erfolge  um  ein  denkwürdiges  Kapitel  bereichern.  Seit  Jahren  ist  zu  be- 
obachten, wie  der  Wunsch  danach  zum  Bedürfnis  wird.  Dostojewskis  Auto- 
biographische Schriften  legen  die  Frage  nah,  ob  es  sich  nicht  bereits  um 
eine  Notwendigkeit  handelt. 

ZÜRICH  FRITZ  ERNST 

nun 


Yerantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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DEUTSCHLAND  VOR  DEN  WAHLEN 

Die  am  6.  Juni  stattfindenden  Wahilen  zum  ersten  Reiciistag 
der  deutschen  Republik  sind  ein  erster  Ruhe-  und  Abrechnungs- 
punkt in  der  bewegten  Geschichte  der  deutschen  Gegenwart.  War 
die  Republik  bisher  nur  ein  aus  der  militärischen  Niederlage,  das 
heißt  halb  aus  dem  Diktat  des  Siegers  entstandenes  Provisorium, 
so  soll  und  wird  sie  mit  diesen  Wahlen  als  Definitivum  auf  das 
breite  Fundament  des  frei  ausgedrückten  Volkswillens  gestellt  werden. 

Denn  dass  die  Republik  aus  diesem  Wahlkampf  als  Siegerin 
hervorgehen  wird,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  einen  Augenblick  die  ungeheuren  Schwierigkeiten,  unter 
denen  die  Republik  entstand,  und  werfen  wir  zugleich  einen  kurzen 
Blick  auf  die  von  ihr  geschaffenen  politischen  und  sozialen  Re- 
formen, dann  werden  wir  begreifen,  warum  trotz  aller  Nöte  der  Gegen- 
wart das  deutsche  Volk  ihr  seine  Stimme  geben  wird. 

Wohl  selten  in  der  Weltgeschichte  hat  ein  Land  einen  furcht- 
bareren Zusammenbruch  erlitten  als  Deutschland  im  November  1918. 
Die  Brutalität  des  Hohenzollernregimes,  der  vierjährige  Krieg  und 
die  Revolution  hatten  auf  allen  Gebieten  eine  beispiellose  Ver- 
wahrlosung hinterlassen.  Männer,  die  nicht  einmal  eine  theoretische 
Ahnung  von  der  Regierungskunst  hatten,  übernahmen  inmitten  der 
allgemeinen  moralischen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Bestürzung 
die  Führung  der  Nation.  Es  waren  schlichte  Parteiführer,  Bürger, 
Arbeiter,  Bauern,  die  mit  mehr  oder  weniger  Intelligenz  und  Selbst- 
losigkeit den  Versuch  machten,  die  unheilvolle  Erbschaft  der  Hohen- 
zollern  zu  liquidieren.  Vergebens  wartete  Deutschland  auf  den  über- 
ragenden Staatsmann,  der,  vom  Vertrauen  der  Nation  getragen,  das 
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deutsche  Wrack  aus  den  Stürmen  des  Krieges  in  den  sicheren 
Hafen  der  inneren  Sammlung  und  Einigkeit  zurückgeführt  hätte. 
Das  revolutionäre  Deutschland  hat  keinen  solchen  Nationalhelden 
hervorgebracht ;  Deutschlands  Schicksal  wurde  von  der  Mittelmäßig- 
keit einiger  Parteihäuptlinge  bestimmt,  die  wiederum  die  Gefangenen 
ihrer  Parteiprogramme  blieben. 

Dadurch,  dass  diesen  Männern  die  innere  Größe  und  die  äußere 
Autorität  fehlte,  wurde  der  Heilungsprozess  bedeutend  erschwert. 
Die  am  19.  Januar  1919  gewählte  Nationalversammlung  bot  das 
Bild  einer  von  ehrlichem  demokratischen  Willen  beseelten,' aber 
nicht  eben  sehr  selbstbewusst  auftretenden  Mehrheit.  Unter  der 
Leit-ung  der  aus  ihr  gebildeten  Koalitionsregierung  ist  es  der  jungen 
deutschen  Republik  trotzdem  gelungen,  sich  aus  dem  ärgsten  Chaos 
heraus  zu  einem  Staatswesen  zu  entwickeln,  das  zwar  noch  nicht 
geordnet  und  gefestigt,  aber  offenbar  doch  auf  dem  Wege  zur  all- 
mählichen Gesundung  ist. 

Mühsam,  aber  zuletzt  doch  siegreich  haben  Regierung  und 
Nationalversammlung  allen  revolutionären  Anstürmen  von  rechts 
und  links  widerstanden.  Mit  zäher  und  heut  bereits  von  Erfolg 
gekrönter  Energie  haben  sie  den  Kampf  gegen  die  durch  Krieg 
und  Revolution  maßlos  entfesselte  Gewinn-  und  Genußsucht  auf- 
genommen. Das  Streikfieber  und  die  berüchtigte  „Faulheitswelle", 
die  das  deutsche  Wirtschaftsleben  in  Grund  und 'Boden  zu  rui- 
nieren drohten,  sind  langsam  verebbt.  Deutschland  arbeitet  wieder 
und  beginnt  wieder,  an  sich  selbst  zu  glauben.  Das  Allerschlimmste, 
der  Staatsbankrott,  konnte  vermieden  werden.  Trotz  einer  enormen 
Verschuldung,  Teuerung  und  Geldentwertung  ist  Deutschland  ein 
kreditfähiges  und  kreditwürdiges  Land  geblieben,  und  just  die  in 
den  letzten  Monaten  erfolgte  stetige  Besserung  des  Markkurses 
beweist,  dass  die  internationale  Hochfinanz  heut  mehr  denn  je  an 
eine  langsame  Wiederherstellung  der  deutschen  Wirtschaft  glaubt. 

Wie  ernst  es  der  Koalitionsregierung  und  Nationalversammlung 
mit  einer  gründlichen  Neuorientierung  der  deutschen  Politik  war, 
das  hat  sie  in  großartiger  Weise  durch  die  von  ihr  ausgearbeitete 
und  proklamierte  Verfassung  bewiesen.  Die  Vorzüge  der  neuen 
deutschen  Verfassung  vom  11.  August  1919  sind  viel  zu  wenig 
bekannt;  man  darf  ohne  Übertreibung  sagen,  dass  sie  in  der  Ver- 
fassungsgeschichte   aller   Zeiten    und   Völker   einen   Rekord   aller 

618 


staatsbürgerlichen  Rechte  und  Freiheiten  darstellt.  Denn  vom  denk- 
bar gerechtesten  Wahlrecht  bis  zur  Wahlberechtigung  der  Frau,  von 
der  Ministerverantwortlichkeit  bis  zum  Volksreferendum  sind  in 
dieser  Verfassung  so  ziemlich  alle  Forderungen  verwirklicht  worden, 
die  die  erlauchtesten  Theoretiker  der  Demokratie  seit  Jahrhunderten 
als  demokratische  Ideale  aufgestellt  haben. 

Nicht  minder  kühn  und  bahnbrechend  ist  die  deutsche  Repu- 
blik auch  auf  dem  Gebiete  der  Sozialreform  vorgegangen.  Ideale, 
die  von  der  Arbeiterschaft  seit  Jahrzehnten  hoffnungslos  erträumt 
worden  sind,  wurden  von  ihr  mit  einem  Schlag  verwirklicht.  So 
wurde  der  Achtstundentag  als  Reichsgesetz  für  alle  Berufe  prokla- 
miert, eine  großzügige  Arbeitslosenversicherung  geschaffen,  die 
Nachtarbeit  für  Frauen  und  Kinder  verboten,  die  vormärzliche 
Gesindeordnung  aufgehoben  und  die  von  Bismarck  ursprünglich 
nur  als  Ablenkung  revolutionärer  Energien  gedachte  Sozialver- 
sicherung in  der  denkbar  freiheitlichsten  Weise  ergänzt  und  aus- 
gebaut. 

Vor  allen  Dingen  aber  wurde  mit  dem  Betriebsrätegesetz  vom 
Februar  1920,  ein  erster  grundlegender  Schritt  auf  dem  Wege  zur 
allmählichen  Aussöhnung  zwischen  Kapital  und  Arbeit  gemacht; 
dieses  Gesetz  sichert  dem  Arbeiter  zum  ersten  Mal  ein  direktes 
Mitbestimmungsrecht  in  der  Leitung  industrieller  und  kommerzieller 
Unternehmungen  zu ;  es  gewährt,  wie  mir  kürzlich  ein  maßgebender 
Arbeiterführer  lächelnd  versicherte,  der  Arbeiterschaft  eigentlich 
mehr  Rechte,  als  sie  nach  Maßgabe  ihrer  heutigen  Allgemeinbildung 
brauchen  kann. 

Insgleichen  hat  man  mit  dem  vielerörterten  Problem  der 
Sozialisierung  einen  Anfang  im  Gebiete  des  Elektrizitätswesens 
gemacht. 

In  einigen  Fällen  schoss  der  soziale  Reformeifer  der  Republik 
so  sehr  über  das  Ziel  hinaus,  dass  er  von  den  Arbeitern  inzwischen 
selbst  korrigiert  werden  musste.  So  verlangten  beispielsweise  die 
Arbeiter  die  Wiedereinführung  der  vom  Rat  der  Volksbeauftragten 
verbotenen  Akkordarbeit,  weil  sich  deren  Abschaffung  in  der  Praxis 
als  eine  Prämie  für  schlechte  Arbeiter  herausgestellt  hatte ;  so  wurde 
ferner  die  Verstaatlichung  gewisser  Betriebe  rückgängig  gemacht, 
weil  man  fälschlich  für  Sozialisierung  gehalten  hatte,  was  in  der 
Praxis  ein  Ruin  für  die  betreffende  Industrie  geworden  wäre. 
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Die  deutsche  Republik  hat  also  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die 
Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen  gerichtet.  Stolz 
darf  der  deutsche  Arbeiter  heut  behaupten,  dass  er  an  politischen 
und  sozialen  Rechten  alles  besitzt,  was  ihn,  Befähigung  und  Ge- 
meinsinn  vorausgesetzt,  zum  selbstbewussten  Herrn  seines  Schick- 
sals machen  könnte.  Denn  theoretisch  ist  ihm  schon  heut  die  legale 
Möglichkeit  gegeben,  von  der  Privatwirtschaft  zum  sozialistischen 
Regime  überzugehen.  Aber  mehr  als  legale  Möglichkeiten  kann 
die  Demokratie  nicht  geben.  Und  es  ist  recht  bezeichnend,  dass 
heut  sogar  der  Führer  der  deutschen  Kommunisten  (Dr.  Levi)  zu- 
geben muss,  dass  die  Arbeiterschaft  für  die  restlose  Übernahme 
der  Produktion  und  Güterverteilung  noch  lange  nicht  reif  ist. 


Doch  ach,  diese  Republik,  die,  wenn  sie  sich  einmal  endgültig 
aus  Not  und  Teuerung  herausgearbeitet  haben  wird,  die  schönste 
Republik  der  Welt  zu  werden  verspricht,  besitzt  drei  grobe  Schön- 
heitsfehler, die  ihre  Freunde  um  so  mehr  mit  Bedenken  erfüllen, 
als  sie  noch  nicht  ins  Volksbewusstsein  gedrungen  zu  sein  scheinen. 

Erstens  steht  diese  Republik,  wie  ein  bekannter  Berliner  Poli- 
tiker treffend  sagte,  „auf  einem  Bein".  Das  heißt,  sie  stützt  sich 
allzu  sehr  auf  die  Arbeiterschaft  und  hat  es  versäumt,  die  große 
agrarische  Revolution  vorzunehmen,  die  1789  in  Frankreich  und 
1917  durch  die  Bolschewisten  in  Russland  vorgenommen  wurde 
und  dem  feudalen  Großgrundbesitz  ein  Ende  bereitete.  Der  junker- 
liche Großgrundbesitz  besteht  nach  wie  vor  weiter  und  mit  ihm 
gewisse  Vorrechte  der  Junker.  Die  Bauernschaft,  die  noch  im  Januar 
1919  begeistert  für  die  Republik  gestimmt  hatte  in  der  Hoffnung, 
sie  werde  ihnen  ein  Stück  Land  in  Pacht  oder  gar  als  Eigentum 
geben,  sieht  sich  in  ihren  Hoffnungen  betrogen  und  steht  heute 
grollend  beiseite.  Der  Landadel  und  seine  Vorrechte  in  der  kom- 
munalen Verwaltung  sind  nur  formell  aufgehoben  worden.  In  Wahr- 
heit sitzt  der  „Gutsherr"  noch  immer  als  kleiner  Potentat  auf  seinem 
„Dominium"  und  tyrannisiert,  wenn  es  ihm  gefällt,  ungestraft  die 
Gemeinde.  Zwar  sind  auch  die  Landarbeiter  inzwischen  gewerk- 
schaftlich organisiert  worden  und  die  Ostelbier  müssen  sich  all- 
mählich dazu  bequemen,  mit  ihnen  über  Löhne  und  Arbeitszeiten 
zu  verhandeln;  aber  jene  große  agrarische  Revolution,  die  mit  der 
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wirtschaftlichen  auch  die  politische  Macht  der  Junker  endgültig  ge- 
brochen und  einen  freien  Bauernstand  geschaffen  hätte,  ist  leider 
nicht  erfolgt.  Und  wenn  sich  heute  die  Führer  der  monarchistischen 
Gegenrevolution  mit  ihren  Truppen  auf  die  „Güter"  des  ostelbischen 
Adels  zurückziehen,  um  dort  neue  Kamplotte  gegen  die  Republik 
zu  schmieden,  so  muss  die  Berliner  Regierung  beschämt  zuge- 
stehen, dass  die  Selbstherrlichkeit  der  Junker  noch  immer  eine  Tat- 
sache ist,  die  ihr  früher  oder  später  gefährlich  werden  könnte,  wenn 
es  nicht  beizeiten  gelingt,  einen  freien  Bauernstand  als  Gegen- 
gewicht zu  schaffen. 

Zweitens  besitzt  die  deutsche  Republik  noch  keine  zuverläs- 
sige Wehrmacht.  Was  sich  von  der  alten  kaiserlichen  Armee  laut 
Versailler  Vertrag  als  „Reichswehr"  erhalten  hat,  das  steht,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  unter  dem  Befehl  reaktionärer 
Offiziere.  Diese  Reichswehroffiziere  haben  der  neuen  Regierung 
zwar  den  Treueid  geleistet,  aber  sie  trachten  begreiflicherweise  ins- 
geheim danach,  möglichst  bald  die  alten  Zustände  zurückzuführen. 
Die  Regierung  tut,  was  sie  kann,  um  endlich  ein  republikanisches 
Offizierskorps  heranzubilden,  aber  sie  erzielt  vorläufig  nur  Schein- 
erfolge ;  sie  muss  froh  sein,  wenn  es  ihr  da  und  dort  gelingt,  allzu 
aufsäßige  Monarchisten  nach  Art  der  Lüttwitz,  Ehrhard  und  Ge- 
nossen ohne  allzu  viel  Aufsehen  aus  der  Armee  zu  entfernen.  Da 
es  sich  für  diese  Offiziere  meistens  um  eine  Existenzfrage  handelt 
und  sie  erklärlicherweise  das  Vertrauen  ihrer  Mannschaften  besitzen 
(schon  deshalb,  weil  auch  diese  nicht  wissen,  was  sie  im  Zivilleben 
anfangen  sollen),  so  steht  die  Regierung  vor  einem  schier  unlös- 
baren Problem.  Sie  ist  machtlos,  die  Bestimmungen  des  Versailler 
Vertrages  durchzuführen  (Reduktion  der  Reichswehr  etc.),  weil  sie 
machtlos  ist,  den  zu  entlassenden  Offizieren  und  Mannschaften 
einen  vollwertigen  Zivilersatz  für  ihre  verlorene  Karriere  zu  bieten. 
Sie  weiß  außerdem,  dass  die  reaktionären  Offizierskorps  der  Reichs- 
wehr und  der  sonstigen  Truppenverbände  das  Äußerste  zu  wagen 
bereit  sind,  um  wieder  zur  Macht  zu  gelangen.  Sie  fürchtet  einer- 
seits die  Tollkühnheit  dieser  Abenteurer,  die  nichts  zu  verlieren 
und  alles  zu  gewinnen  haben;  sie  fürchtet  andererseits  die  Repres- 
salien der  Entente,  wenn  sie  den  Vorschriften  des  Versailler  Ver- 
trages nicht  nachkommt.  Was  soll  sie  tun?  Die  Wählerschaft  wird 
ihr  am  6.  Juni  zweifellos  antworten,  sie  solle  die  Reichswehr  über- 
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haupt  auflösen  und  eine  aus  Arbeitern  bestehende  Siciieriieitswehr 
bilden.  Aber  abgesehen  davon,  dass  eine  Auflösung  zurzeit  gar 
nicht  denkbar  ist,  besteht  für  die  Regierung  die  Gefahr,  dass  sie 
mit  der  Übertragung  des  Schutzes  der  Republik  an  revolutionäre 
Arbeiterbataillone  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben  könnte. 
Der  dritte  und  vielleicht  gröbste  Schönheitsfehler  der  deutschen 
Republik  aber  ist  zweifellos  ihre  Stellung  und  ihr  Ansehen  nach 
außen  hin.  Es  ist  eine  Tatsache,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle  schon 
wiederholt  hingewiesen  habe,  dass  die  Revolution  zv/ar  ein  neues» 
demokratisches  Staatswesen  errichtet  hat,  dass  sie  aber  nicht  end- 
gültig mit  der  Vergangenheit  brach  und  nicht  imstande  war,  das 
große  Misstrauen  zu  besiegen,  das  die  Sieger  von  den  Männern 
des  alten  Regimes  auf  die  des  neuen  übertragen  mussten.  Sämt- 
liche heute  in  Deutschland  regierenden  Männer  gehören  zu  denen, 
die  wider  alle  geschichtlich  erwiesenen  Tatsachen  hartnäckig  an 
der  Legende  festhalten,  Deutschland  habe  einen  Verteidigungskrieg 
gegen  einen  ruchlosen  Überfall  geführt  und  verdiene  also  nicht 
die  schwere  Sühne,  die  der  Versailler  Vertrag  ihm  in  finanzieller 
Beziehung  auferlegt.  Und  das  Merkwürdigste  dabei  ist,  dass  alle 
diese  Männer,  vom  Präsidenten  Ebert  angefangen  bis  hinunter  zum 
kleinsten  Staatssekretär,  gar  kein  Gefühl  für  die  grundlegende  Be- 
deutung dieses  „Schuldfragen"problems  zu  haben  scheinen.  Seelen- 
ruhig ernennen  sie  zum  Beispiel  einen  der  schlimmsten  Sozial- 
imperialisten, der  zu  Beginn  des  Krieges  den  Belgiern  in  geradezu 
zynischer  Weise  klar  machte,  man  habe  die  belgische  Neutralität 
verletzen  müssen,  um  hunderttausend  deutsche  Soldatenleben  zu 
sparen,  ...  ernennen  den  Dr.  Koester  zum  Auslandsminister  der 
deutschen  Republik.  Und  wundern  sich  nachher,  warum  das  ehe- 
mals feindliche  Ausland  in  dieser  Ernennung  einen  neuen  Beweis 
dafür  erblickt,  dass  die  deutsche  Republik  nur  eine  maskierte  Fort- 
führung des  Kaiserreichs  sei.  Die  derzeitige  Regierung  der  deutschen 
Republik  glaubt  ohne  weiteres,  die  Entente  werde  vergessen,  dass 
dieselben  Männer,  die  heute  über  Deutschland  regieren,  dem  letzten 
Hohenzollern  die  Kredite  für  seinen  Eroberungskrieg  bewilligt  haben. 
Sie  sind  erstaunt,  dass  das  Misstrauen  der  Franzosen  nicht  aufhören 
will  und  begreifen  nicht,  dass  sie  selbst  und  ihr  Verhalten  während 
des  Krieges  der  erste  Anlass  zu  diesem  Misstrauen  sind.  —  Die 
deutsche  Republik  hat  unter  diesen  Umständen  durch  eigenes  Ver~ 
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schulden  nach  außen  hin  einen  schweren  Stand.  Was  nützen  ihr 
die  schönsten  Reformen  im  Innern,  was  nützt  dem  deutschen  Volke 
die  großartige  Gewissheit,  dass  es  nunmehr  in  der  „vollkommen- 
sten Demokratie"  lebt,  wenn  besagte  Demokratie  keine  internatio- 
nale Achtung  genießt,  keine  gleichberechtigte  diplomatische  Rolle 
spielt,  kein  vollwertiges  Mitglied  des  Völkerbundes  ist  und  de- 
mütig um  Konzessionen  betteln  muss,  die  unter  anderen  Umstän- 
den eine  Selbstverständlichkeit  wären? 


So  präsentiert  sich  die  deutsche  Republik  am  6.  Juni  der 
Wählerschaft. 

Die  reaktionäre  Opposition  zu  dieser  Republik  findet  in  der 
antisemitischen  Deutschnationalen  Volkspartei  und  in  der  antisozia- 
listischen Deutschen  Volkspartei  ihren  Ausdruck,  zwei  Parteien, 
die  mehr  oder  weniger  offen  auf  die  Wiedererrichtung  der  Monarchie 
zuarbeiten. 

Die  revolutionäre  Opposition  ist  in  der_^Unabhängigen  Sozial- 
demokratie, im  kommunistischen  Spartakusbund  und  in  den  ver- 
schiedenen sonstigen  kommunistischen  und  syndikalistischen  Arbeiter- 
parteien verkörpert,  die  der  Republik  vorwerfen,  sie  stehe  nach 
wie  vor  im  Dienste  kapitalistischer  Interessen  (daher  ihre  Forderung 
der  Rätediktatur)  und  sei  nur  eine  Parodie  des  Kaiserreichs. 

In  der  Mitte  stehen  die  eigentlichen  Regierungsparteien:  die 
sogenannte  Mehrheitssozialdemokratie,  die  Deutschdemokratische 
Volkspartei  und  die  Christliche  Volkspartei  (Zentrum).  Aus  ihrer 
Mitte  wurden  alle  bisherigen  Minister  entnommen  und  ihrer  Zu- 
sammenarbeit verdankt  die  Republik  alle  oben  erwähnten  Vorzüge 
und  Fehler.  So  weit  es  sich  um  die  innere  Ausgestaltung  des  deut- 
schen Hauses  handelt,  brauchen  sie  sich,  nachdem  nunmehr  die 
allzu  kompromittierten  Politiker  wie  Erzberger,  Noske,  Heine  usw. 
entlassen  worden  sind,  ihres  Werkes  nicht  zu  schämen.  Dass  diese 
Parteien  andererseits  durch  ihre  schroff  ablehnende  Haltung  in  der 
oben  erwähnten  „Schuldfrage''  eine  so  verhängnisvolle  Rolle  in 
der  deutschen  Außenpolitik  gespielt  haben,  das  machen  ihnen  die 
Wähler  nicht  zum  Vorwurf,  weil  sie,  das  sei  nochmals  betont,  nodi 
gar  kein  Verständnis  dafür  haben.  Schuldfrage,  Abrechnung  mit 
dem  ahen  Regime,  Bestrafung  der  Schuldigen  am  Weltkrieg,  Außen- 
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Politik,  Völkerbund  usw.  bilden  eben  diesmal  noch  niclit  die  „Platt- 
form" für  die  Reichstagswahlen.  Die  einzige  Partei,  die  heute  schon 
Sinn  für  diese  tieferen,  moralischen  Probleme  zeigt,  ist  die  der 
Unabhängigen  (Richtung  Kautsky,  Ströbel). 

Die  Stellung  der  Regierungsparteien  wird  also  nicht  durch  ihre 
hurrapatriotische  Vergangenheit  erschwert,  sondern  durch  die  Tat- 
sache, dass  die  Republik  den  Volksmassen  nodi  kein  Brot  gebracht 
hat.  Die  wirtschaftlichen  Nöte  der  Gegenwart  (maßlose  Teuerung, 
Lebensmittelknappheit,  Geldentwertung,  Rohmaterialienmangel  usw.) 
vergrößern  die  Masse  der  Unzufriedenen  rechts  und  links,  machen 
den  Oppositionsparteien  die  Propaganda  leicht  und  lassen,  auf 
Kosten  der  Regierungsparteien,  ein  bedeutendes  Anschwellen  der 
Stimmen  für  die  Deutsche  Volkspartei,  mehr  noch  aber  für  die  Un- 
abhängige Sozialdemokratie  erwarten.  Sollten  die  Reaktion  rechts 
und  die  Revolution  links  zusammen  mehr  Sitze  im  neuen  Reichs- 
tag erhalten  als  die  drei  bisherigen  Koalitionsparteien,  dann  käme 
die  demokratische  Republik  ernsthaft  in  Gefahr  und  würde,  zwei- 
fellos unter  dem  Drucke  der  Unabhängigen,  früher  oder  später  in 
eine  sozialistische  Räterepublik  ausarten.  Es  steht  aber  zu  hoffen, 
dass  dieser  Fall  nicht  eintreten  und  dass  auch  der  neue  Reichstag 
wieder  eine  Mehrheit  für  die  bisherigen  Regierungsparteien  er- 
geben wird. 

Auf  keinen  Fall  wird  die  Rechte  in  diesen  Wahlen  so  trium- 
phieren, dass  daraus  eine  Gefahr  für  das  republikanische  Prinzip 
entstehen  könnte.  Der  6.  Juni  wird  aufs  neue  beweisen,  dass  Deutsch- 
lands Volk  endgültig  mit  der  Vergangenheit  gebrochen  hat  und 
von  dem  ernsten  Willen  beseelt  ist,  in  Frieden  und  Freundschaft 
mit  seinen  Nachbarn  am  vernunftgemäßen  Ausbau  seiner  Republik 
weiterzuarbeiten.  Es  wird  Sache  der  Führer  sein,  diese  Volks- 
wünsche endlich  in  Taten  umzusetzen,  die  dem  Ausland  neues  Ver- 
trauen einflößen  und  Deutschland  jene  internationale  Gleichberech- 
tigung wiedergeben,  ohne  die  es  nicht  leben  kann. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDD 

Dies  wirkt  es,  das  Glück:  es  überzeugt  dich,  dass  du  nie  und  nimmer 
unglücklich  werden  könnest.  Und  des  Unglücks  Wesen,  worin  liegt  es  sonst, 
als  in  der  Lüge,  mit  der  es  dich  betört:  du  könnest  nie  mehr  glücklich 
Averden?  H.  LOXCAR 

DDD 
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UN  APOTRE 

Geneve  possede  un  apötre  en  la  personne  d'Emile  Jaques- 
Dalcroze,  qui'  infatigablement  preche  son  nouvel  evangile  educatif 
et  qui  forme,  dans  le  seminaire  que  son  ardente  foi  a  eleve,  dans 
cet  Institut  Jaques-Dalcroze  cree  pour  prendre  la  suite  de  l'Ecole 
d'Hellerau,  des  disciples  en  vue  de  disseminer  la  bonne  doctrine 
nouvelle  dans  le  monde  entier.  II  etait  tout  indique  que  l'Institut 
Jaques-Dalcroze  prit  place  ä  deux  pas  de  l'Institut  J.  J.  Rousseau. 
Et  on  s'attendait  presque  ä  ce  que  l'inventeur  de  la  nouvelle  doc- 
trine s'appelät  Emile.  Tout  ce  qui  concerne  l'enfant  et  l'education 
semble  ä  sa  place  dans  la  patrie  du  cltoyen  de  Geneve,  et  le  fait 
d'avoir  son  centre  ä  Geneve  est  pour  une  doctrine  pedagogique 
un  immense  avantage,  equivaut  presque  ä  decupler  la  force  de 
rayonnement  de  cette  doctrine.  Aussi  voyons-nous  que  malgre  la 
guerre,  malgre  les  entraves  de  toute  sorte  que  le  fleau  a  mises  aux 
rapports  entre  les  hommes,  la  methode  Jaques-Dalcroze  a  fait  en 
ces  dernieres  annees  des  pas  de  geant  et  parait  vraiment  en  passe 
de  conquerir  le  monde. 

Pourtant  cela  ne  veut  pas  dire  que  toutes  les  resistances  soient 
vaincues,  et,  comme  de  juste,  c'est  dans  son  pays  meme  que  le 
genial  pedagogue  se  heurte  aux  attaques  les  plus  apres.  Geneve 
ne  serait  plus  Geneve  si  eile  ne  fournissait  pas  ä  la  critique  d'un 
homme  qui  l'honore  son  contingent  de  detracteurs  et  de  liberüns. 
Et  Jaques-Dalcroze  aura  converti  la  Suede,  l'Angleterre,  la  Russie, 
les  Etats-Unis,  longtemps  avant  d'avoir  fait  taire  la  meute  de  ceux 
qui  chez  nous  le  denigrent. 

II  y  a  lä  une  constatation  melancolique  pour  l'artiste  suisse 
qui  aime  son  pays :  la  grande  majorite  de  la  critique  musicale  ro- 
mande  est  aux  mains  de  gens  qui  ne  manquent  pas  une  occasion 
de  lancer  quelque  mechancete  au  plus  genial,  au  plus  original,  au 
plus  fecond  et  au  plus  „romand"  de  nos  musiciens.  Je  sais  bien 
qu'il  a  pour  lui  le  peuple,  qui  n'ecrit  pas  dans  les  journaux,  mais 
qui  compte  cependant  dans  notre  pays:  demandez  aux  1800  exe- 
cutants  du  Festival  Vaudois,  ä  tous  ceux  qui  participerent  ä  cette 
admirable  Fete  de  Min.  Je  sais  bien  qu'il  a  pour  lui  tous  les  en- 
fants,  et  cela  compte  aussi,  car  les  enfants,  c'est  l'avenir.  J'ai  pu 
constater  l'ascendant  extraordinaire  du  professeur  sur  ses  eleves  et 
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la  veneration  affectueuse  que  tous  professent  pour  le  „Maitre".  Les 
vrais  musiciens  ne  s'y  trompent  pas  non  plus  et  se  gardent  bien 
de  faire  chorus  avec  les  envieux  pour  qui  une  nature  si  belle  et 
si  riche  est  un  vivant  reproche.  Mais  Jaques-Dalcroze  portera  tou- 
jours  forcement  ombrage  aux  rates,  aux  pedants,  aux  steriles  qui 
donneraient  tout  au  monde  pour  posseder  un  peu  de  sa  belle  abon- 
dance.  A  defaut  de  meilleur  argument  ils  lui  reprochent  d'ecrire 
trop  —  Mozart  a  beaucoup  trop  ecrit,  mais  il  en  est  tout  de  meme 
reste  quelque  chose  — ,  ou  ils  taxent  sa  facilite  et  son  naturel  de 
banalite  et  de  vulgarite.  Je  connais  Jaques-Dalcroze  depuis  que 
nous  portions  tous  deux  des  culottes  courtes,  et  je  puis,  je  dois, 
puisque  l'occasion  s'en  presente,  lui  rendre  ce  temoignage  que  je 
n'ai  Jamals  rencontre  une  plus  pure  nature  d'artiste,  un  don  musical 
aussi  spontane  et  jaillissant,  servi  par  une  plus  scrupuleuse  hon- 
netete  d'ouvrier.  Ce  que  l'on  declare  vulgaire  ou  banal,  c'est  ce 
sentiment  de  la  musique  populaire  qui  la  lui  fait  retrouver  sans 
effort  en  lui-meme,  si  bien  que  ses  melodies  semblent  jaillir  de 
Tarne  du  peuple  sans  intermediaire.  Et  la  meilleure  preuve  qu'elles 
ne  sont  pas  banales,  c'est  que  des  la  troisieme  note  on  y  reconnait 
la  patte  de  l'auteur.  Parmi  ces  simples  melodies  on  trouverait  sans 
peine  de  quoi  Her  une  gerbe  de  petits  chefs  d'oeuvre  qui  suffiraient 
ä  immortaliser  n'importe  quel  compositeur.  Mais  il  y  a  autre  chose; 
et  des  Oeuvres  comme  les  deux  concertos  de  violon  (le  second 
surtout)  et  comme  cette  perle  sans  defaut:  Le  bonhomme  Jadis, 
sont  de  celles  qui  classent  un  maitre  au  tout  premier  rang. 

Jaques-Dalcroze  a  commence  par  n'etre  que  compositeur;  mais 
de  bonne  heure  lui  vint  un  appel  du  Conservatoire  de  Geneve,  qui 
desirait  se  l'attacher  comme  professeur  d'harmonie.  A  ce  moment- 
lä,  il  Vit  surtout  dans  cet  appel,  sans  doute,  une  „Situation  fixe'' 
et  le  moyen  de  rentrer  au  pays,  aupres  de  parents  qui  l'adoraient. 
L'idee  que  l'activite  du  professeur  allait  gener  celle  du  createur  lui 
traversa-t-elle  l'esprit,  ä  cette  heure  oü  il  s'agissait  de  quitter  une 
existence  de  libre  production  ä  Paris  pour  s'astreindre  ä  d'absor- 
bants  devoirs?  Ou  plutöt  eut-il  ä  ce  moment  solennel  de  sa  vie 
l'intuition  qu'une  voie  nouvelle  s'ouvrait  devant  lui,  pour  laquelle 
il  etait  exceptionnellement  qualifie  ?  Toujours  est-il  qu'on  s'apergut 
bien  vite  qu'en  Jaques-Dalcroze  on  avait  un  professeur  decide  ä 
ne  pas  suivre  l'orniere  et  ä  se  creuser  lui-meme  un  sillon.  Je  plains 
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un  peu  le  directeur  du  Conservatoire,  derange  ä  chaque  instant 
dans  sa  douce  quietude  par  un  novateur  qui  l'assaillait  de  propo- 
sitions  et  de  suggestions  dont  la  plupart  lui  paraissaient  sans  doute 
parfaitement  saugrenues ;  mais  je  reserve  le  plus  gros  de  ma  pitie 
pour  le  pauvre  chercheur  qui  avait  pris  sa  mission  au  serieux  et 
'  qui  voyait  s'ouvrir  devant  lui  des  horizons  toujours  plus  vastes, 
sans  trouver,  helas!  beaucoup  d'aide  et  de  comprehension  aupres 
de  ses  superieurs  hierarchiques. 

Mais  des  cette  epoque  Jaques-Dalcroze  avait  pour  lui  les  eleves, 
c'est-ä-dire  l'essentiel.  Et  il  obtenait  de  ses  eleves  des  resultats 
devant  lesquels  force  etait  de  s'incliner.  Lui-meme  apprenait  en 
enseignant,  au  jour  le  jour,  greffant  experience  sur  experience, 
perfectionnant  toujours  son  Systeme  pedagogique  et  decouvrant  ä 
chaque  nouvelle  trouvaille  des  possibilites  plus  grandioses.  Jusqu'au 
jour  oii,  sür  de  lui  et  possesseur  d'une  doctrine  parfaite  en  toutes 
ses  parties,  il  entreprit  l'apostolat  en  grand. 

Je  demande  la  permission  d'ouvrir  une  parenthese  pour  attirer 
l'attention  sur  le  formidable  labeur  de  cet  homme.  Car,  contraire- 
ment  ä  ce  qu'on  pouvait  craindre,  ses  travaux  pedagogiques  ne 
diminuerent  en  rien  sa  production  personnelle.  II  accumulait  livres 
de  Chansons  sur  oeuvres  pour  piano,  musique  de  chambre  sur 
partitions  d'opera  et  sur  festspiels.  II  avait  moins  de  trente  ans 
lorsqu'il  commenga  ä  professer  au  Conservatoire:  presque  tout  son 
Oeuvre  de  compositeur  est  posterieur,  et  cet  oeuvre  est  colossal. 
Mais  au  prix  de  quel  effort  herculeen  est-il  arrive  ä  mener  de  front 
tant  de  choses,  seuls  le  savent  ceux  qui  comme  moi  le  voyaient 
de  pres.  En  1896,  annee  de  l'Exposition  nationale  de  Geneve,  il 
acheva  en  meme  temps  l'enorme  partition  de  Sanclio  et  celle  du 
Poeme  alpestre.  sans  pour  cela  sacrifier  ses  legons  publiques  et 
particulieres.   Mais  il  faillit  en  mourir. 

Toute  cette  vie  m'a  repasse  sous  les  yeux  pendant  que  je 
lisais  le  dernier  livre  que  Jaques-Dalcroze  a  public  chez  Fisch- 
bacher ä  Paris  et  chez  Jobin  ä  Lausanne. i)  Ce  livre  n'a  d'autre  unite 
que  Celle  d'une  belle  vie.  II  reunit  des  pages  ecrites  ä  des  epoques 
echelonnees  sur  une  vingtaine  d'annees.  Et  pour  qui  lit  attentive- 
ment,  il  est  possible  de  suivre  pas  ä  pas  l'evolution  qui  s'est  ac- 
complie  dans  l'esprit  de  l'auteur. 

1)  Le  rythme,  la  musique  et  l'education. 
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Pedagogue  ne,  Jaques-Dalcroze  etudie  ses  eleves  sans  re- 
läche.  II  veut  se  rendre  compte  de  tout  ce  qui  se  passe  dans  un 
cerveau  d'eleve  musicien ;  il  n'est  satisfait  que  lorsqu'il  a  decou- 
vert  la  raison  d'un  echec,  d'un  insucces.  II  modifie  sa  methode  en 
consequence,  tätonnant,  retouchant,  exultant  lorsqu'  enfin  il  alrouve! 
Ses  eleves  se  passionnent  autant  que  lui  pour  les  experiences,  car 
il  sait  toujours  les  interesser,  les  faire  collaborer  ä  leur  propre 
instruction,  il  seme  en  eux  des  germes  qui  leur  permettront  de 
poursuivre  seuls  leur  developpement.  Ces  annees  de  debut  sont 
des  annees  d'exaltation  intense.  Le  maitre  sent  qu'il  est  sur  la 
voie,  que  quelque  chose  de  grand  se  prepare.  II  a  mis  le  doigt 
sur  un  moyen  educatif  nouveau  dont  chaque  jour  lui  demontre  les 
ressources  presque  illimitees.  A  la  longue,  ses  recherches  l'absor- 
bent  tout  entier;  il  compose  moins,  ou  s'il  compose,  c'est  pour 
ses  eleves.  II  devient  une  sorte  de  possede  —  ses  ennemis  diront 
„maniaque"  — ;  bref,  il  est  desormais  Thomme  d'une  idee,  d'une 
idee  ä  laquelle  il  juge  qu'il  vaut  la  peine  de  consacrer  sa  vie.  II 
sera  Thomme  du  Rythme,  il  ressuscitera  l'Orchestique  antique,  il 
rendra  sa  liberte  au  corps  humain  enchaine  par  mille  prejuges, 
dechu  depuis  longtemps  de  sa  dignite  ancienne.  De  ce  corps  il 
fera  un  magnifique  Instrument  d'art,  la  plus  vibrante  des  lyres,  et 
du  meme  coup  il  liberera  les  esprits  en  elargissant  sans  mesure  le 
domaine  de  la  conscience.  Et  il  n'aura  de  repos  aussi  longtemps 
qu'il  n'aura  pas  gagne  ä  sa  cause  ceux  de  qui  depend  l'ecole 
publique,  car  il  le  sent  bien:  il  n'aura  rien  obtenu  tant  qu'il  n'aura 
pas  introduit  sa  methode  ä  tous  les  degres  de  l'enseignement  obli- 
gatoire  et  gratuit.  Ce  qu'il  veut,  ce  n'est  pas  former  quelques  Su- 
jets exceptionnels,  prodiges  ä  exhiber  en  public;  ce  n'est  pas  un 
art  de  privilegies  et  d'oisifs;  il  desire  mettre  tous  les  enfants  au 
benefice  d'un  enseignement  qui  les  rendra  plus  heureux,  plus  libres, 
plus  puissants,  qui  les  initiera  ä  la  beaute,  leur  apprenant  du  meme 
coup  ä  la  comprendre,  ä  l'apprecier  et  ä  la  creer. 

Etant  apotre,  sans  doute  est-il  exclusif  et  intransigeant.  Cons- 
tamment  concentre  sur  un  unique  objet,  il  considere  assez  naturelle- 
ment  cet  objet  comme  le  plus  important  au  monde.  II  est  difficile 
pour  quelqu'un  qui  n'a  pas  suivi  pas  ä  pas  le  meme  chemin  de  sous- 
crire  ä  toutes  ses  conclusions.  Non  que  ces  conclusions  soient 
necessairement  fausses,  peut-etre  sont-elles  justes,  mais  elles  parais- 
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sent  forcement  etranges  ä  qui  ne  leur  a  jamais  donne  auparavant 
une  pensee.  II  faut  s'y  faire  et  essayer  de  retracer  mentalement  la 
route  que  Jaques-Dalcroze  a  faite  patiemment  pendant  plus  de  vingt 
ans.  II  faut  surtout  chercher  ä  comprendre  les  resultats  obtenus. 
Ces  resultats  frappent  tout  autrement  apres  la  lecture  du  volume 
intitule  simplement  Le  rythme,  la  musique  et  l'education  qu'apres 
une  seance  oü  des  eleves  ont  accompli  certains  tours  de  force  au 
commandement  de  leur  professeur.  On  comprend  soudain,  en  li- 
sant,  tout  ce  qu'il  y  a  en  profondeur  derriere  ces  tours  de  force. 
On  comprend  bien  d'autres  choses  encore  que  je  ne  puis  vous 
dire,  mais  que  vous  saurez  aussi  bien  que  moi  quand  vous  aurez 
lu.  On  comprend  ce  qu'il  est  si  difficile  de  comprendre :  c'est  qu'il 
ne  s'agit  pas  dans  la  methode  de  Jaques-Dalcroze  d'ajouter  une 
nouvelle  technique  ä  tant  d'autres,  mais  de  mettre  des  corps  liberes 
ä  la  disposition  de  l'äme  antique  retrouvee,  de  cette  äme  antique 
qui  avait  su  realiser  un  equilibre  que  depuis  nous  avons  perdu 
pendant  de  longs  siecles.  II  s'agit  de  faire  des  hommes  et  des 
femmes  complets. 

Sans  doute  on  peut  discuter  les  details.  Ainsi  la  perception 
exceptionnellement  aiguisee  de  Jaques-Dalcroze  assimile  la  disso- 
nance  d'un  corps  suivant  sur  la  scene  un  autre  rythme  que  la 
musique  jouee  ä  l'orchestre  ä  celle  que  produirait  un  chanteur 
chantant  dans  un  autre  ton  une  musique  entierement  etrangere  ä 
celle  jouee  par  les  Instruments.  On  s'explique  pourtant  tres  bien 
que  la  chose  choque  moins,  car  dans  le  second  cas  il  y  a  reaction 
de  son  contre  son,  c'est-ä-dire  de  deux  Clements  identiques,  alors 
que  si  le  rythme  est  musique,  il  ne  Test  pas  exclusivement,  puis- 
qu'il  existe  dans  d'autres  arts  que  la  musique,  et  en  outre  il  n'est 
pas  son,  mais  dans  le  cas  d'un  corps  en  mouvement,  il  est  pergu 
par  l'oeil,  non  par  l'oreille.  On  congoit  donc  facilement  que  la 
dissonance  resultant  de  perceptions  par  deux  organes  differents  soit 
moins  cruellement  ressentie  que  celle  resultant  de  deux  perceptions 
du  meme  organe.  Mais  sans  doute  Jaques-Dalcroze  admet-il  cela 
et  n'a-t-il  entendu  que  donner  une  forme  frappante  ä  sa  pensee  au 
moyen  d'une  comparaison  qui  la  depasse.  Et  peut-etre  bien  que 
pour  des  organismes  eduques  par  le  rythme  selon  la  methode 
Jaques-Dalcroze  la  reaction  serait  aussi  forte  dans  les  deux  cas; 
j'en  doute  pourtant. 
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Est-il  necessaire  d'enumerer  les  chapitres  de  l'ouvrage?  Je  ne 
le  crois  pas.  Les  premiers  sont  des  articles  dejä  anciens ;  Tun  est 
un  extrait  d'une  brochure  sur  la  reforme  de  renseignement  musical 
ä  l'ecole,  que  Jaques-Dalcroze  ecrivit  en  1905  pour  T Association 
des  musiciens  suisses,  laquelle  la  repandit  tres  largement,  avec  un 
resultat  tres  mince.  11  y  a  dans  ce  volume  tout  l'essentiel  de  ce 
que  Jaques-Dalcroze  professe,  la  matiere  de  tout  ce  que  l'on  en- 
seigne  ä  son  Institut.  C'est  tout  un  monde;  et  c'est  prodigieuse- 
ment  interessant.  Des  exemples  notes  facilitent  l'intelligence  de  ce 
qui  est  dit  au  sujet  des  possibilites  d'enrichissement  de  la  com- 
position  par  le  rythme  retrouve.  Apres  avoir  lu  cela,  analysez  cer- 
taines  oeuvres  de  Jaques-Dalcroze  lui-meme,  mais  aussi  d'autres 
modernes,  la  danse  de  L'histoire  du  soldat  de  Stravinsky,  par  exemple, 
et  vous  comprendrez  ce  que  Ton  peut  attendre  pour  l'art  de  l'avenir 
d'une  teile  doctrine.  Ecoutez,  ou  jouez-vous  au  piano  le  Bonhomme 
Jadis  ou  les  Jumeaux  de  Bergame,  constatez  le  naturel  de  cette 
musique,  comme  eile  semble  couler  de  source,  comme  rien  jamais 
n'y  frappe  comme  recherche  ou  precieux,  et  comparez  ce  resultat 
avec  Tinouie  flexibilite  du  rythme,  dont  on  peut  dire  que  l'ancienne 
conception  de  la  mesure  a  disparu.  Cette  petite  experience  vous 
en  dira  plus  que  des  volumes  de  theorie. 

Et  vous  vous  inclinerez  avec  respect  devant  l'apötre. 
BÄLE  EDOUARD  COMBE 

DDD 

HEUTE  UND  EINST 

Von  MAX  GEILINGER 

Der  Sommer  naht  durch  sanfter  Halme  Gedränge, 
Über  heiß  sehnende  Saat,  und  Flieder  und  Sonne  glühn 
Und  die  weißen  Röschen  der  dunklen  Stechpalmen 
Blühn  in  Menge,  warm  an  ihren  Ast  gekauert; 
Denn  jede  Unschuld  bangt  nach  treuer  Hut. 

Doch  wenn  der  Flieder  kahl  im  Wind  erschauert, 
Seh'  ich  euch  wieder,  rote  Tropfen  Blut. 
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APRES  LA  VICTOIRE 

Le  16  mai  1920  le  peuple  suisse  a  decide  son  entree  dans  la 
Societe  des  Nations.  Partout  ailleurs  l'adhesion  a  ete  decidee  par 
les  gouvernements  et  docilement  ratifiee  par  les  Parlements;  seul 
le  peuple  suisse  a  dispose  lui-meme  de  son  sort,  au  scrutin  secret 
et  universel.  —  Des  le  mois  de  juin  1919  il  a  commence  ä  etudier 
le  Probleme,  et  les  six  derniers  mois  ont  ete  consacres  ä  une  dis- 
cussion  passionnee.  Chaque  Samedi  soir  et  chaque  Dimanche  apres- 
midi,  dans  les  villes  et  dans  les  villages,  dans  la  plaine  et  ä  la 
montagne,  les  partisans  de  l'adhesion  et  leurs  adversaires  se  sont 
affrontes  devant  des  centaines  et  des  milliers  de  citoyens. 

II  s'agissait  pour  la  Suisse  d'une  orientation  nouvelle;  il  fallait 
rompre  avec  une  politique  seculaire  de  neutralite  absolue,  dont 
plusieurs  croyaient  de  bonne  foi  qu'elle  est  le  principe  meme  de 
notre  independance ;  il  fallait  vaincre  des  egoTsmes,  des  sympathies, 
des  affinites,  pour  s'elever  ä  une  solidarite  plus  haute ;  au  moment 
oü,  tout  autour  de  nous,  les  haines,  les  rancunes,  les  appetits 
feroces  semblent  pousser  ä  une  anarchie  generale,  il  fallait  affirmer 
notre  foi  en  une  humanite  meilleure.  Jamals  on  n'a  demande  ä  un 
peuple,  en  des  circonstances  aussi  difficiles,  un  effort  moral  plus 
grand  ni  plus  desinteresse. 

La  bataille  a  ete  dure.  Outre  les  arguments  tres  respectables 
que  je  viens  de  resumer  en  quelques  mots,  plusieurs  de  nos  ad- 
versaires ont  eu  recours  ä  des  armes  viles;  plusieurs  ont  cherche 
a  exciter  les  instincts;  ils  ont  employe,  ä  la  derniere  heure,  le  men- 
songe  et  la  calomnie,  tandis  que  nous  faisions  appel  aux  raisons 
plus  hautes  de  l'intelligence  et  du  coeur.  Je  rappeile  d'un  mot  ces 
vilenies  de  quelques-uns,  sans  m'y  arreter,  car  notre  victoire  doit 
effacer  toute  amertume. 

II  Importe  au  contraire  de  dire  aux  Welsches  et  aux  etrangers 
avec  quel  serieux  le  peuple  de  la  Suisse  allemande  a  etudie  le 
Probleme.  Je  Tai  vu  de  pres,  ayant  Hvre  vingt-cinq  batailles,  dont 
une  seule  avec  resultat  oegatif.  J'ai  vu  les  paysans,  les  montagnards 
accourir  de  plusieurs  Heues  ä  la  ronde,  braver  les  tempetes  de 
neige  aussi  bien  que  la  poussiere  des  grandes  rotites;  nous  nous 
sommes  assembles  dans  une  prairie  au  somme!  d'une  colline,  dans 
une  eglise,  dans  une  salle  d'auberge,  et  generalement  la  seance  a 
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dure  trois  heures  et  quatre  heures  meme.  II  fallait  exposer  la  genese 
de  la  Societe  des  Nations,  son  Organisation  (avec  defauts  et  qualites); 
le  röle  de  la  Suisse,  ses  obligations,  son  devoir  moral;  puis,  quand 
l'adversaire  avait  brouille  tout  cela  (avec  force  hypotheses,  con- 
fusions  et  insinuations),  11  fallait  recommencer,  remettre  les  choses 
au  point,  et,  repondant  aux  questions  posees  par  plusieurs  dans  la 
libre  discussion,  faire  appel  enfin  ä  la  confiance,  au  geste  libera- 
teur  de  la  solidarite  humaine.  Or  j'ai  constate  partout,  et  jusqu'au 
bout,  l'attention  la  plus  patiente,  l'interet  le  plus  soutenu,  en  un 
mot  la  bonne  volonte  civique,  meme  chez  des  adversaires  irreduc- 
tibles.  Et  combien  de  citoyens  se  sont  leves  pour  avouer,  loyale- 
ment,  leur  conversion !  Et  combien  sont  venus,  les  larmes  aux  yeux, 
serrer  la  main  du  Conferencier!  Tous  mes  compagnons  de  lutte 
ont  vecu  ces  heures-lä,  qui  demeurent  les  plus  belles  de  notre 
experience  democratique. 

II  est  vrai  que,  en  definitive,  la  majorite  du  peuple  suisse 
allemand  a  vote  non;  mais  si  Ton  decompte  les  socialistes  fideles 
au  mot  d'ordre  de  Moscou,  les  militaristes  et  les  „Neinsager"  inve- 
teres,  on  peut  affirmer  que  la  majorite  rejetante  se  transforme  en 
minorite,  alors  que,  au  debut  de  la  campagne,  eile  comprenait 
les  neuf  dixiemes  des  citoyens.  —  Certes,  je  suis  fier  du  vote 
romand,  et  particulierement  du  vote  vaudois ;  mais  il  ne  faut  pas 
dire  que  „les  Romands  ont  sauve  la  Suisse" ;  c'est  un  mot  immo- 
deste  et  injuste;  nous  le  savons  bien,  nous  qui  avons  vu  ä  l'oeuvre, 
non  seulement  les  conseillers  federaux  et  quelques  grands  chefs 
politiques,  mais  aussi  des  hommes  tels  que  Egger,  Fleiner,  Gross- 
mann, Gygax,  Huber,  Keller,  Laur,  Nabholz,  Ragaz  et  surtout  les 
deux  secretaires  du  comite  central  de  Zürich :  Zurlinden  et  Locher ; 
nous  qui  savons  le  travail  du  comite  de  Bäle-Ville,  du  comite  des 
Grisons,  de  la  Nouvelle  Societe  Helvetique,  des  Republicains,  et 
qui  pourrions  nommer  encore  tant  de  pasteurs,  tant  de  medecins, 
tant  de  maitres  d'ecole  entierement  devoues  ä  la  bonne  cause.  Tous 
ceux-lä  meritent  notre  reconnaissance;  gräce  ä  eux  le  fameux  fosse 
n'existe  plus;  il  a  ete  comble  par  l'elan  magnifique  des  Welsches 
et  tout  autant  par  l'effort  conscient  et  inlassable  des  Suisses 
allemands. 

Le  fosse  n'existe  plus ;  nous  avons  desormais  une  fache  com- 
mune, qui  sera  souvent  difficile,  tres  difficile.  Des  adversaires  d'hier, 
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plusieurs  ont  vote  „non"  au  plus  pres  de  leur  conscience  et  n'en 
sont  pas  moins  soulages  d'etre  restes  en  minorite;  ils  se  sont  in- 
clines  devant  le  verdict  populaire,  ils  travailleront  loyalement  avec 
nous,  mais  n'oublions  pas  que  nous  portons  la  responsabilite  de 
ce   verdict. 

Nous  sommes  entres  dans  la  Societe  des  Nations,  non  point 
pour  servir  les  interets  d'une  certaine  nation  contre  les  interets 
d'une  autre  nation,  mais  uniquement  pour  servir  la  justice,  la 
liberte  et  la  democratie.  Commengons  donc  par  faire  notre  propre 
examen  de  conscience,  par  combattre:  nos  propres  defauts,  nos 
rancunes,  nos  egoismes  et  nos  sottes  rivalites.  Pour  etre  forts,  la 
comprehension  reciproque  et  l'unite  morale  s'imposent  ä  nous  plus 
que  jamais  comme  une  necessite  absolue.  Au  lendemain  meme  de 
notre  adhesion,  le  Conseil  semble  vouloir  transferer  le  siege  de  la 
Societe,  comme  si  Geneve  et  la  Suisse  avaient  demerite.  Le  tort 
que  ce  transfert  signifierait  pour  Geneve  et  pour  la  Suisse  ne  serait, 
en  soi,  qu'un  accident  de  modeste  importance;  mais  le  procede 
lui-meme,  dans  les  circonstances  que  nous  comniengons  ä  con- 
naitre,  ferait  ä  la  Societe  un  tort  moral  immense.  D'ailleurs  je  ne 
puis  croire  encore  ä  cette  enormite  et  je  ne  m'y  arrete  pas  au- 
jourd'hui.  Si  le  danger  se  precisait,  on  en  parlera  nettement,  tres 
nettement. 

Des  problemes  politiques,  sociaux  et  moraux  vont  se  dresser 
devant  nous,  qui  renouvelleront  notre  vie  helvetique,  notre  con- 
science democratique.  N.oüs  sommes  solidaires  d'une  humanite  qui 
se  reconstitue.  Pour  etre  dignes  de  cette  solidarite,  il  faut  nous  elever 
nous-memes  par  un  grand  effort,  ä  un  plan  superieur.  Nous  avons 
besoin  de  toutes  les  bonnes  volontes.  Liberons  nos  intelligences, 
elevons  nos  ämes,  pour  etre  dignes  de  la  victoire  du  16  Mai,  dignes 
aussi  des  responsabilites  que  nous  avons  assumees,  consciemment, 
courageusement. 

ZÜRICH  .   E.  BOVET 

DDG 


J'ai  besoin  tout  ä  la  fois  d'etre  compris  et  d'etre  console.  Mais  ceux 
qui  ont  essaye  de  me  consoler,  ne  me  comprenaient  pas,  et  quand  par  extra- 
ordinaire  s'est  rencontre  quelqu'un  qui  m'ait  compris,  il  n'a  pas  essaye  de 
me  consoler.  FELIX  BOVET  (Pensies) 

DDG   ■ 
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GRUNDLAGEN 
DER  SCHWEIZER  KUNST'» 

Es  liegt  an  verschiedenen  Umständen,  wenn  die  Sciiweiz  rela- 
tiv erst  spät  zu  einer  eigenen  Kunst  gekommen  ist.  Obwohl  das 
Wort  Nationalkunst  patriotischer  als  wahr  tönt,  ist  die  Kunst  in- 
direkt und  direkt  abhängig  von  Bedingungen  mannigfaltiger  Art, 
die  eng  mit  den  politischen  Verhältnissen  eines  Landes  zusammen- 
hängen. Sie  hat  wohl  schon  unter  den  verschiedensten  Regierungs- 
formen geblüht;  aber  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  es  dieselben 
oder  verwandte  Ursachen  gewesen,  die  ihre  Blüte  hervorriefen,  er- 
möglichten und  begünstigten. 

Kunst  ist  immer  zugleich  der  Ausdruck  eines  Volkes;  sie  möge 
sich  noch  so  individualistisch  geberden,  aus  seinen  Kräften  fließt 
das  Beste,  was  eine  Kunst  groß  und  ursprünglich  macht.  Gewöhn- 
lich fällt  denn  auch  ihr  Aufschwung  mit  dem  Erwachen  oder  sonst- 
wie kraftvollen  Regungen  des  nationalen  Bewusstseins  zusammen, 
nicht  selten  auch  mit  dem  Höchststand  der  realpolitischen  Macht. 
So  bezeichnet  das  Perikleische  Zeitalter  mit  der  politischen  Höhe 
Athens  zugleich  einen  Gipfel  in  Kunst  und  Geistesleben,  der  um 
seiner  glänzenden  Aussicht  willen  geradezu  ein  absoluter  Begriff 
geworden  ist.  Die  Gotik  ist  in  Frankreich  aus  den  nationalen  Wogen 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  heraus  entstanden,  und 
Italien  hat  im  Jahrhundert  Machiavells  die  gewaltigsten  Künstler- 
persönlichkeiten hervorgebracht. 

Es  musste  sich  erst  so  etwas  wie  ein  lebendiges  Schweizer- 
tum  gebildet  haben,  das  wache  Gefühl  oder  die  Überzeugung  der 
Zusammengehörigkeit,  in  der  sozialen  Gemeinschaft  des  Staates,  in 
der  eigenen  Vergangenheit  wurzelnd,  von  der  Liebe  zur  Heimat 
beseelt  und  genährt  von  der  stolzen  Hoffnung  auf  die  gemeinsame 
Zukunft,  ehe  die  Werke  entstehen  konnten,  instinktiv  gezeugt  und 
bewusst  veredelt,  die  vom  menschlichen  Dasein  melden,  irgendwie 
zum  Volke  sprechen  und  es  also  mithin  auf  die  eine  oder  andere 
Art  repräsentieren. 

Ein  Schweizertum  schlechtweg,  einen  absoluten  Begriff  des 
Schweizers   gibt  es   nicht,   so  wenig  als  irgend  eine  Nation  einen 


1)  Zürcher  Kunsthausvortrag.     Ein  Versuch. 
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feststehenden  Begriff  bedeutet.  Völker  sind  wie  die  Individuen 
wandelbar  und  hängen  ab  von  mannigfachen  Faktoren,  wie  Zeit 
und  Umwelt,  Vergangenheit  und  Vorfahren,  ethnographischen,  geo- 
graphischen, politischen  und  sozialen  Verhältnissen,  und  ihre  Werke 
ändern  sich  mit  den  materiellen  Zuständen,  mit  formalen  und 
geistigen  Einflüssen. 

Das  nationale  Bewusstsein  des  heutigen  Schweizers  ist  eine 
Frucht  der  neueren,  ja  der  allerneuesten  Zeit. 

Obwohl  die  älteste  Republik  Europas,  ist  die  Schweiz  erst  im 
neunzehnten  Jahrhundert  die  moderne  Demokratie  geworden,  die 
gleichsam  als  ihre  platonische  Idee  das  Bewusstsein  einer  über  alle 
Sprach-  und  Rassengegensätze  erhabenen  politischen  Einheit  hegt 
und  pflegt.  —  Napoleons  Willkür  musste  erst  die  europäischen 
Völker  durcheinander  werfen,  ohne  Ansehen  jeder  Person,  unter 
Missachtung  aller  Gefühle,  geschweige  des  guten  Rechtes,  und  die 
französische  Revolution  musste  die  alten  Zustände  gewaltsam  be- 
seitigen, bevor  dieses  geistig-ethische  Prinzip  in  die  Eidgenossen- 
schaft hineingelegt  und  der  Bund  zum  staatenbildenden  Ideal  er- 
hoben werden  konnte. 

Parallel  zur  politischen  Entwicklung  der  Schweiz  vom  para- 
doxen Staatengefüge  der  vorhelvetischen  Zeit  und  seiner 'erstarrten 
Hierarchie  zum  lebhaft  pulsierenden  Bundesstaat  verläuft  ihre  kul- 
turelle Entfaltung.  Kein  früherer  Zeitabschnitt  ihrer  Geschichte  reicht 
an  das  heran,  was  das  verflossene  Jahrhundert  hervorgebracht ; 
jedenfalls  übertrifft  die  letzte  Epoche  an  Fülle  und  Breite  der  Er- 
scheinungen allgemein  das,  was  früher  auf  dem  gleichen  Boden 
entstand. 

Allerdings  war  die  Aufhebung  der  alten  zünftischen  Ordnungen 
speziell  in  Bezug  auf  die  angewandten  Künste  von  schwerwiegendem 
Nachteil.  Die  Gegenwart  besitzt  den  einheimischen  Stil  nicht  mehr, 
oder  besser:  noch  nicht,  wie  ihn  das  Kunstgewerbe  anfangs  Neu- 
zeit in  Ratshäusern  und  Zunftstuben,  in  Klöstern  und  Kirchen,  im 
Freien  auf  Marktplätzen  und  Straßen,  in  wohlhabenden  Bürger- 
heimen erzeugte.  Doch  haben  die  junge  Volksbildung  und  Frei- 
heit, Technik,  Wissenschaft  und  Wohlstand  in  Verbindung  mit  den 
neuen  Verkehrsmitteln  im  letzten  Jahrhundert  auf  allen  Gebieten 
frische  schöpferische  Kräfte  freigelegt  und  die  materielle  und  gei- 
stige Regsamkeit  des  Volkes  ungemein  befruchtet. 
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Nicht  dass  es  immer  an  der  fruchtbaren  Initiative  gemangelt 
hätte.  Im  Gegenteil,  in  der  Reformation  hatte  das  schweizerische 
Bürgertum  eine  Mission  von  weltpolitischer  Tragweite  übernommen. 
Aber  es  fehlte  an  den  Möglichkeiten  der  kulturellen  Entfaltung, 
der  organischen  Weiterbildung,  des  ruhigen  Gedeihens  und  Wach- 
sens, es  fehlte  auch  wieder  an  den  fruchtbaren  Beziehungen  zum 
Ausland,  und  vor  allem  fehlte  es  an  den  unzähligen  Momenten 
eines  Schicksalsglücks,  das  in  seltenen  Zeitabschnitten  die  Kunst 
zum  vollen  Abbild  eines  Volkes  und  zugleich  zum  Sprachrohr  eines 
größern  oder  minderen  Teiles  der  ganzen  Menschheit  macht,  den 
Künstler  aber  zum  würdigen  Träger  ihrer  höchsten  Güter. 

Im  allgemeinen  hat  die  Schweiz  ihre  Künstler  nie  groß  ge- 
fördert. Wohl  sind  ja  daran  zum  Teil  die  natürlichen  Verhältnisse 
schuld.  Sie  ist  ein  kleines  Land  und,  ohne  eigene  Bodenschätze, 
von  Natur  aus  arm.  Ihre  einzige  Goldgrube,  das  Wasser,  ist  in 
seiner  technischen  Bedeutung  erst  heute  entdeckt  worden.  Freilich 
in  der  Zeit  der  Machthöhe  nach  den  glücklichen  Burgunderkriegen, 
während  des  dreißigjährigen  Krieges  und  namentlich  seit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  ist  sie  durch  Handel  und  Aufblühen  des  Ge- 
werbes zu  Wohlstand  und  Reichtum  gekommen,  in  der  Gegenwart 
sogar  in  *die  erste  Reihe  der  Staaten  gerückt,  dank  dem  Segen  der 
Ordnung  und  des  Friedens. 

Die  im  allgemeinen  nüchterne  und  wenig  kunstverständige  Art 
der  Schweizerbehörden  und  das  völlige  Versagen  der  Kirche  lassen 
den  Vorwurf  Gottfried  Kellers,  die  Schweiz  sei  in  künstlerischen 
Dingen  ein  Holzboden,  mit  gutem  Grund  als  berechtigt  erscheinen. 
Lokale  Laien-Vereinigungen  müssen  begreiflicherweise  mehr  dem 
Museumsbetrieb  als  der  großzügigen  Förderung  aufstrebender  Ta- 
lente zugute  kommen.  Am  ehesten  noch  vermögen  einsichtige  Lieb- 
haber und  Architekten  initiativ  zu  wirken.  Jüngste  Wettbewerbe 
(Basel,  Zürich)  bedeuten  vielleicht  einen  verheißungsvollen  Auftakt. 

Die  kleine  Schweiz  besitzt  eine  stattliche  Zahl  Bildungsstätten; 
aber  nie  hat  sie  ein  eigentliches  Zentrum  besessen,  um  das  sich 
das  kulturelle  und  nationale  Leben  hätte  scharen  können  wie  etwa 
dasjenige  Frankreichs  um  Paris.  Traditionelle  Gruppen  und  Schulen 
um  bestimmte  Örtlichkeiten,  verknüpft  und  entwickelt  mit  Städten 
oder  politischen  Mächten,  wie  z.  B.  in  Italien  zur  Zeit  der  Tyran- 
nien  und  des  politischen  Papsttums,  gibt  es  in  diesem  Lande  nicht, 

636 


gab  es  auch  nur  annähernd  nie  im  gleichen  Grade,  was  sie  in 
andern  Ländern  und  für  die  fremden  Besucher  bedeuten.  Eine 
reiche,  altehrwürdige,  gewissermaßen  international  orientierte  Galerie 
besitzt  immerhin  Basel,  doch  auch  wieder  nur  in  beschränkter 
Hinsicht. 

Die  Kleinheit  des  Landes  und  seine  dreispurige  Zusammen- 
setzung ist  kein  stichhaltiger  Grund  gegen  die  Hervorbringung 
bedeutender  Künstler,  und  das  Fehlen  der  äußern  Macht  tut  der* 
geistigen  Größe  keinen  Eintrag.  Die  Niederlande  haben  nach  ihrer 
Befreiung  europäische  Vorbilder  hervorgebracht,  und  das  Schweizer- 
land hat  ebenfalls^  mit  andern  kleinen  Nationen,  das  Gegenteil 
durch  das  eigene  Beispiel  erwiesen. 

Wesentlich  ist,  dass  die  einzelnen  Landesteile  im  natürlichen 
Austausch  leben  mit  den  benachbarten  Kulturgebieten.  Blut  und 
Sprache  und  eine  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  völligen  Überein- 
stimmung ähnlich  lautende  Geistes-  und  Formengeschichte  muss 
sie  innerlich  beständig  die  politischen  Grenzen  überschreiten  lassen. 
Darüber  hinweg  empfangen  sie  fruchtbare  Impulse.  Umgekehrt  be- 
weist die  Erfahrung,  dass  auch  von  ihnen  entscheidende  An- 
regungen entspringen  können. 

In  der  gegenseitigen  Wechselwirkung  mit  den  stammverwandten 
Außenländern  liegt  ein  unentbehrliches  Moment  gesunder  Entwick- 
lung. Der  Tessin  hat  der  italienischen  Renaissance  angesehene  Ver- 
Ireter  gestellt,  der  Süddeutsche  Hans  Holbein  d.  J.  wurde  wahr- 
scheinlich durch  den  Berner  Nikiaus  Manuel  zu  seinem  Totentanz 
angeregt,  umgekehrt  hat  er  die  Schweizer  Maler  in  seinen  Bann 
gezogen  und  tut  es  immer  wieder,  heute  noch. 

Freilich  ist  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  beschei- 
denere Teil  ins  Schlepptau  des  größeren  gerät.  Was  allenfalls  im 
Guten  -nichts  schadet. 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  der  Tessiner  ausschließlich 
Italien,  der  Welsche  nur  den  romanischen  Ländern,  der  Deutsch- 
schweizer immer  vorwiegend  den  deutschen  Stämmen  sein  Interesse 
entgegenbringe.  Vielmehr  kreuzen  sich  die  Beziehungen  seltsam 
und  oft  widersprechend.  Das  romanische  Frankreich  wird  durch 
Gotik  und  Moderne  dem  germanischen  Deutschland  näher  ver- 
bunden als  dem  romanischen  Italien,  von  jeher  ist  die  Sehnsucht 
des  Nordens  in  den  Süden  geschweift,   und  schon  mehrfach  sind 

637 


es  Schweizer  gewesen,    die  vermittelt   haben   zwischen   Süd   und 
Nord,  zwischen  Romanentum  und  Germanentum. 


Von  einer  Nationalkunst  wollen  wir  nicht  reden.  Sie  ist  über- 
haupt unmöglich,  wo  die  Nationalität  wie  beim  Schweizer  lediglich 
zum  politischen  Begriff  geworden  und  sich  keineswegs  deckt  mit 
den  Eigenschaften  einer  und  derselben  Rasse;  übrigens  sind  ja 
diese  Eigenschaften  selbst  auch  wieder  wandelbar.  Schließlich  geht 
die  Kunst  immer  wieder  ihre  eigenen  Wege  (wohin  ihr  keine  noch 
so  diplomatische  Politik  zu  folgen  vermag).  Sie  hat  etwas  anderes 
zu  vermitteln  als  historische  Einsichten. 

Bodenständig  sei  die  Kunst  und  stilbildend !  Das  ist  das  Wert- 
vollste, was  wir  von  ihr  erwarten  —  das  Höchste,  was  wir  von 
ihr  fordern  dürfen.  Sie  wird  jedem  echten  Bedürfnis  genügen,  wenn 
sie  den  Puls  des  warmen  Bluts  mit  dem  Atem  der  Freiheit  und 
dem  Gang  organischer  Ordnung  verbindet.  Dann  ist  sie  unter  allen 
Umständen  schön,  weil  sie  innerlich  wahr,  eindeutig  und  doch  nach 
außen  vielgestaltig  ist. 

Sie  ist  nicht  ausschließlich  eine  individuelle  Angelegenheit, 
wenn  auch,  wie  Worringer  meinte,  der  letzte  (überpersönliche)  Stil 
mit  der  Gotik  dahinschwand.  Eine  ganze  Zeit  kann  an  der  neuen 
Wahrheit  mitarbeiten  —  im  Guten  wie  im  Schlechten  ihrer  Wahr- 
heit, die  in  besonders  bevorzugten  Epochen  die  Wahrheit  nicht  nur 
einer  Sekunde,  einer  Stunde,  eines  Tages  oder  Jahres  ist,  sondern 
die  Wahrheit  von  Jahrzehnten  und  Jahrhunderten,  ja  über  die  Jahr- 
tausende hinweg  auf  die  Nachwelt  wirken  kann,  wie  etwa  heute 
die  Denkmäler  Ägyptens  oder  die  buddhistische  Plastik  des  fernen 
Orients  auf  die  einen  neuen  Ausdruck  suchende  Gegenwart. 

Eine  schweizerische  Nationalkunst  gibt  es  nicht  aus  Gründen 
der  Vernunft  und  politischen  Einsicht  und  im  Interesse  der  Kunst 
selbst.  Doch  weist  die  künstlerische  Produktion  in  der  Schweiz  oft 
eine  bestimmte  Eigenart  und  Färbung  auf,  die  man  als  spezifisch 
schweizerisch  aussprechen  darf,  weil  sie  durch  lokale  Verhältnisse 
bedingt  sind. 

Folgendes  mögen  einige  charakteristische  Wesenszüge  sein: 
Der  Schweizer  ist  eher  ein  graphisches  Talent  als  ein  malerisches, 
und   das  feste  Gefüge   der  Form   sagt   ihm   im   allgemeinen   weit 
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mehr  zu  als  die  mystische  Verbindung  der  Farben.  Er  liebt  die 
klaren  Beziehungen  der  Anschaulichkeit,  freilich  der  illusionären 
nicht  weniger  als  der  unmittelbaren  Anschauung.  Seine  Auffassung 
gibt  sich  weniger  exaltiert  als  gemessen,  weniger  spontan  als  ge- 
bunden, eher  streng  als  überraschend.  Wohl  möglich,  dass  das 
alles  mehr  auf  den  Alemannen  als  auf  die  lateinischen  Schweizer 
passt.  Doch  üben  Klima  und  Gebirge  zweifellos  einen  ausgleichen- 
den Einfluss  aus. 

Der  Schweizer  Landbewohner,  der  Urschweizer  ist  ein  ver- 
nünftiger Realist,  zäh  und  nüchtern  bis  zur  Rückständigkeit,  an  der 
eigenen  Sache  hängend  und  doch  auch  wieder  solide  auf  ihr  weiter- 
bauend, Umsomehr  fühlt  man  sich  überrascht  von  der  reichen 
Produktivität  der  erfindenden  Fantasie  —  wohl  eine  Kompensation 
für  die  Magerkeit  des  natürlichen  Bodens,  das  unwirtliche  Klima, 
zugleich  eine  Frucht  der  Hügel-,  Wald-  und  Flussidylle,  und  eine 
bescheidene  Abzahlung  an  die  Großartigkeit  der  Alpen. 

Die  die  schweizerische  Kunst  repräsentieren,  tun  es  nicht  um 
der  Sensibilität  des  Sehens  willen,  nicht  wegen  irgend  welcher 
neuartigen  Vergeistigung  des  Pinsels.  Dass  der  eine  und  andere 
von  ihnen  unter  Umständen  so  anmutig  und  lyrisch  zart  sein  kann 
wie  eine  Mozart'sche  Fantasie,  so  still  und  inbrünstig  wie  ein  alt- 
deutscher Meister,  das  bereichert  nur  ihr  Bild,  macht  es  mensch- 
lich wärmer  und  liebenswerter. 

Ihre  eigentliche  Bedeutung  liegt  in  der  Ursprünglichkeit  der 
künstlerischen  Gedanken,   in   der  körnigen  Gewalt  ihrer  Visionen. 

Es  sind  nicht  die  selbstvergessenden  Übertragungen  einer 
milden,  sonnigen  Natur,  sondern  die  wuchtigen  Gestaltungen  mit 
sich  selbst  ringender  Charaktere.  Problematik  —  nicht  mystisches 
Verschleiern.  Inhaltsschwere  Rede  —  nicht  einfühlender  Gesang. 
Prophetisches  Verkünden  —  nicht  folgsame  Anpassung  an  die 
geltenden  Moden. 

Auch  die  Schöpfungen  des  visionären  Schauens  sind  bis  zu 
einem  wesentlichen  Grade  wieder  Leistungen  der  Energie,  spricht 
man  doch  nicht  umsonst  von  einer  Sdiaukraft.  Die  Tätigkeit  der 
Verwirklichung  arbeitet  dem  stofflichen  Talent  sozusagen  in  die 
Hände,  und  man  (Spitteler)  durfte  schon  bie  Prägnanz  als  beson- 
deres Kennzeichen  der  persönlichen  Größe  preisen.  Böcklin  und 
Spitteler  haben  ebensosehr  mit  der  Energie  gedichtet  wie  mit  der 
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Fantasie,    Welti   und  Keller  aus  Bedachtsamkeit  nicht  weniger  als 
aus  Behagen. 

Der  Schweizer  möge  bei  der  Scholle  verweilen  oder  nach  Höhe 
und  Weite  streben,  er  möge  seinen  Blick  auf  die  greifbare  Um- 
gebung richten  oder  romantisch  in  weltfernen  Räumen  der  Sehn- 
sucht treiben,  —  überall  sieht  er  sich  immer  wieder  vor  die  Auf- 
gabe der  Verwirklichung  seines  Willens  zum  Leben  gestellt.  Daher 
malt  er  sich  in  seiner  gesunden  Lust  am  Wirkliclien  über  das 
irdische  Paradies  hinaus  auch  gleich  ein  olympisches  Götterglück 
aus,  zaubert  neben  die  graue  Sorge  des  Alltags  das  farbige  Mär- 
chen, fabelt  von  Gefilden  der  Seligen.  Auch  ein  Segantini  suchte 
das  begriffliche  Symbol  in  der  Natur  auf. 

Eine  zeitweise  Neuorientierung  lässt  sich  nicht  verleugnen. 
Der  lebhafte  Austausch  der  Strömungen  zwischen  den  modernen 
Völkern,  die  Befruchtung  der  gegenwärtigen  an  den  fernsten  Kul- 
turen hat  auch  in  der  Schweiz  unlängst  zur  offiziellen  Bewegung 
einer  sog.  abstrakten  Kunst  geführt.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach 
eine  Zurückführung  der  gestaltenden  Möglichkeiten  an  ihre  Quellen, 
die  Freilegung  des  unendlichen  Stromes,  der  die  Wurzel  aller  Er- 
scheinung umspült.  In  der  Bildfassung  betont  sie  gern  die  lautlose 
Stimmung,  den  reinen  Klang.  In  linearen  Gebilden  mathematischer 
Art  werden  ideale  Schwingungszustände  ausgedrückt.  Als  Träger 
vorwiegend  romanischer  Empfindung  herrscht  souverän  die  Farbe, 
unter  radikalem  Verzicht  auf  formale  Gestaltung. 

Damit  nimmt  die  Schweiz  an  der  gegenwärtig  allgemein  geltenden 
Mystik  teil.  Leider  ist  bisher  so  gut  wie  unbekannt  geblieben,  dass  sie 
hier  schon  vor  mehr  als  einem  Dezennium  völlig  ausgebildet  war  und 
in  der  Stille  gehegt  wurde,  zum  mindesten  lange  vor  ihrem  program- 
matischen Auftreten  im  Inland.  Und  am  selben  Ort  ist  zur  gleichen  Zeit 
auch  das  futuristische  Problem  aufgetaucht  und  spontan  gelöst  worden. 

Zum  Teil  handelt  es  sich  bei  der  heutigen  Schulbildung  aller- 
dings auch  um  den  nicht  weniger  zeitgemäßen  Versuch,  soziali- 
stische Forderungen  auf  die  Kunst  zu  übertragen.  Der  Machtwille 
des  Unvermögens  hat  sich  da  auf  etwas  unklare  Weise  geregt. 

Im  Grunde  ist  der  Schweizer  alles  andere  eher  als  revolutionär 
gesinnt,  und  das  Volk,  das  in  den  drei  Landessprachen  unter  sich 
zu  Hause  noch  die  Dialekte  spricht,  birgt  einen  unverbrauchten 
Schatz  an  Gemüt  und  Empfindung. 

* 
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Man  kann,  im  großen  Ganzen  genommen,  von  zwei  künstleri- 
schen Blüten  der  Schweiz  sprechen.  Wir  sind  unbescheiden  genug, 
•die  eine  für  uns,  d.  h.  die  jüngere  Vergangenheit  in  Anspruch  zu 
nehmen;  die  andere  sehen  wir  auf  der  Schwelle  der  Neuzeit.  Es 
ist  schwer,  sie  miteinander  zu  vergleichen,  und  unmöglich,  den 
Vergleich  erschöpfend  durchzuführen,  schon  aus  dem  einzigen 
Grunde,  weil  wir  in  allen  Teilen  zu  tief  in  der  Gegenwart  drin 
stecken,   die   doch   den  einen  Vergleichspunkt  mitbestimmen  hilft. 

Die  letzte  Epoche  ist  wohl  vielgestaltiger,  reicher,  umfassender. 
Einzig  in  den  gewerblichen  Kleinkünsten,  in  den  monumentalen 
Brunnen  der  Städte  haben  wir  der  sog.  Renaissance  nichts  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  ist  naiver,  vielleicht  auch 
vollblütiger.  Sie  erschloss  sich  auf  Schweizerboden  überraschend 
spontan,  obwohl  ihr  so  bedeutende  Gotiker  wie  Konrad  Witz  voraus- 
gegangen waren,  und  sie  brach  vorzeitig  ebenso  jäh  wieder  ab. 
Sie  wuchs  aus  oberdeutschen  Anregungen  heraus  und  befruchtete 
sich  an  italienischen  Einflüssen,  fand  aber  nicht  eigentlich  Zeit  zum 
historischen  Studium.  Es  fehlte  ihr  an  der  Gelegenheit,  die  ver- 
schiedenen Strömungen  und  Bedingungen  so  ausgiebig  gegen  ein- 
ander abzuwägen,  wie  es  heute  möglich  ist. 

Die  Kunst  ist  bewusster  geworden.  Die  modernen  Verkehrs- 
mittel haben  die  Distanzen  abgekürzt  und  die  Korrektur  der  An- 
schauung ungeheuer  erleichtert.  Die  Forschung  hat  ein  unüberseh- 
bares Material  herbeigeschafft,  das  jeden  Einzelnen  zur  persönlichen 
Auseinandersetzung  auffordert.  Als  unmittelbare  Folge  davon  ist 
eine  zeitweise  direkte  Nachahmung  nicht  zu  leugnen.  Selbstbestim- 
mung und  Einkehr,  sowie  das  Gefühl  der  Bescheidenheit  haben 
-dann  aber  den  wahren  Grund  ungesuchter  Originalität  und  selb- 
ständiger Arbeit  vorbereitet. 

Im  Mittelalter  fehlen  der  Schweiz  noch  die  künstlerischen 
Individualitäten,  so  gut  wie  ihr  die  politische  Eigenform  abging. 
Erst  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  regte  sich  ihr  nationales 
und  geistiges  Bewusstsein  entschieden  und  erhob  sich  rasch  zu 
vorübergehender  Selbständigkeit. 

Auf  demokratischer  Grundlage  hervorgegangen  aus  den  mittel- 
alterlichen Bauern-  und  Stadtstaaten,  behauptete  die  Eidgenossen- 
schaft in  einer  Reihe  von  glücklichen  Kämpfen  ihre  reichsunmittel- 
bare Stellung,   die  sie  in  Anbetracht  der  Arglist  der  Zeit  erstmals 
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durch  den  ewigen  Bund  der  Waldstätte  zu  festigen  gesucht  hatte, 
und  gelangte   infolge   der  Niederwerfung  Burgunds  zum  Ansehen 
einer  gefürchteten  Streitmacht,  deren  Gunst  alle  Fürsten  in  Italien 
und  Deutschland,  in  Ungarn  und  Frankreich  als  die  Vorbedingung    | 
für  ein  glückliches  Gedeihen  ihrer  Länder  betrachteten  (wie  es  zwei   j 
Dezennien  später  in  einer  Beschreibung  der  Eidgenossenschaft  hieß)    1 
—  so  unbestritten  war  nun  der  Ruhm  des  Bundes  und  seiner  kriegs-   j 
gewaltigen  Taten,    „das   man   darvon   zu   sagen   hatt  in  teutschen    ■; 
und  welischen  landen".  Begreiflicherweise  schwoll  den  Eidgenossen    | 
unter   solchen  Umständen  der  Kamm  gar  sehr,   Stolz  und  Freude    ■ 
äußerten   sich  spontan  im  Lied,   historische  Chronik  und  Legende 
verbreiteten  sich  über  die  nationale  Vergangenheit,  und  der  durch 
Beute,   Sold-   und   Pensionenwesen,   durch   Gewerbe   und  Handel 
dem   vorher  dürftigen  Lande   rasch   erstehende  Wohlstand   ebnete 
mit  der  erwachten  Daseinslust  der  aufblühenden  Kunst  den  Weg. 
Ein  Lied  über  die  Schlacht  bei  Hericourt  sagt  von  den  Schwei- 
zern dieser  Zeit: 

,Uf  si  tet  man  fast  (=  sehr)  luogen, 

Es  was  (=  war)  von  Volk  ein  Kern, 

Viel  Harnesch  si  antruogen, 

Man  sah  sie  kommen  gern. 

Sie  waren  all  stark,  lang  und  groß, 

Im  Heere  han  ich  nit  gesehen 

Von  Gröze  ir  Genoss  (=  ihresgleichen)." ') 


1)  Freilich  fehlt  es  nicht. am  entsprechenden  Gegenstück: 
„Ein  Fürst  sitzt  hie,  der  ander  dort, 
Gänd  (=  Geben)  uns  Dukaten,  gute  Wort, 
Gänd  Kronen  jetz  und  ferren  (=  fernerhin). 
Der  ein  der  hat  vom  Kaiser  Sold, 
Der  ander  vom  Franzosen  Gold, 
Der  dritt  sunst  von  eim  Herren. 

Söllich  (=  Solche)  Zwietracht  ist  in  unserm  Land, 

Das  nie  kein  Mutterkind  erkannt, 

Als  (=  Wie)  jetzund  ist  vorhanden; 

Das  schafft  allein  das  schnöde  Gut, 

Das  uns  wird  gschickt  uß  falschem  Mut 

Uß  manches  Fürsten  Lande." 
Die  Parteiungen  außer  Lands  griffen  auch  auf  die  Eidgenossenschaft  über, 
die  später  ohnehin  durch  den  Glaubenszwist  in  zwei  feindliche  Teile  gespalten 
wurde,  und  brachten  sie  mehrfach  in  Gefahr  des  Bürgerkrieges..  Käuflichkeit, 
Beutegier,  Roheit  schändeten  den  Schweizernamen  im  Ausland,  Mißiggang  und 
importierte  Laster  verwüsteten  die  einheimischen  Sitten.  Allein  im  Jahr  1480 
sollen  auf  ihrem  beschränkten  Gebiet  zirka  1500  Diebe  und  Vagabunden,  meist 
verdienstlose  Reisläufer,  in  wenig  Monaten  hingerichtet  worden  sein.      (Dändliker) 
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Die  Schweiz  hat  auf  ihre  Weise  teilgenommen  an  dem  Einzug 
der  neuen  Zeit,  die  in  der  Kunst  der  romanischen  und  germani- 
schen Länder  dies-  und  jenseits  der  Alpen  einen  mächtigen  Wider- 
hall fand.  Aus  dem  beispiellosen  Aufschwung  ihrer  zweihundert- 
jährigen Geschichte  war  ein  kräftiges  Selbstgefühl  gewachsen,  in 
dem  das  Bewusstsein  der  Reichszugehörigkeit  verblassen  und 
schwinden  musste,  und  die  an  der  gärenden  Zeit  aufwallenden  Sinne 
sprachen  sich  in  der  Kunst  wahrheitsgetreu  und  überzeugend  aus. 

Graphik  und  Malerei.  Die  erste  Radierung,  die  man  überhaupt 
kennt,  ist  1513  auf  Schweizerboden  entstanden.  Das  Genrebild 
fand  berufene,  bis  auf  die  letzten  Jahrzehnte  nicht  wieder  erreichte 
und  noch  heute  unübertroffene  Vertreter,  das  Hochland  seinen 
ersten  Maler;  —  ihn  hat  freilich  die  jüngste  Entwicklung —  doch 
erst  diese  —  übertroffen. 

Zeichnung  und  Holzschnitt  drücken  eine  erstaunliche  Kraft 
und  Originalität  aus  und  reichen  in  der  Sittenschilderung  an  be- 
rühmteste Beispiele  ihrer  Zeit  heran,  ja  übertreffen  sie  an  Stoff- 
umfang und  an  historischer  Bedeutung.  Während  Dürer,  den  man 
gern  als  den  Schutzgeist  deutscher  Kunst  anzusehen  liebt,  nur 
gelegentlich  ins  deutsche  Volksleben  griff,  beuteten  der  Solothurner 
Graf  und  der  Berner  Manuel  sorgfältig  das  Leben  und  Treiben 
-einer  ganzen  Volksklasse  aus,  die  am  vollständigsten  das  Tempe- 
rament der  Vorreformation  zusammenfasste,  der  Landsknechte  — 
den  edleren  Teil  der  eine,  der  andere  die  derbere  Sorte,  und  sie 
blieben  darin  nicht  allein  bei  uns.  Damals  wusste  eben  jeder  Eid- 
genosse, dass  er  als  eine  freie  Persönlichkeit  galt,  mit  der  man 
rechnete  und  auch  rechnen  musste,  und  er  tat  sich  etwas  darauf 
zugute. 

Die  ersten  künstlerischen  Individualitäten  tauchen  auf,  von  denen 
man  sagen  kann:  Sie  haben  den  Schweizer,  wie  er  damals  leibte 
und  lebte,  verkörpert.  Es  sind  typische  Vertreter  einer  urtümlich 
starken,  wilden  und  zügellosen,  heldenmäßigen  Zeit,  die  Urs  Graf, 
Nikiaus  Manuel  Deutsch,  Hans  Frieß,  Hans  Leu  d.  j.  —  Reisläufer, 
Krieger,  Volksgenossen,  z.  T.  auch  Höheres  und  Dichter,  die  vom 
Sturm  der  Gegenwart  ergriffen  ihrem  strömenden  Fantasiereichtum 
spontan  den  künstlerischen  Ausdruck  gaben. 

Die  Einbürgerung  des  Buchdruckes  wirkte  epochemachend 
und  trug  viel  dazu  bei,  dass  die  Universitätstadt  Basel  ein  Zentrum 
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der  Gelehrsamkeit  wurde,  das  Künstler  wie  Humanisten  von  weit- 
her anzog.  Dahin  kam  in  Jünglingsjahren  Hans  Holbein  d.  j.  mit 
seinem  älteren  Bruder,  von  Augsburg  gebürtig,  und  drückte  der 
von  den  Künstlerreisläufern  frei  eingeführten  Renaissance  in  der 
Schweiz  sowie  überhaupt  der  Kunst  nordwärts  der  Alpen  den  klas- 
sischen Stempel  auf. 

Die  Technik  des  Hochdrucks  bot  erwünschte  Gelegenheit  zur 
illustrativen  Betätigung,  Städte  wie  Basel  und  Zürich  versahen 
eine  Zeitlang  halb  Europa  mit  den  neuen  Produkten.  Um  1580 
zählte  man  in  der  Schweiz  über  100  Glasmaler. 

Es  war  die  Epoche,  deren  Ausbruch  Hütten  mit  dem  begeisterten 
Ausruf  begrüsste :  „O  Jahrhundert!  Die  Studien  blühen,  die  Geister 
erwachen;  es  ist  eine  Lust  zu  leben!" 

Die  Hoffnung  auf  eine  aussichtsreiche  Pflege  der  Kunst  war 
berechtigt  in  einem  Lande,  das  sie  bis  in  hohe  Alpentäler  hinauf 
weiterbildete.  Aber  die  Reformation  wirkte  in  dieser  Hinsicht  un- 
heilvoll, ja  zerstörend,  und  die  äußere  Niederlage  von  Zwingiis 
Stadt  erstickte  noch  im  Keime  die  frühlingshaften  Regungen  des 
nationalen  Bewusstseins,  das  vorwiegend  in  den  beiden  Städten 
Zürich  und  Bern  verkörpert  war.  Fortan  gab  es  zwei  Eidgenossen- 
schaften, die  sich  nicht  nur  im  Glaubenskenntnis  unterschieden, 
sondern  auch  politisch  getrennt  marschierten,  ja  einander  nur  zu 
oft  entgegenwirkten  oder  sogar  feindlich  gegenüber«tanden. 

Vorhandene  Talente  sahen  sich  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt 
und  verdarben,  wenn  sie  nicht  irgend  einen  Ausweg  vorzogen,  ihr 
Brot  außerhalb  der  Heimat  suchten  und  abwanderten.  Der  Bilder- 
sturm entzog  ihnen  mit  den  Altären,  Kirchenwänden  und  -Decken 
den  populären  Stoff  der  religiösen  Legende,  die  im  Norden  und 
in  Italien  zu  Werken  Anlass  gab,  die  zu  den  gewaltigsten  und 
tiefsten  aller  Zeiten  gehören.  Das  Porträt  allein  vermochte  keinen 
ausreichenden  Ersatz  dafür  zu  bieten. 

Hans  Leu  d.  j.  fiel  im  Kampf  um  den  neuen  Glauben.  Nikiaus 
Manuel  Deutsch  vertauschte  den  Pinsel  mit  der  Feder  und  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Tendenzdramatiker,  um  in  volkstümlicher 
Art  und  Weise  die  kirchlich -sozialen  Schäden  zu  brandmarken. 
Hans  Holbein  d.  j.,  der  in  Basel  Bürger  geworden  war,  zog  nach 
England,  und  die  wiederholten  Anstrengungen  des  Rates,  ihn  der 
Stadt  zu  erhalten,  blieben  ohne  andauernden  Erfolg. 
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Der  Schweizer  Künstler  wurde  den  heimischen  Sitten  ent- 
fremdet und  geriet  in  Gedankenkreise,  deren  Formen  andern  Be- 
dingungen entsprossen  waren.  Er  verlor  sich  schließlich  im  all- 
gemeinen Strom,  der  im  Süden  und  Nordwesten  ruhiger  verebbte. 
Fruchtbare  Vertreter  der  Spätrenaissance,  wie  Jost  Ammann,  Tobias 
Stimmer,  Josef  Heintz,  verließen  die  Heimat  und  gelangten  im 
Ausland  teilweise  zu  höchsten  Ehren  und  Einfluss.  Die  Tessiner 
spielten  von  jeher  in  Italien  eine  angesehene  Rolle. 

Erst  mehrere  Jahrhunderte  später,  erst  in  Hodler  hat  sich  die 
Schweizer  Kunst  wieder  gefunden. 

Aber  die  lange  Zwischenzeit? 

Isoliert  betrachtet  scheint  es  unmöglich,  dass  alle  Saat  der 
historischen  Renaissance  in  der  Folgezeit  einfach  verdorrte,  um 
erst  nach  einem  halben  Jahrtausend,  beinahe,  zu  einem  neuen 
Leben  zu  erwachen. 

Hier  zeigt  sich  in  unheilvoller  Weise,  doch  nicht  weniger  auf- 
schlussreich, wie  innig  d^e  Individualgeschichte  mit  der  allgemeinen 
Entwicklung  verbunden,  wie  eng  das  persönliche  Schicksal  mit  der 
Zeit  und  ideengeschichtlichen  Wandlung  verknüpft  i^t. 


Das  17.  und  18.  Jahrhundert  verfiel  der  Tyrannei  des  Absolu- 
tismus und  zum  Teil,  was  viel  schlimmer  ist,  der  geistigen  Knech- 
tung. Die  Kultur  der  Renaissance,  die  Italien  zum  Mittelpunkt  der 
Welt  gemacht  hatte,  verfiel  wieder  Umgekehrt  erfuhr  die  Kunst 
neue  fruchtbare  Impulse  von  den  befreiten  Niederlanden,  deren 
tiefe  Bodenständigkeit  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann. 
Eine  hübsche  Ironie  der  Geschichte  wollte  es,  dass  die  zweite 
Urprovinz  des  Barock  im  17.  Jahrhundert  durch  ihre  politischen 
Feinde  der  Moderne  zugeführt  wurde,  durch  die  Spanier,  die  als 
katholische  Vormacht  die  Weltherrschaft  an  sich  rissen. 

In  den  deutschen  Landen  verknöcherte  das  Bürgertum  noch 
im  16.  Jahrhundert.  Der  30 -jährige  Krieg  fügte  dem  deutschen 
Reiche  in  jeder  Beziehung  unermesslichen  Schaden  zu,  von  dem 
es  erst  im  18.  Jahrhundert  geistig  wieder  genas. 

Die  Schweiz  blieb  zwar,  dank  ihrer  klugen  Außenpolitik,  von 
den  Greueln  der  Soldateska  verschont,  sodass  sie  den  nach  Ein- 
siedeln   wallfahrenden   Simplizissimus    Grimmeishausens    wie    ein 
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Paradies  anmutete  —  „da  war  gar  keine  Forcht  vor  dem  Feind, 
keine  Sorg  vor  der  Plünderung  und  keine  Angst,  sein  Gut,  Leib, 
noch  Leben  zu  verlieren;  denn  jeder  lebte  sicher  unter  seinem 
Weinstock  und  Feigenbaum,  und  zwar  gegen  andern  teutschen 
Ländern  zu  rechnen  in  lauter  Wollust  und  Freud,  also  dass  ich 
dies  Land  vor  ein  irdisch  Paradies  hielt,  wiewohl  es  von  Art  rauch 
genug  zu  sein  schien".  (V.  Buch,  I.  Kap.  Ausg.  J.  Tittmann,  Band  II. 
1874.  S.  84.) 

Aber  das  starke  Gemeingefühl  des  Heldenzeitalters  war  er- 
loschen. Ein  ungesunder  Trieb  egoistischer  Abschließung  durch- 
drang alle  Verhältnisse.  Wer  die  Grenze  seiner  Geburtsstätte  über- 
schritt, galt  im  eigenen  Land  als  ein  Paria.  Wie  die  Religion  die 
Schweiz  in  zwei  feindliche  Glaubenslager  teilte,  so  schieden  sich 
mehr  und  mehr  auch  die  einzelnen  Kantone  von  einander  ab  und 
behandelten  sich  wie  fremde  Staaten.  Und  innerhalb  der  Kantone 
sperrten  sich  die  Bürgerschaften  und  Patriziate  engherzig  gegen  die 
Landbevölkerung  und  Außensteher  ab.  Ein  aristokratisches  Ökono- 
miewesen bildete  sich  aus,  das  die  Bauern  zu  blutigen  Aufständen 
trieb.  Gute  Ideen  hätten  hier  keinen  fruchtbaren  Boden  gefunden. 
Die  Kirche  erstarrte  wieder  in  äußerlichem  Formelkram,  und  die  Frei- 
heit erstickte  unter  pfäffischen  Geboten. 

Es  ist  aber  die  Liebe,  die  einem  Volke  bleibende  Schätze  ab- 
gewinnt, und  was  immer  wirklich  Großes  in  der  Vergangenheit 
geschehen  ist,  es  wurde  dank  der  heißen  Fähigkeit  zur  Liebe  voll- 
bracht. Die  schönsten  Denkmale  sind  in  der  Kunst  der  „unsterb- 
lichen Geliebten"  —  wie  sie  Beethoven  pries  —  errichtet  worden. 
Das  an  Liebe  stärkere  Geschlecht  überdauert  das  an  Liebe  schwä- 
chere und  ärmere. 

Wohl  häuften  sich  im  18,  Jahrhundert  die  Anzeichen  einer 
nationalen  Verjüngung,  der  erste  Anstoß  zur  Bildung  der  neu- 
deutschen Nationalliteratur  ging  von  der  Schweiz  aus;  aber  der 
künstlerische  Instinkt  des  Stammes  lag  abseits  in  tiefem  Dorn- 
röschenschlummer, und  die  Fürsten  des  .deutschen  Geistes  suchten 
Dornröschen  auf  falschen  Wegen. 

Während  Philosophie,  Dichtung,  Musik  und  Staatsleben  Werke 
von  bleibender  Gültigkeit  zutage  förderten,  predigte  Winckelmann 
den  bildenden  Künsten  die  allein  seligmachende  Nachahmung  der 
Alten,   und  ein  antikisierender  Rückschlag   hemmte  die  Entwick-: 
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lungsmöglichkeit  vereinzelter  nationaler  Regungen,  die  das  freie 
Programm  der  Moderne  direkt  mit  den  malerischen  Anläufen  im 
17./18.  Jahrhundert  hätten  verbinden  können.  Ausgrabungen  in 
Pompeji  und  Herculanum  erneuerten  die  flach  und  leicht  gewor- 
dene Kenntnis  der  Antike  und  verursachten  vorab  im  kaiserlichen 
Frankreich  den  spontanen  Umschwung  zu  einem  neuen  Klassizis- 
mus. Verschiedene  akademische  Richtungen  lösten  die  internationale 
Herrschaft  des  italienisch-französischen  Geschmackes  ab,  der  im 
18.  Jahrhundert  die  Formen  der  vorausgehenden  drei  Jahrhunderte 
bald  mehr  im  spielerischen  Rokoko,  bald  im  üppigen  Geranke  des 
seicht  und  schwülstig  gewordenen  Barock  umgebildet  hatte.  Da- 
gegen lehnte  sich  dann  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Romantik 
entschieden  auf.  Sie  wurde  von  einer  literarischen  Bewegung  ein- 
geleitet, schwenkte  ins  christlich-nationale  Volkstum  ab  und  mün- 
dete zuletzt,  wie  zu  erwarten,  im  Schoß  der  Natur.  Das  Schlagwoit 
der  Jahrhundertmitte  hieß  „Historienbild" ;  aber  der  europäische  Rea- 
lismus der  zweiten  Jahrhunderthälfte  bedeutet  die  allgemeine  Abkehr 
von  den  historischen  Stilen,  die  Überwindung  des  antiken  Ideals, 
den  endgültigen  Bruch  mit  der  Renaissance,  die  sich  doch  gegen- 
über aller  epigonischen  Sehnsucht  überlegen  erwies.  Die  Heimat 
dieses  Realismus  ist  in  Frankreich  zu  suchen.  Freilich,  seine  Wiege 
stand  vorher  schon  in  England  —  die  isolierte  Lage  hatte  das 
junge,  nationale  Gepräge  des  Inselreiches  in  der  Kunst  vor  den 
Verstiegenheiten  des  Klassizismus  geschützt. 

Der  neue  Realismus  hat  den  Grund  gelegt  zur  freien,  selbst- 
ständigen Entfaltung  der  Moderne  in  jeder  Richtung.  Das  persön- 
liche Erlebnis  des  Künstlers  in  Natur  und  Wirklichkeit  ist  wieder 
in  den  Mittelpunkt  aller  Produktion  gerückt.  Sie  steht  heute  im 
Zeichen  des  schrankenlosen  Individualismus  wie  nur  je  seit  Anbruch 
der  Neuzeit. 


Die  Schweizer  Kunst  nahm  von  ungefähr  an  allen  Wandlungen 
im  19.  Jahrhundert  teil,  ohne  vorderhand  aus  eigener  Initiative  in 
den  natürlichen  Gang  der  Dinge  einzugreifen;  nicht  einmal  eine 
kräftige  nationale  Seite  vermochte  sie  ihnen  abzugewinnen.  Was 
schließlich  noch  an  ihre  Abkunft  erinnerte,  war  der  Stoff,  die  lite- 
rarische Seite  des  Werkes.  Von  einem  schweizerischen  Kulturwillen, 

647 


von  dem  stolzen,  eidgenössischen  Unabhängigkeitssinn  war  wenig 
darin  zu  spüren. 

Schweizermaler  war  jeder,  der  schweizerische  Landschaft,  schwei- 
zerische Leute  und  Schweizergeschichte  malte.  Und  jeder  Fremd- 
ling konnte  ebensowohl  ein  Schweizermaler  werden,  wenn  er  sich 
nur  erst  einigermaßen  in  diesem  stofflichen  Genre  zurechtfand.  Es 
hat  denn  auch  nicht  an  Ausländern  gefehlt,  die  mit  den  Künstlern 
schweizerischer  Abstammung  gemeinsam  sich  zu  Tische  setzten, 
und  sie  haben  dabei  Ehre  eingelegt  mit  ihrem  Namen. 

Wer  aber  geschätzt  wurde,  ward  mit  ausländischer  Elle  ge- 
messen. Man  wusste  nicht,  dass  ein  volles  Schweizermaß  von  alten 
Zeiten  her  vorhanden  war.  Ihre  Helden  galten  für  nichts  oder  waren 
vergessen.  Als  sie  Hodler  zu  neuem  Leben  rief,  bekreuzigte  man 
und  yerwahrte  sich  heilig  dagegen,  da  man  fremde  Muster  nicht 
für  sie  entdeckte. 

Wenn  der  Eidgenosse  zur  Zeit  der  Renaissance  für  aller  euro- 
päischen Länder  Herren  sein  Blut  auf  fremden  Schlachtfeldern  ver- 
spritzte, so  war  der  Schweizer  im  19.  Jahrhundert  ein  Reisläufer 
auf  künstlerischem  Gebiet. 

Es  war  Gewohnheit,  und  die  Gewohnheit  wurde  gewisser- 
maßen zum  Gesetz,  dass  er  seine  Lehrmeister  im  Auslande  suche. 
Man  nahm  ohne  weiteres  hin,  dass  er  die  Ausbildung  seiner  Kunst 
jenseits  der  heimischen  Grenzen  zu  holen  habe.  In  der  Tat  lockten 
ihn  dahin  reiche  Sammlungen  und  ausgezeichnete  Akademien. 

Die  Tessiner  und  ein  Teil  der  Bündner  wanderten  nach  Mai- 
land, Florenz,  Rom  usw.  Die  Alemanen  wandten  sich  gern  nach 
den  deutschen  Zentren.  Bern  hielt  mit  der  Westschweiz  traditionell 
zu  Frankreich. 

Das  erzieherische  Vorbild,  das  Ideal,  wurde  auch  von  bedeu- 
tenden Meistein  des  Faches  nirgends  weniger  vermutet  als  im 
heimischen  Umkreis.  Dem  entsprechend  reihte  man  sie  in  aus- 
ländische Schulen  und  Gruppen  ein.  So  gab  es  denn  z.  B.  eine 
Münchener,  eine  Düsseldorfer  Manier,  eine  Pariser,  eine  italienische 
Kunst. 

Dass  dies  der  offiziellen  Meinung  des  Landes  keineswegs  zu- 
wider lief,  geht  u.  a.  schon  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  der  Bund 
erst  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  einen  bescheidenen  jähr- 
lichen Kunstkredit  aufstellte  (100,000  Fr.),  ohne  ihn  übrigens  seither 
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zu  erhöhen  —  im  Gegenteil,  der  Krieg  hat  ihn  aus  Sparsamkeits- 
rüclisichten  leider  wieder  erheblich  herabgesetzt. 


Auf  die  Dauer  konnte  der  Schweizer  sein  Selbständigkeits- 
bedürfnis, sein  kulturelles  Bekenntnis  doch  nicht  verleugnen.  Die 
innere  Not,  den  Anker  in  eigener  Erde  zu  versenken,  meldete  sich 
unzweideutig. 

Nichts  verrät  entschiedener  das  Bedürfnis  nach  einem  ursprüng- 
lichen ganzen  Leben,  als  der  große  Ernst,  womit  der  Neuromantiker 
Böcklin  und  sein  wesensverwandter  Schüler  Albert  Welti  die  Kom- 
pensationen ihrer  Erdentrücktheit  verfolgten,  die  klare  Prägnanz 
ihrer  Visionen,  ihr  fester  Stil.  Sie  waren  beide  zähe  Naturen  und 
rangen  ihrer  reichbewegten,  schweifenden  Empfindung  kraftvolle 
Formungen  ab,  die  freilich  der  anfechtbaren  Härten  nicht  entbehren. 

Schwärmte  das  Jahrhundert  der  klassischen  Literatur  noch  für 
die  Flötentöne  des  schweizerischen  Idyllendichters  Salomon  Gessner, 
das  19.  Jahrhundert  nahm  auf  der  ganzen  Linie  den  Kampf  mit 
dem  Dasein  entschlossen  auf.  Daran  ändert  nichts,  dass  größte 
Talente  außer  jedem  Zusammenhang  mit  dem  organischen  Wachs- 
tum der  europäischen  Entwicklung  auftauchten. 

Böcklin  war  ähnlich  Richard  Wagner  ein  universeller  Geist  — 
der  bedeutendste  Schilderer  des  19.  Jahrhunderts,  der  Nord  und  Süd 
in  einer  eigenen  Welt  verschmolzen  hat,  robuster  als  der  unver- 
gleichliche Deutschrömer  Hans  von  Marees  —  ich  möchte  sagen: 
der  einzige  Hellene  in  der  germanischen  Kunst  überhaupt. 

So  unantastbar  Großes  er  aber  neben  modischen  Allegorien 
geschaffen,  von  ihm  konnte  die  Erneuerung  nicht  ausgehen.  Frei- 
lich ebenso  wenig  oder  noch  viel  weniger  von  den  kleineren 
Talenten  des  historischen  Realismus,  von  denen  manch  einer  in 
welschen  und  alemannischen  Gebieten  einen  guten  Ton,  ein  über- 
zeugendes Gepräge  gefunden  hat. 

Es  fehlte  an  einer  das  sichtbar  greifbare  Leben  weitumfassen- 
den Anschauung;  teilweise,  wo  die  große  Gesinnung  tatsächlich 
vorhanden  war,  mangelte  es  an  der  unumgänglichen,  einer  eigent- 
lichen Schulbildung  entsprechenden  Qualität. 

Böcklins  Fabelwesen  genießen  ein  Sonderdasein,  zu  dem  der 
Zugang  an  den  sechs  Werktagen  der  Woche  für  gewöhnliche  Leute 
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verschlossen  bleibt.  Erst  der  siebente  Tag,  die  Feier,  öffnet  ihre 
Wundergärten  dem  allgemeinen  Volke. 

Es  ist  Hodler  gewesen,  der  den  Schweizer  an  sein  eigenes 
Heimalrecht  erinnerte  innerhalb  der  Kunst  der  Völker,  zwischen  den 
größeren  Nachbarn.  Er  hat  das  blinde  Gewissen  seiner  Nation  auf 
die  Stufe  der  sittlichen  Freiheit  gehoben. 

Hodler  als  Erzieher:  das  ist  die  größte  nationale  Erscheinung 
im  geistigen  Leben  der  jungem  Eidgenossenschaft,  etwa  zu  ver- 
gleichen mit  der  analogen  Schillers  in  Deutschland,  die  Gottfried 
Keller  angestaunt,  Hodler  beglichen  hat. 

Seitdem  Hodler  sein  großes  Geschlecht  in  engsten  Verhält- 
nissen auf  heimischem  Boden  erschaffen,  fühlt  sich  der  Schweizer 
nicht  mehr  genötigt,  fremden  Vorbildern  zu  gleichen.  Und  da  ihm 
aus  der  innern  Freiheit  zugleich  ein  ausgeprägtes  Gefühl  der  Ver- 
antwortung erwuchs,  sieht  es  heute  weit  besser  um  die  schweize- 
rische Kunst  aus  als  während  langen  Jahrhunderten  und  Jahrzehnten. 

Das  ist  eine  bloße  Feststellung  und  kaum  der  Überheblich- 
keit entsprungen. 

Eigentlich  müsste  man  heute  von  einer  schweizerischen  Renais- 
sance, von  einer  Wiedergeburt  reden.  Sie  wiederholt  und  steigert 
in  gewisser  Hinsicht  die  Jahrzehnte  vor  der  Reformation  —  erste 
Glanzepoche  der  graphischen  Anschauung  unseres  Volkes. 

Und  wieder  ist  es  die  solide,  klare  Zeichnung,  die  den  Sieg 
verbürgt  hat.  Die  Linie  ist  zum  Hauptträger  von  Hodlers  Ideen- 
gebäude geworden. 

Hodler  hat  der  Kunst  wieder  einen  Inhalt  gegeben.  Er  verlieh 
als  erster  dem  religiösen  Fühlen  des  modernen  Menschen  anschau- 
liche Symbole  in  schlichter,  allgemeiner  Fassung. 

Aus  dem  französischen  Naturalismus  steigend  und  von  den 
Zufälligkeiten  von  Milieu,  Rasse,  Moment  z.  T.  fruchtbar  genährt, 
sind  sie  der  germanische  Protest  gegen  das  impressionistische  Zeit- 
alter, gegen  die  Entwertung  des  Gegenstandes,  der  Idealität  des 
Gegenstandes. 

Hodler  hat  einen  neuen  Idealismus  begründet  mit  aller  Ein- 
seitigkeit des  Protestes.  Er  musste  die  Gefahren  der  Einseitigkeit 
auf  sich  nehmen  und  einfach  wagen,  wenn  er  gehört,  gesehen,  im 
Geiste  nachgefolgt  werden  wollte. 

Seine  Tat   erscheint  doppelt   bedeutsam,   wenn  man  bedenkt. 
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dass  er  der  Spross  einer  Zeit,  der  Sohn  eines  Volkes  war,  denen 
die  Tradition  der  großen  Form,  des  monumentalen  Raumbildes 
fehlte. 

Figuren  im  Raum  —  —  Hans  von  Marees  waren  sie  zuge- 
wachsen, er  hatte  sie  zu  malen  angefangen,  gefunden.  —  Hodler 
hatte  ein  Programm  zu  verwirklichen,  er  musste  seinen  Willen  in 
ungeheurer  Anstrengung  durchsetzen. 

Es  gelang  ihm.  Allein  das  hohe  Ziel  forderte  gewaltige  Opfer. 

Und  es  gelang  ihm  nur  im  Bruchstück  —  allzu  früh  raffte  ihn 
der  Tod  hinweg.  Der  Widerstände  Ansturm  hatte  einen  schönen 
Teil  seiner  Energie  verbraucht. 

Weil  Hodler  sein  weitgespanntes  Programm  aus  kleinen  Ver- 
hältnissen heraus  entwickelte  und  ganz  in  der  eidgenössischen 
Heimaterde  verwurzelt  blieb,  musste  sein  Siegen  wie  eine  Erlösung 
auf  die  Schweizer  Künstler  und  schlechthin  auf  Leib  und  Seele 
des  ganzen  Schweizerlandes  wirken.  Sein  Weg  erscheint  uns  heute 
ein  einziges  Wägen  und  Wagen,  ein  einzigartiger  heroischer  Sieg. 
Das  Echo  hat  ihm  in  Wahrheit  weit  über  die  Landesgrenzen  hinaus 
leidenschaftlich  geantwortet. 

Die  äußere  Nachahmung  ist  zum  Teil  schon  historisch  ge- 
worden, sie  hat  sich  heute  wohl  bereits  erschöpft.  Ihre  Stelle  mag 
wieder  die  Neuschöpfung  der  freien  Einzelpersönlichkeit  für  sich 
beanspruchen. 

Ob  sie  die  Probleme  eines  bedeutungsvollen  Stils,  von  Form 
und  Raum  auf  sich  nehme,  oder  auf  irgendwelche  Weise  mit  der 
Natur  experimentiere,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung  angesichts 
der  fundamentalen  Tatsache  der  persönlich  schweizerischen  Mündig- 
keit.   Menschliche  Freiheit  über  alles! 


Berührt  es  nicht  höchst  merkwürdig,  dass  die  Gegenwart  in 
einer  neuen  Mystik  versinken  will  und  halbwegs  schon  darin 
versunken  ist?  Dass  sie  anarchistisch  alle  Form  zerschlägt,  dass 
sie  verzichtet  auf  bisher  höchste  Errungenschaften  des  Könnens 
—  und  dieses  ist-  doch  unlösbar  mit  dem  Begriff  der  Kunst  ver- 
bunden? 

Wie  erklärt  sich  der  seltene  Widerspruch,  dass  am  Ende  einer 
Epoche  voll   wissenschaftlicher  Triumphe,   im   vollen  Bewusstsein 
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eines  unerhörten  technischen  Aufschwunges,  des  vollendeten  Raffi- 
nements und  tadellosen  Geschmackes  das  Gewissen  ins  katholische 
Mittelalter,  zu  den  Primitiven,  in  den  Orient  geflohen  ist? 

Antwort:  Entwicklungsgeschichtlich  und  aus  dem  Wesen  des 
menschlichen  Herzens. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  dieselbe  grausame  Willkür,  mit 
der  heute  ganze  Völker  auseinandergerissen  und  auf  diplomatischem 
Wege  andern  Staaten  zugeteilt  werden,  sondern  um  einen  jener 
unerwarteten  Sprünge  der  menschlichen  Natur,  die  ihre  Fehler  selbst 
korrigiert  und  von  sich  aus  ihre  Auswüchse  spontan  berichtigt. 

Das  mechanisierte  Leben  hat  sich  gerächt  und  ist  aus  künst- 
licher Stauung  über  die  geborstenen  Dämme  gebrochen,  wie  ein 
See  und  ein  hochgeschwelltes  Wildwasser,  alle  Hindernisse  mit 
sich  reißend,  jede  geltende  Ordnung  untergrabend,  zerstörend. 

Bolschewismus  und  Weltrevolution,  pazifistischer  Internationa- 
lismus und  Kommunismus  sind  nun  die  politischen  Antworten  auf 
die  Umwälzung,  die  der  Mensch  im  Geiste  längst  vollzogen,  neu 
aufgerüttelt  durch  Propheten  wie  Tolstoi,  geätzt  durch  die  Säuren 
Nietzsches,  gequält  im  besonderen  Fall  Strindberg,  gestählt  und 
geschärft  durch  Ibsens  Doktrin,  zur  Flammenlohe  entfacht  von 
Dostojewski,  im  trotzigen  Wollen  schließlich  gesichert  durch  das 
Schicksal  großer  Einsamer  wie  Rodin,  Hodler,  Spitteler. 

Die  Seele  hat  wieder  ihren  Löwen  angetroffen  und  ist  be- 
scheiden geworden. 

Der  Völkermord  hat  die  Leidenschaften  nur  entfesselt  und  zur 
stürzenden  Flut  vereinigt  —  suggestiv  sind  sie  ja  an  sich. 

Wieder  einmal  spielt  der  Tod  dem  Leben  zum  Tanz  auf.  Es 
ächzt  unter  seinen  eisernen  Rhythmen  und  stöhnt,  aus  entsetzlichen 
Wunden  blutend. 

Haben  wir  uns  erst  im  frommen  Bekenntnis  der  Mystik  allem 
entäußert,  was  unser  übereigenwilliges  Selbst  war,  dann  wird  sich 
das  nimmersatte  Herz  auch  eilends  wieder  zum  unentbehrlichen 
Höhenfluge  rüsten.  Von  reiner  Schau  gebändigt,  beruhigen  sich 
die  Phantome  der  Nacht  und  verziehen  im  grollenden  Sturm  am 
Horizonte. 

Dann  bricht  der  junge  Tag  in  alter  Herrlichkeit  über  die  frische 

Erde,  und  jede  Form,  von  beherrschender  Kraft  erfüllt,  wird  klassisch ! 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DDG 
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DAS 

VOLK  DER  VEREINIGTEN  STAATEN 

UND  DER  VÖLKERBUND 

Die  traurige,  geradezu  schmähliche  Politik  des  Senates  der  Vereinigten 
Staaten  hat  vielfach  die  Meinung  aufkommen  lassen,  „Amerika"  sei  dem 
Gedanken  des  Völkerbundes  feindlich  gesinnt.  Diese  Auffassung  ist  durch- 
aus irrig.  Wir  empfehlen  unsern  Lesern  folgenden  Bericht  aus  Washington, 
der  bereits  in  einigen  Tageszeitungen  erschien,  der  aber  verdient,  als  Doku- 
ment aufbewahrt  zu  werden: 

„In  allen  höheren  Erziehungsinstituten  der  Vereinigten  Staaten  (ins- 
gesamt 410  Universitäten  und  Gymnasien)  wurde  über  den  Versailler  Vertrag 
eine  Abstimmung  veranstaltet.  Bei  einem  Total  von  158,978  abgegebenen 
Stimmen  verwarfen  nur  13,943  den  Friedensvertrag  mit  dem  Völkerbunds- 
kontrakt, die  übrigen  145,035  stimmten  zugunsten  der  Ratifizierung  mit  oder 
ohne  Vorbehalte.  Die  Arbeiterunion  der  Vereinigten  Staaten  hat  unter  den 
Delegierten  ihres  Jahreskongresses  ebenfalls  eine  Abstimmung  vorgenom- 
men. Diese  Abstimmung  betraf  die  Frage  des  Völkerbundes  allein.  Von 
29,400  abgegebenen  Stimmen  waren  29,000  für  den  Völkerbund  und  nur  400 
dagegen.  Bei  der  Abstimmung,  die  der  amerikanische  Kirchenverband  unter 
18,125  Geistlichen  (Protestanten,  Katholiken  und  Juden)  vornahm,  stimmten 
17,309  für  und  nur  81(!  dagegen.  Die  meisten  der  Gegner  waren  Katholiken. 
In  Massachusetts  stimmten  von  einer  Gruppe  entlassener  Soldaten  554  für 
den  Völkerbund  ohne  Vorbehalte,  5  für  denselben  mit  Vorbehalten  und 
nur  12  dagegen.  14  Tageszeitungen,  deren  Leserkreis  sich  auf  10  Staaten 
verteilt,  nahmen  unter  ihren  Abonnenten  eine  Abstimmung  vor,  deren 
Resultat  folgendes  war:  48  Prozent  für  den  Völkerbund  ohne  Vorbehalte, 
35  Prozent  für  den  Völkerbund  mit  leichten  Vorbehalten,  10  Prozent  für 
denselben  mit  den  Vorbehalten  Lodges,  7  Prozent  gegen  den  Völkerbund. 
Ein  Amerikaner,  Mr.  Hamilton-Holt,  teilt  mit,  dass  er  in  allen  Teilen  der 
Vereinigten  Staaten  insgesamt  50  Vorträge  gehalten  hat.  Am  Schluss  jeder 
Versammlung  -wurde  eine  Abstimmung  vorgenommen.  Dabei  ergab  sich  un- 
gefähr folgendes  Bild :  Zirka  iiO  Prozent  der  Zuhörer  waren  für  den  Völker- 
bund ohne  Vorbehalte.  30  Prozent  für  denselben  mit  leichten  Vorbehalten, 
5  Prozent  für  die  Vorbehalte  Lodges  und  5  Prozent  waren  ganz  gegen  einen 
Völkerbund.  Mr.  Hamilton-Holt  schließt  daraus,  die  Arbeiter,  Bauern  und 
Gewerbetreibenden,  die  Frauen,  die  religiösen  und  intellektuellen  Kreise  und 
die  ganze  demokratische  Partei  sind  für  den  Völkerbund ;  die  Geschäfts- 
leute und  Republikaner  sind  geteilter  Ansicht;  die  Iren-  und  Deutschfreunde 
sind  entschiedene  Gegner." 

DDG 

« 
Un  homme,  chez  qui  la  faculte  de  s'indigner  ne  nuisit  pas  ä  la  faculte 
de  comprendre,  ni  celle  de  comprendre  ä  Celle  de  s'indigner,  ce  serait  mon 
homme.  FELIX  BOVET  (Pensies) 

DDD 

653 


DD 
DD 


NEUE   BÜCHER 


DD 
DD 


DEUTSCHES  TATDENKEN.     Von 

Willy  Schlüter.     Verlag  0.  Laube. 

1913.    Dresden. 

Es  wäre  ungerecht,  wenn  in  einer 
Zeitschrift,  die  wie  Wissen  und  Leben 
in  echter  geistiger  Neutralität  neuen, 
wertvollen  Denkweisen  und  For- 
schungen dient,  von  welcher  Seite 
sie  kommen  mögen,  falls  ihr  Gehalt 
nur  bildend,  lebensfördernd  ist,  wenn 
hier,  sage  ich,  an  dieses  idealistischen 
Selbstdenkers  Frucht  seines  fünf- 
zehnjährigen heißen  Bemühens  ohne 
ein  Wort  der  Anerkennung  und  des 
Hinweises   vorübergegangen   würde. 

Bisher  sind  einige  Stimmen  von  sol- 
chen, die  Schlüter  seit  vielen  Jahren, 
sogar  seit  Jahrzehnten  schätzen,  ver- 
nehmbar geworden,  z.  B.  von  den 
Professoren  F.  Ttinnies  und  Rudolf 
Eucken,  mit  welch  letzterem  Schlüter 
Artverwandtschaft  zeigt,  aber  dieser 
Stimmen  sind  noch  wenige,  ist  doch 
auch  das  260seitige  Werk  Schlüters 
schon  der  Sprache  nach  schwerer  zu- 
gänglich, als  es  Durchschnittsbücher 
sind.  Wenn  Schlüter  etwa  sagt:  „Tun 
wächst  am  Tun.  Jedes  neue  Tun 
lässt  ein  Mehr  von  Können  hervor- 
wachsen, als  vor  dem  Tatvollzuge 
sichtbar  war,"  so  braucht  es,  obwohl 
das  eine  leichtfassliche  Stelle  ist, 
doch  sicher  noch  für  manchen  eine 
Art  Übersetzung,  damit  er  klar  ist, 
und  er  wird  die  einfachere  Aus- 
drucksweise lieber  sich  aneisrnen: 
„Wir  treten  mit  dem  Gefühl  des 
Unvermögens  an  eine  Arbeit  heran. 
Sind  wir  aber  erst  recht  im  Zuge, 
gewahren  wir  in  uns  Fähigkeiten, 
die  abseits  der  Tat  sich  nie  in  uns 
gestaltet  hätten.'"  Dieser  Prozess  der 
Übersetzung  in  gewohntere  Sprache 
muss  das  ganze  Buch  entlang  vor- 
genommen werden,  und  dies  ist  eben 
nicht  jedermanns  Sache.  Unendlich 
viel    seltsame    Wortgebilde    werden 


zusammengefügt,    deren    Kern    man 
sich  sozusagen  erst  erobern  muss. 

Der  Verfasser,  dessen  sehr  geist- 
volles, schlichtes,  ernstes  Antlitz  in 
einem  kleinen  Bild,  von  der  Größe  un- 
gefähr einer  Passphotographie,  ohne 
jede  Prätention  dem  gewichtigen 
Buche  beigegeben  ist,  glaubt  an  den 
Weltberuf  des  deutschen  \'olkes, 
jedoch  bildet  sein  Denken  den  größten 
Gegensatz  zu  allen  imperialistischen 
Büchern,  etwa  zu  Rohrbach,  bei  dem 
alles  nur  abstoßender  Materialismus 
ist.  Schlüter  glaubt  an  den  Idealberuf 
der  Deutschen:  der  Verirrung  des 
Weltimperialismus  huldigt  er  keinen 
Augenblick,  weil  es  in  der  Welt,  wo 
er  lebt,  so  etwas  gar  nicht  gibt,  hier 
ist  redliche  Sachlichkeit,  Gewissens- 
zucht, Uneigennützigkeit,  letzte  Hin- 
gabe an  rein  geistiges  Forschen,  ohne 
eigennützige  Zwecke  zu  Hause;  prak- 
tisch im  gemeinen  Sinne  ist  nichts 
in  diesem  Buch  gemeint,  wohl  aber, 
selbstverständlich,  in  dem  Sinn,  wie 
der  deutsche  Idealismus  Fichtes, 
Schellings  auch  praktisch  war,  näm- 
lich dass  man  sich,  indem  man  in 
und  mit  der  g-esamten  Menschheit 
am  Gesamtleben  baut,  aus  den  Fesseln 
der  Eigennot  erlöst. 

Um  Kraft  und  Freiheit  im  geistigen 
Schaffen  aus  sittlicher  Gesundheit 
heraus  ist  es  dem  Verfasser  dieses 
Buches  zu  tun.  Er  fühlt  seine  Ver- 
pflichtung gegenüber  einem  Allgeist, 
an  welchen  er  glaubt,  und  durch 
seine  Demut  ermutigt  und  stärkt  er 
den  aufmerksamen,  wohlgesinnten 
Leser.  Er  dient  durch  die  Aufforde- 
rung steter  Erneuerung  des  Willens 
dem  Zweck  der  Verjüngung  des  Da- 
seins, und  sein  Tat-Denken,  das  aus 
hartem  und  bitterem  Ringen  seinem 
Volk  den  Ausweg  zeigen  will,  weist 
dieses  Volk  nicht  auf  materielle 
Güter  in   erster  Linie,   sondern   auf 


654 


NEUE    BÜCHER 


Gestaltung  der  Persönlichkeit,   nach 
inneren  Werten. 

Ich  führe  zum  Schluss  ein  paar 
der  menschlich  einfachsten,  zugleich 
die  vornehme  Gesinnung  des  Ver- 
fassers kennzeichnenden,  praktischen 
Leitsätze  an:  „Wir  müssen  alle  den 
Mut  aufbringen,  immer  wieder  auch 
den  Dichter  in  uns  lebendig  zu 
machen...  Jede  Liebe,  Güte  und  Zart- 
heit ist  Dichtung  des  Herzens...  In- 
dem wir  alle  das  ^'olk  um  uns  als 
Schoß  Gottes  dichterisch  erleben  und 
in  diesem  Sinne  Volksbildner  zu 
werden  uns  bemühen ,  sind  wir 
Dichter...." 

Ich  habsj  hier  nicht  von  den  Ausein- 
andersetzungen Schlüters  mit  Kant, 
Fichte,  Schelling,  Hegel,  Schopen- 
liauer  und  vielen  weniger  bekannten 
Denkern  gesprochen,  auch  nicht  von 
seiner  Ablehnung  der  Überspannung 
des  Staates,  die  der  Ablehnung  des 
selbsts'üchtigen  Hasses  der  Indivi- 
duen parallel  geht,  sehr  vieles  muss 
ganz  unangetönt  bleiben  ;  dem  Hirn- 
Menschentum  wird  überall  das  Herz- 
Menschentum  entgegengestellt,  dem 
„Willkür- Herrentum"  das  „alldienst- 
bereite Ilelfertum".  Gewiss  psycho- 
logisch richtig  spricht  Schüter  bei 
dem  großen  Führer  Karl  Marx,  dessen 
Schöpferbedeutung  und  höchstge- 
spanntes Wollen  richtig  gewürdigt 
wird,  von  einem  „sehr  eigenwilligen,, 
oft  übermäßig  herrischen  Führer- 
wesen", wie  bei  Lassalle  von  „feurigem 
Ehrgeiz";  die  Gefahren  der  Leiden- 
schaften und  Stich  Worte  des  Partei- 
lebens übersieht  Schlüter  nicht,  weil 
ihm  an  der  Unabhängigkeit  des 
Geistes  gelegen  ist.  Sein  Glaube  hin- 
sichtlich der  Völkerzukunft  ist  dieser: 
„Den  Völker-Nöten  der  heutigen 
Zeit  ist  nur  eine  unbedingte,  allum- 
fassende Güte  gewachsen,  die  vom 
Geiste  geführt  wird. "  Nur  so  ist  Schön- 
heit im  Menschendasein  möglich. 

Über   Schlüters   Werk   als   Ganzes 


dürfen  wir  Goethes  Worte  setzen: 
„Und  dein  Streben,  sei's  in  Liebel 
Und  dein  Leben,  sei's  die  Tat!" 

INTERLAKEN  O.  VOLKART 

* 

MICHELANGELO  von   Romain  Rol- 
land.    Europäische    Bücher.     Max 
Rascher,  Verlag,  Zürich.  Übersetzt 
von  Dr.  Steinberg.    1919.   Fr.  3.50. 
Dies  Werk  des  großen  Rolland  ist 
ergreifend,   hier  ist  der  „Mann,   der 
sich   zu    hoch   über   die    eigene  Zeit 
erhebt",  die  „einzige  Persönlichkeit, 
die  nur  einmal  war  und  nie  mehr  sein 
wird".     Der    „Orkan"    Michelangelo, 
dieser   „Sturzbach"    ist   von    seinem 
Anfang  bis  zu  seinem  Ende  als   un- 
geheure Einheit  erfasst. 

Wenn  andere  das  Werk  Michel- 
angelos „töten,  indem  sie  es  zer- 
stückeln", taucht  Rolland  selbst  in 
das  Licht  unter,  und  ein  Vorbild  der 
unvergleichlichen  Energie  erhebt  sich 
vor  uns.  Man  lese,  was  Rolland  über 
das  Gewölbe  der  Sixtina  sagt  (S.  49  ff.) : 
„Orkan  braust  von  einem  Ende  dieses 
Titanenvolkes  bis  zum  anderen,  er 
reißt  in  seine  Wirbel  Gott  hinein, 
der  die  Sonne  erschafft  und  sie  wie 
eine  Feuerkugel  durch  die  Räume 
wirft.  Grollen  des  Sturmes  umgibt 
und  betäubt  uns.  Man  kann  sich  ihm 
nicht  entziehen."  Das  erschreckende 
Werk  „erstickt,  verbrennt  einen". 

Über  Michelangelos  Charakter:  „Man 
muss  zugeben,  dass  dieser  heftige 
Geist  in  der  Tat  furchtsam  war.  Er 
wagte  es  nicht,  gegen  die  Mächtigen 
dieser  Welt  anzukämpfen,  weder  in 
Politik  noch  in  Religion  ...  Er  fürch- 
tete alles  und  fürchtete  immer  ... 
Michelangelo  hatte  nicht  die  Kraft, 
eine  unwürdige  Aufgabe  abzuweisen. 
Sein  Genius  war  heroisch,  sein  Wille 
nicht"  ...  Wie  deckt  Rolland  die 
große  seelische  Zerrüttung  in  dem 
Riesen  auf,  die  Tragödien  der  ein- 
samen und  verzweifelten  Seele  den 
Zorn,  die  Rachgier,  den  Hass  und  den 
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Sieg.  Gewaltig  ist  die  Schilderung 
des  „Moses",  dieser  Vision,  von  der 
man  nicht  weiß,  ist  sie  „christlich? 
heidnisch,"  mit  dem  zerstörenden, 
zermalmenden  Grimm,  gleich  dem  „in 
den  ersten  Akkorden  des  Vorspiels 
zum  Coriolan''(Beethoven  wird,  selbst- 
verständlich ,  öfters  herangezogen), 
und  der  französische  Meister  weist 
uns  auf  die  Reife  des  Werkes  hin: 
„Man  fühlt,  dass  Michelangelo  mehr 
als  dreißig  Jahre  mit  ihm  gelebt  hat, 
ohne  sich  entschließen  zu  können, 
sich  von  ihm  zu  trennen.  Er  hat  sich 
in  ihm  beschaut  wie  in  einem  herr- 
lichen Spiegel,  der  ihm  das  vergött- 
lichte  Bild  seiner  eigenen  Seele  wider- 
strahlte. Denn  der  „Moses"  ist  nicht 
nur  vollkommenster  künstlerischer 
Ausdruck,  der  Genius  Michelangelos 
hat  in  ihm  auch  seinen  höchsten, 
sittlichen  Ausdruck  gefunden.  Nie 
wieder  hat  er  sa.  wie  hier  das  herr- 
liche Gleichgewicht  einer  stürmischen 
Seele,  die  von  einem  eisernen  Willen 
beherrscht  wird,  auszudrücken  ver- 
mocht." 

Ebenso  schön  ist  bei  Rolland  die 
Schilderung  des  tragischen  Kampfes, 
den  der  Greis  beim  Petersbau  zu 
führen  hatte  bis  in  die  letzten  Stun- 
den seines  Lebens,  ferner  wie  Rolland 
die  „  unsagbare  Gefühlsstärke  •'  der 
„Kreuzabnahme"  der  Kathedrale  in 
Florenz  beschreibt:  „Vom  Herzen  zum 
Herzen  —  wie  Beethoven  am  Ende 
seiner  Messe  ,in  re'  schrieb  ...  Wir 
fühlen:  es  ist  ein  Selbstgespräch  aus 
einsamen  Nächten,  in  denen  Michel- 
angelo seinem  Schmerz  gegenüber- 
stand und  nur  zu  sich  selbst  sprach. 
Er  hat  sich  selbst  als  vermummten 
Greis  dargestellt,  der  aufrecht,  un- 
endlich traurig  und  zärtlich  den  ge- 
storbenen und  jammervoll  zusammen- 
sinkenden Christus  stützt  Wie 

ist  Michelangelo  mild  geworden  seit 
seinen  ersten  Werken !  Wie  weit  ist 
das    alles    entfernt   von    dem    uner^ 


bittlichen  Heldentum  seiner  .fugend, 
wie  weit  selbst  von  der  „Pietä"  der 
Peterskirche,  deren  heitere  Schönheit 
über  allem  Schmerz  dahinschwebt. 
Hier  leidet  er  und  gibt  sich  ganz  hin. 
Was  bedeutet  der  Mangel  an  Pro- 
portion, die  zaghafte  Komposition, 
der  Größenunterschied  der  Figuren? 
In  seiner  Innigkeit  ist  das  Werk  einzig. 
Es  ist  seine  reine  Seele."  —  —  — 
Romain  Rollands  gesamte  Darteilung 
des  Lebens,  Schaffens,  Leidens  Michel- 
angelos,der  Größe  dieser  Sonne  der  Er- 
habenheit, diese"S  „Gottes  der  Kunst", 
darf  auch  mit  dem  Worte  „einzig" 
zubenannt  werden.  Überall  die  großen 
Linien,  von  einem  überragenden  Her- 
zen und  Geist  gezogen.  —  Die  Über- 
setzung Dr.  Steinbergs  verdirbt  nichts 
und  ist  trefflich. 

-Der  Bericht  über  die  letzten  Ge- 
schehnisse mit  Michelangelos  Leiche 
mag  diese  Zeilen  abschließen,  die  ja 
unmöglich  den  Sinn  einer  Kritik  an 
so  Großem  haben  konnten,  sondern 
nur  zeigen  wollten,  wie  Edelstes  edel 
behandelt  ist.  „Der  Papst  wollte  ihn 
in  St.  Peter  beerdigen,  aber  Michel- 
angelo hatte  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, wenigstens  im  Tode  nach 
Florenz  zu  kommen,  da  er  es  im 
Leben  nicht  gekonnt,  Lionardo  be- 
schloss.  diesen  letzten  Wunsch  zu 
erfüllen  im  Einverständnis  mit  den 
•  Befehlen  des  Herzogs  Cosimo,  der 
sich  anerbot,  Michelangelo  zu  Ehren 
eine  Statue  im  Florentiner  pom  zu 
errichten.  Die  Römer  aber  erlaubten 
nicht,  dass  man  die  Leiche  wegtrage. 
Man  musste  sie  heimlich  in  einen 
Leinwandballen  verpacken,  der  am 
29.  Februar  als  Frachtgut  nach  Florenz 
gesandt  wurde.  —  Auf  diese  Weise 
hielt  Michelangelo  am  10.  März  1564 
Einzug  in  seine  Vaterstadt.  Am  näch- 
sten Tage  wurde  der  Sarg  nachts  beim 
Lichte  von  Fackeln  von  den  Floren- 
tiner Künstlern  nach  Santa  Croce 
getragen.   Die  anwesende  Menge  war 
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SO  groß,  dass  man  Mühe  hatte,  die 
Kirche  zu  durchqueren.  In  der  Sa- 
kristei ließ  der  Leiter  der  Maler- 
akademie, Vincenzo  Borghini,  den 
Sarg  öffnen.  Der  Leichnam  war  un- 
verändert. Michelangelo  schien  zu 
schlafen.  Er  war  in  schwarzen  Da- 
mast gekleidet;  auf  dem  Haupte  trug 
er  einen  altertümlichen  Filzhut,  an 
den  Füßen  Stiefel  mit  Sporen.  So 
pflegte  er  im  Leben  zu  ruhen,  ange- 
zogen und  gestiefelt,  jederzeit  bereit, 
aufzustehen  und  die  Arbeit  aufzu- 
nehmen." 

R.  Rolland  schildert  zum  Schluss  ein- 
dringlich, wie  die  Größe  Michelangelos 
das  Verhängnis  der  auf  ihn  folgenden 
italienischen  Künstler  wurde,  denn 
es  scheint,  als  ob  solche  Heroen  der 
Kunst  „den  Kommenden  nichts  übrig 
ließen,  als  in  ihnen  aufzugehen  und 
zu  verschwinden."' 

INTERLAKEN  0.  VOLKART 

BRIEFWECHSEL  THEOD.  STORM- 
E  DU  ARD  MÖRIKE.  Mit  25  bisher 
unveröffentlichten  Bildnissen  und 
17  weiteren  Beigaben.  Herausge- 
geben von  Hans  \yolfgang  Rath, 
Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Hof- 
mann.   1919. 

Auf  der  Kieler  Hochschule  ent- 
deckten zu  Ende  der  dreißiger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  Theodor 
Storm  und  seine  Freunde  Mörike, 
den  Lyriker.  Rohtraut,  Schön-Roh- 
traut fing  ihre  Seelen  ein.  Die  Muse 
Storms  fand  sich  angerufen.  Als  der 
werdende  Dichter  sich  durch  seinen 
poetischen  Erstling,  „Sommerge- 
schichten",  dazu  ermächtigt  fühlte, 
nahte  er  sich  dem  ihm  persönlich 
unbekannten  schwäbischen  Meister, 
seine  literarische  Gabe  mit  dem  fein- 
sten Huldigungsschreiben  begleitend. 
Er  musste  auf  die  geistvoll  herzliche 
Antwort  aus  Stuttgart  zwei  und  ein 
halbes  Jahr  lang  warten.  Dieser  Ein- 
leitung entspricht  der  Fortgang  der 


Korrespondenz.  Sie  erlahmt  auf  der 
Seite  Mörikes  nach  dreimaligem  An- 
lauf schon  im  fünften  Jahr,  um  sich 
erst  nach  einem  Jahrzehnt  noch  ein- 
mal aufzuraffen.  Anlass:  der  von 
Mörike  tief  und  wunderschön  beklagte 
Tod  der  Frau  Constanze  Storm.  So 
verrät  dieser  Briefwechsel  —  auf  ne- 
gativem Wege  —  die  Hemmungen 
und  Trübungen  einer  ihrer  innersten 
Bildung  nach  mit  Vollkommenheit 
gesegneten  Psyche,  weshalb  man  denn 
auch  seiner  nicht  recht  froh  werden 
kann.  Mörike  schreibt  nicht  nur  sel- 
ten, sondern  auch  zurückhaltend. 
Was  könnte,  so  meint  man,  dem  erin- 
neruugsreichsten  der  Dichter  will- 
kommener gewesen  sein,  als  der  Vor- 
schlag Storms,  ihm  eine  kleine  Le- 
bensbeschreibung zu  „vergönnen", 
im  Austausch  gegen  die  von  Storm 
gespendete  ?  Er  aber  schickt  dem 
Freunde  die  Schriften  seines  Freundes 
Ludwig  Bauer,  mit  der  Bitte,  in  deren 
erstem  Band  nach  Abzug  der  freund- 
schaftlichen Übertreibung  ein  Stück 
Leben  von  ihm  und  seinem  Kreis 
nachzulesen.  Eine  Ahnung  seines 
kommenden  Schweigens  und  des  auf 
ihn  wartenden  Scheines  der  Unfreund- 
lichkeit scheint  ihm  Worte  wie  die 
folgenden  (2.  Brief)  eingegeben  zu 
haben :  „Ich  möchte  gern,  dass  Sie 
wüssten,  wie  sehr  wir  Sie  mit  allen 
Ihren  Angehörigen  für  alle  Zeit  ken- 
nen und  lieben.  Als  ich  in  Ihrem 
jüngsten  Schreiben  an  die  Stelle  kam, 
wo  Sie  von  hartnäckiger  Kränklich- 
keit reden,  durchzuckte  mich  ein 
Schmerz  und  weinerliches  Zorngefühl, 
wie  uns  ergreift,  wenn  wir  das  Edelste 
durch  eine  rohe  Hand  bedroht  oder 
beschädigt  sehen."  Theodor  Fontane 
als  GeAvährsmann  anführend,  macht 
der  Herausgeber  als  Gründe  für  die 
Zurückhaltung  Mörikes  namhaft :  ge- 
wisse Selbstgefälligkeiten  und  kri- 
tische Äußerungen  des  jüngeren 
Dichters  und  dann  seine  norddeutsche 
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Wesensart.  Das  Letztere  trifft  jeden- 
falls zu,  die  beiden  ersten  Umstünde 
können  bezweifelt  werden.  Mörike 
vermochte  doch  wohl  das  Gefallen 
an  sich  (es  tröstete  ihn  ja  —  -der 
Genius  jauchzt  in  mirl"  —  oft  inner- 
halb so  „traur'ger  Wände")  in  jeder 
Form  zu  begreifen  und  verzeihen. 
Und  beanstandet  Storm  gewisse 
Stellen  seines  „holten",  so  liebt  und 
verteidigt  er  das  Werk,  das  er  jung 
und  glücklich  in  einem  umgrünten 
Gartensaal  gelesen  hat.  und  an  dessen 
erste  Form  er  beileibe  nicht  gerührt 
haben  will.  ^Sie  müssen",  schreibt 
er,  „lieber  Neues  schaffen.  Was  seit 
zwanzig  Jahren  von  Ihnen  da  ist, 
ist  glücklicherweise  Eigentum  der 
Nation  geworden ;  Sie  haben  so  zu 
sagen,  das  Dispositionsrecht  darüber 
verloren."  Lobpreisung  der  Mörike- 
schen  Lyrik  stand  seinen  wohlerwo- 
genen und  interessanten  Aussetzun- 
gen am  Roman  gegenüber.  Mörike 
konnte  wohl  fülilen,  dass  Storm  seine 
Gedichte  über  seine  eigenen  stellte, 
llire  Verbreitung  ist  ihm  Herzens- 
pllicht,  er  trägt  sie  in  Freundeskreisen 
vor,  die  Auswahl  mit  Entzücken  er- 
wägend, er  gewinnt  die  Potsdamer 
für  den  „  Turmhahn ",  er  meldet 
Mörike  sein  Lob,  wo  er  es  vernimmt. 
Die  sechs  unbeantworteten  Briefe 
Storms,  voll  von  unbedankten  Ver- 
trauens- und  Freundschaftsbeweisen, 
so  willkommen  Stormsche  Kund- 
gebung ja  immer  ist,  berühren 
schmerzlich,  weil  eine  gewisse  groß- 
mütige Anstrenijung  des  Schreibers 
doch  fühlbar  und  der  Seufzer  des 
gramvollen  Empfängers  und  Brief- 
schuldners wider  Willen  vernehmlich 
wird.  Auf  seinen  erschwerten  Wegen 
zu  Storm  fehlte  Mörike  die  Brücke 
der  gemeinsamen  Jugenderinnerun- 
gen. In  seiner  Arbeitsfähigkeit  schon 
als  Fünfziger  gehemmt,  scheute  er 
die  Anstrengung,  weit  auszuholen. 
Auch  war  er  den  schwäbischen  Humor 


als  Zuhörer  gewohnt.  Der  Humor 
fehlte  Storm.  Ein  merkwürdiges  Wort 
äußert  er  übrigens  in  seinem  zweiten 
Briefe,  nachdem  er  die  erbetene  Le- 
bensbeschreibung versagt  hat:  „Ich 
glaube,  die  Versuchung,  mehr  zu  sagen, 
als  wir  Beide  wollen,  ist  es  vornehm- 
lich, was  ich  dabei  fürchte."  Fiel  es 
ihm  zu  schwer,  die  Geister  von  Orplid 
und  Urach  zu  wecken  V  Fürchtete 
er,  ihr  Andrang  könnte  dem  gemes- 
senen Storm  doch  nicht  angenehm 
sein  V 

N  on  ihrem  eigenen  und  gegensei- 
tigen Werke  stark  absorbiert,  ver- 
zichten beide  Briefschreiber  auf  ein- 
gehende Bf'trachtung  zeitgenössischer 
Dichtungen.  Ihre  Briefe  spiegeln  zwar 
lebhaften  literarischen  Verkehr,  doch 
namentlich  als  ihre  Kritiker  (Fon- 
lane,  Heyse),  ihre  Mitarbeiter  an 
Revuen  und  Jahrbüchern,  als  ihre 
Korrespondenten,  als  Spender  von 
illustren  Albumblättern  (Frau  Con- 
stanze Storm  zugedacht),  kommen 
die  Dichter  der  Zeit,  so  Uhland, 
Kerner,  Kurz,  Vischer,  Eichendorff, 
zur  Sprache. 

Durchaus  wertvoll  ist  der  Aufschluss 
über  das  eigene  Schaffen  der  beiden 
Dichter,  wie^dies  natürlich  ist,  wo  Ken- 
ner und  Bekenner  von  solchem  Range, 
so  berufene  und  feinfühlige  Ratgeber, 
geborene  Lyrikfreunde  das  Wort 
haben.  Sie  sprechen  über  Motive,  An- 
ordnungen, Unterkünfte,  Vertonun- 
gen, Metamorphosen  ihrer  Gedichte. 
Sie  stellen  Gesetze  der  Lyrik  fest, 
die  Erregung  bekundend,  der  die 
Dichter,  wo  es  sich  um  Geschick  und 
Wertung  ihi-er  Lyrik  handelt,  nie 
entgehen.  Sie  beleuchten  Eigentüm- 
lichkeiten und  besondere  Voraus- 
setzungen ihrer  Produktion.  Sobald 
er  recht  bewegt  werde,  sagt  Storm, 
bedürfe  er  der  gebundenen  Form. 
Darum  sei  in  seinen  ersten  Novellen, 
worüber  Mörike  sich  wunderte,  „keine 
Spur  des  Schmerzes  über  das  Schick- 
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sal  seiner  Heimat  zu  finden*'.  .,Daher 
ging  von  allem,  was  an  Leidenschaft- 
lichem und  Herbem  an  Charakter  und 
Humor  in  mir  ist.  die  Spur  meist 
nur  in  die  Gedichte  hinein-  In  der 
Prosa  ruhte  ich  mich  aus  von  den 
Erregungen  des  Tages;  dort  suchte 
ich  grüne,  stille  Sommereinsam- 
keit." 

Hier  spricht  noch  der  jugendliche 
Storm,  der  seine  Entwicklung  nicht 
voraussah,  der  Verfasser  von  „Im- 
mensee" und  „Ein  grünes  Blatt":  im 
Hinblick  auf  seine  tragisch-dämonisch 
durchwitterten  ]Meisternovellen  kann 
man  ihm  nicht  beipflichten.  Mörike 
hat  Stormsche  Werke  wie  „Renate", 
„Carsten  Ciirator"  und  „Der  Schim- 
melreiter" nicht  erlebt,  manche  ihrer 
bedeutenden  Vorläufer  fielen  schon 
in  die  Zeit  seines  Verstummtseins, 
so  dass  wir  nur  seine  sehr  sympathi- 
schen Auslassungen  über  die  Storm- 
schen  Frühwerke  haben. 

Einen  „närrischen  casum"  erzählt 
Mörike  dem  Freunde.  Uhland  habe, 
berichtet  er,  in  einer  alten  Chronik 
eine  verschollene  Blaubeurer  Sage 
gefunden,  die  sich  mit  einer  Episode 
aus  der  „Schönen  Lau"  decke.  Mörike, 
über  dieses  Zusammentreffen  nicht 
wenig  erstaunt,  vermag  auch  in  den 
hintersten  Kammern  seines  Gehirns 
nicht  die  leiseste  Spur  empfangener 
Überlieferung  zu  finden.  Beide  Dich- 
ter äußern  sich  in  der  Folge  darüber, 
dass  es  für  den  Wert  einer  Dichtung 
kaum  in  Betracht  komme,  wie  viel 
oder  wenig  an  dem  Stoffe  vorgelegen 
habe.  Alle,  auch  Heyse,  wie  es  scheint, 
so  beklagt  sich  Mörike,  „setzen  vor- 
aus, die  Bodenseeidylle  beruhe  auf 
Geschichtchen,  da  doch  die  gedop- 
pelte Fabel,  sowohl  von  der  Kapelle 
und  der  Glocke,  als  von  Gertrud  und 
ihi'er  Bestrafung  ganz  auf  meine 
Rechnung  kommt".  ..Ich  habe  es  bis 
jetzt",  sagt  er,  „nicht  der  Mühe  wert 
gehalten,    gewisse    irrige  Annahmen 


meiner  Kritiker  in  dieser  Hinsicht  zu 
berichtigen." 

Stormsche  Familiengeschichte  füllt 
diese  Briefe  um  so  ausgiebiger,  als 
vierzehn  Briefe  aus  Husum  und  Hade- 
marschen  noch  an  die  Witwe  Mörikes 
gerichtet  sind,  in  welchen  das  lite- 
rarische Element  naturgemäß  zurück- 
tritt und  der  unermüdliche  Schick- 
salsbtetrachter  und  treueste  Vater  von 
den  Lebens-  und  Berufssorgen,  von 
Jugendglück  und  einem  frühen  Todes- 
lose seiner  Söhne  und  Töchter  spricht, 
deren  kluge  und  sinnige  Kinder- 
gespräche er  dem  Freunde  einst  mit 
Entzücken  mitgeteilt  hatte.  In  seinem 
schönsten  Briefe  —  von  ihm  geht  der 
maßgebende,  stormisch  dunkle  Ein- 
druck dieser  Hauschronik  aus  —  hat 
er  Mörike  den  Tod  seiner  Frau  (Con- 
stanze) angezeigt.  Dass  diese  Frau 
in  jeder  Beziehung  würdig  war,  „den 
Trank  aus  seinen  (des  schwäbischen 
Dichters)  goldnen  Schalen  zu  kosten", 
hatte  Mörike  schon  früh  von  Storm 
erfahren  dürfen. 

Der  nachforschenden  Treue  Storms 
ist  mancher  Einblick  in  das  Haus 
Mörike  zu  verdanken.  Zu  seinem 
Trost  und  Schmerz  gewahrt  der 
Mörikefreund,  dass  Avahres  Glück  den 
tragischen  Zerwürfnissen  so  guter 
Menschen  voranging.  Die  schlichte 
Noblesse  und  das  Feingefühl,  womit 
die  beiden  Getreuen,  Margarete 
Mörike  und  Storm,  an  diese  schmerz- 
lichen Dinge  rühren,  rechtfertigt  die 
Herausgabe  der  zwischen  ihnen  ge- 
wechselten Briefe,  deren  letzter  vier 
Wochen  vor  dem  Tode  Storms  datiert. 

Ein  Alt-Stuttgartei'idyll  erfreut  im 
Mittelpunkt  des  Buches,  dessen  einer 
Held  der  große  schwäbische  Idylliker 
ist.  Storm  tritt  als  Gast  in  Mörikes 
Stube.  Erste  Mutterfreude  leuchtet 
aus  den  Augen  Frau  Gretchens.  Der 
helle  Mergentheimer  duftet  aus  den 
Gläsern.  Hartlaub,  der  Herzensfreund 
Mörikes,  fehlt  nicht  in  dem  kleinen 
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Kreise.  .„I  bitt'  Sie,  ist  das  nu  zum 
Aushalte ':"•  fragt  er  Storni  und  meint 
die  Schönheit  der  Mozartnovelle,  die 
der  Gastfreund  vorliest.  „Du  hättest 
Mörike  und  meinen  Alten  (Storms 
Vater)  Arm  in  Arm  die  Stadt  be- 
schauen sehen  sollen,  beide  den  Hut 
im  Nacken  und  in  der  besten  Laune", 
schreibt  Storm  einem  Freunde  (Sep- 
tember 1855). 

Storm  ruht  nicht,  bevor  er  dem 
Freunde  sein  Wesen  und  Geschick 
von  Grund  aus  offenbart  hat.  Von 
Potsdam  aus,  also  unter  Heimweh- 
beleuchtung, schildert  er  ihm  den 
Boden,  auf  dem  er  gewachsen  ist. 
Ein  Brief  vom  Umfang  einer  seiner 
kürzeren  Novellen  entsteht.  Beher- 
bergt, gehütet,  umrauscht  von  der 
Wind-  und  Wassermühle,  den  wild 
blühenden,  immendurchschwärmten, 
waldumzirkten  Gärten  und  dämme- 
rigen patrizischen  Häusern  seiner 
Vorfahren  väterlicher-  und  mütter- 
licherseits, treten  die  Urbilder  seiner 
Motive  und  Gestalten  vor  uns.  Ver- 
nehmlich werden  die  Nachtigallen- 
schläge und  die  über  das  alte  Hasum 
hinweg  meerwärts  brausenden  ^'ogel- 
tlüge,   die   nachmals   im   geheimsten 


Namen  der  J^yrik  in  die  Werke 
Storms  übergegangen  sind.  Ein  Stück 
Jugendleben  Storms.  ist  hier  leicht 
und  fein,  sozusagen  mit  ausruhender 
Dichterhand,  skizziert;  die  langerwo- 
genen poetischen  Ausführungen  und 
Verklärungen  linden  wir  in  den  No- 
vellen und  Gedichten.  Wie  auch 
Mörike,  der  Idylliker,  die  Gestalten 
der  Ohme  und  Vettern  mit  den  alten 
kindlichen  Herzen,  diese  munteren 
Vogelsteller  und  Ferienfreudenspen- 
der  des  Knaben  Storm,  kaum  gegrüßt, 
ausarbeitete,  lässt  sich  leicht  denken. 
„Es  ist  herrlich",  schreibt  er,  „was 
Sie  uns  da  neuestens  wieder  erzählen 

— Ich  habe  außer  mir  und  den 

Meinen  noch  ein  paar  gute  Seelen 
damit  erquickt,  ja,  recht  eigentlich 
damit  geprangt."  Als  unergründlich 
bezeichnet  er  mit  Recht  die  Gründe 
seines  Schweigens.  Dass  in  der  Fülle 
und  Güte  der  Gaben  Storms  ein  erstes 
Hindernis  seiner  eigenen  Mitteilung 
gelegen  habe,  gestellt  er  gleicherzeit. 
„Besuch  in  Urach",  vom  Urquell 
poetischer  Beredsamkeit  gespeist, 
vermag  ein  jahrzehntelanges  Schwei- 
gen zu  vergüten.  Das  mag  sich  auch 
Storm  gesagt  haben.      ANNA  FIERZ 


DDD 

Man  kann  ein  Held  der  Ptlicht  sein.  Aber  man  kann  auch  ein  Pan- 
toffelheld der  Pllicht  sein  und  ihr  dienen,  nicht  weil  sie  die  schönste  und 
beste  ist,  sondern  bloß  weil  man  zu  faul  oder  feige  ist,  ihr  davon  zu  laufen 
und  sich  eine  schönere  und  bessere  auszusuchen.  Und  man  kann  seine 
Pllicht  lieben  und  verehren.  Aber  man  kann  auch  bloß  mit  ihr  kokettieren, 
ihr  den  Hof  und  mit  ihr  Staat  machen.  Und  man  kann  seiner  Ptlicht  treu 
sein  wie  ein  Liebender.  Aber  man  kann  ihr  auch  treu  sein  wie  ein  Hund, 
der  alles  verbellt  und  verkläfft,  was  ihm  nicht  gefällt.  H.  LONCAR 


„Sein  Ausdruck  ist  gesucht. "•    Wenn  er  nur  auch  gefunden  ist! 


H.  LONCAR 


DDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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DAS  GROSSE  MISSTRAUEN 

Mit  der  militärischen  Besetzung  rechtsrheinischer  Städte  als 
Repressalie  für  den  Einmarsch  deutscher  Reichswehrtruppen  in  die 
neutrale  Zone  hat  Frankreich  abermals  gezeigt,  dass  es  dem  neuen 
Deutschland  noch  immer  unüberwindliches  Misstrauen  entgegen- 
bringt und  dass  dieses  Misstrauen  noch  immer  die  Richtlinien  seiner 
Politik  bestimmt.  Gewiss  war  Frankreich  auch  hier,  ganz  wie  seiner- 
zeit in  der  Kriegsgefangenenfrage,  formal  im  Recht,  denn  das 
deutsche  Vorgehen  war  offenbar  eine  Verletzung  des  Versailler 
Vertrages;  moralisch  und  völkerrechtlich  aber  befand  sich  Frank- 
reich im  Widerspruch  zu  dem  im  Versailler  Völkerbundsvertrag  fest- 
gelegten pazifistischen  Grundsatz,  wonach  zwischenstaatliche  Kon- 
flikte tunlichst  ohne  militärische  Gewaltanwendung  zu  schlichten  sind. 

Die  französische  Regierung  begründete  die  Besetzung  mit  der 
Erklärung,  dass  sie  nicht  ruhig  zusehen  könne,  wie  in  Deutschland 
unter  dem  Vorwand  der  Ruhestiftung  die  Militärpartei  abermals  ihr 
Haupt  erhebe.  In  der  französischen  Presse  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit wieder  viel  von  den  „Intriguen  des  deutschen  Militarismus", 
von  der  „deutschen  Drohung"  und  sogar  von  der  „Vorbereitung 
des  Revanchekrieges"  zu  lesen.  Wer  in  den  Noten  Millerands  und 
in  den  Kommentaren  der  bürgerlichen  Presse  Frankreichs  den  Aus- 
druck der  französischen  Volksmeinung  sieht,  der  kann  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  ganz  Frankreich  noch  immer  von 
der  Idee  beherrscht  ist,  als  habe  der  deutsche  Militarismus  nichts 
von  seiner  ehemaligen  Macht  und  Gefährlichkeit  verloren  und  als 
sei  ganz  Deutschland  heut  von  dem  Willen  zum  Revanchekrieg 
beseelt.  Denn  wenn  selbst  hier,  wo  besagter  Militarismus  offenbar 
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nur  eine  Polizeifunktion  ausübte  und  sich  bis  zur  Verhandlung  mit 
revolutionären  Arbeiterführern  herablassen  musste  (man  stelle  sich 
das  nur  unter  Wilhelm  II.  vor),  noch  von  einer  deutschen  Drohung 
gesprochen  werden  darf,  dann  grenzt  das  fast  an  Verfolgungswahn. 

England,  Italien  und  Amerika,  die  dem  neuen  Deutschland 
objektiver  gegenüberstehen,  haben  der  französischen  Regierung  zu 
verstehen  gegeben,  dass  der  Einmarsch  in  rechtsrheinische  Städte 
übereilt  und  ungerechtfertigt  war  und  dem  Geiste  des  in  Versailles 
begründeten  Völkerbundes  widerspreche.  Herr  Millerand  hat  ein- 
lenken und  versprechen  müssen,  in  Zukunft  ähnliche  eigenmächtige 
Aktionen  gegen  Deutschland  zu  unterlassen.  Inzwischen  ist  der 
Maingau,  nachdem  die  Ruhe  im  Ruhrgebiet  wieder  hergestellt  und 
die  Reichswehr  abmarschiert  ist,  von  den  Franzosen  und  Belgiern 
wieder  geräumt  worden.  Die  Konferenz  der  Verbündeten  in  San 
Remo  hat  dann  mit  der  Erklärung,  dass  neue  Militärputsche  und 
antidemokratische  Anschläge  in  Deutschland  von  Seiten  der  En- 
tente mit  wirtschaftlichen  Zwangsmaßnahmen  beantwortet  werden 
würden,  einen  vorläufigen  Schlusspunkt  hinter  diese  Episode  gesetzt. 
Sie  hat  ferner  mit  der  Einladung  an  die  deutsche  Regierung,  einen 
gleichberechtigten  Vertreter  zwecks  direkter  Veihandlungen  nach 
Spaa  zu  entsenden,  eine  begrüßenswerte  Versöhnlichkeit  gegenüber 
dem  Besiegten  gezeigt. 

Insofern  sich  Frankreich  bereit  erklärt  hat,  in  Sachen  der 
weiteren  Behandlung  Deutschlands  fortan  mehr  Rücksicht  auf  die 
Wünsche  der  Verbündeten  zu  nehmen,  könnten  wir  mit  der  Er- 
ledigung der  Angelegenheit  wohl  zufrieden  sein.  Leider  ergibt  sich 
aber  aus  diesem  Zwischenfall  und  ganz  besonders  aus  dem  Wider- 
stand, den  Frankreich  den  geplanten  direkten  Verhandlungen  in 
Spaa  bis  jetzt  entgegensetzt,  für  uns  deutsche  Demokraten  die 
quälende  Gewissheit,  dass  in  Frankreich  noch  immer  jene  Partei 
regiert,  die  aus  dem  Misstrauen  gegen  Deutschland  einen  Grund- 
satz der  französischen  Politik  gemacht  hat  und  eben  damit  zu 
einer  Beunruhigung  für  ganz  Europa  zu  werden  droht.  —  Einsicht, 
Weitsicht  und  Vorsicht  waren  niemals  die  Tugenden  reaktionärer 
und  militaristischer  Politiker.  Wer  berufs-  und  traditionsgemäß  die 
Waffengewalt  als  alleinige  Schafferin  des  Rechts  fühlt  unb  ver- 
wendet, der  wird  seinem  Lande  immer  nur  Augenblickserfolge 
sichern,    ihm   zuletzt  aber  die   Sympathien   der  Welt  entfremden. 
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Napoleon  und  Bismarck  waren  für  ihre  Länder  der  Ruhm  einiger 
Jahre,  aber  der  Fluch  vieler  Jahrzehnte.  Generäle  sind  eben  nie- 
mals Psychologen  und  nur  ganz  selten  Historiker.  Sie  stellen  die 
Interessen  des  Soldaten  an  die  Spitze  der  Zivilisation  und  glauben, 
um  mit  Bismarck  zu  reden,  dass  man  ungestört  den  Hass  des 
Nachbarn  in  Kauf  nehmen  kann,  wenn  man  ihm  nur  Furcht  einflößt. 
Auch  Marschall  Foch,  der  seit  dem  Siege  die  Entschlüsse  der 
französischen  Regierung  maßgebend  beeinflusst,  ist  kein  Psycho- 
loge. Wäre  er  das,  dann  hätte  er  sich  sagen  müssen,  dass  das 
Erscheinen  französischer  (und  sogar  marokkanischer)  Truppen  in 
friedlichen  deutschen  Städten  auf  keinen  Fall  ein  Schutz  Frank- 
reichs und  noch  weniger  eine  Unterstützung  der  deutschen  Arbeiter 
in  ihrem  Kampf  gegen  den  Militarismus  sein  konnte ;  er  hätte  sich, 
über  die  Gegenwart  hinausdenkend,  sagen  müssen,  dass  diese  Be- 
setzung im  Gegenteil  eine  eminent  haßsäende  Wirkung  auf  das 
deutsche  Volk  ausüben,  dass  sie  den  deutschnationalen  Hetzern 
wieder  einmal  vorzüglichen  Agitationsstoff  gegen  die  Demokratie 
liefern  und  zuletzt  eine  franzosenfeindliche  Stimmung  beim  Be- 
siegten auslösen  würde,  die  kein  Schutz,  sondern  eine  neue  Be- 
drohung Frankreichs  ist.  Er  hätte  dann  die  militärische  Besetzung 
des  Maingaues  erst  nach  reiflicher  Prüfung  aller  anderen  (von  den 
Völkerbundssatzungen  empfohlenen)  Möglichkeiten  ins  Auge  ge- 
fasst,  seinem  Lande  eine  diplomatische  Niederlage,  uns  deutschen 
Demokraten  eine  neue  Enttäuschung  und  der  dringend  notwendigen 
deutsch-französischen  Annäherung  eine  abermalige  Hinauszögerung 
erspart. 


Nachdem  die  eigenen  Verbündeten  der  französischen  Regierung 
zu  verstehen  gegeben  haben,  dass  sie  nicht  länger  an  die  fran- 
zösischerseits  behauptete  „Gefahr  des  deutschen  Militarismus" 
glauben,  erübrigt  es  sich  fast,  hier  nochmals  die  französische  These 
zu  widerlegen. 

Das  was  man  heut  noch  deutschen  Militarismus  nennen  kann, 
ist  auf  keinen  Fall  mehr  eine  Bedrohung  des  Weltfriedens: 

Erstens  gehört  heut  in  Deutschland  die  Entscheidung  über 
Krieg  und  Frieden  nicht  mehr,  wie  ehedem,  einem  einzelnen,  un- 
verantwortlich regierenden  Mann,   sondern  verfassungsgemäß  dem 
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deutschen  Volk.  Da  es  nun  in  der  langen  Weltgeschichte  kein  ein- 
ziges Beispiel  dafür  gibt,  dass  ein  Volk  in  freier  Abstimmung  je- 
mals einen  Eroberungskrieg  beschlossen  hätte,  so  darf  man  füglich 
auch  von  dem  souverän  gewordenen  deutschen  Volk  eine  friedliche 
Politik  erwarten. 

Zweitens  ist  Deutschland  heut  mit  ganz  anderen  Dingen  be- 
schäftigt als  mit  der  Vorbereitung  neuer  Kriege.  Wie  werden  wir 
leben?  Was  werden  wir  essen?  Wo,  wie  heut  in  Deutschland,  auf 
solche  Grundfragen  der  Existenz  noch  immer  ein  verzweifeltes 
Achselzucken  die  einzige  Antwort  ist,  dort  hat  das  Volk  weder  Zeit 
noch  Lust,  auf  die  verbrecherischen  Schwätzer  zu  hören,  die  un- 
aufhörlich versuchen,  ihm  die  Frage :  Wie  werden  wir  uns  rächen  ? 
vorzulegen. 

Drittens  enthält  der  Versailler  Vertrag  so  scharfe  Bestimmungen 
über  die  Entwaffnung  und  Wiedergutmachungspflicht  Deutschlands, 
dass,  wenn  selbst  nur  ein  Drittel  dieser  Bestimmungen  durchgeführt 
wird,  Deutschland  auf  Jahrzehnte  hinaus  nicht  an  neue  Kriege 
denken  kann. 

Viertens  endlich  hat  die  glänzende  Abweisung  des  Kapp- 
Lüttwitz-Putsches  klar  bewiesen,  dass  heut  niemand  mehr  in  Deutsch- 
land gegen  die  deutsche  Arbeiterschaft  regieren  kann.  Eine  neue 
deutsdie  Welt  ist  im  Werden  begriffen  und  ihr  Fundament  ist,  wie 
der  Kapp-Putsch  gelehrt  hat,  eine  gründlich  antimilitaristisdi  ge- 
sinnte Arbeiter sdiaft.  Unter  gar  keinen  Umständen  würde  diese 
Arbeiterschaft  die  Wiedereinführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
dulden;  und  ohne  die  Wiedereinführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht ist  auch  keine  deutsche  Weltmachtpolitik  mehr  denkbar. 


Nun  gibt  es  freilich  im  heutigen  Deutschland  noch  allerhand 
Symptome,  die  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  der  Militarismus 
nur  scheintot  ist  und  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit  lauert,  sich 
abermals  der  Herrschaft  zu  bemächtigen. 

So  muss  zum  Beispiel  schon  die  Zusammensetzung  und  Hal- 
tung der  neuen  deutschen  Reichsregierung  Bedenken  einflößen. 
Was  nutzt  es,  dass  die  deutschen  Volksmassen  die  Demokratie 
wollen,  wenn  die  Männer  an  der  Spitze  keine  Freude  an  der  Ver- 
antwortung zeigen  und  aus  lauter  Parteirücksichten  nicht  den  Mut 
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aufbringen,  einmal  kräftig  gegen  die  Reaktion  durchzugreifen  ?  Die 
heutige  deutsche  Regierung  besteht  aus  wohlmeinenden,  aber  durch 
allzu  ängstliche  Rücksichtsnahme  auf  Parteidisziplinen  energielos 
gewordenen  Männern.  Sie  führt  eine  vorsichtige  juste  milieu  Politik, 
die  nach  außen  hin  den  Eindruck  der  Schwäche  und  Unschlüssig- 
keit macht  und  nach  innen  hin  die  extremen  Elemente  von  rechts 
und  links  indirekt  zu  neuen  Umsturzversuchen  ermutigt.  So  zum 
Beispiel  ist  von  den  verantwortlichen  Führern  des  Kapp-Putsches 
noch  keiner  verhaftet,  geschweige  denn  bestraft  worden;  man  hat 
zwar  Steckbriefe  erlassen,  die  Vermögen  einiger  Rädelsführer  be- 
schlagnahmt und  einige  Entlassungen,  Versetzungen  usw.  vorge- 
nommen, aber  von  einer  durchgreifenden  Abrechnung  mit  der 
Reaktion,  wie  man  sie  nach  einem  solchen  Ereignis  wohl  erwarten 
durfte,  ist  noch  immer  keine  Rede.  —  Kein  Wunder,  wenn  unter 
diesen  Umständen  im  Ausland  die  Meinung  entsteht,  dass  eine 
Handvoll  tollkühner  Reaktionäre  abermals  imstande  sein  könnte, 
diese  Regierung  wegzufegen  und,  bessere  Organisation  des  Putsches 
vorausgesetzt,  aus  Deutschland  abermals  ein  militaristisches  Staats- 
wesen zu  machen. 

Diese  schwächlich-ängstliche  Haltung  der  derzeitigen  deutschen 
Regierung  erklärt  sich  zum  Teil  aus  der  Tatsache,  dass  die  junge 
deutsche  Republik  noch  keine  zuverlässige  republikanische  Wehr- 
macht besitzt.  Die  „Reichswehr"  wird  nach  wie  vor  von  den  Offi- 
zieren der  alten  Armee  beeinflusst  und  geführt.  Wollte  man  sämt- 
liche monarchistisch  gesinnten  Offiziere  dieser  Reichswehr  entlassen 
und  durch  republikanische  ersetzen,  dann  wäre  diese  Armee  bald 
eine  Truppe  ohne  Führer.  Denn  wo  sollen  die  republikanisch  ge- 
sinnten Offiziere  so  schnell  herkommen?  —  Der  neue  Reichswehr- 
minister Gessler  ist  außerstande,  die  Bestrafung  der  Kappleute, 
die  Entwaffnung  und  Auflösung  der  „Baltikum"truppen  usw.  so 
durchzuführen,  wie  er  es  wohl  gern  möchte.  Die  „Baltikumer",  die 
verschiedenen  „Freikorps",  gewisse  Reste  der  „Zeitfreiwilligen"  und 
was  sonst  noch  an  monarchistischen  Elementen  in  der  Armee  vor- 
handen ist,  haben  sich  nach  Mecklenburg,  Pommern  und  Schlesien 
zurückgezogen.  Ihre  Führer  spotten  den  Befehlen  der  Berliner 
Regierung,  drohen  mit  neuen  Putschen,  werben  neue  Truppen,  agi- 
tieren unter  der  Studentenschaft  und  spielen  sich  so  ernsthaft  als 
die  kommenden  Herren  Deutschlands  auf,   dass  der  Fernstehende 
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meinen  könnte,  der  Kapp-Putsch  sei  nur  die  „Generalprobe"  zur 
bevorstehenden  Gegenrevolution  gewesen.  Und  doch  ist  das  Ganze 
kaum  mehr  als  eine  mit  erhabenen  Gesten  gespielte  Militärposse, 
denn  die  „weiße  Armee"  dürfte  alles  in  allem  nicht  mehr  als  5000 
Mann  zählen. 

*  * 

Diese  und  manche  andere  Erscheinungen  (von  denen  ich 
später  berichten  werde)  sind,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  die 
normalen,  unvermeidlichen  Geburtswehen  der  deutschen  Republik. 
Es  ist  klar,  dass  diese  Geburtswehen  noch  nicht  beendet,  dass 
vielmehr  die  Republik  in  den  nächsten  Jahren  noch  harte  Kämpfe 
um  ihre  Existenz  wird  führen  müssen.  Warum  sollten  die  Mäch- 
tigen von  gestern  nicht  alle  Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  etwas 
von  ihrer  verlorenen  Macht  zurückzuerobern?  Warum  sollte  der 
Offizier,  der  gestern  allmächtig  in  Deutschland  war  und  der  heute 
gedemütigt,  beschäftigungslos  durch  die  Straßen  schleicht,  nicht 
von  dem  brennenden  Verlangen  verzehrt  sein,  die  Republik  zu 
stürzen,  um  im  Verein  mit  den  gleichfalls  abgesägten  Junkern, 
Höflingen  und  sonstigen  Leidtragenden  der  Revolution  seine  Herr- 
schaft wieder  aufzurichten?  Und  wie  könnten  wohl  die  in  der 
Reichswehr  verbliebenen  Offiziere,  deren  ganze  Erziehung  auf  der 
Königsidee  beruht,  trotz  ihres  auf  die  neue  Verfassung  geleisteten 
Eides,  heute  schon  als  zuverlässige  Schutzwehr  der  Republik  gegen 
reaktionäre  Übergriffe  gelten  ?  Die  Belehrung  und  Bekehrung  dieser 
antirepublikanischen  Elemente  kann  nur  das  Werk  einer  langsamen 
Entwicklung  sein.  Waren  nicht  auch  in  Frankreich  noch  Jahrzehnte 
nach  Sedan  zahlreiche,  aus  gewissen  Kreisen  hervorgegangene 
Offiziere  die  geheimen  Träger  monarchistischer  Bestrebungen  ?  Man 
verlange  von  der  deutschen  Republik  in  Sachen  der  Umwertung 
aller  Werte  nichts  Unmögliches  und  berücksichtige  die  geschicht- 
lichen Analogien  anderer  Völker. 

Auf  jeden  Fall  lässt  sich  sagen,  dass  diese  unvermeidlichen 
Begleiterscheinungen  des  Kampfes  um  die  deutsche  Demokratie 
keinerlei  Gefahr  mehr  für  den  Weltfrieden  bedeuten.  Die  Art  aber, 
wie  Frankreich  bisher  in  diesen  Kampf  eingegriffen  hat,  war  wenig 
geeignet,  die  militaristischen  Drahtzieher  zu  entmutigen.  Frankreich 
mag  hundert  berechtigte  Gründe  haben,   der  deutschen  Republik 
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zu  misstrauen,  es  darf  dieses  Misstrauen  auf  keinen  Fall,  wie  es 
hier  geschah,  mit  herausfordernden  militärischen  Gesten  demon- 
strieren. Denn  damit  liefert  es  dem  deutschen  Militarismus  nicht 
nur  neuen  Agitationsstoff,  sondern  es  entfremdet  sich  auch  die- 
jenigen Elemente  in  Deutschland,  die  nichts  besseres  wünschen, 
als  Hand  in  Hand  mit  Frankreich  an  der  Befestigung  des  euro- 
päischen Friedens  zu  arbeiten. 

Eine  französisch-deutsche  Annäherung  ist  das  dringendste  Gebot 
der  Stunde;  damit  sie  endlich  einen  Schritt  vorwärts  mache,  ist 
französischerseits  erforderlich,  dass  die  Legende  von  dem  ;,  unver- 
besserlich militaristisch  gesinnten  deutschen  Volk"  endlich  aufhöre^ 
die  Entschlüsse  der  französischen  Diplomatie  zu  beeinflussen.  Die 
militärische  Besetzung  des  Maingaues  als  Repressalie  für  den  Ver- 
tragsbruch der  deutschen  Regierung  war  nichts  als  die  Übertragung 
dieser  Legende  in  die  praktische  Politik;  sie  hat  sich  als  zweck- 
widrig, ruhestörend  und  überflüssig  erwiesen.  Hoffen  wir,  dass  sie 
die  letzte  Leidensstation  auf  dem  Dornenweg  der  deutsch-französi- 
schen Missverständnisse  war  und  dass  von  hier  und  heute  an  einer 
langsamen,  vernunftgemäßen  Annäherung  beider  Völker  nichts  mehr 
im  Wege  steht. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDD 

AUS  R.  HOLLANDS  „JOHANN  CHRISTOF" 

Wehe  der  Seele,  die  sich  nicht  fruchtbar  fühlt,  die  nicht  schwer  ist 
von  Leben  und  Liebe,  wie  ein  Blütenbaum  im  Frühling !  Die  Welt  mag  sie 
mit  Ehren  und  Glück  überschütten:  sie  krönt  einen  Leichnam. 

*  * 

Der  erfahrene  Künstler  weiß  sehr  gut,  dass  die  Offenbarungen  selten 
sind,  und  dass  es  dem  Verstände  überlassen  bleibt,  das  intuitiv  empfangene 
Werk  zu  vollenden;  er  keltert  seine  Gedanken  und  entpresst  ihnen  bis  zum 
letzten  Tropfen  den  göttlichen  Saft,  der  sie  schwellt. 

*  * 

Alle  Freuden  im  Leben  sind  auch  Freuden  des  Schaffens:  Liebe,  Genie, 
Tatfackeln  der  Macht,  aus  einem  einzigen  Feuer  entflammt.  Schaffen  im 
Leiblichen,  oder  Schaffen  im  Geistigen  heißt  dem  Gefängnis  des  Körpers 
entfliehen,  heißt,  sich  in  den  Sturm  des  Lebens  stürzen,  heißt  Der  sein, 
welcher  ist.     Schaffen  heißt  den  Tod  besiegen. 

DDD 
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DIE  SOZIALE  LAGE  DES 
SCHWEIZERISCHEN  SCHRIFTTUMS^^ 

I 

Aus  allen  Ländern  Europas,  den  neutralen,  wie  den  ehemals 
"kriegführenden,  den  siegreichen,  wie  den  besiegten,  kommt  die 
Klage  der  geistig  Schaffenden  über  die  katastrophale  Entwertung 
ihrer  Arbeit.  Not  zwingt  sie  zusammen.  Not  zwingt  sie,  sich  mit 
Dingen  zu  beschäftigen,  die  von  ihnen  bisher  verächtlich  behandelt 
worden  sind.  Überall  sucht  Verzweiflung  nach  wirksamen  Mitteln 
und  überall  fehlt  wesensgemäß  das  Eine  Mittel  unserer  Zeit,  die 
zwingende  Macht  der  wirtschaftlichen  Notwendigkeit.  Die  Macht 
der  geistige  Werte  Schaffenden  ist  „nur"  geistig.  Die  heutigen 
geistigen  Arbeiter  haben  das  Unglück,  in  einer  Gesellschaft  schaffen 
zu  müssen,  in  der  die  wirtschaftliche  Macht  alles,  die  geistige  Be- 
deutung sozusagen  nichts  gilt.  In  diesem  Gefühl  standen  sie  bis- 
her ohne  Hoffnung  und  mit  dem  Fatalismus  der  Machtlosen  im 
Angesichte  ihrer  immer  weitergehenden  gesellschaftlichen  Ent- 
wertung. Wem  aber  die  Sache  des  Geistes  am  Herzen  liegt,  wer 
die  Unmöglichkeit  der  geistigen  Wertschöpfung  nicht  einfach  hin- 
zunehmen gewillt  ist,  der  wird  heute  gezwungen,  die  Fahne  des 
Geistes  zu  erheben  und  wenn  es  nur  wäre  zur  Verteidigung,  ja 
nur  zum  machtlosen  Protest. 

Es  ist  nicht  etwa  so,  dass  eine  bisherige  Vorzugsstellung  der 
geistigen  Arbeit  aufgegeben  werden  müsste.  Nein.  Es  droht  Verarmung 
im  buchstäblichen  Sinn.  Es  droht  eine  Proletarisierung  der  geistigen 
Arbeiter  größten  Stils.  Die  wirtschaftlich  nutzwertige  Arbeit  dominiert 
das  Zeitalter.  Die  geistige  Arbeit  ist  das  Stiefkind  der  heutigen 
Gesellschaft.  Sie  hat  die  Tendenz,  unter  das  Minimum  sozialer 
Existenzmöglichkeit  entwertet  zu  werden.  Dagegen  anzukämpfen 
ist  Recht  und  Pflicht.  Dagegen  allein.  Denn  es  ist  zum  Vorneherein 
die  Ansicht  jener  abzuweisen,  die  auf  Stimmungsmache  bei  den 
geistigen  Arbeitern  bedacht,  dagegen  eifern,  dass  der  Handarbeit 
ebensoviel  als  der  Kopfarbeit  zukommt.  Das  Bürgertum  lehrte  die 
Gleichheit  des  menschlichen  Kopfes  und  lebte  die  ungeheuerlichste 


1)  Einleitungsreferat  zur  Diskussion  des  Schweizerischen  Schriftstellervereins 
über  dieses  Thema  an  seiner  Generalversammlung  vom  30.  Mai  dieses  Jahres. 
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Ungleichheit  des  menschlichen  Magens.  Gerade  die  geistig  Schaffen- 
den haben  aber  alle  Ursache,  diese  bürgerliche  Auffassung  der 
Gleichheit  zu  verwerfen  und  bei  der  grenzenlosesten  Mannigfaltig- 
keit und  Wertverschiedenheit  der  geistigen  Lebensnotwendigkeiten, 
die  annähernd  gleichen  Lebensnotwendigkeiten  in  Nahrung,  Klei- 
dung und  Wohnung  geltend  zu  machen.  Die  heutigen  Verhältnisse 
sind  gerade  das  Gegenteil  hievon.  Einem  klischeeartigen  Allerwelts- 
bourgeois  sind  gerade  die  allergrößten  Unterschiede  in  Nahrung, 
Kleidung  und  Wohnung  deutlich  genug.  Wenn  die  geistige  Werte 
Schaffenden  ihre  Arbeit  besser  gewertet  wissen  wollen,  so  wollen 
sie  keine  Aequivalente,  sie  wollen  soziale  Existenz,  sie  wollen 
keinen  höchstmöglichen  Gewinn,  sie  wollen  Sicherung  ihrer 
Schaffensmöglichkeit,  sie  wollen  keine  Rangordnung  der  Ein- 
kommen, sie  wollen  die  höhere  Wertschätzung  der  geistigen  Kultur, 
sie  wollen  kein  Kasten-  oder  Klassenvorrecht,  sie  wollen  die 
wirtschaftliche  Lebensfähigkeit  der  Kultur  der  geistigen  Werte.  Die- 
jenigen, in  denen  das  Feuer  des  Geistes  brennt,  sie  werden  auch 
schaffen  und  drangvoll  über  sich  hinausschreiten,  wenn  auch  die 
gesellschaftliche  Leistung  nicht  entsprechend  ihrer  Bedeutung  er- 
folgt, sondern  nach  dem  Gesetz  der  menschenwürdigen  Lebens- 
haltung sich  richtet. 

Aber  gibt  es  überhaupt  einen  nur  der  Schöpfung  von  geistigen 
Werten  zugewandten  Schriftstellerberuf?  Ein  alter  Einwand  erhebt 
sich,  es  sei  heute  wie  je  aussichtslos,  beruflich  Schriftsteller  zu  sein, 
auch  früher  hätte  sich  niemand  der  wirtschaftlich  nützlichen  Arbeit 
entziehen  können.  Gewiss,  es  würde  in  der  Regel  kein  Schade 
sein,  vielmehr  von  höchstem  Nutzen,  wenn  die  Schriftsteller  neben 
ihrer  geistigen  Arbeit  einen  Beruf  innerhalb  des  wirtschaftlich  werk- 
tätigen Volkes  ausübten.  Ja  es  wird  einmal  Lösung  und  Erlösung 
sein,  wenn  manuelle  und  geistige  Arbeit  allgemein  in  einer  beide 
erfüllenden  Weise  miteinander  verbunden  werden.  Aber  wir  dürfen 
ob  dieses  schönen  Zukunftsbildes  nicht  die  heutigen  Verhältnisse 
vergessen.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  im  heutigen  Wirtschaftleben 
oder  in  der  heutigen  Kulturpflege  eine  Stelle  zu  versehen,  als  zu 
der  Zeit,  die  wir  erwünschen  und  erhoffen  dürfen,  aber  auch  zu 
der  Zeit,  da  ein  Spinoza  Glasschleifer,  ein  Jakob  Böhme  und  ein 
Hans  Sachs  Schuhmacher,  ein  Lessing  Bibliothekar  waren.  Der 
ansprüchhche    Geist    des     heutigen    Wirtschaftskampfes     verlangt 
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Menschenkraft  bis  zur  Erschöpfung.  Und  auch  der  Staat  hat  seines 
subjektiv  monarchischen  oder  aristokratischen  Charakters  entkleidet 
nicht  mehr  die  vielen  Sinekuren  für  schaffende  Geister.  Für  wahr- 
haft schöpferische  Arbeit  größeren  Stils  hat  die  heutige,  harte  nüch- 
terne „Wirklichkeit"  (ich  bitte  dies  Wort  nach  seinem  buchstäb- 
lichen Sinn  zu  bedenken)  weder  Kraft  noch  Zeit  übrig.  Dies 
ist  ohne  Zweifel  eine  der  Hauptursachen  der  heutigen  Klein- 
werklerei  im  Schrifttum  aller  heutigen  Kulturländer,  die  in  keinem 
Verhältnis  steht  zur  ungeheuren  Zeitgeschichte  der  menschlichen 
Seele.  Die  Kleinwerklerei,  die  heute  ebenso  üppig  wie  aus- 
sichtslos ins  Kraut  schießt,  sie  ist  gewiss  ein  Ausdruck  auch  der 
Tatsache,  dass  die  geistigen  Werkleute  weder  Zeit  noch  Kraft  mehr 
finden,  ihre  Werke  ins  Große,  Zureichende,  Dauernde,  Überzeit- 
liche wachsen  zu  lassen.  Sie  haben  keine  Zeit  zur  Liebe  mehr, 
zur  Austragung  ihrer  Seele  Kinder.  Diese  werden  nicht  mehr  ge- 
boren. Sie  werden  gemacht.  Die  Zeit  ist  arm  an  gesunden,  lebens- 
fähigen Kulturgeschöpfen.  Die  Zeit  ist  überreich  an  homunkulischen 
Kulturkreaturen.  Diese  Homunkuli  sind  aber  wiederum  Zeugen 
wider  den  Sinn  und  die  Bedeutung  und  die  Notwendigkeit  der 
geistigen  Kultur  überhaupt.  So  hat  die  Hast,  das  Unsolide,  das 
Ungewachsene,  das  Scheinhafte,  das  Konjunkturhafte,  das  uns  auf 
Schritt  und  Tritt  in  den  heutigen  Literaturen  begegnet,  seine  sozialen 
Voraussetzungen  im  überhasteten,  zu  unsolider  Arbeit  sozusagen 
genötigten,  zur  willentlichen  Mache  durch  die  wirtschaftlich-tech- 
nische Zivilisation  erzogenen,  allem  organischem  Wachstum  durch 
den  chronischen  Zeitmangel  entfremdeten,  für  rasche  Geltung  dem 
Schein  verpflichteten,  nach  dem  Vorbild  des  heutigen  Wirtschafts- 
menschen auf  Nutzung  der  Konjunktur  bedachten  Menschen  der 
Zeit.  Die  Zeit  spiegelt  sich  in  ihren  Bildnern.  Der  heutige  Wirt- 
schaftsmensch ist  der  Prototyp  des  heutigen  Kulturmenschen.  Es 
ist  nicht  die  geistige  Arbeit,  die  die  Zeit  verdirbt,  es  ist  die 
Zeit,  d.  h.  die  Mächte  der  sogenannten  Wirklichkeit,  die  die  geistigen 
Arbeiter  unter  ihr  furchtbar  entgeistetes  Gesetz  zwingt.  Wer  sich 
ihm  nicht  zu  entziehen  vermag,  ist  gezeichnet.  Die  Frage  nach 
der  Existenzberechtigung  von  geistige  Werte  Schaffenden  ist  also 
nicht  die,  ob  es  eine  bevorrechtete  Kaste  von  solchen  geben 
darf,  die  sich  aller  wirtschaftlich  nützlichen  Arbeit  entziehen. 
Es  ist  die  Frage:   Soll  es  überhaupt  noch  geistige  Arbeit  geben, 
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solche,  die  nicht  hinter  der  wirtschaftlichen  „Wirklichkeit"  wie 
eine  Dienerin  oder  eine  Dirne  herläuft,  solche  die  nicht  die 
heutige  „Wirklichkeit"  verklärt  und  verschönert  oder  idealistisch 
ausschilt,  oder  ideologisch  aufputzt,  sondern  die  wieder  in  den 
lebendigen  Zusammenhang  der  Dinge  wächst  und  die  Wirklichkeit 
des  Geistes  zeugt  und  gebiert.  Zur  wahrhaften  Zeugung  und  zur 
wahrhaften  Geburt  aber  muss  immer  die  Zeit  erfüllet  sein.  Der 
Schrei  der  geistig  Schaffenden  geht  nicht  nach  Geld.  Er  geht  nach 
dem  wahrhaften  Schaffenkönnen.  Er  geht  nach  Zeit,  Zeit.  Es  fehlt 
ihnen  wie  dem  Arbeiter  Dehmels  nur  eines,  nur  Zeit,  nur  Zeit.  Es 
kann  unsere  Kultur  nur  wiedergeboren  werden  aus  dem  Geiste  des^ 
Lebens.  Die  weltmacherische  Geschäftigkeit  der  heutigen  Zivilisation 
ist  der  Todfeind  der  wahrhaften  Kulturschöpfung.  Wenn  also  heute 
die  geistig  Schaffenden  das  Recht  auf  gerechte  Einschätzung  ihrer 
Arbeit  geltend  machen,  so  ist  es,  wenn  sie  sich  und  dem  Wesen 
der  geistigen  Arbeit  treu  bleiben  wollen,  nicht  darum,  den  herr- 
schenden wirtschaftlichen  Mächten  es  gleich  zu  tun,  ihrem  Geiste 
Referenz  zu  erweisen,  sondern  darum,  dass  es  überhaupt  noch 
möglich  sei,  in  wahrhafter  Weise  geistig  zu  schaffen,  dass  die 
geistige  Arbeit  so  eingeschätzt  werde,  dass  sie  die  soziale  Exi- 
stenzfähigkeit der  geistig  Schaffenden  als  ihre  eigene  Voraus- 
sezung  schaffe. 

Die  gesellschaftliche  Sicherstellung  der  geistigen  Arbeit  bildet 
ein  Hauptproblem  zukünftiger  Gesellschaftsordnung.  Heute  haben 
wir  uns  keine  Illusionen  zu  machen,  dass  im  geltenden  System  des 
sogenannten  freien  Spiels  der  Kräfte  —  es  ist  schon  mehr  als  ein 
Spiel,  es  ist  eine  todernste  Sache  geworden  —  weder  ein  Wille 
noch  ein  Weg  besteht,  irgendwie  die  soziale  Existenz  der  geistige 
Werte  Schaffenden  zu  sichern.  Es  bleibt  ihnen  heute  nichts  übrig, 
als  im  Kampf  mit  den  sie  unmittelbar  angehenden  gesellschaftlichen 
Mächten  um  die  höchstmögliche  Einschätzung  ihrer  Arbeit  zu  ringen. 

Auf  die  Macht,  die  ihnen  am  entscheidendsten  gegenübersteht,  das 
geldbesitzende  Publikum,  haben  die  geistig  Schaffenden  „nur"  geistige 
Macht.  Seine  Gnade  ist  ihr  Brot.  Es  gilt  vom  Publikum  das  Wort 
Kants  von  der  Güte  der  Monarchie:  Wenn  ein  König  gut  ist,  so 
ist  er  gewiss  gut.  Die  Güte  des  Publikums  ist  eine  Möglichkeit, 
die  soziale  Voraussetzungen  hat,  die  der  Schriftsteller  selbst  nur  zum 
Teil  mitzuschaffen  vermag.  Da  kann  es  nun  nicht  bezweifelt  werden, 
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dass  das  Publikum  von  heute  in  der  Regel  nicht  der  fruchtbare  Boden 
für  die  lebensvollste  Saat  unserer  zukunftsreichsten  Schriftsteller 
ist.  Dass  die  heutigen  Dramatiker  vor  einem  Parkett  von  Schiebern 
die  Dramen  ihres  Herzens  spielen  lassen  müssen,  das  hat  noch 
keinen  zur  höchsten  Leistung  begeistert,  viele  aber  sicherlich  ent- 
geistert. Kunst  und  Schrifttum  sind  in  der  Abhängigkeit  von  ba- 
nausischen Geldmenschen.  Die  Verleger  beklagen  sich  bitter  über 
das  heutige  Publikum :  Erotika  in  Lederbänden  ist  die  gesuchteste 
Kost  des  neuen  Reichtums.  Das  geldbesitzende  Publikum  ist  kein 
schöpferisches  Milieu  mehr.  Es  gibt  keine  Impulse,  weil  es  für 
keine  edlen  Impulse  mehr  empfänglich  ist.  Die  Sattheit  der  heutigen 
Besitzenden  ist  kulturausschließend.  Das  christliche  Bürgertum  des 
Mittelalters  war  kulturschöpferisch  im  höchsten  Sinne.  Da  Sattheit 
auch  der  europäischen  Feudalität  selbst  zur  Zeit  ihrer  beinahe 
unwidersprochenen  Herrschaft  nicht  vorgeworfen  werden  kann, 
darum  war  auch  sie  kulturfähig  im  höchsten  Maße.  Die  Pluto- 
kratie  des  nachrevolutionären  Bürgertums  ist  aber  wesenhaft 
kulturfeindlich,  wenn  sie  es  auch  im  Anschein  nicht  haben  will. 
Man  vergesse  nicht,  dass  die  klassischen  Zeiten  aller  großen  euro- 
päischen Literaturen  in  die  Zeit  festlicher  Anspannung  der  Aristo- 
kratie fallen:  so  die  klassische  Zeit  der  italienischen,  französischen, 
englischen  und  deutschen  Literatur.  Die  Aristokratie  des  Adels  hatte 
das  Wort  Noblesse  oblige.  Und  sie  hielt  es.  Die  Plutokratie  des 
Bürgertums  hat  von  Anfang  nur  Rechte  gehabt.  Und  sie  missbrauchte 
diese  noch  dazu.  Es  wäre  ganz  sinnlos,  von  den  Geldbesitzern 
von  heute  zu  verlangen,  dass  sie  neben  ihrer  Welt  der  „Wirklich- 
keit", der  ihre  ganze  Leidenschaft  gehört,  die  aber  nur  die  Welt 
von  der  Froschperspektive  wirtschaftlich  nützlicher  Lebensverständig- 
keit ist,  noch  Heimat  fänden  in  der  Wirklichkeit  geistiger,  seelischer 
Tatsachen.  Jedes  Publikum  begreift  nur  den  Geist,  dem  es  gleicht. 
Das  heutige  geldbesitzende  Publikum  gleicht  dem  Geist  der  bloßen 
Zivilisation,  nicht  dem  schöpferischen  Weltgeist,  durch  dessen  Über- 
wältigung allein  die  großen  Werke  der  Kunst,  der  Literatur,  der 
Lebensweisheit  gezeugt  und  geboren  werden.  Nur  die  Nichtsatten 
haben  Zugang  zur  Weltseele.  Die  Nichtsatten  aber,  die  nach  der  Offen- 
barung der  geistigen  Wirklichkeiten  Verlangenden,  gerade  sie  haben  in 
der  Regel  kein  Geld,  sie  können  selten  nur  Theater  und  Konzerte  be- 
suchen, selten  nur  Bücher  kaufen,  sie  können  Bilder  nicht  kaufen, 
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noch  Plastiken,  noch  Häuser  sich  bauen  lassen,  und  in  dieser  Stufen- 
reihe steigt  auch  die  Not  der  geistige  Werte  Schaffenden.  Man 
täusche  sich  nicht,  über  die  anscheinend  blühende  Musikkultur. 
Man  vergesse  nicht,  dass  die  Musik  die  Kunst  ist,  die  sinnlich  reizt 
auch  in  ihren  beseeltesten  Sätzen,  die  unter  allen  Künsten  die 
deutbarste  ist  und  darum  am  meisten  der  Willkür  des  Zuhörers 
unterliegt,  die  Kunst,  deren  revolutionärste  Geberden  selbst  in  Musik- 
zimmern möglich  sind,  die  der  moderne  Reichtum  „sich  leistet", 
die  Kunst,  die  zu  keiner  Gesinnung  verpflichtet,  Gesinnung  nur 
Gesinnten  verrät.  Man  bedenke  dem  gegenüber  das  verräterische  Wort 
des  Dichters.  Alles  Dunkel  der  Zeit  hat  Platz  in  dem  Ungesagten  der 
Musik.  Der  vordergründliche  Blick  auf  das  heutige  Musikleben  täusche 
also  nicht  über  die  Kulturlosigkeit  des  heutigen  geldbesitzenden  Publi- 
kums. Die  Satten  regieren.  Darüber  wollen  wir  uns  keine  Illusionen 
machen.  Es  ist  aber  die  Eine  Todsünde  des  geistigen  Menschen,  sich 
vor  der  Macht  der  Satten  zu  verbeugen.  Wer  auf  die  Satten  dieser 
Welt  baut,  der  baut  auf  den  leichtesten  Flugsand  der  Mode.  Es 
wird  ihm  kein  dauerndes  Werk  gelingen.  Die  Satten  sind  des 
Todes.  Die  Welt  gehört  endlich  doch  den  Lebendigen.  Wir 
dürfen  in  der  Beschränktheit,  in  der  bloßen  Zeitlichkeit  und  der 
Bedingtheit  unserer  Zeit  nicht  an  der  Unendlichkeit,  Ewigkeit  und 
Absolutheit  der  schaffenden  Offenbarung  der  geistigen  Werte  zweifeln. 
Wenn  wir  die  Lebendigen  sind,  so  sind  wir  auch  die  Siegenden.. 
Gegen  die  Macht  des  lebendigen  Lebens  hilft  keine  Macht  der  Welt. 
Die  wahrhaft  Geistigen  von  heute  sind  die  Unzeitgemäßen,  die 
Gläubigen  der  neuen  Zeit,  die  Brüder  des  die  Herrschaft  der  Satten 
dereinst  stürzenden  Volkes  der  Nichtsatten. ^)  Seine  Leiden-schaft 
sei  ihre.  Die  geistige  Werte  Schaffenden  dürfen  nie  vergessen:  Es 
gibt  keine  wahrhaft  geistige  Leidenschaft,  die  nicht  Leidenschaft 
im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  wäre. 

Und  heute  nun  in  der  gewaltigsten  Teuerung  machen  die  Ver- 
leger gegenüber  den  Schriftstellern  die  gewichtige  Tatsache  geltend, 
dass  das  Publikum  keineswegs  gewillt  ist,  die  allgemeine  Teuerung 
beim  Buche  mitzumachen.  Das  geldbesitzende  Publikum  schätzt 
den  Wert  des  Buches  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ein.   Es  ist 

^)  Diesem  Gedanken  hat  mein  Freund  Hans  Ganz  die  eindrucksvollste  Aus- 
führung in  der  auf  diesen  Vortrag  folgenden  Diskussion  gegeben.  Ich  spreche 
ihm  hier  den  Dank  für  seine  starke,  mutige  Hilfe  aus. 
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ihm  einfach  nicht  mehr  wert.  Das  Buch  ist  ihm  „nur"  geistige 
Kost,  ein  Luxusartikel,  dem  gegenüber  es  sich  seiner  Willkürmöglich- 
keit bewusst  ist.  So  ist  es  Tatsache :  auch  die  Macht  der  Verleger 
hat  ein  Ende  und  ist  wesentlich  bestimmt  durch  die  Allmacht  des 
Publikums.  Nun  will  aber  weder  der  Verleger  noch  der  Buch- 
drucker und  Buchbinder,  noch  der  Sortimenter  und  der  Buch- 
händler die  Kosten  dieses  Verhaltens  des  Publikums  tragen.  Sie 
alle  handeln  nur  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Rendite.  Ein  jeder 
unternimmt  nichts,  was  nicht  rentiert.  Einzig  und  allein  der  Schrift- 
steller schafft  nach  dem  ganz  andern  Gesichtspunkt  der  idealen 
Notwendigkeit  seines  Werkes.  Darum  muss  er  mit  seiner  Arbeit 
die  Differenz  zwischen  dem  Buchpreis  und  dem  Preis,  den  das  Buch 
eigentlich  haben  sollte,  bezahlen.  Der  Schriftsteller,  der  eigentliche 
Schöpfer  des  Buches,  ermöglicht  heute  durch  seine  unbezahlte  Arbeit 
das  Buch.  Das  ist,  mit  einem  Wort  bezeichnet,  die  heutige  wirt- 
schaftliche Lage  des  Schrifttums.  Schon  genügt  dies  aber  nicht 
mehr.  Schon  steht  der  deutsche  und  auch,  wenn  schon  noch  nicht 
so  deutlich,  der  französische,  italienische  und  schweizerische  Buch- 
verleger trotz  dieser  Ausbeutung  der  geistigen  Arbeit  vor  der  Ge- 
fahr, überhaupt  nicht  mehr  renditemäßig  produzieren  zu  können. 
Die  Herstellungskosten  werden  so  groß,  dass  das  Publikum  einfach 
nicht  mehr  mitgeht.  Es  verneint  sich  selbst.  Das  Buch  wird  un- 
möglich.    Man  ermesse,  was  dies  heißt. 

Aber  nicht  nur  im  Publikum,  in  der  wirtschaftlichen  Organi- 
sation des  Schrifttums  selbst  liegt  die  Ursache  des  Unmöglich- 
werdens des  Buches.  Gerade  die  wirtschaftliche  Organisation  des 
Schrifttums  zeigt  alle  Gebrechen  der  heutigen  kapitalistischen  Wirt- 
schaft. Es  ist  ein  System  gegenseitig  sich  ausbeutender  rendite- 
hungriger Mächte.  Von  einem  Buch  müssen  folgende  freie  Unter- 
nehmer leben:  der  Buchverleger,  der  Buchdrucker,  der  Buchbinder, 
der  Buchsortimenter,  der  Buchhändler.  Vielfach  kommt  noch 
der  Buchmakler  dazu.  Sie  alle  haben  das  Streben,  möglichst  viel 
für  sich  herauszuschlagen.  Jeder  nützt  seine  Machtposition  nach 
Kräften  aus.  Und  auch  der  Arbeiter  im  Buchgewerbe  spricht  mit 
seiner  Organisation  sein  gewichtig  Wort  mit  im  „freien  Spiel  der 
Kräfte".  Seine  Gewerkschaftsbewegung  ist  ein  Ausdruck  seines 
Bewusstwerdens  als  wirtschaftliche  Macht  in  einem  Gesellschafts- 
system wirtschaftlicher  Machtkämpfe.   Dass  er  in  der  heutigen  Wirt- 
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Schaftsordnung  das  verlangt,  wozu  er  die  Macht  hat,  ist  nur  sy- 
stemsgemäß. Darauf  aber  die  ganze  Misere  des  Buches  und  damit 
des  Schrifttums  zurückzuführen,  ist  mehr  als  töricht.  Es  ist  dies 
nur  eine  Tatsache  in  der  verhängnisvollen  Reihe  der  Tatsachen. 
Auch  der  Arbeiter  wehrt  sich  nur  gegen  seine  Ausbeutung. 
Auch  er  gleicht  nur  wie  die  übrigen  die  ungeheure  Geldentwertung 
durch  Mehrforderung  aus.  Auch  er  fördert  damit  wiederum  die 
Geldentwertung.  Auch  er  geht  den  ungeheuerlichen  Einen  circulus 
vitiosus  der  kapitalistischen  Wirtschaft.  Auch  er  lebt  systemsgetreu 
das  kapitalistische  System  zu  Tode.  Zu  all  dem  kommen  heute  noch 
die  um  das  Vielfache  erhöhten  Papierpreise.  Die  Herstellungskosten 
des  Buches  sind  so  je  nach  den  einzelnen  Ländern  um  das  Fünf-  bis 
Zwölffache  gestiegen.  Die  Bücher  aber  haben  bis  heute  nur  um 
das  Zwei-  bis  Vierfache  im  Preise  steigen  können.  So  ist  es  aber 
auch  töricht,  die  ganze  Schuld  den  Verlegern  zuzuschieben,  sie  ein- 
fach als  die  Ausbeuter  der  Schriftsteller  hinzustellen.  Sie  sind  es 
in  großer  Zahl.  Aber  auch  ihre  Schwierigkeiten  sind  ungeheuer 
geworden.  Ihre  beste  Zeit  haben  sie  hinter  sich.  Auch  sie  werden 
bald  nicht  mehr  bei  dem  steigenden  unterwertigen  Verkaufe  der 
Bücher  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Sie  haben  weder  Macht  auf 
das  Publikum,  noch  auf  die  Preisbildung  für  Buchdruck,  Buchbinden 
und  für  das  Papier.  Das  Buch  erliegt  so  der  Unkultur  des  heutigen 
geldbesitzenden  Publikums  und  der  Unfähigkeit  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung. 

Das  System  der  Welt  krankt.  Das  System  ist  stärker  als  die 
einzelnen  Menschen  in  ihm.  Wir  wollen  uns  keinen  Illusionen 
hingeben:  Eine  wahrhafte  Lösung  der  Schriftstellerfrage  ist  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  unmöglich.  Die  Schriftstellerfrage  be- 
wegt sich  zwischen  Skylla  und  Charybdis  der  Einschätzung  der 
geistigen  Arbeit  durch  das  geldbesitzende  Publikum  und  der  nur 
Renditerechnung  der  Buchverleger,  der  Buchhersteller  und  der  Buch- 
vertreiber. Dem  Schriftsteller  ist  gegen  beide  Seiten  keine  Macht 
gegeben.  Er  lebt  von  der  Gnade  eines  unbegnadeten  Pubhkums 
und  einer  gnadelosen  Geschäftspraxis.  Wohl  mag  der  liberale  Ver- 
leger initiativ  sein :  aber  er  ist  im  Großen  nur  noch  renditemäßig 
initiativ.  Seine  Rendite  steht  aber  wiederum  in  der  Macht  des 
heutigen  geldbesitzenden  Publikums,  die  wiederum  nur  Unkultur 
verbürgt.     So   drehen  wir   uns   beständig  im  Kreise.     Der  Schrift- 
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steller  wie  jeder  geistige  Werte  Schaffende  muss  immer  vor  Augen 
haben  die  eine  Tatsache :  Wir  leben  in  einer  Zeit  subjektiver,  will- 
kürsüchtiger, machtmäßiger  Zivilisation.  Es  gibt  im  heutigen  Ge- 
sellschaftssystem keine  objektive  Instanz,  keinen  objektiven  Gesichts- 
punkt, keine  objektive  Macht.  Im  sogenannten  „freien  Spiel  der 
Kräfte"  muss  der  machtlose  Schriftsteller  unterliegen.  Es  hilft  kein 
Versteckensspiel  mit  dieser  Tatsache. 

Dennoch  aber  dürfen  wir  nicht  tatenlos  dem  Untergang  des 
Schrifttums  zuschauen.  Wir  müssen  zu  erreichen  suchen,  was  zu 
erreichen  ist.  Einmal  muss  der  Schriftsteller  sich  um  die  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  des  Schrifttums  mehr  kümmern  als  bisher.  Er 
muss  ferner  das  Recht  seiner  Arbeit  verteidigen,  wenn  er  nicht  die 
Möglichkeit  des  geistigen  Schaffens  selbst  gefährden  will.  Er  muss 
die  Gleichgültigkeit  in  wirtschaftlichen  Dingen  aufgeben.  Je  mehr 
er  die  wirtschaftlichen  Fragen  flieht,  umsomehr  Gewalt  gewinnen 
sie  über  ihn.  Er  muss  dem  Verleger  kräftig  seinen  Willen  äußern, 
für  seine  Arbeit  gebührend  honoriert  zu  werden,  sei  er  nun  be- 
gütert oder  nicht.  Ist  er  begütert,  so  hilft  er  damit  seinen  unbe- 
güterten Kollegen.  Er  muss  sich  bei  Berechnungen  des  Mittels 
seiner  Organisation  bedienen.  Er  muss  überhaupt  die  öffentliche 
Macht  seiner  Organisation  mehr  als  bisher  mitwirken  lassen.  Er 
muss,  wenn  dies  alles  nichts  hilft,  mit  seinesgleichen  zur  Selbst- 
hilfe sich  verbinden.  Dabei  genügt  es  nichf,  genossenschaftlich  nur 
verlegerisch  tätig  zu  sein,  es  bedarf  zu  irgendwelchem  Erfolg  der 
Angliederung  genossenschaftlicher  Buchdruckereien,  Buchbindereien 
und  Buchhandlungen.  Aber  selbst  damit  entgeht  der  Tatwillige 
nicht  dem  „System".  Auch  hierüber  darf  er  sich  keine  Illusionen 
machen.  Gewöhnlich  liegt  schon  in  der  Kapitalbeschaffung  der 
Keim  des  Todes.  Und  auch  der  begeistertste  Dilletantismus  kommt 
nicht  auf  gegen  die  skrupellose  Routine  der  systemsgemäßen 
Geschäftsleute.  Eine  wahrhafte  Lösung  der  Schriftstellerfrage  wie 
der  Frage  der  geistigen  Arbeit  überhaupt  ist  im  Zeichen  des  Kapi- 
talismus unmöglich.  Eine  neue  Wirtschaftsordnung  wird  allein  die 
geistige  Arbeit  auf  neue  Grundlagen  zu  stellen  vermögen.  So  baut 
nicht  nur  alle  Kulturhoffnung  auf  das  kommende  Reich  der  Nicht- 
satten, ihm  ist  der  Schriftsteller  auch  verpflichtet  als  dem  Trägervolk 
einer  neuen  gemeinschaftlichen  Wirtschaftsidee,  die  ihn  allein  zu  er- 
lösen imstande  sein  wird  aus  seiner  heute  schier  aussichtslosen  Not. 
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II 

Die  schweizerischen  Schriftsteller  haben  aber  in  diesen  Zeiten 
nicht  nur  das  schlimme  Los  der  geistige  Werte  Schaffenden  aller 
Länder  zu  tragen.  Es  erwachsen  ihnen  aus  der  besonderen  Lage 
der  Schweiz  zu  den  großen  Kulturgebieten  Schwierigkeiten,  die 
die  Lage  des  schweizerischen  Schrifttums  zu  äußerst  problematisch 
machen. 

Man  kann  sagen :  In  der  Schweiz  lebt  kein  Schriftsteller  mehr 
von  der  bloß  werkschaffenden  Tätigkeit.  Selbst  diejenigen  unter 
den  schweizerischen  Schriftstellern,  die  früher  durch  große  Auflagen 
im  Auslande  über  die  Existenznotwendigkeit  hinaus  Einnahmen 
erzielten,  sind  heute  durch  die  Wirkung  der  Valutanot  der  benach- 
barten Kulturländer  auf  notdürftige  Einnahmen  angewiesen.  Die 
Valutakrisis  Europas,  für  die  schweizerischen  Konsumenten  vielfach 
vorteilhaft,  hat  schädlich  gewirkt  auf  die  gesamte  schweizerische 
Produktion,  zerstörend  aber  geradezu  auf  die  geistige  Wertschöpfung 
der  Schweiz.  Und  unter  den  geistige  Werte  Schaffenden  der  Schweiz 
sind  es  wiederum  die  Maler,  Bildhauer,  Architekten  und  Schrift- 
steller, die  am  meisten  unter  dieser  Tatsache  zu  leiden  haben.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  von  ihren  Organisationen  die  Idee  eines  Bundes 
Geistig  Schaffender  ausging  und  zur  Tatsache  werden  wird.  Die 
Not  der  schweizerischen  Maler,  Bildhauer  und  Architekten  be- 
steht darin,  dass  sie  im  Inland  aus  den  allgemeinen  Gründen  der 
Notlage  der  geistigen  Arbeiter  äußerst  wenig  Nachfrage  finden,  im 
Ausland  aber  gar  keine,  da  es  bei  seiner  Valutanot  die  Schweizer- 
preise einfach  nicht  zahlen  kann.  Der  Protestzug  der  Zürcher  Maler 
vor  eine  Auktionsstelle  ausländischer  Werke  in  Zürich  ist  ein  ebenso 
deutliches  wie  bedeutsames  Zeichen  der  verzweifelten  Stimmung 
in  den  Reihen  der  geistig  Schaffenden.  Vier  Auswirkungen  der 
Valutanot  Europas  auf  das  schweizerische  Schrifttum  treten  beson- 
ders scharf  in  Erscheinung: 

1.  Die  Honorare  aus  ausländischen  Verlagen  werden  durch  die 
ausländische  Valuta   bis   zur  Bedeutungslosigkeit  vermindert. 

2.  Das  in  der  Schweiz  verlegte  Buch  findet  keinen  Absatz  im 
Ausland,  da  dieses  die  Schweizerpreise  nicht  zahlen  kann. 

3.  Der  Zwangskurs  der  italienischen  und  deutschen  Verlegerschaft 
vermindert  wesentlich  den  Absatz  von  Büchern  von  Schweizer 
Autoren  in  der  Schweiz. 
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4.  Das  in  der  Schweiz  verlegte  Buch  und  das  schweizerische 
Feuilleton  unterliegen  dem  ausländischen,  durch  die  Valuta 
konkurrenzlos  billigen. 

Einmal  die  Verminderung  der  Honorare  aus  ausländischen 
Verlagen.  Hierin  sind  die  Landesteile  allerdings  nicht  gleichge- 
stellt, weder  zeitlich  noch  im  Ausmaß.  Am  meisten  und  frühesten 
litten  die  Autoren  deutscher  und  österreichischer  Verlage,  die  Au- 
toren französischer  und  italienischer  Verlage  erst  später  und  bisher 
nicht  in  dem  furchtbaren  Maß,  wie  ihre  deutschweizerischen  Kol- 
legen. Die  Valutanot  wirkte  so,  dass  einige  namhafte  deutsch- 
schweizerische Schriftsteller  zur  Auswanderung  nach  ihren  Verlags- 
ländern gezwungen  wurden.  Es  sind  nur  wenige,  die  vor  den  großen 
Valutastürzen  in  ihre  Verlagsverträge  die  Valutaklausel  aufgenommen 
haben.  Die  anderen  sahen  plötzlich  ihre  bisherigen  Lebenseinkommen 
zu  nichts  zerrinnen.  Eine  Möglichkeit  bestand  und  besteht  nichts 
dieser  Auswirkung  der  europäischen  Valutakrisis  zu  begegnen.  Allein 
im  Maße  der  Gesundung  der  europäischen  Valuta  wird  die  Lage 
der  schweizerischen  Schriftsteller  erträglicher.  Dabei  muss  auch  hier 
ernstlich  vor  Illusionen  gewarnt  werden.  Es  ist  noch  keineswegs 
ausgemacht,  dass  es  dem  alten  kapitalistischen  Regime  Europas 
gelingt,  aus  dem  Rattenkönig  seines  Wirtschaftssystems  heraus- 
zukommen. Gelingt  dies  nicht  —  und  alle  Anzeichen  sprechen 
dafür  —  so  stehen  wir  vor  Ereignissen,  die  die  ganze  Frage  der 
geistigen  Arbeit  auf  eine  neue  Grundlage  stellen  werden. 

Ebenso  machtlos  stehen  wir  vor  der  zweiten  Auswirkung  der 
Valutanot:  der  Unmöglichkeit,  das  schweizerische  Buch  im  Aus- 
land abzusetzen.  Weder  Deutschland  und  Österreich,  noch  Frank- 
reich und  Italien  vermögen  die  Schweizerpreise  zu  zahlen.  Ein 
schweizerisches  Buch,  das  hier  auf  6  Franken  kommt,  kostete  in 
Deutschland  mehr  als  50  Mark,  in  Österreich  mehr  als  200  Kronen, 
in  Frankreich  mehr  als  15  Franken,  in  Italien  mehr  als  20  Lire. 
Diese  Tatsache  fällt  im  allgemeinen  noch  mehr  zu  Lasten  der 
schweizerischen  Verleger.  Wo  immer  aber  der  Schriftsteller  am 
verkauften  Buch  prozentual  teil  hat,  da  wirkt  der  mangelnde  Absatz 
verhältnismäßig  ebenso  gegen  ihn  wie  gegen  den  Verleger.  Aber 
gerade  diese  Auswirkung  der  Valutakrise  ist  von  den  Schriftstellern 
in  den  Auseinandersetzungen  mit  schweizerischen  Verlegern  billiger- 
weise zu  beachten. 
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Der  Valutastand  der  Nachbarländer  hat  die  Bücherkauflust  in 
noch  nie  gekanntem  Maß  in  der  Schweiz  aufleben  lassen.  Der 
größere  Bücherabsatz  war  für  die  Schriftsteller  einigermaßen,  wenn 
auch  gänzlich  unzureichend,  Ersatz  für  die  Verminderung  der  aus- 
ländischen Honorare  durch  die  Valuta.  Der  Zwangskurs  der  itaheni- 
schen  und  der  deutschen  Verleger  hat  diese  Kauflust  wieder  stark 
vermindert,  damit  auch  den  Absatz  von  Büchern  schweizerischer 
Autoren  deutscher  und  italienischer  Verlage.  Die  Schriftsteller  haben 
aber  das  moralische  Recht,  von  ihren  Verlegern  entsprechende  Teil- 
nahme am  Valutagewinn  zu  verlangen.  Dieses  Recht  hat  selbst  der 
Börsenverein  deutscher  Buchhändler  gegenüber  dem  es  geltend 
machenden  Schweizerischen  Schriftstellerverein  nicht  bestritten. 

Die  vierte  Auswirkung  der  europäischen  Valutakrise,  durch  die 
das  in  der  Schweiz  verlegte  Buch  und  das  schweizerische  Feuil- 
leton dem  durch  die  Valuta  konkurrenzlos  billigen  ausländischen 
unterliegen,  traf  und  trifft  das  schweizerische  Schrifttum  schwer. 
Einmal  sind  viele  schweizerische  Schriftsteller  darauf  angewiesen, 
dass  ihre  Werke  in  der  Schweiz  verlegt  werden.  Sind  aber  die 
Preise  der  in  der  Schweiz  verlegten  Bücher  so  unverhältnismäßig 
höher  als  die  ausländischen,  so  werden  sie  einfach  nicht  mehr  ge- 
kauft. Es  gibt  westschweizerische  wie  deutschschweizerische  Ver- 
lage, die  darum  kaum  mehr  zu  verlegen  wagen.  So  ist  es  für  den 
Schriftsteller  aussichtslos,  seine  Werke  im  Ausland  in  Verlag  zu 
geben  wegen  der  durch  die  Valuta  bedeutungslosen  Honorierung. 
So  ist  es  aber  auch  aussichtslos,  in  der  Schweiz  in  Verlag  zu  geben, 
sei  es  wegen  mangelhafter  Absatzmöglichkeit  im  Auslande,  sei  es 
wegen  der  Unlust  der  Verleger  ob  der  Valutaverbilligung  der  aus 
dem  Auslande  kommenden  Bücher.  Wohin  so  der  Schriftsteller  blickt, 
seine  Lage  erscheint  hoffnungslos.  Geradezu  katastrophal  aber 
wirkte  die  ausländische  Konkurrenz  im  wichtigen  Absatzgebiet  des 
schweizerischen  Schriftstellers,  im  Zeitungsfeuilleton.  Hier'  ist  vor 
allem  die  Eroberung  des  deutschschweizerischen  Feuilletons  durch 
die  deutsche  Konkurrenz  ins  Auge  zu  fassen.  Fast  die  gesamte 
kleine  und  mittlere  Presse  der  deutschen  Schweiz,  aber  auch  einige 
wohlfinanzierte  große  Blätter  waren  bei  allem  sonstigen  patriotischen 
Getue  der  mit  lächerlich  geringen  Forderungen  auftretenden  deut- 
schen Konkurrenz  verfallen.  Sie  sind  es  heute  noch  zum  großen 
Teil.    Sie  erinnerten  sich  nicht  der  bodenständigen  Eigenart  jedes 
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echten  Schrifttums.  Sie  erfassten  die  Aufgabe  nicht,  der  guten  Literatur 
der  Schweiz  zum  Siege  zu  verhelfen.  Sie  griffen  gierig  nach  der 
fremden  Ware:  war  sie  auch  schlecht,  so  war  sie  doch  billig.  Sie 
waren  nur  renditesüchtig.  In  der  bittersten  Not  des  schweizerischen 
Schrifttums  haben  sich  die  meisten  der  schweizerischen  Zeitungen 
ihrer  Mission  völlig  unwürdig  erwiesen.  In  der  besten  Zeit  der 
Schweizer  Presse  stellten  die  meisten  Blätter  das  schweizerische 
Schrifttum  vor  die  Türe.  Es  hat  zwar  Anzeichen,  als  ob  ein  Wille 
bestände,  sich  von  diesem  Fall  wieder  zu  erheben.  Vielleicht  ist  aber 
auch  die  schweizerische  Presse  schon  endgültig  durchkapitalisiert. 
Dann  müssen  auch  Heilversuche  wie  die  Feuilletonkorrespondenz 
der  Mittelpresse  oder  die  des  schweizerischen  Schriftsteller- 
vereins notwendig  versagen.  Dann  ist  eben  auch  die  Presse  in 
die  allgemeine  Bahn  der  untergehenden  Dinge  eingetreten.  Auch 
hiegegen  hat  der  Schriftsteller  „nur"  geistige  Macht.  Wo  aber  die 
Rendite  eines  und  alles  ist,   da  hat  der  Geist  sein  Reich  verloren. 

III 

Dass  es  sowohl  gegen  die  allgemeine,  als  auch  die  besondere 
Notlage  des  schweizerischen  Schrifttums  keine  unmittelbar  wirkenden 
Mittel  gibt,  das  hat  allzu  viele  Schriftsteller  zu  fatalistischer  Er- 
gebung in  ihr  Los  verführt.  Das  aber  darf  nicht  sein.  Ein  jeder  muss 
bedenken,  dass  es  sich  nicht  nur  um  ihn,  sondern  um  alle  geistige 
Werte  Schaffenden  handelt,  dass  es  zuletzt  nicht  einmal  um  diese, 
sondern  um  das  Schicksal  des  geistigen  Schaffens  überhaupt  geht. 
Ein  jeder,  des  Namens  eines  wahrhaft  geistig  Schaffenden  Würdige, 
darf  die  Niederlage  des  Geistes  in  der  Gigantomachie  der  brutalen 
Mächte  nie  und  nimmer  einfach  wie  eine  Fügung  hinnehmen.  Der 
Geist  ist  nur  dem  Tatsache,  der  ihn  zur  Sache  der  Tat  macht.  Alle 
Tat  aber  setzt  erst  dann  ein,  wo  Veränderungen  in  der  Welt  notr 
wendig  werden:  Alle  Wende  der  Zeit  war  und  wird  ewig  sein: 
Not  —  Wende. 

ZÜRICH  JULIUS  SCHMIDHAUSER 

DDD 

Krankheit  tut  oft  gut,  sie  bricht  dea  Körper  und  befreit  dabei  die 
Seele;  in  den  Nächten  und  Tagen  aufgezwungener  Untätigkeit  erheben  sich 
Gedanken,  die  das  allzu,  grelle  Licht  fürchten  und  die  von  der  Sonne  der 
Gesundheit  verbrannt  werden.  Wer  niemals  krank  gewesen  ist,  lernt  sich 
nie  ganz   kennen.  (Aus  R.  Rollands  Johann  Christof.) 

DDD 
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GENUAS  WELTWIRTSCHAFTLICHE 
BEDEUTUNG  FÜR  DIE  SCHWEIZ 

Eine  alte  Redensart  bezeichnet  die  Schweiz  als  die  Drehscheibe 
Europas.  Dieser  Vergleich  trifft  nur  insofern  zu,  als  die  Schweiz 
für  eine  solche  Verkehrspolitik  selbst  eintritt;  die  Geschichte  lehrt 
uns  vielmehr,  dass  unsere  Nachbarn  es  immer  versucht  haben, 
unsere  natürlichen  Verkehrsvorteile  uns  strittig  zu  machen.  Von 
den  großen  westöstlichen  Linien  berührt  einzig  der  Paris-Simplon- 
Orient  Express  die  Schweiz;  nur  mit  Mühe  lässt  sich  der  durch 
die  Jahrhunderte  herausgebildete  internationale  Nordsüdverkehr 
durch  die  Schweiz  aufrecht  erhalten.  Und  doch  kann  nicht  genug 
betont  werden,  dass  der  natürlichste  Weg,  der  Mitteleuropa  mit 
dem  Süden  verbindet,  über  die  Schweiz  geht.  Handel  und  Ver- 
kehr im  Vereine  mit  den  Behörden  werden  iq  der  Folge  noch  in 
erhöhtem  Maße  und  in  gegenseitigem  Einvernehmen  daran  arbeiten 
müssen,  dieser  für  unsere  Volkswirtschaft  so  überaus  wichtigen 
vertikalen   Verkehrsader    die   nötige  Anerkennung  zu   verschaffen. 

Wir  müssen  unsere  schweizerische  Drehscheibe  auf  denjenigen 
Punkt  einstellen  können,  der  uns  in  der  nächsten  Zukunft  die  größten 
Vorteile  bringt.  Durch  die  Betonung  eines  so  bedeutsamen  Verkehrs- 
momentes soll  aber  nicht  die  einseitige  Ausbildung  des  über  die 
Schweiz  geleiteten  internationalen  Verkehrs  befürwortet  werden,  im 
Gegenteil,  unser  Bestreben  hat  darnach  zu  gehen,  dass  dem  schwei- 
zerischen und  internationalen  Handel  die  Möglichkeit  geboten  wird, 
möglichst  frei  zu  disponieren  und  einzig  auf  die  billigste  und  relativ 
kürzeste  Strecke  sehen  zu  können.  Als  Binnenland  genießt  unser 
Staat  den  großen  Vorteil,  im  Weltverkehre  den  Wettbewerb  der 
bedeutenden  Hafenplätze  walten  lassen  zu  können,  die  Seestaaten 
werden  jederzeit  bereit  sein,  im  Interesse  ihrer  Schiffahrt  und  Häfen 
gute   und   direkte  Verbindungen   mit   der  Schweiz  zu  unterhalten. 

Vv^'enn  man  bedenkt,  dass  ungefähr  ein  Drittel  unserer  gesamten 
Einfuhr  aus  überseeischen  Ländern  stammt,  und  dass  diese  Waren 
ungefähr  den  Wert  einer  Milliarde  ausmachen,  dann  darf  man  sich 
schon  fragen,  ob  nicht  derjenige,  der  unserem  Lande  die  Zufuhr 
am  meisten  erleichtert,  auch  eine  gewisse  Bevorzugung  unserer- 
seits erfahren  darf.  Unser  Streben  sollte  darauf  ausgehen,  uns  einen 
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möglichst  starken  internationalen  Transitverkehr,  durch  den  sich 
der  Verkehr  mit  den  Seestädten  von  selbst  regeln  wird,  zu  sichern. 
Dieser  ist  es  auch,  der  heute  der  Schweiz  noch  am  meisten  fehlt. 
Unsere  Bahnen  kennen  keine  besseren  Einnahmen,  als  diese; 
nirgendswo  fällt  die  Theorie  vom  längsten  Parcours  so  in  die 
Wagschale  wie  hier.  Dieser  Verkehr  darf,  wir  wiederholen  es,  nicht 
einseitig  orientiert  werden,  er  soll  nur  die  natürlichen  Grundlagen 
im  richtigen  Maße  ausnutzen  und  damit  die  Basis  zu  einem  mög- 
lichst ausgedehnten  Netze  schaffen. 

Unsere  wichtigste  und  natürlichste  Verbindungsstraße  mit  dem 
Meere  ist  und  bleibt  der  Rhein,  Land-  und  Wasserweg  spielen  hier 
eine  große  Rolle.  Diese  Hauptlinie,  an  deren  Aufblühen  außer  den 
Uferstaaten  vor  allem  das  tonangebende  England  sein  hohes  In- 
teresse hat,  kann  aber  unseres  Erachtens  nur  dann  zu  vollem  Er- 
trage kommen,  wenn  der  Gegenpunkt  der  Nordseehäfen  wieder 
am  Meere  liegt,  wenn  eine  Transitlinie  geschaffen  wird,  auf  der 
ein  freier  Verkehr  in  beiden  Richtungen  einsetzen  kann.  Basel 
bildet  wie  Mannheim  nur  eine  Etappe  dieser  mächtigen  Grund- 
linie, ihre  natürliche  Endstation  ist  Genua.  Wenn  wir  uns  einmal 
recht  bewusst  sind,  welchen  strategischen  Wert  im  wirtschaftlichen 
Sinne  eine  solche  Operationsbasis  mit  sich  bringt,  dann  dürfte  es 
auch  ein  Leichtes  sein,  alles  Nebensächliche  zweckmäßig  einzu- 
ordnen. Gute  Anschlüsse  der  übrigen  für  die  Schweiz  besonders  in 
Betracht  fallenden  Welthäfen  werden  sich  jederzeit  erzielen  lassen, 
da  auch  ihnen  aus  einer  derartigen  Sammelstellung  der  Schweiz 
nur  Nutzen  erwachsen  kann. 

Die  Schweiz,  als  im  „Schnittpunkte"  der  Hinterlandsphären  der 
großen  europäischen  Meerhäfen  liegend,  wird  sich  infolgedessen 
immer  mehr  zu  einem  zentraleuropäischen  Umschlagplatz  ausge- 
stalten lassen. ^)  Gotthard,  Simplon,  Splügen  werden  nebeneinander 
gut  bestehen  können,  wenn  wir  einmal  zur  Überzeugung  gelangen, 
dass  in  der  internationalen  Verkehrspolitik  nicht  regionale  Werbe- 
arbeit geleistet  werden  darf,  sondern  dass  es  hier  nur  ein  Bestreben 
gibt,  einen  möglichst  starken  Güter-  und  Fremdenstrom  nach  der 
Schweiz  als  solchen  zu  locken;  die  Verteilung  in  unserem  kleinen 
Lande  wird  sich  von  selbst  ergeben. 

1)  Vgl.  W.  Jenne,  Volkswirtsdiaftlidie  Erörterungen  über  eine  sdiweizerisdie 
Meerschiffahrt,  Basel  1919. 
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Helfen  wir  Alle  am  Ausbau  der  Verbindung  der  drei  großen 
Rheinhäfen  Antwerpen,  Rotterdam,  Amsterdam  mit  Genua !  Ein 
Wille,  der  in  der  breiten  Masse  und  bei  allen  Interessenten  Wurzel 
fasst,  hat  alle  Chance,  sich  durchzusetzen.  Hamburg,  Havre  und 
Marseille  werden  sich  von  selbst  einem  solchen  Systeme  angliedern, 
sie  sind  es  zum  Teile  schon.  Bieten  wir  unserer  und  der  auf  diese 
.  Vertikale  angewiesenen  Kaufmannschaft  der  andern  Staaten  Gelegen- 
heit, ihre  Ex-  und  Importe  je  nach  Belieben  über  diesen  Leitweg 
zu  dirigieren.  Es  wird  damit  nicht  nur  der  schweizerischen  Landes- 
versorgung, die  heute  immer  noch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
steht,  großer  Nutzen  erwachsen,  auch  das  Wirtschaftsleben  der 
Grenzstaaten  wird  durch  eine  derartige  Verkehrserleichterung  reichen 
Gewinn  ernten.  Nicht  die  Zwangsreglung  des  Verkehrs  ist  für  die 
Zukunft  ausschlaggebend,  sondern  die  Anpassung  des  Verkehrs 
an  die  stets  wechselnden  Handelskonjunkturen.  Die  Industrie  des 
Hinterlandes  will  ihre  Rohstoffe  unabhängig  von  den  nationalen 
Häfen  da  beziehen,  wo  ihr  jeweils  die  vorteilhaftesten  Bedingungen 
geboten  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Lebensmittelversorgung: 
wir  werden  in  Zukunft  unser  Getreide  bald  über  Rotterdam,  bald 
über  Genua,  bald  über  Marseille  hereinbringen  wollen,  je  nach 
den  Frachtkosten.  Nicht  das  einseitige  Interesse  eines  Hafens  darf 
bei  einem  für  die  Schweiz  so  bedeutungsvollen  Verkehrsaufbau 
maßgebend  sein,  erst  mit  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Interessenten  wird  sich  eine  alle  Teile  befriedigende  Lösung  finden 
lassen;  die  Schweiz  soll  auch  da  die  vermittelnde  Rolle  übernehmen, 
indem  sie  günstige  Verbindungen  nach  verschiedenen  Seiten  för- 
dern hilft. 

Eine  gut  ausgebaute  Gotthardlinie  mit  einem  ebenso  hochent- 
wickelten Anschlussnetz  in  Italien,  speziell  mit  einer  den  modernen 
Anforderungen  mehr  entsprechenden  Hafenanlage  in  Genua  dürfte 
eines  der  bedeutsamsten  Verkehrspostulate  für  die  nächste  Zukunft 
sein.  Diese  Forderung  wird  heute  auch  viel  leichter  geltend  ge- 
macht werden  können,  nachdem  Aussicht  besteht,  die  im  unglück- 
lichen Gotthardvertrag  festgelegten  Abmachungen  zum  Teile  ab- 
ändern zu  können.^)    Die  Häfen  von  Rotterdam,   Amsterdam  und 

1)  Die  am  14.  Januar  1920  in  Rom  stattgefundene  Konferenz  der  italieni- 
schen Interessenten  hat  zwar  eine  für  die  Schweiz  nicht  gerade  günstige  Stellung 
eingenommen.   Sofern  die  Schweiz  eine  noch  größere  Handlungsfreiheit  für  ihre 
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Antwerpen  werden  auch  in  Zukunft  die  natürlichen  Verladestationen 
in  der  Nordsee  bleiben  und  indirekt  ihre  Waren  der  Gotthardlinie 
zuführen.  Inwieweit  Havre,  Bremen  und  Hamburg  ihre  frühere  Be- 
deutung für  uns  wieder  gewinnen  werden,  lässt  sich  heute  nicht 
sagen.  In  jedem  Falle  haben  auch  sie  die  Rheinlinie  zur  Basis. 
England  und  seine  Kolonien  werden  sicherlich  sich  derselben  in 
reichem  Maße  bedienen.  Die  vermehrte  Heranziehung  des  süd- 
deutschen Transitverkehrs  bildet  immer  noch  ein  angelegentliches 
Studium  unserer  Verkehrspolitiker.  Umgekehrt  sollte  man  glauben, 
dass  auch  Italien  alles  tun  wird,  um  den  kürzesten  Landweg  nach 
Mitteleuropa  möglichst  auszunützen.  Schließlich  ist  die  Lage  der 
Häfen  von  geringerer  Bedeutung  als  ihre  kürzeste  und  billigste 
Verbindung  mit  dem  Hinterlande.  Das  weiß  Italien  und  speziell 
die  oberitalienische  Geschäftswelt  sehr  wohl,  ihre  Interessen  decken 
sich  hier  vollständig  mit  den  unsrigen.  Nur  durch  billige  Frachten 
wird  der  italienische  Export  und  unsere  Industrie  konkurrenzfähig 
bleiben  können.  Fiskalische  Maßnahmen  haben  hier  vor  den  wirt- 
schaftlichen Vorteilen  zurückzutreten.  Genua  bildete  für  die  Schweiz 
von  jeher  einen  bedeutenden  Umschlagplatz  für  Getreidefrachten 
aus  Südamerika  und  den  Gegenden  des  Schwarzen  Meeres.  Ein 
heftiger  Konkurrenzkampf,  der  darob  mit  Marseille  entstand,  blieb 
unentschieden  bis  zum  Tage,  da  Rotterdam  auf  den  Plan  trat  und 
dank  der  billigen  Frachten  uns  russisches  und  rumänisches  Getreide 
zu  wesentlich  günstigeren  Bedingungen  zuführen  konnte.  Daneben 
scheint  Marseille  auch  heu'e  noch  in  unserer  Ausfuhr  nach  Süd- 
und  Ostasien  eine  maßgebende  Stellung  eingenommen  zu  haben, 
während  Genua  sich  mehr  mit  den  südamerikanischen  Transporten 
und   der  Kohleneinfuhr  zu  befassen  hatte.    Nach  Beendigung  des 


Tarifpolitik  auf  der  GoUhardbahn  anstreben  wollte,  wird  sie  italienischerseits  auf 
Widerstand  stoßen.  Dagegen  betrachtet  Italien  seit  Kriegsende  den  Gotthard- 
verkehr  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  italienisch-deutschen  Handels  aus,  son- 
dern wünscht,  dass  auch  für  die  Verbindung  mit  dem  linken  Rheinufer  Tarif- 
vergünstigungen im  Transit  durch  den  Gotthard  geschaffen  werden.  Das  bei 
diesem  Anlasse  erschienene  italienische  Memorial  verdient  unsere  volle  Beach- 
tung. Es  zeigt  uns,  wo  gemeinsame  Arbeit  einsetzen  kann,  eine  beide  Teile 
befriedigende  Lösung  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Ein  erster  Anfang  hiezu 
bildet  die  eben  eingeführte  direkte  Schnellzugsverbindung  Holland-Italien  via 
Gotthard.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  dem  Personenverkehr  recht  bald  der  noch 
viel  wichtigere  regelmäßige  Frachtverkehr  folgen  wird. 
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Weltkrieges  wird  dieser  Kampf  zweifellos  von  neuem  entbrennen; 
hoffen  wir,  dass  die  Schweiz  aus  den  beidseitigen  Bestrebungen 
nach  einer  technischen  Vervollkommnung  für  sich  einigen  Nutzen 
ziehen  kann,  denn  dafür,  dass  beide  Häfen  nebeneinander  noch 
lange  Platz  haben  werden,  ist  reichlich  gesorgt,  besonders  dann, 
wenn  die  Binnenschiffahrt  auch  im  Mittelmeer  größere  Dimensionen 
annehmen  wird.^) 

Es  ist  leider  nicht  möglich,  mit  Hilfe  unserer  schweizerischen 
Statistik  eine  Übersicht  über  die  schweizerische  Hafenfrequenz  auf- 
zustellen. Einige  wenige  Angaben  aus  neuester  Zeit  über  Genua 
bringen  die  amtlichen  Berichte  der  „Fero",  schweizerisches  Amt 
für  ausländische  Transporte,  das  ein  eigenes  Bureau  in  Genua 
besitzt.'-)  Inwieweit  die  Hafenstatistiken  anderer  Staaten  über  die 
schweizerische  Frequenz  Aufschluss  geben  können,  bleibt  dahin- 
gestellt. Für  die  Vergangenheit  hat  eine  solche  Statistik  übrigens 
keine  große  Bedeutung;  diese  wächst  erst  im  Hinblick  auf  die 
Zukunft,  sofern  man  sich  in  der  Schweiz  überhaupt  mehr  für  ver- 
kehrspolitische Probleme  interessieren  wird.  Je  nachdem  man  das 
Monopolsystem  bei  uns  oder  andern  Staaten  beibehält,  kann  die 
Hafenfrage  mit  den  zahlenmäßigen  Belegen  für  die  Landesversorgung 
ein  für  alle  Kreise  höchst  aktuelles  Thema  werden.  Aber  auch  der 
Vergleich  mit  den  heutigen  Hafenstatistiken  kann  uns  keinen  ab- 
solut befriedigenden  Aufschluss  geben,  die  Zufallsfaktoren  spielen 
darin  eine  viel  zu  bedeutende  Rolle.  Die  letzte  vor  dem  Kriege 
erhältliche  Statistik  hat  nur  insofern  einiges  Interesse,  weil  wir 
daraus  wenigstens  die  ziffernmäßige  Verteilung  eines  Teiles  der 
europäischen  Ein-  und  Ausfuhr  entnehmen  können.  Der  gesamte 
Auslandverkehr  der  für  die  Schweiz  besonders  wichtigen  Häfen 
gibt  nachfolgendes  Bild : 


1)  Die  Ligue  maritime  franyaise  besitzt  in  der  Schweiz  eine  eigene  Agentur, 
die  Handel  und  Industrie  für  den  Seeverkehr  über  Frankreich  zu  gewinnen  sucht. 
Vor  allem  besteht  großes  Interesse  für  das  Projekt  Suisse-Ocean,  dem  scheinbar 
auch  die  französischen  Behörden  sympathisch  gegenüberstehen.  Italienischerseits 
entwickeln  auch  die  Italo-Svizzera  und  die  Navigazione  generale  italiana  in  der 
Schweiz  eine  rege  Tätigkeit. 

2)  Das  Bureau  wurde  1915  von  den  eidgenössischen  Behörden  ins  Leben 
gerufen.  Ende  1915  ging  dasselbe  an  die  S.  S.  S.  über,  von  der  es  seither  die 
Fero  übernahm. 
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Angekommen 

Abgegangen 

in  1000  Reg.-Tonnen 

in  1000  Reg.-Tonnen 

Rotterdam 

(1913) 

12,302 

12,196 

Amsterdam 

» 

2,402 

2,391 

Antwerpen 

(1912)1) 

13,757 

13,722 

Havre 

n 

4,440 

4,584 

Marseille 

» 

8,738 

8,492 

Genua 

n 

5,847 

5,787 

Triest 

(1913) 

5,354 

3,460 

Hamburg 

V 

12,997 

13,192 

Bremen 

n 

1,511 

1,506 

Die  Rangordnung  der  einzelnen  Häfen  im  Verhältnisse  zu  der 
Menge  der  im  Jahre  1912  ein-  und  ausgeschifften  Waren  lautet: 
Hamburg,  Rotterdam,  Antwerpen,  Marseille,  Genua,  Bremen,  Havre, 
Amsterdam,  Triest.  Von  diesen  Städten  ist  Genua  schon  in  ge- 
wöhnlichen Zeiten  mit  an  erster  Stelle  unter  den  für  die  Schweiz 
wichtigen  Häfen  gestanden.  In  der  Konkurrenz  um  die  Versorgung 
Mitteleuropas  trugen  allerdings  die  Nordseehäfen  den  Sieg  über 
die  Mittelmeerhäfen  mit  76  gegen  24  ^/o  davon.  Nichtsdestoweniger 
kann  heute  schon  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass  Genua  in 
der  Folge  Manches  von  dem  Verlorenen  wieder  eingeholt  hat  und 
noch  einholen  wird,  besonders  wenn  man  diese  Bestrebungen 
schweizerischers^eits  richtig  unterstützen  wird.  Dass  man  heute  schon 
von  einem  schönen  Erfolg  sprechen  kann,  steht  über  alle  Zweifel. 
Die  Hafenstatistik  von  1916  führte  für  Genua  an  Einfuhr  nach  der 
Schweiz  allein  121,414  Tonnen  Getreide  auf,  5929  Tonnen  Baum- 
wolle, 3760  Tonnen  Wolle,  98,644  Tonnen  Phosphate  gegenüber 
einer  Gesamteinfuhr  von  wenig  über  50,000  Tonnen  im  Jahre  1913. 
Eine  in  neuester  Zeit  der  Presse  bekannt  gegebene  Statistik  er- 
gänzt diesen  flüchtigen  Einblick  um  weitere  bemerkenswerte  Ziffern. 
Die  Gesamteinfuhr  nach  der  Schweiz  über  Genua  betrug  im  Jahre 
1919  587,716  Tonnen,  von  denen  78,859  auf  Kohlen,  340,058  auf 
Getreide,  16,469  auf  Baumwolle,  92,883  auf  Lebensmittelprodukte 
entfallen.  Unter  den  Lebensmittelprodukten  wiederum  sind  es  vor 
allem  Mais,  Hafer,  Zucker  und  Kakao,  die  in  großen  Mengen  ein- 

^)  Wegen  der  Besonderheit  der  belgischen  Schiffsvermessung  sind  die 
Zahlen  für  Antwerpen  gegenüber  den  Zahlen  für  die  Häfen  der  meisten  anderen 
Staaten  um  etwa  15  ^/o  zu  hoch. 
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gingen.  Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Petroleinfuhr.  Die  Zufuhr 
ist  keine  gleichmäßige,  die  Getreidetransporte  finden  immerhin  ziem- 
Hch  regelmäßig  statt,  sie  erreichten  in  letzter  Zeit  oft  bis  100  Wagen 
und  mehr  pro  Tag  und  wurden  auf  der  Linie  Genua-Pino  (Luino) 
eingeführt. 

Von  der  Gesamteinfuhr  im  Jahre  1913  (6,214,184  Tonnen), 
die  wir  hier  zum  Vergleiche  noch  heranziehen,  entfallen  nicht 
weniger  als  30  o/o  auf  Kohle,  die  Gesamtausfuhr  des  nämlichen 
Jahres  (1,231,882  Tonnen)  erreichte  kaum  einen  Fünftel  dieses 
Umsatzes,  ein  Beweis,  dass  Genua  sich  für  den  internationalen 
Export  noch  viel  zu  wenig  bemüht  hat.^)  Beträchtlich  ist  die  Zahl 
der  ein-  und  ausfahrenden  Passagiere,  1913  waren  es  393,000,  von 
denen  wiederum  weitaus  die  meisten  italienische  Staatsangehörige 
gewesen  sind.  Ein  Vergleich  der  Verwendbarkeit  der  übrigen  ita- 
lienischen Häfen  für  die  Schweiz  fällt  ohne  weiteres  zugunsten 
Genuas  aus,  Triest  kam  von  jeher  für  die  Schweiz  nur  in  geringem 
Maße  in  Betracht.  1912  kursierten  zwischen  Triest  und  der  Schweiz 
1581  Wagen,  von  denen  1062  für  die  Einfuhr,  speziell  von  Baum- 
wolle, benutzt  worden  sind.  Es  sei  aber  doch  bemerkt,  dass  auch 
der  Verkehr  mit  Triest  ein  zwar  langsam,  aber  stetig  ansteigender 
gewesen  ist.  Heute  ist  der  Hafenverkehr  in  Triest  freilich  ungefähr 
auf  die  Hälfte  des  Verkehrs  im  Jahre  1913  herabgesunken.  Livorno 
diente  während  des  Krieges  als  Löschplatz  bei  starker  Überlastung 
des  Genueser  Hafens,  an  eine  dauernde  und  vermehrte  Inanspruch- 
nahme dieses  Hafens  durch  die  Schweiz  ist  wohl  kaum  zu  denken. 2) 

Wenn  auch  Genua  in  Vorkriegszeiten  und  noch  mehr  während 
des  Weltkrieges  und  jetzt  in  der  Übergangsperiode  eine  bedeutende 
Stellung  im  überseeischen  Verkehr  der  Schweiz  eingenommen  hat 
und  noch  einnimmt,  so  droht  dem  Hafen  bereits  schon  heute  wieder 
von  verschiedenen  Seiten  eine  starke  fremde  Konkurrenz,  die  ihm 
das  mühevoll  Erworbene  streitig  macht.  Es  wird  der  gemeinsamen 
Aktion  bedürfen,  sollen  wir  uns  wirklich  der  natürlichen  Vorteile 
bedienen  können,  die  uns  dieser  Hafen  bietet.  Dadurch  dass  Italien 

^)  Bis  zum  Jahre  1924  soll  die  Leistungsfähigkeit  des  Hafens  auf  10  Mil- 
lionen Tonnen  erhöht  werden,  1913  betrug  dieselbe  nur  7^  -2  Millionen  Tonnen. 

2)  Der  Hafen  von  Savona  soll  zur  Versorgung  der  Schweiz  mit  amerika- 
nischer Kohle  dienstbar  gemacht  werden,  nachdem  der  Hafen  von  Genua  zur- 
zeit derart  überlastet  ist,  dass  an  einen  regelmäßigen  Abtransport  nicht  gedacht 
werden  kann. 
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laut  Versailler  Vertrag  auch  in  der  Rheinschiffahrtskommission  ver- 
treten sein  wird,  dadurch  dass  wir  durch  die  Gotthard-  und  Simplon- 
kommission  stets  in  enger  Fühlung  mit  den  itaUenischen  Interessen- 
kreisen stehen,  sollten  die  nötigen  Vorbedingungen  zu  gemeinsamer 
Verständigung  gesciiaffen  sein.')  Die  neugegründete  schweizerisch- 
italienische Handelskammer  in  Genua,  das  erweiterte  Konsulat  in 
Mailand,  unser  verdienter  Konsul  in  Genua  sollten  hiefür  ebenfalls 
von  einiger  Mithilfe  sein.  Allein  eine  sorgfältige  Hafenstatistik, 
die  durch  die  Presse  bekannt  gegeben  würde,  vermöchte  die 
schweizerische  Öffentlichkeit  vielleicht  besser  von  der  Notwendig- 
keit eines  gemeinsamen  Einvernehmens  zu  überzeugen,  als  die 
generellen  Communiques  der  Gegenwart. 

Schon  in  einem  Übereinkommen  vom  Oktober  1919  wurden 
allerlei  wichtige  Vereinbarungen  betreffend  die  rationellere  Aus- 
nützung des  Hafens  für  den  schweizerischen  Verkehr  getroffen. 
Nach  einer  offiziösen  Mitteilung  waren  die  Verhandlungen  zwischen 
dem  vom  italienischen  Staate  anerkannten  Hafenkonsortium,  in  dem 
Staat  und  Behörde  stark  vertreten  sind,  und  das  bereits  seit  1903 
in  Tätigkeit  ist,  und  Delegierten  des  Bundesrates  in  dei  Hauptsache 
mit  Rücksicht  auf  die  in  Genua  einlangenden  Monojclwaren  ge- 
pflogen worden.  Bindende  Verpflichtungen  von  Staat  zu  Staat  sind 
bei  diesem  Anlasse  nicht  eingegangen  worden,  wie\ohl  unseres 
Erachtens  gerade  in  dieser  Hinsicht  gewisse  Garantien  verlangt 
werden  sollten.  Einige  schweizerische  Genossenschaften  haben  sich 
außerdem  noch  durch  besondere  Verträge  ihre  Position  gesichert. 
Ob  anlässlich  der  Erneuerung  des  Handelsvertrages  mit  Italien  in 
dieser  Hinsicht  feste  Abmachungen  erzielt  werden  können,  lässt  sich 
heute  noch  nicht  sagen,  jedenfalls  werden  die  maßgebenden  Instanzen 
bei  diesem  Anlasse  das  Problem  in  Berücksichtigung  ziehen  müssen. 
In  Italien  ist  es  hauptsächlich  das  Verkehrsministerium,  das  sich 
mit  den  Hafenfragen  beschäftigt,  das  Marineministerium  kommt  erst 
in  zweiter  Linie  hiefür  in  Betracht. 


1)  Der  schweizerische  Standpunkt  in  der  Adriafrage  darf  dabei  auch  nicht 
übersehen  werden.  Das  italienische  Bestreben,  die  Nordadria  in  leistungsfähige 
Transithäfen  umzuwandeln,  kann  hier  nur  fördernd  wirken,  die  Verbindungen 
mit  dem  Oiient  sind  die  kürzesten.  Es  fehlt  nur  noch  die  Strecke  Maienfeld- 
Mals,  um  auch  diese  wertvolle  Verkehrsader  zu  eröffnen.  Vergl.  dazu  Eine  sdiwei- 
zerische  Adriabahn,  Basel  1910,  und  Die  Rheinquellen,  Organ  für  schweizerische 
und  süddeutsche  Wasserwirtschaft,  Jahrg.  15,  Nr.  1—3,  Basel  1920. 
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Die  schweizerischen  Postulate  gegenüber  Genua  sind  heute 
ziemlich  zahlreich,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  Italien  auch  der 
Schweiz  gegenüber  mit  einer  schönen  Reihe  von  Wünschen  auf- 
rücken wird.  Was  den  Ausbau  der  Zufahrtslinien  betrifft,  hat  daselbe 
in  neuerer  Zeit  eher  eine  Verzögerung  erfahren.  Die  Arbeiten  an  der 
sogenannten  Direttissima  Mailand-Genua,  wie  auch  im  neuen  Mai- 
länder Centralbahnhof,  sind  nicht  zum  wenigsten  infolge  der  Ar- 
beiterschwierigkeiten stark  in  Rückstand  gekommen.  Es  besteht 
jedoch  die  feste  Absicht,  dieselben  demnächst  wieder  aufzunehmen. 
An  einen  Ausbau  der  Doppelspur  in  der  Richtung  nach  Genua 
ist  vorderhand  nicht  zu  denken,  da  die  italienischen  Staatsbahnen 
noch  andere  kostspielige  Aufgaben  zu  erfüllen  haben,  die  für  sie 
dringlicher  sind. 

Um  so  erfreulicher  sind  dagegen  die  Aussichten  betreffend 
der  baldigen  Elektrifizierung  der  Linien  Chiasso  resp.  Luino- 
Genua  und  Iselle-Genua.  Schweizerischerseits  hat  man  am  Gott- 
hard  und  Simplon  in  letzterer  Zeit  bereits  grosse  Fortschritte 
gemacht.  Die  Strecke  Erstfeld-Bellinzona  soll  in  diesem  Jahr  noch 
elektrisch  befahren  werden.  Chiasso-Luzern  dürfte  voraussichtlich  im 
nächsten  Jahre  folgen.  Die  Linie  Brig- Sitten  wird  bereits  elek- 
trisch betrieben,  bis  Ende  1922  soll  auch  die  weitere  Teilstrecke 
bis  Lausanne  für  den  elektrischen  Betrieb  eingerichtet  sein.  Von 
Iselle  bis  Bern  fährt  man  bereits  elektrisch,  und  es  ist  nur  noch  eine 
Frage  eines  Dezenniums,  bis  auch  weitere  Teilstrecken  in  der  Schweiz 
elektrifiziert  sein  werden.  Wesentlich  an  der  Sache  bleibt,  dass  Italien 
sich  an  die  schweizerischen  Systeme  anlehnt,  damit  das  Rollmaterial 
in  beiden  Staaten  in  gleicher  Weise  benützt  werden  kann.  Heute 
sind  die  diesbezüglichen  Aussichten  nicht  gerade  die  besten.  Italien, 
das  bis  jetzt  das  Drehstromsystem  in  Anwendung  gebracht  hatte, 
sucht  heute  für  seinen  elektrischen  Bahnbetrieb  nach  neuen  Lö- 
sungen. Italienische  Studienkommissionen  bereisen  die  Schweiz  und 
andere  Länder  und  es  bleibt  nur  zu  hoffen,  dass  die  letztern  sich 
von  der  Eignung  unserer  elektrischen  Betriebsmethode  überzeugen 
lassen. 

Mit  Bezug  auf  die  Doppelspur  lässt  sich  für  die  Schweiz 
bereits  ein  erheblicher  Fortschritt  aufweisen.  Die  Strecke  Basel- 
Chiasso  mit  320  km  Länge  ist  heute  schon  auf  248  km  zweigeleisig. 
Das  zweite  Geleise  der  Simplontunnelstrecke  soll  auf  Ende  dieses 
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Jahres  fertiggestellt  werden.  Vertragsmäßig  wäre  Italien  im  Anschluss 
daran  verpflichtet,  auf  diesen  Zeitpunkt  auch  die  Doppelspur  Iselle- 
Domodosolla  fertig  zu  stellen.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass 
man  damit  heuer  zu  Ende  kommt. 

Mit  dem  Ausbau  des  Hafens  von  Genua,  der  einen  Kosten- 
aufwand von  mindestens  300  Millionen  Lire  bedingt  und  dem 
Hafen  von  Hamburg  ungefähr  gleichkommen  soll,  wurde  noch 
nicht  begonnen.  Es  scheint  auch  da  infolge  innerer  Schwierig- 
keiten eine  Verzögerung  eingetreten  zu  sein  und  doch  sollte  das 
Hafenkonsortium  keine  Zeit  mehr  verlieren,  den  gegenwärtigen 
auf  die  Dauer  nicht  genügenden  Zuständen  ein  Ende  zu  bereiten. 
Was  Not  tut,  sind  vor  allem  Ausladevorrichtungen,  Elevatoren, 
Quais,  Lagerhäuser,  Getreidesilos  u.  dergl.  Kann  sich  das  Kon- 
sortium nicht  dazu  entschließen,  selbst  Hand  anzulegen,  so  dürfte 
sich  gewiss  eine  internationale  Finanzgruppe  finden  lassen,  die 
den  weiteren  Ausbau  übernehmen  würde.  Die  Schweiz  soll  sich 
dabei  nur  hüten,  für  einen  eigenen  Hafen  einzustehen,  tech- 
nische wie  finanzielle  Gründe  sprechen  dagegen.  Italien  hat  selbst 
das  größte  Interesse  daran,  alle  dahin  zielenden  Projekte  möglichst 
bald  verwirklicht  zu  sehen.  Je  mehr  Verkehr  Italien  durch  die 
Schweiz  zugeführt  werden  kann,  umso  größer  wird  auch  der  für 
das  Land  sich  ergebende  Gewinn  sein.  Die  kleinlichen  Rivalitäten, 
die  vielfach  einem  schlecht  verstandenen  Nationalismus  entspringen, 
die  Angst  vor  fremdem  Unternehmergeist,  der  sich  auf  Kosten 
Italiens  bereichern  könnte,  sollten  bei  einem  derartigen  Unterneh- 
men von  internationaler  Bedeutung  zurücktreten.  Seien  wir  wenn 
immer  möglich  Italien  behilflich,  wenn  es  gilt,  dessen  Rollmaterial 
zu  vermehren,  der  Mangel  lässt  sich  heute  in  der  Schweiz  recht 
gut  verspüren.  Suchen  wir  seinen  Schiffsbau  in  jeder  Hinsicht  zu 
fördern,  nicht  um  eigene  Seefahrt  zu  betreiben,  sondern  um  die 
italienische  Handelsflotte  immer  konkurrenzfähiger  ausgestalten  zu 
helfen.  Ein  guter  Anfang  seitens  Italiens  wurde  damit  gemacht, 
dass  man  Genua  durch  den  Ausbau  von  kleinen  ligurischen  Häfen, 
die  mehr  dem  Kleinverkehr  gewisser  Regionen  dienen  sollten,  zu 
Gunsten  des  internationalen  Verkehres  möglichst  entlastete  und  in 
der  Schweiz  besondere  Reisebureaux  errichtete. 

Endlich  werden  wir  stets  bestrebt  sein  müssen,  die  Fracht- 
sätze   soweit  tunlich   nach   unten   zu   beeinflussen.     Hierin   dürfte 
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auch  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  nächste  Zukunft  das  größte  Stück 
Arbeit  zu  leisten  sein.  Die  Umladespesen  in  Genua  sind  heute 
viel  zu  hoch,  Sie  stehen  in  keinem  Vergleich  mit  denen  zu  andern 
Häfen.  Die  Frachtsätze  der  P.  L.  M.  oder  der  Rheinlinien  sind  in 
normalen  Zeiten  wesentlich  biUiger  gewesen  als  die  der  italienischen 
Staatsbahnen.  Auch  die  Seefracht  wird  für  Genua  höher  bemessen, 
als  für  andere  Häfen.  Es  fehlt  noch  an  Rückfrachten.  Die  fremden 
Schiffe  laufen  noch  zu  wenig  an,  sowohl  der  feuern  Kohlenpreise 
wegen  als  auch  infolge  der  wenig  befriedigenden  Löscheinrichtungen. 
100  kg  Kohlen  in  Wagenladungen  von  10  t  kamen  im  Dezember 
1919  im  Transit  Rotterdam— Basel  auf  ungefähr  151  cts.  zu  stehen, 
100  kg  Getreide  auf  derselben  Strecke  auf  229  cts.  (1  M.=:  13  cts.) 
Bei  denselben  Mengen  und  bei  der  nämlichen  Transportart  beliefen 
sich  die  Kosten  für  Kohlen  auf  der  Strecke  Genua  Silo-Pino- 
Luino  auf  142  Cts.,  für  Getreide  auf  201  Cts.  Am  billigsten 
stellte  sich  die  Fracht  von  Antwerpen  nach  Basel,  100  kg  Getreide 
kamen  hier  im  Transitverkehr  auf  190  Cts.,  100  kg  Kohle  auf  108  Cts. 
zu  stehen  (1  frz.  Fr.  ^50  Cts.)  Trotzdem  hat  der  schweizerische 
Verkehr  mit  Genua  zugenommen  und  zwar  hauptsächlich  infolge 
der  kürzeren  Fahrzeiten.  Die  Frachterhöhung  italienischerseits  vom 
Sommer  1920  an,  mit  1 80*^/0  von  der  ursprünglichen  Taxe,  wird 
vielleicht  am  heutigen  Verkehr  nichts  ändern,  ob  aber  auf  die 
Dauer  wesentliche  Verteuerungen  nicht  verkehrsstörend  wirken 
werden,  ist  zum  mindesten  fraglich. 

Es  wäre  übrigens  eine  durchaus  unrichtige  Auffassung,  wollte 
man  in  der  Schweiz  einseitig  den  Verkehr  auf  die  Häfen  von  Genua 
der  Nordsee  einstellen.  Die  Zukunft  verlangt  von  uns  vielmehr,  und 
daß  wir  in  Verkehrsfragen  dem  internationalen  Handel  nach  allen 
Seiten  günstige,  d.  h.  billige  Durchfuhrkonditionen  bieten.  Unsere 
hohe  Valuta  darf  in  verkehrstechnischen  Fragen  kein  Hindernis 
bilden,  Ausgleichsmöglichkeiten  sollten  sich  auch  da  schaffen  lassen. 
Dass  Genua  neben  den  andern  Seestädten  Vorteile  besitzt,  die 
seinen  Hafen  für  unser  Land  besonders  wertvoll  gestalten  können^ 
steht  ausser  Zweifel.  An  uns  liegt  es,  daraus  größtmöglichen 
Nutzen  zu  ziehen.  So  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn  an  Stelle  der 
großen. Planlosigkeit  mit  Bezug  auf  die  Eingliederung  ihrer  Projekte 
die  großen  internationalen  Verkehrsorganisationen  in  Zukunft  eine 
mehr  systematische  Verkehrsregelung  eintreten  lassen  würden,  die  sich 
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einer  von  den  verschiedenen  Staaten  gemeinsam  festgelegten  Grund 

Idee  anpassen  würde.     Eine  für  ganz  Zentraleuropa  grundlegende 

Orientierung  des  Verkehrs,  wie  sie  uns  im  Ausbau  der  verlängerten 

Rheinlinie  bis  Genua   vorschwebt,   scheint   uns   heute  unerläßlich, 

wenn  wir   mit  der  Zeit  nicht  von  allen  Seiten  abgefahren  werden 

wollen.     Heute  zwingt   uns  der  Warenhunger  Europas,  für  unsern 

eigenen  Export   und  Import   ein   kollektives  Vorgehen   zu  wählen, 

das  im  internationalen  Verkehr  sich  zweifellos  auch  bewähren  wird. 

Nur  im   Wege    einer    internationalen   Verständigung    wird    es   der 

Schweiz  möglich  sein,  ihre  Verkehrsprobleme  großzügig  zu  lösen; 

sie   darf  vor  Initiative   und  Reklame   für   ihre  Interessen,   die   sich 

vielfach   mit  denen   anderer  Staaten  decken,   nicht  zurückscheuen. 

BERN  C.  BENZIGER 

GDD 

VATER  UND  MUTTER 

Von  HANS  ROELLI 


Vater 


Mutter 


An  deiner  Stirne  Tag 
Zerbricht  die  Not, 
Der  Abendstunde  Schlag 
Bringt  mir  dein  Brot. 

Und  dein  zerrissen  und  müder  Bart 
Geht  wie  ein  goldener  Wolkensaum 
Über  die  lächelnde  Mutter  zart 
In  meinen  staunenden  Kindertraum. 

Dein  Kleid  ist  einsam  und  lang, 
Deine  Hände  gehen  wie  Licht  daraus. 

Ich  trage  Dorne  und  Krön, 

Alle  Abend  bin  ich  dein  müder  Sohn. 

Dein  Haar  ist  hell  wie  Gesang, 
Heimatlosen  gibst  du  ein  Licht  und  Haus. 

In  dir  vergehet  der  Schmerz, 

Alle  Morgen  bin  ich  dein  frohes  Herz. 

DDG       - 
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LITERARISCHE  PLAGIATE 

Stehen  Fälschungen  von  Werken  der  bildenden  Kunst  noch 
heute,  wie  vor  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden,  in  Blüte,  so  ist 
der  grobe  llteransche  Diebstahl  unter  der  Ägide  eines  durch  Presse 
und  Buchhandel  mechanisch  betriebenen  Kontrollsystems  erfreu- 
licherweise eine  Ausnahmeerscheinung  geworden.  Das  „geistige 
Eigentum"  als  Moral-  und  Rechtsbegriff  hat  erfolgreich  der  Auf- 
fassung früherer  Zeiten  entgegengearbeitet,  dass  der  produzierende 
Geist  Allgemeingut  der  Menschheit  und  darum  allen  Ausbeutungen 
zugänglich  sei,  etwa  im  Sinne  Casanovas,  der  die  Buchstaben  des 
Alphabets  als  sein  persönliches  Eigentum  acclamierte,  über  das 
er  nach  Belieben  verfügen  könne. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  der  Begriff  des  Plagiats  im  Wandel 
der  menschlichen  Kulturentwicklung  sich  in  seiner  moralischen 
Wertung  verschoben  hat.  Würde  man  die  Repräsentanten  der  Lite- 
ratur von  anno  dazumal  vor  ein  Tribunal  zitieren,  in  der  löblichen 
Absicht,  die  neuerdings  so  beliebten  sprachlichen  und  künstler- 
ischen Reinigungsbestrebungen  auch  auf  die  literarische  Buch- 
führung der  harmlosen  (oder  ist  sie  boshaft  ?)  Dame  Klio  auszu- 
dehnen, so  würde  dieses  Verfahren  ein  durchaus  unerwartetes 
Ergebnis  zeitigen:  Denn  es  sind  weniger  die  kleinen  Geister  der 
Literatur,  die  klopfstockisch  längst  wieder  „in  Nacht  und  Grauen" 
verschwunden  sind,  als  gerade  die  im  Gedächtnis  der  Nachwelt 
fortlebenden  Heroen,  welche  beschämt  eingestehen  müssten,  nicht 
nur  den  Ideengehalt  anderer  Werke  ausgeschöpft  zu  haben,  sondern 
ihnen  sogar  ganze  Sätze,  Seiten,  Szenen  und  Kapitel  „entlehnt" 
zu  haben. 

Derartige  Annexionen  pflegten  aber  (und  das  ist  das  psycho- 
logisch interessante  Moment)  nicht  mit  jener  Heimlichkeit  vor  sich 
zu  gehen,  die  heute  jeden  Plagiator  ängstlich  seine  Spuren  ver- 
wischen lässt,  sondern  gehörten  gewissermaßen  als  Requisit  zum 
geistigen  Schaffen.  Damit  ist  auch  gesagt,  dass  sie  nach  dem 
Ehrenkodex  der  Dichterzunft  als  durchaus  „fair"  galten;  dies  aber 
natürlich  auch  nur  soweit,  als  sie  dem  poetischen  und  literarischen 
Erbe  von  Verstorbenen,  nicht  aber  dem  Besitztume  der  materiell 
und  ideell  interessierten  Lebenden  entstammten.  Diese  Politik 
wurde  von  jeher  geübt  und  hat  in  allen  Staaten  bis  zu  Großvaters 
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Zeiten  Heimatrecht  genossen,  so  dass  kein  Gesetzgeber  Veranlassung 
fühlte,  dem  diebischen  Pegasus  die  Flügel  zu  stutzen. 

Noch  Heinrich  Heine,  der  mehr  als  einmal  in  großzügigster 
Weise  in  dem  namenlosen  lyrischen  Besitztume  des  deutschen 
Volkes  Umschau  gehalten  hat  (und  wir  danken  ihm  heute  diese 
Selbstherrlichkeit,  welche  uns  so  viele  anmutige  Volksweisen  er- 
halten hat),  erhebt  das  Plagiieren  zum  Dogma:  „Es  gibt  in  der 
Kunst  kein  siebentes  Gebot.  Der  Dichter  darf  überall  zugreifen, 
wo  er  Material  zu  seinen  Werken  findet;  und  selbst  ganze  Säulen 
mit  ausgemeißelten  Kapitalen  darf  er  sich  zueignen,  wenn  nur  der 
Tempel  herrlich  ist,  den  er  damit  stützt." 

Dieses  Bekenntnis  ist  durchaus  eindeutig,  und  nicht  mit  jener 
Ideenassoziation  zu  verwechseln,  die  speziell  den  femininen  Naturen 
in  der  Literatur  vielfach  eigen  ist,  z.  B.  Heinrich  v. 'Kleist,  der 
ganze  Strophen  und  Satzgebilde  unter  dem  Eindrucke  Schillerscher 
Dramen  reflektierte  und  „in  somnambulem  Zustande"  (wie  Kleist 
selbst  erklärt)  in  die  eigene  Produktion  übernahm,  Heinrich  Heine 
gestattet  dem  Dichter  vielmehr,  bewusst  und  absichtlich  von  An- 
deren zu  nehmen,  um  das  eigene  Gebäude  zu  dekorieren. 

Goethe  urteilt  nicht  so  kategorisch ;  aber  er  bekennt  sich,  am 
Maßstabe  seines  eigenen  literarischen  Schaffens  gemessen,  doch 
wenigstens  zu  einem  Kompromiss.  Er  lässt  die  Originalität  als 
absoluten  Begriff  überhaupt  nicht  gelten,  sondern  fasst  ihr  Wesen 
nur  relativ  auf.  In  den  Maximen  und  Reflexionen  hat  er  an 
verschiedenen  Stellen  betont,  dass  er  als  originellsten  Kopf  nicht 
denjenigen  ansieht,  der  um  jeden  Preis  Neues  hervorbringen 
will  (siehe  die  heutigen  Expressionisten,  Dadaisten  etc.,  die  sich 
als  „Neutöner"  gebärden  und  doch  auch  nur  Altes  im  neuen 
Harlekingewande  zu  sagen  wissen),  sondern  denjenigen,  der  fähig 
ist.  etwas  so  zu  sagen,  als  wäre  es  noch  nie  gesagt  worden.  Er 
erhebt  damit  die  Umbildung  der  äußeren  Form  über  die  Idee. 
Jedoch  selbst  auf  diese  sprachliche  Umformung  hat  Goethe  ge- 
legentlich verzichtet.  So  hat  er  bekanntlich  in  den  Faust  ein 
Gedicht  übernommen,  das  Eigentum  Shakespeares  oder  eines  Vor- 
läufers von  diesem  ist;  denn  der  große  Dichter-Schauspieler  ließ 
weniger  als  alle  Anderen  das  sechste  Gebot  in  der  Literatur  gelten 
und  machte  bei  älteren  Generationen  Anleihen  in  Gestalt  ganzer 
Szenen  und  Akte,  die  er  allerdings  mit  dem  Preise  seines  Genies 
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bezahlte,  sodass  sie  im  Rahmen  seines  eigenen  unvergänglichen 
Lebenswerkes  der  Nachwelt  erhalten  geblieben  sind,  während  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Gewandung  vermutlich  längst  vergessen 
worden  wären.  Daraus  folgert  für  die  Abmessung  des  Begriffs 
Plagiat  die  Richtigkeit  des  alten  Satzes :  Quod  licet  Jovi,  non  licet 
bovi.  —  Goethe  argumentiert  dazu  seine  Entlehnung  folgender- 
maßen: Sollte  ich  mir  die  Mühe  geben,  ein  eigenes  Gedicht  zu 
finden,  wenn  das  von  Shakespeare  recht  war  und  gerade  das  sagte, 
was  es  sagen  sollte  ? 

Das  gleiche  Prinzip  finden  wir  beispielsweise  im  West-öst- 
lichen Divan  ausgeprägt.  Zwar  wusste  man  schon  zu  Lebzeiten 
Goethes,  dass  Marianne  v.  Willemer  einen  hohen  Anteil  am  Ent- 
stehen dieses  Werkes  besaß.  Dass  aber  verschiedene  der  schönsten 
Gedichte,  die  unter  dem  Sammelnamen  Goethe  in  dem  Buche 
vereinigt  sind  (z.  B.  das  prächtige  An  den  Westwind),  von  ihr 
selbst  herrühren,  diese  Feststellung  blieb  erst  den  späteren  Lite- 
raturforschungen vorbehalten,  i)  Das  kann  kein  Tadel  für  Goethe 
sein.  Neidlos  hat  Goethe,  der  Mensch,  den  Dichter  überwunden,  als 
er  erklärte:  „Ich  habe  oft  geerntet,  was  Andere  gesät  haben.  Mein 
Werk  ist  das  eines  Kollektivwesens,  das  den  Namen  Goethe  trägt.  "2) 

Ein  literarischer  Zauberkünstler  ersten  Ranges  war  Voltaire,  und 
er  hat  diese  Fertigkeit  mehr  als  einmal  verteidigt:  „Mit  den  Büchern 
geht  es  gerade  so  wie  mit  dem  Herdfeuer;  man  holt  es  bei  sei- 
nem Nachbarn,  gibt  Anderen  wieder  davon  ab,  und  so  gehört  es 
schließlich  jedermann".  Die  französische  Literatur  des  sechzehnten 
bis  achtzehnten  Jahrhunderts  lebte  überhaupt  mit  besonderer  Vor- 
liebe von  Entlehnungen  aus  der  italienischen  Klassizistik ;  und,  als 
diese  ausgebeutet  war,  lackierte  man  schließlich  die  griechischen 
und  römischen  Klassiker  wieder  neu  auf  (Boileau,  die  Satiren  des 
Juvenal  etc.),  um  in  Scribe  und  Dumas  einen  Höhepunkt  in  der 
Nachahmungs-  und  Nachempfindungsmanie  zu  erreichen.  Als  letz- 
teren sein  Landsmann  Charles  Lumay  öffentlich  beschuldigte,  er 
habe  unzählige  Male  Schiller  und  Shakespeare  (z.  B.  im  Heinrich 
III.  und  sein  Hof  ist  die  Szene  der  Eboli  mit  dem  Pagen  wörtlich 
abgeschrieben  worden,  ohne  sich  auch  nur  die  Mühe  einer  nennens- 


1)  Creizenach,  Briefwedisel  zwischen  Goethe  und  Marianne  v.  Willemer 
-)  Gespräch  mit  Friedrich  Soret  (17.  Februar  1832). 
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werten  Änderung  zu  machen)  bestohlen,  erklärte  Dumas  pathetisch : 
„Ein  genialer  Mann  stiehlt  nicht,  sondern  erobert". 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  er  mit  dieser  Theorie  gerade 
in  Heinrich  Heine  einen  öffentlichen  Verteidiger  fand. 

Natürlich  aber  sind  ihrerseits  gerade  wieder  die  großen  Literatur- 
fabrikanten ä  la  Dumas  und  Walter  Scott,  die  mit  Hilfe  angestellter 
Mitarbeiter  Massenware  produzierten,  das  Opfer  von  zahllosen  Aus- 
plünderungen geworden.  —  Sardou  hat  sich  bekanntlich  bis  an 
sein  Lebensende  bitter  darüber  beklagt,  dass  man  ihm  sein  lite- 
rarisches Eigentum  sogar  unter  dem  Menetekel  der  modernen 
Urhebergesetze  einfach  „unter  den  Fingern  wegstehle".  Das  hin- 
derte ihn  aber  keinesfalls,  beispielsweise  für  die  Marcelle  Voltaires 
Tancred  nachdrücklich  zu  Rate  zu  ziehen.  Voltaire  wiederum  hat 
die  Idee  des  Tancred  in  der  heute  vergessenen  Conitesse  de  Savoie 
der  Madame  de  Fontaine  gefunden ;  und  für  letztere  war  die  Astree 
von  d'Urfe  das  Vorbild.  D'Urfe  machte  es  sich  bequemer;  er  ent- 
nahm die  Idee  kurz  und  bündig  dem  vielgelesenen  Rasenden  Roland. 
Und  dass  auch  Ariost  mit  poetischen  Geburtshelfern  reich  gesegnet 
war,  ist  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  erwiesen. 

Bei  Edgar  Allan  Poe  ist  die  Sachlage  komplizierter.  Denn 
nicht  nur  er  hat  von  Thomas  Chivers  abgeschrieben,  sondern  um- 
gekehrt auch  Chivers  von  ihm.  Unter  Freunden  pflegt  man  ja  be- 
kanntlich nicht  so  genau  zu  sein,  und  da  beide  wirklich  Freunde 
waren,  so  hat  weder  der  eine  noch  der  andere  von  ihnen  Grund, 
sich  zu  beklagen.  Der  Amerikaner  Joel  Benton  hat  diesen  interes- 
santen Fall  von  literarischer  Duplizität  untersucht  und  seine  Ergeb- 
nisse in  einem  Buche  niedergelegt.  Auch  Lessings  Plagiate  sind 
zum  Gegenstande  des  Spezialgebietes  eines  Forschers  geworden. ^) 
Schopenhauers  angebliche  „Räubereien"  haben  vor  Jahrzehnten  die 
ganze  gebildete  Welt  beschäftigt.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass 
gerade  ein  so  breit  angelegtes  philosophisches  System  wie  das- 
jenige Schopenhauers  Anregung  gab,  nach  Vorbildern  zu  forschen, 
und  damit  dem  Vorwurf  einer  Plagiierung  leichter  ausgesetzt  war 
als  eine  Arbeit  von  geringerer  geistigen  Größe.  Was  heißt  über- 
haupt „Plagiat"  in  der  wissenschaftlichen  Literatur!  Schon  jede 
einfache  Arbeit  setzt  —  im  Gegensatze  zur  Poesie  und  überhaupt 


1)  Albrecht,  Lessings  Plagiate,  5  Bände. 
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der  sogenannten  „schönen  Literatur"  —  ein  Vorstudium,  ein  Zu- 
rateziehen von  Quellen  voraus,  und  dabei  versagt  der  landläufige 
Normalmaßstab  des  Plagiats  vollständig.  Schopenhauer  selbst  hat 
in  der  weisen  Erkenntnis  dieser  Tatsache  schon  zu  Lebzeiten  gegen 
seine  „Konkurrenten"  den  Bannstrahl  gezückt:  „Damnati  sint,  qui 
nostra  ante  nos  dixerunt". 

Den  seltsamsten  Fall  einer  Plagiatbeschuldigung  dürfte  aber 
Milton  mit  seinem  Verlorenen  Paradiese  liefern.  Niemand  hätte 
gewiss  vermutet,  dass  gerade  dieser  Dichter,  der  in  leiblicher  Blind- 
heit dahinlebte,  in  intimer  Ideenfreundschaft  mit  einer  ganzen  An- 
zahl poetischer  Vorgänger  verbunden  war,  bis  ein  kleiner  schotti- 
scher Schulmeister,  der  durch  seine  literarischen  Schwindeleien 
unsterblich  gewordene  William  Länder,  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  aus  verletzter  Eitelkeit  sein  berühmtes  Pamphlet  gegen 
Milton  in  die  Welt  setzte,  den  er  einzig  und  allein  seiner  geistigen 
Größe  wegen  hasste.  Trotz  mancher  unleugbaren  engen  Überein- 
stimmungen zwischen  dem  Verlorenen  Paradies  und  Massenius' 
Sarcotis  hatte  Länder  seine  Entdeckung  dadurch  noch  drastischer 
gestalten  zu  müssen  geglaubt,  dass  er  —  als  Besitzer  einer  der 
ganz  wenigen  noch  existierenden  Originalausgaben  der  Sarcotis  — 
gerade  umgekehrt  in  dieses  ältere  Werk  einige  Stellen  aus  Miltons 
Dichtung  hineinschmuggelte.  Die  Entlarvung  dieses  allzubequemen 
Schwindels  hielt  Länder  aber  keineswegs  davon  ab,  seine  Ent- 
deckungsreisen fortzusetzen  und  im  Adamus  Exul  des  alten  Grotius 
eine  noch  ältere  Bearbeitung  des  gleichen  Stoffes  festzustellen,  die 
zu  verschiedenen  von  Miltons  Versen  und  Satzgefügen  in  nahen 
Beziehungen  stehen  soll.  Natürlich  aber  war  es  auch  hier  schwierig, 
zu  damaliger  Zeit  aus  der  Fülle  der  im  Umlauf  befindlichen  mehr 
oder  weniger  unsorgfältigen  Grotius-Ausgaben  die  Tatsachen  heraus- 
zuschälen; und  da  Lander  bereits  kompromittiert  war,  so  waren 
sich  die  Zeitgenossen  bald  darüber  einig,  auch  in  seiner  neuen 
Attacke  gegen  Milton  eine  Fälschung  zu  sehen. 

Erst  1838  gelang  Landers  „Ehrenrettung".  Da  trat  der  gelehrte 
Berham  nach  Einsichtnahme  in  den  Originaltext  des  Grotius  leb- 
haft für  Landers  Version  ein,^)  und  noch  im  gleichen  Jahre  schreibt 
Ludolf  Heinze  in  seiner  Übertragung  dei  Sarcotis :-)  „Diejenigen, 

1)  Adams  Exul  of  Grotius,  or  the  Prototype  of  Paradise  Lost. 
-)  Göttingen,  1839. 
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welche  mit  der  Sarcotis  von  Jakob  Massenius  bekannt  waren,  haben 
den  englischen  Dichter  (Milton)  des  kleinen  Raubes  längst  über- 
wiesen, welchen  er  an  der  Sarcotis,  namentlich  in  den  beiden  Ge- 
sängen derselben,  begangen  hat". 

Die  mysteriöse  Plagiataffäre  des  Verlorenen  Paradieses,  die  mit 
all  ihren  Begleiterscheinungen  jahrzehntelang  die  literarische  Welt 
in  Spannung  hielt,  hat  aber  doch  ein  positives  Ergebnis  gehabt. 
Denn  die  Forschung  vertiefte  sich  in  die  vergessenen  Schätze  der 
Literatur,  und  die  „Verlorenen  Paradiese"  schössen  wie  Pilze  nach 
dem  Regen  hervor.')  Man  fand  ein  längst  nicht  mehr  gekanntes 
Paradiso  Perduto  (1613),  ferner  Marinos  St  rage  degli  Innocenti 
(1633),  Sallandras  Adamo  Perduto,  Vondels  Liicifer  u.  a.  Es  ist 
in  Lauders  Schicksal  tragikomisch,  dass  er  in  dem  Bestreben,  Mil- 
tons  Unsterblichkeit  zu  verdunkeln,  bei  seinen  Forschungen  nicht 
auf  letztgenannte  Quelle  gestoßen  ist,  die  ihn  vermutlich  vor  der 
literarischen  Falschmünzerei  bewahrt  hätte.  Denn  sie  scheint  tat- 
sächlich die  Parallele  zum  Verlorenen  Paradies  zu  sein.  — 

Henri  Beyle,  der  bereits  in  den  Anfängen  seines  literarischen 
Liebeswerbens  um  die  Gunst  des  Publikums  auffallend  mit  Pseudo- 
nymen operiert  und  später  als  Stendhal  sich  in  der  Literatur  fest- 
gelegt hat,  wird  kürzlich  im  Mercure  de  France  einer  bisher  nicht 
bekannten  Plagiierung  beschuldigt  und  in  diesem  Zusammenhang 
als  Typ  des  „echten"  Plagiators  gekennzeichnet:  Sein  berühmtes 
Reisewerk  Memoires  d'un  tourisie  soll  fast  wörtlich  —  von  einigen 
stilistischen  Abrundungen  abgesehen  —  aus  dem  1807  erschienenen 
Voyage  dans  le  Midi  de  la  France  von  Miliin  abgeschrieben  sein. 
Diese  Möglichkeit  ist  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Stendhals  vielgelesene  Musikerbiographien 
sich  längst  als  fremdes  Besitztum  entpuppt  haben.  Sein  Leben 
Mozarts,  unter  dem  Pseudonym  Bombet  erschienen,  ist  eine  Arbeit 
von  Winckler,  und  über  sein  Leben  Haydns  schreibt  Romain  Rolland: 
„So  schwer  mir,  bei  aller  Wertschätzung  Stendhals,  dieses  Geständ- 
nis auch  wird,  so  muss  ich  mich  heute  doch  vor  der  nieder- 
schmetternden Erkenntnis  beugen,  dass  mehr  als  drei  Viertel  seines 
Buches  Vie  de  Haydn  aus  dem  Werke  von  Carpani  gestohlen  wurden " . 

Ein  weiterer  Ankläger  Stendhals  ist  Paul  Arbelet,  der  über 
Stendhals  großangelegte  Geschichte  der  italienischen  Malerei  fol- 

1)  Hayley,  Conjectures  on  the  Origin  of  „Paradise  Lost". 
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gendermaßen  urteilt:  „Mehr  oder  weniger  frei  und  mehr  oder 
weniger  geschickt,  bleibt  sie  doch  stets  ein  Plagiat.  Er  eignet  sich 
dabei  nicht  nur  einzelne  Sätze  an,  sondern  kopiert  einfach  ein 
ganzes  Buch.  Und  seine  pfiffige  Schlauheit,  mit  der  solche  Anleihen 
verschleiert  werden,  macht  vielleicht  seinem  Witz  alle  Ehre,  muss  ihn 
aber  um  die  letzten  Sympathien  aller  ehrlichen  Menschen  bringen." 

Diese  scharfen  Kritiken  sind  gewiss  eindeutig,  und  es  ist  ihnen 
wenig  zur  Ehrenrettung  des  großen  Ästheten  entgegenzustellen ; 
doch  eins  darf  man  nicht  vergessen:  Die  Mehrzahl  der  Plagiate 
Stendhals  ist  aus  fremdsprachigen  Originalen  geschöpft;  es  war 
zum  mindesten  eine  Übersetzung  ins  Französische  notwendig,  also 
eine  eigene  geistige  Tätigkeit,  keine  mechanische  Abschrift.  Über- 
setzungen erfordern  auch  heute  literarische  Prätensionen,  um  wie- 
viel mehr  aber  konnte  der  Übersetzer  vor  hundert  Jahren,  —  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  da  der  Begriff  des  „geistigen  Eigentums"  nur  ganz 
minimal  ausgebildet  war,  —  ohne  große  Skrupel  sich  mit  den 
Emblemen  der  Autorschaft  umgeben! 

Seine  permanente  „Vergesslichkeit",  sich  als  Übersetzer,  nicht 
als  Verfasser  auf  den  Titelblättern  zu  manifestieren,  hat  jedenfalls 
(und  das  ist  die  praktische  Auswirkung  der  moralischen  Frage!) 
unter  dem  Sammelnamen  Stendhal  eine  Reihe  wertvoller  Literatur- 
denkmäler zum  Nutzen  der  Nachwelt  zusammengeschweißt,  die 
einzeln,  unter  der  geistigen  Vaterschaft  Wincklers  und  Carpanis  und 
Anderer  segelnd,  vermutlich  heute  längst  vergessen  worden  wären. 

Es  gibt  ein  drolliges  Kinderspiel  mit  dem  Refrain,  dass  alle 
Kinder  unter  dem  Rufe  „Haltet  den  Dieb!"  gehetzt  durcheinander- 
laufen und  keines  eigentlich  mehr  recht  weiß,  wer  den  „Dieb" 
darstellt.  Ganz  ähnliche  Vorgänge  finden  sich  in  der  Geschichte 
der  Literatur  und  bildenden  Künste,  und  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach, der  von  Gottfried  von  Straßburg,  seinem  Antipoden  auf  dem 
Sängerfeste  auf  der  Wartburg,  als  „vindaere  wilder  maere"  verun- 
glimpft wurde,  bis  zu  dem  göttlichen  Gabriele,  der  mit  seinem 
poetischen  Pseudonym  d'Annunzio  heißt,  während  das  unverstän- 
dige Schicksal  ihm  viel  prosaischer  den  Vatersnamen  Rapagnetta 
(Rübchen)  gegeben  hat,^)  lassen  sich  bei  den  meisten  Kunstwerken 

1)  Enrico  Thovet  hat  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  sensationelle  und  in 
der  Hauptsache  richtige  Behauptung  aufgestellt,  d'Annunzio  habe  seitenweise 
aus  Flaubert,  Verlaine,  Shelley,  Baudelaire  und  Anderen  entlehnt. 
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der  Literatur  gewisse  Parallelstellen  nachweisen,  die  man  je  nach 
Geschmack  und  Wertschätzung  als  „Plagiate"  oder  —  höflicher  — 
als  „Vorbilder"  oder  —  ganz  höflich  —  als  „unbewusste  Duplizität" 
zu  charakterisieren  beliebt. 

Es  gibt  kein  perpetuum  mobile  des  Geistes,  es  gibt  keine 
Gedanken,  die  nicht  längst  empfunden,  keine  Worte,  die  nicht 
längst  ausgesprochen  worden  wären.  Der  menschliche  Ideenreich- 
tum, so  gewaltig  und  respektgebietend  er  ist,  ist  doch  keineswegs 
so  uferlos,  als  dass  er  nicht  längst  in  irgendeiner  Form  ausgeschöpft 
worden  wäre.  Diese  Form  aber  nach  Goetheschem  Rezept  zu  kulti- 
vieren, dass  sie  nicht  an  sklavisches  Nachäffen,  also  Plagiieren, 
gemahnt,  sondern  schöner,  reicher,  reiner,  individueller  zum  Aus- 
druck kommt  und  sich  zu  einem  neuen  Gebilde  gestaltet,  das  muss 
die  Quintessenz  des  schaffenden  Geistes  sein. 

^.Original,  fahr  hin  in  deiner  Pracht! 

Wie  würde  dich  die  Einsicht  kränken: 

Wer  kann  was  Kluges,  wer  was  Dummes  denken, 

Das  nicht  die  Vorwelt  schon  gedacht?"        (Faust.) 

VITZNAU  KURT  v.  OERTHEL 

DDD 

NEUE  SCHRIFTEN 
ZUR  MITTELSCHULREFORM'» 

Seit  dem  Erscheinen  des  hier  angezeigten  Buches  von  A.  Barth:  Die 
Reform  der  höheren  Schulen  in  der  Schweiz  {Wissen  und  Leben  15.  November 
1919'  hat  eine  lebhafte  Diskussion  der  beteiligten  Kreise  eingesetzt:  die 
Lehrerkonvente  unserer  Mittelschulen,  die  schweizerische  Rektorenkonfe- 
renz,2)  die  eidgenössische  Maturitätskommission,  kürzlich  auch  der  schweize- 
rische Mittelschullehrerverein  haben  in  Sitzungen  und  Tagungen  ihre 
Meinungen  über  Barths  Schlußsätze  ausgetauscht  und  z.  T.  schon  Stellung 
bezogen.  Zur  Klärung  der  Lage  wollen  auch  vorstehende  zwei  Schriften 
beitragen,  die  beide  als  Vorträge  vor  einem  fachmännisch  bestimmten 
Publikum  gehalten  wurden,  aber  durchaus  allgemeines  Verständnis  und 
Interesse  beanspruchen. 

Dr.  W.  Müller,  der  langjährige  verdiente  Leiter  der  Lehramtsscfaule 
an   der  st.  gallischen   Kantonsschule,    empfindet   besonders   das   Bedürfnis, 

i)  Dr.  W.  Müller,  Ghrundsätzliche  Betrachtungen  zur  scJiweiserischen  MittelscJiul- 
reforin  (nach  einem  Vortrag  im  st.  gallischen  Kantonsschulverein).  55  S.  8".  Frauenfeld, 
Huber  &  Cie.     1920.   Preis  Fr.  2.  50. 

P.  Steinmann,  Da«  mathematisdi-naturiviasenschaftUche  Gymnasium  (nach  einem 
Vortrag  im  aargauischen  Architekten-  und  Ingenieurverein).  31  S.  8".  Aarau,  Sauerländer 
&  Cie.    1920.    Preis  Fr.  1.40. 

2)  Das  Protokoll  dieser  Tagung  ist  kürzlich  im  Druck  erschienen  bei  J.  Fischer- 
Lehmann  in  Bern.     8",  102  Seiten. 
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mehr  als  dies  Barth  getan  hat,  die  grundsätzlichen  Richtlinien  zu  betonea, 
die  bei  der  Schulreform  in  Betracht  gezogen  werden  müssen ;  ihm  ist  Barth 
zu  sehr  von  den  Lehrplänen  und  Schultypen  ausgegangen,  anstatt  das  Ziel 
der  höheren  Schulbildung  fest  ins  Auge  zu  fassen.  Dieses  Ziel  ist  nach  Müller 
die  Übertragung  der  Kulturwerte  früherer  Zeiten  und  fremder  Völker  auf 
die  studierende  Jugend  in  einer  Weise,  die  für  sie  diese  Kultui'güter 
erstrebenswert  und  fruchtbar  macht,  also  mit  Berücksichtigung  der  jugend- 
lichen Seele  in  ihrer  Empfänglichkeit  für  die  verschiedensten  Gebiete, 
aber  auch  in  ihrer  individuellen  Veranlagung  und  Gebundenheit.  Universa- 
lität des  Interesses  einerseits,  individuelle  Verarbeitung  andererseits,  also 
eine  Darbietung  auf  Grund  psychologischer  Erkenntnis  beim  Lehrer  und 
Richtung  der  ganzen  Bildungsarbeit  auch  auf  den  Willen,  nicht  nur  auf 
den  Verstand  —  das  ist  etwa  das  Programm,  das  Müller  für  unsere  Mittel- 
schulreform entwirft. 

Diese  Forderungen  mögen  Manchem  in  dieser  allgemein  gehaltenen 
Fassung  wie  selbstverständlich  erscheinen;  wer  aber  den  Erörterungen 
Müllers  folgt,  wird  die  ganze  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  inne  werden. 
Der  Verfasser  ist  ein  philosophisch  und  pädagogisch  fein  geschvüter  Geist, 
der  überall  auf  grundsätzliche  Fundamentierung  des  Schulwesens  dringt 
und  dabei  doch  keinen  Augenblick  über  die  vorhandenen  Verhältnisse 
hinwegsieht;  er  ist  einer  von  den  Idealisten,  die  Schritt  für  Schritt  in  hartem 
Kampfe  mit  der  Wirklichkeit  Boden  zu  gewinnen  suchen.  Deshalb  wird 
jeder  gebildete  Leser,  der  eine  ernste  Lektüre  nicht  scheut,  aus  seinen  Dar- 
legungen reichen  Gewinn  ziehen,  natürlich  in  erster  Linie  der  Lehrer,  dessen 
Aufgaben  hoch  gesteckt  werden.  Man  lese  z.  B.  die  Forderungen  Müllers 
über  Anlage  und  Ausbildung  des  Mittelschullehrers  (S.  47  f.) !  Nicht  dass 
er  zu  weit  ginge;  man  muss  seinen  Forderungen  fast  überall  recht  geben 
und  freut  sich  namentlich  der  Weite  und  Tiefe  seines  Blickes,  wie  sie  eben 
nur  eine  unablässige  Fortbildung  im  Studium  der  philosophischen  wie  der 
pädagogischen  Fachliteratur  beim  Lehrer  ausbilden  können. 

Besonders  treffend  sind  Müllers  Ausführungen  über  das  Problematische 
der  Bildungsarbeit  der  erwachsenen  Menschheit  an  der  unerwachsenen 
(S.  21f.),  indem  jene  „von  dem  unvergleichlichen,  überindividuellen  Werte 
ihrer  Kulturgüter  überzeugt,  immer  wieder  vergaßen  oder  vergessen  wollten, 
dass  bei  der  Bildungsarbeit  die  Eigenart  des  zu  Erziehenden  eine  fort- 
gesetzte Berücksichtigung  im  Sinne  der  Schonung  und  des  Ansdilusses  an 
die  individuelle  Begabung  und  Neigung  erheische,  zunächst  zum  Gelingen 
der  Bildung  des  Individuums,  aber  auch  im  Interesse  des  Kulturprozesses 
der  Menschheit  selbst,  dessen  Fortschritte  nicht  zum  mindesten  durch  die 
von  der  Natur  immer  wieder  erzeugte  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Einzelnen... bedingt  erscheint.''  Von  besonderen  Folgerungen,  die  Müller 
aus  seinen  allgemeinen  Erwägungen  zieht,  sei  hier  erwähnt,  dass  er  ein 
warmer  Befürworter  des  neusprachlichen  Gymnasiums  ist,  das  nach  ihm 
einem  besonderen  Begabungstypus  der  Jugend  entgegenkommt. 

Die  zweite  Schrift  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Forderung  Barths,  dass 
in  unserer  Mittelschulbildung  eine  größere  Konzentration  der  geistigen  Ar- 
beit stattfinden  müsse,  an  einem  bestimmten  Schultypus  darzulegen,  der 
bei  Barth  etwas  zu  kurz  gekommen  ist,  an  dem  sogenannten  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Gymnasium.  Steinmann  versteht  unter  diesem  Typus 
nicht  einfach  die  bisherigen  Industrie-  oder  technischen  Abteilungen  unserer 
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Kantonsschulen,  sondern  eine  Schule  zur  Bildung  der  Persönlichkeit,  eine 
Schule,  die  viel  weniger  als  bisher  Vorbereitung  auf  die  technische  Hoch- 
schule ist,  sondern  ganz  allgemeine  Bildungsziele  verfolgt.  Der  Verfasser 
geht  in  diesen  Ausführungen  so  weit,  dass  er  die  Ansicht  verficht,  der 
künftige  Beruf  solle  für  den  Besuch  eines  Schultypus  durchaus  nicbt  maß- 
gebend sein;  es  sei  sogar  zu  wünsclien,  dass  jeder  eine  solche  Mittelschul- 
bildung empfange,  die  seiner  späteren  Berufsrichtung  eher  entgegengesetzt 
wäre.  So  soll  der  dereinstige  Techniker  am  liebsten  das  altsprachliche,  der 
Theologe  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  Gymnasium  besuchen, 
weil  er  auf  diesen  Schulen  das  kennen  lernt,  wovon  er  später  nichts  mehr 
hören  wird. 

Ein  anderes  Paradoxon,  das  sich  der  Verfasser  gestattet,  ist  die  For- 
derung, dass  in  diesem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Schultypus  die 
Mathematik  nicht  die  ihr  zugedachte  bevorzugte  Stellung  haben  solle,  da  ihr 
Bildungswert  zu  einseitig  sei:  Naturlehre,  Geographie  und  Muttersprache 
sollen  im  Mittelpunkt  stehen.  Interessant  ist  es  auch,  festzustellen,  dass  sich 
hier  ein  Naturwissenschaftler  mit  Nachdruck  zu  seiner  altklassischen  Gym- 
nasialbildung bekennt  uml  diese  nicht  missen  möchte.  Gewiss  ein  schönes 
Zeugnis  für  das  Basler  Gymnasium,  das  er  besucht  hat!  Die  Schrift  ist  an- 
regend, aber  nicht  durchwegs  überzeugend.  Manche  Techniker  mögen  woh) 
beim  Anhören  dieser  Sätze  den  Kopf  geschüttelt  haben. 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 

MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE   LA  SOCIETE   DES  E^RIVAINS  SUISSES 

GENERALVERSAMMLUNG 
VOM  29.  UND  30.  MAI  1920 

Schon  das  zwangslose  Zusammensein  am  Vorabend  der  Generalver- 
sammlung im  Sonnenberg  ob  Zürich  war  von  einer  ungewohnten  Wärme 
und  Frische  und  Vertrautheit  und  kündigte  guten  Verlauf  des  Haupttages  an. 

Der  Sonntag  begann  recht  trüb  und  wartete  mit  seinem  Regensegen 
nur  bis  wir  in  unseren  Motorbooten  auf  hoher  See  waren.  Der  Regen  sollte 
jedoch  auch  sein  Gutes  haben.  Er  zwang  uns  eng  zusammen  in  einem 
Landgasthaussälchen,  in  das  wir  geflüchtet  waren.  Ein  Symbol  für  das  inner- 
liche Zusammenrücken,  das  in  der  geistig  erhobenen  und  erhebenden  Dis- 
kussion über  die  wirtschaftlidie  Lage  des  sdiweizerischen  Sdirifttums  Ereignis 
wurde  Solche  Töne,  wie  sie  vor  allem  von  den  Jüngeren  angeschlagen 
wurden,  hatte  man  im  Schriftstellerverein  noch  nie  gehört,  versicherten 
solche,  die  von  Anfang  an  dabei  gewesen.  Ebenso  weit  weg  vom  üblichen 
sich  überhebenden  Hochmut  der  „Geistigen",  wie  von  der  sich  vergebenden 
Ergebung  vieler  sogenannter  Geistigen  in  die  bürgerliche  „Wirklichkeit", 
wurde  der  stolze,  aber  nicht  vornehmtuerische,  tatsachenfromme,  aber  nicht 
resignierende  Wille  der  schweizerischen  Schriftsteller  offenbar  zur  Wieder- 
ermögUchung  wahrhaft  geistigen  Schaffens  durch  Wiedererkämpfung  seiner 
Voraussetzung,  der  sozialen  Existenzfähigkeit  von  geistig  Schaffenden. 
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Diese  Haltung  der  schweizerischen  Schriftsteller  gegenüber  ihrer  wirt- 
schaftlichen Notlage  trat  in  aller  Klarheit  schon  aus  dem  Jahresbericht  des 
Präsidenten,  Dr.  Robert  Faesi,  hervor.  Dr.  Faesi  hat  die  anwesenden  Mit- 
glieder ersichtlich  überrascht  mit  der  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
der  Aufgaben  des  Schriftstellervereins.  Manches  Mitglied  hat  gewiss  schon 
hier  die  Vorbehalte  gegen  die  gemeinschaftliche  Wahrung  der  Interessen 
des  Schrifttums  ein  für  allemal  zurückgenommen.  War  das  vergangene  Jahr 
eines  der  kritischsten  für  das  Schrifttum,  so  war  es  für  den  Schriftsteller- 
verein ein  Jahr  stärksten  Aufblühens  und  Anwachsens  und  stetigen  Be- 
deutenderwerdens. 

Das  einleitende  Referat  über  die  Lage  des  schweizerischen  Schrift- 
tums hielt  Dr.  Julius  Schmidhauser,  der  Sekretär  des  Vereins.  Dr.  Schmid- 
hauser  stellte  die  Not  des  schweizerischen  Schrifttums  in  die  Kulturnot 
der  Zeit,  deckte  die  sozialen  Voraussetzungen  des  Versagens  des  heutigen 
Schrifttums  auf,  forderte  das  unzeitgemäße  Schaffen  als  Verpflichtung  ge- 
genüber dem  Geist,  stellte  als  erlösendes  Ziel  eine  erfüllende  Vereinigung 
geistiger  und  manueller  Arbeit  hin,  lehnte  das  heutige  geldbesitzende  Publi- 
kum ab  als  schöpferisches  Milieu  des  Dichters,  erwies  das  Versagen  der  bür- 
gerlichen Plutokratie  in  der  Pflege  der  Kultur,  schilderte  die  Machtlosigkeit 
des  Schriftstellers  in  der  wirtschaftlichen  Organioation  des  Schrifttums,  er- 
klärte die  Frage  der  sozialen  Existenzfähigkeit  der  geistig  Schaffenden  und 
damit  der  geistigen  Arbeit  im  heutigen  Gesellschaftssystem  als  nicht  mehr 
lösbar,  rief  aber  dennoch  zum  Kampf  gegen  die  Entwertung  der  geistigen 
Werte  und  ihrer  Schöpfuug  auf,  sprach  für  Selbsthilfe  der  Schriftsteller  und 
ging  dann  noch  auf  die  besonderen  Schwierigkeiten  der  schweizerischen 
Schriftsteller  ein,  die  ihre  Hauptquelle  in  der  Valutakrise  der  benachbarten 
Kulturländer  haben  und  die  Lage  des  schweizerischen  Schrifttums  zu  äußerst 
problematisch  machen.  Hieraufsetzte  nun  die  Diskussion  ein.  —  Felix  Moeschlin 
sprach  vom  Untergang  der  Schweiz  an  ihrem  Nützlichkeitsfanatismus,  der 
immer  mehr  alle  Kulturaufgaben  in  den  Hintergrund  rücke.  Er  verlangt 
vom  Bunde  endlich  Bewusstwerden  seiner  Pflichten  gegenüber  dem  Schwei- 
zerischen Schrifttum  -^  Robert  Seidel  freute  sich  über  das  wachsende  Be- 
wusstsein  der  Solidarität  der  Schriftsteller,  wie  es  sich  im  letzten  Jahre 
und  an  der  Generalversammlung  immer  stärker  ausprägte.  —  Dr.  Ernst 
Eschmann  trat  ebenfalls  für  eine  kräftigere  Hilfe  des  Bundes  in  der  Not 
des  Schrifttums  ein.  —  Dr.  Knuchel  wünschte  ein  Miteinanderarbeiten  von 
Presse  und  Schrifttum  im  gemeinsamen  Kampf  gegen  Unterbietung  durch 
das  Ausland  und  die  Entwertung  der  geistigen  Arbeit.  —  Dr.  Hans  Ganz 
spricht  in  bewegten  Worten  von  der  Schuld  des  heutigen  Schrifttums  an 
seiner  Not  und  seiner  Unzulänglichkeit.  Die  Dichter  sind  aus  der  Mitte  des 
Volkes  herausgetreten,  statt  aus  ihr  herauszuschaffen.  Sie  müssen  wieder 
zurück.  Die  Russen  sind  uns  hierin  weit  voraus.  In  den  Revolutionen 
Deutschlands  und  Österreichs  führten  auch  Dichter  und  Künstler.  Auch 
wir  müssen  wieder  ins  Volk,  ins  wahrhafte  lebendige  Volk  zurück.  Wir 
müssen  die  lebendige  Verbindung  der  wirklich  Geistigen  mit  der  Wirk- 
lichkeit der  Werktätigen  wieder  bekommen.  Von  wahrhaften  Volksbühnen 
muss  der  verdichtete  Gedanke  in  die  Werkstätten,  Kontore,  Amtsstellen, 
Schulzimmer,  Gerichtssäle  überspringen  und  Leben  zünden.  —  Dr.  Hans 
Bodmer  schildert  die  Bemühungen  der  Schillerstiftung  und  spricht  für  ein 
gemeinsames  Vorgehen  des  S.  E.  S.  mit  der  schweizerischen  Schillerstiftung 
für  einen  großen  Kredit  für   das  schweizeiische  Schrifttum.  Er  freute  sich 
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über  den  hoffnungsfreudigen,  gläubigen  Geist  der  Jugend,  wie.  er  sich  auch 
hier  so  stark  geäußert.  Sie  mag  die  neue  Literatur  der  Schweiz  schaffen. 
Mittlerweile  war  es  1  Uhr  geworden,  der  Regen  hatte  endlich  aufge- 
hört, und  so  zogen  wir  denn,  die  Verliardlungen  vorläufig  abbrechend,  unter 
lebhaftestem  Gedankenaustausch  über  den  reichen  Morgen  hinauf  zum 
Kidelbad.  Dort  empfing  uns  eine  stattliche  Anzahl  von  später  Gekommenen. 
Frau  Dr.  Faesi  hatte  die  Tafel  festlich  geschmückt.  Nach  dem  etwas  läng- 
lichen, sehr  wohltätig  von  einer  humorvollen  Ansprache  des  Präsidenten, 
Herrn  Dr.  Faesi,  unterbrochenen  Mahle  wurden  die  Verhandlungen  wieder 
fortgesetzt.  Frau  Maja  Matthey  erstattete  den  Rechnungsbericht.  Die  Rech- 
nung zeigt  einen  erheblichen  Rückschlag,  der  jedoch  seine  Begründung  leicht 
in  vermehrten  Ausgaben  für  vermehrte  Aufgaben  und  in  der  Schaffung  eines 
ständigen  Sekretariates  drei  Vierteljahr  vor  Erlangung  der  Bundessubvention 
findet.  Die  Rechnung  wurde  genehmigt  uml  von  den  Revisoren  Abnahme 
beantragt.  Als  Revisoren  wurde  Hr.  Dr.  Eschmann  bestätigt  und  Herr  Dr.  Fritz 
Ernst  neu  gewählt.  Der  .lahresbeitrag  wurde  auf  10  Fr.  festgesetzt.  Der 
Schriftstcilerverein  erklärt  sich  hierauf  nach  kurzer  Diskussion  mit  allen  gegen 
eine  Stimme  für  die  sofortige  Gründung  eines  Bumies  geistiger  Arbeiter 
und  gibt  dem  Vorstand  die  Vollmacht,  mit  ähnlichen  Bestrebungen  sich  zu 
vereinigen.  Auf  die  Behandlung  des  Projektes  einer  Mitgliederversicherung 
wird  der  vorgerückten  Zeit  wegen  verzichtet.  Darauf  nimmt  die  Versamm- 
lung einstimmig  die  folgenden  zwei  Resolutionen  an: 

1.  Der  Schweizerische  Schriftstellerverein  erklärt  gegenüber  der  schwei- 
zerischen Öffentlichkeit  die  Unerträglichkeit  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
schweizerischen  Schrifttums.  Die  allgemeine  Entwertung  der  geistigen  Arbeit, 
sowie  die  Valutakrisen  der  benachbarten  Kulturländer  wirken  zusammen, 
dass  ein  eigentliches  schriftstellerisches  Schaffen  mehr  und  mehr  unmöglich 
wird.  Die  schweizerischen  Schriftsteller  appellieren  in  ihrem  Kampf  um  das 
Recht  der  geistigen  Arbeit  an  alle,  denen  die  Wahrung  und  Förderung  der 
geistigen  Kultur  der  Schweiz  obliegt. 

2.  Der  Schweizerische  Schriftstellerverein,  im  Bewusstsein  der  Not- 
wendigkeit solidarischer  Verteidigung  der  Rechte  der  geistigen  Arbeit,  er- 
klärt sich,  nachdem  er  vor  einem  halben  Jahr  die  Initiative  zu  einem  Bunde 
geistige  Werte  Schaffender  ergriffen  hat,  für  seine  sofortige  Gründung.  Er 
beauftragt  den  Vorstand,  sich  mit  gleichgerichteten  Bestrebungen  zur  ener- 
gischen Durchführung  der  Idee  zu  vereinigen. 

Nach  den  vom  Ernste  der  Lage  des  schweizerischen  Schrifttums  ge- 
ti'agenen  Verhandlungen  war  es  eine  Lust,  nach  Kilchberg  zu  wandern  und 
dort  in  den  stilvollen  Räumen  des  C.  F.  Meyer-Hauses  für  zwei  Stunden  die 
Gastfreundschaft  seiner  Tochter,  Frau  Camilla  Meyer,  zu  genießen.  Robert 
Faesi  gedachte  in  scharf  ausprägenden  Charakteristiken  der  Freundschaft 
Adolf  Freys,  des  Jüngstverstorbenen,  zu  C.  F.  Meyer.  Frau  Camilla  Meyer 
hatte  ihm  dafür  die  Briefe  Adolf  Freys  an  C.  F.  Meyer  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Dr.  Faesi  verstand  es,  die  beiden  Dichtergestalten  in  lebendige  Nähe 
zu  rücken.  Frl.  Esther  Odermatt  wählte  fünf  der  schönsten  und  dauer- 
vollsten Gedichte  C.  F.  Meyers  aus,  um  den  Meister  zu  ehren.  Während 
ihres  Vortrages  erfühlte  man  die  Ewigkeit  geprägter  Form :  glückhafte  Ge- 
fühle heute!  Frl.  Nanny  v.  Escher  sprach  in  poetischer  Form  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  C.  F.  Meyer  und  drückte  in  feinen  Worten  aller  Dank  der 
liebenswürdigen  Gastgeberin  aus. 

Also  schloss  die  reiche,  von  starkem  Leben  erfüllte  Tagung.  S. 

„^  Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 

/"4  Redaktion  xind  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 


EUROPA 
NACH  EINEM  JAHR  FRIEDEN 

Der  Jahrestag  der  Unterzeichnung  des  Versailler  Friedens- 
vertrages (28.  Juni  1919)  hat  nirgendwo  Anlass  zu  freudigen  Be- 
trachtungen gegeben.  Mit  Recht:  denn  wenn  es  in  der  Einleitung 
zu  diesem  Vertrage  heißt,  dass  „die  alUierten  und  assoziierten 
Mächte  den  Wunsch  haben,  an  Stelle  des  Krieges  ....  einen  festen, 
gerechten  und  dauerhaften  Frieden  treten  zu  lassen",  so  lebt 
heute  alle  Welt  in  der  beklemmenden  Gewissheit,  nicht  nur  dass 
dieser  Wunsch  bis  jetzt  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist,  son- 
dern auch,  dass  dem  Versailler  Dokument  überhaupt  die  innere  Kraft 
fehlt,  ihn  jemals  zu  verwirklichen. 

Neuerdings  haben  sich  gerade  in  den  Ländern  der  Sieger  die 
Proteste  gegen  diesen  Friedensvertrag  derartig  gehäuft  und  verschärft, 
dass  heute  mit  Ausnahme  von  Herrn  Tardieu  vielleicht  niemand  mehr 
ihn  integral  zu  verteidigen  wagt.  Dass  jetzt  sogar  die  Chauvinisten 
und  Reaktionäre  der  siegreichen  Länder  gegen  diesen  Vertrag  pro- 
testieren, das  ist  eine  Merkwürdigkeit,  die  er  gewiss  mit  keinem 
ähnlichen  Dokument  der  Weltgeschichte  teilt.  Wenn  die  um  Luden- 
dorff,  Helfferich  und  Reventlow  unausgesetzt  über  den  „Vernichtungs- 
willen" der  Feinde  stöhnen  und  mit  versteckten  Worten  schon  heut 
zur  gewaltsamen  Revision  dieses  „Schmach"friedens  auffordern,  so 
ist  das  begreiflich.  Wenn  aber  die  Poincare,  Daudet  und  Barthou 
Herrn  Clemenceau  heute  mit  bitteren  Worten  vorwerfen,  er  habe 
die  Besiegten  zu  sehr  geschont  und  Frankreichs  Interessen  zum  Vor- 
teil Englands  mit  Füßen  getreten,  während  ihnen  ihre  englischen 
und  italienischen  Gesinnungsgenossen  das  Gegenteil  beweisen,  so 
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ist  daraus  ersichtlich,  dass  dieser  Vertrag  nicht  einmal  die  zufrieden- 
stellt, zu  deren  Gunsten  er  gemacht  wurde. 

Aber  nicht  das  Gezeter  der  ewig  unzufriedenen  Reaktion  wird 
die  Ursache  zu  der  beginnenden  Revision  sein.  Eine  viel  wuch- 
tigere Verurteilung  dieses  Vertrages  liegt  in  der  ablehnenden  Hal- 
tung, die  ihm  gegenüber  alle  fortschrittlich  Gesinnten  Europas  ein- 
nehmen. Zum  Beispiel  sind  in  England  so  ziemlich  alle  Nach- 
wahlen seit  der  Friedensunterzeichnung  ein  Protest  gegen  die  Ver- 
sailler  Diplomatie  gewesen,  während  die  neue  Regierung  Giolitti  in 
Italien  bereits  ein  offener  Ausdruck  der  Revisionsnotwendigkeit  ist. 

Die  vielleicht  achtunggebietendste  Oppositionsphalanx  gegen 
diesen  Vertrag  wird  von  der  sozialistisch  organisierten  Arbeiterschaft 
beider  Weltteile  gebildet.  Sie  bekämpft  ihn  als  eine  systematische 
Fortführung  der  imperialistischen  Machtpolitik  und  als  Verankerung 
jener  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung,  die  sie  als  das  Übel  aller 
Übel  betrachtet. 

Im  entgegengesetzten  Sinne,  aber  nicht  minder  scharf  prote- 
stieren so  ziemlich  alle  Kaufleute  und  Industrielle  beider  Weltteile, 
weil  die  finanziellen  und  wirtschaftlichen  Bestimmungen  eine  Art 
Wirtschaftskrieg  über  Mittel-  und  Osteuropa  verhängen,  die  Grenz-, 
Zoll-,  Reise-  und  Transportschwierigkeiten  künstlich  häufen  und 
dergestalt  den  Wiederbeginn  internationaler  Handelsbeziehungen 
und  den  Aufbau  der  Produktion  just  in  einer  Zeit  hemmen,  wo  die 
Heilung  der  Kriegswunden  eine  enge  Völkersolidarität  mehr  denn  je 
erfordert. 

Wir  Pazifisten  und  Demokraten  endlich  tadeln  diesen  Vertrag, 
weil  er  im  Namen  der  Freiheit  und  des  Rechts  die  gröblichsten  Ver- 
letzungen des  freien  Selbstbestimmungsrechts  der  Völker  gutheißt  i) 
und  damit  eine  beständige  Quelle  neuer  Konflikte  zu  werden  droht. 


1)  Um  nur  vom  deutsdien  Sprachgebiet  zu  reden,  erwähne  ich,  dass  die 
Annexion  Deutschsüdtirols  durch  Italien,  das  Verbot  für  Österreich,  sich  nach 
freiem  Beschluss  an  Deutschland  anzuschließen,  die  Annexion  von  vier  Millionen 
Deutschböhmen  durch  die  Tschechoslowakei,  die  Schaffung  eines  Freistaats  Danzig, 
die  Entziehung  der  politischen  und  administrativen  Rechte  für  die  Bewohner  des 
Saarbeckens,  die  Vornahme  einer  öffentlidien  Volksbefragung  in  Eupen-Malmedy, 
ebensoviele  grobe  Verstöße  gegen  jenes  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  sind, 
dessen  Satzungen  die  Entente  im  Lauf  des  Weltkriegs  selbst  am  klarsten  formu- 
lierte. —  Nur  in  Schleswig-Holstein,  Westpreußen  und  Oberschlesien  sieht  der 
Vertrag  Plebiszite  vor,  die  den  Forderungen  der  Demokratie  entsprechen. 
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Durch  diese  Nichtbeachtung  des  freien  Selbstbestimmungsrechts 
hat  der  Versailler  Vertrag  (ergänzt  durch  die  Verträge  von  St-Germain 
und  Neuilly)  aus  Mittel-  und  Osteuropa  eine  groteske  Staatenmosaik 
geschaffen,  deren  Völker  von  Hunger,  Krankheit,  Hass  und  Ver- 
zweiflung durchwühlt,  zu  hilflosem  Siechtum  verurteilt  sind,  wenn 
die  Sieger  nicht  endlich  die  Hand  zu  einer  gründlichen  Revision 
bieten. 

Was  zunächst  die  neue  deutsche  Republik  angeht,  so  hat  der 
Versailler  Vertrag  bis  jetzt  eine  Entwicklung  begünstigt,  die  das 
Gegenteil  dessen  ist,  was  er  bezweckte.^)  Durch  seine  territorialen 
Bestimmungen  und  die  ganze  Art  seines  Zustandekommens  lieferte 
er  der  alldeutschen  Reaktion  den  vorzüglichsten  Agitationsstoff,  ent- 
mutigte und  schwächte  die  Entwicklung  zur  gesunden  Demokratie 
und  half  jene  politische  Zerfahrenheit  schaffen,  deren  kläglicher 
Ausdruck  das  heutige  Minderheitskabinett  Fehrenbach  ist.  —  Und 
wie  um  ihre  Kriegsziele  selbst  zu  ironisieren,  ließen  die  Sieger  dem 
besiegten  Deutschland  eine  reguläre  Söldnerarmee  (statt  einer  bloßen 
Sicherheitspolizei),  die  sich  natürlich  nur  aus  den  alten  Beständen 
bilden  ließ  und  somit  ein  Machtinstrument  in  den  Händen  der  Re- 
aktion wurde.  Diese  Reichswehr  ist  zwar  keine  direkte  Kriegsgefahr 
mehr,  aber  ihr  bloßes  Vorhandensein,  ihr  zäher  Widerstand  gegen 
die  (vertraglich  festgesetzte)  Effektivverminderung,  sowie  die  neben 
ihr  fortbestehenden  militärischen  Geheimorganisationen,  machen  aus 
ihr  nicht  nur  eine  beständige  Bedrohung  der  deutschen  Republik, 
sondern  leider  auch  ein  Haupthindernis  für  die  im  Versailler  Vertrag 
(Einführung  zu  Abschnitt  V)  vorgesehene,  allgemeine  Abrüstung 
(was  wiederum  von  den  Ententechauvinisten  heimlich  begrüßt  wird). 
—  Schließlich  erschweren  und  verhindern  die  finanziellen  und  wirt- 
schaftlichen Bestimmungen  dieses  Vertrages  den  Wiederaufbau  der 
deutschen  Wirtschaft  in  einer  Weise,  die  den  Siegern  selbst  zum 
Verhängnis  zu  werden  droht.  Denn  die  durch  diese  gewaltsame  Wirt- 
schaftslähmung verursachte  deutsche  Geldentwertung,  die  Streiklust, 
Teuerung  und  Depression  haben  audi  die  Siegerländer  erfasst  und 
namentlich  Frankreich  leidet  unter  dem  deutschen  Elend  mehr  als 
es  zugeben  will.  Von  dem,  was  Deutschland  Ende  1918  an  Wieder- 


1)  Wobei  ich  keinen  Augenblick  die  Kritiken  vergesse,  die  ich  des  öfteren 
an  dieser  Stelle  gegen  das  undemokratische  Verhalten  der  neuen  deutschen  Re- 
gierung formuliert  habe. 
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gutmachungen  hätte  zahlen  können,  wird  Frankreich  heute  minde- 
stens die  Hälfte  in  den  Rauchfang  schreiben  müssen.  Ja,  nicht 
einmal  die  hundert  Milliarden,  die  die  deutsche  Delegation  noch 
im  Mai  1919  in  Versailles  vorschlug,  können  heute  noch  von  Deutsch- 
land bezahlt  werden.  Es  klingt  unglaublich,  aber  es  ist  doch  eine 
bittere,  zahlenmäßig  beweisbare  Tatsache,  dass  Deutschland  in  einem 
Jahr  Versailler  Frieden  mehr  verarmt  ist  als  in  vier  Jahren  Krieg, 
so  dass  der  Wiederaufbau  der  deutschen  Wirtschaft  (ohne  den  aadi 
Frankreich  ruiniert  wäre)  heute  von  Seiten  der  Entente  viel  größere 
Konzessionen  erfordert,  als  vor  einem  Jahre  nötig  gewesen  wären 
(bei  Waffenstillstand  galt  die  deutsche  Mark  in  Zürich  siebzig,  bei 
Friedensschluss  etwa  vierzig  und  ein  Jahr  später  nur  noch  fünfzehn 
Rappen). 

Das  zweite  große  Fragezeichen  im  europäischen  Friedensproblem 
ist  Russland.  Der  Versailler  Vertrag  lehnt  die  Sovietrepublik  schroff 
ab,  ignoriert,  boykottiert  und  bekämpft  alles,  was  irgendwie  mit  ihr 
zusammenhängt.  Die  Tatsache  aber,  dass  Lloyd  George  heute  trotz 
schärfster  Missbilligung  Frankreichs  mit  einem  Vertreter  der  Soviet- 
regierung  Wirtschaftsverhandlungen  beginnt,  beweist,  dass  (wenig- 
stens nach  Ansicht  maßgebender  englischer  Kapitalistenkreise)  ohne 
ein  normal  lebendes  Russland  auch  kein  normal  lebendes  Europa 
denkbar  ist. 

Zwischen  Deutschland  und  Russland  leben  jene  „Randstaaten", 
deren  Grenzen  ohne  Volksbefragung,  das  heißt  von  diplomatischen 
und  strategischen  Furchtvorstellungen  gezogen  und  daher  Anlass 
zu  beständigen  Reibereien  wurden.  Wir  wissen  wenig  Zuverlässiges 
über  Finnland,  Estland,  Livland,  Litauen  und  die  Ukraine.  Aber 
alle  Nachrichten  aus  diesen  Ländern  besagen,  dass  sie  in  beständiger 
Fehde  mit  sich  selbst  und  den  Nachbarn  leben.  Den  Hauptanlass 
dazu  gibt  ihnen  die  neue  Republik  Polen.  Polens  imperialistischer 
Heißhunger  bringt  es  mit  allen  Nachbarn  in  Streit  und  verleitet  es 
zu  den  gefährlichsten  Abenteuern.  Sein  stolz  begonnener  Feldzug 
gegen  die  Sovietrepublik  endet  mit  einem  so  kläglichen  Fiasko,  dass 
Polen  sich  heute  nicht  nur  hilfesuchend  an  die  großen  Freunde  im 
Westen,  sondern  heimlich  auch  schon  an  die  deutsche  Reaktion 
wendet.  Dank  Polens  imperialistischer  Politik  ist  die  „bolschewi- 
stische Invasionsgefahr"  aus  dem  Bereich  der  Phantasie  schon  fast 
in  das  der  Möglichkeit  getreten  (was  leider  wiederum  ein  Hindernis 

708 


für  die  deutsche  Entwaffnung,  das  heißt  eine  Stärkung  der  deutschen 
Reaktion  zu  werden  droht). 

Außer  mit  Russland,  mit  der  Ukraine,  mit  den  Baltikumstaaten 
und  Deutschland  hadert  Polen  besonders  lebhaft  auch  mit  der 
Tschechoslowakei  (um  das  Teschener  Gebiet).  Dabei  bildet  auch 
die  Tschechoslowakei,  ganz  wie  Polen,  keine  nationale  Einheit;  auch 
sie  gleicht  einem  Wohnhaus  mit  ewig  streitenden  Parteien:  Die 
Deutschböhmen  wollen  zu  Österreich  oder  zu  Deutschland,  die 
Ruthenen  und  Slowaken  zur  Ukraine  oder  zu  Ungarn.  Die  natio- 
nalen Gegensätze  werden  hier  noch  besonders  durch  religiöse  ver- 
schärft; denn  Tschechen  und  Deutschböhmen  sind  protestantisch 
(hussitisch) ;  Slowaken,  Ungarn  und  Ruthenen  dagegen  katholisch. 
Die  Nachbarstaaten  Polen  und  Ungarn  schüren  diese  Gegensätze 
im  Tschechenstaat  mit  viel  Geschick  und  nur  die  eiserne  Faust  eines 
neuen  Militarismus  hält  die  Widerstrebenden  zusammen.  Präsident 
Masaryk  gibt  sich  zwar  Mühe,  seiner  Vergangenheit,  die  ganz  im 
Dienste  der  Völkerfreiheit  stand,  gerecht  zu  werden  (die  tschechische 
Staatsverfassung  ist  durchaus  freiheitlich),  aber  was  nicht  zusammen- 
gehören will,  das  kann  auf  die  Dauer  auch  der  tüchtigste  Staats- 
mann nicht  zusammenhalten. 

Zwischen  den  verschiedenen  Slawenstaaten  bildet  Rumänien 
eine  neolateinische  Insel,  die  mit  den  Serben  um  das  Banat,  mit 
den  Ungarn  um  Siebenbürgen,  mit  den  Bulgaren  um  die  Dobrud- 
scha  hadert,  während  es  dem  russisch-bolschewistischen  Einfluss  in 
Bessarabien  kaum  Widerstand  entgegensetzen  kann.  Immerhin  bildet 
Rumänien  wenigstens  eine  nationale  Einheit  und  hat  als  solche, 
trotz  seiner  gegenwärtig  recht  undemokratischen  Innenpolitik,  noch 
am  ehesten  Aussicht  auf  eine  ruhige  Entwicklung. 

Das  krüpelhafteste  aller  vom  Versailler  Vertrag  geschaffenen 
Staatengebilde  ist  zweifellos  Deutschösterreich.  Mit  ihm  stehen  wir 
vor  dem  bedauernswertesten  Opfer  der  sieghaften  Ententediplomatie. 
Der  Vertrag  von  St.  Germain  (der  in  seinen  Grundgedanken  nur 
eine  Abschrift  des  Versailler  Vertrages  ist)  verbietet  den  Deutsch- 
österreichern den  heißbegehrten  Anschluss  an  Deutschland,  liefert 
sie  auf  Gnade  und  Ungnade  ihren  slawischen  Widersachern  aus  und 
bürdet  ihnen  fast  dreiviertel  aller  Schulden  der  ehemaligen  Habs- 
burg-Monarchie auf.  Seiner  Bodenschätze  und  Hauptindustrien  zum 
Vorteil  der  Tschechen  beraubt,  kann  die  Millionenstadt  Wien   mit 
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ihrem  dürftigen  Gebirgshinterland  nicht  leben.  Sie  ist  dem  lang- 
samen Hungertod  preisgegeben  und  auf  internationalen  Bettel  an- 
gewiesen. In  der  klaren  Erkenntnis,  dass  Deutschösterreich  eine 
diplomatische  Missgeburt  ist,  streben  seine  Teile  auseinander:  Vor- 
arlberg will  zur  Schweiz,  Tirol  zu  Deutschland.  Die  Entente  aber 
will  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  weder  hier  noch  dort 
gelten  lassen,  sondern  zwingt  Deutschösterreich  eine  „Unabhängig- 
keit" auf,  deren  Kosten  sie  selbst  tragen  muss.  Denn  da  dieses 
Unglücksland  sich  nicht  selbst  ernähren  kann  und  viel  zu  arm  ist, 
um  Lebensmittel  im  Ausland  zu  kaufen,  da  die  Entente  anderer- 
seits aber  seinem  Hungertod  nicht  ruhig  zusehen  kann,  so  muss 
sie  es  auf  Vorschuss  ernähren.  Sie  hat  als  Zahlung  für  ihre  Liefe- 
rungen bereits  alle  erdenklichen  Hypotheken  auf  Deutschösterreich 
aufgenommen  und  der  wahre  Souverän  des  Landes  ist  längst  nicht 
mehr  die  österreichische  Regierung,  sondern  die  alliierte  Kontroll- 
kommission. —  Deutschösterreich  ist  dergestalt  zu  einer  ungeahnten 
Verlegenheit  für  die  Ententestaaten  geworden.  Es  lebt  als  Bettler 
vom  Almosen  der  Sieger  und  alle  Berichte  der  dorthin  entsandten 
Ententeexperten  (z.  B.  der  des  Abgeordneten  Margaine  und  der  des 
Senators  Irnbart  de  la  Tour)  betonen  übereinstimmend,  dass  es  so 
nicht  weitergehen  könne.  Das  haben  wir  den  Siegern  schon  vor 
einem  Jahr  gesagt  und  demokratische  Staatsmänner  hätten  es  da- 
mals schon  voraussehen  müssen. 

In  einem  ganz  anderen  Sinne  trostlos  ist  die  Lage  in  Ungarn. 
Das  Magyarenland  ist  unter  der  Herrschaft  Horthys  in  eine  so 
barbarisch  militärische  und  antisemitische  Reaktion  zurückgesunken, 
dass  das  gesamte  fortschrittliche  Europa  empört  dagegen  protestiert. 
In  Ermangelung  einer  diplomatischen  Gegenaktion  der  Entente, 
haben  jetzt  die  Transportarbeiter  aller  Länder  einen  scharfen  Boykott 
über  das  unglückliche  Land  verhängt,  um  Horthy  zum  Rücktritt  zu 
zwingen.  Ist  diese  Horthyregierung  denn  nicht  die  grausamste  Ver- 
körperung jenes  militaristischen  Staatsgedankens,  den  auszurotten 
doch  der  oberste  Zweck  der  Ententekriegspolitik  war?  Wie  konnte 
die  Ententediplomatie,  die  Bela  Kun  ablehnte,  einen  Horthy  als 
berechtigten  Vertreter  des  ungarischen  Volkes  anerkennen  und  den 
Friedensvertrag  mit  ihm  unterzeichnen? 

Die  Dinge  liegen  etwas  günstiger  im  neuen  Jiigoslavien.  Zwar 
bestehen    auch    hier    in    bezug    auf   Staatsform    und  Außenpolitik 
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manche  Gegensätze  zwischen  Altserben,  Kroaten  und  Dalmatinern. 
Immerhin  herrscht  hier  wenigstens  ein  nationales  Zusammengehörig- 
keitsgefühl, und  außerdem  scheint  Jugoslavien  der  einzige  sieg- 
reiche Balkanstaat  zu  sein,  der  die  Grundsätze  der  Demokratie 
nicht  ganz  vergessen,  das  heißt  den  Wiederaufbau  nicht  ausschließ- 
lich mit  der  Eroberung  immer  neuer  Gebiete  begonnen  hat. 

Bulgarien  ist  isoliert  und  gedemütigt.  Es  erinnert  sich  trauernd 
an  seine  ehemalige  Freundschaft  mit  Russland  und  bolschewistische 
Agitatoren  gewinnen  zusehends  an  Einfluss.  Bulgariens  natürlicher 
Feind  ist  Griechenland.  Früher  oder  später  hofft  es  auf  deutsche 
oder  russische  Hilfe  gegen  diesen  Feind,  der  ihm  Thrazien,  das 
heißt  den  Zugang  zum  Mittelmeer  genommen  hat. 

In  Griechenland  herrscht  Venizelos  als  Diktator.  Er  führt  zwar 
nicht  das  Schreckensregiment  eines  Horthy,  aber  er  hat  so  sehr 
gesiegt,  dass  er  keine  Presse-  und  Versammlungsfreiheit  mehr  er- 
tragen und  auf  neue  Eroberungen  sinnen  kann.  Mit  imperalisti- 
schen  Augen  betrachtet,  ist  Griechenland  zweifellos  der  glücklichste 
aller  Balkanstaaten.  Es  hat  während  der  langen  Besetzung  durch 
die  Ententearmeen  (als  neutraler  Lieferant)  enorm  viel  Geld  ver- 
dient, so  dass  seine  Finanzen  verhältnismäßig  günstig  stehen;  es 
hat  nach  ganz  kurzer  Kriegsbeteiligung  seinen  Landbesitz  enorm 
vergrößert  und  steht  jetzt  nach  der  Zerschlagung  der  Türkei,  der 
Annexion  Smyrnas  und  der  kleinasiatischen  Küste  im  Begriff,  eine 
orientalische  Großmacht  zu  werden.  Ähnlich  wie  Polen  im  euro- 
päischen Osten,  geht  Griechenland  im  Orient  als  diejenige  Macht 
aus  dem  Weltkrieg  hervor,  deren  imperialistische  Tendenzen  im 
Interesse  des  Weltfriedens  die  schärfste  Überwachung  heischen. 

Ein  Jahr  Frieden? 

Ach,  wohin  wir  blicken,  begegnet  uns  das  trostlose  Bild  eines 
von  Hass,  Hunger,  Rache-  und  Kriegsgeschrei  zerfleischten  Europas; 
der  im  Versailler  Vertrag  verheißene  „feste,  gerechte  und  dauer- 
hafte Frieden"  zerrinnt  vor  dieser  grausen  Wirklichkeit  in  eine 
ironisch  anmutende  Diplomatenphrase.  Selbst  ein  Blick  auf  die 
Siegerstaaten  gestaltet  dieses  Bild  nicht  freundlicher.  Denn  auch 
die  Siegerstaaten  haben  mit  den  schwersten  inneren  Krisen  zu 
kämpfen.  Ihr  Elend  ist  nicht  ganz  so  krass  wie  das  der  Besiegten, 
aber  wer  die  in  allen  Ententestaaten  herrschende  enorme  Teuerung, 
Steuerbelastung,  Wohnungs-,  Finanz-,  Transport-  und  Produktions- 
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not  kennt,  der  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  siegreiche  Kriege 
zur  Erhöhung  des  Nationalwohlstandes  beitragen. 


Die  „Früchte  des  Sieges"  dürfen  eben  von  den  Siegern  nicht 
länger  in  materiellen  Gütern  gesucht  werden.  In  einem  vom  Krieg 
ruinierten  Europa  nach  Geld-  und  Länderbeute  haschen  und  zu 
ihrer  Eintreibung  wieder  neue  Armeen  aufstellen,  neue  Konflikte 
heraufbeschwören,  das  ist  derselbe  Wahnwitz,  wie  wenn  ein  Ver- 
hungernder sein  letztes  Geld  für  Alkohol  ausgibt.  Die  wahre  Kriegs- 
beute kann  nur  pazifistischer  und  moralischer  Natur  sein. 

Und  darum  bleibt  die  Hoffnung  aller  ehrlichen  Pazifizisten  und 
Demokraten  heut  mehr  denn  je  auf  den  Völkerbund  gerichtet.  Der 
Völkerbund  ist  das  einzige,  was  uns  der  Versailler  Vertrag  als  wirk- 
liche Kulturerrungenschaft  gebracht  hat.  Er  muss  und  wird  die 
wirksame  Handhabe  zu  einer  gründlichen  Revision  des  Versailler 
Vertrages  bieten.  Bis  jetzt  allerdings  hat  der  Völkerbund  versagt. 
Er  hätte  zum  Beispiel  schon  längst  den  Kaiserprozess,  die  Bestrafung 
der  deutschen  Kriegsverbrecher  und  die  Entwaffnung  Deutschlands 
durchsetzen  müssen,  wie  er  andererseits  die  Besetzung  Frankfurts, 
den  polnisch-russischen  Krieg,  die  Zustände  in  Ungarn  und  die 
nationalistische  Erhebung   in   der  Türkei   hätte   verhindern   sollen. 

Aber  seine  bisherige  Ohnmacht  ist  kein  Beweis  für  seine  zu- 
künftige Nutzlosigkeit.  Seit  der  Entlassung  Clemenceaus  und  der 
Konferenz  von  San  Remo  ist  in  der  Ententepolitik  offensichtlich 
eine  Wendung  zum  demokratischen  Besseren  eingetreten,  die  auch 
dem  Völkerbund  erhöhte  Autorität  verleiht.  Im  Augenblick,  wo  ich 
schreibe,  tagt  die  Konferenz  von  Spa.  Sie  wurde  bereits  von  der 
geheimen  Notwendigkeit  diktiert,  den  Versailler  Vertrag  in  einigen 
wesentlichen  Teilen  zu  revidieren  und  durch  direkte  Verhandlungen 
mit  den  Besiegten  die  ersten  Möglichkeiten  einer  europäischen  Ver- 
ständigung zu  suchen.  Leider  ist  die  deutsche  Republik  auf  dieser 
Konferenz  nicht  von  solchen  Männern  vertreten,  deren  Vergangen- 
heit ihnen  ein  Recht  gäbe,  heute  im  Namen  Europas  pazifistische 
und  demokratische  Reformen  zu  fordern. 

Aber  wir  sind  einige  Pazifisten  und  Demokraten  in  Europa, 
die,  weil  sie  nachweisbar  schon  jahrelang  vor  dem  Krieg  gegen 
Militarismus,   Geheimdiplomatie   und  Völkerhass  gekämpft  haben, 
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heute  das  Recht  beanspruchen  dürfen,  im  Namen  der  Sicherheit 
und  Ruhe  Europas  dem  neugegründeten  Völkerbund  folgende  dring- 
lichen und  durchführbaren  Reformen  vorzuschlagen: 

Sofortige  Aufhebung  aller  durch  Krieg,  Hass  und  Diplomaten- 
willkür geschaffenen  politischen,  wirtschaftlichen  und  moralischen 
Schranken  zwischen  den  Völkern.  Das  heißt  Wiederherstellung 
des  europäischen  Wirtschaftsfriedens,  der  Handels-  und  Reisefrei- 
heit, der  Freizügigkeit  und  der  freien  Konkurrenz. 

Sofortige  Beseitigung  der  Geheimdiplomatie,  das  heißt  Schaf- 
fung eines  Völkerbundparlaments,  mit  dem  im  Art.  14  des  Ver- 
sailler  Vertrags  vorgesehenen  Völkerbund-Tribunal  zwecks  Schlich- 
tung aller  zwischenstaatlichen  Konflikte. 

Sofortiger  Friedensschluss  mit  Sovietrussland,  das  längst 
wieder  bereit  ist,  die  Grundgesetze  der  bürgerlichen  Demokratie 
anzuerkennen  und  ausdrücklich  erklärt  hat,  auf  jede  bolschewisti- 
sche Propaganda  zu  verzichten,  wenn  man  ihm  beim  Wiederaufbau 
seiner  Wirtschaft  hilft.  Es  ist  für  die  europäische  Demokratie  be- 
schämend und  absurd,  dass  sie  sich  noch  immer  vom  Bolsche- 
wistenteufel  behexen  lässt.  Die  Dinge  liegen  längst  so,  dass  der 
letzte  Rest  bolschewistischer  Herrlichkeit  kläglich  zusammenbrechen 
würde,  wenn  der  europäische  Kapitalismus  eine  friedliche  Wirt- 
schaftsoffensive in  Russland  ergriffe.  Den  Bolschewismus,  wie  bis- 
her, mit  Waffengewalt  bekämpfen  (Koltschak,  Denikin,  Judenitsch, 
Pilsudski  usw.),  heißt  ihn  künstlich  erhalten,  stärken  und  verherr- 
lichen.    Wird   das   die  Ententediplomatie   nicht   endlich  einsehen? 

Sofortige  Aufnahme  der  besiegten  Länder  (einschließlich  Russ- 
lands) in  den  Völkerbund  (ohne  Beihilfe  Deutschlands  und  Russ- 
lands kann  der  Völkerbund  niemals  die  dringend  notwendige  Be- 
ruhigung des  Balkans  und  des  Orients  erzwingen).  Zusammen- 
tritt einer  Völkerbundkonferenz,  die  nach  den  Grundsätzen  vom 
Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  den  freien  Volksentscheid  als 
höchstes  Gesetz  der  Staatenbildung  proklamiert  und  den  Versailler 
Vertrag  überall  dort  revidiert,  wo  er  gegen  dieses  Selbstbestim- 
mungsrecht gesündigt  hat. 

Sofortige  Entwaffnung  Deutschlands  als  Vorbedingung  und 
Einleitung  der  allgemeinen  Abrüstung  (Deutschland  darf  nur  eine 
Sicherheitspolizei  behalten;  seine  bisherige  reguläre  Armee  wird 
Kontingent  der  Völkerbundarmee).     Aufstellung  einer  Völkerbund- 
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armee  als  Exekutivmacht  im  Dienste  der  wahren  Demokratie  und 
des  Völkerfriedens. 

Internationalisierung  aller  Kriegsschulden,  wobei  die  am  Krieg 
Hauptschuldigen  Staaten  (Deutschland  und  die  Länder  der  ehemaligen 
Habsburg-Monarchie)  nach  Maßgabe  ihrer  Arbeit  und  Zahlungs- 
fähigkeit den  Hauptteil  zu  tragen  hätten. 

Das  sind  einige  Forderungen,  die  wir  heut  mit  umso  größerem 
Nachdruck  zu  wiederholen  berechtigt  sind,  als  uns  die  Entente  im 
Laufe  des  Weltkrieges  oft  und  feierlich  einen  demokratischen  Frieden 
des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit  versprochen  und  durch  ihren 
Sieg  die  Macht  erworben  hat,  ihn  zu  verwirklichen. 

Weil  der  Versailler  Vertrag  diese  Versprechen  nicht  gehalten, 
sondern  mit  undemokratischer  Diplomatenwillkür  die  Gesundung 
Europas  bisher  künstlich  verhindert  hat,  deswegen  ist  der  Schrei 
nach  seiner  Revision  universell  und  gebieterisch  geworden.  Nichts 
wird  ihn  mehr  zum  Verstummen  bringen.  Und  wer  ihm  am 
schnellsten  Rechnung  trägt,  den  werden  kommende  Geschlechter 
als  einen  Wohltäter  der  Menschheit  preisen. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDD 

IRRENHAUS 

Aus  einem  Cyclus  von  F.  W.  WAGNER 

I 

Wir  möchten  sterben 
Und  dürfen  nicht. 

Wind  warf  uns  an  die  Wand. 

Eine  harte  Hand 

Schlug  unser  Leben  in  Scherben. 

Man  band 
Mit  Ketten 
Uns  auf  die  Betten. 

Man  will  es  nicht, 
Dass  wir  sterben. 
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Wir  sollen  mit  sanftem  Gesicht 
Im  Dunkel  verderben. 

II 

Man  hat  uns  aus  der  Welt 
Ins  Dunkel  gestellt. 

Man  hat  mit  Stangen 

Uns  umgittert, 

An  denen  unser  Blick  zersplittert. 

Unsre  Wangen 
Sind  verwittert. 

Unsre  Lippen,  die  einst  froh 

Sangen, 

Sind  verbittert. 

Rauh  und  roh 

Werden  die  Worte 

An  dem  von  Gott  verfluchten  Orte. 

III 

Wer  mit  uns  spricht. 

Sagt  immer  ja  und  niemals  nein. 

Unsre  Worte  haben  kein  Gewicht. 

Man  widerspricht  uns  nicht. 

Man  lässt  uns  König,  Hund  und  Bettler  sein. 

Man  lässt  uns  schrein. 

Man  macht  ein  ganz  gleichgültiges  Gesicht. 

Und  manchmal  sperrt  man  einen  ein 
In  eine  Kammer,  die  ist  klein 
Und  rund  und  hat  kein  Licht. 

DDD 
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QUELQUES  LIVRES 

Emile  Faguet  declarait:  „Si  je  n'etais  certain  que  la  critique 
est  Sans  effet  sur  le  succes,  je  n'oserais  jamais  formuler  meme  une 
reserve,  craignant  de  porter  prejudice  ä  quelqu'un." 

C'est  lä  exactement  mon  opinion.  La  critique  est  sans  effet 
sur  le  succes,  d'abord  parce  qu'elle  le  suit.  Rarement,  pour  ainsi 
dire  jamais,  un  critique  decouvre  le  talent.  S'il  y  a  un  lancement 
litteraire  ä  faire,  il  sera  fait  par  un  ecrivain,  romancier  ou  poete, 
non  par  un  critique  de  profession.  Ainsi  Coppee  designa  Pierre 
Louys,  Octave  Mirbeau,  Marguerite  Audoux.  L'Academie  Goncourt, 
qui  tient  ä  honneur  d'etre  une  compagnie  de  decouvreurs,  a  tire 
de  l'ombre  de  bons  romanciers  que  les  critiques  n'avaient  point 
reconnus.  Ils  distribuent  ä  chacun  la  manne  des  mentions  hono- 
rables  pour  ne  pas  faire  de  jaloux.  Mais  qu'il  survienne  un  homme 
de  la  valeur  de  M.  Alexandre  Arnoux  dont  je  vous  ai  parle  dans 
ma  derniere  chronique,  ils  ne  le  distinguent  pas  du  troupeau. 

Le  succes,  le  vrai  succes,  c'est-ä-dire  les  gros  tirages  qui  por- 
tent  un  livre  dans  toutes  les  mains,  est  du  ä  des  causes  assez  mys- 
terieuses  et  complexes.  La  moins  necessaire  est  ä  coup  sur  l'art. 
Qu'une  oeuvre  paraisse  dans  un  moment  opportun,  reflete  un  sen- 
timent  d'actualite,  s'adresse  ä  une  classe  sociale,  ä  une  confession, 
qu'elle  soit  grivoise,  frivole,  surtout  fausse  et  deformee  pour  plaire 
au  monde  en  meme  temps  que  troussee  avec  une  habilete  de  feuille- 
toniste,  voilä  des  causes  de  succes.  Tous  les  jours  de  mauvais  livres 
triomphent,  alors  que  rarement  les  bons  surnagent.  Et  le  succes  en 
impose  ä  ce  point  que  les  critiques  louent,  mon  Dieu  sans  mal- 
honnetete !  l'auteur  qui  reussit,  au  grand  dommage  d'un  artiste,  mais 
qui  ne  se  vend  pas. 

Or  on  n'arrete  pas  plus  un  succes  declenche  que  la  maree  qui 
monte.  Tradition  orale,  snobisme,  curiosite  poussent  le  livre,  pous- 
sent  l'auteur.  La  critique  n'a  que  faire!  Qu'elle  crie  haro!  on  ne 
l'ecoute  point  et  l'editeur  n'ecoule  pas  un  volume  de  moins.  Jadis 
Jules  Lemaitre  cingla  durement  Georges  Ohnet,  lequel  fleurit  encore 
vigoureusement  dans  les  familles.  Je  puis  bien  dire  que  M.  Henri 
Bordeaux  est  le  plus  plat  des  romanciers,  qu'il  releve  du  com- 
merce, non  de  la  litterature:  ses  affaires  n'en  marcheront  pas  moins 
ä  ravir. 
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C'est  pourquoi  je  me  sens  tres  ä  l'aise  pour  parier  de  M.  Pierre 
Benoit,  autour  duquel  depuis  deux  ans  on  mene  un  certain  tapage. 

II  debuta  dans  le  Mercure  de  France  par  un  roman  intitule 
Kcenigsmark  —  Emile  Paul  ed.  —  On  y  voyait  un  ver  de  terre 
amoureux  d'une  etoile,  je  veux  dire  un  etre  falot  et  plein  de  cita- 
tions,  entraine  dans  des  drames  par  amour  pour  une  princesse. 
Une  grande  habilete  dans  l'usage  des  poncifs  du  roman  d'aventure 
recommandait  Touvrage,  bien  plus  que  le  style  assez  terne  ou  qu'un 
den  possible  d'animer,  qui  n'existait  pas. 

Le  livre  partait  bien,  lorsque  M.  Pierre  Benoit  recidiva  avec 
Ü Atlantide  —  Albin  Michel  ed.  —  Au  Heu  d'une  petite  cour  alle- 
mande,  la  toile  de  fond  est  le  desert.  Mais  voici  le  meme  person- 
nage, falot  et  bourre  de  lectures,  qui  court  aux  catastrophes  par 
amour  pour  une  princesse.  Le  succes  eclata. 

Alors,  M.  Pierre  Benoit  ne  crut  pas  qu'il  avait  le  temps  de 
souffler.  Sans  debrider  il  nous  transporte  dans  les  Pyrenees,  au 
temps  de  la  guerre  carliste.  Le  meme  heros,  toujours  aussi  falot  et 
non  moins  cuistre,  renait  de  sa  plume.  Une  fois  de  plus  il  plonge 
dans  les  drames  par  amour  pour  une  princesse  d'epee.  Cela  s'ap- 
pelle  Pour  don  Carlos  —  Albin  Michel  ed.  —  Le  public  deborde 
d'enthousiasme. 

Que  les  livres  de  M.  Pierre  Benoit  soient  un  grand  succes 
de  librairie,  je  n'y  vois  rien  ä  reprendre.  Nous  savons  que  les  ro- 
manciers,  dits  populaires,  qui  produisent  des  „Chaste  et  fletrie"  ou 
des  „Princesse  et  courtisane"  tirent  couramment  ä  cent  mille.  Mais 
que  Ton  ait  consiaere  ses  romans  comme  des  oeuvres  d'art,  que 
l'Academie  Frangaise  ait  couvert  L'Atlantide  de  lauriers,  lui  don- 
nant  ainsi  garantie  de  belles-lettres,  voilä  le  miracle! 

Si,  au  lieu  de  publier  ses  ceuvres  dans  des  Revues  qui  fönt 
figure  litteraire,  telles  que  Le  Mercure  de  France,  La  Revue  de 
Paris,  M.  Pierre  Benoit  les  avait  passees  en  feuilleton  dans  quel- 
que  Matin,  je  me  demande  ce  qu'il  en  serait  advenu.  Qu'admire- 
t-on,  en  verite,  dans  ces  romans?  Le  style?  II  est  assez  plat,  peu 
^vocateur,  peu  colore,  juste  süffisant  au  recit.  Les  personnages? 
Ils  sont  tous  de  Convention,  artificiels,  fort  usages  pour  beaucoup, 
avec  cette  veture  d'oripeaux  romantiques  propre  ä  emouvoir  les  sen- 
sibles lectrices.  La  peinture  des  milieux?  Malgre  l'application  de 
l'auteur,  eile  est  pauvre.  Pas  une  seule  fois,  lisant  L'Atlantide,  je 
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n'ai  eu  la  Sensation  du  desert;  pas  une  seule  fois,  ä  la  suite  de 
Don  Carlos,  je  ne  me  suis  senti  guerillero  dans  la  montagne.  La 
documentation?  Purement  livresque  et,  a  mon  avis,  insupportable 
comme  tout  ce  qui  n'est  que  memoire.  Sur  le  terrain  technique, 
M.  Pierre  Benoit  est  beaucoup  moins  solide :  il  a  des  erreurs  en- 
fantines  en  matiere  maritime.  L'affabulation,  les  episodes?  Helas! 
j'avoue  encore  qu'ils  ne  me  transportent  pas  et  que  sur  ce  point 
du  romanesque  j'accorde  infiniment  plus  de  talent  ä  M.  Maurice 
Leblanc,  auteur  de  feuilletons  singuliers  et  prenants  que  l'Academie 
Fran^aise  n'a  jamais  songe  ä  couronner. 

S'il  faut  admirer  quelque  chose  en  M.  Pierre  Benoit,  c'est,  je 
crois,  son  savoir-faire.  Une  habilete  incontestable,  qui  prouve  qu'il 
a  longuement  etudie  ses  devanciers,  dirige  ses  romans.  II  sait  me- 
nager l'interet,  le  suspendre  aux  fins  de  chapitre  et  l'environner, 
par  moments,  de  ces  volles  qui  excitent  la  curiosite.  La  passion 
amoureuse  est  son  ressort  principal,  mais  une  passion  ä  la  fois 
decente  et  omnipotente,  de  bon  ton  et  ambigüe,  bourgeoise  et  juste 
assez  perverse  pour  donner  du  piment  sans  troubler  la  securite  du 
lecteur.  Ses  fantoches  parlent  gravement  de  choses  apparemment 
tres  savantes,  ce  qui  leur  donne  du  prestige  et  fit  croire  aux 
critiques  qu'il  s'agissait  lä  de  litterature.  Enfin  il  combine,  agence 
sans  imprevu,  mais  avec  la  sürete  d'un  vieux  routier  du  feuil- 
leton. 

D'aucuns  l'ont  loue  en  criant  ä  la  renovation  du  roman  d'ima- 
gination.  II  faut  s'entendre.  Je  ne  vois  aucune  Imagination  dans  un 
travail  patient,  minutieux  et  propre,  oü  Ton  assemble  de  petites 
scenes  autour  d'une  petite  histoire  apres  avoir  täte  d'une  biblio- 
theque-conseil.  L'imagination  c'est,  pour  moi,  la  creation  et  la  fan- 
taisie;  c'est  Balzac  et  c'est  Rosny  Aine.  Creer  des  hommes,  des 
types,  les  animer  d'une  verite  propre  et  humaine,  gonfler  leurs  pas- 
sions,  leurs  vices,  creuser  leurs  caracteres,  les  affronter  et  faire  jaillir 
de  leur  contact  des  conflits  emouvants ;  inventer  des  ressorts  neufs 
ä  l'aide  de  la  science  par  exemple,  evoquer  en  des  fresques  puis- 
santes  des  temps  abolis  ou  ä  venir,  construire  des  epopees  legen- 
daires,  grandioses,  troublantes,  autour  de  la  millenaire  conquete  des 
hommes,  voilä  de  l'imagination.  Quand  je  relis  Les  paysans  ou 
Eugenie  Grandet  de  Balzac,  je  sens  le  souffle  du  createur.  De 
meme  lorsque  je  prends  L'enigme  de  Givreuse  ou  La  guerre  du 
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feu  de  Rosny  Aine.  Une  vie  bouillonnante  souleve  le  livre  qu'une 
fantaisie  merveilleuse  illumine. 

Expliquer  le  succes  de  M.  Pierre  Benoit  est  assez  difficile.  II 
y  a  environ  quarante  ans,  une  traduction  du  roman  anglais  She, 
dont  l'action  est  parallele  ä  celle  de  L' Atlantide,  paraissait  en  France 
Sans  succes.  On  etait  au  roman  naturaliste ;  de  grands  noms  occu- 
paient  l'affiche;  hors  la  formule  qui  triomphait  dans  le  moment,  il 
ne  semblait  pas  qu'il  püt  y  avoir  du  talent  ou  meme  de  l'interet. 
She  passa  inapergu. 

Aujourd'hui  il  en  va  autrement.  Peut-etre  la  lassitude  de  la 
guerre  reclamait-elle  une  diversion?  Plus  probablement  il  faut  voir 
dans  le  succes  de  M.  Pierre  Benoit  le  meme  phenomene  qui  ap- 
porta  ä  Georges  Ohnet  une  nombreuse  clientele.  Toute  une  classe 
de  braves  petites  gens,  anxieux  de  belles-lettres  et  le  coeur  un  peu 
romance,  a  fait  de  Georges  Ohnet  son  Stendhal  et,  le  lisant,  croyait 
se  frotter  ä  l'art.  Les  memes,  et  pour  les  memes  raisons,  vont  ä 
M.  Pierre  Benoit.  S'ils  n'ont  nul  besoin  d'une  langue  drue,  pittores- 
que,  de  caracteres  savoureux,  d'une  vie  abondante  et  d'originalite, 
ils  estiment  par  contre  des  apparences  litteraires.  Les  feuilletons  du 
Petit  Journal,  n'est-ce  pas,  c'est  bien  concierge?  Mais  qu'un  auteur 
cite  Piaton  ou  s'abandonne  ä  un  couplet  sur  la  beaute  des  cimes, 
voilä  du  raffinement.  Et  en  outre,  M.  Pierre  Benoit  leur  offre  des 
garanties  academiques.  Que  voulez-vous  de  mieux? 


Je  crois  qu'il  n'y  a  rien  de  plus  faux  que  le  mot  de  Pascal : 
„Le  moi  est  haTssable."  Ce  qui  plait,  au  contraire,  ce  qui  touche, 
c'est  de  trouver  un  homme.  Encore  faut-il,  evidemment,  que  cet 
homme  ait  quelque  chose  ä  dire,  qu'il  le  dise  ä  sa  fagon  et  se 
mette  tout  entier  dans  son  recit.  Non  seulement  il  n'abusera  pas, 
mais  sa  presence,  meme  obstinee,  sera  toute  la  couleur,  la  saveur 
de  l'ceuvre.  Voyez  Pierre  Mille!  II  est  partout  dans  ses  livres,  ce 
qui  les  rend  incomparablement  aimables  et  precieux. 

Pierre  Mille  commenga  par  courir  le  monde  comme  fonction- 
naire  puis  ä  titre  de  correspondant  de  guerre  de  differents  journaux. 
Ce  fut  une  chance.  II  avait  grandi  sans  rien  perdre  des  qualites 
merveilleuses  de  l'enfance:  curiosite,  fraicheur  de  l'oeil,  sensibilite 
mouvante,  aptitude  ä  saisir  ce  qui  est  caracteristique,  typique,  dif- 
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ferent,  ä  decouvrir,  surtout,  une  joie  dans  chaque  manifestation  de 
la  nature  et  de  rhumanite.  Les  voyages,  sans  aucun  doute,  affi- 
nerent  encore  ces  facultes.  C'est  un  homme  sain  qui  regarde  avec 
des  yeux  froids;  un  homme  intelligent,  tres  intelligent,  qui  saisit 
vite  les  rapports  secrets  des  choses;  un  sensible,  mais  qui  ne  le 
veut  paraitre  et  coupe  brusquement  l'emotion  d'un  sourire. 

Conteur  comme  on  l'etait  au  temps  des  fabliaux,  avec  delica- 
tesse  et  malice,  Pierre  Mille  atteint  sans  effort  apparent  ä  la  per- 
fection  du  genre.  Les  limites  etroites  du  conte  le  rendent  singu- 
lierement  difficile.  II  y  faut  de  l'observation,  de  la  pensee,  de  l'es- 
prit,  outre  un  drame  solide  et  alertement  mene.  Mais  tout  cela  Pierre 
Mille  le  donne  avec  aisance  et  fecondite. 

D'abord  il  conte  toujours  une  histoire,  soutenue  d'un  sens 
humain  ou  philosophique,  dont  les  personnages,  animes  de  traits 
nioraux  et  physiques  choisis  avec  l'art  le  plus  sür,  sont  autant  de 
types.  Leurs  gestes  et  leur  recit  degagent  une  atmosphere  que  les 
notations  breves  et  disseminees  du  paysage  achevent  de  rendre 
precise  et  forte.  L'action  marche  avec  cette  siniplicite  maitresse  qui 
entraine  le  lecteur  jusqu'ä  le  tromper  sur  la  facilite  d'ecrire,  et,  long- 
temps  encore  apres  la  derniere  ligne,  le  coeur  ou  l'esprit  lui  sonne 
d'une  emotion  ou  d'une  pensee  profonde. 

On  a  compare  tour  ä  tour  Pierre  Mille  ä  France  et  ä  Kipling, 
considerant  l'ironie  paisible  dont  il  sait  jouer  ou  les  recits  coloni- 
aux,  objectifs  et  sobres  qu'il  rapporta  de  ses  randonnees  sur  la  vaste 
terre.  Mais  le  premier  n'est  qu'une  intelligence  affinee  dans  le  com- 
merce des  sages  qui  ont  ecrit  de  l'homme  et  de  ses  destinees,  et 
le  second  domine  une  sensibilite  aigue  d'un  grand  orgueil  imperia- 
liste  qu'on  chercherait  en  vain,  quoi  qu'on  pretende,  sous  la  cocarde 
tricolore.  Pour  tenir  de  Tun  et  de  l'autre  par  quelque  cote,  Pierre 
Mille  n'est  ni  Tun  ni  l'autre.  Plus  large  qu'Anatole  France  parce 
qu'il  a  un  coeur,  il  n'a  pas  la  süperbe  nationale  d'un  Kipling,  si, 
sensible  ä  sa  mesure,   il  se  tient,  comme  lui,  dans  la  vie  et  cree. 

Voilä  par  quoi  il  est  grand  et  c'est  bien  la  seule  chose  qui 
Importe  en  litterature,  la  creation.  A  l'ampleur  ardente  du  souffle 
qui  gonfle  les  oeuvres,  le  talent  se  mesure  et  rien  ne  prevaut  contre 
la  force  vive  des  heros  qui  s'agitent  dans  la  brume  des  legendes 
ou  parmi  les  feuillets  d'un  livre.  Quelle  trace  demeure  dans  l'esprit 
des  innombrables  brochures  qui  hantent  vos  loisirs?  Mais  si  vous 

720 


ouvrez  Balzac,  le  miracle  s'opere  et  vous  n'oublierez  jamais  les  puis- 
santes  figures  gravees,  comme  ä  l'acide,  au  plus  dur  de  la  memoire. 

Or,  dans  l'oeuvre  de  Pierre  Mille,  je  vois  au  moins  deux  types 
magnifiques  et  complets,  Barnavaux,  le  celebre  routier  du  monde, 
et  le  Monarque. 

Pierre  Mille  a  cette  rare  superiorite  de  penetrer  les  diverses 
couches  sociales  et  ethnographiques  jusqu'en  leurs  ämes  singulieres 
tout  en  notant  la  physionomie  propre  ä  chacune.  Le  heros  de  ses 
contes  peut  etre  simplement  un  homme,  mais  alors  d'un  äge  defini 
qui  le  classe  dans  la  vie;  le  plus  souvent  c'est  le  representant  d'une 
caste,  d'un  corps,  d'un  groupe,  magistrat,  professeur  ou  employe 
que  l'on  retrouve  de  la  redingote  aux  manies  d'äme  sous  l'anec- 
dote  et  parmi  les  reflexions  badines  ou  sensees.  Car  Pierre  Mille 
a  du  bon  sens,  le  vrai  bon  sens  qui  est  pres  du  peuple,  de  quoi 
les  gens  de  lettres  sont  notoirement  depourvus. 

De  meme  que  Barnavaux  est  la  figure  de  l'aventurier  frangais 
moderne,  fripon  et  intrepide,  gouailleur,  sacripant,  heroique,  mau- 
vaise  tete  et  bon  coeur,  le  Monarque  est  une  representation  grave 
de  l'äme  meridionale.  Nous  avions  Tartarin,  mais  il  ne  faut  pas 
confondre  la  caricature  avec  le  portrait  creuse  ä  la  Daumier.  La 
Charge  ensoleillee  du  fanfaron  häbleur  et  douillet  laissait  dans  l'ombre 
les  raisons  de  cette  vie  de  galejade. 

Avec  Caillou  et  Till,  Pierre  Mille  aborde  le  sujet  obscur  de 
l'enfance.  Peu  d'ecrivains  qui  le  touchent  s'en  tirent  avec  merite. 
Les  uns  d&crivent  de  petits  phenomenes  inconnus  dans  la  vie;  les 
autres  racontent  des  Souvenirs  de  vieux  hommes,  philosophiques 
et  trop  graves,  sous  pretexte  de  retracer  leur  jeunesse.  Je  vous  ai 
dit  que  Pierre  Mille  etait  lui-meme  le  miracle  d'une  enfance  qui  ne 
s'est  point  fanee.  Caillou  lui  sera  eher  comme  un  frere  ä  peine  plus 
jeune,  et  il  se  penchera,  avec  devotion,  sur  son  eveil  merveilleux. 

Avec  justesse  Pierre  Mille  a  note  que  les  enfants  vivent  dans 
un  monde  etranger  aux  hommes.  Leur  Imagination  suscite  une  per- 
petuelle  creation  autour  d'eux,  et  d'etre  petit,  plus  pres  de  la  terre, 
des  objets,  cela  leur  donne  une  vision  particuliere  et  feerique.  De- 
couvertes,  sans  doute,  tout  au  cours  du  livre,  car  Pierre  Mille  a 
des  idees,  ce  qui  est  une  vraie  rarete  depuis  la  periode  du  roman 
naturaliste.  Mais  aussi  tendresse,  cordialite,  emotion  comme  jamais 
Pierre  Mille  n'en  avait  rechauffe  un  ouvrage. 
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La  guerre  a  inspirc  ä  Pierre  Müle  des  contes  et  des  reflexions, 
qu'il  a  semes  au  travers  des  journaux  avec  cctte  belle  fecondite 
qui  est  un  des  traits  de  son  talent,  et  rassembles,  pour  quelques- 
uns,  en  deux  volumes :  Sous  leur  dictee  et  En  Croupe  de  Bellone. 
De  ces  deux  livres  date,  il  me  semble,  une  certaine  evolution  dans 
la  forme  de  l'ecrivain.  Non  que  cette  evolution  ne  füt  commencee 
avant.  Mais  eile  paraissait  moins  sensible.  Un  livre  comme  Le  Monar- 
que  s'apparente  davantage,  comme  ecriture,  ä  Siir  la  vaste  terre,  le 
Premier  livre  de  Pierre  Mille,  qu'ä  Trois  femmes,  qui  en  est  le  dernier. 

Pierre  Mille  se  degage  petit  ä  petit  de  la  maniere  de  ses  debuts, 
plus  recherchee,  plus  raffinee,  non  pas  roide,  mais  visiblement  soi- 
gnee,  oü  Ton  sentait  encore  le  souci  de  bien  ecrire,  pour  aller  vers  la 
simplicite,  la  bonhomie,  le  recit  charmant  et  sinueux  qui  semble  parle 
plus  qu'ecrit,  avec  la  langue  de  tous  et  destine  ä  etre  entendu  par  tous. 

Nasr'  eddine  et  son  epouse.  livre  de  finesse  Orientale,  est  dejä 
plus  du  conteur  qu'on  ecoute,  ainsi  que  ces  Trois  femmes  qui  vient 
de  paraitre.  L'homme  est  de  plus  en  plus  present  dans  l'oeuvre  avec 
son  experience,  sa  maturite  perspicace  et  son  art  sans  artifices.  Le 
recit  l'inquiete  moins  que  tout  ce  qu'il  peut  avoir  ä  nous  dire  au 
passage,  ä  propos  d'un  personnage  ou  d'un  fait.  Ici  il  ouvre  une 
Parenthese,  lä  insere  une  digression,  qui  est  elle-meme  parfois  une 
autre  histoire,  pleine  de  sens  et  de  charme. 

Trois  femmes  demontre  ä  quel  point  Pierre  Mille  se  renouvelle  et 
touche  ä  tout  avec  sagacite.  Trois  histoires  d'amour?  Trois  psycholo- 
gies  feminines  surtout.  La  premiere  etudiee  dans  un  milieu  juif  parisien 
qui  est  approfondi  de  la  fa^on  la  plus  remarquable.  II  serait  bien 
pretentieux  de  dire  que  cette  nouvelle  est  la  meilleure  du  livre.  C'est 
Celle  que  je  prefere  pour  le  relief  et  le  trait  de  tous  les  personnages. 

II  y  a  des  ecrivains  qui  reussissent  un  roman,  un  conte,  un 
chapitre,  puis  defaillent  ailleurs.  J'en  vois  dont  on  pourrait  classer 
les  Oeuvres  suivant  l'interet,  la  valeur  d'art.  Pierre  Mille  est  toujours 
egal  ä  lui-meme,  sain,  joyeux,  emu,  spirituel  et  dans  tous  ses  ouvra- 
ges  vous  trouverez  votre  compte.  Soit  dans  une  histoire,  soit  dans 
ces  divagations  sur  les  beaux-arts,  intitulees  Le  bol  de  Chine  et 
pleines  d'aper(jus  ingenieux,  l'homme  est  toujours  lä  vivant,  sou- 
riant,  la  parole  active,  le  coeur  ouvert.  Vous  cherchiez  un  livre,  vous 
trouvez  un  ami.  II  n'y  a  vraiment  qu'un  eloge  humain  qui  convient 
aux  livres  de  Pierre  Mille :  on  les  aime. 

PARIS  MARC  ELDER 
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zu  DEN  VORTRÄGEN  VON  GUSTAV 

WYNEKEN 

Es  gehört  zu  den  Merkmalen  einer  jeden  Übergangs-  und 
Krisenzeit  —  und  eine  solche  ist  die  unsere  in  besonders  hohem 
Maße  — ,  dass  sie  alles,  was  ihr  von  der  Vergangenheit  überliefert 
worden  ist,  zur  Diskussion  stellt.  An  jeden  einzelnen  Teil  unseres 
sozialen  und  individuellen  Lebens  richtet  sie  die  Frage,  welche 
Berechtigung  er  habe  und  was  er  zur  Überwindung  der  Krank- 
heit beizutragen  vermöge,  und  je  nach  der  Antwort  fällt  sie  auch 
das  Werturteil  und  grenzt  die  Funktionen  der  verschiedenen 
Gebilde  neu  gegeneinander  ab.  Einer  solchen  Prüfung  ist  in 
besonders  hohem  Maße  eine  Institution  wie  die  Schule  ausgesetzt, 
die  in  allererster  Linie  dazu  berufen  ist,  am  Vorbereiten  der  neuen 
Zeit  mitzuarbeiten.  Es  ist  also  kein  Zufall,  wenn  gerade  sie  heute 
im  Brennpunkt  der  Diskussion  steht. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muss  es  als  äußerst  wünschens- 
wert erscheinen,  dass  wir  in  der  Schweiz  nicht  nur  unter  uns  die 
Schulprobleme  so  intensiv  besprechen,  wie  es  in  der  letzten  Zeit  ge- 
schieht, sondern  dass  wir  auch  aus  persönlicher  Anschauung  Männer 
aus  dem  Ausland  kennen  lernen,  die  imstande  sind,  mit  neuen,  frucht- 
baren Gedanken  unserm  Schulleben  die  allgemeine  Richtung  zu 
weisen,  die  ins  neue,  unsern  Augen  noch  verschleierte  Land  hinein- 
führen soll.  Der  persönliche  Eindruck,  der  von  einem  Menschen 
ausgeht,  vermag  doch  meist  in  ganz  anderer  Weise  die  Augen  für 
sein  wirkliches  Wesen  zu  öffnen,  als  alle  Lektüre  seiner  Schriften, 
und  verschafft  oft  ein  ganz  anderes  Bild  von  ihm  als  diese.  Es 
ist  daher  der  Studentenschaft  der  Jungen  Schweiz  hoch  anzurechnen, 
dass  sie  Gustav  Wyneken  zu  einer  Reihe  von  Vorträgen  in  die 
Schweiz  hat  kommen  lassen.  Denn  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
geht  der  Kampf  um  die  Schule  in  Deutschland  zum  großen  Teil 
für  und  wider  Wyneken ;  und  einer  Stellungnahme  zu  dieser  starken 
Persönlichkeit  kann  sich  daher  niemand  enthalten,  dem  Erziehungs- 
fragen ans  Herz  gehen. 

Von  den  sieben  Vorträgen  der  ganzen  Serie  habe  ich  bloß 
den  letzten,  in  Aarau  gehaltenen,  gehört.  Die  folgenden  Erörte- 
rungen beziehen   sich  daher  bloß    auf  ihn.     Da  aber  darin  gerade 
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die  Grundlagen  aller  Kulturschulfragen  erörtert  wurden,  vermochte 
er  wohl  in  besonders  hohem  Grade  ein  Gesamtbild  zu  geben. 
Meine  Eindrücke  habe  ich  vielfach  mit  Freunden  und  Bekannten 
diskutiert  und  dabei  von  einigen  Seiten  Zustimmung  erfahren; 
Andere  haben  aus  Wynekens  Worten  Ideen  herausklingen  hören, 
die  nach  ihrer  Meinung  so  ziemlich  mit  dem  übereinstimmen  sollen, 
was  ich  weiter  unten  gegen  ihn  vorbringe;  und  wieder  Andere 
haben  gefunden,  ich  hätte  ihm  viel  zu  viel  Ehre  erwiesen  und 
ihn  auf  ein  Piedestal  gestellt,  das  jeder  Berechtigung  entbehre. 
Alle  hatten  sich  ernsthaft  mit  Wyneken  auseinandergesetzt.  Da 
ich  mich  demnach  mit  meiner  Würdigung  auf  einer  mittlem  Linie 
bewege,  wage  ich  es  eher,  sie  in  dieser  Zeitschrift  auszusprechen, 
als  wenn  ich  bei  einer  der  extremen  Parteien  wäre.  Doch  musste 
ich  gerade  deshalb  an  den  Eingang  diese  Warntafel  mit  der  Auf- 
schrift „Persönliche  Auseinandersetzung  mit  Wyneken"  stellen. 
Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  die  Bücher  des  Vortragenden 
in  keiner  Weise  berücksichtigt  habe.  Der  Eindruck,  den  mir  diese 
bei  der  Lektüre  gemacht  haben,  war  ein  ganz  anderer,  als  der  des 
Vortrags.  Damals  hatte  ich  das  Gefühl  einer  tiefen  innern  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Autor;  heute  stehe  ich  weit  ab  von  ihm. 
Doch  ist  das  Bild  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  durch  den 
Vortrag  eher  noch  verstärkt  worden,  und  es  scheint  mir  daher 
nicht  anzugehen,  den  Mann  einfach  totzuschweigen,  wie  fast  unsere 
gesamte  bürgerliche  Presse ')  es  tut. 

Aus  den  schon  eingangs  auseinandergesetzten  Gründen  kann 
die  Schulfrage  gerade  von  so  einem  universellen  Geist  wie  Wyneken 
nicht  anders  denn  als  Teil  der  allgemeinen  Kulturfrage  gefasst 
werden.  Ihre  Erörterung  inuss  sich  auf  einer  Kritik  unserer  ganzen 
Zeit  aufbauen.  Wyneken  unterscheidet  zwischen  Kultur  und  Zivili- 
sation, zieht  aber  die  Grenzen  etwas  anders  als  wir  es  z.  B.  von 
Chamberlain  her  gewohnt  waren,  dessen  Grenzbestimmung  dieser 
beiden  Gebiete  ja  in  einem  gewissen  Sinne  klassisch  geworden  ist. 
Zur  Kultur  rechnet  Wyneken   nur  synthetische   Schöpfungen  aus 

^)  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  außer  dem  Aargauer  Tagblatt,  das 
meinen  Aufsatz  in  einer  ersten,  etwas  anderen  Fassung,  pubUziert  hat,  die 
Neue  Sdiweizer  Zeitung,  die  in  mehreren  anerkennenden  Artitceln  auf  Wynekens 
Vorträge  eingeht.  —  Seit  diese  Zeilen  geschrieben  worden  sind,  hat  auch  die 
Neue  Zürcher  Zeitung  ihren  Raum  der  Diskussion  über  Wyneken  zur  Verfügung 
gestellt. 
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einem  irrationalen,  dem  schlechthin  geistigen  Trieb  des  Menschen ; 
unter  Zivilisation  versteht  er  die  aus  dem  Verstand  geschaffenen 
Werke,  die  Rationalisierung  des  Lebens.  Religion,  Kunst,  das 
Welterschauen  der  großen  Philosophen  fällt  in  das  Gebiet  der 
ersteren,  Wissenschaft,  Recht,  Staat,  Wirtschaft,  Technik,  Ethik  in 
dasjenige  der  letzteren.  Kultur  schreibt  Wyneken  übrigens  nut 
einer  Zeit  zu,  die  in  allen  Lebensgebieten  von  einem  einheitlichen 
Stil  durchdrungen  ist  und  die  das  gesamte  Volk  in  einer  gemein- 
samen Lebensauffassung  einigt.  Eine  Periode  hoher  Kultur  war 
demnach  das  Mittelalter,  eine  kulturlose  Zeit  ist  die  unserige. 
Dieser  Mangel  unserer  Zeit  wird  zu  ihrer  Not,  da  die  Kulturlosig- 
keit  von  der  Masse  des  Volkes  einfach  nicht  ertragen  wird ;  daher 
die  heutige  revolutionäre  Stimmung.  Verantwortlich  dafür  ist  nach 
Wyneken  das  Bürgertum,  das  in  sich  keine  irrationale  Macht  fühlt, 
das  den  unwiderstehlichen  Zug  zum  Absoluten  nicht  kennt,  der 
den  Menschen  über  sich  selbst  hinaustreibt.  Diese  Kulturlosigkeit 
zeigt  sich  auch  in  dem  Mangel  an  Einseitigkeit,  in  dem  Interesse 
für  die  Kulturen  aller  Länder  und  Zeiten,  sie  ist  Museumskultur. 
Gleich  wie  das  Bürgertum  ist  aber  auch  der  Sozialismus  nur  eine 
zivilisatorische,  nicht  eine  kulturschaffende  Erscheinung.  Er  erstrebt 
nur  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  geistigen  und  materiellen 
Güter,  die  er  quantitativ,  materialistisch  einschätzt.  So  arbeiten, 
von  einem  höheren,  geistigen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  Bürger- 
tum und  Sozialismus  in  gleicher  Richtung;  ohne  neue  kulturelle 
Idee  führen  sie  beide  zur  Verplattung  des  Denkens  und  des  Lebens. 
Sie  beide,  Demokratie  und  Sozialismus  werden  einmal  einer  ge- 
waltigen Sehnsucht  nach  Herrschern  Platz  machen,  die  nicht  nach 
der  Herrschaft  streben,  um  zu  genießen,  sondern  weil  die  Staats- 
idee ihren  Lebensinhalt  ausmacht.  Wie  jedoch  die  Kultur  einer 
solchen  Zeit  aussehen  mag,  das  wagt  auch  Wyneken  nicht  zu 
prophezeien.  Die  Rolle  der  Kulturschule  innerhalb  unserer  Zeit 
ist  nun,  in  der  jungen  Generation  eine  gewisse  Adventsstimmung 
zu  wecken,  damit  sie  würdig  die  neue  Kultur  empfangen  könne, 
wenn  ihre  Zeit  gekommen  sei.  Sie  ist  für  Wyneken  dazu  da,  eine 
Gesinnung  des  Adels  zu  pflegen  und  das  „Palladium  des  Geistes 
durch  den  kommenden  Weltenbrand  zu  tragen". 

Es  wird  für  den  Leser  wohl  schwer  sein,  die  Stimmung  nach- 
zuempfinden,  in   welche   der  Vortrag  die  Zuhörerschaft  versetzte. 
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Die  Empfindung,  eine  starke,  in  sich  geschlossene  Persönlichkeit 
mit  durchaus  eigener,  selbsterrungener  Weltauffassung  vor  sich  zu 
haben,  vermochte  sicher  Manchem  zu  einem  wirklichen  Erlebnis 
zu  werden,  denn  eine  alltägliche  Erscheinung  ist  ein  Mann,  der 
sich  innerlich  so  geklärt  hat,  nicht.  So  kam  es,  dass  die  Aus- 
einandersetzung mit  dem  Vortrag,  fast  hätte  ich  gesagt,  mit  der 
Rede,  in  den  Meisten  nicht  gleich  einsetzte,  sondern  sich  erst 
allmählich  vollzog,  im  Laufe  von  Tagen  und  Wochen. 

Und  da  mag  gleich  eins  gesagt  sein:  das  niederschmetternde 
Bild  von  unserem  Kulturzustand,  wie  Wyneken  es  uns  entwarf, 
erhielt  sein  volles,  tragisches  Relief  erst  dadurch,  dass  aus  den 
Worten  Wynekens  selber  kein  einziger  neuer  Gedanke  herauswuchs, 
der  richtunggebend  in  die  Zukunft  gewiesen  hätte,  dass  er  wohl 
vermochte,  die  ganze  Hohlheit  unserer  Zeit  darzutun,  selber  aber 
keine  zündende  Idee  in  die  Welt  hinaus  zu  versetzen,  welche  ihr 
wieder  lebensvollen,  geistigen  Inhalt  gegeben  hätte.  Und  die  der 
Schule  zugewiesene  Aufgabe  erscheint  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  zugleich  als  zu  eng  und  zu  weit  gezogen,  zu  eng  insofern, 
als  es  aus  einer  weniger  weltuntergangsmäßigen  Stimmung  heraus 
doch  möglich  ist,  ihr  nicht  nur  konservierende,  sondern  auch  auf- 
bauende Bestimmung  zu  geben,  zu  weit,  weil  doch  wahrhaftig  die 
Schule  nicht  das  einzige  Asyl  ist,  in  dem  der  Geist  sich  erhalten  kann. 

Wer  aus  sich  selber  heraus  keine  neue,  kulturbringende  Idee 
hervorzubringen  vermag,  der  muss  sich  doch  wohl  genau  umsehen, 
ob  nicht  irgendwo  in  unserer  Zeit  doch  ein  kleiner  Ansatz  sich 
findet,  der  die  Zukunft  vorzubereiten  vermöchte.  Dass  Wyneken 
nichts  solches  zu  entdecken  vermag,  hängt  mit  dem  Wesen  seiner 
Persönlichkeit,  seiner  Auffassung  von  Kultur  zusammen.  Wie  wir 
gesehen  haben,  leugnet  er  eben  das  Prinzip  des  Individuellen 
innerhalb  der  Kultur,  da  ihm  diese  wesentlich  auf  Gleichrichtung 
der  Kräfte  zu  beruhen  scheint.  Er  glaubt  wohl,  dass  das  persön- 
liche, unmittelbare  Erleben  und  Erfassen  des  geistigen  Welt- 
grundes (in  religiöser,  künstlerischer,  gedanklicher  Form)  immer  nur 
Sache  einiger  weniger  Auserwählter  bleiben  müsse,  der  von  ihm 
als  die  Herrschenden  bezeichneten  Schicht,  dass  aber  die  große 
Masse  des  Volkes  die  Form  dieses  Sichverbundenfühlens  immer 
nur  aus  zweiter  Hand  erhalten  müsse.  Hier  scheint  mir  ein  zwie- 
facher Irrtum   vorzuliegen,   der  dem   ganzen   Gebäude   Wynekens 
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eine  unrichtige  Grundlage  schafft.  Eine  solche  Gleichrichtung  der 
Kultur  war  möglich  in  einem  Zeitalter  der  Autorität,  wie  es  das 
Mittelalter  war;  damals  konnte  die  göttliche  Gnade  über  zahlreiche 
Zwischenstufen  durch  die  ganze  Menschheit  herunterfließen  bis  zum 
letzten  Leibeigenen.  Seither  sind  aber  Reformation  und  Revolution 
über  Mittel-  und  Westeuropa  hingegangen  mit  ihrer  Forderung 
nach  Freiheit,  eine  Forderung,  die  ihre  eigentliche,  tiefste  Bedeu- 
tung erst  durch  den  Bezug  auf  das  geistige  Leben  erhält.  Das 
heißt  mit  andern  Worten,  das  Individuum  erhält  nicht  mehr  schon 
durch  seine  bloße  Stellung  innerhalb  des  Gesamtbaues  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  das  ihm  zukommende  Verhältnis  zu  Gott, 
zum  geistigen  Dasein ;  vielmehr  bleibt  es  Jedem  selbst  überlassen, 
sich  den  geistigen  Führer  herauszufinden,  zu  dem  er  die  größte 
Verwandtschaft  besitzt,  insofern  er  nicht  aus  sich  selber  heraus 
den  Weg  zu  finden  vermag.  Das  ist  eben  die  Aufgabe,  welche 
jene  zwei  großen  Bewegungen  der  Menschheit  gebracht  haben, 
eine  ungeheuer  schwere  Aufgabe,  für  welche  unsere  Zeit  vielleicht 
noch  zu  schwach  war. 

Aber  ist  es  nicht  eben  das  tragische  Weltenschicksal  dieser 
armen  gequälten  Menschheit,  immer  und  immer  wieder  vor  Auf- 
gaben hingestellt  zu  werden,  deren  Lösung  eigentlich  höhere  Kräfte 
erfordert  als  die  ihrigen?  Und  liegt  nicht  gerade  in  diesem  titanen- 
haften Ringen  bei  der  Unzulänglichkeit  der  gegebenen  Mittel  ihre 
unbewusste  Größe  und  Würde?  Und  ist  es  nicht  in  einem  ge- 
wissen Sinne  ein  Schwächebekenntnis,  wenn  man,  wie  Wyneken 
es  doch  tut,  die  Flinte  ins  Korn  wirft  und  sagt:  warten  wir  bis 
eine  Kultur  kommt?  Worauf  es  mir  heute  anzukommen  scheint, 
das  ist,  dass  ein  jeder  seinen  Anschluss  ans  Unmittelbare,  ans 
Ewige  findet.  Auf  welchem  Wege  und  in  welcher  Form  dies  ge- 
schieht, das  scheint  mir  von  sekundärer  Bedeutung  zu  sein.  Es  ist 
doch  wohl  nicht  unmöglich,  wie  Wyneken  meint,  dass  ganz  ver- 
schiedene Strömungen  nebeneinander  herlaufen  und  doch  im  ein- 
zelnen Individuum  das  begründen,  was  wir  Kultur  nennen. 

Das  beweist  schon  ein  Blick  auf  die  einzelnen  Gebiete,  in 
denen  kulturelles  Dasein  sich  ausspricht.  Seit  Wölfflin  uns  seine 
Kunstgeschichtlidie  Grundbegriffe  gegeben  hat,  haben  wir  erblicken 
gelernt,  wie  z.  B.  eine  ganze  Epoche  ihre  Welt  in  lineare  Formen 
gießt,  eine  andere  der  ihrigen  in  ausgesprochen  malerischer  Stim- 
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mung  gegenübersteht,  und  wie  innerhalb  einer  jeden  im  großen 
und  ganzen  die  Haltung  der  Künstler  eine  einheitliche,  gemeinsame 
ist.  Der  gesamten  Kunst  unserer  Zeit  wird  nun  die  eine  oder 
die  andere  Seite  allein  der  berühmten  Wölfflinschen  Begriffspaare 
nicht  mehr  gerecht;  heute  gibt  es  neben  großen  Vertretern  linearer 
bildender  Kunst  solche  mit  ausgesprochen  malerischem  Tempera- 
ment, und  doch  empfindet  jedermann  die  Größe  und  Unmittelbarkeit 
der  Schöpfungen  eines  Hodler,  eines  Rodin,  eines  Van  Gogh.  l| 

Der  Eindruck  des  einheitlichen  Grundtons,  den  große  Kultur- 
epochen der  Vergangenheit  auf  uns  machen,  beruht  übrigens  zum 
großen  Teil  auf  der  Tatsache,  dass  wir  sie  in  historischer  Per- 
spektive sehen  und  so  nur  die  großen  Züge  erkennen.  Wer  ins 
Einzelne  dringt,  dem  wird  rasch  bewusst,  welch  große  Gegensätze 
auch  früher  in  Perioden  höchster  Kultur  geherrscht  haben.  Was 
für  ein  Bild  von  Spannungen  und  Kämpfen  und  innerer  Zerrissen- 
heit offenbart  z.  B.  eine  kulturell  so  hochstehende  Zeit,  wie  es  das 
Frankreich  Ludwigs  XIV.  war.  Oder  man  möge  an  Dantes  Hand 
die  Hölle  durchschreiten  und  mit  Farinata  degli  Uberti  sprechen, 
und  man  wird  seine  Ansicht  über  die  Einheitlichkeit  des  Mittelalters 
etwas  modifizieren  müssen.  Damit  soll  übrigens  nicht  geleugnet 
werden,  dass  auch  mir  unsere  Zeit  mehr  als  je  eine  frühere  der 
gemeinsamen  Grundstimmung  zu  entbehren  scheint ;  doch  kann  ich 
nicht  einen  prinzipiellen,  sondern  bloß  einen  graduellen  Unterschied 
anerkennen.  Aber  selbst  wenn  ich  mit  dieser  Auffassung  im  Irrtum 
sein  sollte,  so  wird  doch  wohl  Wyneken  selber  der  letzte  sein,  der 
die  Möglichkeit  eines  schlechthinNeuen  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  leugnet.  Und  gerade  hier  sehe  ich  eben  eine  der 
positiven  Aufgaben,  eine  der  Kulturaufgaben  unserer  Schule,  die 
junge  Generation  einer  geistigen  Wahlfreiheit  fähig  machen  zu  helfen. 
Der  ungeheure  Leidensstrom,  der  unsere  Zeit  durchfließt,  ihre  see- 
lische Not,  beruht  nicht  darauf,  dass  das  Verhältnis  zu  Gott  auf 
verschiedenem  Wege  gesucht  wird,  sondern  darauf,  dass  eben  den 
meisten  Menschen  dieses  Erlebnis  fehlt,  während  ihnen  die  unmittel- 
bare Erlebnismöglichkeit  und  Erlebnissehnsucht  durch  die  großen 
Umwälzungen  der  letzten  Jahrhunderte  gegeben  ist,  und  zugleich 
die  ungeheure  materielle  Entwicklung  unseres  Zeitalters  vielfach  die 
Zugänge  zu  den  Quellen  des  Geistigen  verschüttet  hat.  In  der 
Reformation  und  der  Revolution  hat  eben  der  europäische  Mensch 
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jene  Organismen  zertrümmert,  die  ilim  ohne  sein  Zutun  dasjenige 
an  geistigem  Lebensinhalt  zukommen  ließen,  was  für  seinen  Stand- 
ort passte.  Der  moderne  Mensch  will  und  —  soll  er  überhaupt 
auf  die  Dauer  leben  können  —  nmss  nun  von  sich  aus  den  An- 
schluss  ans  Geistige  suchen. 

Der  zweite  große  Irrtum  ist  die  Abgrenzung  von  Kultur  und 
Zivilisation.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  dieser 
Unterscheidung  Realitätswert  zukommt,  wenn  sie  auch  schon  un- 
zähligen Missverständnissen  gerufen  hat,  Missverständnissen,  die 
besonders  bei  der  Übertragung  von  einer  Sprache  in  die  andere 
entstanden  sind.  Nur  muss  man  sich  genau  klar  werden,  was  man 
unter  den  beiden  Ausdrücken  versteht  und  vor  allem  immer  im 
Auge  behalten,  dass  ihre  Gebiete  hundertfältig  übereinandergreifen 
und  eine  rein  schematische  Abgrenzung  ihnen  nie  gerecht  werden 
kann.  Die  Scheidung  muss  offenbar  anders  geführt  werden,  als 
Wyneken  es  tut.  Auf  der  einen  Seite  steht  dann  all  dasjenige,  was 
der  Mensch  tut  im  Dienste  des  geistigen  Lebens,  aus  dem  Gefühl 
einer  Verpflichtung  gegenüber  dem  höheren,  geistigen  Prinzip,  an 
dem  wir  Anteil  haben  und  das  uns  erst  eigentlich  zur  Menschen- 
würde erhebt.  Diesseits  bleibt  alles  das,  was  wir  tun  mit  Rück- 
sicht auf  unser  leibliches  Dasein,  auf  unser  Wohlergehen  im  eigent- 
lichen Sinne.  So  wird  es  klar,  dass  man  nicht  eindeutig  die  einzel- 
nen Gebiete  menschlicher  Betätigung  hierhin  oder  dorthin  stellen 
kann.  Wie  viele  Künstler  gibt  es  z.  B.,  die  nicht  aus  dem  Bewusst- 
sein  heraus  schaffen,  dass  eine  Idee  durch  sie  sich  aussprechen  will, 
sondern  aus  viel  niedrigeren  Motiven.  Und  anderseits  kann  bei  der 
Entschlussfassung  eines  einfachen  Mannes  in  einer  bestimmten  Lage 
dieses  (meist  sogar  unbewusste)  Erleben  einer  höheren  Welt  mit- 
wirken. Diese  Tat  gehört  daher,  so  bescheiden  und  unbemerkt  sie 
sein  mag,  auf  eine  Ebene  mit  dem  Wirken  großer  weltanschauender 
Geister;  des  ehrgeizigen  oder  gewinnsüchtigen  Schriftstellers  Aus- 
leben aber  geschieht  mit  Hinblick  auf  diese  Welt  und  steht  in  einer 
Reihe  mit  der  alltäglichen  Jagd  nach  dem  Geld  (abgesehen  natür- 
lich von  den  ästhetischen  Qualitäten).  Recht,  Staat,  Ethik  usw.  ragen 
alle  auch  ins  unmittelbare  Erleben  hinein,  und  es  heißt  gerade  dem 
ethischen  Leben  seine  ganze  Würde  nehmen,  wenn  man  es  kurz- 
weg in  die  Zivilisation  einteilt.  Es  ist  eben  falsch,  summarisch  alle 
Tätigkeit  des  Verstandes  ins  Gebiet  dieser  letzteren  zu  verweisen. 
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Der  Verstand  kann  sein  Mandat  auch  vom  Unmittelbaren  erlialten, 
von  diesem  in  seinen  Dienst  gezwungen  werden,  und  nur,  wo  er 
sich  selbst  überlassen  waltet  und  keine  höhere  Instanz  über  sich 
anerkennt,  wird  er  unkulturell. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  verkennt  Wyneken  auch  das  eigent- 
liche Wesen  des  Religiösen,  das  er  in  dem  Trieb  nach  Befriedigung 
eines  Bedürfnisses  sieht.  Torheit  wäre  es,  zu  leugnen,  dass  bei  den 
meisten  Anhängern  einer  Religion  das  Bedürfnis  eine  gewaltige 
Rolle  spielt;  aber  Vermessenheit  wäre  es,  zu  vermeinen,  man  habe 
damit  ihr  eigentliches  Wesen  erfasst.  Das  Ursprüngliche  ist  auch 
hier  die  unmittelbare  religiöse  Erleuchtung,  die  Offenbarung  in  ihrem 
höchsten  Sinne,  die  mit  besonderer  Kraft  in  einzelnen  Persönlich- 
keiten auftritt.  Wir  alle  tragen  den  Keim  zu  solchem  Erleben  in 
uns,  der  je  nach  Umständen  und  nach  unsern  Gaben  in  verschiede- 
ner Stärke  sich  entwickelt,  und  von  dem  die  religiösen  Erlebnisse 
großer  Christen,  wie  Augustin  und  Franz  von  Assisi,  Katharina  von 
Siena  und  Meister  Eckart  Zeugnis  ablegen.  In  moderner  Sprache 
klingen  sie  uns  in  Herders,  in  Kierkegaards  Schriften  entgegen.  Die 
ganze  Menschheit  lebt  eben  gleichsam  in  einem  Tale,  auf  dem  ein 
dichter  Nebel  lagert,  über  welchem  aber  eine  ewige  Sonne  leuchtet. 
Etwas  von  der  Helligkeit,  die  von  ihr  ausstrahlt,  gelangt  in  jedes 
Menschenauge;  was  aber  das  Urprinzip  dieser  Leuchtkraft  ist,  können 
wir  nur  ganz  unklar  erkennen,  der  eine  vielleicht  etwas  deutlicher 
als  der  andere.  Dann  gibt  es  aber  einzelne  Menschen,  die  geistig 
riesenhaft  gewachsen  sind;  ihre  Augen  nähern  sich  jenem  Urquell 
des  Lichts  so  sehr,  dass  sie  seinen  vollen  Glanz  erfassen.  Durch 
sie,  diese  religiös  schöpferischen  Menschen,  erfahren  wir,  was  unser 
eigenes  Gesicht  uns  nur  ahnen  lässt.  Ohne  dass  jenes  Licht  aber 
vor  allem  anderen  bestünde,  würde  in  uns  auch  nicht  die  Sehn- 
sucht erwachsen,  das  was  man  —  etwas  gemein  —  religiöses  Be- 
dürfnis ^)  nennt. 

Wer  durch  das  Bedürfnis  der  Bekenner  die  Religion  erklären 
will,  mag  nur  gleich  auch  nachweisen,  dass  der  Topf  seine  Form  von 

*)  Könnte  übrigens  nicht  der  Reichtum  unserer  Sprache  dazu  genützt  werden, 
endlich  einmal  auf  dieses  Wort  .Bedürfnis"  zu  verzichten,  wenn  es  sich  um  Dinge 
des  geistigen  Lebens  handelt  und  seine  Verwendungssphäre  auf  das  animalische 
Leben  zu  beschränken?  Für  das,  was  unserm  höhern  Leben  nottut,  bietet  uns 
das  Deutsche  das  Wort  „Sehnsucht".  Sehnsucht  und  Bedürfnis  würden  somit 
genau  Kultur  und  Zivilisation  entsprechen. 
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dem  hineingegossenen  Wasser  erhalten  hat.  —  Eine  gleiche  psycho- 
logische Auffassung  liegt  zu  Grunde,  wenn  Wyneken  die  Kultur 
aus  der  Unerträglichkeit  des  Gedankens  an  den  Tod  erklären  will, 
während  sie  doch  in  Wirklichkeit  die  Selbstdarstellung  unseres 
höheren  Selbst  ist,  durch  die  wir  geradezu  bezeugen,  dass  wir  an 
den  Tod  nicht  glauben,  gleichgültig  was  für  eine  Form  der  Ewig- 
keitsglaube annehmen  mag.  Hierin  liegt  einer  der  großen  inneren 
Widersprüche  bei  Wyneken:  Er  spricht  stets  vom  Unmittelbaren, 
sucht  aber  überall  noch  eine  besondere  psychologische  Radix. 
Wer  aber  an  die  Spitze  der  großen  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens  immer  psychologische  Erklärungen  stellt,  der  verleugnet 
damit  eben  dieses  Unmittelbare.  Dieser  Widerspruch  ließe  sich 
noch  in  vielen  Einzelheiten  nachweisen. 

So  gelangen  wir,  wenn  wir  auch  viele  seiner  Gedankengänge 
als  richtig  anerkennen,  auf  einen  prinzipiell  anderen  Boden  als 
Wyneken,  der  in  seinem  Vortrag  sich  sehr  stark  psychoanalytisch 
orientiert  zeigte.  Es  spricht  aus  seinem  Wort  ein  reiner  Rationalist, 
der  in  seinem  tiefen  Jammer  die  ihm  selber  auf  dem  Leibe  sitzende 
Zwangsjacke  des  Rationalismus  verflucht  und,  weil  er  in  sich  selbst 
ursprünglichere  befreiende  Kräfte  nicht  aufzurufen  vermag,  diese 
seiner  Zeit  überhaupt  abspricht.  So  hat  seine  Erscheinung  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  vielen  modernen  Naturforschern, 
die  stets  über  den  Materialismus  schimpfen  und  von  der  Not- 
wendigkeit sprechen,  sich  von  ihm  frei  zu  machen,  selber  aber 
in  ihrer  Denkweise  ganz  darin  gefangen  sind. 

Es  will  uns  endlich  scheinen,  dass  die  tiefsten  Zusammen-, 
hänge  des  Menschen  mit  dem  Geistigen  verkannt  werden.  Und 
gerade  weil  wir  an  diese  glauben,  können  wir  die  Augen  nicht 
verschließen  vor  den  Möglichkeiten  einer  neuen  Zeit,  die  schon 
heute  in  starken  Ansätzen  vorhanden  sind.  Nicht  sie  zu  verkennen 
und  zu  verkleinern,  sondern  an  sie  anzuknüpfen  und  gestützt  auf 
sie  am  Aufbau  mitzuhelfen,  das  sei  unser  Losungswort. 

AARAU  W.  V.  WARTBURG 

DDD 

Der  wahre  Künstler  bekümmert  sich  nicht  um  die  Zukunft  seines 
Werkes.  Er  ist  wie  die  Maler  der  Renaissance,  die  freudig  Hausfassaden 
bemalten,  wenn  sie  auch  wussten,  dass  in  zehn  Jahren  nichts  mehr  davon 
geblieben  sein  würde.  Aus  R.  Rollands  Johann  Christof. 

DDD 
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DAS  VATIKANISCHE  KONZIL  UND 
SEINE  FOLGEN 

Vor  fünfzig  Jahren  —  am  18.  Juli  1870  —  verfinsterte  sich 
der  Himmel  über  der  ewigen  Stadt  und  unter  heftigem  Grollen 
eines  Gewitters  wurden  urbi  et  orbi  Dekrete  verkündet,  welche  für 
die  Geschichte  der  katholischen  Weltkirche  von  direkt  umstürzender 
Bedeutung  waren.  Wir  führen  aus  diesen  neuen  „Glaubensartikeln" 
nur  die  wichtigsten  und  folgenschwersten  hier  im  Wortlaut  an: 

Wenn  einer  sagt:  Der  römische  Papst  habe  nur  das  Amt  der 
Aufsicht  oder  Führung,  nicht  aber  die  volle  und  höchste  Juris- 
diktionsgewalt über  die  ganze  Kirche,  nicht  nur  in  Sachen  des 
Glaubens  und  der  Sitten,  sondern  auch  in  Sachen,  welche  die 
Disziplin  und  die  Regierung  der  über  die  ganze  Erde  verbreiteten 
Kirche  betreffen ;  oder  er  habe  nur  den  bedeutenderen  Anteil,  nicht 
aber  die  ganze  Fülle  dieser  höchsten  Gewalt;  oder  diese  Gewalt 
sei  keine  ordentliche  und  unmittelbare,  sei  es  über  alle  und  jeg- 
liche Kirche,  oder  über  alle  und  jeglichen  Hirten  und  Gläubigen; 
der  sei  verflucht.    (3.  Dekret.) 

Wir  lehren  und  erklären  es  als  einen  von  Gott  geoffenbarten 
Glaubenssatz  (4.  Dekret),  dass  der  römische  Papst,  wenn  er  von 
seinem  Lehrstuhle  aus  (ex  cathedra)  spricht,  d.  h.  wenn  er  in  Aus- 
übung seines  Amtes  als  Hirte  und  Lehrer  aller  Christen,  kraft  seiner 
höchsten,  apostolischen  Gewalt,  eine  von  der  ganzen  Kirche  fest- 
zuhaltende, den  Glauben  oder  die  Sitten  betreffende  Lehre  ent- 
scheidet, durch  den  göttlichen,  dem  heiligen  Petrus  verheißenen 
Beistand  jene  Unfehlbarkeit  besitzt,  mit  welcher  der  göttliche  Er- 
löser seine  Kirche  in  Entscheidung  einer  den  Glauben  oder  die 
Sitten  betreffenden  Lehre  ausgestattet  wissen  wollte,  und  dass  daher 
solche  Entscheidungen  des  römischen  Papstes  von  sich  aus  und 
nicht  infolge  Zustimmung  der  Kirche,  unabänderlich  sind. 

Wenn  aber  jemand,  was  Gott  verhüten  wolle,  wagen  sollte, 
dieser  unserer  Bestimmung  zu   widersprechen,   der  sei  verflucht! 

* 

Diese  ganz  neuen  „Glaubenssätze",  die  damals  die  hervor- 
ragendsten Gelehrten,  nicht  nur  der  theologischen  Fakultät,  in 
höchste  Aufregung  versetzten,  sind  heute  in  der  wissenschaftlichen 
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Welt  halb  vergessen.  Daher  das  Versagen  großer  Kreise  in  der  von 
Döllinger,  Schulte  u.  a.  angebahnten  katholischen  Reformbewegung. 
Die  neuen  Dogmen  von  der  Unfehlbarkeit  und  Allgewalt  des  Papst- 
tums, respektive  seines  jeweiligen  Inhabers,  beschäftigten  aber  auch 
die  namhaftesten  weltlichen  Würdenträger,  Staatsmänner  und  Poli- 
tiker jener  Tage.  Auch  in  diesen  Kreisen  ist  heute  eine  Art  Grabes- 
ruhe eingekehrt,  und  man  spricht  von  den  Siebziger  Dogmen  und 
deren  Abwehr,  dem  Kulturkampf,  nur  noch  wie  von  einer  fernen 
Sage,  die  uns  nicht  mehr  unmittelbar  berührt,  die  höchstens  noch 
literar-historisches  Interesse  bietet.  Es  mischt  sich  jedoch  bei  vielen 
Politikern,  die  noch  etwas  tiefer  in  den  Kern  des  Problems  hinein- 
bHcken,  ein  Unbehagen  mit  dem  „historischen  Interesse"  am  Kultur- 
kampf, das  unbehagliche  Gefühl,  von  einer  stärkern  Macht  lang- 
sam aber  sicher  zermalmt  worden  zu  sein.  Denn  soviel  ist  gewiss, 
dass  die  Gegensätze  der  Ideen  heute  genau  so  lebhaft  sind,  wie 
damals,  dass  also  für  den  modernen  Staat  wie  für  die  moderne 
Wissenschaft  noch  immer  die  gleiche  Situation  besteht,  wie  damals 
1870.  Der  moderne  Politiker  und  Staatsmann  ist  aber  ein  anderer 
geworden;  er  kümmert  sich  heute  nicht  mehr  um  solche  —  nach 
seiner  Meinung  „überwundene"  —  Fragen;  er  geht  in  materiellen 
Kämpfen  auf.  Der  Materialismus  kommt  also  den  wissenschaftlich 
nicht  zu  begründenden  Ansprüchen  Roms  zu  Hülfe;  er  legt  den 
Gegner  dieser  Ansprüche,  der  früher  als  Kämpfer  für  eine  Idee 
gefährlich  war,  lahm.  Nur  in  diesem  Zusammenhang  ist  die  Gleich- 
gültigkeit weiter  Kreise  gegenüber  Ansprüchen,  wie  die  Kodifikation 
des  kanonischen  Rechts  sie  teilweise  auch  Akatholiken  gegenüber 
erhebt,  sowie  gegenüber  Erscheinungen  wie  der  Neuerrichtung  der 
Nuntiatur  in  der  Schweiz  zu  verstehen. 

Da  aber  der  Tag  kommen  dürfte,  an  welchem  man  sich  be- 
wusst  wird,  dass  die  Weltgeschichte  sich  nicht  in  Finanzaktionen 
erschöpft,  sei  es  uns  gestattet,  die  Bedeutung  des  Vatikanums  — 
vom  katholischen,  aber  nicht  päpstlichen  Standpunkt  aus  —  rein 
historisch  und  sine  ira  et  studio  zu  beleuchten.  Es  soll  in  Kürze 
und  daher  nur  in  wenigen  Hauptzügen  geschehen. 

DIE  KONZILDEKRETE  IN  IHRER  BEDEUTUNG  FÜR  DEN 

KATHOLIZISMUS 
Die  katholische  Kirche  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Tradition. 
Das  Wort  hat  in  kirchlicher  Terminologie  eine  etwas  andere  Be- 
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deutung  als  im  sonstigen  Leben.  Es  will  besagen,  dass  der  Katho- 
lik die  christliche  Idee  —  im  Gegensatz  zum  Protestanten,  —  nicht 
selber  direkt  und  aus  eigenem  Ermessen  allein  aus  der  Schrift 
schöpft,  sondern  dass  er  sie  so  auffasst,  wie  sie  alle  Jahrhunderte 
des  Christentums  aufgefasst  haben.  Dabei  gilt  das  als  unverbrüch- 
lich katholische  Lehre,  was  sich  aus  den  gewiss  zeitweise  verschie- 
denen Anschauungen  als  allen  gemeinsame  Lehre  herauskristallisiert. 
Auf  diesem  Fundament  beruht  der  Begriff  katholisch  auch  seiner 
wörtlichen  Bedeutung  nach.  Diese  Tradition  wurde  nun  durch  die 
vatikanischen  Beschlüsse  auf  den  Kopf  gestellt.  Was  zu  glauben 
ist,  bestimmt  nicht  mehr  die  Klrclie,  —  man  beachte  die  in  diesem 
Zusammenhang  sehr  interessanten  Abwehrsätze  in  den  Dekreten, 
die  das  Ganze  an  sich  schon  als  Neuerung  charakterisieren  — 
sondern  der  Papst.  Dass  dies  immer  so  gewesen,  also  mit  der 
katholischen  Lehre  vereinbar  sei,  wird  wohl  kaum  ein  ernsthafter 
Historiker  behaupten  wollen,  denn  es  liegen  Beweise  genug  vor, 
dass  selbst  Inhaber  des  Stuhles  Petri  in  Rom  dieser  Ansicht  von  der 
Unfehlbarkeit  widersprachen,  ganz  abgesehen  von  den  frühern 
Konzilien,  die  diesem  Satz  direkt  widersprechende  Äußerungen 
getan  haben. 

Allein  der  damalige  Papst,  Pius  IX.,  durch  Konzilsväter  auf 
diese  Tatsache  aufmerksam  gemacht,  half  sich  und  seiner  Auf- 
fassung über  diesen  Widerspruch  hinweg,  indem  er,  Louis  XIV. 
kopierend,  auf  kirchhchem  Gebiet  den  Absolutismus  verkündigte: 
Die  Tradition  bin  ich! 

Warum  dann  trotzdem  die  vatikanischen  Dekrete  vom  Volk 
stillschweigend  akzeptiert  wurden?  Weil  die  kirchlichen  Kreise  schon 
längst  durch  die  Propaganda  der  Jesuiten  und  ihrer  Geistesverwandten 
langsam  seit  dem  Tridentinum,  das  in  der  Gegenreformationszeit 
noch  nichts  von  der  Infallibilität  wissen  wollte,  in  diesem  neuen 
Geiste  erzogen  worden  waren  und  so  vergessen  hatten,  was  eigentlich 
die  Tradition  bedeute. 

DIE  BEDEUTUNG  DER  DEKRETE  FÜR  STAAT  UND 

WISSENSCHAFT 

Wenn  wir  diese  Seite  der  Frage  in  kürzester  Weise  beleuchten 
wollen,  müssen  wir  nur  daran  erinnern,  dass  unter  dem  Titel 
Syllabiis  im   Jahre    1864   Pius  IX.   eine   Sammlung  aller  Irrtümer 
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seiner  Zeit  herausgegeben  hatte.  In  diesem  Syllabus  waren  als 
Irrtümer  so  ziemlich  alle  modernen  Ideen  von  Staat  und  Wissen- 
schaft aufgeführt.  Es  war  dies  eine  Kampfansage  an  den  von  der 
Kirche  unabhängigen  Rechtsstaat  und  an  die  voraussetzungslose, 
durch  keine  Autorität  gebundene  freie  Forschung  und  Wissenschaft. 
Mit  der  Unfehlbarkeitserklärung  des  Papstes  wurden  nun  diese 
Fragen  alle  aktuell,  denn  da  der  Papst  sich  in  Sachen  des  Glaubens 
und  der  Sitte  nicht  irren  kann,  so  sind  natürlich  auch  für  jeden 
seiner  Anhänger  die  Ansichten,  die  er  als  Irrtümer  bezeichnet,  zu 
verwerfen  und  zu  bekämpfen. 

DIE  FOLGEN  DES  KONZILS       - 

waren  der  Kulturkampf  und  die  katholische  Reformbewegung. 

Der  Kulturkampf  beruhte  auf  der  Erkenntnis,  dass  der  Staat 
diese  kirchlichen  Neuerungen  nicht  ohne  weiteres  annehmen  und 
verkünden  lassen  durfte,  denn  sie  bargen,  wie  oben  dargetan,  eine 
Kampfansage  gegen  den  modernen  Staatsbegriff  in  sich.  Es  kam 
daher  zu  einer  Machtprobe,  bei  der  den  Endsieg  vielerorts  das 
päpstliche  System  davontrug,  da  der  Staat  vielfach  zu  ganz  falschen 
Mitteln  griff.  In  unserer  1874er  Bundesverfassung  haben  wir  be- 
kanntUch  die  Emanzipation  der  Ehegesetzgebung  von  kirchlichen 
Gewalten  u.  a.  m.  als  Früchte  des  Kulturkampfs  gerettet.  Verschie- 
dene Kulturkampfgesetze  werden  heute  von  den  Ultramontanen  als 
veraltet  bezeichnet  und  verschiedenen  sog.  „Freiheitsbeschränkungen" 
der  Kirche,  wie  dem  Plazet  etc.,  als  Ungerechtigkeiten  der  Krieg 
erklärt,  obschon  die  Ansprüche  Roms,  wenn  sie  auch  zeitweihg 
latent  sein  mögen,  nie  erlöschen  können,  die  Situation  sich  somit 
nicht  geändert  hat.  Immerhin  scheinen  diese  Aufräumungsgelüste 
auf  „guten  Boden"  zu  fallen,  da  der  Indifferentismus  und  die 
„bürgerliche"  Politik  die  Situation  eben  nicht  mehr  klar  erkennen 
lassen. 

Die  katholische  Reformbewegung  war  aber  der  Versuch,  die 
Frage  von  kirchlicher  Seite  zu  lösen.  Sie  wurde  von  jenen  Katho- 
liken inauguriert,  die  die  Tradition  so  auffassten,  wie  die  Kirche 
sie  immer  aufgefasst  hat,  und  die  von  diesem  Standpunkt  aus  die 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  bekämpften.  Gleichzeitig  wurden  ver- 
schiedene längst  in  der  Luft  liegende  Reformen,  wie  die  Einführung 
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der  Muttersprache  in  die  Liturgie,  eingeführt,  lauter  Reformen,  die 
im  Sinne  der  katholischen  Tradition  nicht  als  „Neuerungen"  auf- 
gefasst  werden  dürfen,  —  Als  Bleibendes  hat  sich  aus  der  katho- 
lischen Reformbewegung  die  altkatholische  (in  der  Schweiz  christ- 
katholische) Kirche  herauskristallisiert.  Sie  hat  jedoch  numerisch 
nicht  die  große  Bedeutung,  die  man  ihr  ursprünglich  zuschrieb, 
denn  ihre  selbständige  Organisation  fiel  in  eine  Zeit  des  Rationalis- 
mus und  der  Gleichgültigkeit  in  kirchlichen  Fragen  überhaupt. 
Geschadet  —  numerisch  geschadet  —  hat  ihr  auch  die  zeitliche 
Verquickung  mit  dem  Kulturkampf,  der  aus  ganz  anderer  Wurzel 
entsprang  als  die  Reformbewegung,  wie  wir  gesehen  haben.  Allein 
trotz  dieser  numerischen  Schwäche  hat  sich  diese  Kirche  in  kon- 
stanter Entwicklung  erhalten,  als  positiv  wirkender  Protest  gegen 
die  vatikanischen  Dekrete,  die  von  einer  unfreien  und  gegen  allen 
Brauch  der  alten  Kirche  durchgeführten  Synode  beschlossen  worden 
waren. 

* 

Der  alte  katholische  Kirchenbegriff  kannte  keine  besonders 
bevorzugten  Kirchen,  ganz  im  Gegensatz  zum  Judentum,  das  nur 
im  Tempel  zu  Jerusalem  mit  voller  Wirkung  zu  seinem  Gott  beten 
konnte.  Nach  katholischem  Begriff  ist  jede  Gemeinde  gleichberech- 
tigt und  darin  Alle  eins;  nach  vatikanischem  Begriff  ist,  wie  im 
alten  Israel  Jerusalem,  Rom  die  Zentrale  und  die  Kirche  des 
ganzen  Weltkreises  eine  Filiale  der  Gemeinde  Rom  geworden. 
Das  ist  die  Bedeutung  des  „Konzils"  von  1870. 

KEHRSITEN  AM  BÜRGENSTOCK,  Juli  1919 

GOTTLIEB  WYSS  (SOLOTHURN) 


Im  rein  sachlichen  Artikel  des  Herrn  Gottlieb  Wyß  ist  eine  deutliche  War- 
nung enthalten,  wenn  man  sich  die  Wiederherstellung  der  Nuntiatur  in  Bern  und 
einige  andere  Dinge  noch  ein  wenig  überlegt.  —  Persönlich  habe  ich  aus  meiner 
besonderen  Hochachtung  für  die  katholische  Lehre  und  Tradition  nie  ein  Hehl 
gemacht  und  wurde  auch  schon  deshalb  angegriffen.  Sollte  der  Katholizismus 
wieder  zu  einer  ultramontanen  Politik  führen,  dann  würde  ich  ihn  unerbittlich 
bis  aufs  Äußerste  bekämpfen.  Trotz  der  heutigen  Gleichgültigkeit,  die  Herr  Wyß 
mit  Recht  auf  den  Materialismus  zurückführt,  kann  man  übrigens  mit  aller  Sicher- 
heit die  Prognose  aufstellen,  dass  ein  neuer  Kulturkampf  mit  der  Niederlage  der 
Ultramontanen  enden  würde.  Wie  tief  er  auch  heute  im  Materialismus  steckea 
mag,  der  freie  Gedanke  lässt  sich  nie  mehr  in  Ketten  bannen.         e.  bovet 
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DIE 
ALTEN  SPRACHEN  AM  GYMNASIUM 

EIN  BEITRAG  ZUR  MITTELSCHULREFORM 

Der  große  Einsturz  reißt  auch  das  alte  und  vielgeflickte  Ge- 
bäude unserer  Mittelschulorganisation  mit  sich.  Schon  der  Kriegs- 
beginn mit  den  beschämenden  Folgeerscheinungen  in  unserm  Lande 
regte  zu  gründlicher  Nachprüfung  des  Ziels  und  der  Arbeit  unserer 
Schulen  an.  Mit  der  Parole  „Nationale  Erziehung"  ging  man  an 
die  Ausarbeitung  von  Reformplänen,  die  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
verwirklicht  worden  sind,  glückhcherweise ;  denn  jetzt  kann  Ein- 
seitigkeit besser  vermieden  werden,  nachdem  neben  der  Bedeutung 
des  Nationalen  auch  die  des  Internationalen  und  Sozialen  von 
neuem  erkannt  und  erlebt  wird.  Allzusehr  auf  die  lange  Bank  darf 
die  Frage  jetzt  nicht  mehr  gezogen  werden.  Das  heranwachsende 
Geschlecht,  dem  so  große  Aufgaben  warten,  sollte  zu  dem  Neuen 
jetzt  schon  einen  neuen  Grund  legen  können. 

Wahrscheinlich  wird  sich  die  höhere  Mittelschule  in  Zukunft 
noch  schärfer  als  bisher  in  verschiedene  Abteilungen  spalten.  Neben 
der  technischen  und  merkantilen  Mittelschule  werden  wohl  noch 
zwei  Typen  bleiben,  die  auf  die  vier  alten  Hochschulfakultäten  vor- 
bereiten. Diese  sollen  die  vielseitigeren  Erben  des  humanistischen 
Gymnasiums  werden  und  die  heutigen  Literar-  und  Realabteilungen 
unserer  Gymnasien,  die  fast  nirgends  mehr  zu  befriedigen  ver- 
mögen, durch  etwas  Besseres  ersetzen.  Die  heißesten  Kämpfe 
werden  sich  um  die  Stellung  der  alten  Sprachen  im  künftigen 
Lehrplan  abspielen.  Weite  Kreise  wollen  dieselben  aus  der  einen 
Abteilung  gänzlich  verbannen  oder  höchstens  das  Latein  als  Ver- 
mittlerin formalsprachlicher  Begriffe  und  Übung  beibehalten;  zum 
„zentralen  Arbeitsgebiet"  sollen  dann  entweder  die  Muttersprache, 
die  geschichtlichen  Fächer  oder  die  modernen  Fremdsprachen  ge- 
macht werden.  Ob  nun  aber  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
nur  einer  oder  in  beschränktem  Maße  auch  einer  zweiten  Ab- 
teilung Überbunden  werde,  ich  möchte  hier  nur  die  Frage  aufwerfen, 
welche  Gesichtspunkte  bei  der  Reform  leitend  sein  müssen,  um 
dem  altklassischen  Unterricht  wieder  eine  tiefere  Wirkung  zu  ver- 
schaffen. 
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Die  gegenwärtigen  Literar-  und  Realabteilungen  unserer  Gym- 
nasien kranken  an  einem  Krebsübel.    Die  unheilvolle  Entwicklung 
des  Mittelschulwesens  in  Deutschland  haben  auch  sie  mitgemacht. 
Der  einzige  Unterschied,  mit  dem  die  sklavische  Abhängigkeit  da 
und  dort  verdeckt  werden  wollte,   war  die  Verschlimmerung  eines 
Fehlers,  der  schon  das  deutsche  Gymnasium  unheilbar  schädigte. 
Die  Stärke   des   alten  humanistischen  Gymnasiums  bestand  in  der 
Konzentration   auf  das  Studium  der  Alten.    An  Hand  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  und  Literatur,  denen  nichts  Mensch- 
liches fremd  ist,  lernten  die  Gymnasiasten  wissenschaftlich  denken 
und  arbeiten,  menschlich  fühlen  und  urteilen.  Die  Entwicklung  des 
vergangenen  Jahrhunderts   aber  ließ   dieses  Ziel   als   ungenügend 
erscheinen.  Die  gewaltigen  Fortschritte  der  Technik  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis  gaben  dem  Wissen  mehr  und  mehr 
den  Anschein  des  letzten  Ziels  der  allgemeinen  Bildung.  Die  Schule 
sollte  möglichst  umfassende  Kenntnisse  vermitteln,  die  fürs  spätere 
Leben  ein  erfolgreiches  Wirken  und  rasches  Fortkommen  verbürgten. 
Zweifellos  musste  die  Schule  mit  der  Zeit  Schritt  halten  und  den 
gewaltigen  Veränderungen   im   geistigen   Leben  Rechnung  tragen. 
Aber    wie    ein    Geizhals    sich    ungern    entschheßt,    Geld    gegen 
andere  Werte  einzutauschen,   und  nur  Neues  nimmt,  wenn  er  das 
Alte  behalten  kann,  so  wollte  die  Schule  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  wohl  immer  mehr  neue  Fächer  lehren,  aber  bei- 
leibe   nicht    auf  die   altbewährten  verzichten.    Man  war  auch  im 
Geistigen  materialistisch   geworden:   man  sah  den  Wert  im  Stoff, 
den  man  vermittelte,  statt  im  Geist,  der,  wenn  er  stark  ist,  jedem 
Wissensgebiet  bildende  Kraft  verleiht.    Durch  die  allgemeine  Ver- 
mehrung der  Fächer-  und  Stundenzahl  die  Beschränkung  der  auf 
die  Hauptfächer  verwendbaren  Kraft  und  Zeit,  das  hartnäckige  Kleben 
am  Formalen,    den    überwuchernden  Intellektualismus  wurde  die 
Kraft  der  alten  Schule  zersetzt,   am  meisten  in  der  Schweiz,   und 
in   der  Schweiz   nirgends   so   sehr  wie  in  Bern.    Ein  schüchterner 
Versuch,  statt  Kompromissen  eine  grundsätzliche  Lösung  zu  finden, 
wurde  wiederum  durch   den  Zeitgeist  in  sein  Gegenteil  verkehrt. 
Wenn  wirklich  Neues  aufgenommen  werden  musste,   so  hatte  ein 
Teil  des  Alten  Platz  zu  machen ;  diesen  selbstverständlichen  Schluss 
zogen  Einige.  Aber  was  opferten  sie?  Der  Historie  das  Leben,  den 
Geist  der  Tradition:   Auf  Kosten  des  Griechischen   behielten  sie 

738 


das  Latein.  Warnende  Stimmen  verhallten :  In  der  Schweiz  die  eines 
August  Stadler,!)  Konrad  Maurer'-)  und  auch  Georg  Finsler.^)  So 
entstand  neben  dem  verpfuschten  Gymnasium  die  Missgeburt  des 
sogenannten  Realgymnasiums.  Das  Ergebnis  ist,  wie  es  nicht  anders 
werden  konnte:  Die  Mittelschule  der  letzten  dreißig  Jahre  gab  Steine 
statt  Brot,  d.  h.  Kenntnisse  statt  Bildung,  vieles,  aber  nichts  recht. 

Heute  haben  wir  aus  den  bittern  Früchten  alter  Sünden  zu 
lernen.  Wir  müssen  die  Kraft  finden,  nach  einer  großen  Idee  das 
Neue  zu  gestalten,  und  uns  nicht  durch  die  Rücksichten  auf  allerlei 
„Realitäten"  wiederum  den  Blick  trüben  lassen.  Da  wäre  zunächst 
in  der  gesamten  Schulreform  endlich  einmal  ernst  zu  machen  mit 
der  alten  Forderung:  Weg  mit  der  Überlastung.  Und  zwar  gilt  das 
für  die  Überlastung  mit  Stunden  überhaupt  und  vor  allem  für  die 
Überlastung  mit  Fächern.  Damit  im  Zusammenhang  steht  das  zweite : 
Mehr  Zeit  für  die  körperliche  Ausbildung.  Die  Missachtung  dieser 
Notwendigkeit  steht  dem  „Gymnasium"  besonders  schlecht  an.  Und 
endlich :  Die  Besinnung  auf  das  Ziel  der  Erziehung  überhaupt  und 
die  besondere  Aufgabe  humanistischer  Bildung  muss  einer  ganz 
anderen  Bewertung  der  Fächer  und  Methoden  rufen. 

Für  die  Abteilungen  der  Mittelschule,  die  auf  der  Überlieferung 
der  Alten  aufbauen  wollen,  stellt  sich  zunächst  die  Frage:  Welche 
Stellung  kommt  dem  altklassischen  Unterricht  im  Lehrplan  zu? 
Das  alte  humanistische  Gymnasium  beanspruchte,  um  sein  Ziel  zu 
erreichen,  für  die  alten  Sprachen  etwa  zwei  Drittel  der  Zeit  und 
einen  noch  größern  Bruchteil  der  Arbeit  der  Schüler.  Alle  andern 
Fächer  rückten  in  dritte  und  vierte  Linie.  Den  vermehrten  An- 
sprüchen der  Naturwissenschaft,  der  Geschichte  und  der  neuem 
Sprachen  mit  Einschluss  der  Muttersprache  ist  aber  auch  im  huma- 
nistischen Gymnasium  Rechnung  zu  tragen  und  zugunsten  der 
körperlichen  Ausbildung  eine  Verminderung  der  wissenschaftlichen 
Unterrichtsstunden  anzustreben.  Darum  darf  das  zentrale  Arbeits- 
gebiet heute  nicht  mehr  als  etwa  einen  Drittel  der  Zeit  und  Arbeits- 
kraft des  Schülers  beanspruchen,  sagen  wir  während  sieben  bis 
neun   Gymnasialjahren   höchstens   acht  bis   zehn  Wochenstunden. 


1)  Stadler:  Über  die  Aufgabe  der  Mittelsdiule.   München  1887. 

2)  Maurer :  Die  Lateinfrage.    Programm   der  St.  Gallischen  Kantonsschule 
1888/89, 

3)  Finsler    Die  Lehrpläne  und  Maturitätsprüfungen  der  Sdiweiz.  1893. 
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Was  lässt  sich  nun  mit  dieser  Zeit  anfangen,  um  ein  befriedi- 
gendes Ziel  des  altsprachlichen  Unterrichtes  zu  erreichen?  Ein 
befriedigendes  Ziel  —  das  muss  ich  vorausschicken  —  ist  natür- 
lich nicht  eine  erste  Einführung  in  die  Elemente  der  lateinischen 
oder  griechischen  Sprache,  sondern  vielmehr  eine  ausgedehnte 
Lektüre  und  Kenntnis  der  Überlieferung  auf  Grund  hinreichender 
Aneignung  des  Formalen,  wobei  aber  immer  das  Verständnis  des 
fremden  Textes,  nicht  die  Beherrschung  des  fremden  Idioms  zur 
eigenen  Gestaltung  Grenze  bilden  soll.  Lässt  sich  dieses  Ziel  in 
der  vorausgesetzten  Zeit  erreichen?  Niemals  für  zwei  Sprachen. 
Wer  etwas  anderes  behauptet,  der  verschließt  vor  den  offenkundig- 
sten Tatsachen  die  Augen,  der  will  die  tausendfachen  Zeugnisse 
derer,  die  es  am  besten  wissen,  der  Schüler,  nicht  hören.  Wir  haben 
uns  also  zu  fragen,  ob  auf  eine  der  beiden  klassischen  Sprachen 
verzichtet  werden  kann,  ohne  dass  der  humanistische  Bildungs- 
gedanke zerstört  würde.  Da  antworte  ich  nun  mit  voller  Überzeugung 
mit  Stadler,  Maurer,  Eduard  von  Hartmann,  Kerschensteiner  und 
gewiss  noch  mit  manch  einem,  der  den  gleichen  Glauben  allen 
gelehrten  Gegengründen  zum  Trotz  behalten  hat:  Ja,  zugunsten 
des  Griechischen  kann  auf  das  Latein  verzichtet  werden. 

Wenn  wir  das  Latein  aufgeben,  so  verzichten  wir,  wer  wollte 
das  bestreiten,  auf  den  Versuch,  den  Schülern  all  den  reichen  In- 
halt, die  hochentwickelte  Form  einer  Kultursprache  und  ausgedehnten 
Literatur  zu  vermitteln  und  sie  damit  zu  bilden.  Die  Möglichkeit, 
den  Lateinunterricht  fruchtbar  zu  gestalten,  wenn  auf  nichts  anderes 
Rücksicht  genommen  zu  werden  braucht,  lässt  sich  gar  nicht  be- 
streiten. Ja  die  jahrhundertelange  gelehrte  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  lateinischen  Altertumskunde  und  die  eindringendste  Be- 
schäftigung vieler  Generationen  von  Gelehrten  mit  Text  und  Sprache 
haben  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt,  die  dem,  der  ein 
neues  Gebiet  zum  bildenden  Schulfach  gestalten  will,  auf  Schritt 
und  Tritt  in  den  Weg  treten.  Es  kann  sich  also  nur  um  einen 
Verzicht  auf  das  Latein  handeln,  wenn  nicht  nur  schwerwiegende 
Gründe  dafür  sprechen,  sondern  auch  ein  wertvollerer  Ersatz  da 
ist,  der  neben  seinen  eigenen  Vorzügen  zum  guten  Teil  auch  die 
des  Aufgegebenen  umfasst.  Diesen  Anforderungen  wird  das  Grie- 
chische gerecht.  Was  formalsprachlich  mit  dem  bisherigen  Latein- 
unterricht erreicht  worden  ist,  kann  auch  durch  einen  entsprechenden 
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Unterricht  in  einer  andern  Sprache  erzielt  werden.  Konrad  Maurer 
hat  dies  bewiesen,  ohne  dass  er  bisher  widerlegt  worden  wäre. 
Es  ist  ja  ein  Widersinn  ohnegleichen,  einem  jungen  Menschen  zu- 
zumuten, außer  seiner  Muttersprache  zwei  tote  und  eine  oder  mehr 
moderne  Fremdsprachen  zu  lernen.  Diese  Zersplitterung,  dieser 
Verzicht  auf  Vertiefung  steht  zu  nichts  in  schärferm  Gegensatz  als 
zum  Griechentum,  das  eigene  und  fremde  Kulturgüter  in  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  zueinander  stellte  und  die  Kraft  hatte,  um  des 
Bessern  willen  dem  Guten  zu  entsagen. 

Zur  Einführung  in  wissenschaftliches  Denken  und  Arbeiten 
eignet  sich,  wenn  wir  vom  rein  Sprachlichen  absehen,  der  Unter- 
richt in  einer  alten  Sprache  wiederum  besser,  als  der  in  zwei. 
Wissenschaftlich  Denken  und  Arbeiten  heißt  ja  Durchdringen  zum 
Einzelnen,  das  Ringen  um  völlige  Beherrschung  eines,  wenn  auch 
noch  so  kleinen  Gebietes.  Wie  wäre  das  möglich  in  der  knappen 
Zeit  selbst  bei  der  weitgehendsten  Beschränkung  auf  die  soge- 
nannten klassischen  Perioden  und  Quellen  in  zwei  Sprachen?  Die 
Aufgabe  mit  einer  zu  lösen  ist  schon  reichlich  schwer.  Was  wird 
aber  heute  in  diesem  Punkte  erreicht?  Um  große  Worte  ist  man 
freilich  nicht  verlegen:  Einführung  in  den  Geist  des  Altertums, 
Begeisterung  für  das  Griechentum,  Verständnis  der  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  der  Römer,  Sinn  für  historische  Entwicklung, 
Kenntnis  der  letzten  Grundlagen  unserer  KuUur.  Fragt  man  aber 
Abiturienten  oder  Männer,  die  das  Gymnasium  schon  längst  hinter 
sich  haben,  so  lautet  in  den  meisten  Fällen  das  Urteil  über  den 
Wert  des  klassischen  Unterrichtes  vernichtend.  Und  wenn  es  auch 
einseitig  und  ungerecht  ist,  zu  sagen,  alle  Latein-  und  Griechisch- 
stunden seien  verlorne  Zeit,  so  ist  doch  zuzugeben,  dass  gerade 
von  den  obengenannten  Zielen  keins  erreicht  wird.  Wir  Lehrer 
meinen  allzuoft,  was  wir  an  eigener  oder  fremder  Weisheit  über 
die  Schüler  heruntergießen,  das  dringe  in  sie  ein  und  wandle  sich 
zu  ihrem  Besitztum.  Nein,  auch  der  Schüler  hat  es  nicht  draußer», 
sondern  in  sich  zu  suchen,  und  was  er  nicht  selber  erringt,  das 
haftet  als  Fremdkörper  an  ihm  und  hüllt  ihn  schließlich  in  ein 
Narrenkleid,  mit  Pfauenfedern  und  klingenden  Schellen. 

Bevor  der  heranwachsende  Mensch  überhaupt  fähig  ist,  histo- 
risch und  entwicklungsgeschichtlich  zu  denken,  muss  er  lernen, 
sich   in   eine   andere  Zeit  zu  versetzen,   einen  fremden  Gedanken 
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richtig  zu  erfassen,  ein  Kunstwerk,  eine  Darstellung  auf  sich  wirken 
zu  lassen.  Diese  Ziele  sind  näher  gesteckt,  aber  sie  verlangen  mehr 
Arbeit,  mehr  Selbstverleugnung  und  Hingebung  als  das  passive 
Anhören  schöner  Worte  oder  das  widerwillige  Durchstöbern  allzu- 
mannigfacher Stoffe.  Und  wenn  die  Abiturienten  dabei  bescheidener 
die  Mittelschule  verließen,  wenn  sie  statt  satt  zu  sein  nach  mehr 
dürsteten,  statt  allwissend  sich  zu  fühlen  einen  offenen,  empfäng- 
lichen Sinn  an  die  Universität  und  ins  Leben  mitnähmen,  dann 
brauchte   ihnen   um   das   historische  Wissen   nicht  bange  zu  sein. 

Es  ist  darum  gleichgültig,  ob  der  Gymnasiast  etwas  von  der 
Übernahme,  Umwandlung  und  Weitergabe  griechischer  Kulturgüter 
durch  die  Römer  erfährt;  er  wird  auf  die  genauere  Kenntnis  der 
Bedeutung  Roms  ebensogut  verzichten  können,  wie  er  jetzt  ver- 
zichten muss  auf  die  Kenntnis  des  Mittelalters  oder  der  Renaissance. 
Aber  von  dauerndem  Werte  wird  es  für  ihn  sein,  wenn  er  gelernt 
hat,  aus  einigen  der  reinsten  Quellen  unserer  Kultur  zu  schöpfen, 
sich  genießend  und  verstehend  in  die  großen  Werke  der  Griechen 
zu  versenken,  dieses  Volk,  das  im  Guten  und  im  Bösen  dem 
unsrigen  so  verwandt  ist,   mit  teilnehmender  Kritik  zu  betrachten. 

Gerade  diese  Verwandtschaft  lässt  hoffen,  dass  eine  viel  ernst- 
haftere Beschäftigung  mit  dem  Griechentum  an  unsern  Mittelschulen 
uns  Deutschschweizern  mithilft,  uns  auf  unser  wahres  Wesen  und 
unsere  letzte  Bestimmung  zu  besinnen.  Der  demokratische  Gedanke 
und  so  viel  andere  wirklich  weltumspannende  und  weltüberwindende 
Kräfte  des  Geistes  haben  in  den  Griechen  sich  ausgewirkt.  Frei- 
lich, sie  sind  überwuchert  worden,  sie  sind  der  machthungrigen 
Verblendung  der  Menschen  äußerlich  erlegen.  Aber  sie  sind  längst 
auferstanden,  und  wir  können  sie  in  den  Herzen  der  Jugend  immer 
von  neuem  erwecken.  Aber  das  braucht  Hingabe  und  Vertiefung, 
Verzicht  auf  den  Prunk  des  Scheinwissens. 

Wenn  ich  diese  grundsätzliche  Umorientierung  vor  allem  für 
die  deutsche  Schweiz  befürworte,  so  tue  ich  dies,  weil  gerade  dieses 
Problem  zeigt,  wie  notwendig  es  ist,  in  Kulturfragen  föderalistisch 
zu  denken.  Für  die  romanischen  Stämme  hat  das  Latein  eine  ganz 
andere  Bedeutung,  und  wir  haben  ihnen  in  keiner  Weise  dreinzu- 
reden, wie  sie  sich  mit  dem  Altertum  abfinden  sollen. 

Für  uns  bleibt  nur  noch  die  Frage,  ob  denn  nicht  aus  Rück- 
sicht  auf   einzelne  Fakultäten    unbedingt   am   Latein  festgehalten 
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werden  muss  oder  nicht.  Den  Juristen,  Theologen,  Historikern, 
Philologen  zuzumuten,  das  Latein  an  der  Hochschule  zu  lernen, 
wie  jetzt  zwar  moderne  Sprachen,  Sanskrit  oder  Hebräisch  auch 
oft  erst  nach  der  Maturität  erlernt  werden,  geht  doch  wohl  nicht 
an.  Es  genügt  aber,  wenn  auf  das  Latein  am  Gymnasium  als 
Bildungsfach  zugunsten  des  Griechischen  verzichtet  wird.  Die  Ein- 
führung in  die  lateinische  Sprache,  sagen  wir  etwa  bis  zur  Historiker- 
lektüre, ist  dadurch  nicht  verunmöglicht.  Mit  verhältnismäßig  wenig 
Zeitaufwand  könnte  an  den  obersten  Klassen  auf  Grund  tüchtiger 
allgemeinsprachlicher  Vorbildung  das  Notwendige  vermittelt  werden, 
so  dass  sich  ein  Jurist  ins  corpus  iuris,  ein  Theologe  in  die  Kirchen- 
väter und  ein  Historiker  in  die  Quellen  mit  nicht  größerer  Mühe 
einläse  als  heute. 

Allen  Schülern  dieses  neuen  Gymnasiums  gemeinsam  —  und 
unter  ihnen  möchten  wir  die  Mediziner  und  auch  etwa  einen  Tech- 
niker nicht  missen  ^  wäre  die  wahrhaft  humanistische  Grundlage, 
die  zu  vermitteln  das  heutige  Gymnasium  völlig  unfähig  ist. 
ST.  GALLEN  KARL  WYSS 

ODD 


IM  DUNKEL 

Von  GERTRUD  BÜRGl 

Und  geh'  ich  durchs  Dunkel, 

so  trag'  ich  ein  Lied, 

immer  ein  Lied  auf  den  Lippen. 

Und  die  Stunden  kommen  und  nippen 

wie  SchmetterHnge  daran. 

Tragen  die  Süßigkeit 

tief  in  die  Dunkelheit 

und  mit  schillernden  Flügeln  wehn  sie  dahin. 
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DAS  TRINKGELD  UND  SEINE 
ABSCHAFFUNG 

EINIGE  GEDANKEN  ZUM  GLEICHNAMIGEN  ARTIKEL 
VON  FRED  DOLDER,  BERN  i) 

Der  Ausgangspunkt,  den  der  Verfasser  wählte,  um  zu  dem 
Schlüsse  zu  kommen,  dass  „unsere  Wirtschaft  von  dem  alten  Krebs- 
übel des  Trinkgeldsystemes  befreit"  werden  müsse,  ist  ein  idealer, 
während  wir  mit  einem  praktischen  rechnen  müssen.  Setzen  wir 
nun  einmal  voraus,  das  Trinkgeld  wäre  formell  abgeschafft  —  denn 
praktisch  abgeschafft  kann  es  nicht  mehr  werden  — .  Der  Hotelier 
hätte  für  die  vollständige  Entlöhnung  seiner  Angestellten  zu  sorgen. 
Woher  sollte  er  das  Geld  dazu  nehmen?  Zweifellos  hätte  er  es 
prozentual  auf  die  Rechnung  zu  schlagen  und  in  manchem  gut- 
gehenden Hause  würde  er  noch  ein  Geschäft  dabei  machen.  Wie 
ist  aber  dadurch  die  Lage  für  den  Gast  geändert?  Er  kann  das 
Trinkgeld,  das  er  nun  in  anderer  Form  bezahlt,  nicht  mehr  nach 
freiem  Ermessen  verteilen,  und  er  wird,  wenn  er  mehr  Ansprüche 
macht,  als  dass  eben  sein  Zimmer  zur  Not  gemacht  sei  und  das 
Essen  auf  den  Tisch  komme,  doch  wieder  ein  Trinkgeld  geben 
müssen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Ein  Hotelier  stellt  ein  Zimmer- 
mädchen ein  und  weist  diesem  die  Arbeit  an,  die  in  der  Haupt- 
sache darin  bestehen  wird,  die  Zimmer  in  Ordnung  zu  halten. 
Nun  kommt  in  das  Hotel  eine  korpulente  Dame,  die  sich  die 
Bluse  nicht  selbst  zuknöpfen  kann  und  klingelt  zu  diesem  Zwecke 
dem  Mädchen.  Das  wird  aber  in  den  meisten  Fällen  keine  Zeit 
dafür  haben  und  dies  ist  ihm  auch  nicht  allzu  sehr  zu  verargen, 
denn  dieser  Dienst  steht  nicht  auf  seinem  Arbeitsprogramm.  Nach 
Empfang  eines  Trinkgeldes  wird  es  Zeit  zu  finden  wissen.  Ein 
Analogon  hiezu  haben  wir  auf  dem  Bauplatze,  wo  Akkordarbeiter 
und  Taglöhner  zugleich  arbeiten.  Letztere  lassen  sich  von  schlechter 
Witterung  viel  rascher  abschrecken  als  erstere. 

Durch  das  Wegbleiben  des  Trinkgeldes  verliert  der  Angestellte 
sein  Interesse  am  Geschäft.  Ob  es  gut  geht  oder  schlecht,  er  be- 
kommt auf  jeden  Fall  seinen  Lohn.  Ob  die  Gäste  mit  seinen  Diensten 
zufrieden  sind  oder  nicht,  was  kümmerts  ihn  —  beides  trägt  gleich 

1)  Vergl.  Wissen  und  Leben,  12.  Heft,  Seite  492  f. 
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viel  ein.  Wie  aber  dadurch  die  finanzielle  Lage  des  Hoteliers  ver- 
ändert würde,  sollen  uns  einige  Zahlen  zeigen.  Ich  führe  zuerst 
die  Zahlen  an,  die  den  Betrag  des  jetzigen  Monatslohnes  angeben 
und  dann  die,  die  sich  ungefähr  ergeben  müssten  bei  wegbleiben- 
dem Trinkgeld. 

Zimmermädchen        30  Fr.     170—  180  Fr. 
Portier  50    „       180—  200    „ 

Liftier  30    „       100—  120    „ 

Ober  120    „       600-  700    „ 

Kellnerin  30    „       250—  300    „ 

Concierge  80    „       600-1000  Fr. 

Dabei  wäre  Verpflegung  noch  als  „selbstverständlich"  inbe- 
griffen. 

Warum  gerade  bei  uns  die  Hoteliers  gegen  die  Abschaffung 
des  Trinkgeldes  sind,  kommt  nicht  so  sehr  daher,  dass  sie,  wie 
Herr  Dolder  meint,  zu  wenig  Kaufmänner  sind,  sondern  gerade 
deshalb,  weil  sie  kaufmännisch  genug  denken  können  und  wissen, 
dass  das  Wegbleiben  des  Trinkgeldes  die  Interesselosigkeit  des  An- 
gestellten bedingt.  Ein  großer  Teil  unserer  Hoteliers  weiß  das  auch 
aus  praktischer  Erfahrung  und  ich  möchte  es  nicht  als  Nachteil  der 
Hotelerie  bezeichnen,  wenn  so  viele  Vertreter  dieses  Standes  von 
unten  herauf  gekommen  sind  Die  sehr  oft  vorkommende  mangel- 
hafte Buchführung,  die  keinen  ^ Kostenvoranschlag  für  ein  Lohn- 
konto" besaß,  ändert  an  der  prinzipiellen  Trinkgeldfrage  nichts. 
Wenn  der  Hotelier  damit  rechnete  -^  und  noch  rechnet  —  „dass 
sein  Personal  von  seinen  Gästen  entlöhnt  würde",  so  hatte  und  hat 
er  noch  durch  die  althergebrachte  Gewohnheit  des  Trinkgeldgebens 
ein  Recht  dazu,  und  für  das  —  eventuelle  —  Fehlen  eines  Lohn- 
kontos führte  das  Buch  des  Hoteliers  ein  größeres  Konto  zugunsten 
des  Gastes,  sei  es  durch  Verfeinerung  des  Speisezettels,  durch 
Haltung  besserer  Weine,  —  denn  ein  Hotelier  bekommt  für  Weine 
gleicher  Namen  sehr  verschiedene  Offerten  und  muss  doch  mit 
den  Preisen  Schritt  halten —  oder  durch  bequemere  Anlagen  in  und 
außer  dem  Hause.  Kurz :  hätte  der  Hotelier  ein  eigentliches  Lohn- 
konto im  Sinne  der  absoluten  Entlöhnung  der  Angestellten  führen 
müssen,  dann  hätte  er  bei  gleicher  Haltung  der  Gäste  die  Preise 
bedeutend  höher  stellen  müssen.  Denn  man  will  doch  nicht  etwa 
sagen  wollen,   die  Hoteliers  hätten  das  Geld  —  alles  —  in  ihrer 
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Tasche  verschwinden  lassen,  denn  —  einige  Ausnahmen  abgerechnet 
—  haben  sie  nicht  über  ihren  Stand  hinaus  gelebt. 

Bei  dem  Beispiel,  das  Herr  Dolder  anführt,  wegen  des  Herrn, 
der  einen  Hut  kauft  und  dann  „dem  Fräulein,  das  ihn  ihm  zur 
Probe  reichte,  50  Cts.  und  jenem,  das  ihn  ihm  in  ein  Papier  ein- 
wickelt, 50  Cts.  geben"  müsste,  scheint  er  zu  vergessen,  dass  dieser 
Kaufmann  eben  sein  Lohnkonto  so  führt,  dass  er  die  Angestellten 
voll  entlöhnen  kann,  aber  nicht  ohne  den  Lohn  auf  die  Ware  ge- 
schlagen zu  haben,  was  auch  anders  gar  nicht  möglich  wäre.  i 
Die  Lage  für  die  drei  in  Frage  stehenden  Kontrahenten  wäre  j 
also  ungefähr  folgende:                                                                -                I 

Der  Gast  bezahlt  an  Stelle  des  Trinkgeldes  einen  Mehrbetrag 
auf  die  Rechnung,  d.  h.  das  alte  „Krebsübel"  würde  den  Namen 
wechseln. 

Der  Angestellte  würde  in  eine  risikolose,  gutbezahlte  Stelle 
treten,  in  der  mehr  seine  Person  als  die  Trägerin  dieser  oder  jener 
Funktion  bezahlt  würde,  als  die  Funktion  selbst. 

Für  den  Hotelier  würde  sich  die  Lage  nach  der  absoluten 
Rendite  seines  Geschäftes  richten  und  könnte  unter  Umständen  für 
ihn  katastrophal  werden. 

Eine  Frage  für  sich  ist  allerdings  die:  wem  soll  ich  ein  Trink- 
geld geben?  In  kleinen  Häusern  ist  dies  klar.  In  großen  hin- 
gegen verhält  es  sich  anders.  Man  findet  z.  B.  Hotels  in  denen  ein 
Gast  allein  bei  einem  Diner  von  vier  bis  fünf  Kellnern  bedient 
wird.  Das  ist  natürlich  ein  Unfug,  es  sei  denn,  dass  im  Saale 
ein  Anschlag  angebracht  sei,  dass  für  den  Saal  eine  Trinkgeldkasse 
bestehe,  eine  Institution,  die  nicht  mehr  allzu  selten  ist,  aber  an 
deren  Bekanntsein  es  noch  sehr  mangelt.  Dann  im  Vestibül  all 
die  Chasseurs  etc.,  die  man  während  seines  Aufenthaltes  nie  ge- 
sehen. Und  doch  waren  sie  für  jeden  einzelnen  da,  und  mancher, 
der  sich  über  sie  geärgert,  musste  noch  froh  um  ihren  Dienst  sein. 
Für  diese  gehörte  auch  eine  Kasse  her  und  nicht  zehn  offene 
Hände!  — 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  die  Trinkgeldfrage  in  diesem  Sinne 
für  den  ganzen  Hotelbetrieb  geregelt  werde,  dann  wird  allen  ge- 
holfen —  nur  der  Bequemlichkeit  der  Angestellten  nicht! 

ZÜRICH  EMIL  HESS 
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HERR  WERFEL 

UND   DIE   EXPRESSIONISTISCHEN 

UND  FUTURISTISCHEN  DICHTER 

Vielleicht  darf  ich  es  wagen,  Ihnen,  auf  die  Gefahr  hin,  als  naiv  zu 
gelten,  von  den  expressionistischen  und  futuristischen  Dichtern  zu  sprechen. 
Warum?  Zunächst  aus  Gewissensskrupeln.  Wer  weiß,  ob  sie  wirklich  so 
außerhalb  der  Literaturgeschichte  stehen,  wie  es  aussieht,  und  ob  ich  das  Recht 
habe,  sie  zu  vernachlässigen.  Dann  aber  auch  aus  Gründen  der  Selbstachtung. 
Ich  will  es  Eduard  Korrodi  gleichtun,  der  sich  verächtlich  vorkäme,  wenn  ihm 
ein  einziges  literarisches  Ereignis  verborgen  bliebe.  Endlich  aber  auch  aus 
Neugierde.  Es  ist  ja  möglich,  dass  es  sich  lohnt,  diese  Dichter  zu  betrachten 
und  ihre  Wesensart  zu  umschreiben.  Yielleicht  verschaffen  mir  auch  ihre 
Persönlichkeiten  oder  ihre  Werke  neue,  ungekannte  Eindrücke.  Doch,  da 
ich  im  Grunde  ängstlich  bin,  muss  ich  mich,  bevor  ich  mich  an  das  Aben- 
teuer wage,  erst  mit  einigen  Vorsichtsmaßnahmen  versehen.  Ich  will  mich 
hinter  zwei  Hypothesen  verschanzen  —  die  eine  wie  die  andere  unbeweis- 
bar. Aber  wenn  ich  das  geradeheraus  bekenne,  so  wird  man  mich  doch 
wenigstens  nicht  der  Verwegenheit  oder  der  Extravaganz  anklagen. 

Ich  vermute  zum  ersten,  die  sogenannten  Expressionisten  seien  nicht 
einfach  Bluffer.  Ich  glaube  sogar,  dass  sie  fast  ehrlich  sind.  Nicht  etwa, 
weil  sie  schrecklich  ernsthaft,  gespreizt  und  eigenherrscherlich  tun,  sondern 
einfach,  weil  die  Geschichte  nun  schon  zu  lange  dauert  —  ohne  Ermatten, 
ohne  Aufhören.  Niemals  haben  sie  sich  zu  einem  Lächeln  verstiegen.  Ein 
solchermaßen  ausgedehnter  Bluff  wäre  so  anstrengend  und  die  Anstrengung 
stände  dermaßen  im  Missverhältnis  zu  dem  Vergnügen  und  dem  Gewinn, 
den  die  Veranstalter  daraus  ziehen  können,  dass  mir  diese  Annahme  ganz 
einfach  die  menschlichen  Kräfte  zu  übersteigen  scheint.  Übrigens  bin  ich 
in  Kontakt  mit  einigen  von  dieser  Zunft  gekommen  und  über  andere  sind 
mir  Auskünfte  erteilt  worden,  die  ich  als  zuverläßig  betrachten  muss.  Es 
scheint  mir,  dass  die  Mehrzahl  der  Adepten  junge  Leute  sind,  deren  Milde 
des  Wesens  so  groß  ist  wie  ihre  Selbsteingenommenheit.  Sie  sind  reichlich 
ungebildet  uud  haben  wirklich  nicht  von  ferne  den  Geist,  den  es  brauchte, 
um  den  ungeheuren  Bluff,  dessen  man  sie  anschuldigt,  auszuhecken  und 
absichtlich  zum  Jux  die  Prosa  und  die  Verse  zu  verbrechen,  die  sie  von 
sich  geben.  Übrigens  halte  ich  dafür,  dass  ihre  Unwissenheit  und  ihre 
respektiven  Geburlsdaten,  ihr  Traumwandlerleben,  ihre  Missachtung  der 
Nachtruhe,  das  Unmaß  des  Alkohols,  den  sie  konsumieren,  ihr  Bestreben  nach 
Originalität,  die  geheimnisvolle  Nervenkrankheit,  an  der  sie  leiden  (sei  es, 
dass  sie  von  ihr  befallen  sind,  dass  sie  glauben  sie  zu  haben,  oder  dass  sie 
sich  bemühen  sie  zu  bekommen)  —  all  dies  halte  ich  eigentlich  für  genügend, 
ihren  Fall  zu  erklären  ohne  dass  man  ihnen  abzusprechen  brauchte,  in 
guten  Treuen  zu  handeln. 

Aber  ich  stelle  als  zweite  Hypothese  auch  auf,  der  Expressionismus 
und  der  Futurismus  seien  keine  ganz  bedeutungslosen  Ereignisse  der  Litera- 
turgeschichte. Zwar  bereitet  mir  diese  Annahme  größere  Zweifel  als  die 
erste.  Man  hat  ja  schon  verschiedene  Krankheiten  in  der  Literatur  erlebt. 
Aber  immer  gab  es  auch  viel  Gesuades  in  diesen  Krankheiten :    Die  Lite- 
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ratur  hat  sich  manchmal  durch  sie  erneuert.  Und  besonders  die  Sprache 
ist  bei  diesen  Versuchen  bisher  immer  respektiert  worden.  Die  Herren 
vom  Sturm  und  Drang,  die  Romantiker,  die  Naturalisten,  und  die  Neosym- 
bolisten  haben  den  Worten  ihren  natürlichen  Sinn  belassen,  den  man  leicht 
begriff.  Es  scheint  mir  heute  wirklich  das  erste  Mal  zu  sein,  dass  Schriftsteller 
den  traditionellen  Sinn  der  Worte  und  in  den  Satzkonstruktionen  den  Geist  der 
deutschen  Sprache  selbst  nicht  zu  kennen  scheinen  und  vollständig  unverständ- 
liches Zeug  zusammenschreiben,  —  unverständlich  nicht  nur  für  die  Masse, 
sondern  selbst  für  die  erfahrensten  Literaten.  Nun  könnte  ich  freilich  diesen 
Rätselfrägselsätzen  einiges  Augenmerk  schenken,  annehmen,  sie  verdienten 
entziffert  zu  werden,  vermuten,  dass  sie  interessante  Geisteszustände  ihrer 
Erzeuger  ausdrücken  —  wenn  mir  nur  einer  bewiese,  dass  diese  jungen 
Leute  fähig  sind,  auch  nur  eine  einzige  Seite  auständige  Prosa  in  unserm 
altgewohnten  Deutsch  zu  schreiben.  Aber  das  haben  sie  eben  noch  nie 
getan.  Jedoch,  da  mich  einmal  eine  knabenhafte  Neugierde  sticht,  sie  unter 
die  Lupe  zu  nehmen,  so  muss  ich  halt  in  Gottes  Namen  annehmen,  dass 
es   der  Mühe  wert  sei  und   halte  also  meine   zweite  Llypothese  aufrecht. 

Hier  bricht  das  Manuskript  des  Herrn  Professor  Julius  Meister  leider 
plötzlich  ab.  Es  ist  schade,  nicht  wahr?  Ich  bin  untröstlich  über  den 
Verlust  der  folgenden  Seiten.  Wie  hat  der  berühmte  Berliner  Professor 
nicht  mit  treffenden  Worten  diese  Sprachverschandeier  gekennzeichnet, 
diese  grünen  Jungens,  die  sich  einbilden,  nun  werde  die  Welt  sich  ihrem 
Kauderwelsch  anbequemen!  Es  ist  wirklich  zu  schade.  Du  bist  doch  ganz 
meiner  Meinung,  nicht  wahr,  lieber  Leser?  Du  hast  doch  den  ganz  unver- 
schiimten  Schwindel  gar  nicht  bemerkt,  den  ich  mir  eben  Dir  gegenüber 
erlaubte.  Hast  gar  nicht  bemerkt,  dass  nicht  anno  1920  der  deutsche 
Literaturpapst  Julius  Meister  in  Berlin  so  gegen  Herrn  Werfel  und  die 
Expressionisten  und  Futuristen  wettert,  —  sondern  dass  all  dies,  was  ich 
hier  (unter  Auslassung  dreier  kleiner  Sätzchen,  die  mir  das  Spiel  gestört 
hätten,  unter  sinngemäßer  Übertragung  der  Ausdrücke  aus  der  franzö- 
sischen Literaturgeschichte  in  entsprechende  Termini  der  deutschen,  und 
unter  Ersetzung  von  Paul  Bourget  durch  Eduard  Korrodi)  getreulich  aus 
dem  Französischen  übersetzt  habe  —  Herr  Jules  Lemaitre  de  l'Academie 
im  Jahre  des  Heils  1902  in  seinem  Buch,  betitelt  .Les  contemporains , 
(Quatrieme  Serie)  schrieb.  Schrieb  gegen  Baudelaire  und  die  Symbolisten 
und  Dekadenten 

Verzeih,  den  Unfug,  lieber  Leser.     Er  war  nötig. 

Denn  gesteh  es  nur,  Du  hast  ihn  nicht  bemerkt.  Du  brauchst  Dich 
nicht  zu  schämen.     Es  ist  Andern  auch  so  gegangen. 

Aber  an  eines  denkst  Du  doch  wohl  nun  vielleicht? 

Wie  merkwürdig  ähnlich  die  Argumente  sind,  mit  denen  der  gefeierte 
Kritiker  Lemaitre  1902  jene  Schule  der  Jüngsten  zerschmetterte,  denen, 
die  man  auch  heute  links  und  rechts,  oben  und  unten,  als  Bannstrahlen 
gegen  das  Otterngezücht  unserer  Tage  versendet.  Wie  sehr  Du  die  Argu- 
mente des  Herrn  Jules  Lemaitre  als  treffend  für  die  Lächerlichmachung 
der  Jüngsten  von  1920  empfandest.  Wie  besonders  der  unheildrohende 
Klagegesang  über  die  Sprachwillkür  unglaublich  modern  anmutet. 

Wollen  wir  eine  kleine  Weile  über  dies  Phänomen  miteinander  nach- 
denken ? 


ZÜRICH  PAUL  LANG 
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LA  MARCIIE  AU  SOCIALISMR, 
Par  Edgar  Milhaud.  Paris,  Ber- 
nard Grasset. 

La  qiiestion  sociale,  plus  que  Ja- 
mals ä  l'ordre  du  joiir,  fait  ecrire 
beaucoup  et  discuter  davantage. 
Chacun  s'en  mele  avec  plus  ou  moins 
de  cornpetence  et  nombreux  sont  les 
parleurs  qui  ont  la  Sensation  d'y 
perdre  pied  ainsi  que  dans  un'mare- 
cage.  L'ouvrage  de  M.  Milhaud  nous 
parait  tout  specialement  qualilie  pour 
mettre  en  bonne  lumiere  l'inquie- 
taut  Probleme,  y  etablir  de  l'ordre 
et  en  proposer  une  Solution  pratique. 
II  n'en  faudrait  pas  couclure  que 
M.  Milhaud  soit  un  utopiste.  II  a  la 
surete  d"un  maitre  et  conduit  son  lec- 
teur  sur  le  terrain  solide  des  faits  et  des 
experiences.  Prenant  comme  point  de 
depart  la  domination  capitaliste,  il 
fait  passer  eu  revue  les  diverses 
formes  actuelles  de  I'economie  so- 
ciale, trusts,  monopoles,  regies,  etc.,  et 
l'amene,  logiquement  et  sans  violence, 
ä  la  regle  sociale  qui  u'est  pas  ä 
confondre  avec  l'etatisme.  Une  docu- 
mentation  vivante  et  precise  ajoute 
ä  rintiiret  de  ce  livre  d'actualite,  si 
clairement  instructif  et  si  rassurant 
dans  ses  conclusions:  „II  ne  s'agit 
point  pour  les  peuples  de  faire  un 
grand  saut  dans  Tincounu",  dit  en 
terminant  M.  Milhaud.  „Ces  moyens 
qui  s'offrent  h  eux  sont  des  moyens 
eprouves,  dont  il  s'agit  seulement 
d'etendre,  de  coordonner,  d'intensi- 
fier  l'application.  C'est  en  toute 
quietude,  c'est  d'un  pas  assure  que 
l'huinanite  peut  s'acheminer  aujourd'- 
hui  vers  ses  nouveaux  destins." 

L.  M. 


PETER  DER  TOR  UND  SEINE 
LIEBE,  erzählt  nach  seinen  Tage- 
büchern von  Alfred  Fankhauser. 
—  Delphin -Verlag,  München. 


Fankhauser  debütierte  erstmals  als 
Dramatiker.  In  den  Kriegsjahren  kam 
ein  Dialektdrama  von  ihm  heraus 
und  wurde  in  Bern  am  Heimatschutz- 
theatcr  aufgeführt.  Peter  der  Tor  ist 
also  nur  bedingt  ein  Erstling,  ledig- 
lich im  Hinblick  auf  die  schrift- 
deutsche sprachliche  Fassung.  Diese 
Feststellung  ist  darum  vielleicht  nicht 
unangebracht,  weil  das  Buch  ein 
buntes  Gemisch  von  Reife  und  Jugend- 
lichkeit darstellt.  Dass  es  die  Lebens- 
geschichte eines  jungen  Menschen  von 
heute  in  Tagebuchform  erzählt,  ist 
nicht  neu.  Neu  ist  auch  nicht  die 
autobiographische  Form,  in  der  der 
Lebenslauf  von  Peter  Bucher  abrollt. 
In  den  letzten  Dezennien  war  man 
dergleichen  im  deutschen  Sprach- 
bereich gewohnt,  vornehmlich  bei 
Autoren,  die  eine  unverkennbaie 
lyrische  Ader  besaßen.  Denn  die  Ich- 
form ist  das  willkommenste  Ventil 
für  die  Konfession.  Merkwürdiger- 
weise besitzt  nun  Fankhauser  diese 
Ader  nicht,  wenigstens  nicht  nach  den 
Versen,  die  in  die  Handlung  ein- 
gelegt sind.  Diese  Verse  sind  nämlich 
in  der  Form  und  im  Gehalt  außer- 
ordentlich mittelmäßig,  so  mittel- 
mäßig, dass  die  Fankhausersche  Prosa 
geradezu  vorteilhaft  davon  absticht. 
Diese  Prosa  ist  nämlich  in  den  ge- 
lungensten Partien  außerordentlich 
schön  und  verfügt  über  sinnliche 
Leuchtkraft  und  daneben  wieder  über 
lyrischen  Schmelz,  dass  man  zu  dem 
scheinbaren  Paradoxon  verführt  wird, 
die  Prosa  beglaubige  den  Lyriker 
Fankhauser,  nachdem  ihn  die  Verse 
desavouiert  haben. 

Was  bringt  nun  das  Buch?  In 
einem  Vorwort  an  die  Leser  heißt  es 
darüber:  „Peter  Bucher  war  Student, 
Schulmeister  und  Schwäi'mer,  viel- 
leicht ein  w'enig  Dichter,  schrieb, 
durchaus  unmodisch,  Tagebücher, 
badete    bei    Winterkälte    im   Freien 
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und  verkaufte  seinen  Adam  bei  leben- 
digem Leibe  und  in  voller  Gesund- 
heit an  den  berühmten  Chirurgen 
unserer  Stadt. '•  Und  diese  Tagebuch- 
blätter der  Erinnerung,  von  F'reundes- 
hand  herausgegeben,  bezwecken:  dem 
Toten  Freunde  zu  erwerben.  Und 
wir  fügen  bei:  auch  dem  Dichter, 
denn  er  verdient  Beachtung  und  Auf- 
merksamkeit, hier  auf  Grund  seines 
Buches  und  noch  mehr  hinsichtlich 
seiner  weiteren  Entwicklung.  Peter 
Bucher  ist  Oberländer  und  die  Epi- 
soden, die  sich  zu  seinem  Lebens- 
relief fügen,  zeigen,  dass  er  ein  wenig 
eine  bäurische  Uamletnatur  und  ein 
großer  Pechvogel  gewesen,  nicht  völlig 
unverschuldet.  Denn  das  handgreif- 
liche Glück  ging  ihm  mehr  als  ein- 
mal hart  an  der  Nase  vorbei;  und 
ohne  dass  er  sich  sonderlich  darum 
bemühte,  ließ  er  es  ziehen  und  half 
sich  mit  ein  wenig  Philosophie  über 
die  Verluste  hinweg. 

Dass  dieser  fragmentarische  Lebens- 
und Leidensbericht  —  es  ist  kein 
Roman  und  auch  keine  fortlaufende 
Erzählung  —  mit  dem  bunten  Auf 
und  Ab  der  Ereignisse,  Schicksals- 
schläge, Glücksmomente  und  Nieder- 
lagen reizvoll  ist,  muss  auch  dann 
zugegeben  werden,  wenn  die  Augen- 
blicke und  Strecken  reiner  Dich- 
tung hin  und  wieder  unsanft  durch 
Unzulänglichkeiten  und  jugendliche 
Wüsteneien  unterbrochen  werden. 
Denn  die  Hauptsache  ist  doch  da 
und  das  ist  eben  das  Wichtigste  für 
einen  neuen  Dichter,  den  wir  in 
Fankhauser  begrüßen  möchten.  Und 
diese  Hauptsache  besteht  darin : 
Fankhauser  hat  Gefühl,  Andacht, 
Ehrfurcht,  Willen,  Mut  und  Kraft 
und  im  Ausdruck  neue  Eichtung. 
Peter  der  Tor  ist  ein  gültiger  Beleg 
für  Fankhausers  Begabung. 

EMIL  WIEDMER 


WIR  ALLE.  Ein  Kampfruf  an  die 
Gerechten  für  Straf-  und  Gefäng- 
uisreform.  Von  John  F.  \'uilleu- 
niier  U.  S.  A.  Im  Verlage  Ernst 
Finckh,  Basel.  Preis  1  Fr. 
Diese  Schrift  wurde  vom  Verfasser 
auf  einer  Reise  zum  Studium  des 
amerikanischen  Gefängniswesens  in 
Hartsdale  ge.schrieben,  sie  richtet 
sich  an  alle,  weil  „Avir  alle"  Schuld 
an  der  immer  größer  wei'denden  Ver- 
breitung des  Verbrecliens  und  am 
Untergang  von  Millionen  Unglück- 
licher tragen,  wie  im  Vorwort  er- 
klärt wird.  Die  Arbeit  Herrn  Dr. 
Vuilleumiers,  ein  Weg-  Suchen,  weil 
die  heutigen  Strafmittel  versagen 
d.  h.  schlecht  wirken,  ist  von  einem 
edlen  menschlichen  Geist  durch- 
pulst: „Wir  wollen  keine  Gewalt. 
Wir  wollen  dasjenige,  was  wir  für 
Sitte  und  Recht  und  Krankheit  als 
einzige  Wahrheit  erkannt  haben,  auch 
für  die  Bekämpfung  dessen,  was  w'ir 
Verbrechen  nennen,  und  für  die  Ver- 
brecher selbst",  nämlich  Behandlung 
und  Entwicklung  zum  Be.ssern. 

Der  Kritiker  ruft  uns  zu  :  Wir  alle 
sind  Mörder !  Morden  heißt,  etwas 
Beseeltes  zum  eigenen  Vorteil  ver- 
nichten. „Wo  ist  der  Unterschied 
zwischen  jenem  Menschen,  der  den 
Gegner,  welcher  seinen  Ideen  im 
Wege  steht,  mit  Pulver  oder  Gift 
vernichtet,  und  jenem  Unterneh- 
mer, der  mit  Geld,  Verachtung  und 
Rücksichtslosigkeit  den  Untergebe- 
nen zum  seelenlosen,  erstorbenen  Kör- 
per macht,  zu  einem  jener  lebenden 
Leichname,  wie  wir  sie  zu  Tausenden 
neben  uns  vegetieren  sehen,  zertretene 
ermordete  Seelen?"  Wir  alle  sind  Die- 
be und  Betrüger!  Oho,  das  ist  doch 
stark!  Vuilleumier  schreibt:  „Das 
Handelsleben  ist  heute  sogar  im  all- 
gemeinen zu  einem  so  großen  offenen 
Diebstahl  geworden,  dass  sich  selbst 
hie  und  da  einer  der  großen  Gerech- 
ten in  der  Schlinge  des  eigenen  Be- 
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truges  fängt,  um  vom  Richter  mit 
eiaer  gelinden  Strafe  bedacht  zu 
werden.  Je  kleiner  der  Diebstahl  ist, 
um  so  härter  wird  er  bestraft;  je 
größer  er  ist,  um  so  leichter  geht  er 
aus  und  der  größte  Diebstahl  hat 
keinen  Richter  mehr  über  sich."  Für 
die  Sünden  der  Gesellschaft  im  Ge- 
schlechtsleben, die  der  Verfasser  geis- 
selt,  wüssten  wir  keine  bessere  Wahr- 
heit der  Feststellung,  nicht  der  Hei- 
lung, als  die  Worte  des  Sträflings 
„Trompe  la  mort"  bei  Balzac,  indem 
dieser  sich  empört:  „Etes  vous  meil- 
leurs  que  nous?  Nous  avons  moins 
d'infamie  sur  l'epaule  que  vous  n'en 
avez  dans  le  coeur,  membres  üasques 
d'une  societe  gangrenee!" 

Besonders  warm  vorgetragen,  in 
dem  herzenswarmen  Büchlein,  sind 
die  vom  Verfasser  aus  seiner  Zeit 
als  Assistent  des  Direktors  einer 
schweizerischen  Strafanstalt  gesam- 
melten guten  Erfahrungen  mit  Sträf- 
lingen, sowie  noch  Wertvolleres  von 
später,  als  er  „unter  nahezu  tausend 
Sträflingen  lebte  in  einem  Zuchthaus, 
in  welchem  zwischen  den  Insassen 
ein  reger  Verkehr  erlaubt  war,  wo 
kein  Schweigegebot  herrschte".  Vuil- 
leumier  fand  dort  eine  große  Sehn- 
sucht nach  dem  Empor,  er  traf  hin- 
ter Gitterkäfigen  mit  Eisenstangen 
und  in  dunkeln  Zellen  mutigen  Glau- 
ben, denn  dieselben  Menschen,  wel- 
che man  beiseite  schiebt,  indem 
man  ihnen  zu  verstehen  gibt,  dass 
sie  nichts  wert,  dass  sie  ein  Ausbund 
aller  Gemeinheiten  sind,  „sie  fangen 
an  ihre  Zukunft  zu  glauben  an, 
trotz  ihres  Elends,  trotz  all  der  an- 
dern sie  verdammenden  Menschen", 
Möchten  Vuilleumiers  Schützlinge, 
die  er  lieben  gelernt,  vielen  ans 
Herz  greifen  können  mit  der  Klage 
des  Irländers :  „Lehrt  uns  Willens- 
stärke !  Sperrt  uns  nicht  einfach 
hinter  Gitter!"  Wie  jeder  Mensch, 
haben  sie  Gold  in   der  Brust,  aber 


das  Nicht-Widerstehen  ist  oft  zu 
groß!  Wer  ist  schuld?  Wir  alle! 
Schaffen  wir  denn  mit  Geist  und 
Güte  daran,  aufzubauen,  statt  uns  in 
die  Selbstherrliclikeit  der  Gerechten 
einzuhüllen  ?  Sollten  wir  nicht,  statt 
mit  Unterdrückung,  —  mit  Erziehung 
arbeiten?  Die  Strafe,  als  Zuchthaus 
oder  Todesstrafe -nicht  jene  Ahndung 
für  Ordnungsüberschreitungen  oder 
für  nicht  gehaltene  Verträge  —  diese 
Strafe  ist  ein  Überrest  des  dunkelsten 
Mittelalters  der  Menschenentwick- 
lung. Sehr  mit  Recht  wendet  sich 
Vuilleumier  gegen  die  Autodafeen, 
zum  sogenannten  Schutz  der  Gesell- 
schaft, die  heute  nicht  minder  grau- 
sam veranstaltet  werden,  als  zur  Zeit, 
da  der  Ketzer  in  Madrid  vom  Groß- 
inquisitor oder  in  Genf  von  Calvin 
verbrannt  wurde.  „Das  Wesentliche 
ist  weder  der  Katholik  noch  der  Pro- 
testant, sondern  der  Holzstoß,  der 
aber  Aveder  den  einen  noch  den  an- 
dern Glauben  vernichten  konnte," 
und  so  kann  aucli  durch  die  Gewalt- 
samkeit der  Strafe  der  Verbrecher 
nicht  gebessert  werden.  Die  Strafe 
ist  um  so  weniger  wirkungsvoll,  je 
grausamer  sie  ist.  Die  verbreche- 
rische Tat  ist  das  Ergebnis  der  Ent- 
wicklung viel  mächtigerer  Faktoren, 
als  die  Strafe,  Was  soll  es  auch  dem 
Verbrecher  nützen,  zu  sehen,  „dass 
auf  eine  Tat  die  brutalste  Reaktion 
folgt,  dass  auf  seine  Gewalt  eine 
andere  Gewalt,  auf  sein  Unrecht  ein 
anderes  Unrecht  antwortet?  Soll  ihn 
das  bessern?" 

W^ird  in  den  heutigen  Zuchthäu- 
sern erzogen  ?  Je  härter  wir  mit  dem 
Gefangenen  umspringen  (S.  über 
Amerika,  Seite  36),  um  so  härter 
wird  sein  Widerstand.  Oder  nicht 
nur  das  Böse,  sondern  alles  im  Men- 
schen wird  gebrochen.  Der  Appell 
ist  berechtigt,  dass  das  Aufseher- 
personal in  den  Strafanstalten  aus 
Leuten    bestehen    soll,    die    ein   Ge- 
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fühl  für  ihre  besondere  Aufgabe  oder 
ihre  besondere  Verantwortlicldveit 
haben.  Wozu  dem  Eingesperrten 
täglich  und  stündlich  seinen  Unwert 
zeigen  wollen  ?  ^In  allem,  was  ihm  dar- 
gereicht wii-d,  im  Essen,  i  n  der  Wäsche, 
in  der  Art  und  Weise,  wie  ihm  alles 
dargereicht  wird,  liegt  die  stete  Ver- 
achtung, die  Missachtung  all  dessen, 
was  einem  Menschen  gegenüber 
Lebensnotwendigkeit  ist,"  Zum  Ar- 
beiten werden  den  Gefangenen  oft- 
mals Werkzeuge  gegeben,  mit  de- 
nen man  im  Zivilleben  nicht  arbeiten 
würde:  „für  einen  Gefangenen  ist 
es  gut  genug".  Solches  frisst  sich 
wie  ein  Wurm  in  die  Herzen  ein  — 
und  bessert  nicht!  Güte  wird  mehr 
ausrichten,  als  Erbarmungslosigkeit. 
Keineswegs  soll  aus  dem  Zuchthaus 
„ein  Hotel,  ein  luxuriöser  und  be- 
quemer Ferienort  gemacht  werden", 
0  nein,  aber  ist  denn  eine  Erziehung 
ohne  Vernichtung  ein  Ferienaufent- 
haltsort? „Schauen  w'ir  Spitäler  und 
Irrenanstalten  als  Hotels  an,  weil  sie 
die  Menschen  menschenwürdig  be- 
handeln?" fragt  Vuilleumier.  „Wir 
beschimpfen  uns  selbst,  wenn  wir 
unsere  Mitmenschen  in  Löcher  sper- 
ren, in  welche  man  Tiere  sperrt,  wenn 
wir  ihnen  das  Essen  so  reizlos  als 
möglich  hinwerfen,  damit  sie  keinen 
Genuss  daran  haben  sollen ;  wenn 
wir  sie  die  Notdurft  in  einer  Weise 
verrichten  lassen,  die  ihren  Wohn- 
raum zum  Stall  erniedrigt."  Echtes 
Menschengefühl  mahnt  hier  durch 
den  Mund  eines  Kundigen:  „Sollten 


wir  nicht  die  doppelte  Sorgfalt,  die 
zehnfache  anwenden,  um  einen  Men- 
schen für  uns  zurückzugewinnen, 
der  uns  verloren  gehen  will?  Hat 
er  eine  sorgfältige  IBehandlung  nicht 
viel,  viel  nötiger,  als  wir  alle,  die  wir 
ja,  Gott  sei  Dank!  so  gerecht  und 
in  diesem  Punkte  gesund  sind?" 

Das  Nachwort  des  Verfassers  ruft 
noch  einmal  eindringlich  von  ganzem 
Herzen  zur  Tat  auf:  „Lasst  uns 
die  falsche  Gefühllosigkeit  abwerfen, 
sonst  gehen  wir  zugrunde.  Wir  wollen 
nicht  zugrundegehen.  Baut!  Grabt! 
Schafft!"  Dr.  Vuilleumier  ist  ein  Jun- 
ger, der  selbst  bekennt,  dass  er  am 
Anfang  steht,  er  bittet  die  um  Hilfe, 
die  mehr  Erfahrung  haben  als  er: 
„Helft!  Dann  wird  es  Hchter  um 
uns  werden.  Dann  werden  wir  — 
was  so  sehr  nottut  —  den  Weg  zu 
einer  alles  leitenden  Idee  wieder  fin- 
den, den  wir  nur  in  der  gemeinsa- 
men Arbeit  finden  können,  den  Weg 
zu   dem  Empor  für  uns  alle!' 

Der  Verlag  hat  sich  ein  Verdienst  er- 
worben, hier  für  eine  der  wichtigsten 
Fragen  der  Gesellschaft,  die  Ver- 
brechensbekämpfung, einen  Baustein 
verwertet  zu  haben,  den  Verfasser 
treiben  Menschlichkeitsgründe  in  den 
Kampf  gegen  verrostete  Tradition, 
und  sicher  ist,  dass  vor  allem  eine 
Aufrüttelung  erfolgen  muss,  ehe  eine 
allgemeine  Tat  geschehen  kann.  Ge- 
wiss werden  Berufene  und  Auser- 
wählte dem  Appell  Dr.  Vuilleumiera 
Gehör  schenken. 

INTERLAKEN  O.  V^LKART 


DDD 
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„Wer  verliert,  bezahlt"  ist  eine  alte  Spielregel.  Leider  befindet 
sich  die  junge  deutsche  Republik  in  dieser  Lage.  Während  das 
siegreiche  Ausland  heute  noch  hofft,  wenigstens  einen  Teil  seiner 
Kriegskosten  von  den  besiegten  Mittelmächten  hereinzubekommen, 
sind  diese  selbst,  die  Unterlegenen,  genötigt,  nicht  nur  die  eigenen 
ins  Ungeheuere  gestiegenen  inneren  Schulden  ihrer  Staaten  zu 
verzinsen  und  wenn  möglich  heimzubezahlen,  sondern  sie  müssen 
die  Entschädigungen  an  die  Siegerstaaten  mit  in  Rechnung  stellen. 
Für  die  letzteren  Posten  hat  Deutschland  nach  dem  Frieden  von 
Versailles  einen  Blanko-Wechsel  ausstellen  müssen,  und  die  Entente- 
Staaten  haben  sich  vorbehalten,  die  Summe,  die  ihnen  gutscheint, 
in  diesen  Verpflichtungsschein  einzutragen. 

Hiervon  soll  aber  hier  nicht  die  Rede  sein.  Das  betrifft  Fragen 
der  hohen  Politik  und  es  bleibt  abzuwarten,  inwieweit  sich  die 
Hoffnungen  der  Siegerstaaten  erfüllen  können,  dass  Deutschland 
sehr  bedeutende  Summen  an  sie  bezahlen  könnte.  Die  Grenze  ist 
offenbar  dort  gezogen,  wo  die  Lebensnotwendigkeit  des  besiegten 
Landes  anfängt ;  das  alte  Wort,  dass  man  die  Kuh  nicht  abschlachten 
darf,  die  man  melken  will,  wird  sich  im  Verhältnisse  zum  Aus- 
lande schließlich  doch  durchsetzen.  Man  wird  Deutschland  die 
Möglichkeit  geben  müssen,  zu  arbeiten,  um  sich  zu  erholen,  sonst 
werden  alle  Hoffnungen,  von  ihm  Entschädigungen  zu  erhalten,, 
hinfällig. 

Interessieren  aber  wird  es  das  Ausland,  in  welcher  Weise  die 
junge  deutsche  Republik  sich  mit  ihren  gewaltigen  inneren  Lasten 
abzufinden  sucht. 
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Es  war  neben  der  Erlassung  einer  neuen,  den  veränderten 
Verhältnissen  entsprechenden,  bekanntlich  auf  freiester  demokrati- 
scher Grundlage  aufgebauten  Verfassung  und  neben  der  Nieder- 
haltung von  Putschen,  die  von  rechts  und  links  drohten,  neben 
der  Bekämpfung  der  wilden  Streiks  und  auf  der  anderen  Seite  der 
Ermunterung  der  Arbeitslust  und  Arbeitsmöglichkeit  für  die  National- 
versammlung und  die  Regierung  der  größte  und  wichtigste  Gegen- 
stand der  Sorge,  den  Haushalt  des  deutschen  Reiches  nach  Mög- 
lichkeit wieder  auf  eine  gesicherte  Basis  zu  stellen,  und  es  kann 
gesagt  werden,  dass  in  dieser  Richtung  rasche  und  gute  Arbeit 
geleistet  worden  ist.  Jahrzehntelang  war  trotz  des  steigenden  Reich- 
tums und  des  sichtlich  gewaltig  gewachsenen  Wohlstandes  vor 
dem  Kriege  im  alten  Reichstag  und  bei  der  alten  Regierung  die 
Finanzierung  des  damals  nach  heutigen  Begriffen  kleinen  Budgets 
immer  ein  Sorgenkind  gewesen.  Die  frühere  Reichsverfassung  bot 
Gelegenheit  zu  zahllosen  Friktionen  und  Eifersüchteleien  zwischen 
dem  Reiche  und  den  Bundesstaaten.  Das  Reich  war  auf  eigene 
direkte  Steuern  nicht  eingerichtet,  und  es  galt  seit  1871  als  ein 
zwar  nicht  geschriebener,  aber  gewohnheitsmäßig  feststehender 
Rechtssatz,  dass  die  direkten  Steuern  den  Einzelstaaten  und  den 
Gemeinden  vorbehalten  bleiben  sollten,  während  dem  Reich  nur 
die  indirekten  Steuern  und  die  Zölle  zustanden. 

Nur  mit  großer  Mühe,  unter  heftigem  Widerstand  der  einzel- 
staatlichen Ministerien  und  Landtage,  war  es  kurz  vor  dem  Kriege 
gelungen,  hierin  Ausnahmen  zu  Gunsten  des  Reiches  zu  schaffen, 
die  aber  nicht  von  sehr  großer  Bedeutung  waren.  Der  Wehrbeitrag 
von  1913,  der  dem  Reiche  eine  Milliarde  Mark  brachte,  war  eine 
einmalige  Abgabe ;  die  sogenannte  Besitzsteuer,  die  damals  gleich- 
zeitig eingeführt  wurde,  sollte  nur  den  jeweiligen  Vermögenszuwachs 
in  Zeiträumen  von  drei  Jahren  zu  Gunsten  des  Reiches  mit  einer 
geringen  Steuer  erfassen.  In  ihr  lag  eine  verkappte  Erbsdiaftssteuer, 
die  einige  Jahre  vorher,  als  sie  in  unverhüllter  Form  dem  Reichs- 
tag vorgelegt  worden  war,  von  diesem  abgelehnt  wurde  und 
damals  zum  Sturze  des  Fürsten  Bülow  führte.  Die  Erbschaftssteuer 
hätte  in  der  Form,  wie  sie  1909  vorgeschlagen  war,  etwa  siebzig 
Millionen  Mark  einbringen  sollen  und  scheiterte  an  dem  Wider- 
stand der  Rechtsparteien,  welche  den  Familiensinn  dadurch  bedroht 
erklärten,  eine  Kurzsichtigkeit,  die  heute  unbegreiflich  erscheint  und 

754 


welche  Deutschland  seinen  besten  Staatsmann  nach  Bismarck,  eben 
den  Fürsten  Bülow,  kostete,  unter  dem  der  Weltkrieg  wohl  nicht 
ausgebrochen  wäre. 

Die  Not  der  Zeit  hat  alle  Bedenken,  die  eben  gekennzeichnet 
wurden,  rasch  hinweggeräumt.  Die  neue  Reichsverfassung  schafft 
eine  viel  stärkere  Zentralgewalt,  die  Bedeutung  der  Einzelstaaten 
tritt  in  ihr,  sehr  zum  Leidwesen  gewisser  separatistischer  Elemente, 
stark  zurück.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  auf  dem  Gebiete  der 
Finanzhoheit. 

Vor  allem  hat  sich  das  neue  Reich  eine  eigene  Steuerverwaltung 
geschaffen  und  eine  eigene  umfassende  Reichsabgabenordnung  fest- 
gestellt, in  der  Rechte  und  Pflichten  der  Steuerzahler  und  die  Or- 
ganisation der  Finanzbehörden  über  das  ganze  Reich  gleich  und 
einheitlich  geregelt  sind.  Bisher  bestanden  in  dieser  Richtung  sehr 
wesentliche  Unterschiede.  Nur  einige  süddeutsche  Staaten,  nament- 
lich Baden  und  Württemberg,  hatten  von  altersher  eigene  haupt- 
amtliche Steuerveranlagungsbeamte,  während  in  Preußen  die  Steuer- 
veranlagung durch  den  Landrat  geschah.  Der  Süddeutsche  wurde 
infolgedessen  viel  stärker  zur  Steuer  herangezogen.  Für  Preußen 
war  es  ein  öffentliches  Geheimnis,  dass  insbesondere  die  großen 
Landgüter  häufig  ganz  unverhältnismäßig  geringe  Steuern  auf- 
brachten. Es  kam  dort  vielfach  vor,  dass  der  Kutscher  mehr  an 
direkten  Steuern  zu  zahlen  hatte  als  der  Herr.  Das  soll  nun  anders 
werden,  und  der  Widerstand  gewisser  agrarischer  Kreise  gegen  die 
Neuordnung  der  Dinge  ist  vielfach  auch  auf  die  Befürchtung  stär- 
kerer Heranziehung  zur  Steuer  zurückzuführen* 

Die  Kriegsgewinne,  die  in  Deutschland  ebenso  wie  in  anderen 
kriegführenden  Ländern,  aber  auch  bei  den  Neutralen,  ungeheuere 
Beträge  ausgemacht  haben,  sind  bei  uns  zwar  auch  schon  während 
des  Krieges  durch  besondere  Gesetze  steuerlich  herangezogen 
worden.  Die  Belastung  war  aber  keine  besonders  hohe  und  man 
hat  nachträglich  der  früheren  Regierung  heftige  Vorwürfe  gemacht, 
dass  die  Kriegsausgaben  im  Wesentlichen  durch  Kriegsanleihen, 
nicht  aber  durch  schärfere  Anziehung  der  Steuerschraube  bestritten 
worden  sind.  Die  neue  Regierung  suchte  nun  in  dieser  Richtung 
das  Versäumte  nachzuholen  und  hat  eine  Kriegsgewinnsteuer  er- 
lassen, die  an  Schärfe  gewiss  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Stichtag  ist  der  30.  Juni  1919.  Alle  Vermögensvermehrungen  gegen- 
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über  dem  31.  Dezember  1913,  welcher  Termin  der  Stichtag  für  die 
Veranlagung  zu  dem  oben  erwähnten  Wehrbeitrag  war,  sollen  ein- 
gezogen werden,  soweit  sie  den  Betrag  von  rund  175,000  Mark 
übersteigen.  Die  kleineren  Vermögensvermehrungen  werden  gleich- 
falls von  einer  sehr  erheblichen  Steuer  betroffen. 

Der  Gesetzgeber  hat  davon  abgesehen,  den  Begriff  des  „Kriegs- 
gewinnes" genauer  zu  fassen.  Er  hat  einfach  die  Vermögenslage 
vom  31.  Dezember  1913  mit  derjenigen  vom  30.  Juni  1919  ver- 
glichen, ganz  gleichgültig,  aus  welchen  Quellen  die  Vermehrung 
geflossen  ist.  Alte  große  Vermögen,  die  sich  schon  vor  dem  Kriege 
jahraus  jahrein  ganz  von  allein  erheblich  vermehrt  haben,  werden 
ebenso  getroffen,  wie  der  eigentliche  Kriegsgewinn,  der  sich  die 
Kriegskonjunktur  zunutze  gemacht  hat.  Getroffen  wird  insbesondere 
auch  derjenige,  der  seine  Ersparnisse  während  des  Krieges  in  weiser 
Sparsamkeit  angesammelt  hat,  während  umgekehrt  derjenige,  der 
seine  Gewinne  verschwendet  hat,  sich  heute  sagen  kann,  er  würde 
ja  sonst  das  verschwendete  Geld  doch  dem  Staate  haben  geben 
müssen.  Es  gibt  Stimmen,  die  der  Ansicht  sind,  dass  die  Kriegs- 
gewinnsteuer in  dieser  Form  allzu  scharf  und  etwas  roh  zugreift, 
während  andere  dem  entgegenhalten,  dass  es  nur  gerecht  ist,  diese 
Vermögensvermehrungen  dem  Staate  nutzbar  zu  machen,  da  andere 
Staatsbürger  Jahre  hindurch  Gesundheit  und  Leben  dem  Vaterlande 
geopfert  haben  und  in  ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  die  schlimm- 
sten Erschütterungen  erlebten.  So  berechtigt  der  letztere  Gesichts- 
punkt vom  moralischen  Standpunkt  aus  sein  mag,  so  wird  man 
doch  vom  Standpunkt  einer  praktischen  Steuerpolitik  aus  sagen 
müssen,  dass  bei  der  Besteuerung  der  Kriegsgewinne  „weniger" 
„mehr"  gewesen  wäre.  Bei  der  allzu  scharfen  Erfassung  dieser  Ver- 
mögensvermehrungen ist  der  Anreiz  zur  Steuerflucht  ins  Unge- 
messene gestiegen.  An  Gelegenheiten,  sich  der  staatlichen  Steuer 
zu  entziehen,  fehlt  es  trotz  der  scharfen  Bestimmungen  gegen  die 
Steuerflucht  und  trotz  der  strengen  Strafbestimmungen  in  sämt- 
lichen neuen  Steuergesetzen  nicht.  Es  sei  nur  an  das  berühmte 
Loch  im  Westen  erinnert  und  an  die  Versuche  selbst  früherer  ge- 
krönter Häupter,  Wertsachen  vermittelst  Luftfahrzeug  ins  Ausland 
zu  bringen. 

Neben  der  Steuer  auf  die  Vermögensvermehrung  steht  die 
unter   dem  Namen  Reichsnotopfer  beschlossene  allgemeine  Ver- 
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mögensabgabe,  die  ohne  Rücksicht  auf  Kriegsgewinn  oder  Verlust 
erhoben  wird  und  die  ursprünglich  dazu  bestimmt  war,  einen  Teil 
der  gewaltigen  Reichsschulden  abzudecken.  Auch  diese  Steuer  ist 
stark  progressiv  gestaltet  und  soll  die  ganz  großen  Vermögen  bis 
zum  Betrage  von  60  o/o  erfassen.  Das  Reichsnotopfer  war  zuerst 
so  gedacht,  dass  es  sich  um  eine  einmalige  Abgabe  der  Besitzer 
für  den  genannten  Zweck  handeln  sollte.  Dem  gegenüber  kamen 
aber  Bedenken  auf  in  der  Richtung,  dass  Handel  und  Industrie 
eine  so  gewaltige  Kapitalentziehung  bei  dem  gesteigerten  Bedarf 
an  umlaufendem  Kapital  (um  das  Vielfache  gesteigerte  Preise  für 
Löhne  und  Rohmaterial)  nicht  ertragen  könnten.  Es  wurde  dem- 
nach von  der  Nationalversammlung  beschlossen,  dass  das  Reichs- 
notopfer in  dreißigjährigen  Raten,  vom  Grundbesitz  sogar  in  fünfzig- 
jährigen, bezahlt  werden  kann,  dass  aber  der  festgesetzte  Kapital- 
betrag der  Steuer  vom  Pflichtigen  dem  Reiche  mit  5<^/o  zu  ver- 
zinsen ist.  Diese  Maßnahme  wird  sich  als  ein  Fehler  erweisen. 
Die  jährlich  eingehenden  Raten  werden  nicht  zur  Schuldentilgung 
verwendet  werden,  sondern  zur  Bestreitung  laufender  Ausgaben. 
Umgekehrt  hätte  die  Einziehung  auf  einmal,  abgesehen  von  be- 
sonderen Fällen,  auf  die  man  hätte  Rücksicht  nehmen  können,  den 
Wert  des  übrigbleibenden  Kapitals  durch  Einschränkung  der  In- 
flation so  erhöht,  dass  dadurch  eine  Gesundung  der  Verhältnisse 
eingetreten  wäre,  sie  hätte  auch,  was  vor  allem  nötig  gewesen 
wäre,  der  breiten  Masse  der  Bevölkerung  die  tatsächlich  einge- 
tretene gewaltige  Verarmung  klar  vor  Augen  geführt  und  demnach 
die  notwendige  Einschränkung  der  Lebenshaltung,  die  äußerste 
Sparsamkeit,  zu  der  wir  gezwungen  sind,  rascher  veranlasst. 

Was  1909  dem  Fürsten  Bülow  mit  dem  Versuch  der  Besteuerung 
des  Ehegatten-  und  Kindeserbe  mit  niederen  Sätzen  misslungen 
war,  das  ist  in  der  jungen  Republik  sehr  rasch  und  in  viel  größerem 
Maßstab  geglückt.  Es  wurde  eine  Erbschaftssteuer  beschlossen,  die 
vor  einer  ganz  gewaltigen  Höhe  bei  großen  Vermögen  nicht  zurück- 
schreckt. Das  hierbei  geschaffene  System  ist  ein  doppeltes.  Zu- 
nächst wird  jeder  Nachlass  als  solcher  in  seiner  Gesamtheit  von 
der  sogenannten  Nachlaß  Steuer  erfasst,  welche  in  ihren  Sätzen 
mäßig  ist.  Daneben  aber  hat  jeder  einzelne  Erbe  den  auf  ihn  ent- 
fallenden Erbteil  gesondert  zu  besteuern,  und  hierbei  tritt  eine 
ganz  erhebliche,   bis  zu  Sätzen  von  70^/0  steigende  Progression 
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ein.  Ebenso  werden  Schenkungen  oder  sonstige  freigebige  Zu- 
wendungen unter  Lebenden  behandelt.  Die  Wirkung  dieser  Steuer 
wird  nicht  nur  finanziell  von  großer  Tragweite  sein,  sondern  sie 
ist  geeignet,  die  soziale  Schichtung  und  die  Bevölkerungspolitik 
auf  die  Dauer  sehr  stark  zu  beeinflussen.  Die  Bildung  großer  Ver- 
mögen im  Wege  des  Erbganges  wird  außerordentlich  eingeschränkt, 
die  Neigung  reicher  Familien,  die  Kinderzahl  zu  beschränken,  wird 
abnehmen,  da  der  Erbteil  der  wenigen  Kinder  in  viel  höherem 
Maße  belastet  ist,  als  die  kleinere  Quote  zahlreicher  Nachkommen^ 
Das  Erbschaftssteuergesetz  liegt  daher  durchaus  im  Sinne  einer 
sozialen  Ausgleichung,  da  jeder  in  viel  stärkerem  Maße  als  bisher 
darauf  angewiesen  ist,  sich  selbst  emporzuarbeiten  und  nicht  auf 
den  ererbten  Geldsack  zu  pochen. 

Das  Hauptstück  der  reichseigenen  Steuern  ist  aber  durch  die 
Einkommensteuer  geschaffen  worden.  Eine  Einkommensteuer  wurde 
bisher  vom  Reich  nicht  erhoben,  sondern  ausschließlich  von  den 
Staaten  und  den  Gemeinden.  Für  diese  aber  waren  die  Einkommen- 
steuern das  eigentliche  Rückgrat  ihres  Haushaltes,  und  es  lässt 
sich  denken,  dass  die  Übertragung  der  Einkommensteuer  auf  das 
Reich  auch  jetzt  erheblichen  Widerständen  von  dieser  Seite  be- 
gegnet ist.  Es  wurde  ein  Ausweg  in  der  Art  gefunden,  dass 
das  Reich  die  Einkommensteuer  erhebt,  aber  einen  sehr  bedeu- 
tenden Teil  davon  seinerseits  an  die  Länder  überweist,  wie  jetzt 
die  Staaten  heißen,  die  ihrerseits  wieder  ihre  Gemeinden  davon 
speisen.  Die  Reichseinkommensteuer  selbst  ist  der  Not  der  Zeit 
entsprechend  sehr  hoch  und  lässt  auch  nur  sehr  geringe  Einkom- 
mensteile frei.  Sie  beginnt  schon  bei  einem  Einkommen  von 
1500  Mark,  steigt  bei  den  kleineren  Einkommen,  die  man  heute 
bei  dem  gesunkenen  Geldwert  v/ohl  bis  zu  20,000  Mark  rechnen 
muss,  nicht  allzusehr,  nimmt  aber  bei  den  großen  und  ganz  großen 
Einkommen  einen  nahezu  konfiskatorischen  Charakter  an.  Um  bei- 
spielsweise ein  Nettoeinkommen  von  100,000  Mark  zu  haben,  muss 
man  in  Zukunft  schon  nahezu  200,000  Mark  brutto  verdienen,  die 
Hälfte  davon  gehört  dem  Staat.  Wichtig  und  interessant  ist,  dass 
der  Begriff  des  Einkommens  anders  gefasst  ist,  als  bisher.  Bis  jetzt 
war  man  nämlich  der  Auffassung,  dass  als  Einkommen  nur  die 
regelmäßigen  Einkünfte  zu  betrachten  sind,  es  galt  die  sogenannte 
Quellentheorie.    In  Zukunft  werden  auch  außerordentliche  Anfälle^ 
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wie  z.  B.  aus  günstigem  Verkauf  von  Wertpapieren  oder  Grund- 
stücken, als  Einkommen  behandelt.  Umgekehrt  dürfen  aber  auch 
solche  Verluste  abgesetzt  werden.  Diese  Bestimmung  ist  nicht  ganz 
bedenkenfrei.  Es  ist  zu  befürchten,  dass  in  Zeiten  schlechter  Kon- 
junktur die  Verluste  dieser  Art  sehr  bedeutend  sein  werden  und 
demnach  die  Einkommensteuererträge  gerade  in  solchen  schweren 
Zeiten  für  den  Staat  sinken.  Die  Besteuerung  nach  der  Quellen- 
theorie hätte  eine  größere  Stetigkeit  verbürgt. 

Das  fundierte  Einkommen  ist  durch  eine  besondere  Steuer 
vorbelastet  und  zwar  durch  die  Kapitalertragssteiler,  welche  durch- 
weg 10  ^/o  beträgt  und  nicht  bei  dem  Empfänger  der  Erträgnisse 
erhoben  wird,  sondern  beim  Schuldner.  Man  hat  damit  das  be- 
währte englische  Muster  nachgeahmt,  die  Steuer  liegt  ganz  in  der 
Linie,  dass  in  Zukunft  alles  auf  Arbeit  zu  stellen  ist  und  nicht  auf 
ein  Rentnerdasein.  So  gesund  dieser  Gedanke  für  eine  weitere 
Zukunft  sein  mag,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die 
ohnehin  außerordentlich  schwierige  Lage  der  kleineren  Rentner 
dadurch  eine  weitere  Verschärfung  erfährt.  Alte  Leute  und  Witwen, 
die  auf  die  Renten  eines  mittleren  Vermögens  angewiesen  sind, 
werden  dadurch  in  ihrem  ohnehin  kargen  Einkommen  geschmälert. 
Die  Freistellungen,  die  aus  diesem  Gesichtspunkte  heraus  erfolgt 
sind,  haben  eine  zu  niedere  Grenze,  die  längst  durch  die  weitere 
rapide  Entwertung  des  Geldes  in  ihrer  Bedeutung  völlig  verändert 
worden  ist. 

Eine  Vorbelastung  ist  ferner  ermöglicht  bei  den  Einkommen 
der  juristischen  Personen,  also  bei  den  im  Geschäftsleben  so  wich- 
tigen Aktiengesellschaften  und  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  und  dergleichen.  Sie  werden  als  selbständige  Steuerpersonen 
erfasst  und  zahlen  nach  dem  Körperschaftssteuergesetz  eine  Steuer 
aus  ihrem  Einkommen  von  10  bis  20  o/o.  Die  Inhaber  der  Geschäfts- 
anteile erleiden  dadurch  also  eine  Doppelbesteuerung,  während  bei 
der  offenen  Handelsgesellschaft  und  bei  dem  Einzelkaufmann  eine 
solche  für  das  laufende  Einkommen  nicht  eintritt.  Bei  den  Aktien- 
gesellschaften war  dieser  rechtliche  Zustand  schon  bisher  vorhanden 
und  zwar  in  noch  schärferem  Maße,  da  bislang  diese  juristischen 
Personen  eine  progressive  Einkommensteuer  zu  bezahlen  hatten. 

Die  schwierige  Lage,  in  welche  Länder  und  Gemeinden  durch 
Übergang  der  direkten  Steuern  ans  Reich  zu  geraten  drohen,  wird 
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dadurch  einigermaßen  gemildert,  dass  ihnen  gestattet  worden  ist, 
auf  die  Liegenschaften  und  auf  das  Gewerbe  eine  Umlage  zu  er- 
heben, die  aber  nicht  vom  Einkommen  abhängig  sein  darf.  Die 
alten  Realsteuern  treten  wieder  in  Kraft.  Sie  sind  reine  Objekt- 
steuern und  nehmen  keine  Rücksicht  auf  die  Vermögenslage  des 
Inhabers.  Sie  sind  aber  für  die  Länder  und  für  die  Gemeinden 
unentbehrlich,  als  der  einzige  wesentliche  bewegliche  Faktor  zum 
Ausgleich  der  in  ihrer  Höhe  doch  immer  schwankenden  Ausgaben. 

Mit  diesen  direkten  Steuern  hofft  man  den  Gesamtbedarf  im 
Reich  etwa  zu  fünfzig  oder  sechzig  vom  Hundert  zu  decken.  Mit 
dem  Rest  ist  das  Reich  auf  die  Zölle  und  indirekten  Steuern  an- 
gewiesen. Die  Zölle  werden  auf  lange  hinaus  keine  allzu  hohen 
Beträge  ergeben,  denn  es  ist  zwar  der  Einfuhrbedarf  in  Deutsch- 
land ungeheuer,  die  Kaufkraft  aber  aus  den  bekannten  Ursachen 
sehr  geschwächt.  Zu  den  Zöllen  werden  Goldzuschläge  erhoben, 
welche  die  dem  Reich  zugewiesenen  Beträge  einigermaßen  erhöhen. 
In  das  Budget  muss  aber  der  Gesamtbetrag  der  Zölle  mit  einiger 
Vorsicht  eingestellt  werden.  Um  so  wichtiger  werden  die  inneren 
Verbrauchsabgaben  und  sonstigen  indirekten  Steuern,  unter  welchen 
die  Umsatzsteuer  an  erster  Stelle  steht.  Diese  belastet  jedes  Um- 
satzgeschäft mit  dem  an  sich  vielleicht  nicht  allzu  hohen  Satze  von 
1 V2  ^/o.  Die  Belastung  wird  aber  dadurch  zu  einer  sehr  bedeuten- 
den, dase  jedes  Zwischenstadium  zwischen  Urproduktion  und  Ver- 
brauch, jedes  Wechseln  der  Hand,  in  der  sich  ein  Verbrauchsgut 
befindet,  mit  der  Steuer  belegt  wird.  Die  Belastung  der  Konsum- 
güter beträgt  also  in  Wirklichkeit  ein  Vielfaches  dieses  Satzes  von 
1 V2  ^/o  und  wirkt  auf  die  allgemeine  Lebenshaltung  außerordentlich 
verteuernd.  Für  Luxusgüter,  für  die  ein  langes  und  in  weitem 
Rahmen  gehaltenes  Verzeichnis  aufgestellt  ist,  ist  eine  sehr  viel 
höhere  Steuer  eingesetzt,  nämlich  fünfzehn  vom  Hundert.  Das  finan- 
zielle Erträgnis  dieser  Umsatz-  und  Luxussteuer  wird  auf  mehrere 
Milliarden  Mark  im  Jahre  geschätzt. 

Die  Steuern  auf  Zigarren,  Zigaretten  und  Rauchtabak  wurden 
um  ein  mehrfaches  erhöht,  ebenso  diejenige  auf  Bier.  Die  Er- 
trägnisse werden  aber  nicht  allzu  hoch  werden,  weil  die  bedeu- 
tende Verteuerung  einschränkend  auf  den  Konsum  wirkt  und  weil  das 
Bier  infolge  des  fast  vollkommenen  Schwindens  an  Malzgehalt 
naturgemäß   viel   von    seiner   früheren  Beliebtheit   eingebüßt   hat. 
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Ebenso  ist  die  Branntweinbrennerei  so  ziemlich  auf  den  Nullpunkt 
heruntergegangen,  da  die  Rohstoffe:  Kartoffeln  und  Korn,  selbst- 
verständlich der  menschlichen  Ernährung,  die  ja  noch  sehr  mangel- 
haft ist,  in  erster  Linie  dienen  müssen. 

Dagegen  ist  die  wärend  des  Krieges  eingeführte  Kohlen- 
steaer  ganz  beträchtlich  erhöht  worden  und  vermutlich  werden 
weitere  sehr  hohe  Aufschläge  auf  die  schwarzen  Diamanten  nicht 
ausbleiben.  Darin  liegt  nicht  nur  eine  gewaltige  Belastung  des 
Haushaltes,  der  die  Kohle  in  Herd  und  Ofen  benötigt,  sondern 
gleichzeitig  eine  ungeheure  Verteuerung  der  industriellen  Produktion. 
Auch  das  Verkehrswesen,  die  Eisenbahn,  die  ein  Großabnehmer 
der  Kohlenzechen  ist,  muss  diese  erhöhten  Ausgaben  für  diesen 
wichtigen  Betriebsstoff  durch  erhöhte  Tarife  wettmachen. 

Neben  den  direkten  und  indirekten  Steuern  und  den  Zöllen 
spielen  für  das  Reichsbudget  die  reichseigenen  Betriebe  eine  große 
Rolle.  An  solchen  waren  bisher  im  Wesentlichen  nur  Post  und 
Telegrafie  vorhanden,  die  Post  sogar  mit  Ausnahme  der  bayerischen 
und  württembergischen,  die  sich  bekanntlich  auf  diesem  Gebiete 
Reservatrechte  vorbehalten  hatten.  Die  Post  war  aber  nie  eine 
Einnahmequelle  für  das  Reich,  oder  doch  nur  in  geringem  Maße. 
Soweit  sie  zahlenmäßig  Überschüsse  für  die  Reichskasse  brachte, 
war  dies  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Eisenbahnen  verpflichtet 
waren,  Postwagen  umsonst  zu  fahren.  Der  steigende  Bedarf  an 
Reichseinnahmen  hat  während  des  Krieges  schon  zu  Portoerhöhun- 
gen geführt,  sodass  eine  Zeitlang  Überschüsse  in  großem  Maße 
sich  ergaben.  Nunmehr  ist  aber  neben  Post  und  Telegrafie  das 
wichtigste  Verkehrsmittel,  die  Eisenbahn,  in  Reichsbesitz  überge- 
gangen. Was  jahrzentelang  unter  der  alten  Regierung  unmöglich 
schien,  nämlich  eine  Vereinheitlichung  des  Reichseisenbahnnetzes, 
das  ist  in  der  neuen  Republik  in  wenigen  Monaten  durchgeführt 
worden.  Aber  —  während  die  Eisenbahn,  insbesondere  das  große 
Preussisch-hessische  Netz,  früher  jahraus  jahrein  gewaltige  Über- 
schüsse an  die  Kassen  der  einzelnen  Staaten  abliefern  konnte, 
haben  sich  in  den  letzten  Jahren  Verhältnisse  herausgebildet,  welche 
den  Betrieb  der  Eisenbahn  zu  einem  wahren  Sorgenkind  des 
Reiches  gemacht  haben.  Der  Hauptgrund  liegt  an  der  vollständi- 
gen Revolutionierung  der  Preise;  die  Löhne  und  Gehälter  des 
Eisenbahnpersonals   sind  auf  eine  Höhe  gestiegen,   die  mit  einem 
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wirtschaftlichen  Betrieb  nicht  mehr  vereinbar  sind.  Daneben  sind 
zweifellos  die  Leistungen  des  Eisenbahnpersonals  gesunken,  was 
schon  mit  der  Einführung  des  Achtstundentages  großenteils  erklärt 
werden  kann. 

Es  wäre  aber  verfehlt,  die  Schuld  an  diesen  Zuständen  nur 
etwa  den  Ansprüchen  des  Personals  oder  der  verminderten  Arbeits- 
fähigkeit zuzuschreiben.  Als  weiterer  Grund  tritt  die  ungeheuere 
heute  noch  nachwirkende  Beanspruchung  der  Eisenbahnanlagen 
für  den  Krieg  zutage  und  nicht  zum  wenigsten  die  gewaltige  Blut- 
entziehung, die  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Versail  1er- Vertrag 
Deutschland  auferlegt  hat.  Die  Ablieferung  unserer  besten  Loko- 
motiven und  eines  großen  Teiles  des  rollenden  Materials  hat  die 
Betriebsmöglichkeiten  der  Bahnen  so  heruntergesetzt,  dass  beispiels- 
weise in  den  Kohlenbezirken  der  Abtransport  lange  Zeit  nur  stockend 
und  langsam  erfolgen  konnte.  Der  Personenverkehr  ist  heute  noch 
äußerst  eingeschränkt,  was  freilich  auch  wieder  zum  Teil  mit  dem 
Mangel  an  Kohlen  zusammenhängt.  Man  hat  nun  versucht,  durch 
Erhöhung  der  Tarife  die  gesteigerten  Ausgaben  wieder  hereinzu- 
bekommen. Die  Tarife  sind  heute  dermaßen  hoch,  dass  schon 
die  kleinste  Reise  sich  als  Luxus  darstellt.  Eine  weitere  Steigerung 
gilt  mit  Recht  als  unmöglich,  da  man  sonst  eine  völlige  Erdrosse- 
lung des  Verkehrs  fürchtet.  Der  Reichsfinanzminister  schätzt  das 
Defizit  der  Reichseisenbahn  für  das  laufende  Jahr  auf  10—12 
Milliarden  Mark.  Die  Übernahme  auf  das  Reich  erweist  sich  also 
als  ein  ungeheures  Wagnis  und  die  verhältnismäßig  leichte  Bereit- 
willigkeit der  Einzelstaaten  zur  Abgabe  ihres  Bahnbesitzes  auf  das 
Reich  erklärt  sich  aus  dem  Wunsch,  dieses  Risiko  von  sich  abzu- 
wälzen. Wenn  es  aber  möglich  ist,  diese  schwere  Zeit  durchzu- 
halten, so  wird  sich  der  Besitz  der  Bahn  für  das  Reich  mit  den 
Jahren  doch  als  ein  ausserordentlich  wertvolles  Bindeglied  aller 
deutschen  Stämme  erweisen  und  wird  sich  auch  wirtschaftlich  in 
hohem  Maße  als  nutzbringend  zeigen,  da  die  einheitliche  Leitung 
eines  so  bedeutenden  Netzes  und  die  Ausschaltung  jeder  unnützen 
Konkurrenz  verbilligend  und  fördernd  wirken.  Bei  der  Post  liegen 
die  Verhältnisse  ebenso.  Auch  sie  weist  zur  Zeit  einen  hohen 
Fehlbetrag  aus. 

Eine  völlige  Ausgleichung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  ist 
trotz  diesen  gewaltigen  Steuererhöhungen  und  Erschließung  neuer 
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steuerquellen  durch  das  Reich  noch  nicht  gelungen.  Auch  im 
laufenden  Jahre  wird  deshalb,  besonders  auch  wegen  der  geschil- 
derten Zustände  auf  den  Bahnen,  noch  mit  einem  sehr  großen 
Defizit  zu  rechnen  sein  und  schon  schaut  man  nach  neuen  Einnahme- 
quellen um.  Diese  werden  aber  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Steuer- 
gesetzgebung liegen,  sondern  in  einem  System  der  Beteiligung 
des  Reiches  an  großen  monopolartigen  Wirtschaftsbetrieben. 

Der  deutsche  Staatsbürger  wird  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
eine  ganz  gewaltige  Last  auf  den  Schultern  zu  schleppen  haben. 
Er  wird  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen  müssen,  dass  ein  großer 
Teil  seiner  Arbeitskraft  und  seiner  Einnahmen  dem  Staate  gehören, 
das  Erringen  größerer  Vermögen  wird  immer  mehr  erschwert  wer- 
den und  derjenige,  der  es  errungen  hat,  wird  seinen  Erben  nur 
einen  mäßigen  Teil  davon  hinterlassen.  Je  mehr  aber  das  Bewusst- 
sein  dieses  Zustandes  in  Deutschland  Allgemeingut  wird,  desto 
rascher  wird  alle  Kreise  die  Erkenntnis  durchdringen,  dass  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  zum  Neuaufbau  nur  zwei  Möglichkeiten 
gegeben  sind:  arbeiten  und  sparen. 

MANNHEIM  RUDOLF  MARCK 

DDD 


SONETTE  AUS  EINEM  GEDICHT 
„DER  TOTENKRANZ" 

Von  EMANUEL  VON  BODMAN 

RÄTSEL 

Ich  kann  die  süßen  Nächte  nicht  vergessen 
Aus  unsres  Frühlings  wunderlichen  Zeiten. 
Wir  staunten  in  die  ungemessnen  Weiten 
Und  freuten  uns,  wie  sich  die  Sterne  messen. 

Stumm  ließ  ich  dein  Gewand  zur  Erde  gleiten 
Und  musste  auf  den  Knieen  dich  umpressen. 
Du  gabst  mir  deine  erste  Frucht  zu  essen, 
Und  Sternen  dankte  ich,  die  das  bereiten. 
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Furchtbare  Sterne  mit  der  klaren  Pracht, 

Mein  armes  Hirn  will's  immer  noch  nicht  fassen, 

Dass  Liebe,  wie  die  unsre,  über  Nacht 

Umschlagen  konnte  in  so  bittres  Hassen, 

Und  dass  die  himmlisch  rätselhafte  Macht 

Auf  uns  hat  ihre  Schlacken  regnen  lassen.  1 


DER  STEILE  BERG 

Ich  wollte  steigen  und  dir  Höhen  zeigen, 
Von  denen  sonngeklärte  Winde  wehen. 
Und  dann  mit  dir  ins  Land  hinuntersehen 
Und  mich  zur  Blüte  unsrer  Liebe  neigen. 

Stets  sah  ich  sie  am  Rand  des  Abgrunds  stehen^ 
Stets  wollte  ich  sie  in  Gefahr  ersteigen, 
Um  dann  in  ihrem  sanften  Kuss  zu  schweigen. 
O  hätt'st  du  Kraft  gehabt,  mit  mir  zu  gehen ! 

Du  warst  gewohnt,  durch  reiches  Tal  zu  schreiten 
Und  jeder  Flur  den  Blick  zu  überlassen. 
Mich  lockte  es,  die  Aussicht  zu  erstreiten 

Und  nur  auf  Gipfeln  nach  dem  Glück  zu  fassen. 

Dir  wurde  bang  in  unsern  Einsamkeiten, 

Du  flohst,  um  meinen  steilen  Berg  zu  hassen. 

FRAGE 

Ich  weiß  ein  Mädchen,  das  mir  Liebe  bot. 
Mein  Herz  ist  mir  in  zitterndem  Verlangen 
In  einer  neuen  Sehnsucht  aufgegangen, 
Als  es  verlassen  war  bis  in  den  Tod. 

Allein  zu  früh  hab  ich  die  Glut  empfangen. 
Noch  konnte  ich  mit  liebendem  Gebot 
Mein  Weib  mir  retten  aus  der  schwülen  Not, 
Die  sie  umwand  mit  allen  ihren  Schlangen. 
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Nun  ist's  zu  spät.    So  will  ich  mit  Geduld 
In  meines  Schicksals  dunklen  Willen  lauschen, 
Ob  es  erlaubt,  dass  wir  in  seiner  Huld 

Die  Leidenschait,  die  uns  erfasste,  tauschen. 

Ist  unsre  Liebe  tiefer  als  die  Schuld? 

Dann  nur  kann  sie  in  vollem  Klange  rauschen. 

DAS  ALTE  SCHLOSS 

Nun  liegt  das  Schloss,  darin  ich  dich  gefreit, 
Im  gelben  Park  verlassen  und  verloren 
Mit  trüben  Scheiben,  mit  verschlossnen  Toren, 
Und  keine  Uhr  verkündet  mehr  die  Zeit. 

Die  Bänke,  wo  wir  unter  Küssen  schworen. 
Frösteln  in  ihrer  kühlen  Einsamkeit, 
Und  auch  die  Marmorfraun  im  Schönheitskleid 
Sehn  drein,  als  wäre  längst  ihr  Herz  erfroren. 

Die  blauen  Iris  stehn  am  Teich  verdorrt 

Und  können  sich  nicht  mehr  im  Spiegel  zeigen. 

Die  Eltern  fuhr  dir  jäh  ein  Kutscher  fort, 

Der  dafür  Sorge  trug,  dass  sie  fein  schweigen. 
Du  lebst,  doch  fern  von  deinem  Heimatort, 
Und  mir  verblasst  dein  Bild  im  Blätterreigen. 

DDG 

AUS  R.  ROLLANDS  „JOHANN  CHRISTOF" 

Nicht  die  Kunst  allein  wirkt  auf  die  Kunst  ein,  nicht  der  Gedanke 
allein,  sondern  alles,  was  einen  umgibt:  —  die  Menschen,  die  Dinge,  die 
Gebärden,  die  Bewegungen,  die  Linien,  das  Licht  einer  jeden  Stadt.  Die  Atmo- 
sphäre von  Paris  ist  sehr  kraftvoll,  sie  formt  die  widerspenstigsten  Seelen. 

*  * 

Bei  der  Menschen  Ungerechtigkeiten  und  des  Schicksals  Härten  gut 
sein,  gut  bleiben,  —  bei  allem  scharfen  Streit  Sanftmut  und  Wohlwollen 
bewahren,  Prüfungen   erdulden,  ohne  ihnen  zu  erlauben,  an  dem  inneren 

Schatz  zu  rühren  

DDD 
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STATT  TANKS  —  BÜCHER! 

EIN  AUFRUF  AN  DIE  ENTENTE 
Mit  der  Ratifizierung  der  Friedensverträge  von  Versailles  und 
St.  Germain  ist  in  der  Hauptsache  der  Friede  in  Europa  formell 
wieder  hergestellt.  Doch  kein  vernünftiger  Mensch  kann  sich  darüber 
täuschen,  dass  wir  vom  wirklichen  Frieden  in  Europa  uns  mit  jedem 
Tag  weiter  entfernen.  Statt  vieler  allbekannter  Tatsachen  sei  hier  nur 
ein  Ausspruch,  ein  sehr  maßgebender  Ausspruch  allerdings,  des 
englischen  Generalstabschefs  und  militärischen  Beraters  der  eng- 
lischen Regierung,  Sir  Henry  Wilson,  angeführt,  den  er  jüngst  in 
einer  Rede  im  Londoner  Union  Jack  Club  aussprach:  „Man  hat 
uns  gesagt,  dass  wir  nach  dem  jetzigen  Krieg  Frieden  haben  werden, 
aber  wir  haben  ihn  nicht  bekommen.  Im  gegenwärtigen  Moment 
beginnen  zwanzig  bis  dreißig  neue  Kriege." 

Das  ist  das  äußere  Bild  des  Friedens,  wie  es  der  Militär  sieht. 
Noch  abschreckender  stellt  sich  das  innere  Bild  dar,  das  der  Geist 
eines  Generalstäblers  geflissentlich  übersieht.  Die  geistige  Ver- 
fassung Europas  hat  sich  nach  dem  Weltkrieg  entschieden  ver- 
schlechtert. Damals  glaubte  noch  alle  Welt,  dass  jener  Krieg  der 
letzte  große  Krieg  hochkultivierter  Nationen  sein  werde,  alle  Welt 
hoffte  auf  den  Völkerbund,  auf  den  freien  wirtschaftlichen  Verkehr 
zwischen  den  Staaten,  auf  die  geistige  Wiederannäherung  zwischen 
den  Völkern.  Diese  Hoffnungen  in  politischer,  wirtschaftlicher  und 
geistiger  Beziehung  sind  zu  Illusionen  geworden.  Vom  Politischen 
und  Wirtschaftlichen  wird  allenthalben  viel  gesprochen,  darüber 
wird  allgemein  geklagt,  und  diese  Klagen  brauchen  hier  nicht  wie- 
derholt zu  werden.  Aber  vom  Geistigen  hört  man  nichts,  dafür 
haben  die  groben  Intelligenzen,  die  mit  ihrem  Geschrei,  jetzt  lauter 
als  vorher,  den  Markt  der  öffentlichen  Meinung  erfüllen,  die  Militärs, 
die  Machtpolitiker,  die  Wirtschaftspolitiker,  kein  Organ.  Gerade 
die  geistigen  Momente  sind  aber  die  ausschlaggebenden.  Denn 
der  Geist,  der  ein  Volk  beseelt,  entscheidet  auch  über  die  Richtung, 
in  der  es  seine  physischen  Machtmittel,  die  militärischen,  politischen 
und  wirtschaftlichen,  zur  Geltung  bringen  soll. 

Das  wissen  die  heute  führenden  Männer  der  Entente  ganz  gut 
und  sie  trachten  deswegen,  den  Geist  der  Machtpolitik,  der  noch 
immer  das  deutsche  Volk  beherrscht,  zu  brechen,  mit  Mitteln  aller- 
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dings,  die  dazu  ungeeignet  sind,  mit  den  Mitteln  der  Machtpolitik, 
die  ihre  Mittel  sind,  weil  sie  selbst  nur  Machtpolitiker  sind,  mit 
militärischen  Besetzungen,  Kriegskontributionen,  wirtschaftlichen 
Belastungen  und  Belästigungen  des  Gegners,  den  man  sich  zum 
Freunde  machen  sollte.  Genau  so  wie  es  früher,  während  des 
Krieges,  Ludendorff  versucht  hat,  so  lange  er  obenauf  war,  so 
praktizieren  es  die  Foch  und  Konsorten  jetzt,  da  sie  die  Stärkeren 
sind.  Aber  sollte  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger  sie  nicht  schrecken? 
Könnte  es  ihnen  nicht  ebenso  ergehen  wie  Ludendorff,  dem  eines 
Tages  sein  „gutes  Schwert"  plötzlich  in  der  Hand  zersplitterte,  als 
ob  Mephistos  verzauberte  Klinge  es  berührt  hätte?  Anzeichen  dafür 
stellen  sich  schon  ein.  Man  erzählt  in  Deutschland  von  einem  eng- 
lischen Besetzungsregiment  am  Rhein,  das  sich  geweigert  hätte, 
gegen  schwer  exzedierende  deutsche  Arbeiter  vorzugehen.  Man 
ist  in  Deutschland  der  Ansicht,  dass  die  Franzosen  zur  Besetzung 
des  Maingaus  schwarze  Regimenter  verwendet  haben,  weil  sie  der 
echten  Franzosen  für  diese  militärische  Hausknechtarbeit  nicht  ganz 
sicher  gewesen  wären.  Sehen  die  Ententeoffiziere,  die  über  ganz 
Deutschland  zerstreut  sind,  nicht  mit  eigenen  Augen,  wie  sie  von 
den  besseren  Schichten  des  deutschen  Volkes  gemieden  werden, 
wie  ihr  bloßer  AnbHck  Tag  für  Tag  den  Völkerhass  neu  erzeugt 
und  vertieft?  Hören  sie  nicht,  wie  man  nicht  bloß  in  den  Kreisen 
der  alldeutschen  Intelligenz,  sondern  schon  auch  in  Arbeiterkreisen 
ganz  offen  von  dem  nahe  bevorstehenden  deutsch-russischen  Krieg 
gegen  Frankreich  und  den  Rest  der  innerlich  zermürbten  Entente 
spricht? 

Sie  sehen  und  hören  das  alles,  das  beweist  der  erwähnte  Aus- 
spruch Sir  Henry  Wilsons  zur  Genüge.  Und  je  mehr  sie  sehen  und 
hören  von  diesen  Dingen,  desto  mehr  wüten  sie  mit  den  Mitteln 
ihrer  Machtpolitik  gegen  den  Geist  der  Machtpolitik  in  Deutsch- 
land, der  unter  ihren  Schlägen  erst  wieder  erwacht  ist  und  mit 
jedem  neuen  Schlag  erstarkt.  Machtpolitik  gegen  Machtpolitik,  das 
gibt  immer  wieder  nur  Krieg,  und  die  Machtpolitiker  der  Entente 
arbeiten  den  Machtpolitikern  Deutschlands  in  die  Hände.  Aus 
diesem  fehlerhaften  Kreislauf  führt  nur  ein  Ausweg,  das  ist  die 
Rückkehr  zu  den  geistigen  Mitteln.  Die  Rückkehr  —  denn  die 
Entente  hat  im  Krieg,  solange  sie  sich  gegenüber  dem  deutschen 
Militarismus   als   die  schwächere  fühlte,   den   Wert  der  geistigen 
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Mittel  sehr  wohl  gekannt  und  von  ihnen  einen  ebenso  ausgebreiteten 
wie  erfolgreichen  Gebrauch  gemacht.  Nur,  seit  Foch  gesiegt  hat, 
ist  der  Geist  Ludendorffs,  der  Geist  der  Geistlosigkeit,  über  die 
Entente  gekommen.  Wie  so  oft  in  der  Weltgeschichte,  hat  der 
Sieger  die  Fehler  der  Besiegten  angenommen.  Von  dem  Tag  ihres 
militärischen  Sieges  an  hat  die  Entente  die  geistige  Propaganda, 
ohne  die  ihre  Waffen  nie  gesiegt  hätten,  vollständig  eingestellt  und 
sich  ausschließlich  auf  ihre  physischen  Machtmittel  verlassen,  die 
sich  in  ihrer  Hand  ebensowenig  bewähren  wie  vordem  in  der  ihrer 
Gegner.  Im  Kriege  wirkte  die  Entente  mit  den  friedlichen  Mitteln 
der  Überzeugung.  Im  Frieden  gibt  sie  diese  friedlichen  Mittel  auf 
und  will  nur  noch  mit  den  kriegerischen  wirken.  Ist  das  nicht 
ein  Widersinn?  Und  muss  solcher  Widersinn  nicht  zum  Unheil 
führen? 

Unmittelbar  nach  dem  Krieg  hat  es  nur  eine  Stimme  in  Deutsch- 
land gegeben,  dass  der  Krieg  nicht  so  sehr  wegen  der  militärischen, 
als  wegen  der  politischen  Inferiorität  Deutschlands  verloren  worden 
ist,  weil  der  Geist  des  Hinterlandes  von  der  überlegenen  politi- 
schen Propaganda  der  Entente  ergriffen,  überzeugt  und  widerstands- 
unfähig gemacht  worden  ist,  dass  weniger  die  Entente  -Generäle 
mit  ihren  Tanks,  als  die  Entente-Staatsmänner  mit  ihren  Reden  und 
ihrer  Demokratie  den  Krieg  gewonnen  haben.  Die  Foch  und  Kon- 
sorten haben  es  sicher  nicht  gerne  gehört,  dass  ihr  Sieg  nicht  aus- 
schließlich der  Überlegenheit  ihrer  Waffen  zugeschrieben  wird,  und 
sind  auf  den  Ruhm  ihrer  geistigen  Mithelfer,  der  Schriftsteller,  eifer- 
süchtig geworden.  So  haben  sie  nach  errungenem  Siege  deren  so 
wirkungsvolle  geistige  Propaganda  mit  einem  Schlage  eingestellt, 
und  schon  regt  sich  auch  wieder  der  militärische  Geist  im  deut- 
schen Hinterland  so  kräftig,  dass  die  gedankenlosen  Ludendorffs 
ihre  Niederlage  bereits  zu  vergessen  und  auf  einen  neuen  Krieg 
zu  sinnen  beginnen.  Soll  dies  das  Schicksal  der  von  den  Luden- 
dorffs und  Fochs  hin-  und  hergeworfenen  Menschheit  sein?  Nein, 
es  soll  es,  es  wird  es  nicht  sein,  wenn  die  Ententestaatsmänner 
den  Fehler  ihrer  Nachkriegspolitik  aufgeben,  wenn  sie  mit  ver- 
doppeltem und  verdreifachtem  Eifer  die  geistige  Arbeit  im  Frieden, 
die  friedlichen  Bestrebungen  zur  geistigen  Überzeugung  des  Gegners 
wieder  aufnehmen,  die  sie  selbst  im  Kriege  mit  so  gutem  Erfolge 
gepflegt  und  die  im  Frieden  doch  noch  größere  Aussicliten  bieten. 
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Neben  den  zahllosen  Zeitungs-  und  Zeitschriftenartikeln,  die 
mit  dem  Tage  verflogen  sind,  gibt  es  eine  ganze  kleine  Bibliothek 
von  Büchern  bedeutender  Schriftsteller  und  Gelehrter,  besonders 
französischer,  die,  während  des  Weltkrieges  entstanden,  die  Menta- 
lität des  deutschen  Volkes  und  seine  Geschichte  mit  einer  geradezu 
erstaunlichen,  den  ersten  deutschen  Gelehrten  ebenbürtigen  Sach- 
kenntnis, ihnen  aber  durch  ihre  politische  Auffassung  überlegenen 
kritischen  Erkenntnis  behandelten.  Diese  Literatur  hat  dort,  wohin 
sie  während  des  Krieges,  gedrungen  ist,  also  vornehmlich  unter  den 
Neutralen,  gewaltig  gewirkt,  das  haben  die  Ostschweizer  an  sich 
selbst  am  besten  erfahren.  In  das  Deutsche  Reich  ist  von  dieser 
Literatur  während  des  Krieges,  wegen  der  damals  bestehenden 
Zensur-  und  Transportschwierigkeiten,  nur  Weniges  eingedrungen, 
und  schon  dieses  Wenige  hat  bei  jenen,  die  fremde  Sprachen  lesen, 
fühlbaren  Eindruck  gemacht. 

Diese  Bücher,  die  dauernden  Wert  beanspruchen,  bilden  zu- 
sammen eine  wahre  völkerpsychologische  Aufklärungsliteratur,  die 
dem  Deutschen  ein  Spiegelbild  seiner  Individualität  und  seiner 
Geschichte  bietet,  wie  der  gegnerische  Forscher  sie  sieht.  Sie 
könnten,  selbst  mit  ihren  im  Krieg  unvermeidlichen  Übertreibungen, 
ein  wohltätiges  Gegengewicht  gegen  die  eigene,  kritiklos  chauvi- 
nistische politische  und  historische  Literatur  der  Deutschen  bilden, 
die  die  Geister  bis  jetzt  noch  im  Banne  der  Bismarck-Hohenzollern- 
schen  Gedankenwelt  hält.  Die  Entente  lasse  diese  Bücher  ins 
Deutsche  übersetzen  und  trachte  sie  in  Deutschland  zu  verbreiten, 
nicht  versteckt,  sondern  ganz  offen,  als  französische,  englische, 
amerikanische  Literatur.  Sie  lasse  sich  die  Sache  etwas  Geld  kosten 
und  gebe  diese  Bücher  nicht  zu  den  gegenwärtigen  unerschwing- 
lichen Herstellungskosten,  sondern  zu  den  für  Bücher  früher  üblich 
gewesenen  Preisen  aus.  Kein  Vernünftiger  wird  der  Entente  einen 
Vorwurf  deswegen  machen  können,  es  ist  die  edelste  Form  des 
Kampfes  der  Völker,  die  sich  ausschließlich  geistiger  Waffen  bedient 
und,  nebenbei,  auch  die  billigste.  Ein  Dumping-System  auf  geistigem 
Gebiet  wird  von  allen,  die  unter  der  Verteuerung  der  geistigen 
Nahrungsmittel  leiden,  nur  freudig  begrüßt  werden,  und  die  Leute, 
die  glauben,  dass  das  deutsche  Volk  aus  Frankreich  bloß  schlüpfrige 
Romane  und  aus  England  nur  Detektivgeschichten  beziehen  könne, 
werden  da  einmal  ganz  gründlich   eines  Anderen  belehrt  werden. 
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Gewiss  wird  die  Verbreitung  einer  solchen  Literatur  in  Deutsch- 
land, die  Erneuerung  und  Fortsetzung  der  während  des  Krieges 
betriebenen  französisch-englischen  Propaganda,  ja  das  offene  Hinein- 
tragen dieser  Propaganda  in  das  „feindliche"  Land,  in  diesem  Wider- 
stände erregen,  hoffentlich  aber  nicht  in  der  mesquinen  Form  von 
Buchhändler  -  Boykotts,  sondern  in  der  einem  Geistesvolk  ange- 
messenen Form  von  Entgegnungs-  und  Widerlegungsschriften  deut- 
scher Schriftsteller  und  Gelehrter.  Erwiderungen  würden  Repliken, 
Repliken  würden  Dupliken  nach  sich  ziehen,  da  und  dort  wird  als- 
bald die  geschlossene  Phalanx  der  beiden  Parteien  durchbrochen 
sein,  die  Scheidung  der  Geister  wird  eine  andere  Linie  verfolgen 
als  die  der  nationalen  Grenzen. 

Eine  Kriegsliteratur  wird  entstehen,  wahrhaft  würdig  der  geistig 
hochstehenden  Völker,  die  den  Weltkrieg  geführt  haben,  eine 
Kriegsliteratur  nicht  über  die  mehr  oder  weniger  genialen  Züge 
und  Gegenzüge  der  beiderseitigen  Heerführung,  sondern  über  die 
Charakterzüge  und  die  Entwicklung  der  beiderseitigen  Völker,  die 
dem  einen  den  Sieg,  dem  anderen  die  Niederiage,  allen  mitsamen 
den  Krieg  und  sein  Verderben  gebracht  haben.  Welch  unerhörtes 
Schauspiel  eines  wahren  Kampfes  der  Geister  auf  höchster  Stufe 
würde  da  nicht  der  Welt  geboten  werden!  Welch  einzigartiges, 
noch  nie  eriebtes !  Wäre  das  nicht  der  einzige  so  lange  vergebens 
gesuchte  Weg  zum  gegenseitigen  Verständnis  der  Völker,  der  die 
Voraussetzung  ihrer  Verständigung  wie  des  Weltfriedens  ist? 

Die  Entente  beginne  diese  geistige  Offensive  gegen  den  ehema- 
ligen Kriegsfeind,  sie  beginne  diese  Offensive  als  das  einzige  Mittel, 
den  Feind  von  gestern  zum  Freund  von  morgen  zu  machen.  Sie 
beginne,  denn  sie  ist  die  Siegerin  im  Kriege  gewesen,  und  an  ihr 
ist  es,  der  Welt  einen  wahren  und  dauerhaften  Frieden  zu  gewähren, 
und  ihre  Fehler  und  Sünden  gegen  den  guten  Geist  der  Mensch- 
heit sind  jünger  als  die  der  Deutschen  und  bedürfen  unmittelbarer 
der  Korrektur.  Die  Entente  beginne  und  an  ihrer  Spitze  marschiere, 
wie  im  Kriege  mit  seiner  Leidenschaft,  so  im  Frieden  Frankreich 
mit  seinem  Geist! 

WIEN  HEINRICH  KANNER 
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ZWÖLF  SPRUCHE 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

WIDERWAHRHEIT 

Wer  sich  die  Welt  erkoren  hat, 
Verliert  zu  allen  Stunden  .  .  . 
Und  wer  sie  nie  verloren  hat, 
Der  hat  sie  nie  gefunden. 

SELTSAME  GLOCKEN 

Seltsame  Glocken  läuten 

Um  Mitternacht .  .  . 
Verstummt!  . .  .  Was  hast  die  Fenster 

Du  aufgemacht?! 

WAS  FEHLT 
Geist  muss  sich  der  Begeistrung  einen. 
Bloße  Begeisterung  hätte  wohl  Wert, 
Hat  aber  keinen. 

VORWURF 

„Lass,  du  naiver  Wicht, 

Dein  Haarespalten! 
Soll,  was  man  dir  verspricht, 

Man  auch  noch  halten?!" 

NATURVERBESSERUNG 

„Der  Mai  ist  faul!   Wo  glühn  die  goldnen  Erntewellen? 
Wohlan,  wir  wollen  ihm  ein  Ultimatum  stellen!" 

KREBSGANG 

, Flugs  die  Folter  abgeschafft! 

Fort  mit  den  Examen!" 
Mit  der  sichern  Wissenschaft 
Ist  es  aus  und  Amen. 
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DIE  ZWEI 

Der  baut  sein  Feld  und  baut  sein  Haus, 

Bis  alles  wohl  bestellt. 
Der  rieht'  in  aller  Welt  nichts  aus 

Und  richtet  alle  Welt. 

FÜRSORGE 

Fastfreunde  hegen  sondre  Huld. 
Hat  dich  der  Blitz  erschlagen, 

Sie  fragen 
Besorgt  nach  deiner  Schuld. 

DIE  FOLGE 

„Schlagt  die  Tempel  kurz  und  klein! 

Wo  ist  Gott  zu  Hause?!" 
Teufel  meckern  im  Gestein: 

„Unser  ist  die  Klause." 

ZAUNKÖNIG 

„Auf,  schaffe  jeder,  was  er  mag, 

Dann  jauchzend  über  Zaun  und  Hag! 

Nur  eins  bedenke  jedermann: 

Verboten  ist,  was  Ich  nicht  kann." 

WAHLNOT 

„Wer  ist  zu  wählen? 

Verwünschtes  Spiel! 
Der  weiß  zu  wenig. 

Der  kann  zu  viel!" 

RUH  UND  RUHE 
,Welt  ade,  ich  will  der  Ruhe  pflegen.' 
„Welt  ade,  ich  will  mich  ruhig  regen." 

DOD 
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Von  den  vielen  Beinamen,  die  sich  der  alte,  rastlose  Revo- 
lutionär, um  den  Klauen  der  politischen  Polizei  eher  entgehen  zu 
können,  beilegen  musste,  ist  Wladimir  üjitsch  Uljanow,  als  Lenin 
<lem  ganzen  Erdball  bekannt  geworden,  von  den  Einen  gehasst 
und  gefürchtet,  von  den  Anderen  bis  zur  Vergötterung  geliebt,  vor 
allem  aber  maßlos  bewundert.  Die  Geschichte  kannte  mächtigere 
Herrscher  auf  ihren  Thronen;  Lenin  will  aber  auch  Prophet  sein, 
Schöpfer  und  Verkünder  einer  neuen  Welt,  unentwegter  Verneiner 
der  alten,  die  er  in  Scherben  schlägt,  für  die  er  das  Grab  bettet. 
Auch  größere  Eroberer  waren  bereits  dagewesen,  Kreuz-  und  napo- 
leonische Siegeszüge;  Lenin  aber  wagt,  wie  nur  noch  die  biblische 
Legende,  Ozeane  zu  spalten,  er  weiß  von  keinen  Bergen  und 
Talen,  und  ein  Kriegsziel  hat  er  seiner  blutroten  Fahne  angeheftet : 
die  Welt !  Der  flachköpfige  Präsident  der  Dritten  Internationale,  die 
auserlesene  Borniertheit  Sinowjew,  für  den  der  Weisheit  aller  Zeiten 
letzter  Schluss  sich  in  „magister  dixit"  erschöpft,  hatte  auf  seine 
Weise  nicht  unrecht,  als  er  vor  einem  Jahre  schon  Lenin  zum 
Vorstand  des  Sowjets  der  Arbeiter  und  Soldaten  der  ganzen  Welt 
ernennen  sah 

Der  kleine  Simbirsker  Adelige  und  Beamtensohn  beging  jüngst 
seinen  fünfzigsten  Geburtstag  an  der  Spitze  eines  gewaltigen  Reiches^ 
und  vor  seinem  geistigen  Auge  entrollte  sich  gewiss  ein  noch 
größeres  —  die  Erdkugel.  Dass  getreue  Anbeter  anläs.slich  der 
Feier  die  Stadt  Peters   des  Großen,   die  im  Kriege  ohnedies  aus 


')  Über  die  politischen  und  sozialen  Zustände  in  Osteuropa  bringt  Wissen 
und  Leben  nur  wenige  Artikel.  Das  hat  seine  Gründe.  Die  Tageszeitungen  öffnen 
ja  ihre  Spalten  den  widersprechendsten  Berichten ;  wer  auf  kein  Parteidogma  einge- 
schworen ist  und  wer  (wie  ich)  weder  Russland,  noch  die  russische  Psyche,  noch  die 
russischen  Persönlichkeiten  kennt,  der  wird  wohl  am  besten  sich  etwas  abwartend 
verhalten.  Wir  schauen  einem  großen,  geheimnisvollen  Werden  zu,  und  müssen 
uns  daran  erinnern,  wie  lange  die  französische  Revolution  von  den  beiden  feind- 
lichen Parteien  systematisch  entstellt  wurde.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  unsere 
westeuropäische  Zukunft  nicht  im  Bolschewismus  liegt,  glaube  aber  auch,  dass 
wir  von  einem  so  großen  Ereignis  etwas  zu  lernen  haben.  Auch  wir  haben 
große  soziale  Aufgaben  zu  lösen  und  auch  unser  Weg  geht  nach  links.  —  Die 
Studie  des  Herrn  Charasch  ist  nur  zum  Teil  polemisch;  unter  Benutzung  wenig 
bekannter  Werke  Lenins  bringt  sie  Tatsachen  und  Ideen,  die  wertvoller  sind  als 
sensationelle  Berichte;  deshalb  ist  ihr  hier  ein  großer  Raum  gewährt  worden. 

BOVET 
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Petersburg  in  Petrograd  umgetauft  wurde,  Leningrad  benannten, 
nimmt  nicht  Wunder.  Eher,  dass  aus  allen  weiten  Gefilden  und 
Steppen,  die  einst  das  große  Russland  bildeten,  noch  nicht  ein 
Leninland  —  auch  dem  Namen  nach  —  gemacht  worden  ist.  Aber 
wer  Lenin  persönlich  kennt,  weiß,  wie  alles  Konventionelle  an  ihm 
abprallt,  wie  siriusweit  dieser  Sektierer  davon  entfernt  ist,  um  seiner 
selbst  willen  etwas  zu  unternehmen.  Inmitten  eines  Meeres  glü- 
hendsten Hasses,  das  um  Lenin  brandet,  ist  es  dem  unversöhn- 
lichen, aber  ehrlichen  Gegner  seines  Gewaltsystems  Bedürfnis,  den 
hervorstechenden  Zug  seiner  Persönlichkeit  ins  richtige  Licht  zu 
rücken:  seine  Bescheidenheit,  seine  Entsagung  auf  menschliches, 
allzumenschliches  Getue  und  Getriebe,  die  an  Asketismus  grenzt 
und  ihn  turmhoch  erhebt  über  die  tausende  und  abertausende 
von  Bürgerkriegsgewinnlern  und  über  Führer  wie  Trotzki,  der 
mit  der  Macht  auch  das,  was  vom  Reiche  der  Macht  ist,  nur  zu 
gerne  nahm.  Lenin  fühlt  sich  im  Kreml  kaum  besser  als  in  der 
Spiegelgasse  in  Zürich  oder  in  der  Rue  Colline  in  Genf.  Und  wer 
ihn  nach  Petersburg  abreisen  sah,  um  den  peitschenden  Wogen 
der  Märzrevolution  ein  neues,  sein  Fahrwasser  zu  bahnen,  um 
Russland   und   die  Welt   aus   den  Fugen   zu   heben,    dem  werden  ' 

immerdar  in  Erinnerung  bleiben  seine  bettlerischen  Reisesäcklein, 
die  in  der  Hauptsache  angefüllt  waren  mit  den  während  des  Krieges  j 

in  der  Schweiz  erschienenen  bolschewistischen  Schriften. 

Ist  aber  Lenin  von  einer  blanken  Uneigennützigkeit,  von  einem 
Idealismus,  der  seinesgleichen  sucht,  beseelt,  ist  ihm  sein  persön- 
licher Wohlstand  nichts,  so  dagegen  alles  sein  Kirchturm,^  seine 
Fraktion,  die  er  im  alleinigen  Besitze  des  „wahren  Sozialismus" 
wähnt.  Seiner  Sekte  halber  darf  nach  der  Spaltung  der  russischen 
Sozialdemokratie  der  Kassenbestand  der  Partei  zum  Nachteil  der 
andern  Fraktion  einfach  entwendet  werden.  —  Ein  beträchtliches 
Legat,  das  unter  gewissen  Bedingungen  der  Partei  als  Ganzem 
zugedacht  ist,  wird  von  den  Bolschewiki  an  sich  gerissen,  und 
auch  dann,  als  ein  international-sozialistisches  Schiedsgericht  ein- 
greift, gerät  Lenin  nicht  in  Verlegenheit:  er  heckt  aus  und  segnet 
die  „Einheirat"  eines  seiner  Getreuen,  und  der  Streit  ist  gegen- 
standslos geworden !  Der  glückliche  Ehegatte  aber  kommt  von 
Gnaden  des  pontifex  maximus  zu  immer  höheren  Würden  in  der 
roten  Kirche,   und  der  Edelmann  war  noch   zuletzt  in  Paris  der 
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Hauptinformator  Jean  Longuets  und  seines  Popiilaire ,  wo  er 
rührend  gläubige  Zuhörer  fand,  als  er  ihnen  —  und  durch  ihre 
Vermittlung  den  französischen  Arbeitern  —  die  Herrlichkeiten  des 
Moskauer  Himmelreichs  auf  Erden  beteuerte.  —  Ein  feierlicher 
Beschluss  eines  Parteitages  untersagt  freilich  den  Parteimitgliedern 
die  sogenannten  Expropriationen,  die,  wie  jene  Resolution  richtig 
ausführt,  die  Arbeiterschaft  nur  demoralisieren  können.  Aber  die 
Fraktion  braucht  Geld  zur  Propaganda  des  „wahren",  des  „reinen" 
Sozialismus,  und  —  die  Reichsschatzkammer  zu  Tiflis  wird  darauf- 
hin geplündert,  und  die  Beute  wandert  partienweise  ins  Ausland, 
um  hier  ausgewechselt  zu  werden.  —  Im  Namen  des  Fraktions- 
wohles geht  man  noch  einen  Schritt  weiter,  man  schließt  einen 
Pakt  mit  einem  ordinären  Räuberhäuptling,  der  mit  seinen  Banden 
eine  Zeitlang  das  Wolgagebiet  unruhig  macht,  dafür  aber  die  Über- 
schüsse von  seinen  Expeditionen  den  Bolschewisten  überlässt.  — 
Im  geheiligten  Namen  der  Fraktion  darf  man  an  höchster 
Stelle  einen  Malinowsky  hätscheln  und  ihn  auch  auf  den  Abgeord- 
netenstuhl in  der  Duma  erheben,  und  das,  nachdem  zumindest 
seine  Vergangenheit  als  wiederholt  bestrafter  Verbrecher  bekannt 
war.  Die  Zukunft  sollte  noch  erhebender  werden:  Malinowsky, 
von  Lenin  mit  dem  Namen  „der  russische  Bebel"  getauft,  saß 
nämlich  im  Parlament  nicht  allein  als  Vertreter  der  Bolschewisten, 
sondern  zugleich  als  Vertrauensmann  des  —  Polizeidepartements 
und  wurde  in  der  Folge  als  gefährlicher  agent- provocateur  ent- 
larvt. Entlarvt  nicht  etwa  von  seinen  Parteigenossen.  Denn  auch 
nachdem  gegen  Malinowsky  schon  manch  dringender  Verdacht 
vorgelegen  hat,  verschmähten  es  Lenin  und  sein  Sancho  Pansa 
Sinowjew  nicht,  der  Öffentlichkeit  kundzugeben :  „Nach  Abschluss 
der  von  einem  eigens  dazu  eingesetzten  Ausschuss  geführten  Unter- 
suchung der  Angelegenheit  Malinowkys  weist  das  Zentralkomitee 
die  ungeheuerliche  Beschuldigung  mit  Entrüstung  zurück,  die  gegen 
unseren  verehrten  Freund  verbreitet  wurde  mit  dem  ausschließlichen 
Zweck,  den  guten  Ruf  eines  der  Führer  des  Proletariats  zu  dis- 
kreditieren". Die  Anklage  sollte  zuschanden  werden,  —  die  Fraktion 
Lenins  hat  sich  selbst  mit  einer  unauslöschlichen  Schande  bedeckt! 
Alle  empfinden  sie,  nur  nicht  Lenin  selbst:  als  mit  dem  Sieg  der 
Märzrevolution  der  damalige  Justizminister  Kerenski  eine  Revision 
der  Tätigkeit  der  zarischen  „Ochrana"  anordnete,  da  sagte  Lenin, 
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als  Zeuge  geladen,  aus,  „letzten  Endes"  habe  Malinowsky  der 
Sache  des  Proletariats  doch  mehr  genützt  als  geschadet 

Das  ist  Lenin,  in  dem  ein  hoher  idealistischer  Zug  sich  mit 
einer  krassen,  schreienden  Amoralität  paart.  Er  beugt  alle  Mittel 
unter  den  einen  Zweck,  er  heiligt  diesen  und  setzt  sich  über  jene 
glatt  hinweg.  Der  Sozialdemokrat  Potressow,  einer  der  besten 
russischen  Schriftsteller,  ein  alter  Freund  und  Gesinnungsgenosse 
Lenins,  widmete  ihm  vor  zwei  Jahren  eine  Studie,  bezeichnender- 
weise Der  Hotteniot  betitelt;  und  zu  derselben  Charakteristik  des 
Mannes  kommt  die  gediegene,  durch  Literaturangaben  und  theo- 
retische Erörterungen  lehrreiche  Schrift  Landau-Aldanovs,  die  eine 
empfindliche  Lücke  gründlich  ausfüllt. ')  Was  jeder  von  uns,  der 
dem  Großkophta  des  „Kommunismus"  je  begegnet  ist,  weiß,  was 
wir  über  seine  Wirksamkeit  in  der  Partei  wissen,  die  er,  nur  um 
seiner  Fraktion  die  Herrschaft  zu  verschaffen,  skrupellos  spaltete, 
zeugt  davon,  dass  Lenin  nicht  etwa  eine  unmoralische,  wohl  aber 
eine  amoralische  Natur  ist.  Er  hat  schon  Briefe  seiner  politischen 
Gegner  aufgefangen  und  rühmte  sich  später  öffentlich  der  voll- 
brachten Tat.  Er  kümmerte  sich  nie  um  die  Redlichkeit  seiner 
Kreaturen,  —  es  genügte  ihm,  wenn  sie  gute  Werkzeuge  in  seiner 
geübten  Hand  waren.  Als  einige  Freunde  ihn  nach  einer  Sitzung 
des  sozialdemokratischen  Kongresses  vom  Jahre  1907  fragten,  wie 
er  eigentlich  dazu  komme,  in  das  Zentralkomitee  der  Partei,  also 
in  die  höchste  Parteiinstanz,  einen  Herrn  zu  wählen,  dessen  Ehr- 
losigkeit bekannt  war,  antwortete  Lenin  un verlegen-zynisch :  „Ganz 
einfach !  Damit  ein  Zentralkomitee  wirksam  ist,  muss  es  aus  be- 
gabten Schriftstellern,  geschickten  Organisatoren  und  ein  paar  in- 
telligenten Kanaillen  bestehen.  Den  Genossen  X  empfehle  ich  eben 
als  intelligente  Kanaille."  Nach  kaum  zwei  Jahren  kostete  der  ge- 
scheite Kandidat  Lenins  der  Partei  bereits  über  hunderttausend 
Rubel !-) 

Diese  Ethik  übernahm  Lenin  auch  in  seine  diktatorische  Re- 
gierung, und  so  erklärt  sich  der  ekelerregende  Umstand,  dass  der 


1)  M.  Landau-Aldanov,  Lenine.  in  der  Bibliotheque  d'histoire  contemporaine, 
Paris.  Jacques  Povolozky  &  Cie.  4.  Auflage. 

2)  Vergl.  die  ausgezeichnete  Schrift  des  ehemaligen  Bolschewlsten  Stanislav 
Volsky,  Dans  le  royaume  de  la  famine  et  de  la  haine.  La  Riissie  boldieviste. 
Herausgegeben  von  der  Union  pour  la  Regeneration  de  la  Russie.   Paris  1920. 
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schlichte,  nur  seiner  Idee  fanatisch  ergebene  „soziahstische"  Des- 
pot eine  neue  Welt  zimmern  will  mit  Hilfe  von  allerhand  niedrigem 
Gesindel,  von  Sansculotten,  Zuchthäuslern,  Brasseurs  d'affaires, 
Spionen  und  Sadisten,  die  auf  ihre  sieben  fetten  Jahre  zu  lange 
warteten  und  für  die  alle  Ideale  Lenins  sich  samt  und  sonders  in 
„Carpe  diem"  resümieren.  Die  Blüte  der  sozialistischen  Arbeiterschaft, 
die  Putilow-  und  Obuchowwerke,  die  Typographen  und  alles,  worauf 
die  russische  Sozialdemokratie  von  jeher  stolz  war,  bäumte  sich 
von  Anfang  an  gegen  die  Komissarokratie  auf  und  besiegelte  ihren 
Protest  gegen  die  mit  sozialistischem  Mäntelchen  umhängte  Schmach 
mit  hunderten  von  Leichen  auf  den  Pflastern  und  in  den  Höfen 
der  Torturämter.  Die  „Arbeiter-  und  Bauernregierung"  hat  im  Ar- 
beiter- und  Bauernblut  ihre  Taufe  empfangen 

Worin  besteht  Lenins  Kraft?  Mit  der  Eigenschaft,  in  seinen 
Mitteln  nie  wählerisch  zu  sein,  verbindet  er  noch  einen  eisernen, 
einen  stählernen  Willen,  entschlossen,  sein  Ziel,  sein  einziges  Ziel 
zu  erreichen,  koste  es,  was  es  wolle.  Selbst  von  einem  fanatischen 
Glauben  in  seine  Sache  durchglüht,  verfügt  er  noch  über  die  Gabe, 
die  Massen  in  seinen  Bann  zu  ziehen,  sich  bald  auf  die  große 
Zahl  stützend  (Bolschewismus  ist  ein  Derivativum  von  „bolsche" 
„bolsche"  =  „mehr"),  bald,  wenn  es  nicht  anders  geht,  die  Majorität 
unter  eine  „initiative  Minderheit"  zwingend.  Die  Massen  aber  folgen 
dem  wuchtigen  Rufer  im  Streit,  weil  Lenin  der  klassische  Typus  eines 
Demagogen,  der  geborene  Demagog  ist.  Und  die  russischen  Massen 
wohl  noch  deshalb,  weil  die  Ausgehungerten,  die  Geknechteten, 
die  stets  nach  einem  Flämmchen  Suchenden  in  ihm  ihren  Fahnen- 
und  Fackelträger  erkannten,  der  in  unserer  Zeit,  da  der  Bakuninsche 
„Geist  der  Zerstörung"  seines  Amtes  waltet,  etwas  von  einem 
Pugatschow  oder  einem  Stenka  Rasin  an  sich  hat. 

Hier,  im  Verhältnis  des  Bolschewismus  und  seines  Gründers 
und  berufensten  Führers  zur  Masse  liegt  ein  zentrales  Problem  der 
Bewegung  geborgen,  zugleich  aber  auch  die  erste  Quelle,  aus  der 
sie  Kraft  und  Saft  zum  Siege  schöpfte.  Den  alten  Lehrsatz  der 
Sozialdemokratie,  die  Arbeiterschaft  müsse,  ehe  sie  die  Zügel  der 
Macht  im  Staate  ergreift  und  auch  um  dieses  Zweckes  willen,  einen 
kulturellen  Aufstieg  erleben,  sich  mit  Wissen  und  Können  wappnen ; 
die  alten  Skrupel  der  Führer,  denen  es  widerstrebte,  das  soziali- 
stische Ideal  auf  jenes  tiefe  Niveau  zu  zerren,  wo  das  von  einem 
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sittlichen  Emeuerungsfunken  bestrahlte  Klassenbewusstsein  zu  dem 
jeder  erhabenen  Idee  baren  „Panem  et  Circenses"  einer  verhetzten, 
verwilderten,  die  Fäuste  ballenden  Menge  wird;  was  die  Seele 
selbst  des  Lebenswerkes  eines  Jaures,  eines  Bebeis  war,  was  in 
den  reichen  Kulturanstalten  der  deutschen  Sozialdemokratie  oder 
in  der  Bildungsarbeit  Vanderveldes  und  Destrees  in  Belgien  seinen 
Sinn  und  Gehalt  fand,  —  das  alles  warf  Lenin  in  seiner  Agi- 
tation kurzweg  zum  alten  Eisen,  um  das  auch  ohnehin  hohe  Wellen 
schlagende  Meer  der  Leidenschaften  noch  wuchtiger  zu  peitschen, 
noch  zügelloser  über  Wall  und  Ufer  sich  ergießen  zu  lassen. 

Lenin  begriff,  dass  darin  das  Geheimnis  seines  Sieges  liegt, 
und  auf  dem  Altar  des  Sieges  scheute  er  sich  noch  niemals,  alle 
Opfer  zu  bringen.  Anstatt  die  Massen  geistig  zu  heben,  stieg  der 
Bolschewismus  zu  ihnen  herab,  und  er  hat  diesem  populären  Aus- 
druck die  vulgärste,  die  demagogischste  Fassung  verliehen.  An- 
statt die  Massen  zu  führen,  ihre  Exzesse  zu  bahnen,  ließ  man  sich 
von  ihnen  tragen,  man  wurde  geschoben,  willig  geschoben.  Und 
so  musste  aus  dem  Kampf  gegen  den  Kapitalismus  ein  Raub-  und 
Mordzug  gegen  einzelne  Kapitalisten  oder  vermeintliche  Kapitalisten 
werden,  aus  der  Gegnerschaft  wider  das  heutige  Regierungssystem 
eine  Reihe  von  Attentaten  auf  einzelne  Regierungsmänner:  Kokosch- 
kin  und  Schingarjew,  beides  Minister  im  Kabinett  Kerenskis,  wur- 
den meuchlings  auf  ihrem  Krankenbett,  tief  im  Schlaf,  erschlagen! 
Die  Masse  ist  in  widerlicher  Weise  verhätschelt  worden,  der  Bol- 
schewismus stellte  der  blinden  Wut  eine  noch  nie  dagewesene 
carte  blanche  aus  und  gewährte  Indulgenz  im  voraus.  Predigte 
doch  Lenin  schon  im  zweiten  Kriegsjahr  die  Gewalt  über  alles  — 
im  Zeichen  der  brutalen  Gewalt  sollte  der  Sieg  sein  werden.  Lenin 
riet  damals  den  Arbeitern,  solange  eine  „revolutionäre  Situation" 
noch  nicht  vorhanden  ist,  auch  von  der  Waffe  des  Parlamentaris- 
mus Gebrauch  zu  machen.  „Nimmt  man  dir  aber  morgen  den 
Wahlzettel  und  gibt  man  dir  eine  Flinte  in  die  Hand,  oder  eine 
ausgezeichnete,  technisch  vollkommene  Schnellfeuerkanone,  —  er- 
greife diese  Werkzeuge  des  Todes  und  der  Zerstörung,  höre  nicht 
auf  sentimentale  Klageweiber,  die  den  Krieg  fürchten.  Vieles  ist 
in  der  Welt  noch  übrig  geblieben,  was  zur  Befreiung  der  Arbeiter- 
klasse durch  Feuer  und  Eisen  vernichtet  werden  ^muss.  Nimmt  nun 
in  den  Massen  die  Erbitterung  und  Verzweiflung  zu,  ist  eine  revo- 
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lutionäre  Situation  da,  so  bereite  dich  vor,  neue  Organisationen 
ins  Leben  zu  rufen  und  die  dermaßen  nützlichen  Werkzeuge  des 
Todes  und  der  Zerstörung  gegen  deine  Regierung  und  deine 
Bourgeoisie  zu  richten.''^)  Man  beachte,  dass  Lenins  Begeisterung 
für  den  Prozess  selbst  der  Zerstörung  verschwommener  klingt  und 
viel  weniger  Elemente  der  Vernunft  enthält,  als  etwa  der  Ausspruch 
Robespierres,  der  schon  vor  130  Jahren  verkündete:  „Was  die 
Republik  konstituiert,  ist  die  Zerstörung  alles  dessen,  was  ihr  ent- 
gegensteht". Dafür  aber  kommt  Lenin  mit  seiner  Hass  und  Galle 
speienden  Sprache  unvergleichlich  näher  dem  vielköpfigen  russi- 
schen „Sawwa",  der,  in  der  gleichnamigen  Erzählung  des  jäh  ins  Grab 
gesunkenen  Leonid  Andrejew,  die  Summe  seiner  bitteren  Lebens- 
erfahrungen also  zieht:  „Ich  bin,  mein  Lieber,  ein  Mensch,  der 
einmal  geboren  war.  Kaum  geboren,  bin  ich  hinaus,  um  mir  die 
Welt  anzuschauen.  Ich  sah  Klöster  und  —  Zuchthaus.  Sah  Universi- 
täten und  —  Bordelle.  Sah  Fabriken  und  —  Gemäldesammlungen. 
Sah  einen  Palast  und  —  ein  Loch  im  Mist.  Ich  berechnete  so 
ziemlich,  wieviel  Gefängnisse  auf  eine  Gemäldesammlung  kommen 
mögen,  und  war  mir  auf  der  Stelle  schlüssig  geworden :  Alles  muss 
vernichtet  werden !" 

Lenins,  wie  wir  gesehen  haben,  bezeichnenderweise  in  den 
Imperativ  gekleidetes  Programm  der  Zerstörung  ist  für  ihn  durch- 
aus typisch.  Und  es  klingt  aus  seiner  Exilzeit  in  seine  Regierungs- 
epoche herüber,  wenn  er  von  der  höchsten  Warte,  die  er  erklommen 
hat,  in  die  nach  Rache,  Macht  und  von  niemand  und  durch  nichts 
beschränkter  „Freiheit"  schreiende  Menge  sein  berühmt  gewordenes 
Wort  der  Erlösung  schleudert:  „Nehmet  einfach  alles,  was  euch 
gestohlen  wurde!"  Das  war  freilich  die  demagogisch-vulgäre  Um- 
gießung der  Marxschen  Maxime  von  der  Expropriation  der  Ex- 
propriatoren,  aber  Lenin  wusste  eben,  dass  er  mittelst  dieser  Sim- 
plizität, in  Anlehnung  eher  an  Proudhon  („La  propriete,  c'est  le 
vol")  als  an  Marx,  einen  Sieg  über  die  gespannt  lauschende  Masse 
davontragen  wird,  und  mit  ihr  dann  über  seine  politischen  und 
sozialen  Widersacher.  Aber  nicht  nur  die  Schwere  der  Enteignung 


')  N.Lenin,  Der  Krach  der  zweiten  Internationale.  Im.  Kommunist  {znssiszh). 
Verlag  von  P.  und  N.  Kiewskij,  1915,  Nr.  1 — 2,  S.  99.  Bei  Lenin  gesperrt.  — 
Von  dieser  in  Genf  verlegten  Zeitschrift  ist  meines  Wissens  nur  eine  einzige 
(Doppel-)Nummer  erschienen. 
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wird  der  Masse  selbst  überbürdet,  auch  die  Ordnung  und  Führung 
der  Staatsgeschäfte  überhaupt:  „Genossen,  Arbeiter!"  —  also  lautet 
der  von  Lenin  am  5.  November  1917  erlassene  Aufruf  —  ^ver- 
gesset nicht,  dass  ihr  selbst  den  Staat  leitet.  Niemand  wird  euch 
helfen,  wenn  ihr  selbst  euch  nicht  vereinigt  und  die  Staatsgeschäfte 
nicht  in  eure  Hände  nehmet."  Und  am  10.  November  1917  „löst" 
Lenin  auf  dieselbe  einfältige  Art  und  Weise  die  Friedensfrage: 
„Mögen  die  Regimenter  an  der  Front  unverzüglich  ihre  Bevoll- 
mächtigten wählen,  um  mit  dem  Feind  wirkliche  Verhandlungen 
wegen  eines  Waffenstillstandes  einzuleiten.  Dieses  Recht  ist  euch 
vom  Rate  der  Volkskommissäre  verliehen."  Etienne  Antonelli,  dem 
ich  den  genauen  Text  der  bekannten  Leninschen  Dekrete  entnehme, 
trifft  das  Richtige  mit  folgender  Feststellung:  „Vom  ersten  Tage 
an  kommen  die  Bolschewiki  den  tiefen  Aspirationen  der  Masse 
nach,  sie  stellen  sich  auf  ihr  Niveau,  sie  sprechen  zu  ihr  in  der 
Sprache,  die  sie  hören  will".^) 

Bei  objektiver  Betrachtung  der  ganzen  Haltung  Lenins  triit 
aber  nicht  allein  seine  Schmiegsamkeit,  seine  grenzenlose  Anpassungs- 
fähigkeit an  die  Masse  an  den  Tag.  Neben  dem  an  sich  psycho- 
logisch sehr  interessanten  Phänomen  ist  es  noch  Taktik  —  Lenin 
war  von  jeher  der  gewiegte,  routinierte  politische  Schachspieler  — , 
und  dadurch  ist  bereits  ein  erstes  „Warum?"  enträtselt.  Denn  diese 
Haltung  kommt  gewiss  einem,  für  die  bolschewistische  Bewegung 
vernichtenden,  unausgesprochenen  Geständnis  gleich,  dass  Lenin, 
der  den  Willen  und  die  Macht  hatte,  den  stürmischen,  alles  weg- 
fegenden Orkan  zu  entfesseln,  nun  völlig  machtlos  ist,  der  gewal- 
tigen Explosion  Herr  zu  werden,  die  Sturzwelle  zu  meistern.  Ein 
stillschweigendes  Geständnis,  denn  Lenin  bringt  es  fertig,  den  eine 
beredte  Sprache  sprechenden  Tatsachen  fadenscheinige  Sophismen 
entgegenzuhalten,   nur  um   das  Prestige  seines  Systems  zu  retten. 


1)  Etienne  Antonelli,  La  Russie  Boldieviste.  Paris,  Bernard  Grasset.  1919» 
S.  75—76.  Von  mir  gesperrt.  —  Man  findet  in  dieser  interessanten  Schrift  wert- 
volle, weil  richtige,  biographische  Angaben,  nicht  nur  über  Lenin,  sondern  auch 
über  andere  bolschewistische  Häupter.  Man  findet  hier  aber  noch  mehr:  mit 
Ausnahme  unwesentlicher  Einzelheiten  und  etwas  spekulativer  Verallgemeine- 
rungen einen  im  großen  und  ganzen  trefflichen  Versuch  eines  Franzosen,  den 
Hergang  der  bolschewistischen  Bewegung  zu  zeichnen.  Und  vor  allem:  Anto- 
nelli, der  in  Sovietrussland  lebte,  hat  das  Recht,  seine  empfehlenswerte  Schrift 
mit  dem  Satze  einzuleiten:  „Mein  Leser,  dieses  Buch  ist  ehrlich!'' 
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In  der  Sitzung  des  zentralen  Vollzugskomitees  vom  10.  November 
1917  rief  die  am  gleichen  Tage  erschienene  Kundgebung  Lenins 
an  die  Armee  einer  heftigen  Kritik,  selbst  in  den  Reihen  seiner 
nächsten  Freunde  und  getreuen  Anhänger.  Lenin  antwortete,  an- 
scheinend nicht  verlegen:  „Wir  räumten  den  Soldaten  nur  das 
Recht  ein,  Verhandlungen  über  einen  Waffenstillstand  einzuleiten, 
nicht  aber  das  Recht,  einen  Waffenstillstand  abzuschließen.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  die  Regimenter,  die  die  Verhandlungen  führen 
werden,  alle  technischen  Vorsichtsmaßnahmen  treffen  werden."  Dass 
es  anders  kommen  miisste,  war  vorauszusehen;  dass  es  anders 
kam,  ist  bekannt.  Aber  Lenin  verstieg  sich,  aller  Logik,  jeder  Ver- 
nunft zum  Trotz,  in  jener  Rede  noch  zur  monströsen  Versicherung: 
„Durch  unseren  Aufruf  an  die  Soldaten  haben  wir  keineswegs  die 
Front  geschwächt,  im  Gegenteil,  wir  stärkten  noch  das  Gefühl  der 
freiwilligen  Disziplin,  wir  steigerten  noch  die  Widerstandskraft".!) 
Wie  wirbt  nun  Lenin  —  im  Grunde  genommen  ein  Sklave 
der  Masse  —  unter  den  großen  Menschenscharen,  auf  welche  Weise 
schmiedet  er  sie  aneinander  und  lötet  sie  mit  sich  selbst  in  ein 
Gußstück  zusammen?  Ich  hörte  ihn  wiederholt  sprechen,  in  kleinem 
Kreise  wie  in  öffentlichen  Versammlungen,  und  mein  Eindruck 
war  immer,  dass  er  kein  Redner  ist.  Nicht  nur  reicht  er  beispiels- 
weise an  Trotzki  nicht  heran,  der  eine  oratorische  Kraft  von  großem 
Elan  und  von  seltener  Formbildung  ist ;  auch  Sinowjew,  der  Meister 
in  Gemeinplätzen,  der  nur  seinen  Herrn  nachäfft,  untersetzt,  hinter 
dem  Rednerpult  kantig,  wenig  geschliffen,  überragt  das  Haupt  der 
Partei  durch  den  sonoren,  beinahe  metallischen  Klang  seiner 
Stimme.  Aber  Lenin,  dem  Adeligen,  dem  Mann  mit  akademischer 
Bildung,  der  mehrere  Sprachen  beherrscht  und  sich  naturgemäß 
viel  mehr  Fremdwörter  hätte  aneignen  müssen,  Lenin  ist  die  Gabe 
eigen,  die  Sprache  des  Volkes  zu  meistern,  es  schlicht  anzureden, 

0  Zitiert  nach  Claude  Anet,  La  Revolution  Russe.  Payot  &  Cie.,  Paris  1919. 
III.  Bd.,  S.  40 — 41.  —  Dieses  Zitat  aus  einem  offiziellen  Dokument  ist  authen- 
tisch. Ja,  gerade  durch  die  Fülle  mancherorts  eingestreuter  offizieller  bolsche- 
wistischer Kundgebungen  —  mündlicher  und  schriftlicher  —  bekommen  die  Auf- 
zeichnungen des  bekannten  Korrespondenten  des  Petit  Parisien,  eines  Augen- 
zeugen der  russischen  Revolution,  einen  erhöhten  dokumentarischen  Wert.  Anet 
bietet  keine  Geschichte  der  Revolution,  auch  braucht  der  Leser  nicht  immer  mit 
ihm  einig  zu  gehen.  Aber  der  Verfasser  ist  ein  kluger,  aufmerksamer  Beobachter 
und  fleißiger  Chronist.  In  seinem  vierbändigen  Tagebuch  kann  häufig  mit  Ge- 
winn nachgeschlagen  werden. 
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ohne  jeden  Schwung  eines  Rhetors,  ohne  Umschweife,  ja,  selbst 
ohne  Bilder.  Dem  Intellektuellen  mag  diese  Simplizität  wenig  zu- 
sagen, vielleicht  gar  unnatürlich  erscheinen ;  sie  ist  nichtsdesto- 
weniger sehr  aufrichtig,  und  sie  ist  es  eben,  die  um  Lenin  und 
um  die  Masse,  welche  in  ihm  Fleisch  von  ihrem  Fleische  sieht, 
ein  eisernes  Band  schlingt. 

Und  genau  die  gleichen  Eigenschaften  weist  die  Sprache  seiner 
Schriften  auf.  Ich  besitze  sein  volkswirtschaftliches  Werk,  mit  dem 
er  sich  in  den  neunziger  Jahren,  unter  dem  Pseudonym  Tulin,  in 
die  marxistischen  Kreise  solid  einführte  —  eine  bibliographische 
Rarität,  weil  die  Regierung  das  Buch  bald  nach  Erscheinen  kurzer- 
hand verbrennen  ließ.  Und  ich  musste  und  muss  immer  noch  zu 
andern  russischen  Schriftstellern  jener  Epoche  greifen,  um  mich 
zu  überzeugen,  dass  man  auch  damals  nicht  dieses  derbe,  hölzerne, 
arme  Russisch  schrieb.  Übrigens  geht  auch  den  späteren  Werken 
Lenins,  bis  auf  seine  1917  erschienene  Streitschrift  Staat  und 
Revolution,  jener  göttliche  Funken  gänzlich  ab,  der  in  der  russi- 
schen Sozialdemokratie  das  geistige  Patrimonium  Georg  Plechanows 
war,  welcher  nocli  auf  dem  Sterbelager  von  Lenins  Roter  Garde 
belästigt  und  insultiert  werden  musste.  Auch  mit  einem  Potressow 
oder  einem  Martow  kann  sich  Lenin  nicht  messen.  In  einer  älteren 
Broschüre  sagt  er  von  sich,  er  sei  eher  Publizist  der  Sozialdemo- 
kratie, als  ihr  Theoretiker.  Nun,  diese  Publizistik  ist,  wenn  man 
an  sie  auch  gemäßigte  stilistische  Anforderungen  stellt  —  und  im 
Lande  Alexander  Herzens  hätte  man  auch  ein  Recht,  verwöhnt  zu 
sein  —  nichts  weniger  als  erbaulich,  und  häufig  recht  ungenießbar. 

Dagegen  ist  Lenin  in  viel  höherem  Maße  Theoretiker  als  er 
selbst  es  zu  sein  vorgibt.  In  den  ersten  Jahren  seiner  schriftstelle- 
rischen Betätigung  widmete  er  sich  hauptsächlich  den  national- 
ökonomischen Problemen,  um  die  (damals  noch  heiß  umstrittene) 
Prognose  zu  begründen,  das  russische  Reich  werde,  dem  Abend- 
lande ähnlich,  die  Windungen  des  Kapitalismus,  mit  all  seiner 
Ebbe  und  Flut,  durchmachen  müssen.  Es  war  ein  Streit  um  die 
Grundlehren  des  Marxismus,  und  wir  sehen  Lenin  später  diesen 
Streit  fortsetzen  in  seinen  Studien  zur  russischen  Agrarfrage.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  die  besondere  Kompliziertheit  des  Problems, 
bedenken  wir  ferner,  dass  man  hier  auch  innerhalb  des  Sozialismus 
auf  verschiedene  Richtungen  stößt  (es  sei  nur  erinnert  an  die  Unter- 
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suchungen  Emile  Vanderveldes  für  Belgien,  das  Land  des  stark 
parzellierten  Grundbesitzes,  oder  an  die  Kontroverse  Kautsky-David 
in  Deutschland),  so  begreift  man,  dass  Lenin  die  Frage  Russlands 
wohl  stellen,  keineswegs  aber  lösen  konnte.  Lenin  hatte  ein  eigenes 
Agrarprogramm  für  die  Partei  geschaffen,  aber  er  selbst  musste  es 
umstoßen,  sobald  er  mit  dem  kernigen,  bodenständigen  russischen 
Bauer  in  Berührung  kam.  Die  Dekrete  und  die  Kundgebungen 
Lenins  sind  da,  um  das  zu  bezeugen.  Und  man  darf  wohl  heute 
schon  das  Horoskop  wagen,  dass  von  dieser  Seite,  aus  dem  russi- 
schen Dorf  nämlich,  jener  Demiurg  hervorgehen  wird,  der  das  ver- 
mögen soll,  was  bis  jetzt  noch  keine  Macht  vermochte :  dem  Bol- 
schewismus den  Todesstoß  zu  versetzen! 

Und  verweilen  wir  schon  beim  Theoretiker  Lenin,  so  ist  noch 
darauf  hinzuweisen,  dass  er  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Theorie 
des  Klassenkampfes  widmete.  Ist  die  Strategie  eine  Lehre  —  und 
man  studiere  beispielsweise  nur  Carl  von  Clausewitz,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  sie  eine  ist,  ja,  sogar  einer  der  ältesten  Wissens- 
zweige — ,  so  kann  man  Lenin  füglich  als  einen  Theoretiker  der 
Revolutionsstrategie,  des  Bürgerkrieges  bezeichnen.  Ein  analytisches 
Hirn  von  äußerster  Schärfe,  hatte  Lenin  eigentlich  von  jeher  Freude 
an  der  Theorie,  allerdings  nicht  an  der  „grauen",  sondern  an  der 
„roten"  Theorie.  Und  er  arbeitete  an  ihr  mit  kaltem  Verstand  und 
erstarrtem  Herzen.  Ja,  Lenin  konstruierte  —  schon  während  des 
Krieges  —  eine  eigentliche  Verpflichtung  des  Sozialisten  gegen- 
über der  Theorie:  „Die  in  der  Welt  größte  Freiheitsbewegung  einer 
unterdrückten  Klasse,  der  revolutionärsten  Klasse  der  Geschichte, 
ist  ohne  eine  revolutionäre  Theorie  unmöglich.  Man  kann  sie  nicht 
ersinnen,  sie  wächst  empor  aus  der  Gesamtheit  der  revolutionären 
Erfahrung  und  des  revolutionären  Gedankens  aller  Länder  der  Welt. 
Und  eine  solche  Theorie  ist  mJt  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts herangewachsen.  Sie  heißt  Marxismus,  Man  kann  nicht 
Sozialist  sein,  man  kann  nicht  revolutionärer  Sozialdemokrat  sein, 
ohne  an  der  Erörterung  oder  Anwendung  dieser  Theorie  nach 
Kräften  teilzunehmen,  und  in  unseren  Tagen  auch  am  schonungs- 
losen Kampf  gegen  ihre  Verzerrung  durch  Plechanow,  Kautsky  und 
Co."  1) 

1)  N.Lenin,  Eine  ehrlidie  Stimme  eines  französisdien  Sozialisten,  im  Kom- 
munist (lussisch),    1—2.  Vom  Verfasser  gesperrt.  —  So  betitelte  Lenin  seine  Be- 
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Der  Schlussatz  dieses  Zitates  vermittelt  einen  nur  ungenügen- 
den Begriff  von  der  in  der  Regel  viel  heftigeren  Polemik,  beson- 
ders wenn  sie  —  und  das  ist  für  Lenin  bezeichnend  —  gegen 
Andersdenkende  in  der  sozialistisdien  Partei  gerichtet  ist.  Ich  ver- 
zichte hier  auf  eine  entsprechende  Blütenlese  zur  Charakteristik 
des  Polemisten  und  beschränke  mich  auf  die  Feststellung,  dass  die 
meisten,  auch  die  größeren  Werke  Lenins  Streit-  und  schon  auf 
alle  Fälle  Gelegenheitsschriften  sind.  Letzteres  ist  in  der  sozia- 
listischen Literatur  freilich  keine  Seltenheit,  und  man  braucht  bei- 
spielsweise nur  die  Vorreden  zu  Karl  Kautskys  Werken  durch- 
zugehen, um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  vorwiegend  aus  irgend- 
einem „Anlass"  entstanden  sind.  Während  sich  aber  Kautsky  auch 
von  der  kleinsten  Meinungsverschiedenheit  innerhalb  der  Partei 
bald  auf  die  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  emporschwingt 
und  unsern  geistigen  Horizont  weitet,  bleibt  Lenin  immer  wieder 
der  starrköpfige,  intolerante  Sektierer,  der  verknöcherte  Haarspalter, 
der,  wenn  er  auch  bei  Hume,  Mach,  Avenarius  oder  Henri  Poin- 
care  verweilt  —  Lenin  schrieb  nämlich  auch  ein  philosophisches 
Werk  — ,  sie  in  erster  Linie  auf  ihr  „menschewistisches"  oder  noch 
verächtlicheres  Wesen,  ganz  nach  dem  politischen  Schlagwortkataloge 
untersucht.  Alles  in  allem,  so  in  Gutem  wie  in  Verwerflichem, 
bilden  aber  die  Schriften  Lenins,  von  Einzelheiten  abgesehen, 
zweifellos  ein  Ganzes  und  bleiben,  neben  seiner  Wirksamkeit  als 
hervorragender  Organisator  in  Partei  und  Staat,  eine  unentbehr- 
liche Quelle  zum  Verständnis,  zur  gründlichen  Erforschung  der 
außergewöhnlichen  Persönlichkeit. 

So  bietet  es  einen  gewissen  Reiz,  auch  die  älteren  Werke  Lenins 
nachzulesen,  und  das  gerade  im  Lichte  der  später  herangebrochenen 
Ereignisse.  Versucht  man  an  Hand  seiner  allerorts  zerstreuten  Artikel, 
der  Fülle  magerer  und  stattHcher  Broschüren  und  seiner  größeren 
Werke  eine  Ideenbrücke  zu  schlagen  zwischen  verschiedenen 
Epochen,  in  denen  er  wirkte  und  die  den  Mann  formten,  so  ge- 
winnen Gestalt  und  Inhalt  die  Etappen,  durch  die  Lenin  wandelte  — 
vom  bodenlosen,  von  der  Heimat  abgeschnittenen,  in  der  Luft 
schwebenden  Emigranten  zum  weltbekannten  Lenin  unserer  Tage. 

sprechung  einer  im  gleichen  Jahre  (Lausanne  1915)  erschienenen  Broschüre  Paul 
Golays,  Le  socialisme  qui  meiirt  et  le  socialisme  qui  doit  renaitre.  Bei  allem 
Lob  auf  den  Verfasser  rügt  Lenin  doch  seine  Vernachlässigung  der  Theorie. 
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Um  das  Einst  und  Jetzt  aller  Fragen,  die  die  politische  Entwick- 
lung auf  die  Tagesordnung  setzte,  Revue  passieren  zu  lassen,  be- 
dürfte es  allerdings  eines  sehr  weiten  Rahmens.  Greifen  wir  wenig- 
stens einige  heraus,  um  die  Regierungsmethoden  Lenins  im  Spiegel 
seiner  eigenen  Grundsätze  zu  beleuchten,  halten  wir  den  Staats- 
mann, der  die  Staatsmaschine  zerbrechen  will,  halten  wir  den  Ver- 
besserer dem  Theoretiker  entgegen ! 

Lenin  hat  kühn  die  Zügel  der  Macht  ergriffen  und  leistet  seit 
bald  drei  Jahren  Un-  und  Übermenschliches,  um  ein  Riesenreich 
der  sozialistischen  Ordnung  entgegenzuführen.  Nun  weiß  er  aber, 
dass  die  soziale  Revolution,  um  siegreich  zu  sein,  einer  internatio- 
nalen Ausdehnung  bedürfte,  und  er,  der  kein  Gefühlsmensch  ist, 
kommt  schon  aus  dieser  Erkenntnis,  rein  logisch,  zu  jenem  folge- 
richtigen Internationalismus,  der  sich  bei  ihm  im  Kriege  besonders 
scharf  ausprägte.  Ist  aber  gerade  Russland  berufen,  den  anderen 
Staaten  ein  Wegweiser  zu  sein,  oder  gar  mehr  noch  :  sie  direkt 
aufs  Geleise  zu  stellen,  das  „ins  Reich  der  Freiheit"  führt?  Marx 
nannte  schon  1882  die  ersten  Anfänge  der  russischen  Revolution 
die  Avantgarde  der  europäischen  Revolutionsbewegung.  Später 
leitete  Kautsky  aus  der  historischen  Lage,  wie  sie  sich  um  die 
Jahrhundertwende  herausgebildet  hat,  die  Möglichkeit  ab,  dass  die 
Führung  der  internationalen  Revolution  den  Slaven  zufallen  könnte. 
Ist  etwa  die  praktisch-politische  Verhaltungslinie  Lenins  ein  Aus- 
fluss  aus  diesen  oder  ähnlichen  theoretischen  Gedankenreihen? 

Ich  hörte  ihn  selbst  während  des  Krieges,  als  er  die  russische 
Revolution  schon  kommen  sah,  sagen,  er  denke  sie  sich  als  jenen 
Funken,  der,  erst  wenn  er  auf  die  weiter  fortgeschrittenen  kapitalisti- 
schen Staaten  übergreift,  die  große  Umwälzung  entfachen  kann,  die 
dann  wiederum  auch  Russland  in  ihren  Bann  ziehen  würde.  Also  eine 
Art  Zyklus :  Russland  —  Westeuropa  —  Russland.  Die  so  gezeichnete 
Entwicklungsbahn  scheint  Lenin  übrigens  schon  zur  Zeit  der  ersten 
russischen  Revolution  vorgeschwebt  zu  haben,  und  dieser  Umstand 
bietet  insofern  Interessantes,  als  wir  so  in  die  Anschauungen  Lenins 
über  den  Charakter  selbst  der  russischen  Revolution  —  bürgerlich 
oder  sozialistisch  —  eingeführt  werden.  „Sie  (die  russische  Revo- 
lution) kann  —  so  schreibt  Lenin  im  Revolutionsjahr  1905  —  im 
besten  Falle...  den  revolutionären  Brand  nach  Westeuropa  tragen. 
Nichts  wird  die  revolutionäre  Energie  des  Weltproletariats  in  dem 
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Grade  steigern,  nichts  wird  den  Weg,  der  zu  seinem  vollen  Siege 
führt,  so  bedeutend  kürzen,  als  der  entscheidende  Sieg  der  in  Russ- 
land ausgebrochenen  Revolution."  ')  Aber  selbst  zehn  Jahre  später, 
da  das  Weltringen  hohe  Wellen  schlägt  und  Lenin  bereits  zur  Über- 
zeugung gekommen  ist,  dass  sie  in  den  von  ihm  ersehnten  Bürger- 
krieg ausmünden  werden,  stellt  er  dennoch  (am  20.  Mai  1915)  dem 
von  ihm  begründeten  Kommunist  lediglich  die  Aufgabe:  „Die  Wahr- 
heiten der  kommunistischen  Lehre  Marxens  zu  erläutern  helfen  und 
die  Ziele  besser  zu  begreifen  der  dem  Proletariat  bevorstehenden 
Epoche  des  revolutionären  Kampfes  für  eine  demokratische  Republik 
in  Russland  und  eine   sozialistische  Umzcülzung  in  Westeuropa". 

Die  Wucht  der  kommenden  Begebenheiten,  eine  Folge  des  auf 
die  Spitze,  über  die  Spannkraft  der  Völker  hinausgetriebenen  Krieges, 
fegte  nun  aber  auch  jene  Dämme  hinweg,  mit  denen  selbst  der 
intransigente  Stürmer  unlängst  noch  glaubte  fürlieb  nehmen  zu 
sollen.  Früher  als  in  allen  anderen  Staaten  scheint  das  Wetter- 
leuchten der  sozialistischen,  und  nicht  nur  der  demokratisch-repu- 
blikanischen, Revolution  gerade  den  russischen  Himmel  durchglühen 
zu  wollen;  der  Bolschewismus  ist  Regierungsgewalt  geworden, 
Lenin  ihr  Haupt.  Aber  bezeichnend  ist,  dass  er,  auch  auf  dem 
Gipfel  der  Macht  stehend,  sich  der  schier  unheimlichen  Schwierig- 
keiten bewusst  ist,  die  sich  der  Verwandlung  seines  vorübergehen- 
den Sieges  in  einen  dauerhaften  immer  trotziger  entgegenstemmen. 
Und  so  begegnen  wir  bei  Lenin  dem  Herrscher  keiner  Über- 
hebung ob  der  Führerschaft  Russlands  in  der  Welt,  vielmehr  An- 
sichten, die  sich  an  jene  anlehnen,  welche  wir  aus  der  Zeit  von 
1905  und  1915  her  kennen  gelernt  haben. 

Lenin  zählt  der  Ursachen  sechs  auf,  die  Russland  den  anderen 
Staaten  voranmarschieren  ließen,  er  erklärt  aber  gleich,  dass  das 
nicht  die  ausschließlichen,  wohl  aber  die  wichtigsten  Triebkräfte 
waren.  Russland  fiel  das  große  Wagnis  leichter,  erstens,  weil  die 
politische  Rückständigkeit  der  zarischen  Monarchie  die  revolutionäre 
Energie  der  Massen  nur  steigern  musste.  Diese  Rückständigkeit 
bewirkte  aber,  zweitens,  noch  den  Zusammenfluss  der  proletarischen 
Revolution  wider  die  Bourgeoisie  mit  der  Bauernrevolution  wider 
die  Großgrundbesitzer.  Die  Revolution  vom  Jahre  1905,  die  Lenin 

1)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  der  Sozialdemokratie  in  der  demokratischen 
Revolution  (russisch).    Genf  1905.    S.  34. 


eine  „Generalprobe"  nennt,  hat  ferner  die  Arbeiterschaft  und  die 
Bauernschaft  für  den  Schlag  von  1917  erzogen.  Die  geographischen 
Verhältnisse  —  Lenin  meint  wohl  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Reiches  —  brachten  es  mit  sich,  dass  Russland  sich  gegen  das 
Übergewicht  der  kapitalistischen  Außenwelt  länger  wehren  konnte. 
Der  Einfluss  des  städtischen  Proletariats  auf  die  ärmeren  Schichten 
im  Dorf  war  ein  fünfter  Faktor  des  Erfolges.  Und  schließlich  haben 
der  Streikkampf  und  die  Erfahrungen  der  europäischen  Massen- 
bewegungen mit  der  zunehmenden  Verschärfung  der  revolutionären 
Situation  das  Aufkommen  der  Sozujets  gefördert,  dieser  ganz  be- 
sondern Form  der  proletarischen,  revolutionären  Organisation.  In- 
dem sich  Lenin  nun  genaue  Rechenschaft  abgibt  über  die  Kräfte, 
die  für  ihn  gearbeitet  haben,  gelangt  er  aber  zur  Schlussfolgerung, 
dass  „die  Hegemonie  in  der  revolutionären  proletarischen  Inter- 
nationale selbstverständlich  nur  für  eine  kurze  Zeit  an  die  Russen 
übergegangen  sei,  wie  sie  in  verschiedenen  Perioden  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  die  Engländer,  dann  die  Franzosen  und  die 
Deutschen  innegehabt  hätten".  Und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus 
wird  Lenin  nicht  müde,  zu  wiederholen:  „Im  Vergleich  zu  den 
fortgeschrittenen  Ländern  hatten  es  die  Russen  leichter,  die  ganze 
proletarische  Revolution  zu  beginnen.  Es  wird  ihnen  aber  schwerer 
werden,  sie  fortzusetzen  und  im  Sinne  der  vollständigen  Organi- 
sation der  sozialistischen  Gesellschaft  bis  zum  Siege  durchzuführen.') 
Der  ganze  Aufbau  der  Argumentation  verrät  den  scharfen 
Logiker.  Und  das  Fortfahren  —  malgre  tout  et  contre  tout  —  in 
der  Sozialisierung  Russlands  den  Nur-Logiker,  für  den  Heimat  und 
Menschheit  den  Gegenstand  einer  Spekulation  (allerdings  auch  das 
Objekt  eines  Experiments)  bilden.  Schon  Alexander  Herzen  warnte 
die  Ungeduldigen  davor,  „den  zweiten  Monat  der  Schwangerschaft 
für  den  letzten  zu  halten".  Soll  Lenin  diesen  verhängnisvollen 
Rechenfehler  begangen  haben,  der  Mann,  der  sich  jahrzehntelang 
gerade  in  das  Studium  volkswirtschaftlicher  Probleme  vertiefte? 
Denn  letzten  Endes  läuft  doch  die  Grundfrage  darauf  hinaus,  ob 
Russland  für  den  Sozialismus  reif  sei.  Hören  wir,  wie  Lenin  diese 
Frage  im  Revolutionsjahr  1905  beantwortet: 


1)  N.  Lenin,  Die  dritte  Internationale,  ihr  Platz  in  der  Gesdiichte,  in  Die 
kommunistisdie  Internationale,  Nr.  1,  S.  VI.  Verlag  Rote  Fahne,  Berlin,  August 
1919.  —  Bei  Lenin  gesperrt. 
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„Indem  der  Beschluss  des  Kongresses  (der  bolschewistischen 
Fraktion,  den  Lenin  als  den  Kongress  der  Partei  schlechtweg  hin- 
stellt) der  zeitweiligen  revolutionären  Regierung  die  Aufgabe  stellt, 
das  Minimalprogramm  zu  verwirklichen,  schaltet  er  aus  die  törichten 
halbanarchistischen  Gedanken  einer  unverzüglichen  Verwirklichung 
des  Maximalprogramms,  einer  Eroberung  der  Macht  zwecks  einer 
sozialistischen  Umwälzung.  Der  Grad  der  wirtscfiaftlichen  Ent- 
wicklung Russlands  (das  eine  objektive  Bedingung),  sowie  der 
Grad  des  Bewiisstseins  and  der  Organisation  der  breiten  Massen 
des  Proletariats  (das  eine  subjektive  Bedingung,  die  mit  der  ob- 
jektiven unzertrennbar  zusammenhängt)  machen  die  sofortige  rest- 
lose Befreiung  der  Arbeiterklasse  unmöglich.  Nur  die  unwissendsten 
Leute  können  den  bürgerlidien  Charakter  der  vor  sich  gehenden 
demokratischen  Umwälzung  außer  acht  lassen,  einzig  die  naivsten 
Optimisten  sind  imstande  zu  vergessen,  wie  wenig  eigentlich  die 
Masse  der  Arbeiter  von  den  Zielen  des  Sozialismus  und  den  Mit- 
teln zu  seiner  Verwirklichung  weiß.  Wobei  wir  alle  doch  über- 
zeugt sind,  dass  die  Befreiung  der  Arbeiter  nur  die  Sache  der 
Arbeiter  selbst  sein  kann;  ohne  das  Bewusstsein  und  die  Organi- 
sation der  Massen,  ohne  dass  sie  in  offenem  Klassenkampf  gegen 
das  gesamte  Bürgertum  vorbereitet  und  erzogen  sind,  kann 
von  einer  sozialistischen  Revolution  die  Rede  überhaupt  nicht 
sein".') 

Das  längere  Zitat  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Wir  begegnen  hier  zudem  einer  —  man  ist  beinahe  versucht 
zu  sagen  —  Lieblingsidee  Lenins,  die  sich  im  vorliegenden  Werk- 
chen selbst  vielerorts  wiederholt,  aber  auch  in  anderen  Schriften 
vorkommt,  mögen  sie  aus  der  Revolutionsepoche  oder  aus  einer 
Zeit  der  Ebbe  herrühren.  Nur  wenn  man  sich  in  diese  Gedanken- 
gänge des  Schöpfers  des  Bolschewismus  hineinlebt,  wird  man  ge- 
wahr, wie  folgerichtig  marxistisch  einst  Lenins  Auffassung  von  der 
Revolution  in  Russland  war;  nur  so  begreift  man  seine  ablehnende, 
ja  spöttische  Stellungnahme  gegenüber  einem  Parvus,  einem  Trotzki, 
einem  Lunatscharski,  die  bereits  im  Jahre  1905  die  „Revolution 
in  Permanenz"  auf  den  Schild  hoben  und  die  Bewegung,  die  da- 
mals gegen  die  Autokratie  des  Zaren  mit  elementarer  Wucht  aus- 


1)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  usw.,  S.  8/9.     Von  mir  gesperrt. 
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gebrochen  war,  als  den  unmittelbaren  Vorboten  der  sozialistischen 
Morgendämmerung  verkündeten. i) 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  näher  untersuchen, 
in  welchem  Punkt  und  zu  welchem  Zeitpunkt  die  bislang  weit  aus- 
einandergehenden Anschauungen  Lenins  und  etwa  Trotzkis  in  der 
Folge  zusammenliefen.  Wir  wissen  ja  bereits,  dass  selbst  ein  Jahr- 
zehnt später  —  im  ersten  Kriegsjahr  —  Lenin  im  Kommunist  zwar 
die  sozialistische  Revolution  kommen  sah,  aber  im  Okzident;  in 
Russland  dagegen  nur  die  demokratische  Republik.  Haben  nun  in 
den  wenigen  Jahren  die  objektiven  und  subjektiven  Bedingungen, 
die  Lenin  in  den  Vordergrund  seiner  Betrachtungen  stets  zu  rücken 
pflegte,  und  vor  allem  die  volkswirtschaftliche  Struktur  des  rück- 
ständigen Russland,  eine  dergleichen  radikale  Änderung,  eine  epoche- 
machende Umschichtung  erlitten?  Wer  den  Gang  der  Sozialisierung 
in  Russland  nicht  bloß  in  ihren  allgemeinen  Zügen,  sondern  an 
Hand  einzelner  Industriezweige  und  noch  näher  und  eingehender: 
an  einzelnen  Betrieben  zu  verfolgen  und  den  tiefer  liegenden  Ur- 
sachen einer  Erscheinung  nachzugehen  in  der  Lage  ist,-)  dem 
leuchtet  der  bereits  besiegelte  Misserfolg  des  waghalsigen  Experi- 
ments durchaus  ein.  Kein  Umlernen,  auch  kein  Umlehren,  keine 
Umdeutung  des  Marxismus  kann  über  diese  Tatsache,  über  diesen 


^)  Unrichtig  ist  somit  die  Behauptung  Landau-Aldanovs  auf  S.  102  seines 
sonst  sehr  aufschlussreichen  Buches,  Lenin  glaubte  an  eine  kommunistische 
Revolution  „gleichwohl  wann,  gleichwohl  wo  und  gleichwohl  wie".  Das  gerade 
Gegenteil  trifft  zu.  Zumindest  was  seine  früheren  theoretischen  Untersuchungen 
anlangt.  Dass  aber  sein  Oktoberstreich  zu  diesen  in  krassem  Gegensatz  steht, 
das  ist  ja,  was  ich  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Arbeit  nachzuweisen  versuche. 

-)  Ein  recht  empfehlenswertes  Werk  auf  diesem  Gebiet  ist  Raoul  Labry, 
Vlndustrie  rnsse  et  la  revolution,  Payot  &  Co.,  Paris  1919.  —  Dass  die  marxistische 
Lehre  im  Bolschewismus  tot  ist,  stimmt;  aber  gerade  deshalb  begeht  der  Verfasser 
den  Fehler,  mittelst  des  Bolschewismus  den  Marxismus  töten  zu  wollen.  Auch 
haben  die  französischen  Eigentumsrechte,  bezw.  -Ansprüche  gegenüber  Russland 
die  Darstellung  nicht  überall  unbeeinflusst  gelassen.  Aber  Labry  lebte  in  Russ- 
land und  sammelte  ein  reiches,  sonst  selten  zugängliches  Material,  er  vermittelt 
uns  eine  Fülle  von  Zahlen,  die  den  Verfall  der-  russischen  Volkswirtschaft  ver- 
anschaulichen, und  macht  uns  mit  dem  Wortlaut  der  Dekrete  vertraut,  die  diesen 
Verfall  unvermeidiicherweise  herbeiführen  mussten.  Eine  wertvolle  Ergänzung 
bildet  Das  wirtschaftliche  Ergebnis  des  Bolsdiewismus  in  Russland  des  Sozia- 
listen Alexander  Axelrod  jun.,  Verlag  W.  Trösch,  Ölten  1920.  Ein  Praktiker,  der 
auch  unter  dem  „Kommunismus"  seinen  Ingenieurberuf  ausübte,  zieht  in  dieser 
Schrift  in  geradezu  erstaunlich  ruhiger,  objektiver  Weise  das  Fazit  des  sorglosen 
Versuchs:  es  ist  vernichtend  für  den  Bajonett-Sozialismus! 
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hard  fact,  wie  Carlyle  gesagt  haben  würde,  hinweghelfen.  Lenins 
theoretisches  wie  praktisches  Wirken  stand  im  Einklang  mit  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  eben  damals,  als  er  aus  dem 
Entwicklungsgrad  und  den  Eigenschaften  der  russischen  Volkswirt- 
schaft die  bekannten  Schlussfolgerungen  gezogen  hat.  Und  er  ver- 
stößt gegen  die  Grundsätze  jener  Lehre,  als  deren  einzigen  wahren 
Interpreten  er  sich  wähnt,  wenn  er  den  bekannten  Ausspruch 
Marxens,  die  Gewalt  sei  noch  immer  die  Hebamme  gewesen  bei 
der  Geburt  einer  neuen  Gesellschaftsordnung,  in  praxi  dahin  aus- 
legt, dass  die  Gewalt  auch  den  Naturprozess  selbst  überflüssig 
machen  kann. 

Die  politische  Hülle  für  die  Glück  verheißende  Gewalt  ist  im 
System  Lenins  die  Diktatur  des  Proletariats.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  um  bei  der  Kontroverse  zu  verweilen,  die  sich  um  diesen  Be- 
griff entspann,  beispielsweise  zwischen  Lenin  und  Kautsky.  Aber 
darauf  wenigstens  sei  hingewiesen,  dass  das  Subjekt  der  Diktatur^ 
wie  sie  Lenin  im  Sovietreich  errichtete,  mit  dem  Proletariat  doch 
nicht  identisch  ist. 

Als  Träger  der  Gewalt  tritt  hier  eine  Minderheit  auf,  die  alle 
Andersdenkenden,  darunter  auch  die  sozialistische  Arbeiterschaft,, 
brutal  niedertritt,  ihre  Organisationen  —  Partei,  Genossenschaft  und 
Gewerkschaft  —  zertrümmert,  ja,  die  Arbeit  selbst,  so  in  den 
„Arbeitsarmeen",  in  die  Ketten  einer  neuen  Sklaverei  schlägt.  Man 
prägte  daher  nicht  zu  Unrecht  das  Wort  von  einer  in  Sovietruss- 
land  herrschenden  Diktatur  über  das  Proletariat.  Oder  hat  vielleicht 
der  Bolschewismus  doch  die  Mehrheit  für  sich,  weil  er  ja  eine 
„Arbeiter-  und  Bauernregierung"  sein  will?  Sofern  man  sich  von 
den  prangenden  Lettern  auf  dem  für  die  primitive  Schicht  der  Masse 
grell  gemalten  Aushängeschild  nicht  blenden  lässt  und  tiefer  blickt, 
nimmt  man  gerade  hier  eine  der  größten  Lücken  wahr,"  die  im 
bolschewistischen  Bau  gähnt  und  das  Grab  des  ganzen  Systems 
zu  werden  droht.  Dass  das  Bauerntum  eine  harte  Nuss  zu  knacken 
geben  wird,  musste  übrigens  niemand  besser  wissen,  als  Lenin  selbst. 

Seit  der  ersten  Revolution  des  Jahres  1905  trat  er  und  mit  ihm 
seine  Fraktion  für  eine  Diktatur  des  Proletariats  and  des  Bauern- 
tums ein.  Aber  Lenin  täuschte  sich  keineswegs  über  den  Klassen- 
charaktej  des  Dorfes  und  mithin  über  das  Wesen  jener  Diktatur. 
Auch  hier  begegnen   wir   einem  seiner  LiebUngsgedanken,   den  er 

790 


in  verschiedenen  Zusammenhängen  immer  wieder  aufrollt,  bald  von 
der  einen,  bald  von  der  andern  Seite  erläutert,  um  stets  zu  dem- 
selben Ergebnis  zu  gelangen:  das  Bauerntum  ist  nur  vorübergehend 
ein  Mitläufer  und  Waffenbruder  des  Proletariats;  auf  die  Bundes- 
genossenschaft wird  —  mit  einem  Wechsel  in  den  historischen 
Kräfteverhältnissen  —  die  Trennung,  ja,  der  Kampf  folgen  müssen. 
Eigentlich  durchdringt  diese  Auffassung  schon  seine  erste  Samm- 
lung volkswirtschaftlicher  Beiträge, i)  in  eine  politische  Formel  je- 
doch konnte  sie  Lenin  erst  mit  der  revolutionären  Entwicklung 
gießen,  die  anderthalb  Jahrzehnte  später  zur  Reife  gelangte.  Es 
war  für  Lenin  damals  klar,  dass  „der  entscheidende  Sieg  der  Revo- 
lution über  den  Zarismus  die  revolutionär-demokratische  Diktatur 
des  Proletariats  und  der  Bauernschaft  sei...  Das  würde  aber  selbst- 
verständlich keine  sozialistische,  sondern  eine  demokratische  Diktatur 
sein.  Sie  wird  (ohne  eine  ganze  Reihe  von  Zwischenstufen  der 
revolutionären  Entwicklung)  die  Grundlagen  des  Kapitalismus  nicht 
antasten  können".-)  Diese  Einschätzung  der  im  Grunde  genommen 
also  bürgerlichen  Revolution  war  lediglich  eine  Folgerung  aus  jener 
Voraussetzung,  die  bei  Lenin  immer  wiederkehrt,  wonach  das 
Bauerntum  „nur  im  bürgerlich-demokratischen  Sinne  revolutionär 
sei,  in  sich  aber  nicht  die  Idee  einer  „Sozialisierung"  berge,  viel- 
mehr einen  neuen  Klassenkampf  zwischen  der  bäuerlichen  Bour- 
geoisie und  dem  Dorfproletariat."''') 

Dass  Lenin,  der  hier  mit  beiden  Füssen  auf  marxistischem 
Boden  steht,  damals  das  Richtige  traf  und  nicht  mit  der  Agrar- 
politik seiner  amtlichen  Dekrete,  zeigt  die  Entwicklung  auf  dem 
Lande  selbst,  die  freilich  eine  andere  als  die  vorgeschriebene  Bahn 
beschritt.  Wohl  folgte  die  millionenköpfige  Bauernschaft,  und  zwar 
nicht  allein  das  Dorfproletariat,  ursprünglich  dem  Ruf  unter  das 
bolschewistische  Banner;  aber  sie  tat  es,  brach  dabei  der  Kom- 
missarenherrschaft nur  deshalb,  nicht  schon  von  Anfang  an  das 
Rückgrat,  weil  diese  ihr  dazu  verholfen  hat,  ihren  jahrhunderteahen 
Wunsch,  ihren  sehnhchsten  Traum  in  die  Tat  umzusetzen,  vom 
Grund  und  Boden  Besitz  zu  ergreifen.    Noch  weniger  als  in  der 


1)  Ökonomisdie  Studien  und  Aufsätze  (russisch),   unter  dem  Pseudonym 
Wladimir  Iljin  1899  in  Petersburg  erschienen. 

-)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  usw.,  S.  33.    Bei  Lenin  gesperrt. 
■^)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  usw.,  S.  V. 
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Stadt,  wo  die  Betriebe  nur  angeblich  sozialisiert  sind,  ist  es  auf  dem 
platten  Land  der  Fall.  Im  Gegenteil.  Die  Privatwirtschaft  treibt  hier 
neue,  üppige  Blüten,  eine  mächtige,  selbstbewusste  Dorfbourgeoisie 
konnte  sich  wie  nie  zuvor  breit  machen,  sie  diktiert  bereits  ihr 
souveränes  „sie  jubeo"  den  von  ihr  abhängigen  Städten;  sie,  und 
nicht  die  bolschewistische  Bureaukratie,  ist  der  tatsächliche  Herrscher 
über  Sovietrussland.  Heute  schon.  Morgen  aber  wird  das  von  der 
bolschewistischen  Demagogie  großgezogene  Dorf  —  wohl  der  Haupt- 
faktor des  neu  beginnenden  Abschnittes  der  russischen  Geschichte  — 
mit  dem  Regime,  das  des  Mohren  Schuldigkeit  getan,  überhaupt 
aufräumen.  Der  russische  Bauer  der  Nachkriegs-  und  der  bolsche- 
wistischen Zeit  verfügt  dazu  nicht  nur  über  die  herkömmlichen 
Heugabeln! 

So  geben  denn  die  Ereignisse  Lenin,  wie  wir  ihn  bei  der  Fest- 
stellung'des  Wesens  der  Diktatur  des  Proletariats  und  der  Bauern- 
schaft 1905  sehen,  recht;  es  fällt  ihm  dagegen  immer  schwerer, 
heute  recht  zu  behalten,  da  die  Zeit  sich  einstellte,  von  der  er  im 
gleichen  Jahre  schrieb:  „Eine  Zeit  wird  kommen,  da  der  Kampf 
gegen  die  russische  Autokratie  zu  Ende,  die  Ära  der  demokratischen 
Revolution  vorbei  sein  wird;  dann  wird  es  nacligerade  lädierlich 
sein,  von  einer  „Einigkeit  des  Willens"  beim  Proletariat  und  bei 
der  Bauernschaft,  von  einer  demokratischen  Diktatur  und  der- 
gleichen mehr  zu  sprechen.  Dann  werden  wir  nach  einer  unmittelbar 
sozialistisdien  Diktatur  des  Proletariats  trachten  und  ausführlicher 
darüber  reden". ^)  Lenin  löst  sein  Versprechen  ein:  er  redet  sehr 
oft  und  sehr  ausführlich  über  die  Möglichkeit  einer  rein  sozia- 
listischen Diktatur,  zugleich  aber  auch  zur  Agrarfrage,  die  einen 
immer  dickeren  Strich  durch  die  Rechnung  der  bolschewistischen 
Kalkulatoren  macht.  Und  was  er  auch  in  allerjüngster  Zeit  bot, 
waren  entweder  weitere  Konzessionen  an  die  Bauern  oder  dann 
demütige,  flehentliche  Bitten  an  ihr  gutes  Herz.  Den  gordischen 
Knoten  gelang  es  Lenin  bis  jetzt  weder  loszubinden  noch  mit  dem 
Schwert  seiner  Diktatur  zu  zerhauen. 

Die  Diktatur,  wie  sie  Lenin  seit  bald  drei  Jahren  ausübt,  sollte 
nun  die  reine  Diktatur  des  Proletariats,  die  sozialistische  Diktatur 
sein.    Für  Lenin  ist  nicht  nur  „die  Ära  der  demokratischen  Revo- 


1)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  usw.,  S.  63.    Von  mir  gesperrt. 


792 


lution  vorbei",  —  mit  ihr  ist  aucli  fifr  die  Demokratie  selbst  keine 
Ecke  übrig  geblieben;  das  einzige  Instrumentum  regni  ist  die  Gewalt. 
Suchen  wir  nicht  den  Sozialdemokraten  Lenin  dem  Diktator  Lenin 
entgegenzuhalten :  bei  näherem  Zusehen  lässt  sich  hier  zwischen 
seiner  Theorie  und  seiner  Regierungsmethode  kein  grundsätzlicher 
Widerspruch  konstruieren.  Trotzki,  der  Publizist,  nicht  Denker  ist, 
hat  soviel  Lanzen  für  das  Prinzip  der  Demokratie,  für  die  Menschen- 
und  Bürgerrechte  gebrochen,  dass  seine  rücksichtslose  Machtpolitik 
von  heute  das  Werk  seines  ganzen  Lebens  eigentlich  durchstreicht. 
Lenin  dagegen  wollte  die  Demokratie  als  „Ding  an  sich"  niemals 
anerkennen,  er  pflegte  immer  ihren  Gültigkeitsbereich  einzuschränken 
—  Lenin  vergisst  z.  B.  nie  die  Absteckstangen  der  „Ära  der  Demo- 
kratie* aufzupflanzen  — ,  er  machte  von  jeher  seine  Vorbehalte. 
Gegen  den  absoluten,  gegen  den  Selbstwert  der  Demokratie  spricht 
er  sich  schon  in  seinen  älteren  Schriften  aus,^)  und  eine  Stelle 
lässt  —  in  Anlehnung  an  einen  Ausspruch  Marxens  —  deutlich, 
ohne  Umschweife  noch  Feigenblatt,  erkennen,  wes  Geistes  Kind 
eine  Regierung  Lenins  einst  sein  wird.  Aber  auch  in  seine  rein 
utilitaristische  Einschätzung  der  Demokratie  spielen  Momente  hin- 
ein, die  schon  deshalb  verdienten,  der  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden,  weil  sie  eine  mit  der  gegnerischen  sich  zwar  immer  noch 
nicht  deckende,  wohl  aber  anklingende  Fassung  des  Begriffes  der 
Demokratie  zu  bilden  scheinen. 

So  schrieb  Lenin  im  Jahre  1905  in  Erläuterung  der  Beschlüsse 
des  Londoner  Kongresses  seiner  Fraktion:  „Die  Resolution  des 
Kongresses  weist  schon  eingangs  auf  die  Notwendigkeit  einer 
„möglichst  vollendeten  politischen  Freiheit"  hin,  und  zwar  vom 
Standpunkt  der  unmittelbaren  Interessen  des  Proletariats  aus,  wie 
vom  Standpunkt  der  „Endziele  des  Sozialismus" . . .  Die  Betonung 
der  Losung  einer  demokratischen  Republik  war  in  der  Resolution 
logisch  und  prinzipiell  unerläßlich,  weil  das  Proletariat  in  seiner 
Eigenschaft  als  Vorkämpfer  für  die  Demokratie  eben  die  volle 
Freiheit  erstrebt."  2)  Noch  mehr:  Lenin,  der  zum  Zwecke  der  Propa- 
ganda so  oft  das  Lassalesche  Wort  von  „einer  einzigen  reaktionären 
Masse",  die  dem  Proletariat  gegenüberstehe,  in  den  Mund  nahm,  ver- 


1)  So  u.  a.  in  seiner   1904  in  Genf  erschienenen   Broschüre:   Ein  Sdiritt 
vorwärts,  zwei  Schritte  rückwärts.     Über  die  Krise  in  unserer  Partei  (russisch). 
-)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken  usw.,  S.  5.  Von  mir  gesperrt. 
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schließt  sich  in  Tat  und  Wahrheit  nicht  immer  den  Abstufungen  inner- 
halb der  bürgerlichen  Welt  selbst,  der  Dialektiker  tritt  an  konkrete 
Staatswesen  heran,  und  seine  politische  Methode  weist  ein  erstes 
wichtiges  Element:  feine  Unterscheidungen,  auf.  Lenin  weiß  wohl  und 
er  sucht,  wenn  er  für  einen  Moment  die  unwissenschaftliche,  dema- 
gogische Gleichmacherei  glaubt  ablegen  zu  können,  auch  seinen 
Schülern  und  Epigonen  einzuschärfen,  dass  „die  bürgerlich-demo- 
kratische Ordnung  eine  andere  ist  in  Deutschland  und  wieder  eine 
andere  in  England,  eine  andere  in  Österreich  und  wieder  eine 
andere  in  Amerika  oder  in  der  Schweiz".  Und  er  wird  ironisch, 
wenn  er  gegenüber  der  bequemen  Einfalt  seine  warnende  Stimme 
erhebt:  „Das  wäre  auch  noch  ein  Marxist,  der  zur  Zeit  der  demo- 
kratischen Umwälzung  den  Unterschied  zwischen  den  Stufen  der 
Demokratie,  zwischen  der  einen  oder  der  andern  ihrer  Arten  über- 
sehen und  sich  darauf  beschränken  würde,  den  „klugen"  zu  spielen, 
der  durchschaut  habe,  dass  all  das  ja  nur  eine  „bürgerliche  Revo- 
lution" oder  die  Frucht  einer  „bürgerlichen  Revolution"  sei." ') 
Verzeichnen  wir  aber  gleich,  um  Lenins  Standpunkt  zu  präzisieren, 
dass  er  auch  hier  die  in  allen  seinen  Untersuchungen  wieder- 
kehrende Einschränkung  nicht  unterlassen  hat:  die  „Zeit  einer 
demokratischen  Umwälzung" ;  sie  ist  eine  rein  historische  Kate- 
gorie, aber  ebenso  wie  sie  hat  in  seinem  System  einen  relativen, 
einen  nur  vergänglichen  Wert  die  Demokratie  selbst! 

Hat  nun  —  und  das  musste  auch  für  Lenin  die  Hauptfrage 
bilden  —  Russland  die  Aera  der  bürgerlich-demokratischen  Revo- 
lution überschritten  ?  Haben  sich  hier  jene  objektiven  und  subjek- 
tiven Voraussetzungen  für  eine  sozialistische  Revolution  eingestellt, 
die  Lenin  im  Jahre  1905  noch  vermisste?  Und  was  geschah  nun 
gar  im  Zeitraum  von  nur  zwei  Jahren,  das  Lenin  1917  mit  jener 
taktischen  Linie  —  „der  revolutionäre  Kampf  für  eine  demokratische 
Republik  in  Russland"  —  so  radikal  zu  brechen  veranlasste,  die 
er  selbst  noch  1915  aufgestellt  hatte?  Die  Antwort,  die  einzige, 
und  für  Lenin  erschöpfende  Antwort  lautet:  Der  Weltkrieg. 

Die  Stellungnahme  Lenins  zum  Völkerringen  1914 — 1918,  dessen 
Nachklänge  immer  noch  nicht  verstummen  wollen,  bildet  ein  Kapitel 
für  sich,   einer  besondern  Erörterung  wert.    Für   sie  ist  hier  nicht 


1)  N.  Lenin,  Zwei  Taktiken,  S.  29/30. 
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der  Ort.  Auch  wollen  wir  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unter- 
suchen, ob  und  inwiefern  Lenin  konsequent  war,  als  er  auf  den 
Krieg,  der  die  Produktionskräfte  doch  nur  zerstörte,  baute,  während 
er  früher  —  durchaus  im  Geiste  des  Marxismus  —  ihre  Hebung 
als  die  erste  Voraussetzung  für  eine  sozialistische  Umwälzung  auf- 
fasste.  In  Einem  hat  er  auf  alle  Fälle  recht  behalten :  für  die  Aus- 
lösung der  gewaltigen  revolutionären  Aktion  gab  der  Krieg  die 
Hefe  ab,  er  verlieh  der  wuchtigen  Eruption  des  Volkszornes  noch 
nie  dagewesene  Impulse  und  jene  elementare  Wucht  und  jenen 
Schwung,  der  Lenin  heute  noch,  nach  bald  drei  Jahren,  trägt.  Man 
wende  nicht  ein,  Lenin  sei  gegen  den  Krieg.  Wäre  er  es  auch,  er 
würde  die  revolutionäre  Energie  des  Krieges  trotzdem  auf  das  Rad 
der  bolschewistischen  Propaganda  wälzen  dürfen.  Aber  Lenin  -— 
und  darin  geht  er  mit  vielen  Sozialisten,  Marx  voran,  einig  — 
huldigte  niemals  pazifistischen  Ideen,  die  er,  ob  bei  Sozialisten 
oder  Bürgerlichen,  als  „pfäffisch"  verhöhnte.  Zu  Propagandazwecken 
hat  Lenin  wohl  die  Losung  eines  unverzüglichen  Friedensschlusses 
in  die  Massen  geworfen  und  auf  diese  Weise  Millionen  Kriegs- 
müde in  den  Schützengräben  und  in  der  Heimat  für  sich  gewonnen. 
Und  der  Umstand,  dass  Russland  auch  heute  noch  nichts  anderes 
als  eine  riesenlange  Front  ist,  erscheint  —  weil  ihm  zum  Teil 
auch  objektive  Ursachen  zu  Grunde  liegen  —  in  unserem  Zu- 
sammenhang weniger  von  Belang,  denn  die  prinzipielle  Gegner- 
schaft Lenins  wider  die  allgemeine  Abrüstung,  denn  sein  grund- 
sätzliches Bekenntnis  zum  Krieg. 

Der  Standpunkt  Lenins  in  dieser  Frage  bedarf  wenigstens 
einer  kurzen  Erläuterung. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Angriffs-  und  Abwehrkrieg  lehnt 
Lenin  ab.  Dagegen  zieht  er  einen  Trennungsstrich  zwischen  natio- 
nalen und  imperialistischen  Kriegen.  Seine  Stellungnahme  zu  den 
ersteren  deckt  sich  mit  der  Karl  Marxens,  der  im  Jahre  1848  zu 
einem  Krieg  gegen  den  slavischen  Osten,  in  welchem  er  die  Konter- 
revolution sah,  aufforderte,  wie  Friedrich  Engels  1859  für  einen 
Krieg  Deutschlands  gegen  Napoleon  III  und  gegen  das  zaristische 
Russland  eintrat.  „Die  früheren  Kriege  waren  eine  „Fortsetzung 
der  Politik"  jahrelanger  nationaler  Bewegungen  der  Bourgeoisie 
gegen  eine  fremde,  andersnationale  Bedrückung  wie  gegen  den 
Absolutismus  (den  türkischen  oder  russischen).   Damals  konnte  es 
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überhaupt  keine  andere  Frage  geben  als  die,  ob  der  Sieg  der  einen 
oder  anderen  Bourgeoisie  vorzuziehen  sei;  zu  Kriegen  dieser  Art 
durften  die  Marxisten,  den  nationalen  Hass  schürend,  die  Völker 
von  vorneherein  rufen."  ')  Die  Aera  dieser  Kriege  ist  aber  nach 
Lenin  dahin,  um  einer  Epoche  rein  imperialistischer  Kriege  zu 
weichen.  £//z^  Ausnahme  kennt  er  allerdings  auch  im  Weltkrieg: 
Serbien,  dessen  Krieg  gegen  Österreich  2)  ein  nationales  Element 
kennzeichne.  Lenin  misst  daher  diesen  Krieg  mit  derselben  Elle 
wie  die  Kriege  vom  Jahre  1813,  1854/5,  1859,  1870,  1876  oder 
1897:  „Stände  dieser  Krieg  isoliert  da,  d.  h.  hinge  er  nicht  mit 
dem  europäischen  Krieg  zusammen,  mit  den  gewinnsüchtigen  und 
räuberischen  Zielen  Englands,  Russlands  u.  a.  m.,  so  wären  alle 
Sozialisten  verpflichtet,  der  serbischen  Bourgeoisie  Erfolg  zu 
wünschen."^)  Lenins  rückwärtsgewandte  Forschung  führt  ihn  aber 
zu  einer  noch  weitergehenden  Parallele  zu  Marx  und  Engels,  er 
stellt  ein  Programm  des  revolutionären  Krieges  auf,  das  er  wohl 
noch  eingehender  ausarbeiten  könnte,  das  aber  auch  im  Torso,  wie 
er  ihn  uns  schon  1915  bot,  höchst  bezeichnend  ist.  „Wir  Marxisten 
—  also  formuliert  Lenin  sein  Programm  —  traten  von  jeher  und 
treten  heute  ein  für  den  revolutionären  Krieg  gegen  konterrevo- 
lutionäre Völker.  Sollte  z.  B.  der  Sozialismus  in  Amerika  oder  in 
Europa  im  Jahre  1920  siegen,  gesetzt  ferner  der  Fall,  dass  Japan 
und  China  dann  gegen  uns  ihre  Bismarcks  —  und  sei  es  ur- 
sprünglich auch  nur  diplomatisch  —  werfen,  so  werden  wir  einen 
Angriffs-,  einen  revolutionären  Krieg  gegen  sie  befürworten."^) 

Inwiefern  Lenin  dieses  agressive  Kampfprogramm  verwirklichen 
konnte,  möge  hier  unerörtert  bleiben,  und  ebenso,  warum  die  inter- 
nationale Politik  des  Bolschewismus  ganz  andere  Konstellationen 
zeitigen  musste,   als  die,  welche  Lenin  einst  vorschwebten.    Auch 


1)  N.  Lenin,  Der  Kradi  der  zweiten  Internationale,  a.  a.  O.  S.  84.  Bei 
Lenin  gesperrt. 

"-)  Lenin  spricht  an  einer  Stelle  zweimal  vom  Kriege  Serbiens  gegen  Öster- 
reich und  nicht  umgekehrt.  Der  Umstand,  dass  er  Abvvehrkriege  überhaupt  nicht 
anerkennt,  kann  wohl  doch  nicht  zur  Annahme  führen,  dass  Lenin  übersehen 
hätte,  dass  Österreich,  und  nicht  Serbien,  mit  der  Kriegserklärung  voranging. 
Eher  ist  anzunehmen,  dass  Lenin  hier  der  Prozess  des  Krieges  und  nicht  der 
Kx\tgsaus.briidi  beschäftigt. 

•')  Ibid.  S.  91.  Bei  Lenin  gesperrt. 

*)  Ibid.,  S.  84.  Bei  Lenin  gesperrt.  —  Im  Originaltext  Ist  der  ganze  Satz 
äußerst  schwerfällig  und  unklar  abgefasst. 
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die  Vorfrage  sei  hier  außer  acht  gelassen,  ob  auf  diesem  Wege, 
mit  den  Bundesgenossen,  die  sich  der  Bolschewismus  aussucht, 
und  gegen  die  Feinde,  mit  denen  er  sich  messen  müsste  (beides 
als  wirtschaftliche  und  soziale  Körper  gedacht),  der  Sozialismus 
überhaupt  Wirklichkeit  werden  kann,  Lenin,  der  Vorwärtsschauende, 
hat  wohl  schon  früher  eingesehen,  aber  die  um  den  Preis  unsäg- 
licher Opfer  gewonnene  Erkenntnis  wird  je  länger  je  mehr  reifen, 
dass  der  Enderfolg  des  Sozialismus  nicht  dort  liegt,  wo  der  Anfangs- 
erfolg des  Bolschewismus  lag:  nicht  im  Wirbel  des  Kriegsorkans, 
nicht  in  der  Atmosphäre  allgemeiner  Auflösung  und  Zersetzung. 
Lenin,  der  subjektiv  jedem  Personenkultus  abhold  ist  und  auch 
objektiv  die  Rolle  des  Helden  in  der  Geschichte  wesentlich  anders 
einschätzt  als  etwa  Carlyle  oder  der  Russe  Michajlowski,  ist  sicher- 
lich der  erste,  der  auf  sich  selbst  den  marxistischen  Satz  anwendet, 
dass  er  ein  Kind  seiner  Zeit  sei,  ein  Produkt  der  Verhältnisse.  Er 
konnte  groß  werden,  er  ist  der  Lenin  von  heute  geworden  eben 
nur  in  jener  „revolutionären  Situation",  die  seit  1914  eine  kritische 
Verschärfung  erhielt:  er  will  einfach  der  Testamentsvollstrecker 
der  durch  den  fünfjährigen  Krieg  zerfleischten  Welt  sein!  Und 
hier  fand  er  sich  mit  Millionen  Enterbten  zusammen,  die  ihm  durch 
dick  und  dünn,  durch  neuen  Krieg  und  neues  Trommelfeuer  treue 
Gefolgschaft  leisten.  Aber  eigentlich  sind  die  Würfel  schon  ge- 
fallen, mag  auch  die  große  Schlacht  immer  noch  im  Gange  sein. . . 
Im  Nachwort  zu  Staat  and  Revolution  schrieb  Lenin:  „Die 
zweite  Lieferung  der  Broschüre  (die  den  „Erfahrungen  der  russi- 
schen Revolutionen  von  1905  und  1917"  gewidmet  ist)  wird  viel- 
leicht lange  auf  sich  warten  lassen  müssen.  Es  ist  angenehmer  und 
nützlicher,  die  Erfahrungen  der  Revolution  mitzumachen,  als  über 
sie  zu  schreibend  \)  Seither  macht  Lenin  diese  Erfahrungen  mity 
ja,  gar  oft  macht  er  sie  aus  freien  Stücken.  Inmitten  dieser  Arbeit 
beging  er  jüngst  sein  50.  Wiegenfest,  das  ihm,  dem  Schlichten, 
wohl  weniger  eine  Herzensfeier  war,  als  das  fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum  seiner  sozialistischen  Betätigung,  das  ungefähr  in  die 
gleiche  Zeit  fällt.  Den  Tatendrang  eines  Lenin  zu  lähmen,  ist  aber 


1)  Ich  zitiere  nach  der  deutschen  Ausgabe:  N.  Lenin,  Staat  und  Revolution. 
Die  Lehre  des  Marxismus  vom  Staat  und  die  Aufgaben  des  Proletariats  in  der 
Revolution,  i.  d.  Politischen  Aktions-Bibliothek,  herausgegeben  von  Franz  Pfemfert, 
Berlin-Wilmersdorf,  1918. 
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der  Kalender  machtlos.  Lenin  ist  aus  anderem  Holz  geschnitzt, 
als  etwa  der  alte  Solon,  er  wird  sich  niemals  freiwillig  zurück- 
ziehen, um,  wie  jener,  die  Entwicklung  seiner  Gesetzgebung  von 
der  Ferne  zu  beobachten.  Und  so  bleibt  die  „kommunistische" 
Axt  des  Einsiedlers  vom  Kreml  in  Bewegung:  immer  noch  trifft 
sie  das  erstarrte  Russland  —  mit  kalter  Berechnung,  aber  um  so 
härter...  Dass  Uljanow  sein  Pseudonym  in  die  Annalen  der 
Menschheit  eingemeißelt  hat,  wer  wird  daran  zweifeln  wollen?  Ob 
mit  goldenen  Lettern,  darüber  streiten  die  Bolschewik!  mit  ihren 
Gegnern. 

Die  zuständige  Instanz  ist  —  die  Geschichte. 

CHERNEX  S/MONTREUX  A.  CHARASCH 

GDD 


GESCHMACK 

Eines  Volkes  Geschmack  zeigt  sich  lange  nicht  so  sehr  in  seinen  grossen 
und  kostbaren  und  seltenen  Gegenständen,  als  in  seinen  kleinen  und  billigen 
und  alltäglichen.  Lange  nicht  so  sehr  in  der  Aufmachung  seiner  feierlichen 
Anlässe  als  in  der  ahnungslosen  Feierlichkeit  seiner  schlichtesten  Alltags- 
ereiguisse.  Ich  will  nicht  eure  Kathedralen  sehen  und  eure  Parlamente  und 
Theater,  auch  nicht  eure  Staatsröcke  und  Festschießeu ;  aber  ich  will  darauf 
achten,  wie  ihr  euch  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen  pllegt,  geruchlos  zu 
wohnen  und  eure  heiligen  und  unlieiligen  Winkel  sauber  zu  halten,  eure 
Schuhe  bequem  zu  schnallen,  wie  ihr  eure  Rücke  schürzt,  mit  wieviel  Er- 
folg ihr  mit  euren  Hälsen  und  Ilaaren  nach  einem  ehrbaren  oder  gar  adlig- 
schlichten Aussehen  getrachtet  habt.  Ob  es  euch  zum  Vorteil  geriet,  dass 
ihr  mit  Falten  und  Bändern  und  Farben  euch  was  J^eckes  zugetraut  habt, 
oder  ob  ihr  euch  klüglich  der  Bescheidenheit  anvertraut  habt,  dieser  sicher- 
sten Zuflucht  des  Anmutbedürfnisses.  Ob  es  um  eure  Türen  und  Fenster 
und  Balken  und  Kasten  und  Töpfe  und  Teller  sauber  und  ehrlich  aussieht, 
oder  ob  euch  der  Unfug  von  Schnörkeln  bi>i  auf  die  allerletzte  Scherbe 
hinunter  gedrillt  und  gehutzelt  hat.  Eure  Festreden,  sie  kümmern  mich 
wenig;  auf  dieser  ganzen  Erde  sind  es  überall  die  gleichen.  Aber  eure 
Dreschertakte  und  Spinnmelodien  und  wie  ihr  grüßt  und  flucht  und  bittet 
und  dankt,  das  will  mir  euren  ganzen  Adel  enthüllen.  Und  ein  großes 
Zeugnis  den  Nasen  und  Gaumen  soll  es  sein,  wie  ihr  euch  euer  täglich 
Brot  backt.  Morgen  schon  bestellt  ihr  euch  aus  Paris  eure  neuen  Kleider 
und  euren  neuen  Geschmack?  Aber  ein  Wöchlein  drauf—  ihr  betrügt  mich 
nicht  —  will  ich  nachse'ien  kommen,  ob  ihr  eine  feine  Zutat  dazu  erfun'den 
oder  etwas,  das  besser  euren  Vogelscheuchen  anstünde. 

ZÜRICH  HEINRICH  LONGAR 
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NACHTWANDLERIN 

Von  PAUL  ILG 

Grollend  noch,  doch  schon  des  Haders  müde, 
Arg  ein  Wort  —  das  letzte  Blatt  im  Sturme  ~ 
Und  dann  sinkt  dein  Blondkopf  in  die  Kissen, 
Schließen  sich  die  trostverwaisten  Augen  .  .  . 
Wohl  dir,  Seele,  die  so  leicht  entschlummert! 
Dumpf  und  drohend  liegt  vor  mir  die  Nacht, 
Soll  ich  wieder  alle  Stunden  zählen, 
Grimmig,  wie  der  blinde  Maulwurf  graben? 
Aufgewühlter  Schmerzen  Dornenkrone, 
Zum  Ersticken  eine  Glut  im  Halse  — 
Ach  die  Qual  der  sieben  teuern  Jahre  — 
Und  die  Furcht  vor  Nimmerbesserwerden. 
Schlaf,  wo  bleibst  du,  himmlischer  Erlöser? 
Mir  nicht  minder  mangeln  deine  Gnaden. 


*J3^ 


Da  —  was  regt  sich,  tastet  mir  entgegen? 
Sehen  kann  ich's  nicht,  nur  spüren,  greifen  — 
(Oh  vor  Glück  krampft  sich  die  Brust  zusammen!) 
Deine  Hand,  wie  nach  Versöhnung  schmachtend, 
Nach  der  meinen  traumhaft  innig  suchend  — 
Sei  willkommen  mir,  Nachtwandlerin ! 
Alsbald  ist  der  zarte  Bund  geschlossen, 
Ruhen  Schwester,  Bruder  ineinander. 

Still,  kein  Wort!    Ich  lausche  deinem  Atem  .  .  . 
Unverändert  schlagen  noch  die  Pulse, 
Lippen,  Wimpern  wie  zuvor  geschlossen  — 
Und  doch  blüht  ein  Heil  in  deinen  Zügen. 

Welche  Sendung !    Balsam  meinen  Wunden  .  .  . 
Warm  ein  Strom  von  grundauf  mir  ins  Auge 
Tropfen  all  die  Bitternisse  nieder. 
Wie  vom  Blumenkelch  in  Regenschauern 
Fällt  der  Staub  des  Tages  von  mir  ab. 
Dass  ich  jubeln  dürfte,  beten,  lachen! 
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Doch,  als  war's  ein  goldbetupfter  Flügel, 
Bett  ich  sanft  das  Kleinod,  den  Gespielen 
Trauter  Stunden,  mir  ans  heiße  Herz. 

Habe  Dank  denn,  Herrin  meines  Lebens! 
Selig  hiss  ich  noch  das  grüne  Fähnlein 
Unsrer  Hoffnung.    Und  in  Morgenfrühe 
Wird  sein  Flattern  deine  Seele  wecken. 

ÜGD 

DER  GRUNDZUO  VON   HERMANN 

HESSE" 

Das  Werk  Hermann  Hesse's  erfordert  bei  seiner  Betrachtung 
jene  Zartheit,  mit  der  man  Edelfrüchte  vom  Spalier  pflückt.  Auf 
ihm  selbst  ruht  der  unnennbare  Duft,  den  die  Sonne  auf  solche 
Früchte  küsst  und  dessen  flaumige  Wärme  den  Genuss  so  aus- 
erlesen macht.  So  dass  man  oft  sagen  möchte,  nicht  in  der  Substanz, 
im  Fleisch  berge  sich  die  Köstlichkeit  der  Frucht,  sondern  in  der 
fast  unwirklichen  Spende  eines  über  die  Haut  gleitenden  Sonnen- 
strahles. Für  Hermann  Hesse  würde  das  heißen,  dass  man  den 
eigentümlichen  Reiz  seiner  Dichtung  auch  abgetrennt  von  allem 
Inhalt  empfinden  müsste,  dass  nicht  im  Geschehen  einer  Erzählung 
oder  im  Gedanken  eines  Gedichtes  der  wundersame  Zauber  lockt; 
dass  dieser  Zauber  nichts  anderes  sei  als  ein  gelöster,  unfassbarer 
Klang,  dessen  Wohllaut  der  Leser  unterliegt.  Aber  das  Schwebende 
bei  Hesse,  das  über  Gesagtem  ungeahnte  Möglichkeiten  schieiert 
und  das  Wort  edel  und  rein  scheinen  lässt,  ist  ein  Besonderes 
seiner  Kunst,  das  nicht  wie  der  Rhythmus  einer  Verszeile,  noch  wie 
der  Ausdruck  eines  ungewöhnlichen  Gefühls,   noch  wie  die  Schil- 

^)  Die  Studie  war  im  Drucke,  bevor  eine  aufmerksame  Literaturkritik  die 
Jugendgeschichte  Demian  Hermann  Hesse,  der  sich  als  Emil  Sinclair  einen  neuen 
Namen  zu  einem  neuen  Menschen  geborgt  hatte,  zuschrieb.  Der  Leser  mag  aus 
diesem  Aufsatz  erkennen,  dass  der  frühere  Hesse,  „der  Autor  so  und  so  vieler 
Bücher",  dessen  Analyse  hier  versucht  wird,  der  sich  als  Emil  Sinclair  an  einem 
bestimmten  Punkt  seines  Lebens  als  „Beginnenden"  empfindet,  seine  Indivi- 
dualität unter  dem  Pseudonym  nicht  völlig  verbergen  konnte  und  dass  beim 
bedeutenden  Dichter  selbst  nach  einer  tiefgehenden  Metamorphose  der  Grundzug 
überall  aufblitzt.  (Vergl    das  Feuilleton  in  Nr.  1112  der  N.Z.Z.) 
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derung  eines  Ereignisses  für  sich  allein  die  Geltung  eines  ästhe- 
tischen Momentes  hat.  Und  diese  Besonderheit  ist  fest  gebunden 
an  die  Eigenart  des  Dichters,  an  seine  Weise,  von  Menschen  und 
Dingen  zu  reden,  das  Leben  zu  betrachten  und  in  seiner  Dichtung 
zu  gestalten. 

Das  Leben  der  Hesse'schen  Menschen  ist  eine  Erfüllung,  die 
Erfüllung  dessen,  was  das  Schicksal  in  die  Seele  jedes  Einzelnen 
getragen  hat.  Alles  Kämpfen,  alles  Irren,  alles  Wandern  endet  unter 
dem  Tore,  das  ihm  längst  gebaut  ist,  in  das  er  eintreten  muss  als 
in  ein  unfehlbares  letztes  Ziel.  Peter  Camenzind  kehrt  nach  den 
Enttäuschungen  in  fernen  Ländern  zu  seinem  Vater  zurück  und 
plaudert  mit  ihm  über  den  Wein;  er  zimmert  am  Dach  der  Hütte 
und  träumt  den  Wolken  nach.  Über  Hans  Giebenrath  wälzt  sich 
das  Rad,  als  ob  es  den  schmächtigen  Seminaristen  zermalmen 
müsste  und  in  keiner  andern  Richtung  rollen  könnte.  Und  wie 
tröstet  Gott  den  über  die  Zwecklosigkeit  seines  Lebens  sich  härmen- 
den Knulp,  während  die  Schneeflocken  leise  fallen?  Er  sagt  dem 
müden  Knulp,  dass  er  ja  nur  in  seinem,  in  Gottes  Namen  gewandert 
sei,  und  dass  er  ihn  nicht  anders  hätte  brauchen  können. 

„Also  ist  nichts  mehr  zu  klagen?"    fragte  Gottes  Stimme. 
„Nichts  mehr,"  nickte  Knulp  und  lachte  schüchtern. 
„Und  alles  ist  gut?   Alles  ist,  wie  es  sein  soll?" 
„Ja,"  nickte  er,  „es  ist  alles,  wie  es  sein  soll." 
Jeder  hat  sein  Leben  zu  leben  wie  Knulp,   der  unstet  durch 
die  Welt  zog,   den  Bauern  Geschichten  erzählte,  vom  Fenster  aus 
dem  Mädchen   sein  Lied   pfiff,   und   dessen  größte  Liebhaberei  es 
war,   sein  Wanderbüchlein   in   tadelloser  Ordnung   zu  halten.    Die 
Einträge  in  dieses  Buch  des  Lebens  belegen  die  Auseinandersetzung 
mit  dem  Dasein,  das  sich  in  nichts  ändern  lässt  und  die  Schwan- 
kungen   im   Gleichgewicht    der   festen   Bestimmung    aufhebt.    Das 
Werben  der  Seele  um  Dinge,  die  ihr  nie  gehören  dürfen,  die  immer 
nur  da  sind  als  Prüfsteine  ringender  Seelenkräfte,  breitet  die  leise 
Müdigkeit  aus,   die  in  ihre  Falten  den  Hader  über  ein  nie  zu  er- 
reichendes Glück  aufnimmt.    Sie  berührt  und  tröstet  wie  eine  milde 
Hand,  die  der  Herbheit  wehrt.    Sie  spricht  die  Stimme  der  Versöh- 
nung, und  das  Ende   ist  immer  eine  stille  resignatio.     Sie  macht 
ein  wenig  traurig,  aber  man  kann  sich  nicht  gegen  sie  auflehnen, 
weil  man  ja  weiß,  dass  das  Leben  die  Seele  nicht  um  ihre  Ener- 
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gien  betrügen  wollte,  sondern  eine  Notwendigkeit  bedeutete  für 
den  sich  selbst  suchenden  Menschen.  So  musste  es  sein!  Man 
weiß  es  und  klagt  nicht.  In  der  Erzählung  Fußreise  im  Herbst 
(in  der  Sammlung  Diesseits)  streicht  einer  den  Stätten  seiner 
Jugend  nach;  er  weckt  die  Geister  der  Vergangenheit  und  hält  mit 
ihnen  Zwiesprache  im  Wallen  der  Herbstnebel,  die  dann  der  Sonne 
weichen  müssen.  Jenem  Wühler  im  Gewesenen  ersteht  rein  und 
klar  die  Erinnerung  an  Fülle  und  Nichtigkeit  der  entschwundenen 
Jahreszeiten ;  sie  bringt  unmerklich  mit  allem  die  wehmutvolle  Aus- 
söhnung. „Muoth  hat  recht  gehabt,"  heißt  es  am  Schluss  der  Ger- 
trud, „man  ist  beim  Altwerden  zufriedener  als  in  der  Jugendzeit, 
die  ich  darum  nicht  schmähen  will,  denn  sie  klingt  mir  dennoch 
in  allen  Träumen  wie  ein  herrliches  Lied  herüber,  und  klingt  heute 
reiner  und  lauterer  gestimmt,  als  da  sie  noch  Wirklichkeit  gewesen 
ist."    Sdiön  ist  die  Jugend  überschreibt  Hesse  zwei  seiner  Novellen. 

Das  Schicksal  ist  als  ein  Gegebenes  hinzunehmen.  Seine  Mittel, 
die  Formung  der  Seele  zu  bilden,  tastet  Hermann  Hesse  mit  der 
Behutsamkeit  an,  die  das  Geständnis  der  Liebe  zum  Werk,  das 
Teil  seiner  selbst  ist,  ablegt.  Die  fast  unwägbaren  Kleinigkeiten, 
Zuckungen  im  epischen  Ereignis,  Schwebendes  einer  lyrischen 
Stimmung,  werden  schwer  und  häufen  sich  zu  einem  das  Erlebnis 
steigernden  starken  Gewicht.  Das  ruhige  Daliegen  einer  schönen 
Frauenhand  auf  der  Bank  unter  der  Blutbuche  überzieht  den  Himmel 
im  Heumond  (in  Diesseits)  mit  flimmernder  Schwüle,  die  Paul 
heiß  erregt.  Der  Dunst  der  Veltlinerkneipen  schwehlt  drückend  über 
Peter  Camenzinds  Sehnen  nach  der  Liebe  schöner  und  guter  Frauen. 
Beglückt  nicht  die  Feinheit  eines  so  kurzen,  geflüsterten  Dialoges 
wie  in  Unterm  Rad,  wo  Heilner  im  Dorment  des  alten  Klosters 
dem  Freunde  von  seinem  Schatz  erzählt? 

„Weißt  du,  es  war  schon  dunkel.  Abends,  auf  dem  Eis,  und 
ich  durfte  ihr  helfen,  die  Schlittschuhe  ausziehen.  Da  hab  ich  ihr 
einen  Kuß  gegeben." 

„Hat  sie  nichts  gesagt?" 

„Gesagt  nicht.     Sie  ist  bloß  fortgelaufen." 

„Und  dann?" 

„Und  dann!  — Nichts." 

Der  Blick  für  die  Tiefen  des  bestimmenden  Unscheinbaren, 
der  die  Unendlichkeiten  der  Eindrücke  nahe  bringt,   erschließt  die 
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Liebe  zur  Welt.  Ihr  entgeht  kein  Hauch  der  Natur,  kein  Blinken 
von  Licht,  kein  Geräusch.  Und  die  Menschenseele  fühlt  in  ihr  die 
Geborgenheit  des  Verstehens  und  schmiegt  sich  ihr  vertrauend  an. 
Muss  nicht  die  makellose  Schönheit  der  Güte  die  Dichtung 
dieses  Liebhabers  von  Natur  und  Mensch  verklären?  Jene  Güte, 
die  nie  von  sich  selbst  spricht,  sondern  still  den  geheimsten 
Regungen  nachfolgt?  „Siehst  du  denn  immer  noch  nicht,  du 
Kindskopf,  was  der  Sinn  von  allem  war?"  fragt  Gott  den  sterbenden 
Knulp.  „Siehst  du  nicht,  daß  du  deswegen  ein  Vagabund  und 
Leichtfuß  sein  musstest,  damit  du  überall  ein  Stück  Kindertorheit 
und  Kinderlachen  hintragen  konntest?  Damit  überall  die  Menschen 
dich  ein  wenig  lieben  und  dich  ein  wenig  hänseln  und  dir  ein 
wenig  dankbar  sein  mussten?"  Will  nicht  diese  Güte  dem  Schmerz 
über  die  Unzulänglichkeiten  des  Schicksals  den  Stachel  brechen? 
Sie  ist  im  Worte  und  zwischen  den  Zeilen ;  sie  sänftigt  den  Aufruhr 
der  Seele  im  nicht  zu  ändernden  Leben ;  sie  bringt  den  Ausgleich, 
der  aber  nicht  befreiendem  Lachen,  sondern  der  Schwermut  des 
müde  Resignierenden  ruft.  Die  „Musik  des  Einsamen"  klingt 
immer, wie  fernes  Klagen  der  Melancholie,  die  das  Verlangen  der 
Leidenschaften  kühlt.  Sie  fasst  mitleidsvoll  die  strebend  zitternden 
Hände  der  Sehnsucht.  „Denn  all  mein  Irren  war  ein  Weg  zu  dir." 
Von  ihr  aus  ziehen  sich  die  feinen  Fäden  der  unsagbaren  Zartheit 
durch  die  Dichtung  von  Hermann  Hesse. 

ERLENBACH  (Zürich)  CARL  HELBLING 
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DIE    WELT    IM   LICHT.     L  Band: 
Verweile   doch!    Von   Alfred  Kerr. 
Verlag  S.  Fischer,  Berlin. 
Der  ersten  Reihe  seiner  gesammel- 
ten  Schriften,    die  bekanntlich    Die 
Welt  im  Drama  hieß  und  fünf  Bände 
umfasste,  lässt  nun  Kerr  die  zweite 
Reihe   in    zwei    Bänden    nachfolgen, 
überschrieben  Die  Welt  im  Licht.    Die 
Weit  des  künstlichen  Scheins  erhält 
damit  in   der  Welt   des  natürlichen 
Scheins  ihr  Gegenstück.    Es  ist  eine 
Art  Reisebuch,  dieses  jüngste  Werk 
Kerrs,    aber    nicht    in    der   üblichen 


Art  langatmiger  und  weitschweifig 
ausholender  Reisebücher,  die  nie  zum 
Wesentlichen  vordringen,  sondern  es 
ist  ganz  ähnlich  aufgebaut  und  durch- 
geführt wie  Kerrs  Theaterschriften: 
kurze,  knappe,  exakt  erraffende  Mo- 
mentbilder, mit  den  Augen  eines 
Dichters  gesehen.  Man  mag  sich  nun 
zu  Kerr  stellen  wie  man  will:  den 
wahrhaft  schöpferischen,  hellsehe- 
rische)!, prophetischen  Geist,  den 
Reichtum  an  Wissen  und  Gefühl,  an 
Phantasie  und  Lebensdrang,  die  Selb- 
ständigkeit  im  Urteil   und   im  Han- 
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dein,  den  Vorzug  einer  geschlossenen 
Persönlichkeit  und  Vollnatur  wird 
ihm  niemand  absprechen  künneü. 

Von  besonderem  Wert  scheint  uns 
der  1.  Band  Verweile  doch!  zu  sein; 
er  verdient  an  dieser  Stelle  ver- 
mehrte Aufmerksamkeit.  Wir  meinen 
des  politischen  Einschlages  wegen. 
Man  weiß,  Kerr  gehörte  auch  zu  der 
unerhört  großen  Zahl  jener  Deutschen, 
die  der  Weltkrieg  arg  aus  dem  Häus- 
chen gebracht  hat.  Er  blamierte  sich 
schwer  und  nicht  nur  einmal.  Nun 
macht  er  aber  sozusagen  mit  dem 
Band  Verweile  dodi!  die  Blamage  von 
einst  wieder  gut  und  revoziert  auf 
allen  Linien.  Gepriesen  sei  er  dafür 
und  alle  Deutschen  dazu,  die  einen 
derartigen  Mut  aufbringen.  Dieser 
Minorität  wird  einst  das  Weltgewis- 
sen gedenken,  wie  es  schon  heute 
lobend  ihrer  gedenkt;  denn  sie  machen 
wieder  gut,  was  deutsche  Generäle 
schlecht  gemacht  haben. 

Verweile  dodi!  gibt  gleichsam  einen 
Querschnitt  durch  die  deutsche  Land- 
schaft und  deutsche  Seele  und  durch 
die  französische  Landschaft  und  die 
französische  Seele.  Man  vergleiche 
hiezu  nur  einmal,  was  französisches 
Wesen  betrifft:  ^Man  hat  einen  aus 
dem  Wasser  gezogen.  Der  Apotheker 
war  nicht  sofort  erschienen.  Die  Wut 
derVersammlung  schwoll,  explodierte 
eins,  zwei,  drei.  Die  Apotheke  wurde 
vor  unseren  Augen  gestürmt.  Los 
gelassene  Tigerbestialität zu  gü- 
tigem  Zweck.     Die   Wut   war   Hilfs 


bereitschaft  geworden.  Zeigte  sich 
an  meinem  ersten  Abend  in  Frank- 
reich das  Volk,  weiches  die  Bastille 
berannt,  für  Nächstenliebe  gestürmt 
hatte."  Kann  die  franz()sische  Men- 
talität schöner  und  wahrer  gespiegelt 
werden  als  durch  Kerrs  Beobachtung? 
Und  weiter:  „Es  gibt  eine  Kultur, 
die  so  reif  ist,  dass  sie  den  Stich  ins 
Faulige  bekommt.  Aber  auch  Gesin- 
del, das  jede  Kultur  als  faulig  hin- 
stellt. Manches  (böswillige)  Kamel, 
das  von  Paris  her  deutsche  Spalten 
vollmacht,  schilderte  jahrelang  die 
Franzosen  als  ein  Verrücktenvolk  — 
und  hielt  sich  für  einen  munteren 
Geist.  Wie  der  Matin  uns  als  plumpe 
Rohlinge  malt.  Lasst  Euch  die  Freude 
nicht  au  dem  Herrlichen  dieses  Volkes 
verkümmern.  Auch  nicht  von  den 
Folgen  des  schmierigen  Weltverbre- 
chens aus  der  großen  Zeit.  Liebet 
einander." 

Mit  Leichtigkeit  ließen  sich  "weitere 
ähnliche  Beispiele  der  Rassenliebe 
und  der  menschlichen  Gesinnung  an- 
führen; denn  Kerr  ist  ein  genauer 
Kenner  Frankreichs  und  französi- 
schen Wesens.  Der  Hinweis  aufsein 
Werk  war  deshalb  geradezu  eine  Not- 
wendigkeit. Hass  ist  genug  gesät 
worden;  Dokumente  der  Liebe  und 
des  Verständnisses  sollen  nun  nach- 
gerade  auch   wieder   auf  Erden   die 
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IST  DER  BOLSCHEWISMUS  NOCH 
EINE  GEFAHR  FÜR  EUROPA? 

Der  politische  Teil  des  Versailler  Vertrages  ist  in  der  Haupt- 
sache auf  zwei  Grundideen  aufgebaut:  die  eine  ist  pazifistisch- 
demokratisch und  will  durch  die  Vernichtung  des  preußisch-deutschen 
Militarismus  zur  allgemeinen  Abrüstung  gelangen;  die  andere  ist 
bürgerlich-kapitalistisch  und  erstrebt  die  Sicherung  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung  durch  Blockierung  und  Bekämpfung  der  auf 
die  kommunistische  Weltrevolution  zuarbeitenden  russischen  Soviet- 
republik.  Jeder  ehrliche  Pazifist  und  Demokrat  könnte  sich  mit 
diesen  Zielen  einverstanden  erklären,  wenn  die  Wege  und  Methoden, 
die  die  Versailler  Diplomatie  zu  ihrer  Erreichung  eingeschlagen 
hat,  nicht  leider  im  Widerspruch  zu  den  im  Völkerbundsvertrag 
festgelegten  Prinzipien  der  Streitschlichtung  ohne  Waffengewall 
ständen. 

Um  den  deutschen  Militarismus  zu  vernichten,  diktierte  die 
Versailler  Diplomatie  zwar  die  Entwaffnung  Deutschlands,  aber  sie 
hatte  zugleich  die  unglückliche  Idee,  sich  des  deutschen  Militaris- 
mus als  Kampfmittel  gegen  den  Bolschewismus  zu  bedienen.  Das 
heißt,  die  Entente  ließ  Deutschland  nicht  nur  eine  reguläre  Armee 
(die  „vorläufig"  noch  immer  200,000  statt  nur  100,000  Mann  stark 
ist),  sondern  forderte  auch  die  Aufrechterhaltung  der  militärischen 
Besetzung  des  Baltikums  durch  deutsche  Truppen.  (Aus  diesen 
Baltikumtruppen  entstanden  nach  ihrer  endhchen  Rückkehr  jene 
mehr  oder  weniger  okkulten  „Wehren"  und  „Korps",  die  trotz  aller 
Verbote  noch  auf  Jahre  hinaus  ein  jederzeit  aktionsbereites  Werk- 
zeug gegen  die  deutsche  Demokratie  bleiben  werden.)  —  So  ver- 
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kleinerte  der  Versailler  Vertrag  zwar  den  Rahmen  des  deutschen 
Militarismus,  aber  er  zertrümmerte  ihn  nicht.  Gesetzt,  die  Entente 
führt  ihre  bisherige  PoHtik  gegen  Deutschland  fort  (unfreiwillige 
Stärkung  der  Reaktion),  dann  wird  sich  schon  nach  wenigen  Jahren 
zeigen,  dass  dieser  Rahmen  für  die  Wiederbelebung  des  militari- 
stischen Deutschlands  durchaus  aufnahmefähig  geblieben,  dass  also 
eines  der  wesentlichsten  Ziele  des  Versailler  Vertrags  (die  allge- 
meine Abrüstung)  unerreicht  blieb.  Wenn  jetzt  der  Völkerbund  nicht 
vollendet,  was  der  Versailler  Vertrag  nur  begonnen  hat,  dann  hätte 
also  der  militärische  Sieg  der  Entente  nur  einen  temporären,  aber 
keinen  prinzipiellen  Sieg  über  den  deutschen  Militarismus  erfochten 
und  unsere  Aussichten  auf  einen  Frieden  ohne  Furcht  und  Waffen 
blieben  nach  wie  vor  gering. 

Was  nun  aber  den  vom  Versailler  Vertrag  angestrebten  Schutz 
unserer  Gesellschaftsordnung  gegen  den  Bolschewismus  angeht,  so 
darf  sich  die  Ententepolitik  nicht  einmal  dieses  temporären  Erfolgs 
rühmen.  —  Jene  deutschen  Baltikumtruppen,  die  sie  als  ersten 
„cordon  sanitaire"  gegen  Sovietrussland  aufstellte,  wurden  gar  bald 
eine  Bedrohung  Polens,  verbrüderten  sich  teilweise  mit  den  Soviet- 
armeen  und  konnten  erst  zur  Vernunft  gebracht  werden,  als  die 
Entente  mit  einer  neuen  Blockade  Deutschlands  drohte. 

Die  zweite  Phase  der  Versailler  Antibolschewistenpolitik  waren 
die  in  Paris  und  London  inspirierten  und  unter  der  Leitung  der 
Koltschak,  Denikin  und  Judenitsch  ins  Werk  gesetzten  Kreuzzüge 
gegen  Sovietrussland.  Aber  mit  unzureichenden  Mitteln  geführt, 
im  eigenen  Lande  feindselig  empfangen,  von  den  „Randstaaten" 
im  Rücken  bedroht,  endeten  alle  diese  Feldzüge  (nachdem  Jude- 
nitsch schon  fast  Petersburg  eingenommen  hatte)  mit  eklatanten 
Siegen  der  Bolschewisten. 

Die  Ententediplomatie  gab  sich  mit  diesen  ebenso  peinlichen 
wie  kostspieligen  Misserfolgen  nicht  zufrieden.  Aus  Gründen,  die 
wir  zwar  verstehen,  aber  im  Interesse  Europas  nicht  billigen,  wür- 
digte sie  die  wiederholten  Friedensangebote  Lenins  keiner  Antwort. 
Sie  desavouierte  (nicht  eben  sehr  geschickt)  die  Mission  BuUitt 
(die  schon  Ende  1919  klare  und  annehmbare  Friedensvorschläge 
aus  Russland  mitbrachte),  sie  forderte  alle  neutralen  Staaten  zu 
einer  verschärften  Blockade  Russlands  auf,  intriguierte  in  Rumänien 
und  fand  endlich,  als  Rumänien  für  die  Ehre  gedankt  hatte,  in  der 
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Republik  Polen  einen  neuen  Sturmbock  gegen  Räterussland.  Der 
Versailler  Vertrag  hatte  (absichtlich?)  die  Ostgrenzen  Polens  nicht 
festgesetzt.  Im  Glauben  an  eine  starke  Rückendeckung  stellte  Herr 
Pilsudski  plötzlich  so  maßlose  Forderungen  an  Russland  (Wieder- 
herstellung der  Grenzen  von  1772,  als  sich  Polens  Herrschaft  bis 
zur  Krim  erstreckte)  und  ließ  zugleich  den  russischen  Vorschlag 
mündlicher  Verhandlungen  so  offensichtlich  an  einer  läppischen 
Ortsfrage  scheitern,  dass  man  ihn  beschuldigen  muss,  den  polnisch- 
russischen Krieg  direkt  vom  Zaun  gebrochen  zu  haben.  Auch  dieser 
Krieg  begann  mit  den  üblichen  Riesenerfolgen  der  Angreifer  und 
endete,  wie  alle  seine  Vorgänger,  mit  einem  Triumph  der  roten 
Sovietarmee.  Und  wenn  Polen  heut  Europa  um  Hilfe  gegen  die 
bolschewistische  Flut  anfleht,  dann  müssen  wir  ihm  antworten: 
Wer  hieß  euch,  ins  bolschewistische  Wespennest  greifen?  Kann  es 
die  Sache  einer  kaum  auf  eigenen  Füßen  stehenden  Nation  sein, 
auf  Eroberungen  gegen  Leute  auszuziehen,  die  uns  und  euch  schon 
hundertmal  den  Frieden  angeboten  haben?  Vorläufig  ist  der  doI- 
nische  Imperialismus  eine  viel  größere  Gefahr  für  den  Frieden 
Europas  als  der  russische  Bolschewismus. 


Infolge  dieser  unglücklichen  antibolschewistischen  Kriegspolitik 
(die  Vermittlung  des  Völkerbundes  wurde  bei  alledem  nicht  ein- 
mal versuchsweise  angerufen !)  steht  heut  die  bolschewistische  Ge- 
fahr abermals  drohend  vor  Europa.  Und  das  Bedenkliche  dabei 
ist,  dass  Deutschland  ihr  heut  durchaus  nicht  mehr  so  ablehnend 
gegenübersteht  wie  vielleicht  noch  vor  zwei  Monaten.  Die  im  Sinne 
einer  deutsch-französischen  Annäherung  durchaus  negativen  Ergeb- 
nisse der  Konferenz  von  Spa  haben  nicht  nur  bei  den  Deutsch- 
nationalen und  in  der  liberalen  Bourgeoisie,  sondern  leider  auch 
in  der  deutschen  Arbeiterschaft  eine  solche  Erbitterung  gegen  die 
Entente  ausgelöst,  dass  wir,  die  Freunde  einer  deutsch-französischen 
Versöhnung,  wieder  einmal  verzweifelnd  die  Hände  ringen.  Fast 
alle  Klassen  und  Parteien  Deutschlands  schauen  dem  Unglück 
Polens,  das  heißt  dem  Vormarsch  der  roten  Armeen,  mit  unver- 
hohlener Freude  zu.  Die  Militaristen  und  Deutschnationalen  träumen 
dabei  von  einem  militärischen  Bündnis  mit  Russland,  um  Polen 
zu  zerschlagen  und  späterhin  gegen  die  Entente  Front  zu  machen; 
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die  bürgerlichen  Demokraten  und  Geschäftsleute  erwarten  infolge 
des  Misslingens  aller  Verständigungsversuche  mit  Frankreich  jetzt 
von  einer  wirtschaftlichen  Verständigung  mit  Russland  jene  Möglich- 
keit des  deutschen  Wiederaufbaus,  die  ihnen  die  Westdemokratien 
von  Versailles  bis  Spa  so  hartnäckig  erschwert  und  verweigert 
haben;  die  deutsche  Arbeiterschaft  wiederum  sympathisiert  instink- 
tiv mit  den  weltrevolutionären  Zielen  der  roten  Armee.  Selbst  dort, 
wo  sie  die  Rätediktatur  nach  russischem  Muster  ablehnt,  ist  ihr 
der  Bolschewismus  immer  noch  sympathischer,  als  der  stark  nach 
Reaktion  riechende  Ententekapitalismus,  der  mit  seiner  Militärpolitik 
(Einmarschdrohung  ins  Ruhrgebiet)  sogar  dem  antibolschewistischen 
Arbeiter  unerträglich  zu  werden  beginnt. 

Was  sich  seit  der  deutschen  Revolution  trotz  aller  Irrwege  im 
Sinne  einer  pazifistisch-demokratischen  Weltordnung  langsam  an- 
zubahnen schien:  die  Entwaffnung  Deutschlands,  die  deutsch- 
französische Verständigung,  die  Beseitigung  der  bolschewistischen 
Invasionsgefahr,  der  Ausbau  und  die  internationale  Anerkennung 
der  schiedsrichterlichen  Völkerbundsgewalt,  das  alles  ist  jetzt  unter 
dem  Eindruck  der  Konferenz  von  Spa  und  dem  Sieg  der  Soviet- 
armeen  leider  wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Wer  heut  in  Deutsch- 
land Gelegenheit  hat,  politische  Gespräche  zu  hören  und  zu  führen, 
wird  mir  bestätigen,  dass  überall  wieder  das  Leitmotiv  durchklingt: 
Lieber  den  Bolschewismus  als  die  ewigen  Drohungen  und  Demü- 
tigungen der  Entente!  Was  soll  uns  der  kaum  begonnene  deutsche 
Wiederaufbau,  wenn  Frankreich  doch  immer  wie  ein  Sklavenhalter 
hinter  uns  steht? 


Ich  sagte  oben,  dass  man  heut  weit  mehr  den  polnischen 
Imperialismus  als  den  russischen  Bolschewismus  für  eine  euro- 
päische Friedensgefahr  halten  müsse.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  man  Räterussland  nicht  auch  fernerhin  durch  wirtschaftliche 
und  militärische  Zwangsmaßnahmen  zu  militärischer  Kraftentfaltung 
reize,  halte  ich  den  Bolschewismus  in  der  Tat  heut  für  keine  euro- 
päische Gefahr  mehr. 

Zunächst  muss  einmal  festgestellt  werden,  dass  der  Bolsche- 
wismus durchaus  keine  aus  der  russischen  Volksseele  entsprungene 
und   in    den  wirtschaftlichen  Verhältnissen   Russlands   wurzelnde, 
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sondern  im  wesentlichen  eine  vom  deutsclien  Generalstab  künst- 
lidi  erzeugte  Macht  ist.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  die 
Mehrheit  der  russischen  Bauern  und  Arbeiter  kommunistisch  ge- 
sinnt sei.  Sondern  alle  Welt  weiß  (oder  sollte  doch  wissen),  dass 
<ler  deutsche  Generalstab  Ende  1917  auf  ein  Mittel  sann,  um  Russ- 
land endgültig  aus  der  Reihe  seiner  Gegner  auszuschalten  und  die 
Totalität  seiner  Truppen  an  die  Westfront  werfen  zu  können.  Es 
war  also  nicht  die  famose  „siegreiche  revolutionäre  Idee",  sondern 
die  Generalität  Wilhelms  II.,  die  den  Bolschewismus  schuf.  Es  war 
der  in  der  Schweiz  lebende  Ehrenmann  Parvus-Helphand,  der 
dem  Berliner  Auswärtigen  Amt  die  geniale  Idee  unterbreitete,  Lenin 
und  seine  Schweizer  Freunde  in  plombierten  Wagen  durch  Deutsch- 
land nach  Russland  zu  befördern,  sie  dort  mit  den  nötigen  Geld- 
mitteln und  Agenten  zu  umgeben,  um  Kerenski  zu  stürzen  und 
•eine  radikalsozialistische  Regierung  zu  bilden,  mit  der  man  Frieden 
schließen,  das  heißt  die  deutsche  Ostfront  für  den  Westen  frei  be- 
kommen konnte.  Die  Idee  war  einleuchtend  und  wurde  glänzend 
durchgeführt.  Lenin  langte  in  Russland  mit  den  Zauberworten: 
Frieden  und  Freiheit !  an.  Das  russische  Volk,  das  nach  dem  Sturz 
des  Zarismus  nicht  recht  begriff,  warum  Kerenski  trotzdem  den 
Krieg  weiterführen  wollte,  umjubelte  die  Maximalisten  als  Friedens- 
bringer  und  verhalf  ihnen  zur  Macht.  Lenin  und  seine  Freunde 
hatten  dabei  durchaus  als  ehrliche  Phantasten  gehandelt.  Erst  der 
Frieden  von  Brest-Litowsk  öffnete  ihnen  die  Augen;  erst  hier  er- 
kannten sie  den  wahren  Zweck  ihrer  Revolution,  und  seither  sind 
sie  die  geschworenen  Feinde  des  Parvus  und  seiner  Freunde  von 
der  deutschen  Mehrheit-Sozialdemokratie. 

Nachdem  wir  dergestalt  festgestellt  haben,  dass  der  Bolsche- 
wismus ohne  die  Nöte  des  deutschen  Generalstabs,  das  heißt  ohne 
künstliche  Förderung  von  außen  her  wahrscheinlich  niemals  der 
Beherrscher  Russlands  geworden  wäre,  wollen  wir  noch  kurz  unter- 
suchen, wie  sich  dieser  Bolschewismus  an  der  Macht  erhält: 

Erstens  machte  er  sich  bei  der  Bauernschaft  durch  die  Auf- 
teilung des  feudalen  Grundbesitzes  populär.  Seine  ersten  zaghaften 
Versuche,  den  Großgrundbesitz  zu  kommunisieren,  stießen  auf  so 
energischen  Widerstand,  dass  Lenin  diese  Reform  notgedrungen 
^uf  dem  Boden  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  durch- 
iühren,   das   heißt  die  Bauern  zu  Besitzern  des  ihnen  zugeteilten 
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Landes  machen  musste.  Er  erwarb  sich  also- die  Zustimmung  der 
Bauern  zu  seinem  Regime  durch  eine  antibolschewistische,  das  heißt 
durchaus  demokratische  Agrarreform.  Seither  ist  der  russische  Bauer 
mit  der  bolschewistischen  Staatsregierung  so  zufrieden,  dass  er 
wutentbrannt  zu  den  Waffen  greift,  wenn  er  hört,  dass  die  Kolt- 
schak  und  Pilsudski  ihm  die  alten  Zustände  der  Feudalherrschaft 
wieder  ins  Land  bringen  wollen.  (Diese  Zustimmung  zur  Soviet- 
regierung  hindert  die  Bauern  keineswegs,  den  gewaltsamen  Lebens- 
mittelrequisitionen der  Städtesoviets  den  erbittertsten  Widerstand 
entgegenzusetzen.) 

Zweitens  schaffte  der  Bolschewismus  eine  Verfassung,  die  einer- 
seits auf  der  Arbeiterdiktatur  und  andererseits  auf  der  Gleichgültig- 
keit der  Bauern  beruht.  Diese  Sovietverfassung  ist  sorgfältig  be- 
müht, die  Bauern  von  jedem  politischen  Einfluss  auszuschalten; 
der  russische  Bauer  ist  politisch  so  indifferent,  dass  er  den  Städte- 
soviets gern  alle  Macht  überlässt,  wofern  man  ihm  nur  nicht  den 
Besitz  seiner  heißgeliebten  Scholle  streitig  macht.  —  Der  allrussische 
Rätekongress,  das  oberste  Organ  der  Sovietregierung,  besteht  aus 
Vertretern  der  Städtesoviets  (je  ein  Abgeordneter  auf  25,000  Wahl- 
berechtigte) und  aus  Vertretern  der  Gouvernements-Soviets  (je  ein 
Abgeordneter  auf  125,000  Einwohner).  Die  Städtesoviets  werden 
direkt  von  den  allein  wahlberechtigten  Arbeitern  gewählt,  während 
die  Gouvernements-Soviets  aus  indirekten  Wahlen  hervorgehen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  das  wunderlich  verwickelte  Wahlsystem 
der  russischen  Räterepublik  hier  näher  zu  beschreiben.  Es  ist  jeden- 
falls das  Gegenteil  der  Demokratie  und  so  ausgedacht,  dass  die 
Bauern  von  jeder  Mitregierung  ausgeschlossen,  das  heißt  die  städti- 
schen Arbeiter  im  Vollbesitz  der  Staatsmacht  bleiben.  —  Wären 
die  russischen  Bauern  Kulturmenschen,  dann  wäre  das  alles  nicht 
möglich;  denn  dann  würden  sie,  die  die  ungeheure  Mehrheit  des 
russischen  Volkes  bilden,  mit  Leichtigkeit  die  Gewalt  an  sich  reißen 
und  aus  Russland  eine  kleinbürgerliche  Bauerndemokratie  machen. 
Aber  sie  sind  eben  keine  Kulturmenschen,  sondern  indolente  Anal- 
phabeten, und  das  allein  ermöglicht  jene  „Diktatur  des  Proletariats", 
die  uns  Westeuropäern  ein  Greuel  ist. 

Drittens  endlich  kam  den  Lenin  und  Trotzky  die  oben  ge- 
schilderte Ententepolitik  in  der  wunderbarsten  Weise  zu  Hilfe.  Vom 
deutschen    Imperialismus    künstlich    geschaffen,    wuchs    sich    der 
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Bolschewismus  unter  den  Angriffen  und  Blockaden  der  Entente- 
diplomatie zu  einer  nationalen  Idee  aus.  Die  gefährlichsten  Wider- 
sacher Lenins,  die  Menschewiki,  söhnten  sich  zeitweise  mit  ihm 
aus,  und  selbst  Leute  wie  Gorki  und  Kropotkin  erklärten,  dass  der 
schlimmste  Bolschewismus  noch  immer  besser  sei  als  der  mildeste 
Zarismus.  So  schmolz  unter  der  Bedrohung  von  außen  her  ganz 
Russland  in  eine  kompakte  Nationaleinheit  zusammen,  die  unter 
dem  Banner  des  Bolschewismus  heut  triumphierender  denn  je  vor 
unseren  erstaunten  und  beunruhigten  BHcken  steht.  Aber  seien 
wir  uns  dabei  klar :  Was  die  rote  Armee  so  unüberwindlich  macht, 
das  ist  nicht  die  bolschewistische  Idee,  sondern  der  begeisterte 
Wille  des  russischen  Mujiks,  unter  allen  Umständen  seinen  aus 
der  russischen  Revolution  gewonnenen  Landbesitz  zu  sichern.  Die- 
selbe Begeisterung  also,  die  die  Sansculottes  zur  Verteidigung  der 
großen  Agrarreform  der  französischen  Revolution  veranlasste,  be- 
lebt auch  heute  wieder  die  roten  Armeen  der  Sovietrepublik. 

Wäre  die  Blockade-  und  Angriffspolitik  der  Entente  nicht  ge- 
wesen, dann  wäre  das,  was  wir  eigentlich  Bolschewismus  nennen 
(nämlich  Arbeiterdiktatur,  gewaltsame  Enteignung  der  Bourgeoisie, 
Kommunisierung  der  Wirtschaft  usw.),  schon  längst  an  seiner  inneren 
Haltlosigkeit  zusammengebrochen.  Lenin  hat  selbst  mehrfach  zu- 
geben müssen,  dass  sein  Volk  für  den  erträumten  kommunistischen 
Idealstaat  nicht  reif  sei.  Seit  Jahr  und  Tag  strebt  er  eine  Versöh- 
nung mit  dem  westeuropäischen  und  amerikanischen  Kapitalismus 
an.  Er  bewilligte  einer  amerikanischen  Finanzgruppe  nicht  nur  ge- 
waltige Konzessionen  für  den  Wiederaufbau  des  russischen  Trans- 
portwesens auf  rein  kapitalistischer  Grundlage,  er  bot  Westeuropa 
nicht  nur  mehrfach  den  Frieden  im  kapitalistisch-demokratischen 
Rahmen  an  und  versprach  Frankreich  sogar  die  Anerkennung  der 
Staatsschulden  des  alten  Zarenreichs,  sondern  er  musste  auch  im 
Inneren  so  drakonische  Maßnahmen  zur  Aufrechterhaltung  der 
Produktion  einführen  (Arbeitszwang  und  teilweise  zehnstündiger 
Arbeitstag),  dass  er  damit  längst  sein  ursprüngliches  Programm 
verleugnet,  das  heißt  ein  verschämtes  Bekenntnis  zur  kapitalisti- 
schen Wirtschaftsordnung  abgelegt  hat.  Natürlich  kann  und  wird 
er  das  nicht  offen  zugeben.  Ganz  wie  Ludendorff  im  Kreise  seiner 
Getreuen  die  Fabel  von  der  „rückwärts  erdolchten  Front"  aufrecht 
zu  erhalten  weiß,   so  stellt  auch  Lenin  unausgesetzt  die  Blockade 
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der  Alliierten  als  Erklärung  für  das  totale  Fehlschlagen  seiner 
kommunistischen  Experimente  hin.  Dass  er  aber  nichts  sehnlicher 
wünscht  als  den  Wiederaufbau  Russlands  auf  demokratisch-kapi- 
talistischer Basis,  das  beweisen  die  Verhandlungen  der  russischen 
Delegierten  in  London. 


Um  es  populär  auszudrücken :  der  russische  Bolschewismus 
pfeift  aus  dem  letzten  Loch.  Wir  Westeuropäer  können  nichts 
Dümmeres  tun,  als  ihm  durch  kriegerische  Angriffe  zu  Lorbeeren 
zu  verhelfen,  die  er  mit  der  Miene  des  Märtyrers  immer  dann 
wieder  an  seine  Fahnen  heften  kann,  wenn  er  dem  Zusammen- 
bruch nahe  ist.  Es  ist  dringend  notwendig,  dass  wir  uns  endlich 
von  unserer  Fiirdit  vor  dem  Bolschewismus  befreien.  Diese  Furcht 
hatte  ihre  Berechtigung  in  einer  Zeit,  als  der  Bolschewismus  in 
Russland  eine  Schreckensherrschaft  ausübte,  Westeuropa  mit  einer 
Flut  aufreizender  Literatur  überschwemmte  und  die  vom  Kriege 
gepeinigten  Völker  noch  eine  Hoffnung  auf  Frieden  und. Völker- 
versöhnung in  ihm  erblicken  konnten.  Von  alledem  ist  heut  keine 
Rede  mehr.  Der  Bolschewismus  hat  seine  revolutionären  Welterobe- 
rungspläne längst  aufgegeben  (was  ihn  natürlich  nicht  hindert,  sie 
immer  wieder  in  die  Welt  zu  plärren,  wenn  man  ihm  Gelegenheit 
zu  militärisdien  Erfolgen  gibt).  Er  sucht  Anschluss  und  Gesundung 
im  kapitalistischen  Westeuropa.  Seine  gefährlichste  Waffe,  nämUch 
die  rote  Armee,  ist  nur  dann  eine  Gefahr  für  uns,  wenn  wir  sie 
durch  weitere  Angriffskriege  scharf  und  unternehmungslustig  er- 
halten. Wenn  wir  uns  aber  endlich  aufraffen  könnten,  die  andere, 
dem  Geist  des  wahren  Völkerbundes  entsprechende  Behandlungs- 
methode Russlands  zu  wählen,  nämlich  Frieden  mit  ihm  zu  schließen, 
dann  wären  alle  Heiligen  Russlands  nicht  imstande,  den  russischen 
Mujik  auch  nur  einen  Tag  lang  bei  den  roten  Fahnen  zu  halten. 
Dann  würde  sich  zeigen,  dass  nicht  wir  den  Bolschewismus  zu 
fürchten  haben,  sondern  der  Bolschewismus  uns. 

Drei  Gründe  sprechen  dafür,  dass  wir  im  heutigen  Westeuropa 
keine  Errichtung  einer  Proletarierdiktatur  nach  russischer  Art  mehr 
zu  befürchten  haben:  Erstens  ist  heut  kein  Generalstab  mehr  vor- 
handen, der  den  Bolschewismus  als  Kriegsmittel  braucht.  Zweitens 
besteht  die  Bauernschaft  Westeuropas  aus  Kulturmenschen,  die  sich 
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einer  Proletarierdiktatur  niemals  fügen  würden.  Drittens  endlich 
haben  zwei  Jahre  bolschewistischer  Erfahrung  der  europäischen 
Arbeiterklasse  so  sehr  die  Augen  über  die  Unmöglichkeit  des 
bolschewistischen  Regimes  geöffnet,  dass  man  sie  schon  gewalt- 
sam von  der  kapitalistischen  Demokratie  entfernen  müsste,  um  sie 
dennoch  für  die  russischen  Methoden  zu  begeistern,  i) 

Also  schließen  wir  Frieden  mit  Russland.  Umgeben  wir  uns 
dabei  mit  allen  erdenklichen  Garantien  gegen  eine  immer  noch 
mögliche  bolschewistische  Vergiftung.  Aber  sagen  wir  uns  ein  für 
allemal,  dass  die  einzige  wirksame  Art  der  Bolschewistenbekämpfung 
in  der  friedlichen  demokratisch-kapitalistischen  Durchdringung  und 
Wiederherstellung  Russlands  liegt,  die  Lenin  selbst  herbeiwünscht. 
Frieden  mit  Russland  schließen  heißt  nicht,  den  Bolschewismus 
anerkennen,  sondern  ihn  untergraben.  Frieden  mit  Russland  schließen 
heißt,  eine  der  Hauptquellen  für  die  Belieferung  Europas  mit  Ge- 
treide und  Rohprodukten  aufschließen.  Frieden  mit  Russland  schließen 
heißt,  dem  russischen  Volk  die  ganze  Verderblichkeit  des  bolsche- 
wistischen Systems  klar  vor  Augen  führen,  es  im  Kontakt  mit  der 
westeuropäischen  Zivilisation  zu  der  Erkenntnis  bringen,  dass  Frei- 
heit, Gesittung  und  wahre  Brüderlichkeit  nur  im  Rahmen  der 
bürgerlichen  Demokratie  möglich  sind. 

Warten  wir  nicht  ab,  bis  die  roten  Armeen  Polen  zerdrückt 
und  mit  der  deutschen  Reaktion  und  Revolution  ein  unheilschwan- 
geres Bündnis  geschlossen  haben.  Die  Versailler  Bolschewisten- 
furcht  hat  sich  so  grausam  an  Europa  gerächt,  dass  wir  keine  Mi- 
nute mehr  zu  verlieren  haben.  Denn  wenn  wir,  trotz  aller  War- 
nungen der  Weltgeschichte,  einen  Krieg  und  eine  Blockade  gegen 
Russland  fortführen,  die  niemals  siegreich  zu  beenden  sind,  dann 
könnte  am  Ende  jenes  furchtbare  Wort  eines  Zynikers  wahr  werden, 
der  gesagt  hat,  Wilson  sei  nur  nach  Europa  gekommen,  um  Lenin 
zum  Triumph  zu  verhelfen. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

■  • 

')  Wobei  ich  wiederhole,  dass  die  Konferenz  von  Spa  leider,  leider  in 
diesem  Sinne  auf  die  deutsche  Arbeiterschaft  gewirkt  hat.  Wird  Genf  dieses 
Unheilswerk  fortführen? 
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KARL  KRAUS 

Karl  Kraus  in  die  Literatur  von  heute  einzureihen,  ist  so 
schwierig  wie  töricht,  denn  er  verschmäht  mit  grimmigem  Ver- 
gnügen diese  Ehre,  der  er  doch  schließhch  —  auch  Satiriker  haben 
ironische  Schicksale  —  mit  aller  Widersetzlichkeit  nicht  entgeht. 
Bei  keinem  fällt  aber  der  Verzicht  auf  die  Folie  von  Zeitgenossen 
derart  leicht,  da  er  jeder  Genossenschaft  mit  dieser  Zeit  absagt, 
aus  einem  rasenden  Sauberkeitsgefühl  in  sich  wegsengt,  was  un- 
serer verkorxten  Zeit,  welche  durch  die  Zeitung  auch  die  Menscherr 
nach  ihrem  Bilde  mißschuf,  irgendwie  heilig  oder,  in  ihrem  Jargon : 
teuer  ist.  Wollte  man  ihn  vergleichen,  das  heißt  bei  andern  ge- 
waltsam entdecken,  was  ihm  eigentümlich  ist,  so  könnte  man  etwa 
zu  den  Pamphletisten  des  Humanismus  zurücksteigen  und  Huttens 
„Ich  hab's  gewagt"  zitieren,  man  könnte  Parallelen  ziehen,  die  bis 
in  alle  Unendlichkeit  nichts  treffen,  indem  man  die  Litterature 
militante  der  Diderot  und  Voltaire  bis  auf  Leon  Bloy  heranzöge, 
oder  man  wiese  auf  die  moralischen  Wochenschriften,  in  denen 
die  englische  Satire  ein  pedantisches  oder  humorvolles  Dasein 
fristete;  schließlich  hätte  man  auch  Shaw  zu  erwähnen,  der  aus 
einer  von  ihm  auf  den  eigenen  Kopf  gestellten  Welt  noch  Para- 
doxe herausschlägt.  Um  solche  notgedrungen  etwas  schiefe  Gegen- 
überstellungen in  der  deutschen  Literatur  fortzusetzen,  würde  man 
bei  Abraham  a  Santa  Clara  verweilen,  der  wie  Kraus  auch  Wien 
züchtigte  und  ein  witziger  Prediger  der  Sitten,  nicht  Ideen  war; 
oder  man  könnte  vielleicht  ebensogut  mit  dem  Satiriker  Liscow 
beginnen,  weil  Goethe  es  tat  und  an  ihm  von  weitem  bewunderte, 
wie  jener  seinen  Spott  „immer  gegen  bestimmte  Personen  und 
Gegenstände  richtete,  die  er  verachtete  und  verächtlich  zu  machen 
suchte,  ja  mit  leidenschaftlichem  Hass  verfolgte". 

Sodann  ließe  sich  die  Erwähnung  Lessings  und  Lichtenbergs 
kaum  vermeiden,  was  sich  ja  wohl  von  jenen,  die  allein  den  selig- 
machenden Ring  zu  besitzen  wähnen,  belächeln  lässt,  trotzdem  es 
sein  Körnchen  Wahrheit  enthält,  da  im  letzten  Grunde  Tempera- 
mente und  ihre  polemische  Äußerung  zu  ihren  Epochen,  nicht  die 
Epochen  selber  mit  ihren  wandelbaren  geistigen  Bedürfnissen  und 
Formen  in  Frage  kommen.  Denn  jede  Zeit  hat  die  Schriftsteller, 
die  sie  verdient,  und  den  lange  schon  schwelenden  Weltbrand  hat 
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<als  ein  Muspilli  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  die  Fackel,  Kraus' 
Zeitschriit,  schon  beleuchtet,  als  man  sich  auf  dem  ganzen  Konti- 
nent noch  der  Schlamperei  des  Herzens  ruhig  anvertraute.  Und 
deswegen  müsste  man  bei  dem  großen  Kritiker  der  Dekadenz  eine 
literarhistorische  Station  machen,  bei  ihm,  der  seinem  Pessimismus 
das  Ideal  eines  Lebens,  das  nicht  von  dieser  Welt  sein  kann,  auf- 
setzte und  in  Sils  Maria  von  einer  Morgenröte  träumen  konnte, 
die  heute  durch  die  von  Wirklichkeit  beschwerte  Tragödie  Die 
letzten  Tage  der  Menschheit  von  dem  Großstädter  in  den  Schatten 
gestellt  wird.  Die  beiden  stehen  auf  verschiedenen  Punkten  ihrer 
Epoche  gegenüber  —  beide  behaupten,  vis-ä-vis  du  den  —  doch 
während  der  eine  im  Traum  des  Übermenschen  ein  besseres  Jen- 
seits sucht,  erfasst  das  Wort  des  andern  die  Kreaturen,  die  das 
Schlagwort  „Zivilisation"  immer  im  Munde  führen,  dabei  noch  nicht 
einmal  Menschen  sind,  und  bringt  dennoch  der  Menschheit  ganzen 
Jammer  zur  Sprache.  Was  die  beiden  Namen  in  Verbindung  hält, 
soll  nicht  durch  mühselige  Hypothesen  von  gemeinschaftlichem 
Gedankengut  entwickelt  oder  verwickelt  werden,  da  weder  Nietzsche 
noch  Kraus,  um  zu  bestehen,  sich  zu  einem  Parallelfall  in  die  Lite- 
ratur bequemen  müssen.  Der  Ton  ist  es,  was  die  beiden  hin  und 
wieder  für  die  Länge  eines  Taktes  in  gleicher  Art  zusammengehen 
lässt,  das  Tempo  der  Leidenschaft,  die  Innigkeit  des  Hasses  und 
sein  Verdunsten  zu  Geist,  die  Lust  der  Bösartigkeit,  wenn  sie  der 
Verächtlichkeit  an  den  Hals  springt,  die  tiefen  Wonnen  des  Wortes, 
der  Sprache,  in  deren  Geistigkeit  die  Antithesen,  die  sie  erkennend 
in  die  Welt  tragen,  aufs  äußerste  gespannt  werden  und  dennoch 
in  höherer  Harmonie  sich  fügen,  der  überlegene  Spieltrieb  ist  es, 
die  Fechterfreude  des  mit  Feinden  Gesegneten  „ridens  dicere  verum, 
severum!"  — 

Kraus  ist  wohl  der  unzeitgemäßeste  Bürger  in  Wien  und  in 
Österreich,  „dieser  Versuchsanstalt  für  den  Weltuntergang",  die  bei 
ein  bißchen  höher  entwickeltem  Ehrgefühl  ihn  zum  Schweigen  oder 
sich  zur  Anerkennung  bringen  müssten.  Seit  1899  gibt  er  seine 
Zeitschrift  Die  Fackel  heraus,  unter  deren  rotem  Licht  eine  End- 
kultur erröten  müsste,  wenn  sie  dies  noch  mit  einer  rein  mensch- 
lichen Regung,  ohne  technische  Hülfsmittel  bewerkstelligen  könnte. 
Jede  Nummer  ist  das  Meisterwerk  eines  Prosaisten,  dem  die  Sprache, 
von   der  er  sich   nach   eigenem  Ausdruck  beherrschen  lässt,  statt 
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sie  wie  jeder  Konimis  zu  „beherrschen",  Königreiclie  schenkt,  auch 
wenn  er  bloß  um  einiger  Eselinnen  willen  auszog.  Und  jede  Nummer 
ist  ein  Waffengang,  in  dem  es  der  Streiter  mit  einer  Kultur  auf- 
nimmt, deren  Insignien  er  als  Merkmale  des  Untergangs  des  Abend- 
landes seit  zwanzig  Jahren  schon  unermüdlich  vor  sein  Forum 
schleppt,  um  mit  ihnen  kurzen  Prozess  zu  machen.  Das  hat  ihm 
den  als  Fabrikware  hergestellten  und  leicht  erschwinglichen  Vor- 
wurf eingetragen,  er  sei  „nur  negativ",  was  er,  nebenbei  vertrau- 
lich bemerkt,  ohne  darauf  einzugehen  damit  widerlegte,  dass  er 
uns  einen  Künstler  der  Satire  schenkte,  vor  dessen  Talent  höch- 
stens eine  dralle  Verständnislosigkeit  ihr  Selbstbewusstsein  zu  retten 
und  in  Sicherheit  zu  wiegen  vermag.  Hätte  man  aber  den  Schlag 
seines  Herzens  erlauscht  in  diesem  Menschen  und  nicht  einzig  das 
Nein  seiner  Lippen,  hätte  man  einen  Stoß  und  Schwung  dieser 
Leidenschaft  gespürt,  die  jedem  Nebensatz  den  Adel  der  Gefähr- 
lichkeit verleiht,  man  hätte  begriffen,  dass  es  für  Kraus  nur  eine 
Schwierigkeit  gäbe  hienieden,  nämlich  keine  Satiren  zu  schreiben 
und  die  konziliante  Verpflichtung  zu  ertragen,  dass  seine  Rede  Ja 
ja  sein  solle,  wo  sie  doch  Nein  nein  sein  muss.  Nur  ein  merkan- 
tilistisch  Verseuchter  könnte  es  zu  der  Fehlgeburt  von  Gedanken 
bringen,  wie  etwa,  er  suche  sich  viel  Ehr'  bei  vielen  ehrlosen 
Feinden,  denn  die  einzelne  Figur  ist  nicht  Ziel,  sondern  im  besten 
Falle  Anlass  zum  Degenstich  gegen  eine  Idee,  die  Kraus  als  Eiter- 
beule am  gesunden  Leben  betrachtet  und  betrachtet  haben  will. 
Schreibt  er  einen  Essay  oder  „Versuch",  was  bei  ihm  stets 
ein  Gelingen  ist,  gegen  den  Lyriker  Werfel,  s'o  wird  seinen  guten 
Gedichten  kein  Wollhärchen  gekrümmt,  zumal  es  schließlich  Kraus 
ist,  der  sein  Talent  zuerst  erkannt  und  bejaht  hat,  aber  es  geht 
gegen  ein  Konsortium  von  Dichtern,  unter  deren  Händen  voreinst 
heiliges  Gefühl  zum  Trapez  wird,  an  dem  sie  viele  Künste  machen 
und  weiter  nur  vom  Ziel  kommen.  Falls  der  Lyriker  indessen  des 
Busens  Weite  besäße,  die  er  in  rollenden  Rhythmen  jenen  Menschen 
empfiehlt,  denen  er  verwandt  sein  möchte,  es  müsste  ihm  aufgehen^ 
dass  der  Fackel-Aufsatz,  den  er  durch  seine  repräsentative  Erschei- 
nung sich  zugezogen  hat,  das  andere  Extrem  seines  blindliebenden 
Brudergefühls  zur  Welt  darstellt,  nämlich  hellsichtige  Liebe  zu  einer 
bessern  als  der  besten  aller  Welten,  ein  Extrem,  das  zu  touchieren 
Größe  und  eine  Weite  der  Herzens-  und  Hirnhorizonte  zur  Voraus- 
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Setzung  hat,  die  selbst  einem  Psalmodisten  bei  weitem  mangeln 
kann. 

Sträuße  dieser  Art  haben  auf  Kraus  das  Wort  entstehen  lassen, 
seine  Größe  wachse  mit  der  Nichtigkeit  des  Anlasses.  Von  einem 
Adverb  ausgehend,  kann  er  die  junge  Lyrik  beim  Wort  und  am 
Wickel  nehmen,  und  zwar  so,  das  das  in  flagranti  ertappte  Ge- 
mauschel  sich  selber  eingesteht.  Einer  begeht  nämlich  die  Torheit, 
mit  ästhetischem  Augenzwinkern  Kraus  die  Unmöglichkeit  der  Form 
„dorten"  vorzuwerfen.  Die  Replik  ist  niederschmetternd,  indem 
Kraus  eine  ganz  kleine  Szene  aus  dem  Cafe  Arco  in  Prag  hin- 
wirft, die  enthüllt,  wie  ein  Spross  der  jungen  Literatur  sein  ge- 
liebtes Deutsch  überträgt.  Der  Dialog  lautet  so:  „Bittich  Brod, 
hast  du  Werfet  nicht  gesehn  ?"  „Ich  war  dorten.  Werfet  ist  nicht 
dorten!"  „Ich  hab  ihn  doch  dorten  gesehn!?"  „Schau  her,  — 
dorten  kommt  er!"  Wen  schütteln  nicht  heilige  Urschauer  vor  dem 
Symbol  einer  solchen  Karikatur,  die  ein  Anrecht  auf  Überhöhung 
und  Verzerrung  hat,  und  die  ins  rechte  Licht  gerückt  sein  will,  da 
sie  ihr  Licht  so  ausgießt,  dass  Dunkelmänner  als  Gelichter  er- 
scheinen. Dichter  als  Wichte.  Gegen  den  Anwurf  von  dieser  Seite, 
er  gebrauche  fälschlich  „dorten",  verteidigt  er  sich  mit  Grimm.  Im 
Wörterbuch  finden  sich  dafür  Belege  von  Hans  Sachs  bis  Wieland, 
Goethe  und  Schiller,  der  seine  Zustimmung  in  dem  Vers  gibt, 
womit  schwerlich  das  Konventikel  im  Arco  gemeint  ist:  „Das  Wort 
klingt  immer  gut  von  dorten  her". 

Der  Philologe  gegen  den  Dichter !  Das  darf  sich  der  Philologe 
herausnehmen,  denn  wenn  er  die  Richtigkeit  für  sich  hat,  hat  er 
auch  das  Recht  auf  seiner  Seite;  und  der  Wortfreund,  dem  die 
Sprache  seine  Welt  ist,  darf  wohl  ebenso  stimmberechtigt  über  die 
Sprache  ein  deutliches  Wort  zum  Weltfreund  reden.  Er  darf  es, 
der  ein  Besessener  ist,  dem  sich  das  Wort  zur  Peitsche  wandelt, 
wenn  er  zu  den  Schriftstellern  geht,  die  sie  von  ihm  verdienen. 
So  hat  er  dem  Herausgeber  der  Zukunft,  Maximilian  Harden,  eine 
sprachliche  Abhandlung  gewidmet,  seinen  Tonfall  ergründet,  und 
als  Strick  die  Formel  für  seinen  Stil  gedreht,  es  sei  „ein  verstopfter 
Stil,  der  sich  ohne  Bildungsklistier  nicht  mehr  ausdrücken  könne", 
was  auf  das  zur  Technik  erniedrigte  System  das  Zettelkastens  geht, 
womit  eine  einfache  Sache  durch  die  unsinnigsten  Zitate  aus  allen 
wehrlosen  Gebieten  der  vom  Publizisten  okkupierten  und  mit  Be- 
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schlag  gelegten  -Weltliteratur  künstlich  verschnörkelt  und  auf- 
geplustert wird.  Der  aufs  Korn  genommene  Schreibekünstler  stellt 
exempelsweise  nicht  kurz  und  exakt  die  Frage  wozu?  oder  halb- 
gebildeter: cui  bono?  sondern  vertrakt  und  gewunden  wie  ein 
Darm  heißt  es:  „die  Frage  des  Lucius  Cassius  Longinus  Ravilla 
klingt  auf  jeder  Mordstätte  dem  Kriminalisten  ins  Ohr" ;  spricht  er 
von  Karlsruhe,  so  heißt  es  die  „Fächerstraßenstadt",  die  „Hardt- 
waldstadt",  „Friedrichs  stille  Residenzstadt",  aber  er  würde  an  dem 
Versuch  ersticken,  eine  Katze  simpel  und  ehrlich  Katze  zu  nennen. 
Wäre  Kraus  ein  Stück  Literatur,  das  Vergnügen  an  der  Kritik  solcher 
Sprachmisshandlung  ließe  sich  schon  begreifen,  und  seine  Parodie 
Hardens  wäre  ein  munteres  Spiel,  über  das  man  lachen  könnte  in 
Zeiten,  die  zum  Weinen  sind;  aber  er  schießt  nie  den  Pfeil  nach 
dem  Wort  eines  Schriftstellers,  ohne  dessen  Herz  zu  treffen.  Buttons 
Prägung,  der  Stil  sei  der  Mensch,  ist  heute  eine  Plattheit,  wo  jeder 
ein  Kerl  ist  und  erfolgreich  um  einen  Stil  ringt,  trotzdem  er  es  zu 
keinem  Gedanken  bringt,  aber  wenn  es  um  das  Heil  Tausender 
geht,  deren  Blick  statt  in  die  Zukunft  auf  die  Zukunft  gerichtet 
ist,  die  am  Munde  eines  Koryphäen  hangen  und  ihr  Ethos  und 
ihre  Ästhetik  von  ihm  befruchten  lassen,  muss  irgendeinmal  ein 
Gegner  kommen,  der  seine  Überlegenheit  auch  noch  in  der  Fähig- 
keit schlagend  beweist,  Stilauskultationen  als  Mittel  zu  benützen, 
um  das  erlauschte  Wesen  für  identisch  mit  dem  Unwesen  des  Stils 
nachzuweisen.  Deswegen  gehört  es  zur  Sache,  wenn  Kraus  die 
sittliche  Haltung  im  sprachlichen  Ausdruck  gleicherweise  wieder- 
findet wie  in  den  darin  enthaltenen  Tatsachen.  Seine  Religion  der 
Sprache,  die  ihm  für  seine  Jünger  die  Gebärde  gibt:  nehmet,  das 
ist  mein  Wort,  und  ihnen  damit  sein  Wesen  schenkt,  beschließt 
all  den  Fanatismus  des  Ethos  und  der  Kunst  in  sich;  seine  sitt- 
liche Forderung  findet,  antithetisch-dialektisch  zerlegt  und  zusammen- 
gefügt, Ausdruck  in  der  zornmütigen  Zerpflückung  verlogener  Sitt- 
lichkeitsbegriffe, z.  B.  in  dem  Hinweis  der  Abgründe,  die  zwischen 
Sittlichkeit  und  Kriminalität  liegen;  was  ihm  Kunst  ist,  geht  aus 
seinem  ganzen  Werk  und  indirekt  aus  seinen  Balgereien  gegen 
Banausentum  hervor.  Die  Wurzel  des  Bösen  aber  findet  er  dort, 
wo  die  Sprache  zum  täglichen  Handlangerdienst  gebraucht  und 
geschunden  wird :  in  der  Presse. 

Sein  Eifern  wider  die  Presse  ist   ebenso  hartnäckig  wie  aus- 
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sichtslos.  Man  hat  das  Duell  einen  Windmühlenkampf  genannt, 
aber  damit  wäre  unwissentlich  auf  der  einen  Seite  die  Abhängigkeit 
vom  Winde  oder  der  Windigkeit  zugegeben,  während  man  auf  der 
Gegenseite  einen  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  anerkennen  müßte. 
Er  setzte  einst  als  Motto  über  eine  Fackel  eine  Stelle,  die  nur  zu- 
fällig nicht  von  ihm  ist,  sondern  aus  Kierkegaards  Kritik  der  Gegen- 
wart, die  1846  erschien:  „Wehe,  wehe  über  die  Tagespresse!  Käme 
Christus  jetzt  zur  Welt,  so  nähme  er,  so  wahr  ich  lebe,  nicht  Hohe- 
priester aufs  Korn,  sondern  die  Journalisten!"  Demselben  Wehe! 
leiht  Kraus  seine  Stimme  und  Feder.  Und  dennoch  —  bringt  die 
Presse  begeisterte  Artikel  über  seine  Vorlesungsabende,  was  für  die 
Möglichkeit  ihrer  Anständigkeit  zeugt,  so  setzt  er  sie  in  die  Fackel 
und  hat  doch  seine  Freude  daran.  Das  beweist  noch  nicht,  dass 
er  dem  Lob  des  Feindes  gegenüber  seine  schwachen  Momente  hat, 
wohl  aber,  dass  er  das  Hervortreten  einer  Persönlichkeit  anerkennt, 
die  sich  von  einem  uniformgrauen,  anonymen  Hintergrund  abhebt. 
Es  geht  nicht  gegen  die  Presse  schlechthin,  aber  gegen  ihre  im- 
periale Weltmachtstellung ;  sie  ist  ihm  Symbol  einer  Idee,  der  hand- 
greiflichste Ausdruck  für  eine  Materialisierung  und  Interessierung  des 
Geistes,  für  die  Übertragung  von  Geschäftshuberei  und  Schwindel- 
meiertum  auf  das  Geistige,  das  völlig  an  die  Wand  gepresst  zu 
werden  droht.  Die  Zeitung  ist  ihm  das  verderbliche  Instrument, 
das  eine  Sucht  befriedigt,  informiert  oder  auf  dem  Laufenden  er- 
hält; sie  ist  für  viele  der  einzige  geistige  Verkehr  und  bringt  sie 
zur  Abkehr  vom  Geiste.  Früher,  sagt  Kraus,  teilte  sich  der  Tag  noch 
in  Morgen  und  Abend,  „aber  dann  kam  eine  andere  Einteilung  auf, 
es  ward  Morgenblatt  und  es  ward  Abendblatt,  und  die  Welt  lag 
auf  der  Lauer  der  Ereignisse". 

Wo  sich  jedoch  ein  Unabhängiger,  eine  Persönlichkeit  offen- 
bart, deren  Blick  nicht  von  Parteifarben  umflort  ist,  entbehrt  sein 
Hass  der  Blindheit,  die  man  ihm  dorten  vorwirft,  wo  man  sich 
durchschaut  fühlt.  Er  hat  Kürnberger  und  Speidel  gelten  lassen,  was 
an  sich  nicht  bedeutend  ist,  aber  bei  seiner  radikalen  Haltung 
bedeutsam ;  er  war  mit  Peter  Altenberg,  der  zwar  Dichter  war,  doch 
immerhin  auch  im  Blätterwalde  dahinwandelte,  befreundet  und  hat 
sich  vor  seinem  Talent  verbeugt  zu  einer  Zeit,  wo  Wien  und  die 
Welt  es  noch  nicht  über  ein  abwartendes  Achselzucken  brachten. 
Warum   soll  nicht  zuweilen  in  einer  Zeitung  auch  ein  Kunstwerk 
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zwischen  Kunststücken   stehen?    Ferner  wird  Theodor  Woiff  ver- 
schont. 

Kraus'  Temperament  erlaubt  keine  Kompromisse  und  konzili- 
,anten  Rücksichten,  welche  die  Wucht  der  fanatischen  Überzeugung 
-hinderten  und  linderten ;  er  muss  gegen  den  Strom  schwimmen,  der 
sich  in  unserer  Zeit,  nach  dem  Bismarckwort,  zu  einem  Ozean  von 
Druckerschwärze  und  Papier  ausi^edehnt  hat.  Er  nimmt  die  Zeit 
beim  Wort,  beim  Wort  der  Zeitung,  und  findet  es  angefault  von 
Lüge  oder  geschändet  von  Dummheit,  das  nämliche  Wort,  das  vor 
Zeiten  eine  Hochzeit  mit  der  höchsten  Kultur  eingegangen  war,  in 
das  Welten  von  Seele  und  Bedeutung  gesenkt  wurden;  das  nun 
seines  Wesens  von  flinken,  ahnungslosen  Fingern  entkleidet  wird, 
und  sich  die  Verkrempelung  zum  Schlagwort  gefallen  lassen  muss. 
Untergang  der  Welt  durdi  schwarze  Magie,  so  heißt  ein  Werk  von 
Kraus,  das  bald  erscheinen  wird,  worin  eine  Sinthflut  der  Drucker- 
schwärze in  apokalytischen  Visionen  über  uns  hereinbricht.  Die 
großen  Moralisten  und  Fremdlinge,  die  ihre  Zeit  nicht  mehr  ver- 
standen, sind  immer  in  der  Fronde  gegen  das  böse  Prinzip  des 
Journalismus  gewesen.  Lichtenberg  vergleicht  die  Zeitungsschreiber 
mit  Indianern,  Schopenhauer  wird  gleich  heiser,  wenn  er  sich  gegen 
die  „elenden  Skribler"  auslässt,  „die  von  der  Narrheit  des  Publi- 
kums leben",  Nietzsche  hat  die  Zeitungslektüre  als  Philisterbeschäf- 
tigung verhöhnt;  Flaubert  und  Stendhal  verachteten  die  Blätterwelt, 
in  der  sie  nicht  begriffen  wurden;  bei  Flaubert  steht  im  Diction- 
naire  des  idees  refues  unter  dem  Stichwort  Journaux:  „Ne  pouvoir 
s'en  passer.  —  Mais  tonner  contre."  Gerard  de  Nerval,  der  auch 
den  Faust  ins  Französische  übersetzte,  trug  sich  mit  dem  Plan  eines 
Dramas,  das  er  L'imagier  de  hartem,  ou  La  decowverte  de  l'im- 
primerie  nennen  wollte,  wo  der  Teufel  sich  des  Druckes  als  der 
zerstörendsten  seiner  Waffen  bedient  hätte.  Schauder  vor  dem  aus 
Gutenbergs  Erfindung  wachsenden  Übet  spürte  schon  das  sech- 
zehnte Jahrhundert;  aber  solch  ein  Einzeltemperament,  das  zwanzig 
Jahre  unter  demselben  Hochdruck  aushielt,  das  mit  solcher  Hart- 
stirnigkeit  den  Kampf  seines  Glaubens  zum  heiligen  Krieg  aus- 
dehnen möchte,  weil  es  die  heiligen  Kulturgüter  von  Papiergewalten 
bedroht  sieht,  das  gab  es  nirgends  bis  auf  Kraus.  Dabei  hat  sein 
Hass  tausend  Belege  und  Dokumente  in  Händen,  die  ihn  materiell 
stützen.  Er  lässt  z.  B.  die  Zeitungen  selber  reden,  indem  er  in  der 
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Fackel  auf  eine  höchst  durchdachte  Art  Ausschnitte  nebeneinander- 
stellt, so  dass  man  auf  einer  Seite  das  Entsetzen  des  serbischen 
Rückzuges  mit  allem  Elend  und  grausigen  Verrecken  lesen  kann, 
gleich  daneben  aber  ein  schandbar  behagliches  autobiographisches 
Fragment  mit  „humoristischer  Note"  des  Sonderkorrespondenten 
Hirsch,  wie  er  im  Salonwagen  an  die  Front  fährt,  Bardengesänge  auf 
den  Lippen  und  ein  der  liebevollsten  Schilderung  würdiges  Back- 
hähnchen an  der  Gabel.  Oder  er  setzt  links  die  sittliche  Entrüstung, 
deren  der  Mund  eines  Gerichtssaalreporters  überlHeßt,  über  das  Un- 
wesen der  Prostitution,  und  rechts  aus  dem  Inseratenteil  desselben 
Blattes  die  diskreten  Angebote  der  Abtreibungshebammen  und  der 
sadistisch  erbötigen  Masseusen.  Ist  da  ein  Kommentar  nötig  ? 
Kraus  schreibt  auch  gar  keinen  dazu.  Es  ist  ja  wahrlich  nicht  eine 
Kritik  der  Zeitung  allein,  sondern  der  Zeitgenossen,  die  so  Un- 
beschreibliches, aber  flüssig  Geschriebenes  als  Seelenfutter  hin- 
nehmen. „O  du  hast  verfluchte  Zitate  bei  der  Hand,  und  bist  wahr- 
haftig imstande,  einen  Heiligen  zu  verführen",  muss  sich  jeder  ge- 
stehen, der  an  Empfindlichkeit  für  sittliche  Problematik  nicht  hinter 
Falstaff  zurücksteht ;  aber  er  wird  die  Naturerscheinung  der  Eruption 
des  Karl  Kraus  nicht  begriffen  haben,  wenn  er  nun  glaubt,  gegen 
die  Gazetten  die  nämliche  Stellung  wie  er  einnehmen  zu  können, 
und  es  nicht  spürt,  dass  er  selber  der  schlimmste  Teil  von  ihnen 
ist,  und  dass  er  die  Schuld  trägt  für  die  Sünden  der  Rotations- 
presse, da  diese  nicht  existieren,  es  sei  denn  in  seiner  Seele. 

Der  negative  Kraus  ...  Er  reißt  also  alte  ^\'ertlosigkeiten  her- 
unter, ohne  die  Größe  und  Fülle  neuer  Werte  zu  schenken?  Aber 
wenn  man  nur  das  Schamgefühl  ermisst,  das  die  ganze  Gegenwart 
vor  seinem  Wort  zuweilen  befallen  müsste  für  heimliche  Krank- 
heiten, die  öffentlich  zum  Himmel  stinken,  es  wäre  viel.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  er  ein  Dutzend  Jünger  dazu  gebracht  hätte,  die  kon- 
ventionellen Lügen  zu  verleugnen  und  wenn  nicht  seinem  so  doch 
ihrem  besseren  Stern  zu  folgen,  es  wäre  etwas.  Und  wenn  einem 
erst  vor  einer  Fackel  ein  Licht  aufgegangen  wäre,  dass  der  tech- 
nische Fortschritt  und  die  Lebensorganisation  nach  Zwecken  nicht 
mit  dem  Begriff  von  Kultur  vereinbar  sind,  und  dass  wir  den 
Geist  heiliger  halten  sollen,  da  wir  ihn  niemals  nötiger  hatten; 
wenn  Kraus  in  zwanzig  hochgespannten  Jahren  die  hartgesottenen 
Schalen  einiger  Gewissen  aufgehämmert  hätte  und  einige  versteinerte 
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Phrasen  in  den  Grund  geschlagen  und  ein  Grabkreuz  darauf  — 
es  wäre  ein  Dasein,  das  Mühe  und  Arbeit  gewesen  wäre,  aber 
köstlich.  Ergibt  denn  die  Negierung  der  Unzulänglichkeit  nichts 
Positives?  Bevor  man  es  an  Kraus  versucht,  muss  man  schon  ein- 
mal an  den  eigenen  Kopf  greifen.  Sein  Wort  ist  tief  zu  beherzigen, 
es  nachzubeten  aber  ist  Blasphemie,  da  der  große  Neinsager  keine 
kläglichen  Neinwinsler,  sondern  Bejaher  zeugen  will,  die  unbelastet 
von  allzuschweren,  von  ihm  in  Geist  aufgelösten  Erdenresten  an 
ein  Ziel  glauben,  das  über  die  geschändete  Jetztzeit  in  die  Zukunft 
ragt.  Nenne  man  es  Idealismus !  Das  ist  eine  einfache  Formel  und 
tut  im  Grunde  nicht  viel  zur  Sache,  aber  da  alle  Welt  in  Kraus 
den  exemplarischen  Pessimisten  sieht,  darf  einmal  sein  paradoxer 
Idealismus  erwähnt  werden.  Denn  Idealismus  ist  nicht  bloss  der 
verzückte  Glaube  an  ein  rundes  Ideal,  um  das  herum  man  sein 
Leben  gruppiert,  es  ist  auch  die  Energie,  trotz  der  rasenden  Über- 
zeugung von  der  Verkehrtheit  der  Welt,  gegen  diese  zu  eifern, 
um  einen  Traum  lieben  zu  können.  Dieser  Moralismus  zieht  die 
unmittelbarste  polemische  Form  der  abstrakten  Systematisierung 
vor;  er  will  lebendige  Wirkung  nicht  bloß  anteillose  Anerkennung, 
sofortige  Entscheidung  oder  sonst  Züchtigung  nach  dem  Offen- 
barungsworte: „Weil  du  aber  lau  bist  und  weder  kalt  noch  warm, 
werde  ich  dich  ausspeien  aus  meinem  Munde".  Ein  Lebenlang  um 
des  Besserns  willen  sich  dem  leidenschaftlichen  Hass  unterzustellen 
und  das  Bewusstsein  des  rechten  Weges  nicht  nur  als  dunklen 
Drang,  sondern  mit  überheller  Logik  schmerzhaft  zu  empfinden  — 
es  ist  ein  Leben,  das  Titanenkräfte  und  prophetische  Verzückung 
zur  Selbstbehauptung  in  freigewählter  Einsamkeit  verlangt.  — 

Kraus  hat,  obwohl  eine  Welt  von  Feinden  gegen  ihn  bellt, 
noch  niemals  das  Geschenk  erfahren,  das  er  selber  großzügig  ver- 
leiht: die  Erledigung.  Er  hat  Richter,  Diplomaten,  Dichter  und 
Journalisten  mit  seinem  Wort  aufs  Haupt  geschlagen ;  an  das  seinige 
hat  noch  keiner  herangereicht.  Man  kann  ihn  ablehnen  oder  igno- 
rieren, weil  es  bequem  so  ist,  aber  nicht  widerlegen.  Wäre  an  ihm 
eine  einzige  noch  so  winzige  Verlogenheit,  so  wäre  ihm  längst 
aus  ihr  der  Galgenstrick  gedreht  worden;  doch  bis  jetzt  blieb  es 
bei  lächerlichen  Anwürfen,  die  auf  den  Schützen  zurücksprangen. 
Dafür  legen  vier  Bücher  über  ihn  Zeugenschaft  für  ihn  ab;  eine 
Monographie  von  Robert  Scheu,  zwei  Sonderhefte  des  Brenner  und 
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als  liebevollster  treuester  Gefährte  seines  Herrn  erscheint  Leopold 
Liegler  mit  einer  eindringenden  Darstellung.  Mit  fünfundvierzig 
Jahren  Gegenstand  etlicher  sehr  ernsthafter  Bücher !  Die  Wahrhaftig- 
keit ist  der  Gegenwart  tatsächlich  ein  forschungswürdiges  proble- 
matisches Objekt.  Sie  möge  es  doppelt  sein,  da  ein  außerordentlicher 
Künstler,  durch  ihre  Schönheit  entzündet,  die  Sprache  fand,  in  der 
sie  zu  uns  spricht. 

Eins  und  untrennbar  von  Kraus  ist  die  Sprache,  die  nicht  das 
Spiegelbild,  sondern  Leib  seiner  Seele  ist,  nicht  Schlüssel  zu  seiner 
Persönlichkeit,  aber  seine  Persönlichkeit  selber.  An  ihm  erwärmt 
sich  eine  Wendung  zu  neuem  Leben,  steht  auf  und  wandelt,  die 
im  Gebrauch  des  Alltags  schon  den  Tod  in  der  Formel  gefunden 
hatte.  Den  Tiefsinn  der  Sprache  zu  fühlen,  selbst  da  wo  sie  von 
Flachköpfen  behandelt  wird,  ist  ihm  dasselbe,  wie  ein  Naturgesetz 
zu  verstehen,  das  vor  Allgemeingeläufigkeit  im  Wesen  nicht  mehr 
begriffen  wird.  Wie  jedermann  heute  die  elektrische  Glühbirne  an- 
dreht und  gedankenlos  den  Knopf  statt  der  Natur  als  die  Ursache 
des  Lichtes  hält,  so  wird  die  Sprache  als  Mechanismus  betrieben, 
obschon  ihr  Ursprung  in  bewegten  Seelen  statthatte,  die  mit  ihr 
um  die  Einheit  mit  Gott  rangen.  „Umgangssprache  entsteht,  wenn 
sie  mit  der  Sprache  nur  so  umgehn ;  wenn  sie  sie  wie  das  Gesetz 
umgehen;  wie  den  Feind  umgehen;  wenn  sie  umgehend  antworten, 
ohne  gefragt  zu  sein.  Ich  möchte  mit  ihr  nicht  Umgang  haben; 
ich  möchte  von  ihr  Umgang  nehmen;  die  mir  tags  wie  ein  Rad 
im  Kopf  umgeht;  und  nachts  als  Gespenst  umgeht."  Das  ist  witzig; 
das  Wort  ist  als  Zeuge  geladen,  um  auszusagen,  in  wieviel  Sphären 
es  missbraucht  wird.  Wie  sehr  veredelt  die  abgeschliffenste  Scheide- 
münze der  Lokalchronik  unter  dem  Gepräge  eines  geistreichen 
Kopfes  wird,  erwiese  sich  an  diesem  Beispiel:  „Der  Gedanke 
forderte  die  Sprache  heraus.  Ein  Wort  gab  das  andere."  Gewiss, 
das  ist  Wortspiel,  das  aber  aus  einem  Ernste  entspringt,  der  es 
nicht  zur  Wortspielerei  entarten  lässt;  die  Dichterliebe  zum  Wort 
lebt  darin  fort,  sodass  es  nicht  zur  klingenden  Schelle  eines  ka- 
lauernden Narren  wird.  Das  Wort  ist  ihm,  wie  Liegler  formuliert, 
„ein  Splitter  Gottes,  in  dem  die  Herrlichkeit  der  Welt  eingeschlossen 
lebt".  Die  Sprache  hat  sich  in  der  Phrase  derart  von  ihrem  natür- 
lichen Geiste  entfernt,  dass  es,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt,  para- 
dox wirkt,   wenn  man  die  Phrase  wieder   auf  Geistiges  bezieht. 
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^Herausfordern"  wurde  nicht  mehr  von  Geistigen  gebraucht,  im 
Gegenteil,  von  Studenten  auf  dem  Paukboden ;  dass  ein  Wort  das 
andere  geben  kann,  war  bei  Gedanken  eine  fremde  Erscheinung, 
genau  wie  diese  selber,  da  man  sich  herrlich  daran  gewöhnt  hatte, 
diese  Redensunart  auf  einen  Bierschenkenskandal  zu  beschränken, 
wo  die  Worte  einander  solange  geben,  bis  sie  nicht  mehr  zu  einem 
Ohr  hinein-  und  zum  andern  hinausgehen  und  infolgedessen  schließ- 
lich eine  Ohrfeige  die  andere  geben  muss.  Das  Wortspiel  ist  im 
Wesen  satirisch,  in  ihm  lassen  sich  die  Grimassen  der  Menschheit 
nachschneiden,  und  da  es  Kraus  nicht  als  Glücksspiel  salopp  be- 
handelt, sondern  mit  passioniertem  Erkenntnisdrang  seine  Glücks- 
fälle sich  erkämpft,  erhebt  er  sich  über  die  Menschenmenge,  indem 
er  sich  deren  Sprache  bedingungslos  preisgibt. 

.Wenn  ich  so  weiter  fortspiel', 
vor  solchem  kühnen  Zaudern 
wird  es  die  Nachwelt  schaudern. 
Denn  alles  war  im  Wortspiel.' 

Von  dem  klassischen  Vorbild  für  Witz  und  Wortspiel,  Shake- 
speare, trug  die  deutsche  Romantik  die  Früchte  erstmals  davon,  der 
Friedrich  Schlegel  die  Definition  davon  gab:  „Witz  ist  die  Erschei- 
nung, der  äußere  Blitz  der  Phantasie.  Daher  seine  Göttlichkeit,  und 
das  Witzähnliche  der  Mystik."  In  ihm  vollzieht  sich  das  Selbst- 
bewusstwerden  der  Sprache,  welche  dieselben  Zwiespältigkeiten  wie 
das  Universum  hat  und  sie  im  Witz  mit  romantischer  Ironie  ein- 
gesteht. So  konnte  Chamfort  den  einfachen  Schluss  ziehen,  der 
Witz  sei  ein  Ersatz  der  unmöglichen  Glückseligkeit.  Er  ist  die 
Sehnsucht,  die  beim  Intellekt  Rettung  und  Ruhe  sucht  und  sie  im 
Geist  der  Sprache  findet;  aber  seitdem  Witz  nicht  mehr  bloß  von 
Dichtern  geschaffen  wird,  sondern  Witze  von  Weinreisenden  ge- 
rissen werden,  verkennt  man  sein  Wesen  geflissentlich  und  ver- 
wechselt es  mit  der  flachen  Gerissenheit  der  Witz-Kolporteure.  Bei 
Kraus,  dessen  heiligster  Glaube  ist,  dass  am  Anfang  das  Wort  war, 
und  dass  das  Wort  ein  Gott  ist,  entwächst  der  Witz,  jeder  Gedanke 
überhaupt  der  Sprache.  „Ich  habe  manchen  Gedanken,  den  ich 
nicht  habe  und  nicht  in  Worte  fassen  könnte,  aus  der  Sprache  ge- 
schöpft." Sie  ist  ihm  „die  Wünschelrute,  die  gedankliche  Quellen 
findet".  Die  vollkommene  Einheit  von  Gedanke  und  Sprache  hat 
zur  Folge,   dass   das  verswürdige  Erlebnis   in  Vers   und  Reim  zur 
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Sprache  wird ;  und  zwar  ohne  mühselige  Transaktion,  die  zwar  des 

Schweißes  der  Edlen  wert,   aber  nicht  eines  Dichters  Ehre  wäre. 

Über  den  Reim  heißt  es  in  einem  Gedicht  bei  Kraus: 

„Geboren  wird  er,  wo  sein  Platz, 
aus  einem  Satz  mit  einem  Satz. 

Er  ist  das  Ufer,  wo  sie  landen, 
sind  zwei  Gedanken  einverstanden." 

Müssten  es  immer  Gedanken  sein?  Offenbart  sich  die  Gött- 
lichkeit des  Sprachgeistes  nicht  dort  am  klarsten,  wo  er  sich  bis 
ins  Irrationale  erhebt?  Bei  Kraus,  dessen  überlebensgroß  entwickel- 
ter Verstand  Helle  selbst  durch  Schleier  zu  werfen  sucht,  die  zu 
lüften  verwehrt  ist,  rast  dennoch  die  Intuition  voran,  im  Nacken  die 
Logik,  so  dass  sie  gleichzeitig  das  gleiche  Ziel  der  Endlosigkeit 
erreichen,  die  „endlose  Lust  nie  fertiger  Gedanken".  In  Strenge 
angetönt  hat  er  in  seinen  Gedichten,  die  er  „Worte  in  Versen" 
nennt,  wie  über  den  sprachlichen  Begriff  hinaus  seine  Verbindung 
mit  dem  Unbegreiflichen  besteht,  das  sich  beim  Lyriker  auch  zwischen 
die  Worte  sphärisch  ergießt. 

Der  Einfluss  von  Karl  Kraus  ist  groß  und  gefährlich  für  die, 
die  sich  mit  schielendem  Gewissen  ihm  entziehen,  vernichtend  für 
die,  welche  im  Innersten  zum  Wanken  gebracht,  überheblich  sich 
gegen  ihn  erheben  wollen,  und  sobald  sie  über  ihn  sprechen,  schon 
zu  irren  und  sich  zu  verwirren  beginnen.  Wer  sich  aber  ihm  er- 
gibt, bedarf  der  Stärke,  das  Gemeine,  das  uns  alle  bändigt,  über 
die  Achsel  hinter  sich  zu  werfen,  nicht  nur  über  die  Schulter  an- 
zublicken, und  den  kategorischen  Imperativ  einer  Einsamkeit  auf 
sich  zu  nehmen,  dessen  Lohn  nicht  von  dieser  Welt  ist.  Seine 
Bücher:  Sittlichkeit  und  Kriminalität,  Die  chinesische  Mauer,  Die 
demolierte  Literatur,  Heine  und  die  Folgen,  Nestroy  und  die  Nach- 
welt sind  wohl  die  ungeberdigsten  Gastgeschenke,  die  exemplari- 
schen bitteren  Pillen,  welche  die  Literatur  unserer  Zeit  annehmen 
und  einnehmen  muss,  da  sie  ebenso  außerhalb  der  Zeit  wie  der 
„schönen  Literatur"  stehen.  In  einem  Sinne  sind  es  historische 
Schriften,  da  „Geschehnisse"  zu  geistigen  Ereignissen  erhöht  werden, 
aber  von  einem  Historiker,  der  nicht  bloß  nach  dem  romantischen 
Witzwort,  „ein  nach  rückwärts  gewandter  Prophet"  ist,  sondern  der 
die  überkommenen  Erbsünden  laxer  Lebenseinstellung  und  selig 
entschlummerten  Verantwortlichkeitsgefühls  als  singende  Flamme 
tilgen  will,  um  wenigstens  die  Nachfahren  davor  zu  bewahren. 

825 


So  wie  er  die  Welt  schien  muss,  ist  sie  kläglich,  doch  nicht 
beklagenswert  und  nicht  hoffnungslos,  denn  es  liegt  an  uns,  das 
verlorene  Paradies  einer  edleren  und  kulturhaften  Geistigkeit  neu 
zu  erschaffen,  und  wenn  Gebirge  von  Widerständen  als  würdige 
Feinde  sich  entgegenwerfen,  so  möge  sie  unser  Glaube  versetzen. 
Und  dieser  Kämpfer,  an  dessen  Rüstung  ein  zürnendes  und  groß- 
mütiges Herz  schlägt,  der  uns  zeigte,  was  der  Eifer  kann,  wenn 
er  fest  ist  wie  die  Hölle,  er  und  sein  Werk  sollen  immerdar  bedankt 
sein,  von  allen,  die  im  Gewitter  seiner  Worte  furchtlos  bleiben 
konnten.  Und  wenn  die  Wahrheit,  der  er  dienend  sich  opfert,  nicht 
die  Wahrheit  Aller  ist,  so  hat  doch  sein  begeisterter  Dienst  aus  ihr 
eine  Göttin  gemacht,  die  nicht  zu  ehren  Frevel  wäre,  und  sie  hat 
sein  Werk  mit  der  Schönheit  des  Geistes  gesegnet  und  ihren  Hohe- 
priester zum  Herrn  gemacht  über  Viele. 

Er  selber  zeuge  für  sie  und  für  sich: 

„Was  im  Ursprung 
jeweils  das  Angesicht  der  Wahrheit  trug, 
es  wird  die  Zeit  am  Ende  Lügen  strafen. 
Was  hilft  es  ihr,  dass  sie  mir  nun  entflieht, 
und  mich  die  Jüngern  spielend  überwinden! 
Ich  treff  sie  noch  in  meinem  Abschiedslied, 
und  Junge  werden  leichter  zu  mir  finden. 
In  ihrem  dunkeln  Drang  und  Weltverwirren 
zurück  als  Führer  bleibt  mein  ganzes  Irren!" 
ZÜRICH  MAX  RYCHNER 

DDD 

Denn  es  ist  eine  Torheit,  zu  glauben,  Volk  und  Plebeyer  seien  das- 
selbe. Das  Volk  hat  seine  Aristokraten,  ebenso  "wie  das  Bürgertum  seine 
Plebejerseelen  hat.  Aristokraten  sind  Geschöpfe  mit  Instinkten,  mit  -viel- 
leicht reinerem  Blut  als  die  anderen  Menschen,  die  es  wissen,  die  das  Be- 
wusstsein  dessen,  was  sie  sind,  besitzen,  und  den  Stolz,  nicht  herunterzu- 
steigen. Sie  sind  in  der  Minderheit;  doch  selbst,  wenn  sie  beiseite  geschoben 
werden,  merkt  man,  dass  sie  die  ersten  sind,  und  ihre  bloße  Gegenwart  ist 
den  Andern  ein  Ärgernis.  Die  Andern  sind  gezwungen,  sich  nach  ihnen  zn 
richten,  oder  wenigstens  so  zu  tun.  Jede  Provinz,  jedes  Dorf,  jede  Menschen- 
gruppe ist  gewissermaßen  das,  was  ihre  Aristokraten  sind,  und  je  nach  ihrer 
Art  sind  hier  die  Ansichten  äußerst  streng  und  dort  locker.  Die  augen- 
blickliche anarchistische  Überschwemmung  der  Majoritäten  ändert  nichts  an 
dieser  innern  Herrschaft  der  stummen  Minderheiten.  Gefahrvoller  wird  ihnen 
ihre  Entwurzelung  aus  dem  Heimatboden,  ihr  Verstreutwerden  in  der  Ferne, 
in  den  großen  Städten.  Doch  selbst  so,  in  fremder  Umgebung  verloren  und 
eines  vom  andern  getrennt,  setzen  sich  die  Individuen  aus  guter  Rasse 
durch  und  machen  sich  nicht  gemein  mit  ihrer  Umgebung. 

Aus  R.  RoUands  Johann  Oht-isto/^ 

DDD 
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SPENGLERS 
QESCHICHTSPHILOSOPHIE 

Von  Oswald  Spenglers  Untergang  des  Abendlandes,  ^)  er- 
schienen 1919,  wird  jetzt  schon  das  62.  Tausend  gedruckt.  So  zahl- 
reich sind  in  Deutschland  und  in  Österreich  diejenigen,  welche  auf 
die  Botschaft  vom  allgemeinen  Untergang  begierig  hinhorchen. 
Gewiss,  eine  erschütternde  Tatsache.  Doch  hat  der  Titel,  welcher 
laut  Vorwort  seit  1912  feststeht,  so  wie  das  Werk  überhaupt  bereits 
vor  dem  Kriege  in  erster  Niederschrift  vollendet  war,  selbstverständlich 
nicht  allein  das  Glück  des  Werkes  gemacht.  Die  Darstellung  hat 
sicherlich  sehr  viel  dazu  beigetragen,  durch  ihre  Vorzüge  wie  durch 
ihre  Fehler.  Durch  ihre  Vorzüge:  Spengler  verbindet  mit  hervorragen- 
dem Schriftstellertalent  eine  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  der  Bil- 
dung, Weite  des  Horizontes  und  Höhe  des  Standpunktes.  Durch 
ihre  Mängel :  Sie  spottet  geradezu  aller  herkömmlichen  Formen  der 
fachmäßigen  Geschichtswissenschaft  und  lockt  dadurch  die  Menge 
derjenigen,  welche  durch  den  Krieg  alles  Vertrauen  zu  den  bis- 
herigen Autoritäten  verloren  haben.  Das  Buch,  welches  als  erster 
Band  einer  Morphologie  der  Geschichte  die  Methode  des  Verfassers 
darstellen  soll,  ist  selbst  so  unmethodisch  wie  nur  möglich.  Es 
zerfährt  in  essayistisch  gehaltene  Kapitel  mit  phantastischen  Über- 
schriften, nirgends  eine  Quellenangabe,  kein  Nachschlageregister, 
welches  bei  so  ungeordnetem  Fortgang  doppelt  notwendig  wäre; 
dafür  unzählige  Wiederholungen,  Paradoxen,  Willkürlichkeiten  und 
hie  und  da  selbst  bedenkliche  Ungenauigkeiten.  Wenn  Spengler 
den  Eindruck  eines  Dilettanten  hätte  erregen  wollen,  so  hätte  er 
es  kaum  anders  machen  können.  So  wird  denn  auch  das  ganze 
Buch  von  zünftigen  Historikern  abgelehnt.  Mit  desto  stürmischerem 
Beifall  wird  es  von  denen  gelesen,  die  nach  einer  neuen  Autorität 
suchen,  nach  einem  kühnen  Neuerer,  einem  Führer  von  Phantasie 
und  Persönlichkeit.  Und  ein  geborener  Führer  ist  Oswald  Spengler 
mit  seiner  außerordentlichen  Selbstsicherheit,  mit  seiner  anmaßenden 
Verachtung  aller  Frühern,  mit  seinen  hochgesteckten  Zielen. 

Die  Geschichte  soll  zur  Führerin  des  Lebens  werden,  die  Ge- 
schichtsphilosophie  zur    Philosophie   unserer   Zeit.     Es   gilt   eine 

1)  C.  H.  Beckscher  Verlag  Oskar  Beck,  München;  615  S. 
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Morphologie,  eine  Formenlehre  zu  schaffen,  welche  uns  ermöglicht, 
in  der  Physiognomie  der  Gegenwart  die  Analogie  mit  bestimmten 
Phasen  früherer  Entwicklungen  zu  erkennen  und  das  Schicksal  der 
Zukunft  vorauszusagen.  Gelänge  dies,  so  müsste  der  mächtigste 
Staatsmann  wie  der  bescheidenste  Privatmann  einen  Kompass  für 
die  Orientierung  seines  eigenen  Lebens  gewinnen,  wenn  es  nicht 
als  mit  der  Richtung  der  Zeit  im  Widerspruch  stehend,  zur  Erfolg- 
losigkeit verdammt  werden  soll.  Der  bedeutende  Kopf  wird  es 
von  vorneherein  aufgeben,  sich  der  lyrischen  Dichtung  zu  widmen, 
wenn  er  mit  Spengler  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß  Großes 
fortan  nur  auf  dem  Gebiete  der  Technik  und  des  Welthandels,  der 
Politik  und  des  Imperialismus  zu  leisten  ist.  Aber  eben  deshalb 
könnte  das  Buch  Unzähligen  zum  Verhängnis  werden,  wenn  sein 
Verfasser,  wie  z.  B.  Benedetto  Croce  behauptet,  ein  Irrlehrer  ist. 
Es  gilt  daher,  den  Kern  des  Werkes  streng  zu  prüfen,  ohne  sich 
vom  Zauber  der  Darstellung  beeinflussen  zu  lassen. 

Den  wahren  Inhalt  der  Geschichte  sollen  nach  Spengler  nicht 
die  Schicksale  der  Einzelnen  bilden,  und  wenn  diese  noch  so  be- 
deutend wären,  nicht  einmal  die  Schicksale  der  Nationen,  die  im 
Vordergrund  der  Weltbühne  stehen.  Das  alles  sind  Oberflächen- 
erscheinungen. Alle  diese  Menschen  und  Völker,  ihre  Handlungen 
und  ihre  Leiden  sind  nur  mehr  oder  weniger  zufällige  Formen  des 
geschichtlichen  Prozesses.  Das  Wesentliche  an  der  Geschichte  aber 
ist  das  Schicksal  der  verschiedenen  Kulturen.  Jede  Kultur  hat  ihre 
eigene  Seele,  ihr  „Urphänomen" ;  sie  wächst  aus  einer  bestimmten 
Landschaft  hervor,  wie  ein  Baum  aus  seinem  Boden,  und  wie  ein 
Baum  hat  sie  auch  ihre  vorbestimmte  Dauer,  nach  bisheriger  histo- 
rischer Erfahrung  etwa  ein  Jahrtausend.  In  diesem  Zeitraum  erlebt 
sie  bestimmte  Phasen  —  der  Kindheit,  der  Jugend,  dem  Mannes- 
alter etc.  vergleichbar.  Hat  sie  sich  aber  ausgelebt,  hat  sie  in  Reli- 
gion und  Kunst,  in  Wissenschaft  und  Politik  alles  hervorgebracht, 
was  in  ihrem  Urphänomen  keimhaft  angedeutet  war,  dann  muss  der 
Verfall  eintreten.  An  die  Stelle  ihres  bodenständigen  Stils  voll  tiefer 
Seelenhaftigkeit,  ihrer  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Wissenschaft 
tritt  eine  seelenlose,  bloß  äußerliche  Zivilisation,  getragen  von  den 
amorphen  Massen  der  Großstädter,  deren  Leben  in  dem  Streben 
nach  Komfort  und  Luxus,  nach  Macht  und  äußeren  Ehren  bald  so 
aufgeht,  dass  die  in  dieser  Phase  stehenden  Nationen  mit  der  Zeit 
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selbst  die  Fähigkeit  zu  den  unentbehrlichsten  Funktionen  der  Ge- 
sellschaft, zur  Selbstverteidigung  gegen  äußere  Angriffe  und  zur 
Erziehung  eines  genügenden  Nachwuchses  verlieren.  Instinktiv  ver- 
suchen die  Völker,  in  dieser  Phase  der  äußeren  Zivilisation,  durch 
Ausbreitung  ihrer  Macht  über  einen  möglichst  großen  Teil  der  be- 
wohnten Erde  dem  Untergange  zu  entgehen ;  und  so  entwickelt  sich 
in  jeder  Kultur  der  Imperialismus,  ein  sicheres  Anzeichen  des  Verfalls. 

In  diesem  Stadium  befindet  sich  gegenwärtig  das  Abendland. 
Wer  Erfolg  haben  will,  muss  sich  heute  in  den  Dienst  der  äußeren 
Zivilisation  stellen.  Und  längst  haben  das  alle  bedeutenden  Menschen 
getan,  so  dass,  was  sich  heute  mit  Dichtung  und  Philosophie  ab- 
gibt, nach  Ansicht  Spenglers  nur  noch  Köpfe  dritten  Ranges  sind. 
Ebenso  die  fachmäßigen  Historiker,  bloße  „Ameisen"  ohne  Philo- 
sophie. Schon  lösen  sich  alle  Künste  in  Formlosigkeit  auf,  die 
Wissenschaften  verwischen  ihre  Grenzen  und  verfließen  ineinander. 
In  zwei,  höchstens  drei  Jahrhunderten  wird  das  Schicksal  des 
Abendlandes  vollendet  sein;  es  wird  keine  Deutschen,  aber  auch 
keine  Franzosen,  keine  Engländer  mehr  geben;  oder  sie  werden 
alle  den  jungen  Völkern  einer  neuen  Kultur  Untertan  sein,  die  sich 
irgendwo  in  irgendeinem  Teile  der  bewohnten  Erde  Bahn  gebrochen 
haben  wird.  Genau  so  ist  es  der  indischen  und  der  chinesischen,  der 
ägyptischen  und  der  antiken,  so  auch  der  arabischen  Kultur  ergangen, 
und  so  wird  es  der  unsrigen,  der  „faustischen"  KuHur  ergehen, 
der  Kultur  des  ins  Grenzenlose  strebenden  Menschen,  welche  sich 
jetzt  in  der  äußeren  Zivilisation  des  Abendlandes  zu  Ende  lebt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  hier  eine  grandiose  Kon- 
zeption der  Weltgeschichte  vorliegt,  voll  tragischer  Poesie,  und 
von  einem  fesselnden  Zuge  zur  Tiefe  des  Erkennens.  Aber  gerade 
die  Schlussfolgerung  auf  den  Untergang  des  Abendlandes,  die 
Sensation  des  Buches,  ist,  nach  seinen  eigenen  Voraussetzungen, 
wenn  man  die  kecksten  Willkürlichkeiten  des  Autors  nicht  mit- 
macht, durchaus  abzulehnen.  Nach  seiner  Behauptung  ist  der  Im- 
perialismus das  untrügliche  Symbol  des  beginnenden  Verfalls,  die 
vergebliche  Abwehr  des  nahenden  Todes.  Wie  aber  steht  es  mit 
der  arabischen  Kultur?  Diese  hat  mit  dem  Imperialismus  begonnen; 
denn  zur  selben  Zeit  wie  der  Koran  und  kaum  ein  Jahrhundert 
nach  dem  Erblühen  der  arabischen  Poesie  (Moallakat)  beginnen 
auch  schon  die  großen  Eroberungszüge  der  Araber.    Spengler  hat 
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offenbar  diesen  Einwand  vorausgesehen  und  glaubt  ihm  zu  ent- 
gehen, indem  er  die  arabische  Kultur  —  am  römischen  Hofe  nach 
dem  Tode  Diokletians  (313  n.  Ch.)  entstehen  lässt,  weil  von  da 
an  Persönlichkeiten  semitischen  Ursprunges  und  die  Lehren  des 
ebenfalls  orientalischen  Christentums  in  Rom  immer  mehr  Einfluss 
gewinnen.  Die  ganze  frühchristliche  Kultur  ist  ihm  eine  früharabische, 
eine  für  die  gewöhnliche  historische  Ameise  haarsträubende  Be- 
hauptung. — 

Und  wie  alt  ist  eigentlich  unsere,  die  faustische  Kultur,  dass 
sie  jetzt  schon  dem  Tode  nahe  sein  soll?  Nach  Spengler  beginnt 
sie  mit  dem  Zeitalter  des  Sachsenkönigs  Heinrich  I.  Waren  damals 
wirklich  die  Menschen  schon  von  jener  Mentalität,  welche  keine 
Grenze,  keine  Autorität  mehr  anerkennen  will?  Mit  viel  mehr  Recht 
lässt  Guglielmo  Ferrero,  der  ebenfalls  in  dieser  himmelstürmenden 
Gesinnung  und  in  dem  Mangel  jeder  Selbstbeschränkung  das  Kenn- 
zeichen und  die  Gefahr  der  modernen  Welt  erblickt,  das  Zeitalter 
dieser  Geistesrichtung  mit  den  beiden  großen  Taten  des  Hinaus- 
segeins über  die  Strasse  von  Gibraltar  und  des  Umsturzes  des  ganzen 
Weltbildes  durch  Kopernikus  beginnen.  Damit  würde  also  das 
faustische  Zeitalter  etwa  vom  Zeitalter  Fausts  an  datieren,  eine 
Hypothese,  welche  dem  gewöhnlichen  Menschenverstände  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  vorkommt.  Wenn  Spengler  für  die  frühere 
Zeit  zwei  Menschen  eines  faustischen  Typus,  nämlich  die  Dichter 
des  Parsifal  und  der  Divina  Commedia  anzuführen  weiß,  so  muss 
man  schon  sagen,  dass  selbst  wenn  man  diese  beiden  tiefgläubigen 
Seelen  als  Geistesverwandte  des  im  Zweifel  verzweifelnden  Faust 
anerkennen  will,  doch  zwei  Individuen  nicht  ausreichen,  um  einem 
halben  Jahrtausend  den  Charakter  zu  verleihen.  Aber  Spengler 
musste  sein  faustisches  Zeitalter  um  fünf  Jahrhunderte  vordatieren, 
um"^uns  die  Greisenhaftigkeit  der  faustischen  Kultur  glaubhaft  zu 
machen.  Es  ist  also  nicht  einmal  nach  seinen  eigenen  allgemeinen 
Grundsätzen,  wenn  man  diese  unbefangen  anwendet,  der  Unter- 
gang des  Abendlandes  eine  zwingende  Folgerung. 

Was  ihn  zu  diesem  Fehlschluss  verleitet  hat,  ist  seine  Untreue 
gegen  seine  eigene  Methode.  Zu  Beginn  seines  Werkes  rühmt  es 
Spengler  als  seine  „kopernikanische"  Entdeckung,  dass  in  seinem 
System  „Antike  und  Abendland  neben  Indien,  Babylon,  China, 
Ägypten,   dem  Arabertum   und  der  Mayakultur  ...  eine   in  keiner 
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Weise  bevorzugte  Stellung  einnehmen".  Doch  schon  wenige  Seiten 
darauf  verwendet  er  „das  Römertum  als  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  westeuropäischen  Zukunft".  Er  verfällt  also  rettungslos  in  Ge- 
dankengänge, die  uns  schon  seit  Mommsen  und  Ferrero  geläufig 
sind,  statt  die  Bevorzugung  der  Antike  wirklich  aufzugeben  und 
zum  Verständnis  der  Gegenwart  auch  die  andern  Kulturen  ebenso 
ausführlich  und  nachdrücklich  heranzuziehen.  Und  nochmals  wird 
er  sich  selbst  untreu,  wenn  er  sein  eigenes  Bild  von  der  baum- 
gleichen Entwicklung  jeder  Kultur  verlässt,  um  in  die  alte  Metapher 
Vicos  von  Jugend,  Alter  und  Tod  der  Nationen  zu  verfallen.  Die 
Jugend,  einmal  verblüht,  kehrt  nicht  wieder;  der  Baum  kann  mehrere 
Male  Blüten  und  Früchte  tragen.  Ebenso  die  Nationen.  Deutsch- 
land hat  mindestens  dreimal  ein  geistiges  Neuerblühen  erlebt,  im 
Zeitalter  der  Minnesänger,  der  Reformatoren,  der  Titanen  von 
Weimar.  Und  das  Gleichnis  von  Blüte  und  Frucht  wird  auch  den 
Wunderwerken  der  äußern  Zivilisation,  wie  sie  unsere  Zeit  gesehen 
hat,  besser  gerecht  als  die  unterschiedslose  Einreihung  aller  äußern 
Zivilisation  in  die  Phase  des  Verfalls. 

Wenn  also  Spenglers  Schlussfolgerung  mit  der  größten  Vor- 
sicht aufgenommen  werden  muss,  so  bietet  andrerseits  seine  Welt- 
anschauung bei  kritischer  Benützung  hohen  Gewinn  und  seltenen 
Genuss.  Der  ganze  Geschichtsunterricht  kann  nur  gewinnen,  wenn 
es  gelingt,  die  äußern  Ereignisse  entlegener  Zeiträume  als  die  Offen- 
barungen bestimmter  Typen  der  menschHchen  Seele  zu  verstehen 
und  verständlich  zu  machen.  Und  nicht  nur  der  Historiker,  vielleicht 
nicht  einmal  in  erster  Linie  der  Historiker,  sondern  viel  mehr  noch 
der  gebildete  Laie,  der  Fachmann  anderer  Wissenschaften,  der 
Künstler,  der  Politiker  wird  es  mit  Genuss  empfinden,  dass  er  durch 
die  Virtuosität  Spenglers  im  Wiedererkennen  gleicher  Wesenhaftig- 
keit  unter  dem  Scheine  verschiedener  Zeiten  oder  verschiedener 
Künste  und  Wissenschaften  ein  Auge  für  diese  Symbole  gewinnt. 
Er  lernt,  nun  auch  in  den  Ereignissen  des  täglichen  Lebens  die 
Symbole  des  Aufstiegs  oder  Verfalles  zu  erkennen  und  alles  zu 
fördern,  was  den  Untergang  hemmen,  alles  zu  hemmen,  was  den 
Untergang  fördern  könnte.  Aber,  soll  das  Buch  nicht  Unzähligen 
zum  Verhängnis  werden,  so  muss  das  Anziehendste  und  Gefähr- 
lichste in  dieser  ganzen  Geschichtsauffassung,  die  Vorstellung  von 
dem  geheimnisvoll    unabwendbaren  Schicksal,   welches   aller  Ge- 
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schichte  zugrunde  liege,   scharf  untersucht  und  ihrer   fatalistischen 
Übertreibungen  entkleidet  werden. 

Was  ist  Schicksal?  Spengler  bringt  es  in  scharfem  Gegensatz 
zur  Kausalität.  Solange  die  Wissenschaft  Kausalzusammenhänge 
zergliedert,  ist  sie  Oberflächenforschung.  Nur  das  Gewordene  kann 
man  zergliedern,  das  Werden  kann  man  bloß  erschauen.  Und  alles 
Leben  ist  ein  Werden,  hat  sein  Schicksal,  dessen  Darstellung  Auf- 
gabe der  Geschichte  ist. 

Zunächst  erscheint  der  Gegensatz  zwischen  Kausalität  und 
Schicksal  als  ein  recht  willkürlicher.  Das  Schicksal  selbst  ist  doch 
für  den  oberflächlichen  Blick  nichts  anderes  als  eine  Summe  von 
Kausalitäten,  welche  sich  der  Kausalität  des  handelnden  Individuums 
oder  Volkes  von  außen  entgegenstellen.  Doch  schon  die  empirische 
Betrachtungsweise  der  Welt,  wie  sie  dem  Menschen  erscheint,  lässt 
auch  nach  der  gewissenhaftesten  Kausalforschung  einen  ungelösten 
Rest  übrig.  Niemals  können  wir  alle  Ursachen  ergründen,  welche 
den  Erfolg  oder  den  Misserfolg  unserer  Handlungen  herbeigeführt 
haben  und,  wie  schon  Adam  Smith  und  Schopenhauer  gelegentlich 
bemerkt,  beim  Rückblicke  auf  unser  eigenes  Leben  oder  auf  die 
Geschichte  unseres  Volkes  haben  wir  leicht  den  Eindruck,  als  ob 
eine  unsichtbare  Hand  uns  zu  Zielen  geführt  hätte,  die  wir  damals 
nicht  ahnten  und  jetzt  billigen.  So  entsteht  aus  dem  unbekannten 
Rest  der  Kausalzusammenhänge,  welche  unser  Anpassungsvermögen 
in  vorteilhafter  Weise  ausgenützt  hat,  der  Eindruck  der  Leitung  durch 
eine  gütige  Vorsehung,  oder  wie  der  junge  Goethe  es  gerne  nannte, 
„das  liebe  Unsichtbare",  aber  auch  beim  Anblick  unverschuldeten 
Schiffbruchs  die  Vorstellung  der  Alten  von  einem  bösen,  unabwend- 
baren Fatum,  das  über  Menschen  und  Göttern  waltet. 

Offenbar  ist  dies  die  Wendung,  zu  der  Spengler  und  das  deutsche 
Volk  in  dieser  Zeit  qualvoller  Beklemmung  neigt.  Aber  auch  wenn 
es  gelänge,  die  Kette  der  Ursachen  lückenlos  zu  bestimmen  und 
beliebig  weit  zurückzuverfolgen,  z.  B.  selbst  bis  zu  der  Zeit,  in 
welcher  die  ganze  jetzige  sichtbare  Welt  in  der  Formlosigkeit  der 
Nebenflecken  existierte,  so  bliebe  noch  immer  für  das  Schicksal 
eine  Grundlage  in  der  Wirklichkeit.  Denn  unter  dieser  Voraus- 
setzung würde  alles,  was  jetzt  geschieht,  die  Wirkung  des  damaligen 
Zustandes  sein,  d.  h.  jener  gegenseitigen  Lagerung  der  Atome  und 
jener  Gerichtetheit  der  in  ihnen  wirksamen  oder  latenten  Kräfte,  wie 
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sie  zu  jener  Zeit  vorhanden  war.  Dass  nun  Atome  und  Kräfte  sich 
damals  in  diesem  Zustande  befanden,  ist  Schicksal  und  ist  zugleich 
die  letzte  Ursache  dafür,  dass  ein  Napoleon  gerade  in  der  Zeit  der 
französischen  Revolution  lebte  und  dass  in  die  Zeit  des  Weltkrieges 
kein  Bismarck  geboren  wurde.  Insoferne  also  hat  Spengler  sicher- 
lich Recht,  dass  alle  Kausalität  in  letzter  Linie  in  ein  Schicksal  ein- 
mündet. Und  damit  stimmt  auch  die  Kantsche  Erkenntnistheorie 
überein,  welcher  die  Kausalität  überhaupt  nur  eine  menschliche  Auf- 
fassungsart ist  und  hinter  der  Welt  der  Erscheinungen  ein  Ding  an 
sich  steht.  Wie  nun  immer  auch  dieser  letzte  Träger  aller  Erschei- 
nungen beschaffen  sein  mag,  irgendetwas  an  ihm  muss  der  regel- 
mäßigen Kausalfolge  alles  Geschehens  zugrunde  liegen.  Und  dieses 
etwas,  gewissermaßen  das  Ding  an  sich  des  Geschehens,  das  ist 
es,  was  Spengler  als  das  Schicksal  „im  Reiche  der  Mütter"  aufsucht. 
Und  kraft  dieses  Schicksals  geschieht  es,  dass  die  einzelnen  Kul- 
turen aufblühen  und  vergehen,  „zwecklos  wie  die  Blumen  des 
Feldes." 

Hier  nun  liegt  das  übertreibend  fatalistische  Element  von 
Spenglers  Auffassung  der  Geschichte  klar  zu  Tage.  Die  einzelnen 
Kulturen  verblühen  nicht  zwecklos  wie  die  Blumen  des  Feldes, 
sondern  jede  hinterlässt  ihren  Beitrag  zu  dem  großen  Gesamt- 
phänomen der  Menschheitskultur,  welche  Spengler  grundsätzlich 
ignoriert.  Auch  ist  es  falsch,  dass  der  mystisch  bleibende  Rest  des 
Schicksals  dem  Menschen  notwendig  feindlich  gerichtet  ist.  Das 
Gegenteil  ist  wahrscheinlicher;  sonst  wäre  der  Mensch  überhaupt 
nicht  dem  Schöße  des  Weltgeheimnisses  entsprossen.  Aber  selbst 
unter  der  Voraussetzung  eines  indifferenten  Schicksals  müsste  die 
leidenschaftliche  Kraft  des  Selbsterhaltungstriebes,  verbunden  mit 
dem  übrigens  auch  mystischen  Anpassungsvermögen  der  mensch- 
lichen Natur,  die  günstigen  Elemente  überwiegen  machen. 

Bekanntlich  hat  auch  Goethes  unendlich  klarer  Geist  mit  den 
Rätseln  des  Schicksals  gerungen  und  ist  zuletzt  dazu  gelangt,  sie 
in  die  fünf  orphischen  Urworte :  Dämon,  Tyche,  Eros,  Ananke  und 
Elpis  zusammenzudrängen,  welche  wir  als  das  Unbewusste  im 
Menschen,  das  Milieu,  das  Liebesschicksal,  das  „harte  Muss"  und 
die  Hoffnung,  wiedergeben  möchten.  Mit  bezeichnender  Weisheit 
erblickt  der  moderne  „Maestro  di  color  che  sanno"  gerade  in  der 
Hoffnung  das  Mächtigste  aller  Urworte.     „Ein  Flügelschlag"  und 
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die  Last  von  Äonen  wird  abgewälzt.  Da  gibt  es  keinen  unabwend- 
baren Untergang  und  wenn  auch  Spenglers  entgegengesetzte  Ein- 
stellung den  Augenblickserfolg  des  Buches  begünstigt,  auf  die  Dauer 
könnte  die  Hoffnungslosigkeit  seines  Standpunktes  dem  Werke  zum 
Verhängnis  werden. 

ZÜRICH  SIEGMUND  FEILBOGEN 
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AUS  R.  HOLLANDS  „JOHANN  CHRISTOF" 

Als  jedoch  die  Zeit  der  Niedergeschlagenheit  kam,  die  der  Vollendung 
des  Werkes  folgt  und  die  so  lange  anhält,  bis  sich  ein  neues  Werk  vom 
Geiste  losringt,  schaute  er  um  sich  und  fühlte  sich  in  seiner  Verlassenheit 
erstarren.  Er  fragte  sich,  wozu  er  schriebe.  Solange  man  arbeitet,  drängt 
sich  nun  diese  Frage  nicht  auf:  man  muss  schreiben,  darüber  ist  kein  Wort 
zu  verlieren.  Dann  steht  man  dem  neugeborenen  Werk  gegenüber;  der 
mächtige  Trieb,  der  es  aus  dem  Innern  emporgerissen  hat,  schweigt;  man 
begreift  nicht  mehr,  warum  es  geboren  ist;  kaum  erkennt  man  sich  selbst 
in  ihm  wieder:  fast  ist  es  ein  Fremdes,  das  man  zu  vergessen  trachtet. 
Das  aber  ist  nicht  möglich,  solange  es  nicht  veröffentlicht  oder  aufgeführt 
ist,  solange  es  nicht  sein  Eigendasein  in  der  Welt  lebt.  Bis  dahin  ist  es 
gleich  dem  der  Mutter  noch  verbundenen  Neugeborenen,  ein  Lebendiges, 
das  ans  lebendige  Fleisch  gefesselt  ist:  damit  es  lebe,  muss  man  es  um 
jeden  Preis  abtrennen.  Je  mehr  Christof  komponierte,  um  so  tiefer  litt  er 
unter  der  Bedrängnis  dieser  aus  ihm  emporgewachseneu  Geschöpfe,  die  weder 
leben  noch  sterben  konnten.  Er  wurde  davon  wie  behext;  wer  konnte  ihn 
erlösen?  Ein  dunkler  Drang  regte  sich  in  diesen  Kindern  seines  Denkens, 
verzweifelt  begehrten  sie,  sich  von  ihm  zu  lösen,  sich  gleich  lebendigem 
fruchtbarem  Samen,  den  der  Wind  ins  All  entführt,  in' andere  Seelen  zu 
ergießen.    Sollte  er  in  seiner  Unfruchtbarkeit  vermauert  bleiben? 


Er  wusste  nicht,  dass  eine  große  Seele  niemals  einsam  ist,  dass  sie, 
vom  Geschick  noch  so  sehr  der  Freude  beraubt,  sich  schließlich  welche 
schafft,  denn  sie  strahlt  die  sie  erfüllende  Liebe  rings  um  sich  aus;  und  so 
war  er  auch  zu  dieser  Stunde,  in  der  er  sich  für  immer  vereinsamt  glaubte, 
reicher  an  Liebe  als  die  Glücklichsten  der  Welt. 


Hecht  hatte  ein  wahres  Talent,   sich  selbst  im  Wohltun  nicht  beliebt 
zu  machen.  Das  war  übrigens  deshalb  so,  weil  er  beim  Wohltun  nicht  liebte. 
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MAX  WEBER  f 


Einen  politischen  Erneuerer  und  einen  scharfen  wissenschaftlichen 
Kopf  hat  Deutschland  in  Max  Weber  verloren.  In  Heidelberg  und 
München  fand  seine  nationalökonomische  Lehrtätigkeit  glänzendste 
Anerkennung.  Ein  starkes  Temperament  trieb  den  Verstorbenen 
zur  Politik,  allein  beim  Neubau  Deutschlands  fand  Max  Weber 
keinen  Platz  in  der  Nationalversammlung.  Das  neue,  sehr  mit 
Mediokritäten  durchsetzte  Regime,  zog  den  wahrhaft  großzügigen 
und  aufrechten  Mann  nicht  so  heran,  wie  er  es  verdient  hätte.  Die 
Politik  von  heute  ist  für  akademische  Lehrer  eine  fragwürdige  Sache 
geworden,  zumal  im  Zeitalter  schwächlichster  Kompromisspolitik. 
Der  große  ideale  Schwung  ist  bald  nur  noch  das  schöne  Vorrecht 
der  romanischen  Parlamente,  in  denen  auch  die  Beredsamkeit  nicht 
so  stark  im  Preise  gesunken  ist.  Max  Webers  Verdienste  in  der 
Politik  liegen  wesentlich  in  der  konsequenten,  unablässigen  Be- 
tonung der  demokratischen  Ideen.  In  bester  Erinnerung  bleiben 
seine  Aufsätze  in  der  Frankfurter  Zeitung  und  die  mutige  Schrift 
über  Deutschlands  politische  Erneuerung  (Verlag  S.  Fischer,  Berlin). 
Dem  alten  Regime,  das  im  systematischen  Belügen  der  öffentlichen 
Meinung  es  so  herrlich  weit  brachte,  kamen  Webers  mutige  Artikel 
sehr  ungelegen.  Es  hätte  auf  der  Linie  der  logischen  Entwicklung 
liegen  müssen,  eine  Persönlichkeit,  die  mit  den  packendsten  Argu- 
menten den  Ideen  einer  neuen  Zeit  den  Weg  bereitete,  an  den 
rechten  Platz  zu  stellen.  Dass  dies  nicht  geschehen,  dafür  gibt's 
wohl  nur  zwei  Erklärungen :  entweder  existiert  in  der  Politik  über- 
haupt keine  logische  Entwicklung,  oder  dann  liegt  das  neue 
Deutschland  noch  weit  ab  von  jenem  gesunden  demokratischen 
Empfinden,  wie  es  Weber  eigen  war.  Der  Fall  steht  übrigens  nicht 
vereinzelt  da;  er  ist  aber  nicht  dazu  angetan,  das  Misstrauen  in 
den  wirklichen  demokratischen  Reformwillen  des  neuen  deutschen 
Staatswesens  zu  beseitigen. 

Es  hält  schwer,  die  Bedeutung  Max  Webers  als  National- 
ökonom in  wenige  Zeilen  zusammenzufassen.  In  einer  Wissenschaft, 
die  noch  dringend  der  Klärung  bedarf  und  in  der  sich  zu  ihrem 
großen  Schaden  soviel  Halbgelehrte  und  unkritische  Köpfe  tummeln, 
hat  Max  Weber  durch  bestimmte  Problemstellung  und  erfrischen- 
den Wahrheitsmut  allein  schon  Grpßes  gewirkt.  Von  allem,  was  er 
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sprach  und  schrieb,  strahlte  der  Zauber  einer  eigenartigen,  starken 
Persönlichkeit  aus.  In  der  Hauptsache  war  Max  Weber  wohl 
Soziologe.  Die  Soziologie  ist  an  den  meisten  Universitäten  noch 
das  Stiefkind,  das  führerlos  zwischen  der  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen und  der  philosophischen  Fakultät  umherirrt.  Wer  die 
neuzeitlichen  Gedanken  der  Universitätsreform  in  sich  aufgenommen 
hat,  findet  in  der  Behandlung  des  Lehrfaches  der  Soziologie  eine 
besondere  Waffe  gegen  das  im  deutschen  Sprachgebiet  herrschende 
starre  System.  Die  Kosten  zahlen  die  Studierenden.  Max  Weber 
hat  sich  anscheinend  um  die  Grenzlinien  zwischen  Nationalökono- 
mie und  Soziologie  wenig  gekümmert.  Ein  Gelehrter,  der  vor 
einigen  Jahren  am  Wiener  Kongress  des  Vereins  für  Sozialpolitik 
den  Streit  gegen  die  Werturteile  in  der  ökonomischen  Wissenschaft 
aufnahm,  konnte  sich  das  allerdings  erlauben.  Weber  hat  wohl  wie 
jeder  gewissenhafte  akademische  Lehrer  der  Volkswirtschaft  mit 
dem  Gewissenskonflikt  gerungen,  über  ein  Riesengebiet  sprechen 
zu  müssen,  das  ein  Einzelner  in  einem  Menschenalter  nicht  zu  be- 
wältigen vermag.  Die  nationalökonomische  Wissenschaft  ist  durch 
den  Verstorbenen  auf  neuere,  weniger  oder  gar  nicht  erforschte 
Probleme  hingewiesen  worden.  Mit  der  Originalität  der  Gedanken 
wetteiferte  bei  Max  Weber  der  Glanz  der  Darstellung.  Und  hinter 
dem  Gesprochenen  und  Geschriebenen  stand  ein  mutiger,  aufrechter 
Mensch,  der  wagte  zu  Menschen  und  Dingen  Stellung  zu  nehmen, 
wenn  es  sein  musste  den  Halben  und  Lauen  die  Maske  vom  Ge- 
sicht zu  reißen.  Dreierlei  hat  bei  mir  den  größten  Eindruck  hinter- 
lassen :  die  offene  gerade  Art,  wie  Max  Weber  sich  gegenüber  der 
Sorglosigkeit  des  Staates  und  des  Unternehmertums  für  das  Schick- 
sal der  alternden  Arbeiter  eintrat,  ferner  die  Bloßstellung  des  da- 
maligen russischen  Scheinkonstitutionalismus  und  drittens  der  forsche 
Angriff  gegen  die  Verschwommenheit  der  Begriffsdefinitionen  und 
des  Werturteils  in  der  deutschen  Nationalökonomie.  Mit  jahrelang 
zu  Recht  oder  zu  Unrecht  angebeteten  sogenannten  Autoritäten 
ging  er  nicht  allzuglimpflich  um.  Das  Verhalten  dieses  Bekenners 
wich  merklich  ab  von  der  großen  Linie  des  offiziellen  deutschen 
Professorentums ;  der  offene  Kampf  gegen  einen  „ganzen  Kerl"  ist 
nicht  Sache  der  stets  Geordneten  und  Korrekten,  jener  Menschen 
der  blutleeren  Gelehrsamkeit,  von  denen  Theodor  Heuß  schrieb, 
dass    der  Verstorbene  ihnen   ein   ewiger  Stein   des  Anstoßes  war. 
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Es  sei  traurig  genug,  zu  wissen,  dass  Manclie  sein  Weggehen  in 
den  Tod  mit  einem  Gefühl  der  Beruhigung  erleben,  trauriger  noch 
zu  wissen,  dass  deutsche  Studenten,  statt  sich  dankbar  einer  so 
groß  gearteten  Seele  zu  unterwerfen,  zu  dumpfen,  kleinen  Partei- 
demonstrationen gegen  ihn  sich  missbrauchen  Heßen. 

Die  originelle  Stellungnahme  Webers  in  der  Sozialpolitik  sichert 
ihm  einen  ersten  Platz  auf  diesem  Spezialgebiet."  Ihm  wird  das  Ver- 
dienst gehören,  auf  einem  anderen  weniger  bebauten  Gebiete 
geradezu  Hervorragendes  geleistet  zu  haben,  das  ist  die  Religions- 
ethik in  ihren  Beziehungen  zur  modernen  Wirtschaftsentwicklung. 
Die  Aufsätze  über  die  protestantische  Ethik  und  der  Geist  des  Kapita- 
lismus (1905)  waren  seinerzeit  etwas  ganz  Epochemachendes.  Die 
Idee  beherrscht  nach  Weber  alles,  sie  breitet  ihren  Einfluss  selbst 
da  aus,  wo  es  keine  wirtschaftlichen  Erklärungsgründe  gibt.  Wie 
unendlich  größer  und  bedeutsamer  war  das,  was  Weber  über  die 
letzten  treibenden  Kräfte  in  der  Sozialpolitik  sagte,  als  die  im  Nebel 
der  Verschwommenheit  umherirrenden  Vertreter  der  ethischen  Rich- 
tung der  Volkswirtschaftslehre,  die  Schmoller  und  Wagner.  Weber, 
historisch,  vor  allem  aber  philosophisch  durchgebildet,  sah  die 
großen,  ewigen,  sozialen  Konflikte  als  Relativist.  Er  warnte  bereits 
im  Jahre  1896  die  Naumann'schen  Nationalsozialen  davor,  einen 
Miserabilitätsstandpunkt  einzunehmen,  der  sie  zu  „politischen 
Hampelmännern  machen  müsse,  je  nachdem  ihnen  der  Anblick 
eines  wirtschaftlichen  Elends  auf  die  Nerven  falle".  Eine  so  groß- 
zügige Natur  konnte  sich  nicht  darauf  beschränken,  rein  verstandes- 
mäßig die  materialistische  Geschichtsauffassung  des  Sozialismus 
zu  bekämpfen;  ihm  kam  es  auf  die  Überführung  seines  Stand- 
punktes in  die  Praxis  ebensosehr  an.  So  sehen  wir  ihn  dann  überall 
tatkräftig  am  Werke,  der  Bourgeoisie  bei  jeder  Gelegenheit  in  die 
Ohren  zu  schreien,  dass  es  mit  den  alten  Rezepten  für  immer 
vorbei  ist,  dass  die  Verständigung  mit  den  Handarbeitern  erfolgen 
muss.  Ihm  schwebte  vor,  die  Lohnarbeiter  einzuordnen  in  eine 
nationale  Partei  demokratischer  Freiheit.  Er  sehnte  sich  nach  dem 
Ausleben  der  freien  Persönlichkeit  im  Staat. 

Im  Mai  1919  ging  ein  demokratischer  Politiker  zu  Ludendorff 
und  forderte  seine  Selbstgestellung.  „Herr  General,  Sie  müssen  für 
das  einstehen,  was  Sie  befohlen  haben."  Ludendorff  kniff  aus.  Der 
demokratische   Politiker  war  kein   Geringerer  als  —  Max  Weber. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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HERMANN  KESSER 

In  vierfachen  Ausstrahlungen  sind  die  Werke  Hermann  Kessers 
bisher  in  die  literarischen  Kreise  eingedrungen.  Als  Dramatiker, 
Essayist,  Romancier  und  Novellist  muss  der  in  der  Schweiz  lebende 
Dichter  gewertet  werden.  Die  Tragödie  Kaisehn  Messalina.  die 
im  Jahre  1914  erschien,  hat  auf  der  Bühne  keine  großen  Erfolge 
zu  erringen  vermocht.  Das  Trauerspiel  trägt  den  Stempel  des  klassi- 
schen Dramas  großen  Stils.  Das  Rom  Neros  ersteht  unter  Kessers 
Schöpferhänden  in  magischer  Majestät,  in  der  Atmosphäre  von 
Blut,  Rauch  und  brünstiger  Geilheit,  die  jene  Zeit  beherrschte.  Im 
Mittelpunkt  des  Werkes  steht  Messalina,  die  Buhlerin  des  Kaisers; 
der  Dichter  lässt  sie  erscheinen  nach  der  ersten  Liebesnacht  in  den 
Armen  des  Kaisers,  nach  der  Nacht,  die  zur  großen  Aufrüttelung 
ihres  Lebens  wurde.  Die  Hässlichkeit  Neros,  den  sie  liebend  um- 
fangen musste,  hat  sie  so  unendlich  angeekelt,  dass  ungezählte 
andere  Männer  nun  ihrer  einmal  erwachten  Wollust  dienen  und  die 
Schmach,  die  ihrem  Leibe  angetan  wurde,  tilgen  müssen.  Kesser 
hat  das  Weib  Messalina  zur  tragischen  Gestalt,  zur  Rächerin  der 
Ehre  der  Frauen  erhoben.  Die  Sprache  des  Dichters  aber,  von  der 
besonders  bei  Wertung  seiner  Novellen  die  Rede  sein  wird,  feiert 
in  diesem  Bühnenwerk  wahrhafte  Triumphe;  ihre  Kraft  und  oft 
schöpferische  Eigenart  wird  von  wenigen  zeitgenössischen  Dichtern 
erreicht. 

In  seiner  Tragikomödie  Summa  Summaram,  die  bei  der  Ur- 
aufführung am  Mannheimer  Nationaltheater  starken  und  ehrlichen 
Erfolg  hatte,  greift  Kesser  mit  kühner  Hand  in  das  Geschehen  der 
Gegenwart.  Die  alte  und  neue  Zeit,  konservative  und  demokratische 
Anschauung  ringen  miteinander.  Die  Gestalt  des  Diplomaten,  der 
unter  dem  Ansturm  der  Zukunftslüfte  zusammenbricht,  ist  mit  feinster 
psychologischer  Durchdringung  erfasst  und  dichterisch  gebildet. 
Dass  der  Baron  am  Schlüsse  des  Werkes  von  den  Arbeitern  für 
einen  Freund  ihrer  Bestrebungen  gehalten  wird  und  ihm  lebhafte 
Ovationen  dargebracht  werden,  die  der  Alte  mit  heroischer  Selbst- 
überwindung entgegennimmt,  macht  die  Tragödie  zur  Tragikomödie. 
Auch  der  Photograph,  der  in  all  dem  inneren  Zusammenbruch  nur 
an  seine  Aufnahme  für  den  „Illustrierten  Fortschritt"  denkt,  steigert 
das  komische  Element,  das  dem  Werke  innewohnt.  Äußerlich  fällt 
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bei  dieser  Schöpfung  Kessers  auf,  dass  sie  keine  Einteilung  in  Akte 
aufweist,  wodurch,  unter  Hinzutritt  des  nie  wechselnden  Bühnen- 
bildes, der  einheitliche  Eindruck  sehr  gefördert  wird.  Der  Dialog 
ist  knapp  gefasst  und  beschränkt  sich  oft  auf  Schlagworte;  die 
Charaktere  wirken  lebenswahr  und  vermeiden  allzu  bewusste  Kon- 
struktionen, wie  wir  sie  bei  Georg  Kaiser,  der  ähnliche  Probleme 
gestaltet  hat,  des  öfteren  antreffen. 

Der  Essayist  Kesser  ist  bisher,  wenn  wir  von  einer  Facharbeit 
über  Der  assoziative  Faktor  im  ästhetischen  Eindruck  und  einer 
kulturhistorischen  Arbeit  Luzern,  Vierwaldstättersee  und  Gotthard 
absehen,  nur  mit  einem  Bändchen  Vorbereitung  hervorgetreten, 
einem  durchweg  poHtischen  Buch,  worin  er  sich  mit  brennenden 
Zeitfragen  in  seiner  geistreichen,  aufbauenden  Betrachtungsweise 
auseinandersetzt. 

Die  Stunde  des  Martin  Jochner  ist  einer  der  besten  Zeit- 
romane, welche  die  deutsche  Literatur  aufzuweisen  hat.  „Roman 
aus  der  vorletzten  Zeit"  nennt  der  Dichter  sein  Werk.  Die  Jahre 
vor  dem  Weltkrieg,  die  überreife  Zeit,  in  der  alles  nach  gewaltigen 
Entladungen  innerlicher  und  äußerlicher  Art  hindrängte,  wollte  Kesser 
in  seinem  Buche  einfangen,  wollte  sie  restlos  künstlerisch  bewäl- 
tigen. Das  Werk  ist  zunächst  nichts  als  die  Auflehnung  einer  Einzel- 
persönlichkeit gegen  die  Unnatur,  gegen  den  Mammonsgeist,  der 
in  weitesten  Kreisen  des  Deutschland  vor  1914  vorherrschend  war. 
Ein  Intellektueller  bäumt  sich  auf  gegen  die  geistlosen  Gepflogen- 
heiten einer  „Kultur",  die  keine  Kultur  ist.  Dem  öden  Materialis- 
mus, der  Mechanisierung  alles  Lebens  gilt  der  Hass  des  Dichters, 
gilt  der  Kampf  Martin  Jochners,  den  er  zum  Dolmetsch  seines 
Empfindens  werden  lässt.  Über  dieses  Einzelschicksal  hebt  sich 
der  Roman  weit  empor;  Martin  Jochner  bedeutet  mehr  als  der 
Journalist,  der  dessen  Namen  führt,  er  ist  die  Verkörperung  einer 
ganzen  Gruppe  von  Menschen,  die  an  der  Zeit  und  ihren  Erschei- 
nungsformen leiden.  Doch  das  Buch  endet  nicht  in  stumpfer  Re- 
signation, sondern  Jochner  alias  Kesser  schauen  die  Zeichen  besserer 
Zeiten  in  allerdings  noch  gezügelten  Flammen  emporsteigen;  sie 
wissen,  dass  sie  nicht  fruchtlos  gelitten.  Die  Stunde  des  Martin 
Jochner  ist  eine  Schöpfung  des  reinen  Intellekts,  der  eine  Sprache 
von  köstlicher  Struktur  eignet,  die  allerdings  den  lyrischen  Zauber 
des  Wortes,  den  die  Novellen  aufweisen,  nicht  erreicht.    Der  Stil 
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dieses  Romans  aber,  der  seine  Aufgabe  im  Zergliedern  des  Innen- 
lebens eines  Menschen,  einer  Zeit  erblickt,  wäre  mit  einer  roman- 
tisch beseelten  Sprachkunst  unvereinbar,  so  dass  seine  herbe  Wort- 
gebung  als  bewusste  Abrundung  und  Ergänzung  des  Inhalts  nach 
der  formalen  Seite  hin  gewertet  und  anerkannt  werden  muss. 

Der  Novellist  Kesser,  der  Verfasser  des  Lukas  Langkofler,  ist 
zuerst  in  weitere  Kreise  eingedrungen.  Einen  Ausschnitt  aus  dem 
Paris  Karls  IX.  lässt  der  Dichter  vor  uns  in  einer  Sprache  und 
Schilderungskunst,  die  an  den  Romantikern  geschult  scheint,  er- 
stehen. Ein  fahrender  Schüler  aus  deutschen  Gauen  kommt  nach 
der  französischen  Hauptstadt,  gerät  in  nahe  Beziehungen  zur  Ge- 
liebten des  Königs  und  findet  sein  Ende  in  der  Bartholomäusnacht. 
Hat  den  Martin  Jochner  der  Geist  eines  modernen  Schaffenden 
gebildet,  so  hat  diese  Novelle  aus  der  Seele  eines  tiefempfindenden 
Künstlers  ihren  Ursprung  genommen.  Eingehend  auf  die  feinsten 
Regungen  der  Gestalten,  welche  die  Erzählung  durchziehen,  aber 
doch  nie  zerlegend,  gibt  der  Dichter  ein  farbenprächtiges  Gemälde, 
dem  doch  auch,  v/o  es  nottut,  kräftige  dramatische  Glanzlichter 
nicht  fehlen.  Das  Verbredien  der  Elisabeth  Geitler  behandelt  die 
Rache  einer  alten  Dienerin,  deren  Herrin  von  einem  verlotterten 
Komödianten  verführt  worden  ist.  Das  idyllische  Element  überwiegt 
auch  in  dieser  Erzählung,  die  zuweilen  an  Hermann  Hesse  denken 
lässt  und  doch  auch  wieder  die  Kluft,  die  zwischen  dem  verträumten, 
melancholischen  Verfasser  des  Peter  Camenzind  und  dem  kraftvoll 
das  Leben  bejahenden  Kesser  sich  auftut,  fühlbar  werden  lässt. 
Den  beiden  Erzählungen  ließ  der  Dichter  1913  die  Novelle  Himmels- 
erscheinung folgen,  die  den  beiden  erstgenannten  stilistisch  nahe- 
steht und  wie  diese  einem  in  ihrer  Entstehungszeit  romantisch 
veranlagten  Dichter  ihre  Entstehung  verdanken. 

In  seiner  Prosaschöpfung  Die  Peitsdie  führt  uns  Kesser  in  die 
Welt  zurück,  der  Kaiserin  Messalina  entsprossen  ist :  das  Rom  des 
Altertums.  Wir  dürfen  in  dieser  gewaltig  sich  steigernden  Erzäh- 
lung, in  diesem  farbentrunkenen  kulturhistorischen  Gemälde  Kessers 
Meisterwerk  begrüßen.  Aus  einem  Traume  wird  der  Wagenlenker 
Maro  jäh  aufgeschreckt.  Er  sah  seinen  Bruder,  von  dem  Tyrannen 
wie  ein  Tier  in  eine  Mühle  gespannt,  zugrunde  gehen  in  elenden 
Qualen.  Rache  formt  aus  dem  einfachen  Manne  eine  Gestalt  von 
eherner  Entschlossenheit.   Er  muss,  er  wird  seinen  Bruder  rächen. 
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Bei  den  nächsten  Zirkusspielen  lässt  er  vom  Wagen  aus  den  Cäsar 
die  Riemen  seiner  Peitsclie  fühlen  und  gibt  so  das  Signal  für  den 
allgemeinen  Aufruhr.  Das  Volk,  aus  langer  Knechtschaft  erwacht, 
reißt  alle  Dämme  ein;  seine  wogenden  Massen  spülen  hinweg, 
was  gewesen.  Das  Werk  reißt  den  Leser  hin  wie  ein  Orkan  und 
lässt  ihn  sich  beugen  vor  der  Persönlichkeit  eines  Dichters,  dem, 
was  inneres  Erlebnis  und  sprachliche  Kongenialität  anbetrifft,  nur 
wenige  unter  den  Schaffenden  der  Gegenwart  gleichzustellen  sind. 
Man  könnte  Einzelheiten  in  dem  gewaltigen  Fluss  des  Geschehens 
rühmen,  man  könnte  vielleicht  auch  an  einzelnen  etwas  auszusetzen 
haben.  Doch  man  freue  sich  dieser  in  ihrer  Art  vollendeten  Dich- 
tung und  hoffe,  dass  es  Kesser  gelingen  wird,  den  hier  beschrit- 
tenen  Pfad  erfolgreich  weiter  zu  gehen,  sei  es  als  Prosadichter,  sei 
es  als  Dramatiker.  Seine  Peitsche,  die  keinem  Bühnenwerk  an 
Spannungswerten  und  hinreichendem  Fluss  nachsteht,  beweist,  dass 
Hermann  Kesser  sowohl  als  Erzähler  wie  auch  als  Bühnendichter 
Werke  von  Geschlossenheit  und  eigenartiger  Prägung  zu  geben 
hat,  die  nicht  gestatten,  ihn  in  irgend  eine  literarische  Gruppe,  sei 
sie  wie  immer  benamst,  einzugliedern.  Kesser  steht  als  imponierende 
Einzelpersönlichkeit  im  Strudel  unsrer  Tage ;  wir  dürfen  uns  dieses 
Dichters  freuen. 

WIESBADEN  HANS  GÄFGEN 

DDD 

QUELQUES  MAXIMES  DE  BALTASAR  GRACIAN 

(tirees  de  L'Homme  de  Cour,  traduction  d'Amelot  de  la  Houssaie,  5"*  edition, 

Lyon,  Barbier  1691) 

LA  CHOSE  ET  LA  MANIERE 

Ce  n'est  pas  assez  qua  la  substance,  il  y  faut  aussi  la  circonstance. 
Une  mauvaise  maniere  gäte  tout,  eile  defigure  meme  la  j ustice  et  la  raison. 
Au  contraire,  une  belle  maniere  supplee  ä  tout,  eile  dore  le  refus,  eile  adoucit 
ce  qu'il  y  a  d'aigre  dans  la  verite ;  eile  ote  les  rides  ä  la  Tieillesse.  Le  cotn- 
ment  fait  beaucoup  en  toutes  choses.  Une  maniere  degagee  enchante  les 
esprits  et  fait  tout  l'ornement  de  la  vie. 

N'ETRE  POINT  REPREHENSIF 

II  y  a  des  hommes  rüdes,  qui  fönt  des  crimes  de  tout,  non  pas  par 
passion,  mais  par  naturel.  Ils  condamnent  tout;  dans  les  uns,  ce  qu'ils  ont 
fait;  dans  les  autres,  ce  qu'ils  veulent  faire:  ils  exagerent  tout  si  fort,  que 
des  atomes  ils  en  fönt  des  poutres  ä  crever  les  yeux.  Leur  humeur,  pire 
•que  cruelle,  serait  capable  de  convertir  les  Champs-Elyseens  en  galere. 
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ETRE  HOMME  DROIT 
11  faut  toujours  etre  du  cöte  de  la  raison,  et  si  constamment,  qua  ni 
la  passion  vulgaire  ni  aucune  violence  tyrannique  ne  fasse  jamais  aban- 
donner  son  parti.  Mais  oü  trouvera-t-on  ce  Phenix  ?  Certes,  l'equite  n'a  guere 
de  Partisans,  beaucoup  de  gens  la  louent,  mais  sans  lui  donner  entree  chez 
eux.  II  y  en  a  d'autres  qiii  la  suivent  jusqu'au  danger,  mais  quand  ils  y 
sont,  les  uns,  comme  faux  amis,  la  renient,  et  les  autres,  comme  politiques, 
fönt  semblant  de  ne  la  pas  counaitre.  Elle  au  contraire  ne  se  soucie  poiat 
de  rompre  avec  les  amis,  avec  les  Puissances,  ni  meme  avec  son  propre  in- 
teret;  et  c'est  lä  qu'est  le  dangpr  de  la  meconnaitre.  Les  gens  ruses  se  tien- 
nent  neutres,  et,  par  une  metaphysique  plausible,  tächent  d'accorder  la  rai- 
son d'Etat  avec  leur  conscience.  Mais  l'homme  de  bien  prend  ce  menage- 
ment  pour  une  espece  de  trahison,  se  piquant  plus  d'etre  constant  que 
d'etre  habile.  II  est  toujours  oü  est  la  verite;  et  s'il  laisse  quelquefois  les 
gens,  ce  n'est  pas  qu'il  soit  changeant,  mais  parce  qu'ils  ont  ete  les  premiera 
ä  abandonner  la  raison. 

SE  FAIRE  AIMER  DE  TOUS 

C'est  beaucoup  d'etre  admire,  mais  c'est  encore  plus  d'etre  aime.  La 
bonne  etoile  y  contribue  quelque  chose,  mais  l'industrie  tout  le  reste ;  celle- 
ci  acheve  ce  que  l'autre  ne  fait  que  commencer.  Un  eminent  merite  ne 
suffit  pas,  bien  que  veritablement  il  soit  aise  de  gagner  l'affection,  des  que 
l'on  a  gagne  l'estime.  Pour  etre  airae,  il  faut  aimer,  il  faut  etre  bienfaisant, 
il  faut  donner  de  bonnes  paroles  et  encore  de  meilleurs  effets. 

NE  SE  PERDRE  JAMAIS  LE  RESPECT  A  SOI-MEME 

II  faut  etre  tel,  que  l'on  n'ait  pas  de  quoi  rougir  devant  soi-meme. 
II  ne  faut  point  d'autre  regle  de  ses  actions,  que  sa  propre  conscience. 
L'homme  de  bien  est  plus  redevable  ä  sa  propre  severite  qu'ä  tous  les  pre- 
ceptes.  Ils  s'abstient  de  faire  ce  qui  est  indecent,  par  la  crainte  qu'il  a  de 
blesser  sa  propre  modestie,  plutOt  que  pour  la  rigueur  de  l'autorite  des 
Superieurs. 

LE  JE-NE-SAIS-QUOI 

.  C'est  la  vie  des  grandes  qualites,  le  souffle  des  paroles,-  Täme  des  ac- 
tions, le  lustre  de  toutes  les  beautes.  Les  autres  perfections  sont  l'ornement 
de  la  nature,  le  Je-ne-sais-quoi  est  celui  des  perfections.  II  se  fait  remarquer 
jusque  dans  la  maniere  de  raisonner;  il  tient  beaucoup  plus  du  privilege 
que  de  l'etude,  car  il  est  meme  au-dessus  de  toute  discipline.  II  suppose 
un  esprit  libre  et  degage.  Sans  lui  toute  beaute  est  morte,  tout  gräce  est 
sans  gräce.  II  l'emporte  sur  la  valeur,  sur  la  discretion,  sur  la  prudence,^ 
sur  la  majeste  meme. 

NE  POINT  CONTINUER  UNE  SOTTISE 

Quelques-uns  se  fönt  un  engagement  de  leurs  bevues;  lorsqu'ils  ont 
commence  ä  faillir,  ils  croient  qu'il  est  de  leur  honneur  de  continuer.  Leur 
coeur  accuse  leur  faute  et  leur  bouche  la  defend.  D'oü  il  arrive  que,  s'ils 
ont  ete  taxes  d'inadvertance  lorsqu'ils  ont  commence  la  sottise,  ils  se  fönt 
passer  pour  fous  lorsqu'ils  la  continuent.  Une  promesse  imprudente,  ni  une 
resolution  mal  prise  n'imposent  point  d'obligation.  C'est  ainsi  que  quelques- 
uns  continuent  leur  premiere  betise  et  fönt  remarquer  davantage  leur  petit 
esprit  en  se  piquant  de  paraitre  de  constants  impertinents. 
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DIE  „REVUE  DE  OENEVE" 

Am  15.  Juli  ist  die  erste  Nummer  der  Revue  de  Geneve  er- 
schienen, deren  Leitung  Robert  de  Traz  übernommen  hat.^)  —  Es 
war  wirklich  höchste  Zeit,  dass  Genf,  diese  Großstadt  des  Geistes, 
die  nun  auch  endgültig  zum  Sitze  des  Völkerbundes  gewählt  wurde 
(eine  wohlverdiente  Ehrung),  eine  Zeitschrift  von  internationaler 
Bedeutung  besitze ;  von  Herzen  wünschen  wir  der  Revue  de  Geneve 
ein  blühendes  Dasein. 

Es  wäre  jedoch  ein  grober  Undank,  wenn  wir  hier  die  Genfer 
Semaine  litteraire  vergäßen,  die  seit  achtundzwanzig  Jahren  so 
viel  Gutes  gewirkt  hat;  weit  über  ihren  Titel  hinausgehend,  hat 
sich  die  Semaine  litteraire  auch  mit  politischen,  sozialen  und  ethi- 
schen Problemen  beschäftigt;  sie  war  stets  ein  wertvolles  Binde- 
glied zwischen  der  romanischen  und  der  deutschen  Schweiz;  sie 
hat  das  Ausland  stark  berücksichtigt  und  auch  mit  Ehren  die  Schweiz 
im  Ausland  vertreten.  Die  jungen  Talente  der  welschen  Schweiz 
haben  sozusagen  ausnahmslos  bei  ihr  das  erste  Verständnis  ge- 
funden; durch  viele  Schwierigkeiten  hindurch  hat  sie  sich  immer 
frisch  und  mutig  und  anregend  verhalten,  dank  der  Selbstlosigkeit 
ihres  Leiters,  Herrn  Debarge,  dem  ich  hier,  im  Namen  Vieler,  un- 
sere Erkenntlichkeit  ausspreche.  Hat  man  es  versucht,  die  ältere 
Zeitschrift  mit  der  jüngeren  zu  verbinden  ?  Ich  weiß  es  nicht.  Wird 
sich  die  ältere  neben  der  jüngeren,  die  auf  sehr  breiter  Grundlage 
ruht,  erhalten  können?  Für  alles,  was  mit  Papier  und  Drucker- 
schwärze etwas  zu  tun  hat,  gestalten  sich  ja  die  Verhältnisse  täg- 
lich schwieriger.  Das  Verschwinden  der  Semaine  litteraire  wäre 
für  den  schweizerischen  Geist  ein  empfindlicher  Verlust. 

Welches  ist  nun  das  Ziel  der  Revue  de  Geneve?  Robert  de 
Traz  drückt  es  aus,  in  einer  kurzen,  klugen,  vorsichtig  abgewogenen 
Einleitung.  Es  sollen  da  Männer  aus  „verschiedenen",  d.  h.  aus 
einander  noch  feindlich  gesinnten  Ländern  zum  Worte  kommen, 
„ohne  andere  Vermittlung  als  die  Übersetzung" ;  es  wird  nicht  eine 
„allgemeine  Umarmung"  (une  embrassade  generale)  erstrebt,  son- 
dern eine  allseitige  Aufklärung,  durch  unmittelbare  Zeugenaussagen, 


1)  Die  Revue  de  Geneve  erscheint  monatlich,  mit  160  Seiten.  Das  Jahres- 
abonnement beträgt  für  die  Schweiz  36  Fr.,  für  das  Ausland  44  Fr.  Die  einzelne 
Nummer  kostet  4  Fr.   Administration:  46,  rue  du  Stand,  Geneve. 
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woraus  später  „vielleicht"  ein  freundschaftliches  Zusammenwirken 
entstehen  soll.  In  den  sozialen  sowohl  als  in  den  politischen 
Problemen.  „La  Revue  de  Gen^ve,  internationale,  ne  sera  pas  inter- 
natlonaliste,  et  sera  intersociale  sans  etre  socialiste." 

Jede  Nummer  soll  dreiteilig  sein.  Der  erste  Teil  bringt  Studien 
allgemeinen  Charakters:  Kritik,  Geschichte,  Politik.  Der  zweite  Teil 
(chroniques  nationales)  bringt  Berichte  aus  den  verschiedensten, 
großen  und  kleinen  Ländern  der  Welt,  und  zwar  sollen  diese  Be- 
richte ausdrücklich  von  Einheimischen  verfasst  werden.  In  einem 
dritten  Teil  (chronique  internationale)  kommen  die  Versuche  einer 
internationalen  Bindung  zum  Ausdruck.  —  Die  Leitung  sieht  ein, 
dass  hier  eine  Gefahr  droht:  der  Mangel  an  Zusammenhang;  sie 
will  ihr  dadurch  entgegentreten,  dass  sie  in  jeder  Nummer  in  einem 
kurzen  Artikel  die  eigene  Meinung  feststellt. 

Auf  dieses  Programm  komme  ich  am  Schlüsse  zurück.  Die 
Verwirklichung  kann  natürlich  nur  langsam  vor  sich  gehen.  Ich 
weiß,  wie  wenig  die  ersten  Hefte  von  Wissen  und  Leben  unseren 
Absichten  entsprachen.  Von  den  gewonnenen  Mitarbeitern  fallen 
in  der  Regel  mehrere  ab ;  die  wirklichen  Mitarbeiter  treten  erst  im 
Laufe  der  Jahre  zusammen,  unter  dem  Drucke  der  Ereignisse  und 
der  geistigen  Verwandtschaft. 

Die  ersten  Nummern  einer  Zeitschrift  haben  immer  etwas  von 
einer  Nebulose.  So  geht  es  auch  der  Revue  de  Geneve.  Ich  ver- 
mag nicht  einzusehen,  was  die  Memoiren  des  Generals  von  Kluck 
(„La  marche  sur  Paris  et  la  bataille  de  la  Marne")  darin  zu  tun 
haben;  das  Kapitel  von  Suares:  „Amour  et  nature"  ist  selbst- 
verständlich sehr  geistreich  und  passt  doch  kaum  hieher;  bei  Suares 
hat  man  überhaupt  das  unangenehme  Gefühl,  dass  er  mit  derselben 
Virtuosität  die  entgegengesetzte  Meinung  vertreten  könnte;  —  vor- 
züglich ist  die  Studie  von  Thibaudet:  „La  campagne  avec  Thucy- 
dide",  reich  an  originellen,  tiefdringenden  Ansichten;  eine  etwas 
schwere  Kost  jedoch  ;i)  —  von  den  Chroniken  hebe  ich  besonders 
diejenige  von  Guglielmo  Ferrero  hervor;  bei  der  ersten  Lektüre 
stieß  ich  mich  an  der  etwas  gewaltsamen  Vereinfachung  der  Dar- 
stellung;  die  zweite  Lektüre   wirkte  aber  wie  ein  Lichtstrahl  und 


*)  Daher  wohl  der  störende  Druckfehler  Seite  66,  Zeile  12,  wo  es  imprevi- 
sibles  und  nicht  previsibles  heißen  soll.  Bei  Suares  (Seite  12,  Zeile  10)  ist  auch 
ein  arger  Lapsus  entstanden:  man  lese  faute  de pensee  und  nicht  faite  de pensee. 
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lässt  mich  mit  Spannung  die  Fortsetzung  erwarten,  wo  die  schwere 
italienische  Krisis  erklärt  werden  soll. 

In  der  Augustnummer  sind  beachtenswert  der  Artikel  von 
Mauclair:  „La  critique  frangaise  devant  l'etranger",  der  mit  schöner 
Offenheit  die  Mängel  der  französischen  Kritik  bloßlegt,  und  die 
belgische  Chronik  von  Pierard,  welche  den  Streit  mit  Holland  und 
das  flämische  Problem  bespricht. 

Auf  das  Programm  zurückkommend :  es  zeugt  von  weiser  Selbst- 
beherrschung, vielleicht  auch  von  einer  gewissen  Furcht,  bestimmte 
Kreise  in  politischer  oder  in  sozialer  Hinsicht  zu  beunruhigen;  diese 
Vorsicht  ist  gewiss  erklärlich;  ist  sie  aber  von  Gutem?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  hängt  vom  persönlichen  Temperament  ab. 
Es  mag  sein,  dass  bei  der  Aufstellung  des  Programmes  der  Revue 
de  Geneve  verschiedene  Köpfe  mitgearbeitet  und  einander  Konzes- 
sionen gemacht  haben ;  es  ist  mir  etwas  farblos.  Und  doch  widmet 
de  Traz  einen  schönen  Abschnitt  der  europäischen  Überlieferung 
der  Stadt  Genf;  diese  Überlieferung,  die  überhaupt  schweizerisch 
ist,  dürfte  im  Programm  entschieden  mehr  zur  Geltung  kommen. 
—  Der  Krieg  hat  einen  Prozess  der  Zersetzung  herbeigeführt;  es 
zieht  ein  Sturm  der  Roheit  über  alle  Völker,  über  alle  Klassen. 
Wenn  Kapitalisten,  Militaristen  und  Bolschewisten  dieselbe  Ver- 
dummung aufweisen,  wenn  ihr  Losungswort  „apres  nous,  le  de- 
luge"  heißt,  so  ist  es  unsere  unbedingte  Pflicht,  eine  ganz  andere 
Lebensauffassung  mit  unbeugsamer  Energie  zu  vertreten. 

Mit  dem  Krieg  ist  eine  Welt  zusammengestürzt,  die  niemals 
wiederkehrt,  ebensowenig  wie  das  römische  Imperium,  das  mittel- 
alterliche Lehnsystem  und  das  absolute  Königtum  von  Gottesgnaden. 
Das  ist  die  Tatsache,  von  der  wir  auszugehen  haben ;  ein  Tor,  der 
€S  nicht  einsieht.  Der  dunkle,  unwiderstehliche  Drang  der  Mensch- 
heit geht,  politisch,  nach  einem  Bunde  der  Völker  (im  eigentlich- 
sten Sinne  des  Wortes)  und,  sozial,  nach  einer  tiefgreifenden  Um- 
gestaltung der  ökonomischen  Lebensbedingungen.  Selbstbestimmung 
der  Völker,  geregelt  durch  die  Pflichten  der  internationalen  Soli- 
darität, und  menschenwürdiges  Dasein  des  Einzelnen,  geregelt  durch 
die  allgemeine  Arbeitspflicht;  —  das  sind  die  zwei  Grundsätze,  die 
logisch  miteinander  verkettet  sind,  und  deren  Konsequenzen  sich 
auch  unerbittlich  entwickeln  werden.  Das  ist  die  kommende,  neue 
Ordnung.  Wer  dagegen  ankämpft,  im  Namen  einer  veralteten  Ord- 

845 


nung,  der  handelt  ebenso  töricht  und  frevelhaft,  wie  derjenige,  der 
diese  höhere  Menschheit  durch  das  alte  Mittel  der  Gewalt  und  des 
Hasses  herbeiführen  will;  er  frevelt  sogar  in  höherem  Maße,  weil 
er  wissentlich  dem  Egoismus  frönt,  während  der  andere  eher  als 
Ignorant  sich  an  der  Menschheit  versündigt.  Reaktion  und  Bolsche- 
wismus schließen  die  Klugheit  und  den  Seelenadel  aus;  sie  ent- 
weihen den  Schatz  der  europäischen  Kultur,  die  Lehren  unserer 
höchsten  Geister;  sie  führen  uns  zu  einer  Katastrophe,  die  end- 
gültig sein  könnte,  und  die,  im  besten  Fall,  einen  unermesslichen 
Kräfteverlust  bedeuten  würde. 

Wer  heute  durch  Wort  und  Schrift,  irgendwie  und  auch  im 
bescheidensten  Maße,  an  der  Genesung  der  Menschheit  arbeiten 
will,  der  muss  deutlich  sprechen,  sollte  er  auch  den  Mächtigen  der 
neigenden  Stunde  missfallen.  Schließt  die  Reihen  zusammen,  ihr 
Alle,  die  Wohlgesinnten  aus  allen  Ländern!  Die  Bestrafung  der 
begangenen  Verbrechen  dürfen  wir  ruhig  der  Geschichte  überlassen. 
Mit  einem  energischen  Ruck  treten  wir  aus  all  dem  Greuel  heraus 
und  rufen  nach  Arbeit,  nach  Vertrauen  und  nach  Verbrüderung.  — 
Unter  allen  großen  Völkern  gibt  es  besonders  zwei,  von  deren 
Mitarbeit  das  Wohl  der  Menschheit  abhängt:  Frankreich  und  Deutsch- 
land. Das  wollen  wir  laut  aussprechen,  und  danach  wollen  wir 
handeln.  Das  ist  der  erste  Schritt,  aus  dem  sich  die  andern  er- 
geben werden.  1) 

Die  Leitung  der  Revue  de  Geneve  wird  es  mir  hoffentlich 
verzeihen,  wenn  ich  hier  nicht  bloß  gelobt,  sondern  auch  bestimmte 
Wünsche  ausgesprochen  habe.  Das  tat  ich,  weil  sie  in  der  Lage  ist, 
Neues  und  Großes  zu  leisten,  wie  es  dem  edlen  Genf  entspricht. 
Zu  diesem  Großen,  das  gewiss  in  ihrer  Absicht  liegt,  braucht  sie 
Mut,  und  immer  wieder  Mut.  Als  alter  Kämpfer,  den  noch  keine 
Enttäuschung  hat  brechen  können,  begrüße  ich  die  junge  Zeit- 
schrift mit  einem  herzlichen  „Glückauf! 

LAUSANNE  E.  BOVET 


*)  Hier  hat  Hermann  Fernau  schon  oft  in  diesem  Sinne  gesprochen.  Eine 
Kundgebung  des  Franzosen  Paul  Reboux  wird  in  der  nächsten  Nummer  be- 
sprochen. 
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MARIONETTEN 

ERINNERUNG  AN  D^  ERNST  STÜCKELBERG 

Von  NANNY  v.  ESCHER 

Vor  langer  Zeit  —  an  einem  Spätherbsttag  — 

Als  goldnes  Laub  auf  allen  Wegen  lag, 

Betrat  ich  scheu  des  Künstlers  stilles  Reich. 

Mir  schien  es  einem  alten  Turmbau  gleich, 

Der  Jahren  trotzt  und  den  kein  Sturmwind  schreckt, 

Der  vor  dem  Alltag  nur  sich  stolz  versteckt. 

So  recht  ein  Heim,  wo  Kunst  und  Schönheit  siegt, 

Ob  noch  so  dicht  der  Nebel  draußen  liegt. 

Denn  auf  der  Staffelei  — 

Welch  ein  Kontrast  — 

Da  war  in  seiner  Lieblichkeit  der  Mai 

Zu  Gast! 

Bewundernd  blieb  ich  stehn. 

Der  Meister  lächelt  mild. 

Die  Marionetten,  die  auf  seinem  Bild 

An  feinen  Schnüren  gehn, 

Sie  sind  ihm  Gleichnis;  denn  die  Schicksalsketten, 

Er  kennt  sie  gut. 

Das  Werk,  für  das  er  Südens  Farbenglut 

Auf  der  Palette  mischte,  birgt  tiefen  Sinn, 

Der  allen  bringt  Gewinn. 

Zwei  Jünglinge,  ein  Knabe  und  zwei  Frauen, 

Sie  schauen. 

Wie  der  Greis,  der  in  der  Hand  die  Schnüre  hält. 

Beherrscht  der  Puppen  enge  Welt. 

Pallas  Athene  und  den  Götterboten  lässt  er  entschweben. 

Viktoria,  die  Siegerin  allein, 

Fußt  auf  der  Erde, 

Damit  ihr  werde 

Die  Huldigung  des  Eros.    Auch  im  Leben 

Muss  es  so  sein. 

Wenn  böse  Mächte  untergehn. 

Wenn  Krieg  und  Handel  weichen  jäh  zurück, 
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Dann  bleibt  bestehn 

Der  Liebe  Glück. 

Ja,  Marionetten 

An  harten  Schicksalsketten 

Sind  wir  alle, 

Und  wer  nicht  mit  der  Liebe  steht  im  Bund, 

Der  kommt  zu  Falle, 

Der  geht  zu  Grund. 

DDD 

EINE 
POLITISCHE  OEISTESOESCHICHTE 

DEUTSCHLANDS 

Es  ist  nach  allem,  was  geschehen  ist,  doch  erstaunlich,  wie  wenig  das 
deutsche  Volk  noch  zu  dem  Bewusstsein  dessen  erwacht  ist,  was  in  Wirk- 
lichkeit seinen  politischen  und  wirtschaftlichen  Zusammenbruch  verschuldet 
hat  und  was  ihm  am  ersten  nottäte,  damit  es  aus  seinem  gegenwärtigen 
Jammer  wieder  herauskäme.  Auch  wo  man  in  Deutschland  allmählich  über 
die  primitive  Selbstgerechtigkeit  hinausgewachsen  ist,  die  das  eigene  Unglück 
einfach  im  bösen  Willen  der  Andern  beschlossen  sieht,  da  sucht  man  auch 
heute  noch  die  Gründe  der  Niederlage  zumeist  doch  nur  in  irgendwelchen 
politischen,  militärischen,  psychologischen  „Fehlern"  und  „Versäumnissen", 
in  Konstruktionsmängeln,  falschen  Rechnungen  oder  in  der  ungenügenden 
Wucht  der  nationalen  Geschlossenheit  gegenüber  dem  „VernichtungsAvillen" 
der  Feinde,  anstatt  die  Wahrheit  einzugestehen,  die  Rodolfo  Bottacchiari 
in  einer  jüngst  erschienenen  Skizze  der  politischen  Geistesgeschichte  Deutsch- 
lands*) so  fasst:  „Diese  Niederlage  ist  nicht  so  sehr  der  Bankerott  eines  poli- 
tischen Progi'amms  und  noch  weniger  der  Zusammenbruch  eines  Heeres ; 
sie  ist  die  Niederlage  eines  Gedankens,  der  Einsturz  einer  jahrhundertealten 
Überlieferung.     Darum  ist  sie  eine  Katastrophe." 

Professor  Bottacchiari  sieht  in  Deutschlands  Krieg  nicht  eine  „flüchtiger 
Verirrung  oder  aufschäumender  Leidenschaft  entsprungene  Erscheinung,  nach 
der  man  hoffen  könnte,  dass  Deutschland  ruhig,  mit  veränderter  Denkweise 
und  veränderten  Zielen,  in  die  friedliche  Lebensgemeinschaft  der  Völker 
zurückkehren  werde".  Für  ihn  war  der  blutige  Zusammenprall  der  Groß- 
mächte der  ganz  natürliche  Ausdruck  und  die  unvermeidliche  Folge  der  ge- 
samten neueren  deutschen  Geistesentwicklung,  mindestens  seit  Luther,  das 
Ergebnis  eines  dämonischen  geschichtlichen  Willens,  des  ausgebildeten  und 
bewussten  Gesamtwiliens  des  deutschen  Volkes  zur  Macht  und  Herrschaft, 
für  dessen  Auswirkung  darum  die  ganze  Nation  verantwortlich  sei,  nicht 
bloß  die  preußische  Junker-  und  Militärkaste.  Er  begründet  diese  Auffassung, 

1)  Rodolfo  Bottacchiari,  Da  Worms  a  Weimar.  Contributo  alla  storia  dello  spirito 
e  della  civiltä  germanici.  Bologna^  Giuseppe  Oberosler  editore.  269  p. 
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indem  er  das  deutsche  Geistesleben  der  letzten  Jahrhunderte,  vor  allem  des 
19.  Jahrhunderts,  in  seinen  hauptsächlichsten  Äußerungen  kritisch  analysiert, 
um  von  hier  aus  zu  dem  düsteren  Schluss  zu  kommen,  dass  die  Kräfte,  die 
Deutschland  zum  Krieg  geführt,  „zu  tiefe  Wurzeln  in  der  Seele  des  Volkes 
geschlagen  und  eine  zu  umfassende  Verzweigung  in  seinem  Leben  erfahren 
haben,  als  dass  sie  die  Hoffnung  stützen  könnten,  sie  würden  ohne  weitere 
Folgen  bleiben". 

Die  im  letzten  Herbst  abgeschlossene  Schrift  Bottacchlaris  ist  bereits 
nach  Caporetto  konzipiert  worden  und  hätte  ursprünglich  dazu  beitragen 
sollen,  den  Italienern  das  wahre  Gesicht  des  Krieges  zu  zeigen  und  ihnen 
die  Augen  für  die  tödliche  Gefahr  zu  öffnen,  die  der  Menschheit  und  Italien 
von  Deutschland,  „dem  größten,  wahren  und  im  Grund  einzigen  Feind", 
drohe.  Sie  verleugnet  auch  die  Spuren  ihrer  Entstehung  und  ihres  Zweckes 
keineswegs  und  wird  darum  vielleicht  oberflächlich  und  tendenziös  gescholten 
werden;  mir  wiegt  sie  trotz  allen  starken  Mängeln  mit  ihrer  synthetischen 
und  synoptischen  Kraft  dennoch  einen  ganzen  Stoß  von  mit  dem  Anspruch 
Avissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  Sachlichkeit  auftretenden  Werken 
deutscher  Gelehrter  über  Geschichte,  Wirtschaft,  Literatur  und  geistige  Strö- 
mungen Deutschlands  im  1 9.  Jahrhundert  auf,  die  gerade  am  Wesentlichen 
vorbeisehen  und  nur  blinde  Blindenführer  sein  können.  Grundsätzlich 
wie  im  Einzelnen  lässt  sich  freilich  auch  gegen  Bottacchlaris  Darstellung, 
so  anregend  sie  ist,  vieles  einwenden.  Am  wenigsten  gelungen  scheint 
mir  gleich  sein  Einleitungskapitel  zu  sein,  das  die  Verwurzelung  der 
neudeutschen  politischen  Geistesart  in  der  Reformation  aufzuzeigen  sucht. 
Nicht,  dass  hier  nicht  tiefste  Zusammenhänge  bestünden ;  die  religiösen  und 
sittlichen  Begriffe,  wie  sie  in  Deutschland  gelehrt  wurden,  sind  für  mich 
sogar  der  Kern  derjenigen  Denkweise,  aus  der  schließlich  der  Kriegsgeist 
entsprungen  ist.  Aber  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Bottacchiari,  der  Ka- 
tholik, über  Luther  und  sein  Werk  urteilt,  wie  er  z.  B.  das  vielberufene 
Wort  des  Reformators:  „Tue,  was  du  willst!  Sündige  immerhin!  Wie  kannst 
du  doch  sündigen,  so  du  glaubst  und  liebst?"  als  Zusammenfassung  der 
Grundsätze  erklärt,  mit  denen  die  Deutschen  von  jeher  ihre  zynische  natio- 
nale Selbstsucht  vor  der  Stimme  des  Gewissens  gerechtfertigt  hätten,  ver- 
mag nach  meiner  Überzeugung  der  Bedeutung  der  deutschen  Reformation 
—  im  Guten  wie  im  Argen  —  unmöglich  gerecht  zu  werden.  Man  braucht 
nicht  zu  so  billigen  Argumenten  zu  greifen,  um  die  verhängnisvollen  Ein- 
wirkungen des  deutschen  Protestantismus  auf  die  Bildung  des  politischen 
Geistes  in  Deutschland  zu  beweisen,  und  wenn  man  sich  erinnert,  wie  Ernstes 
und  Schlagendes  gerade  in  der  Schweiz  während  des  Krieges  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  deutscher  Machtpolitik  und  lutherischer  Theologie  ge- 
sagt worden  ist,  so  möchte  man  doppelt  wünschen,  der  Verfasser  hätte  hier 
mehr  leidenschaftslosen,  strenger  wissenschaftlichen  Sinn  walten  lassen 
sollen,  als  er  dies  von  seinem  Milieu  aus  anscheinend  vermocht  hat. 

Auch  seine  Darstellung  der  philosophischen  Grundlagen  des  machtpoli- 
tischen Denkens  in  Deutschland  wird  starken  Bedenken  rufen,  namentlich 
dort,  wo  er  den  philosophischen  Nationalismus  Pichtes  und  den  Staatsabsolu- 
tismus Hegels  unmittelbar  aus  dem  kantischen  Prinzip  der  Autonomie  des 
sittlichen  Willens  herauswachsen  lässt  und  aus  ihm  auch  das  „außerordent- 
liche Phänomen"  eines  Volkes  erklärt,  das  „sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
fähig  gezeigt  hat,  in  der  individualistischen  Entwicklung  die  höchste  Stufe 
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zu  erreichen  und  gleichzeitig  eine  tiefe  Achtung  vor  Überlieferung  und  Au- 
torität zu  bewahren".  Grundsätzlich  ins  rechte  Licht  gerückt  erscheint  hin- 
gegen Fichte,  in  dem  sich  der  Umschwung  vom  weltbürgerlichen  Idealismus 
zum  nationalistischen  Realismus  und  Machiavellismus  persönlich  verkörpert 
und  der  in  der  Tat  ^einen  wahren  und  eigentlichen  Wendepunkt"  in  der 
Geschichte  des  politischen  Gedankens  in  Deutschland  bedeutet.  Gerade 
gegenüber  Fichte  wird  in  Deutschland  eine  starke  Umwertung  vorgenommen 
werden  müssen,  unbeschadet  des  Bleibenden  und  Großen  in  Fichtes  Werk. 
Eine  feine  Würdigung  wird  Nietzsche  zuteil,  dessen  außerhalb  jeder  Tradi- 
tion stehendes  einsames  Genie  dennoch  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Bildung  des  imperialistischen  Gedankens  in  Deutschland  gehabt  hat,  wie 
es  zweifellos  durch  jene  Atmosphäre  eines  dionysischen  Lebensdranges,  die 
das  Deutschland  des  ausgehenden  lö.  Jahrhunderts  kennzeichnet,  selbst  zur 
Reife  gebracht  worden  ist. 

Indem  Bottacchiari  den  Zusammenhängen  zwischen  dem  Gang  der 
deutschen  Literatur  und  der  Entwicklung  des  politischen  Denkens  nachgeht, 
bewegt  er  sich  —  er  hat  einstens  bei  Hermann  Paul  und  Franz  Muncker  in 
München  deutsche  Philologie  studiert  —  auf  einem  ihm  besonders  vertrauten 
Gebiet,  über  das  er  im  Einzelnen  sehr  viel  W^ahres  und  Feines  zu  sagen 
weiß.  Doch  möchte  ich  gerade  auf  diese  Schilderung  nicht  eben  großes  Ge- 
wicht legen,  da  es  sich  hier,  wie  ich  glaube,  weit  weniger  um  die  Schaffung 
eigentlich  nationalistisch-imperialistischer  Gesinnung  als  einfach  um  die 
Weckung  des  deutschen  Nationalgefühls  als  solchen  handelt,  zu  dessen  Be- 
wusstwerdung  die  deutsche  Literatur  allerdings  Entscheidendes  beigetragen 
hat.  Dabei  sei  noch  abgesehen  von  offenkundigen  Übertreibungen,  die  bei- 
spielsweise Herder  zu  „einem  der  größten  Bahnbrecher  des  Geistes  und 
Denkens  des  imperialistischen  Deutschlands  des  19.  Jahrhunderts"  oder  Goethe 
(„Man  hat  Gewalt,  so  hat  man  Recht!")  zum  Verkündiger  einer  politischen 
Gewaltlehre  machen 

Von  um  so  größerer  Bedeutung  für  die  Entfaltung  und  Erstarkung 
des  nationalistischen  und  militaiistischen  Gedankens  ist  dann  die  allgemeine 
wissensdiaftlidie  Entwicklung  in  Deutschland  geworden.  Vor  allem  Anthropo- 
logie, Biologie,  Soziologie,  Staatswissenschaften,  Geschichte,  Geographie  haben, 
wie  maji  w-eiß,  geradezu  verheerende  Wirkungen  auf  das  politische  Denken 
der  deutschen  Bildungsschicht  ausgeübt,  Wirkungen,  deren  Beseitigung  eine 
Riesenarbeit  kosten  wird,  zumal,  wie  an  Spengler  zu  sehen,  aus  diesen  trüben 
Quellen  immer  neues  Gift  in  das  Hirn  des  Volks  der  Denker  fließt.  Bot- 
tacchiari hat  diesen  VeriiTungen  ein  ganz  famoses  Kapitel  gewidmet,  das  den 
Abstand  zwischen  dem  mechanistischen  Materialismus,  der  dieser  germa- 
nischen Afterwissenschaft  zugrunde  liegt,  und  dem  schöpferischen  Idealis- 
mus der  lateinischen  Seele  besonders  schmerzhaft  empfinden  lässt. 

Die  Betrachtung  dieser  verhängnisvollen  Theorien  führt  schließlich  zu 
geistvollen  Bemerkungen   über   deren  Anwendung  in  der  politischen  Praxis 

—  Machtstaat,  Realpolitik,  Weltpolitik,  Kriegsverherrlichung,  Kriegsmethoden 

—  hinüber,  wobei  die  Darstellung  freiUch  noch  mehr  aphoristisch  wird,  als 
sie  es,  bei  der  Überfülle  des  Stoffs,  schon  bisher  sein  musste,  und  damit 
auch  weniger  greifbar  und  präzis.  Auch  tatsächliche  Irrtümer  und  Unge- 
nauigkeiten  fehlen  nicht,  so  wenn  gesagt  wird,  die  große  deutsche  Heeres- 
vorlage von  1913  sei  auch  von  den  Sozialdemokraten  angenommen  worden, 
die  in  Wahrheit  als  einzige  Partei  gegen  die  Regierungsvorlage  gestimmt  haben 
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Doch  soll  hier  die  Kritik  nicht  zu  sehr  auf  Einzelheiten  ausgedehnt, 
dagegen  noch  in  aller  Kürze  der  grundsätzliche  Einwand  ausgesprochen 
werden,  der  gegen  die  ganze  Darstellung  ßottacchiaris  erhoben  werden  muss. 
Bottacchiari  erblickt  in  der  deutschen  Geistesgeschichte  der  letzten  Jahr- 
hunderte, die  in  den  Krieg  ausgemündet  hat  und  durch  ihn  gerichtet  worden 
ist,  die  natürliche,  vernunftgemäße,  unentrinnbare  Entwicklung  des  eigent- 
lichen deutschen  Weseos,  dessen  unheilvolles  Weiterwirken  in  die  Zukunft 
hinein  seiner  Meinung  nach  nur  dann  hätte  neutralisiert  werden  können, 
wenn  der  Krieg  durch  einen  demokratischen,  auf  Gerechtigkeit  und  Soli- 
darität aufgebauten  Völkerfrieden  abgeschlossen  worden  wäre.  In  dieser 
Anschauungsweise  liegt  nicht  nur  ein  innerer  Widerspruch,  da  gerade 
die  lebenslängliche  moralische  Verurteilung  der  Deutschen  als  eines  hoff- 
nungslos dem  Machtglauben  verfallenen  Volkes  die  beste  Rechtfertigung 
des  Versailler  Diktatfriedens,  den  der  italienische  Verfasser  so  tief  beklagt, 
darstellen  würde  —  wenn  sie  gerecht  wäre.  In  meinen  Augen  ist  sie  nun 
freilich  so  ziemlich  das  Gegenteil  davon.  Was  Bottacchiari  nachzeichnet, 
das  ist  nur  eine  Linie  der  deutschen  Entwicklung:  das  triebmäßige  Sich- 
ausleben der  niederen  Natur  im  deutschen  Wesen,  das  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  seine  genaue  Parallele  bei  den  andern  Völkern  findet  und  durch 
eben  diese  Entwicklung  der  anderen  Nationen  zu  so  tragischer  Folgerichtig- 
keit gesteigert  worden  ist.  Was  er  aber  nicht  sieht  oder  doch  zu  w^enig 
hervorhebt,  das  sind  die  höheren  Seelenkräfte  im  deutschen  Volk,  seine 
eigentlich  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  deren  Wirken  gleichfalls  eine 
jahrhundertealte  Geschichte  hat,  eine  Geschichte,  in  der  vielfach  dieselben 
Namen  wiederkehren,  an  die  sich  die  Darstellung  des  Wachsens  der  Kriegs- 
und Machtmentalität  Von  Worms  bis  Weimar  knüpft.  Weil  Bottacchiari  nur 
die  eine  Linie  sieht,  verzerrt  sich  seine  Schilderung  oft  ins  Groteske;  weil 
er  zu  viel  beweisen  will,  wird  er  nicht  selten  zu  willkürlichen  Konstruk- 
tionen verleitet  und  bietet  so  billige  Gelegenheit,  seine  ganze  Betrachtungs- 
weise als  Ergebnis  der  Kriegspsychose  abzutun.  Ganz  gewiss  muss  man  das 
deutsche  Volk  zur  Erkenntnis  seiner  gewaltigen  Verirrung  aufwecken,  aber 
nicht,  um  es  dem  „unumstößlichen  Prinzip"  gegenüberzustellen,  „dass  das 
intellektuelle  und  moralische  Leben  der  Völker  ...  nie  so  tiefgreifende  und 
gründUche  Unterbrechungen  und  Umkehrungen  erfährt,  dass  es  die  logischen 
Bande,  die  seine  Vergangenheit  an  seine  Zukunft  knüpfen,  gänzlich  lösen 
könnte".  Ein  solcher  Determinismus  wäre  selbst  die  schlimmste  Frucht 
jenes  Geistes,  den  Bottacchiari  den  Deutschen  zum  Vorwurf  macht,  und 
nähme  ihm  alles  Recht,  gegen  diesen  Geist  anklagend  aufzutreten.  Nicht 
dazu  soll  den  Deutschen  der  Spiegel  vorgehalten  wei-den,  damit  sie  das 
Gefühl  des  ewigen  Verdammtseins  nie  loswerden,  sondern,  um  ihr  Gewissen 
aufzurütteln  und  die  in  sie  gelegten  guten  Kräfte  aufzurufen  zur  Über- 
windung der  dunklen  Mächte,  die  sie  zum  Ruin  geführt  haben. 

ZÜRICH  H.  KRAMER 
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DER  ANFANG.  Roman  von  Hanns 
Johst.  (Delphin- Verlag,  München.) 
^Die  Lebenseinsicht  eines  jungen 
Menschen  wird  Anfang  und  Teil  sein. 
So  lege  ich  dieses  Bekenntnis  in 
deine  Hände  als  Versprechen  auf 
das  wache  und  demütige  Ganze!" 
So  heißt's  in  der  Widmung  dieses 
Buches  an  die  Adresse  der  Frau  des 
Dichters.  Darnach  zu  schließen  stellt 
Der  Anfang  eine  Art  von  ßildungs- 
roman  dar  und  nach  der  Lektüre 
des  Romans  erweist  sich  jener  Schluss 
als  kein  Trugschluss.  In  der  Tat  so 
etwas  wie  der  Bildungsroman  eines 
jungen  Menschen  unserer  Zeit,  dieser 
Anfang  von  Johst.  Er  beginnt  mit 
dem  Abiturium  Hans  Werners,  zeigt 
Werner  als  Student  der  Jurisprudenz, 
dann  als  Regisseur  an  einem  Theater 
und  schließlich,  um  das  rohe  Tat- 
sachengerüst vollzählig  zu  machen, 
als  Bräutigam  einer  reichen  Braut, 
in  deren  Automobil  er  durch  den 
Frühlingsabend  der  Reichshauptstadt 
entgegen  knattert. 

Man  weiß,  dass  Hanns  Johst  kein 
völlig  neuer  Name  ist.  Der  Krieg 
brachte  ihn  sozusagen  hoch.  Nämlich 
ein  Kriegsspiel,  darauf  eine  Bauern- 
komödie, die  gleichfalls  —  Stroh  ist 
sie  betitelt  —  Nutznießer  der  ver- 
änderten Situation  wurde,  dann  ein 
Gedichtband  und  schließlich  wieder- 
um Theater  Alle  diese  Werke  waren 
von  dem  begleitet,  was  man  unter 
„Erfolg"  versteht:  die  Bücher  wurden 
gekauft,  gelesen  und  gelobt  und  die 
Theaterstücke  brachten  es  zu  einer 
ansehnlichen  Reihe  von  Aufführun- 
gen. Johst,  der  ein  Dichter  ist,  ver- 
steht zugleich  auch  sein  Handwerk. 
Einmal  profitiert  er  von  der  Zeit- 
woge, die  Sternheim  auf  den  Schild 
erhoben  hat.  Zumindest  sprachlich 
ist  Johst  Sternheim  stark  verpflichtet, 
dann  aber  auch  der  Sternheim'schen 
Mentalität  und  weiterhin  auch  Hein- 
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rieh  Manu  und  W^edekind.  Einmal 
schreibt  Johst:  „Die  Zähne  verbissen, 
dass  die  Kiefer  aus  den  gespannten 
Backen  knirschend  herausstachen,  in 
den  Augen  die  Stichflamme  gehetzter 
Wollust,  schritt  Hans  Werner  mit 
steilen  Knien  in  die  Stadt,  bis  er  die 
Straßen  fand,  in  denen  matte  Lampen 
über  den  Türen  wie  dunkelrote,  ver- 
fieberte Geschwüre  am  Darm  grün- 
licher Häuserwände  hingen".  Man 
wird  kaum  behaupten  wollen,  eine 
derartige  Ausdrucksweise  sei  schüch- 
terne Tradition.  So  bringt  es  denn 
Johsts  Neigung  zum  Expressionismus 
mit,  dass  er  manchmal  recht  forziert 
erscheint  und  dass  seine  Anschau- 
lichkeit und  Sinnlichkeit  unter  dem 
Übermaß  des  Intellektes  zu  kurz 
kommen. 

Gerade  das  Beispiel  Johst  legt  wie- 
der einmal  zur  Evidenz  dar,  dass 
der  Expressionismus  und  damit  die 
verhältnismäßig  jüngste  literarisch- 
künstlerische Richtung  unrettbar  an 
einer  Hypertrophie  des  Intellektes 
leidet  und  daran  auch  zugrunde 
gehen  wird,  über  kurz  oder  lang. 
Johst,  der  von  Haus  aus  über  Ge- 
fühl verfügt,  wird  sich  von  diesem 
übertriebenen  Intellektualismus,  der 
nur  zur  starren  Manier  führt  und 
alles  Lebendige  tötet,  wieder  frei 
machen  müssen,  um  der  zu  werden, 
der  er  einst  gewesen.  Denn  uns 
scheint  jeden  Tag  mehr,  dass  jene 
Poeten,  die  ausschließlich  mit  dem 
Verstand  und  dem  Gehirn  dichten, 
einfach  aus  der  Not  eine  Tugend 
machen,  weil  sie  gar  nicht  anders 
können.  Und  sonderbarerweise  sind 
es  beinahe  über  die  Bank  weg  Juden, 
die  diese  Richtung  pflegen.  Wir  glau- 
ben deshalb,  das  ständige  Abstra- 
hieren müsse  einmal  eine  Grenze 
haben,  sonst  landen  wir  schließlich 
vor  lauter  Abstraktion  im  absolut 
Leeren,    sinnlich    genommen.    Johst 
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und  Seinesgleichen  werden  darum 
gut  tun,  wieder  dem  Ursprünglichen 
mehr  Gehör  zu  schenken,  und  das 
ist  das  Gefühl,  die  Sprache  des  Her- 
zeus. Die  Weisheit  des  Herzens  ist 
schließlich  auch  größer  als  die  geist- 
reichste Abstraktion,  die  vor  lauter 
Zerfaserung  im  Fragment  und  damit 
im  psychologischen  Unvermögen, 
etwas     stichhaltig     zu     motivieren, 

stecken  bleibt.         EMIL  WIEDMER 

* 

DAS  HERZ  FRANKREICHS.  Eine 
Anthologie  französischer  Freiheits- 
lyrik, herausgegeben  und  übersetzt 
von  Iwan  GoU  und  Ciaire  Goll- 
Studer.  Verlag  Georg  Müller,  Mün- 
chen 1920.  Preis  Fr.  1.50.  60  S. 
Es  sind  Persönlichkeiten  hier  ver- 
einigt, Charaktere,  die  vom  Unrecht 
der  Zeit  des  Kriegs  und  der  Unter- 
drückung des  Menschlichen  gelöst 
nach  der  Auferstehung  der  Völker 
sich  sehnen,  sie  singen,  geschart  um 
Romain  Rolland,  von  der  ara  pacis; 
de  profundis  clamantes,  sprechen  sie 
mit  Charles  ßaudouin :  „Maßlose 
Liebe  überfüllt  meine  überflutende 
Seele".  Auch,  wo  Hass  aufstöhnt,  ist 
es  Hass  aus  der  Liebe,  für's  Recht 
derer,  denen  man  Unrecht  tat,  Kampf 
für  „die  Auferstehung  des  Volks", 
Ihre  Sehnsucht  ist;  „jetzt  aber  lebe 
wieder  frei,  Europa!"  (Vildrac),  oder: 
„liebe  alles:  die  fliehende  Wolke,  Mut- 
ter des  frühen  Taus,  den  Grashalm, 
die  steile  Tanne  und  zarte  Anemone, 
was  weiß  ich  noch?  Das  Leben,  das 
ganze  Leben,  das  Leben  außer  dir 
und  in  dir,  die  Unbegrenztheit  des 
Daseins.  Freude  und  Licht!  Liebe! 
Tag!"  (M.  WuUens). 

Nicht  alle  diese  „Streiter  des  Lichts" 
stehen  auf  gleicher  Höhe  der  Kunst, 
wie  sie  auch  menschlich  und  politisch 
in  verschiedenen  Lagern  zu  finden 
sind,  Ankläger  sind  sie  alle  des  Im- 
perialismus und  der  Reaktion,  wie 
Iwan  GoU  es  im  Vorwort  betont.  Die 


Gedichte  sind  schön  übersetzt,  treff- 
lich gewählt,  nur  J.  P.  Jouve  wird 
wohl  von  manchem  vermisst  werden, 
aus  dem  Kreise  von  Lebarbier,  Du- 
hamel, Jules  Romains,  Rene  Arcor 
usw.  Mögen  diese  Stimmen  erreichen, 
was  sie  wollen:  Gutes  Werk  für 
Frankreich  und  die  Menschheit,  Ver- 
söhnung und  Wiedergutmachung  von 
Unbill ! 

INTERLAKEN  0.  VOLKART 

* 

DEGAS.  Par  Henri  Hertz.  Librairie 

Felix  Alcan.  1  vol.,  avec22planches 

hors  texte;  10  frs. 

Sans  mettre  en  doute  la  sincerite 
des  fervents  du  peintre  Degas,  on 
peut  supposer  qu'ils  manquaient  de 
clartes  sur  sa  vie,  son  evolution  et 
la  portee  de  son  oeuvre,  toutes  choses 
restees  dans  la  penombre  qui  envi- 
ronne  certaines  aureoles.  Mr.  Henri 
Hertz  a  voulu  preciser  cette  grande 
personnalite  et  la  definir  dans  les 
limites  du  possible.  II  l'a  fait  avec 
une  comprehension  et  un  sens  artis- 
tique  tres  sürs,  il  l'a  fait  aussi  avec 
sobriete  et  cette  pieuse  discretion  si 
rarement  accordee  a  la  memoire  des 
grands.  Dans  son  livre,  rien  du  ver- 
biage  boursoufle  ni  des  termes  de 
rapin  qui  deguisent  souvent  l'em- 
barras  du  critique  d'art,  mais  une 
claire  et  subtile  intelligence  en  pleine 
possession  de  son  sujet.  L'auteur 
s'exprime  dans  une  langue  compacte 
et  individuelle,  en  serrant  l'idee  au 
plus  pres  de  la  verite.  II  donne  quan- 
tite  d'aper^us  ingenieux  sur  cette 
passionnante  epoque  de  schisme. 

Degas  passa  tres  tot  dans  le  camp 
des  impressionnistes  sans  rompre  Ja- 
mals avec  le  dessin  qu'il  sut  associer, 
avec  une  entiere  independance,  aux 
nouvelles  conceptions  d'art.  Ce  fut 
Tun  des  traits  caracteristiques  de  sa 
carriere  d'artiste.  „Isole  et  libre,  oui, 
il  Test"  dit  H.  Hertz,  „mais  juste- 
ment    en    evitant   tout   engagement 
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sectaire  et  toute  discipline  super- 
stitieuse  dont  il  serait  prisonnier. 
Son  isolement  vient  de  la  conscienoe 
intelligente  de  liens  et  d'echelons 
continuellement  existants  bien  que 
continuellement  deplaces  entre  la 
coutume  et  la  decouverte,  entre  le 
consacre  et  l'inconnu."  Citons  encore : 
„Degas  a  accompli  le  paradoxe  d'etre 
iin  impressionniste  en  pratiquant 
autrement  que  les  impressionnistes 
et  souvent  ä  l'oppose  de  leurs  pre- 
ceptes,  et,  terreur  et  bete  noire  des 
gens  de  tradition,  il  a  magistrale- 
ment  use  de  la  tradition  au  Service 
d'interpretations  neuves." 

N'y  a-t-il  pas  dans  ces  quelques 
lignes  de  quoi  reconnaitre  un  maitre 
critique?  L.  M. 

BLICK  INS  CHAOS.  Von  Hermann 
Hesse.  Verlag  Seldwyla,  Bern,  1920. 
Preis  Fr.  1.50. 

Es  fehlt  hier  der  Raum,  um  dies 
Büchlein  von  43  Seiten,  deren  jede 
einzelne  aber  voll  der  feinsten,  oft 
tiefsinnigen  Stellen  ist,  zu  besprechen. 
Der  Dichter  äußert  sich  über  Dosto- 
jewski und  einzelne  seiner  Gestalten, 
ferner  über  die  „Neutöner"  in  der 
Kunst,  aber  so,  dass  man  einmal  übers 
andere  ausrufen  muss:  herrlich!  ge- 
troffen! wahr!  gütig  und  gescheit! 
Hier  schaut  Einer  in  die  Umwälzung 
der  Welt,  der,  ohne  in  Russland  ge- 
wesen zu  sein,  unendlich  viel  gründ- 
licher zu  erklären  weiß,  was  vorgeht, 
als  solche,  die  eben  zurückkommen; 
er  spricht  davon,  wie  der  „russische 
Mensch"  im  Begriff  ist,  der  euro- 
päische Mensch  zu  werden ;  als  Idea- 
list idealisiert  Hesse  nicht,  wofür 
wir  ihm  dankbar  sind,  und  er  glaubt 
und  wünscht,  dass  diese  tragische 
Geburtsstunde  der  Menschheit,  die 
wir  durchleben,  dazu  führt,  dass  alle 
edelsten,  aber  gehemmten  Kräfte 
dann  gesund,  stark,  schön  ins  freie 
Licht   treten.     Die   hier   berechtigte 


Phrase,  dem  Buch  seien  viele  Leser 
zu  wünschen,  möchte  ich  umgehen, 
um  zu  sagen:  Hermann  Hesse  taucht 
in  immer  neuer,  immer  schönerer 
Form  auf,  ein  Wissender,  denn  sicher 
gilt  auch  von  ihm,  was  von  Dosto- 
jewski: dass  eine  gewisse  Krankheit 
und  Leidensfähigkeit  in  ihm  ein  sel- 
tenes, ungemein  zartes,  ungemein 
feines  seelisches  Organ  ausbildeten, 
das  Andere  nicht  haben,  durch  das 
sein  Wesen  so  hoch  ins  Allgemeine 
und  Menschheitliche  sich  entwickelt 
hat. 

INTERLAKEN  0.  VOLKART 

* 

FRIEDRICH   THEODOR  VISCHER. 

Eine  Darstellung  seiner  Persönlich- 
keit und  eine  Auswahl  aus  seinen 
Werken  von  Dr.  Theodor  Klaiber. 
Mit  6  Tafeln.  Verlegt  von  Strecker 
und  Schröder  in  Stuttgart,  1920. 
Geb.  18  Mark. 

Gottfried  Keller  hat  in  einem  be- 
kannten Brief  über  den  „Herrn  Pro- 
fessor Fr.  Th.  Vischer  vom  Schwei- 
zerischen Polytechnikum  und  der 
Universität  Zürich"  bezeugt,  „wie 
monistisch  der  Mann  eingerichtet,  ge- 
wachsen, wie  Wahrnehmen,  Fühlen, 
Denken  und  Handeln  unmittelbar  eins 
bei  ihm  (gewesen)  sind".  Er  war  einer 
von  denen,  die,  aller  pfäffischen  Heu- 
chelei abhold,  zur  harmonischen  Men- 
schenbildung beitrugen,  —  mit  ein  paar 
Worten  wusste  er  Kraft  und  Gesund- 
heit in  seine  Hörer  und  Leser  zu 
gießen.  „Dienen  sei  unser  Wahlspruch. 
Aber  wem?  Allen.  Wer  vertritt  die 
Allen?  Die  Pflicht."  Gepriesen  hat 
er  den  gedankentiefen  Humor,  geprie- 
sen die  Lichtquellen  der  Kunst,  herr- 
lich ist,  was  er  über  das  Land  schreibt, 
in  dem  er  seine  liebste  Heimat  hat, 
über  die  Dichtungen  Shakespeares, 
Goethes,  Schillers,  über  Mörike, 
Keller,  Uhland  und  Heine,  über  die 
italienischen  Giganten  der  Malerei 
und  Architektur. 
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Lieber,  treuer  Hüter  der  sittlichen 
Kraft,  Friedrich  Theodor  Vischer, 
lebe  auch  dies  Buch  über  dich  für 
die  schöne  Aufgabe,  in  die  Herzen 
dein  glühendes  Feuer  für  die  großen 
Dinge  zu  legen,  „zu  zerhauen,  was 
der  Menschen  unwürdig  ist,  Lug 
und  Trug  und  Wahn  und  schlechte 
Leidenschaft  und  Knechtschaft".  Das 
hast  du  an  Friedrich  Schiller  gerühmt 
und  warst,  ehrlicher  Schwabe,  sein 
würdiger  Schildknapp.  Ein  höchst 
bejahender  Geist!  Mögen  viele  zu 
deinem  frischen  Born  treten,  der 
noch  kühl  und  erquickend  sprudelt, 
du,  ein  wahrhafter  Professor,  dem 
weit  übers  Grab  hinaus  die  Verehrung 
und  Liebe  folgt,  denn  du  hast  dich 
mutig  bekannt  zum  Freien,  Guten, 
Echten.  O.  VOLKART 

DIE  BLUME  IM  LIED,  Bilder  von 
Rudolf  Sick.  AUSGEWÄHLTE 
MÄRCHEN.  Von  Christian  Ander- 
sen. Bilder  von  Hugo  Steiner-Prag. 
Das  Bändchen  zu  2  Fr.,  im  Verlag 
von  Gerlach  &  Wiedling,  Wien  und 
Leipzig.  Aus  Gerlachs  Jugend- 
bücherei. 

Die  schönsten,  zartesten  Gaben  für 
Kindei-,  wie  ich  sie  lange  nicht  mehr 
zu  Gesicht  bekommen.  Aus  den  Blät- 
tern dieser  herrlichen  und  so  billigen 
Ausgaben  erheben  sich  die  feinen 
Blumen  der  Dichtung  in  einer  Weise, 
dass  die  Knaben  und  Mädchen,  denen 
ich  sie  zeigte,  ganz  glücklich  darüber 
waren.  Nicht  immer  kann  sich  die  Kin- 
derweltim  Freien  tummeln,  manchmal 
klatschen  sie,  wenn's  draußen  regnet 
oder  später  schneit,  in  die  Hände  und 
rufen:  Erzähle!  Erzähle!  Diese  Kunst 
haben  wir  Erwachsene  aber  leider  zu 
sehr  verlernt.  Wir  wissen  nicht  mehr, 
wie  es  zugeht,  dass  man  die  Treppe 
hinabfällt  und  dafür  eine  Prinzesssin 
zur  Frau  bekommt,  wir  haben  auch 
die  Erbse  in  der  Kunstkammer  nicht 
gesehen,  derentwegen  die  Prinzessin 


nicht  schlafen  konnte,  weil  sie,  die 
Erbse,  zu  unterst  unter  zwanzig  Ma- 
tratzen und  zwanzig  Eiderdaunen- 
betten lag,  auf  denen  die  Ermüdete 
nach  dem  bösen  Gewitter  sich  aus- 
ruhen sollte.  Wenn  wir  die  gar  zu  fein- 
fühlige Prinzessin  nicht  beneiden,  so 
doch  den  zartsinnigen  großen  däni- 
schen Meister,  der  auf  Homers  Grab 
eine  Rose  gepflückt,  die  dann  in  der 
Heimat  der  Nebel  und  des  Nordlichts 
wonnig  duftete.  — 

Wie  ein  Symbol  steht  als  erste  der 
„Blumen  im  Lied"  Goethes  Gedicht 
„Gefunden" :  Im  Schatten  sah  ich  ein 
Blümchen  stehn.  Wie  Sterne  leuch- 
tend, wie  Äuglein  schön...  —  Noch 
blüht  Gerlachs  Jugendbücherei  selbst 
halbverborgen,  ein  heimlich  duftende 
Strauß;  möchte  nur  auch  die  Zeit 
wieder  kommen,  die  Zeit  in  den 
Herzen,  als  Hölty  sang:  „Nur  eines 
unterlass'  ich  nicht,  dir  einzuschärfen : 
Dass  du  nichts  pflücken  sollst,  nur 
um  es  wegzuwerfen,"  und  als  Goethe 
auf  den  einfachen  Feld-  und  Wiesen- 
strauß dichtete:  „Der  Strauß,  den  ich 
gepflücket,  Grüße  dich  vieltausend- 
mal!" 

mTERLAKBN  OTTO  VOLKART 


DEIN  REICH  KOMME.  Predigten  von 

LeonhardRagaz.  Zweite,  vermehrte 

Auflage.    Verlag  von  Helbing  und 

Lichtenhahn,  Basel. 

Man  hält  Prof.  Ragaz,  namentlich 

in  bürgerlichen   Kreisen,  gerne   vor, 

er  sei  ein  Idealist.   Was  man  damit 

tadeln  will,  wendet  sich  zu   seinem 

besten  Lobe.   Ja,  er   ist  ein  Idealist 

und  ich   wünsche   nichts   sehnlicher, 

als  dass  es  ihrer  noch  recht  viele  gebe. 

Denn  was  man  von  diesem  tapferen, 

reinen  Manne  auch  immer  lesen  und 

hören  mag,  kündet  von  jenem  hellen 

Geist  innerlicher  Ergriffenheit,  Liebe 

und  Wahrheit,  welchen  wir  und  die 

Welt  heute  so  unsägHch  nötig  haben. 
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Man  lese  seine  vor  Jahren  heraus- 
gegebene Predigtsammlung  „Dein 
Reich  komme !^  Sie  ist  kein  Schwall 
leerer  Phrasen  und  schöner  Worte, 
sondern  ein  ehrliches,  tiefernstes  Stre- 
ben nach  der  Erkenntnis  Gottes,  ein 
mühsames,  bahnbrechendes  Ringen 
um  die  Freiheit  der  Seele,  das  den 
Leser  um  so  mehr  packt,  als  es,  losge- 
löst von  jeder  pfarrherrlichen  AUüre, 
einzig  und  allein  von  einem  fast  fau- 
stischen Trieb  nach  Wahrheit  be- 
herrscht ist. 

Selbst  diese  Predigten  verleugnen 
die  sozialistische  Gesinnung  des  ver- 
ehrten Verfassers  der  von  der  Jugend 
mit  Recht  so  begeistert  aufgenomme- 
nen Schrift  „D/>  neue  Schweiz"'  nicht. 
Von  ihnen  bis  zu  den  letzten  Num- 
mern der  von  Ragaz  vorzüglich  ge- 
leiteten Zeitschrift  „Neue  Wege"  geht 
ein  gerader,zielbewusster  Pfad,  dessen 
Richtung  die  letzte  Ansprache  „Dein 
Reich  komme",  welche  als  Abschieds- 
gruß an  die  Kirchgemeinde  Basel  ge- 
dacht war,  mit  den  schönen  Worten 
verkündet:  „.  .Hier  vereinigt  sich  die 
religiöse  Bewegung  mit  der  sozialen. 
Diese  Vereinigung  zu  finden,  ist  das 
zentrale    Suchen    meiner    Seele    ge- 


wesen. Sie  hat  mein  Reden  und  Ar- 
beiten beherrscht.  Daraus  vor  allem 
ist  mir  Kampf  und  Sturm,  Liebe  und 
Zorn  erwachsen.  Gott  dem  V^ater  dient 
man  in  den  Menschen:  das  ist  der 
Zentralsatz  des  Evangeliums.  In  ihm 
fließen  Religion  und  Sozialismus  zu- 
sammen. Ich  hoffe,  (lass  ihr  mir  stets 
abgefühlt  habt,  dass  ich  nicht  als  ein 
Fertiger  von  der  Höhe  herab  zu  euch 
redete  und  unter  euch  lebte,  sondern 
als  Einer,  der  .sucht,  leidet  und  aber 
trotz  vielem  Fallen  und  Erliegen 
dennoch  zur  Höhe  strebt.  Nur  das 
eine  darf  ich  euch  versichern,  dass 
ich  Avirklich  Gottes  Sache,  dass  ich 
euch,  der  Wahrheit,  der  Liebe  dienen 
wollte,  nicht  mir  selbst." 

Die  Jahre,  welche  seit  dem  Er- 
scheinen über  dieses  Werk  geeilt 
sind,  haben  es  nicht  veraltet  und  un- 
nötig gemacht.  Im  Gegenteil:  es  redet 
gerade  heute  wieder  eine  überraschend 
frische,  prophetische  Sprache,  und  so 
tiefschürfende  Kapitel  wie  „Sind  w'ir 
Christen?",  „Die  Einsamkeit  des  Got- 
teskindes"  und  „Gott  und  Mammon" 
werden  jedem  ernstdenkenden  Men- 
schen zum  inneren  Erlebnis  werden. 

CARL  SEELIG 


AN  UNSERE  ABONNENTEN 

Laut  früherer  Mitteilung  bringen  wir  im  Jahre  nur  noch  zwanzig  Hefte. 
Auf  diese  am  25.  August  erscheinende  Nummer  19  wird  am  15.  September 
die  Nummer  20  folgen.    Am  1.  Oktober  beginnt  der  XIV.  Jahrgang. 


Verantwortlicher  Redaktor :  Prof.  Dr.  E.  BO^^:T. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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DAS  AMERIKANISCHE  VOLK 

UND   SEINE  VERANTWORTLICHKEIT 

GEGENÜBER  DER  WELT" 

Die  heutige  Stellung  des  amerikanischen  Volkes  muss  die 
Völker  Europas  aufs  tiefste  in  Erstaunen  setzen.  Ja,  sie  sind  durch 
uns  enttäuscht  und  in  einem  gewissen  Sinne  entmutigt  worden. 
Das  Verhalten  des  amerikanischen  Volkes  muss  ihnen  egoistisch 
und  herzlos  scheinen.  Wie  gern  möchte  ich  ihnen  sagen  können, 
dass  sie  sich  gänzHch  täuschen,  aber  ach !  der  nationale  Geist 
Amerikas  ist  nicht  mehr  derselbe  wie  im  Jahre  1918.  Wir  sehen 
heute  leider  eine  gewisse  Reaktion  gegen  jenen  großen  moralischen 
Aufschwung,  der  uns  beseelte,  solange  wir  am  Kriege  teilnahmen. 

Um  das  zu  verstehen  und  um  Amerika  nicht  falsch  zu  beur- 
teilen, muss  man  allerdings  an  unsere  Geschichte  während  der 
letzten  hundert  oder  zweihundert  Jahre  denken.  Vor  1914  lebte 
das  amerikanische  Volk  isoliert  von  der  Welt.  Es  war  dem  Rate 
Washingtons  gefolgt,  —  der  allerdings  unter  ganz  anderen  Um- 
ständen gegeben  war  — :  sich  von  allen  europäischen  Händeln 
fernzuhalten.  So  war  es  isoliert  wie  ein  Pionier  und  hatte  alle 
Tugenden  und  Fehler  eines  Pioniers. 


^)  Dr.  Macfarland,  der  Generalsekretär  der  großen  amerikanischen  Kirchen- 
iöderation,  der  letzthin  als  Führer  einer  Delegation  auch  die  Schweiz  besuchte, 
stellt  uns  den  Vortrag  zur  Verfügung,  den  er  im  St.  Peter  in  Zürich  gehalten  hat. 
Wir  legen  daraus  einem  weitern  Publikum  gerne  diejenigen  Partien  vor,  die  für 
das  Verständnis  Amerikas  dienen  und  eine  kommende  bessere  Zusammenarbeit 
fördern  können.  Bei  der  Wichtigkeit  des  kirchlichen  Lebens  in  Amerika  und  seinen 
Einflussmöglichkeiten  sind  solche  Stimmen  wertvoll.  DIE  REDAKTION 
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Diese  Isolierung  war  aber  nicht  lauter  Egoismus.  Amerika 
ließ  die  anderen  Völker  auch  auf  dem  eigenen  Kontinent  in  großer 
Freiheit  gewähren.  Aber  es  schuf  sich  doch  seine  eigene  Welt. 
Unser  Volk  kümmerte  sich  wenig  darum,  das  Leben  und  die  Ge- 
fühle der  europäischen  Völker  kennen  zu  lernen.  Zwar  hat  es  seine 
ursprünglichen  leitenden  Ideen  von  europäischen  Emigranten  er- 
halten. Aber  in  der  gewöhnlichen  Berührung,  wie  sie  Tausenden 
von  Touristen  im  Reiseverkehr  möglich  war,  lernten  diese  meist  nur 
die  alte  Geschichte  und  die  Kunst  Europas  kennen. 

Ich  kann  dasselbe  sagen  von  unseren  Kirchen.  Sogar  von  denen,, 
die  in  religiösen  Beziehungen  zueinander  standen  oder  mitein- 
ander verwandt  waren.  Das  einzige,  was  sie  verband,  war,  irr 
vielen  Fällen,  die  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  und  der  Geschichte. 
Aber  daraus  erwuchs  zwischen  ihnen  keinerlei  praktische  Be- 
ziehung, kein  lebendiger  und  wirksamer  Verkehr.  Die  vielen  Tou- 
risten, auch  die  Christen  unter  ihnen,  wussten  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  über  die  europäischen  Kirchen,  sogar  über  die  ihrer  eigenen 
Denomination.  Sie  begnügten  sich,  die  historischen  Kathedralen 
und  Klöster  zu  besuchen.  Von  dem.  inneren  religiösen  oder  kirch- 
lichen Leben  hatten  sie  nur  verworrene  und  oft  falsche  Begriffe. 
Wir  lebten  in  einer  ganz  abgeschlossenen  geistigen  Welt.  Sie  war 
nicht  ganz  frei  von  Pharisäismus. 

Zwar  hat  nun  der  Krieg  für  uns  wenigstens  soviel  bewirkt,. 
dass  wir  das  Herz  und  das  Leben  Europas  etwas  besser  verstehen 
lernten.  Aber  dieses  Verständnis  wuchs  doch  oft  nur  aus  ober- 
flächlichen Beziehungen  heraus  und  wechselte  gelegentlich  ab  mit 
Missverständnissen. 

Eine  wirkliche  Herzlichkeit  dagegen  begann  sich  neuerdings  zu 
zeigen  in  den  Beziehungen  zwischen  den  Kirchen.  Wir  dürfen  heute 
geradezu  das  Wachsen  der  Keime  einer  wirklichen  Verständigung 
und  brüderlichen  Freundschaft  zwischen  unseren  Kirchen  und  den 
europäischen  beobachten.  Das  ist  vor  allem  die  Frucht  der  gegen- 
seitigen Missionen,  die  über  den  Ozean  hinüber  und  herüber  ge- 
schickt wurden. 

Was  ich  über  die  politische  Lage  gesagt  habe,  entspricht  nicht 
den  Erwartungen,  die  Europa  uns  entgegenbrachte.  Wo  ist  jenes 
Amerika,  das  im  Jahr  1917  so  edelmütig  sein  Blut  und  sein  Gut 
hergab,  dessen  Rotes  Kreuz  so  hilfreich  in  Europa  wirkte  ?  Wo  ist 
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jenes  Amerika,  dessen  Herz  in  den  so  klaren  und  verheißungsvollen 
Erklärungen  unseres  Präsidenten  sprach  ?  Ich  gestehe,  dass  ich  mir 
selbst  diese  Frage  oft  gestellt  habe.  Und  die  einzige  Antwort,  die 
ich  auf  diese  Frage  geben  kann,  liegt  in  der  Bitte,  das  amerika- 
nische Volk  nicht  mit  seinen  politischen  Vertretern  za  verwechseln  t 
Die  Unterscheidung  muss  man  gelegentlich  auch  in  Europa  machen. 

Unser  Volk  ist,  allgemein  gesprochen,  das  Opfer  seiner  Poli- 
tiker. Die  beklagenswerten  Gewohnheiten  unserer  politischen  Par- 
teien sind  für  diese  Verwirrung  verantwortlich.  Unsere  internatio- 
nalen Verpflichtungen  waren  so  klar  vor  zwei  Jahren,  als  wir 
wirklich  noch  ein  einiges  Volk  waren.  Heute  sind  sie  verdunkelt 
durch  unsere  inneren  Zwistigkeiten.  Es  ist  schwer,  heute  irgendwo 
einen  deutlichen  Ausdruck  zu  finden  für  das,  was  Amerika  denkt 
und  fühlt  hinsichtlich  der  internationalen  Beziehungen.  Das  ameri- 
kanische Volk  befindet  sich  in  einem  Labyrinth.  Vergessen  wir 
nicht,  dass  fast  immer  einem  großen  Aufschwung  des  Glaubens 
eine  vorübergehende  Reaktion  nachfolgte.  So  ist  auch  unser  Volk 
im  Begriff,  sich  blindlings  wieder  in  jenen  Zustand  der  Isolierung 
zurückzuwerfen,  in  dem  es  sich  geborgen  fühlte. 

Im  Jahre  1915—1916  hatte  ein  großer  Teil  unseres  Volkes 
die  Katastrophe  bereits  wieder  halb  vergessen,  die  Europa  er- 
schütterte. Die  Zeitungen  sprachen  kaum  vom  Kriege  und  seinen 
großen  Ereignissen.  Heute  ist  es  wieder  ganz  ähnlich  wie  damals : 
die  gleichen  Schichten  unseres  Volkes  flüchten  sich  von  neuem 
in  jene  Gleichgültigkeit,  in  jenen  unwissenden  Provinzialismus. 

Anders  unsere  Kirchen!  Sie  machen  diese  Abkehr  von  inter- 
nationalen Verpfhchtungen  nicht  mit.  Das  ist  wahrhaft  ermutigend. 
Im  allgemeinen  befassen  sich  unsere  Pfarrer  und  die  Führer  unserer 
Kirchenmitglieder  kaum  mit  dem,  was  unsere  «Politiker  tun.  Aber 
als  der  Völkerbund  als  neue  Weltaufgabe,  als  verheißungsvolle 
Lösung  der  gegenwärtigen  Schwierigkeiten  auftauchte,  da  haben  sich 
der  Federal  Council  und  alle  protestantischen  Organisationen  re- 
solut und  unzweideutig  für  ihn  erklärt.  Wir  haben  diese  Erklärung 
ohne  alle  Reserven  abgegeben,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  unsere 
moralische  Kraft  auch  als  Mitglied  des  Völkerbundes  gewährleisten. 
Wir  haben  immer  wieder  Vertreter  unseres  großen  Kirchenbundes 
nach  Washington  geschickt,  um  den  Kongress  zur  Annahme  unserer 
internationalen  Verpflichtungen  zu  bewegen. 
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Ich  muss  zwar  sagen,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Un- 
ordnung und  der  Isolierung  auch  an  unseren  Kirchen  nicht  spurlos 
vorbeigegangen  ist.  Wir  gehen  jetzt  augenbUcklich  durch  eine 
Periode,  wo  trotz  der  Einigungsbestrebungen  auch  das  denoinina- 
tionelle  Abgrenzungsbedürfnis  wieder  ziemHch  ausgesprochen  ist. 
Das  ist  eine  Spiegelung  unserer  allgemeinen  Lage. 

Ich  muss  ganz  offen  reden:  Wir  wissen  heute  nicht  recht,  was 
wir  vom  Vertrag  von  Versailles  zu  halten  haben.  Unser  Volk  be- 
trachtet die  Einzelheiten  dieses  Vertrages  als  vorläufige  Entwürfe, 
über  welche  zuletzt  der  Völkerbund  entscheiden  wird.  Es  wünscht 
darüber  offene  Verhandlungen  ohne  Geheimdiplomatie.  Wir  be- 
klagen es,  dass  die  bisherige  Diplomatie  noch  nicht  verschwunden 
ist,  und  wir  erstreben  eine  demokratische  Diplomatie,  die  unter 
den  Augen  des  Volkes  arbeitet!  Auch  nach  unserem  Gefühl  sollen 
die  Schuldigen  für  die  Wiederherstellungen  verantwortlich  gemacht 
werden.  Das  ist  selbstverständich,  aber  darüber  hinaus  müssen  wir 
doch  überhaupt  zu  einer  Neuordnung  der  Verhältnisse  kommen. 
Das  ist  nicht  möglich  ohne  den  guten  Willen  Aller  und  vor  allem 
ohne  eine  vollständige  Klarheit  und  Offenheit  in  den  internationalen 
Beziehungen.  Wir  hören  da  allerlei  von  Europa.  Einige  unserer 
Missionen,  die  wir  hinübergeschickt  haben,  berichten  uns  nur  von 
den  beobachteten  materiellen  Schwierigkeiten,  andere  von  den  Un- 
gerechtigkeiten, die  sich  die  Politiker  oder  einzelne,  das  Volk  aus- 
beutende Klassen  oder  Schichten  zuschulden  kommen  ließen.  Andere 
kommen  zurück  voll  Mitgefühl,  und  wieder  andere  erzählen  uns 
von  der  Eifersucht  der  verschiedenen  Rassen.  Das  verwirrt  uns 
und  trägt  bei  zu  jener  egoistischen  Abkehr  von  europäischen 
Dingen.  Da  fehlt  es  vor  allem  an  zuverlässiger  Information  und 
damit  an  wirklichem  Verständnis.  Das  gilt  auch  für  die  Kirchen. 
Unsere  Pfarrer  und  ihre  Gemeinden  sind  viel  besser  unterrichtet 
über  ihre  Missionsfelder  in  Afrika  oder  in  Asien  als  über  Europa. 
Gerade  wegen  dieses  Mangels  an  Kenntnissen  haben  wir  einige 
unserer  Vertreter  gebeten,  als  freundliche  Besucher  auch  in  dieses 
Land  zu  kommen,  hier  Fühlung  zu  nehmen  mit  seinen  Verhält- 
nissen, seinen  Persönlichkeiten,  seinem  Leben.  Dann  können  sie 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  eigenem  Urteil  einiges  Licht  auf  die  Fragen 
werfen,  die  uns  bewegen.  Wir  brauchen  Dolmetscher,  Vermittler 
zwischen  einem  Volk  und  einem  anderen.    Ich  meine  damit  nicht 

860 


die  offiziellen  Gesandten.  Ich  meine  damit  unabhängige"  Männer, 
die  freimütig  von  einem  Volk  zum  andern  reden.  Wir  brauchen 
einen  internationalen  Kreis  von  Männern,  die  keine  politischen 
Drahtzieher  sind.  Wir  brauchen  neben  dem  Völkerbund  eine  Arf 
Ergänzungsbund,  der  sich  aus  Männern  zusammensetzt,  die  wirk- 
lich die  Völker  vertreten.  Dieser  Bund  könnte  immer  wieder  an  die 
Türe  des  Völkerbundes  klopfen  im  Namen  der  wirklichen  Gefühle 
der  Völker.  So  hat  der  Federal  Council  dem  Rat  des  Völkerbundes 
die  Petition  eingereicht,  es  sei  keine  Nation  zuzulassen,  die  in 
ihrem  Lande  nicht  die  religiöse  Freiheit  garantiere. 

Hier  noch  ein  Wort  über  die  Hilfeleistungen  Amerikas.  Ich 
darf  ruhig  sagen,  dass  in  unserer  gesamten  Hilfeleistung  die  Kirchen 
zu  den  stärksten  treibenden  Kräften  gehörten.  In  allen  unseren 
europäischen  Organisationen,  vom  Roten  Kreuz  angefangen  bis  zu 
unseren  Jünglingsvereinen  und  den  bescheidensten  Hilfsgruppen, 
waren  eifrige  Mitglieder  unserer  Kirchen.  Sie  haben  den  Haupt- 
anteil an  der  geleisteten  Arbeit.  Die  großen  Gaben  aus  wirklich 
edelmütigem  Herzen  kommen  bei  uns  zumeist  von  Leuten,  die  in 
enger  Beziehung  zu  unserem  kirchlichen  und  religiösen  Leben 
stehen.  Was  an  Hilfeleistungen,  an  wirklicher  Sympathie  Europa 
zugute  gekommen  ist,  hat  seinen  stärkster]  Rückhalt  in  den  christ- 
lichen Kirchen  unseres  Landes  gefunden. 

Viele  von  uns  sind  allerdings  des  Glaubens,  und  wir  wollen 
nach  unserer  Rückkehr  unser  Volk  davon  überzeugen,  dass  die 
private  Hilfstätigkeit  ungenügend  ist  gegenüber  den  Riesenbedürf- 
nissen eines  ganzen  Kontinents.  Unsere  Regierung  und  unsere  ge- 
samten ökonomischen  Kräfte  werden  sich  vereinigen  müssen,  um 
unsere  mächtigen  Handelsgruppen  zu  zwingen,  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage  zu  vergessen.  Sie  müssen  verstehen  lernen, 
dass  die  ökonomischen  und  kommerziellen  Gesetze  angesichts  der 
Notlage  in  Europa  suspendiert  sind  und  dass  wir  die  Mittel  finden 
müssen,  nicht  nur  um  den  Völkern  die  Lebensmittel  und  Kleider 
zu  liefern,  sondern  vor  allem,  um  ihnen  die  Möglichkeiten  zu  bieten, 
ihren  Handel  und  ihre  Industrie  wieder  herzustellen. 

Unsere  freundschaftlichen  Besucher,  die  wir  nach  den  euro- 
päischen Ländern  abgeordnet  haben,  haben  besondere  Instruktionen 
erhalten,  um  überall  die  besonderen  Bedürfnisse  der  Völker  zu 
studieren.   Wir  wollen  damit  auch  unsere  Regierung  in  den  Stand 
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setzen,  klar  zu  sehen  und  darauf  drängen,  dass  sie  einen  Beweis 
guten  Willens  gebe.  Wir  haben  uns  deswegen  auch  mit  dem  Roten 
Kreuz  verständigt. 

Wir  sind  aber  auch  herübergekommen  in  der  Hoffnung,  dass 
sich  in  Europa  ein  großes  Zentrum  evangelischer  Werbearbeit  bilde. 
Unsere  evangelisch-protestantischen  Kirchen  sind  zu  einer  Föderation 
verbunden.  Das  erlaubt  ihnen,  in  ihren  Beziehungen  als  Gesamt- 
körper des  amerikanischen  Protestantismus  einheitlich  zu  handeln. 
Der  Federal  Council  hat  eine  besondere  Kommission  geschaffen 
für  die  Beziehungen  zu  den  europäischen  Kirchen.  Aber  wir  finden 
in  Europa  nicht  überall  die  entsprechenden  Föderationen,  um  diese 
Beziehungen  auf  dem  gleichen  Boden  zu  entwickeln. 

Warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  eine  solche  Föderation  der 
Kirchen  in  jedem  Lande  zu  schaffen,  dann  eine  kontinentale  Föde- 
ration, die  zusammen  mit  den  entsprechenden  Kirchenbünden  von 
England  und  Amerika  sich  zuletzt  zu  einem  Weltbunde  verbinden 
würde,  der  seinen  Sitz  hier  im  Herzen  Europas  haben  würde?  Ist 
das  nicht  ein  Ideal,  ebenso  groß  und  edel  wie  das  des  Völkerbundes? 

Europa  gab  denen,  die  zu  sehen  wissen,  das  erhabene  Schau- 
spiel einer  erlösenden  Sühne.  Europa  hat  gelitten,  es  hat  damit 
Sünden  gebüßt.  Gewiss!  Aber  es  hat  damit  auch  Sünden  einer 
ganzen  Welt  gebüßt,  Sünden  Amerikas,  Sünden  einer  Weltordnung, 
die  von  Grund  aus  schlecht  war.  Wer  von  uns  den  Vorzug  hatte, 
Europa  wirklich  zu  kennen,  hat  mit  Bewunderung  und  mit  wachsen- 
der Neigung  auf  dieses  Europa  geschaut,  dessen  Völker  sich  opferten. 

Wir  haben  auch  gesehen,  wie  neutrale  Völker  tapfer  ihre  Bürde 
trugen  und  ihre  schweren  Probleme  lösten.  Nicht  nur  mit  Bewunde- 
rung, sondern  mit  tiefem  Respekt  sehen  wir,  wie  die  Schweiz  in 
den  riesigen  Schwierigkeiten  des  Wiederaufbaus  ihren  Weg  sucht. 
Denken  wir  daran,  wie  wir  in  Amerika  von  eigenthchem  Leiden 
verschont  blieben,  so  bleibt  uns  fast  ein  Gefühl  der  Beschämung. 
Leider  ist  unser  Volk  fern  von  der  Schweiz.  Wenige  von  uns  haben 
aus  der  Nähe  gesehen,  was  sie  während  des  Krieges  an  Liebes- 
werken getan  hat.  Wie  können  wir  hundert  Millionen  Menschen 
vermitteln,  was  einige  Wenige  von  uns  gesehen  und  erlebt  haben? 

Diejenigen  von  uns,  die  international  denken,  hören  gelegent- 
lich von  unseren  politischen  Führern  den  Vorwurf,  dass  es  uns  an 
Patriotismus  fehle.   Man  klagt  uns  an,  unser  eigenes  Vaterland  zu- 
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gunsten  eines  fremden  Vaterlandes  zu  vernachlässigen.  Man  be- 
hauptet, dass  der  Präsident  und  die,  die  sein  Ideal  teilen,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  verloren  hätten.  Wer  uns  so  anklagt, 
versteht  uns  nicht.  Wir  lehnen  uns  mit  ganzer  Seele  auf  gegen 
das  Schlagwort:  America  first!  (zuerst  Amerika!) 

Wir  wollen  Amerika  groß,  glücklich.  Aber  wir  wollen  keine 
Größe,  kein  Glück  und  keinen  Reichtam  auf  Kosten  der  verarmten 
Völker  Europas.  Wir  wollen  ein  starkes  Vaterland,  aber  wir  wollen 
es  nicht  befleckt  sehen  durch  Methoden  der  Ausbeutung.  Wir  wollen 
nur  fifi^  Größe,  von  der  Jesus  spricht:  „Der  Größte  unter  euch  sei 
euer  Diener".  Offen  gesagt,  erwarten  wir  wenig  von  unsern  Diplo- 
maten. Wir  erwarten  ebensowenig  von  denen  anderer  Länder.  Wir 
haben  kein  Vertrauen  zu  unsern  großen  Geschäftemachern.  Wir 
sehen,  dass  auch  andere  Völker  wenig  Anlass  dazu  haben,  den 
Profitmenschen  und  Kriegsgewinnlern  zu  vertrauen. 

Wir  glauben  nicht  mehr  an  die  Magie  des  Krieges,  an  seinen 
Zauber  und  seine  Wirkung,  weder  in  Amerika  noch  in  Europa. 

Wir  fühlen  im  tiefsten  Innern,  dass  die  einzige  Hoffnung  für 
die  Welt  in  der  Einigung  und  Stärkung  der  moralischen  Kräfte  jeder 
Nation  liegt.  Wir  brauchen  diesen  Ausdruck  „moralische  Kräfte" 
in  deren  tiefstem  Sinn.  Wir  meinen  damit  nicht  nur  ein  Zusammen- 
wirken der  intellektuellen  Kräfte.  Wir  sprechen  nicht  bloß  von  einer 
literarischen  oder  allgemeinen  kulturellen  Entente.  Wir  haben  wenig 
Vertrauen  in  die  Wirkung  politischer  Höflichkeiten  und  diploma- 
tischer Begrüßungen.  Wir  zählen  nicht  blindlings  auf  den  Völker- 
bund; denn  alles  wird  abhängen  von  den  Menschen,  die  uns  in 
seinem  Tun  und  Lassen  vertreten. 

Wir  wollen  unser  Vertrauen  vielmehr  auf  die  geistigen  Kräfte 
setzen,  die  Jesus  Christus  zur  Wirkung  gebracht  hat.  Wir  folgen 
denen  nicht,  die  behaupten,  dass  der  Staat  jenseits  von  Gut  und 
Böse  sei.  Wenn  diese  Frage  durch  den  Krieg  nicht  ein  für  allemal 
entschieden  worden  ist,  was  ist  denn  etwa  sonst  entschieden  worden? 

Wir  sprechen  hier  eine  Hoffnung  aus:  Mögen  diese  geistigen 
Kräfte  einen  Fluss  von  Ideen  erzeugen  und  Taten  inspirieren,  wo- 
durch der  Völkerbund  etwas  Höheres  wird  als  ein  Schachspiel,  das 
von  Diplomaten  gespielt  wird.  Der  Völkerbund  ist  heute  eine  bloße 
Form.  Nicht  viel  mehr.  Gerade  deshalb  haben  Viele  von  uns 
wenig  Vertrauen  auf  ihn.   Dieser  Bund  muss  eine  Seele  bekommen. 
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Und  daher  muss  unsere  Frage  sein:  Können  wir  ihm  durch  den 
Zusammenschluss  der  christlichen  Kräfte  nicht  diese  Seele  geben? 
Wir  dürfen  gegenseitig  unser  Bestes,  unsern  Glauben  und  unsere 
moralischen  Kräfte  nicht  für  uns  in  einer  Isolierung  behalten. 

Unser  amerikanisches  Vaterland  ist  verloren,  wenn  es  in  seine 
frühere  Isolierung  zurückfällt.  Unser  nationaler  Erzieher,  Georges 
Washington,  hätte  sein  berühmtes  Wort  nie  gesprochen  unter  den 
heutigen  Verhältnissen.  Unser  Vaterland  könnte  zugrunde  gehen, 
wie  Rom  fiel,  wenn  es  sich  nicht  mit  einer  großen  Menschheits- 
sache verbindet,  für  die  es  einstehen  und  sich  opfern  kann.  Diese 
große  Angelegenheit,  wir  fühlen  es,  liegt  im  heutigen  Europa.  Das 
weiß  in  Amerika  niemand  so  gut  als  die  Kirchen. 

Sie  sind  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Macht,  mit  der  zu 
rechnen  ist.  Hier  ist  amerikanischer  Idealismus,  der  weitreichendste 
Wille  zur  Gemeinschaft  und  zum  Wiederaufbau,  der  Glaube  an  die 
wirkende  Kraft  des  Geistes  zu  finden.  Gewiss  sind  da  auch  Schatten- 
seiten, die  ich  nicht  verhehle.  Den  amerikanischen  Kirchen  tut  am 
meisten  not,  dass  sie  bewahrt  werden  vor  dem  Egoismus,  vor  dem 
Eigendünkel,  vor  der  Gewohnheit,  sich  beständig  reden  zu  hören, 
vor  dem  Bewusstsein  der  Macht  und  des  Besitzes,  mit  einem  Wort, 
vor  allen  Gefahren  eines  bequemen  und  reichen  Lebens. 

Deshalb  können  uns  die  europäischen  Christen  einen  Dienst 
leisten,  wenn  sie  uns  zur  Mitarbeit  auffordern,  uns  die  Wege  zu 
den  neuen  Aufgaben  zeigen,  unser  Gewissen  schärfen  und  uns  be- 
geistern für  die  kommende  gemeinsame  Arbeit.  Wir  müssen  eine 
neue  Renaissance  der  christlichen  Gemeinschaft,  eine  neue  Vision 
des  christlichen  Zusammenwirkens  miteinander  erleben,  eine  Wieder- 
geburt zu  gemeinsamer  Arbeit  im  Geiste  dessen,  der  uns  lehrte, 
dass  wir  alle  Brüder  sind. 

NEW  YORK  CHARLES  S.  MACFARLAND 

DDD 

SA  vom  ESTIMER 
II  n'y  a  personne  qui  ne  puisse  etre  le  maitre  d'un  autre  en  quelque 
cbose.  Savoir  cueillir  ce  qu'il  y  a  de  bon  dans  chaque  bomme,  c'est  un  utile 
devoir.  Le  Sage  estime  tout-le  monde,  parce  qu'il  sait  ce  que  chacun  ade 
bon  et  ce  que  les  choses  coütent  ä  les  faire  bien.  Le  fon  n'estime  personne, 
d'autant  qu'il  ignore  ce  qui  est  bon,  et  que  son  choix  va  toujours  au  pire. 

Balthasar  Gracian:  I.'Homme  de  Cour,  Maxime  CXLV. 
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EINSICHTEN  UND  AUSSICHTEN 

EIN  NACHWORT 
ZUM  GENFER  KONGRESS  DER  INTERNATIONALE 

„Le  congres  ne  marche  pas,  il  danse",  war  1814  das  Spott- 
wort des  Fürsten  von  Ligne  vom  Wiener  Kongress.  In  Genf  ist 
gearbeitet,  nicht  getanzt  worden.  Aber  die  Arbeit  selbst  litt,  musste 
leiden,  weil  —  das  mag  wie  ein  Paradoxon  klingen,  bleibt  nichts- 
destoweniger wahr  —  der  Kongress  von  seiner  internen,  alltäg- 
lichen Arbeit  durch  niemand  und  durch  nichts  abgelenkt  wurde. 
Das  Gemeindehaus  von  Plainpalais  stand  wie  einsam  da,  kein  fest- 
licher Umzug  schlug  diese  Richtung  ein,  um  hier  seine  Fahne  zu 
hissen  und  mit  einem  Gesang-  oder  Musikvortrag  die  Tagung  zu 
umrahmen.  Und  selbst  nachdem  die  Fabriktore  geschlossen  waren, 
sah  niemand  —  nicht  einmal  an  jenem  Sonntag,  dem  zweiten  Kon- 
gresstag —  die  Arbeiterbataillone  aufmarschieren,  die  in  der  sozia- 
listischen Agitation  von  jeher  auf  den  Plan  gerufen,  in  den  Liedern 
der  Internationale  besungen  wurden. 

Überraschend  kam  das  freilich  nicht.  War  doch  der  Kongress 
nach  einem  Lande  einberufen,  dessen  sozialdemokratische  Partei 
der  zweiten  Internationale  den  Rücken  gekehrt  hat,  um  den  Weg 
nach  Moskau  zu  suchen.  Gewiss,  an  ihre  Stelle  traten  die  Griltlianer, 
deren  Aufnahme  in  die  Internationale  noch  während  der  Berner 
Konferenz  (2.  bis  10.  Februar  1919)  auf  Schwierigkeiten  gestoßen 
war,  nun  aber  stillschweigend  genehmigt  wurde.  Große  Arbeiter- 
massen zu  mobilisieren  und  um  den  Kongress  eine  Wärme  und 
Sympathie  ausstrahlende  Atmosphäre  zu  schaffen,  war  ihnen  jedoch 
nicht  gegeben.  Das  war  nur  möglich,  wenn  die  Sozialdemokratie 
jenes  Landes,  wo  der  Kongress  der  Internationale  jeweilen  zu  Gaste 
war,  eine  imponierende  Macht  darstellte  und  mit  Begeisterung  die 
Organisation  der  Tagung  betrieb.  Die  Schweiz  beherbergte  den 
letzten  internationalen  Sozialistenkongress  vor  dem  Kriege,  und 
wer  in  der  Altstadt  Basel  die  Tage  des  24.  und  25.  November 
1912  zubrachte,  dem  wird  der  Riesenaufmarsch  des  Weltproletariats 
unvergesslich  bleiben  und  auch  seine  Krönung,  jene  wuchtige  Kund- 
gebung gegen  den  Krieg,  die  sich  im  ehrwürdigen  Münster  unter 
Glockengeläute  und  Orgelklang  abspielte  und  die  Jean  Jaures,  wohl 
den  größten  zeitgenössischen  Rhetor  und  Volkstribun,  für  eine  gewal- 
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tige  humanistische  Vision  beseelte.  Jaures  fiel  später  als  erster  der 
Kriegsfurie  zum  Opfer,  bald  darauf  zertrümmerte  der  Krieg  auch 
die  sozialistische  Internationale  selbst,  und  so  kommt  es,  dass  ihr 
erster  Kongress  nach  dem  Kriege  sich  von  dem  letzten  der  Vor- 
kriegszeit auffallend  unterscheidet,  dass  die  Distanz  zwischen  Basel 
und  Genf,  ganz  im  Gegensatz  zur  Wirklichkeit,  so  unheimlich  weit 
erscheint,  und  dass  man  sich  hier  mit  kleiner,  kleinlicher  Flickarbeit 
abgeben  muss,  während  man  dort  von  großer  Willens-  und  Tatkraft 
erfüllt  gewesen  war. 

Es  sind  keineswegs  nur  Äußerlichkeiten.  Die  Krait  der  sozia- 
listischen Idee  steht  und  fällt  mit  ihrer  Werbekraft.  Der  sozialisti- 
schen Internationale  liegt  nicht  eine  für  Einzelne,  für  Auserwählte 
zugeschnittene  Ideologie  zugrunde,  der  es  gleichgültig  oder  gar 
vorteilhaft  erscheinen  mag,  wenn  sie  sich  als  Treibhauspflanze  oder 
im  luftleeren  Raum  entfaltet.  Wie  man  Sauerstoff  zum  Atmen 
braucht,  so  braucht  die  Partei  die  Massen  hinter  sich  zu  haben, 
und  ihre  Kongresse,  die  weit  nach  außen  wirken  wollen,  brauchen 
sie  um  sich.  In  Genf  fehlte  die  Peripherie,  der  Resonanzboden,  die 
Atmosphäre.  Erst  einige  Tage  nach  der  Eröffnung  des  Kongresses 
sah  ich,  im  langen  Korridor  des  Gemeindehauses  stehend,  ein 
Trüpplein  Arbeiter  erscheinen  und  langsam  auf  die  Galerie  des 
Sitzungssaales  steigen.  Aber  auch  sie  kamen,  wie  sich  bald  darauf 
herausstellte,  nur  um  die  Delegierten  der  zweiten  Internationale 
aufs  gröbste  zu  insultieren.  Die  Pariser  Hamanite,  die  Jaures  großen 
Namen  im  Schilde  führt  und  vor  der  Ochlokratie  Lenin-Trotzkis 
zu  Kreuze  kriecht,  ließ  sich  von  Genf  melden,  der  Zwischenfall 
sei  sehr  harmlos  gewesen  und  von  einigen  „jugendlichen  Sozia- 
listen" in  Szene  gesetzt  worden.  Harmlos  war  er  ja  gewiss;  denn 
unbedeutend,  quantitativ  und  erst  recht  qualitativ,  ist  der  Parti 
Socialiste  Genevois,  der  sich  um  das  nichtige  Blättchen  schart,  wel- 
ches sich  den  anspruchsvollen  Namen  La  Noavelle  Internationale 
beilegte.  Aber  die  „jugendlichen"  Radaubrüder?  Es  waren  darunter 
einige  „Köpfe"  des  Genfer  Bolschewismus,  und  die  Regie  lag  eben- 
falls bei  seinen  Führern  in  den  Händen.  Übrigens  hat  der  Parti 
Socialiste  Genevois  schon  vor  dem  Besuch  im  Gemeindehaus  von 
Plainpalais  seine  Visitkarte  abgegeben:  an  allen  Straßenecken  und 
selbst  im  Sitzungssaale  wurde  eine  pöbelhafte  Affiche  gegen  die 
zweite  Internationale   angeschlagen.    Man   brauchte  freilich   weder 
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dieses  Plakat  noch  jene  Demonstration,  um  sich  die  Erziehungs- 
methoden der  Sinowjew-Internationale  zu  vergegenwärtigen.  Aber 
uninteressant  war  das  Bild,  das  der  Sitzungssaal  an  jenem  Abend 
bot,  doch  nicht:  dort  oben  die  Herren  Hotfmann  un,d  Brunner, 
unten  aber  Eduard  Bernstein  und  Ramsay  Mac  Donald! 

Ich  merke,  dass  ich  bereits  mitten  drin  in  der  Tagesordnung 
des  Genfer  Kongresses  stehe,  ja  noch  mehr,  ich  habe  „die  Frage 
der  internationalen  Einigkeit",  wie  sie  offiziell  benannt  wurde,  vor- 
wegnehmend, die  festgesetzte  Traktandenliste  umgestoßen.  Nun, 
der  Kongress  selbst  blieb  bei  der  provisorisch  aufgestellten  Tages- 
ordnung nicht,  und  hier  spielte  wiederum  in  manche  Frage  die 
„russische  Frage"  hinein.  So  war  es  selbstverständlich  verfrüht, 
wenn  nicht  gar  unmöglich,  die  Statuten  der  Internationale  definitiv 
zu  beschließen,  ehe  die  Internationale  selbst  wiederhergestellt  ist. 
Sind  doch  viele  nationale  Sektionen  der  Genfer  Tagung  ferngeblieben, 
und  müssten  doch  auch  ihre  Wünsche  bei  einer  Annahme  der 
Satzungen  berücksichtigt  werden.  Abwesend  waren  u.  a.  die  jüdi- 
schen Sozialisten  „Poale-Zion"  („Arbeiter-Zionisten"),  auf  deren 
Antrag  die  Frage  der  Auswanderung  und  Einwanderung  einer 
Durchberatung  unterzogen  werden  sollte;  sie  wurde  nun  von  der 
Traktandenliste  abgesetzt.  Ein  ähnliches  Schicksal  erfuhren  die  ur- 
sprünglich in  Aussicht  genommenen  Punkte  über  Arbeitergesetz- 
gebung, Kolonialpolitik,  Teuerung  und  Organisation  der  soziali- 
stischen Presse.  Bei  der  Umstellung  vollends  der  übriggebliebenen 
Diskussionsgegenstände  verdienen  zwei  charakteristische  Momente 
festgehalten  zu  werden.  Es  handelt  sich  um  den  Platz,  der  der 
Verantwortlichkeitsfrage,  sodann  der  Kontroverse  Demokratie  und 
Diktatur  angewiesen  wurde. 

Verantwortlichkeitsfrage,  will  sagen:  Die  Schuld  am  Kriege. 
Es  war  ein  offenes  Geheimnis,  dass  die  zwei  Auffassungen,  die 
sich  in  dieser  Frage  seit  jenem  unheilvollen  4.  August  1914  gel- 
lend machten,  vor  dem  Forum  der  Internationale  noch  ein  letztes 
Mal  aufeinanderplatzen  werden.  Zwar  fehlte  Albert  Thomas,  der 
wuchtige  Ankläger  der  Berner  Konferenz  gegen  die  deutsche  Sozial- 
demokratie; und  sein  Sekundant  von  damals,  Renaudel,  war  nicht 
als  Delegierter  erschienen;  er  folgte  den  Diskussionen  im  Plenum 
von  unsrem  Pressetisch  aus.  Hat  nun  aber  die  unifizierte  soziali- 
stische Partei  Frankreichs,   in  der  seit  einiger  Zeit  die  Zentrums- 
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richtung  Jean  Longuets  die  Mehrheit  besitzt  (um  die  jetzt  der 
bolschewistische  Flügel  wirbt),  keine  Abordnung  nach  Genf  ent- 
sandt, so  traten  hier  dafür  die  sogenannten  Dissidenten  auf  (die 
Gruppe  Lauche,  Aubriot  u.  A.  m.),  die,  nachdem  sie  aus  der  Partei 
ausgestoßen  waren  oder  sie  verlassen  hatten,  eine  eigene  Sektion 
bildeten,  welche  auf  dem  Boden  der  Landesverteidigung  und  der 
Demokratie  steht.  Die  neue  Partei  ist,  nach  gewalteter  Diskussion 
und  Überwindung  einer  nicht  unbeträchtlichen  Gegnerschaft,  schließ- 
lich doch  als  vollwertiges  Mitglied  zugelassen  worden.  Die  deutsche 
Delegation  hat  durch  den  Mund  des  greisen  Eduard  Bernstein  er- 
klärt, sich  bei  dieser  Entscheidung  der  Stimme  enthalten  zu  wollen. 
Nicht  zuletzt  wohl  deshalb,  weil  es  allgemein  bekannt  war,  dass 
der  Angriff  gegen  die  „Scheidemänner"  eben  von  dieser  Seite 
kommen  wird.  Freilich  waren  noch  die  Belgier  da,  die  mehr  als 
irgendeine  Kriegspartei  der  deutschen  Sozialdemokratie  ein  schwer 
belastetes  Sündenregister  vorhalten  konnten.  Und  so  hing  zu  Be- 
ginn des  Kongresses  Schweres  in  der  Luft. 

Es  mochte  zwar  scheinen  —  und  in  den  Reihen  des  Sozialis- 
mus teilen  Viele  diese  Auffassung  — ,  dass  die  Aufrollung  der  Ver- 
antwortlichkeitsfrage unzeitgemäß  und  schwerlich  geeignet  sei,  zur 
Wiederherstellung  der  Einigkeit  in  der  Internationale  beizutragen. 
Durch  das  Bild,  das  die  Nachkriegszusammenkünfte  der  Internationale, 
denen  beizuwohnen  ich  Gelegenheit  hatte,  boten,  war  ich  in  dieser 
Ansicht  ganz  besonders  bestärkt.  Denn  man  durfte  sich  füglich  sagen, 
dass  es  entweder  zu  spät  oder  dann  überhaupt  noch  zu  früh  ist, 
darüber  ein  endgültiges  Urteil  fällen  zu  wollen.  Wohlverstanden: 
zu  spät  oder  zu  früh  für  die  sozialistisdie  Internationale !  Zu  spät, 
weil  schon  die  vorhergehenden  sozialistischen  Konferenzen  sich  mit 
dieser  unglücklichen  Frage  wahrlich  genug  abgemüht  haben.  Zu 
früh,  weil  es  wertlos  erscheinen  musste,  ohne  ganz  neue  Gesichts- 
punkte zutage  fördern  zu  können,  den  Faden  wieder  aufzunehmen 
und  ins  Unendliche  zu  spinnen;  neue  Gesichtspunkte  können,  wenn 
überhaupt,  erst  durch  die  geschichtliche  Perspektive,  vielleicht  auch 
durch  unbekanntes  Material,  das  uns  zu  liefern  erst  eine  spätere 
Epoche  imstande  sein  wird,  gewonnen  werden.  Freilich  steht 
die  Schuld  des  Wilhelminischen  Deutschland  am  Kriegsausbruch 
und  an  der  Kriegführung  auch  heute  schon  fest,  selbst  für  Millionen 
von  Deutschen,  die  vor  dem  Zusammenbruch  und  der  Revolution 
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geblendet  oder  düpiert  waren.  In  dieser  Hinsicht  darf  man  der 
Meinung  beipflichten,  dass  noch  ,zu  keiner  Zeit  die  historischen 
Quellen  dermaßen  rasch  der  ÖffentHchkeit  erschlossen  wurden; 
auch  waren  sie  noch  nie  dermaßen  reich ".')  Wenn  nun  der  Bruder- 
zwist um  diese  Frage  in  der  Internationale  so  lange  andauerte,  so 
wird  derjenige,  der  die  unverständliche  Haltung  der  Delegation  der 
deutschen  Mehrheit  an  der  Berner  Konferenz  beobachten  konnte,  sich 
nur  schwer  des  Eindrucks  erwehren  können,  dass  die  deutsche  Sozial- 
demokratie ihre  wahrlich  nicht  beneidenswerte  Stellung  in  der  Welt- 
organisation, worin  ihr  früher  die  Rolle  eines  primus  inter  pares 
zufiel,  zu  einem  guten  Teil  selbst  verschuldet  hat.  Mehr  denn  ein- 
mal rief  ihr  Recht-Haben-Wollen  die  Worte  des  Dichters  ins  Ge- 
dächtnis: „Unglücklich  bist  du  schon;  willst  du  es  auch  noch 
verdienen?" 

Ist  es  doch  bezeichnend,  dass  ein  führendes  Mitglied  der 
deutschen  Partei,  der  frühere  leitende  Redaktor  des  Bediner  Vor- 
wärts, der  auch  der  Genfer  Delegation  angehörte,  selbst  nach  den 
Jahren  der  schweren  Prüfung,  die  hinter  uns  liegen,  an-  den  Sophis- 
men festhält,  die  mit  zum  Verhängnis  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie, Deutschlands  schlechtweg,  wurden.  Ich  ziehe  diese  Stimme 
eirles  deutschen  Sozialdemokraten  heran,  weil  die  sonst  aufschluss- 
reiche und  Sympathie  für  das  deutsche  Volk  weckende  Schrift  uns, 
allen  Teilnehmern  am  Genfer  Kongress,  zugestellt  wurde  (irre  ich 
nicht,  auch  in  französischer  Sprache).  Da  finden  wir  die  alte  Recht- 
fertigung wieder:  „Die  französischen  Soziahsten  waren  ebensowenig 
imstande,  diesen  Ausgang  des  Krieges  zu  verhindern,  wie  die 
deutschen  Sozialdemokraten  imstande  waren,  wirksame  Gegenwehr 


1)  Fernand  Roches,  Manuel  des  origines  de  la  guerre.  Editions  Bossard, 
Paris  1919.  S,  22.  —  Diese  Schrift,  der  der  Völkerrechtslehrer  der  Pariser  Uni- 
versität, Lapradeile  ein  Geleitwoit  mit  auf  den  Weg  gab,  verrät  auf  allen  ihrer! 
500  Seiten  die  hervorragende  Eigenschaft  des  Verfassers:  die  Gabe  der  Syste- 
matik. Die  Schuldfrage  wird  lange  noch  —  mag  man  sich  dazu  stellen,  wie 
man  will  -—  die  Gemüter  bewegen  und  erst  recht  die  Forschung  beschäftigen. 
Der  schimmernde  Regenbogen  aber,  den  das  französiche  Gelbbuch,  die  Blaubücher 
der  englischen  und  serbischen  Regierung,  das  belgische  Graubuch,  das  russische 
Orangebuch,  das  deutsche  Weißbuch  und  das  österreichisch-ungarische  Rotbuch 
bilden,  ist  nicht  gar  leicht  zu  bewältigen.  Roches  hat  für  viele  Leser  eine  schwere 
analytische  Vorarbeit  geleistet,  und  das  synoptische  Bild  der  diplomatischen  Unter- 
handlungen und  der  Vorbereitungen  zum  Kriege  am  Schluss  des  Bandes  lässt 
die  wichtigsten  Daten  und  Entscheidungen  besonders  scharf  hervortreten. 
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gegen  den  Frieden  von  Brest-Litowsk  zu  leisten,  den  Einbruch  in 
Belgien  zu  verhindern  und  den  Ausschreitungen  des  Militarismus 
Einhalt  zu  gebieten".^) 

Der  Vergleich  hinkt,  sehr  sogar.  Denn  greift  man  nur  das 
Beispiel  mit  Brest-Litowsk  heraus,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass 
Stampfer  die  ganze  Fragestellung  bedenklich  verschiebt.  Lassen 
wir  hier  die  Frage  unerörtert,  ob  und  in  welchem  Maße  die  Sozial- 
demokratie Deutschlands  den  Gewaltfrieden  von  Brest-Litowsk  effek- 
tiv verhindern  konnte  oder  nicht.  Werfen  wir  auch  die  Frage  nicht 
auf,  welche  Stellung  die  Partei  eingenommen  hat,  als  eine  mäch- 
tige Streikwelle,  von  der  Unabhängigen  Sozialdemokratischen  Partei 
genährt,  Deutschland  durchzitterte  und  den  traurigen  Verhandlungen 
zwischen  General  von  Hoffmann,  dem  Ludendorffmann,  und  Trotzki 
die  Begleitung  gab.  Was  aber  Stampfer  schon  keineswegs  hätte 
vergessen  dürfen,  ist  die  Haltung  der  Parlamentsfraktion  seiner 
Partei,  als  der  „Friedensvertrag"  von  Brest  im  Reichstag  eingebracht 
wurde.  Wozu  sie  sich  aufraffte,  war  schließlich  die  Stimmenthaltung, 
durch  den  Mund  Scheidemanns  am  22.  März  1918  verkündet.  Wie 
turmhoch  steht  über  dieser  Taktik  das  mutige  Verhalten  des  kleinen 
Trüppleins  der  Unabhängigen,  deren  Sprecher  Haase  das  von  vorn- 
herein faule  Gewebe  des  in  Brest  für  Russlands  Völker  gestrickten 
Netzes  zerfetzte:  „Der  Abgeordnete  David  hat  die  Erklärung  ab- 
gegeben, dass  seine  Freunde  den  Vertrag  mit  gemischten  Gefühlen 
betrachteten.  Meine  Fraktion  wird  nur  von  einem  Gefühl  erfüllt, 
und  zwar  von  dem  Gefühl  der  Sdiande,  dass  trotz  aller  Beteuerungen 
unserem  Nachbarvolk  rücksichtslos  ein  Schwertfriede  aufgezwungen 
worden  ist." 

Diese  Rede  war  nicht  die  einzige,  welche  die  von  der  mehr- 
heitlich-sozialdemokratischen grundsätzlich  abweichende  Politik  der 
Unabhängigen  veranschaulicht.  Welche  Auffassung  diese  von  ihren 
Pflichten  ihrer  eigenen  Nation  wie  dem  Weltfrieden  gegenüber 
hatten,  geht  aus  der  ganzen  Sammlung  hervor,  der  ich  jene  Rede 
entnehme.-)  Liest  man  auch  nur  diese  Reden  nach,  so  begreift 
man,  warum  die  Unabhängigen,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Mehr- 


1)  Friedrich   Stampfer,   Von   Versailles  zum  Frieden.    Buchhandlung  Vor- 
wärts.   Berlin  1920.   S.  135. 

2)  Hugo  Haase,  Reichstagsreden  gegen  die  dentsdie  Kriegspolitik.    Verlag 
Neues  Vaterland,  E.  Berger  &  Co ,  Berlin. 
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heitlern,  sofort  nach  Wiederbeginn  der  internationalen  Beziehungen 
der  sympathischen  Aufnahme  Aller  gewiss  sein  durften.  Saß  doch 
in  Bern  neben  Haase  Kurt  Eisner,  der  mit  Hermann  Müller  und 
Wells  um  die  Wahrheit  rang;  fand  sich  hier  doch  Kautsky  ein, 
der  von  den  Akten  des  Auswärtigen  Amtes  den  Schleier  lüftete; 
war  doch  damals  unter  den  Unabhängigen  der  heute  zwar  wieder 
der  Mehrheitspartei  angehörende  Eduard  Bernstein,  der  aber  keines- 
wegs ihre  Kriegspolitik'  zu  der  seinigen  macht.  Wie  sich  Bernstein 
heute  noch  zu  einem  Problem  stellt,  das  ein  beliebtes  Schlagwort 
für  alle  deutschen  Militaristen  abgab,  und  mithin  zur  Verantwort- 
lichkeit der  deutschen  Regierung  und  des  deutschen  Volkes,  davon 
unterrichtet  uns  ein  älteres  Schriftchen,  das  er  gewisser  Umstände 
wegen  erst  jetzt  der  Öffentlichkeit  übergibt,  i)  Demgegenüber  über- 
rascht der  schwere  Stand,  den  die  Mehrheitspartei  noch  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  in  der  Internationale  hatte,  keineswegs.  Ich  sah 
Scheidemann  den  Sitzungssaal  in  Genf  betreten  —  mit  eisigem 
Schweigen  wurde  er  nach  vielen  Jahren  der  Trennung  empfangen. 
Man  darf  hoffen  und  sich  freuen,  dass  diese  ungesunden  Zustände 
nun  aufhören  sollen.  Aber  so  peinlich  dies  auch  sein  mag,  die 
Leidensfrage  wird  noch  wiederholt  auftreten.  2) 

Allerdings  bedeutet  der  Genfer  Kongress  einen  Abschluss.  Dies- 
mal darf  die  deutsche  Sozialdemokratie  für  sich  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen,  den  Stein  des  Anstoßes  weggeräumt  und  der 
Verständigung  —  in  und  außerhalb  der  Internationale  —  den  Weg 


1)  Die  Wahrheit  über  die  Einkreisung  Deiitsdilands.  Verlag  Neues  Vater- 
land, E.  Berger  &  Co.,  Berlin  1920. 

-)  Die  zahllosen  Kundgebungen  der  deutschen  Sozialdemokratie  während 
des  Krieges  sind  gesammelt  und  finden  sich  zu  einem  Teil  bei  S.  Grumbach, 
Das  annexionistisdie  Deutsdiland.  Verlag  Payot  &  Co.,  Lausanne  1917.  —  Eine 
erdrückende  Fülle  von  Reden,  Auszügen  aus  Zeitungen,  Zeitschriften  und  Werken 
deutscher  Sozialdemokraten,  die  über  die  Sammlung  Grumbachs  noch  hinaus- 
reicht, bietet  Charles  Andler,  La  decomposition  politique  du  socialisme  aJlemand 
1914  —  1919,  in  der  Collection  de  l'Action  Nationale,  Editions  Bossard,  Paris 
1919.  Wer  Andlers  Auffassung  von  der  deutschen  Sozialdemokratie  kennt,  wer 
sich  seiner  Polemik  mit  Jaures  aus  den  Jahren  1912/13  entsinnt,  der  ist  von 
vornherein  auf  den  heftigen  Ton  seiner  neuesten  Schrift  gefasst.  Andler  selbst 
leitet  ja  sein  Werk  mit  den  vielsagenden  Worien  ein:  „Dieses  Buch  ist  ein 
Kriegsbuch".  Aber  das  von  ihm  gesammelte  Material  ist  echt,  reich  und  be- 
lehrend. —  Ein  ähnliches  Kriegswerk,  das  aber  wiederum  auf  Originalquellen 
fußt,  ist  Edwyn  Bevan,  German  social  democracy  during  the  war,  George 
Allen  &  Unwin  Ltd.  London  1918. 
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geebnet  zu  haben.  Sie  tat  das  durch  ihre  dem  Kongress  über- 
reichte Denkschrift  Zur  Frage  der  Verantwortung  am  Weltkriege. 
Neben  einer  Darstellung  der  politischen  Lage  Europas,  wie  sie  sich 
in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  herausgebildet  hat,  und  einem  Hin- 
weis auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich  daraus  für  die  Sozialdemo- 
kratie Deutschlands  ergaben,  bekennt  die  Denkschrift  immerhin  die 
Verantwortlichkeit  Deutschlands  am  Kriege  und  die  Schuld  der 
deutschen  Sozialdemokratie.  „Der  im  Jahre  1914  ausgebrochene 
Krieg  trägt  auf  deutscher  Seite  die  Kennzeichen  eines  verwerflichen 
Präventivkrieges,  der  zwar  nicht  unmittelbar  und  auf  alle  Fälle  ge- 
wollt, aber  doch  in  verbrecherisch  leichtfertiger  Weise  riskiert  wurde." 
Die  deutsche  Regierung  wird  somit  des  sogenannten  dolus  eventualis 
angeklagt,  sie  wird  durch  die  Feststellung  schuldig  erklärt,  dass  des 
Weltkrieges  „unmittelbarer  Anlass  hauptsächlich,  wenn  auch  nicht 
ausschließlich,  bei  der  mit  Kopflosigkeit  gepaarten  Gewissenlosig- 
keit der  jetzt  gestürzten  deutschen  und  österreichischen  Machthaber 
lag".  Die  deutsche  Sozialdemokratie  bekennt  sich  nun  aber  auch 
zu  ihrer  eigenen  Schuld,  die  darin  bestand,  daß  sie'nicht  rechtzeitig 
und  energisch  genug  die  Gefahr  bekämpft  hat,  die  die  Führung 
der  auswärtigen  Politik  ohne  Kontrolle  des  Reichstags  bedeutete; 
ferner,  daß  sie  das  chauvinistische  Alldeutschtum  politisch  nicht 
richtig  genug  einschätzte;  endlich,  daß  sie  der  deutschen  Revo- 
lution nicht  schon  früher  den  Weg  gebahnt  hatte. 

Die  Denkschi  ift,  die  noch  vor  dem  Kongress  im  Vorwärts 
erschien,  brachte  die  Entspannung.  Wer  auf  einen  sensationellen 
Gerichtshof  gefasst  war,  mit  der  deutschen  Sozialdemokratie  auf 
der  Anklagebank,  ist  nicht  auf  seine  Rechnung  gekommen.  Der 
Schwerpunkt  der  Diskussion  wurde,  ganz  richtig,  in  eine  dazu  be- 
stellte Kommission  verlegt,  eine  öffentliche  Debatte  überhaupt  ver- 
mieden. Et  le  combat  cessa  faute  de  combattants!  U\t  einstimmig 
angenommene  Resolution  gedenkt  der  Annexion  von  Elsaß -Loth- 
ringen im  Jahre  1871  und  der  Verletzung  von  Belgiens  Neutralität 
und  Unabhängigkeit  im  Kriege  von  1914.  Zum  ersten  Punkt  heißt 
es  dann  klar  und  unzweideutig:  „Für  die  deutsche  Sozialdemo- 
kratie gibt  es  keine  elsaß-lothringische  Frage  mehr".  Und  ebenso 
bündig  lautet  die  Verpflichtung  des  republikanischen  Deutschland 
zur  Wiedergutmachung  der  Folgen  des  vom  kaiserlichen  Deutsch- 
land ausgelösten  Angriffs.     Auf  der  andern   Seite   erhielt   die  Re- 

872 


Solution  in  den  Kommissionsberatungen  freilich  noch  den  Zusatz, 
dass  eine  der  tiefen  Ursachen  des  Krieges  das  kapitalistische  System 
und  die  Übertreibung  seiner  Interessenpolitik  sei.  Und  so  konnten 
sich  alle  Parteien  auf  der  feierlichen  Kundgebung  einigen,  die  die 
Resolution  über  die  Verantwortlichkeitsfrage  abschließt.  Sie  lautet: 
„Der  Kongress  gibt  die  Urheber  der  abscheulichen  Schlächterei,  die 
Europa  und  die  Welt  in  Blut  gebadet  haben,  dem  Abscheu  der 
Völker  preis  und  bekräftigt  seinen  festen  Willen,  alle  seine  Kräfte 
der  Wiederherstellung  der  durch  den  Krieg  zerstörten  Welt  zu  wid- 
men und  von  nun  an  gegen  die  kriegerischen  Mächte  zu  kämpfen 
im  Geiste  und  im  Dienste  der  Internationale". 

Die  Brücke  war  geschlagen,  der  Weg  zu  gegenseitigem  Ver- 
ständnis und  gemeinsamen  Taten  wiedergefunden.   Und  so  konnte 

—  das  eine  erste,  unmittelbare  psychologische  Folge  —  die  Kritik 
am  Frieden,  der  keiner,  höchstens  ein  Beinahe-Friede  ist,  um  so 
freier  einsetzen.  Dass  Versailles  samt  seinen  Annexen  nicht  das 
Schlusskapitel  der  menschlichen  Geschichte  bildet,  bilden  darf, 
war  für  die  sozialistische  Internationale  gegeben.  Und  ebenso,  dass 
sie  nicht  die  Hände  in  den  Schoß  legen  und  nicht  die  Kämpfe 
eines  unsäglich  tiefen  Abstieges  mit  der  grausamen  Virgilschen 
Mahnung  abtun  kann :  für  die  Besiegten  gibt  es  kein  anderes  Heil, 
als  kein  Heil  zu  erhoffen !  Auch  kann  sich  die  internationale  nicht 
mit  den  kläglichen  Scherben  zufriedengeben,  die  des  „Tigers"  Tatzen 
vom  Ideal  einer  Neuordnung  der  menschlichen  Gemeinschaft  übrig- 
ließen. Nicht  nur  die  wirtschaftliche  Zerrüttung  Mitteleuropas  und 
die  Niederhaltung  seiner  Wiederauferstehung  durch  die  Politik  der 
Entente  wurde  scharf  gerichtet  —  vom  Engländer  Mac  Donald,  der 
sich  in  der  Hauptsache  gegen  die  britische  Regierung  wandte; 
nicht  allein  die  erschreckende  KindersterbHchkeit  in  den  Zentral- 
staaten  wurde,   unter  Beratung   der  Abhilfe,   drastisch   geschildert 

—  der  Kleinen  nahmen  sich  besonders  warm  zwei  Frauen,  Mrs. 
Snowden  und  die  deutsche  Reichstagsabgeordnete  Juchacz,  an  — 
sondern  das  Friedenswerk  selbst,  das  die  nachevangelischen  „törich- 
ten Männer*  auf  den  Sand  bauten,  wurde  mit  Recht  als  Quelle 
neuer  Unsicherheit  und  Zerrissenheit  erkannt.  Der  Kongrgss  pro- 
testierte gegen  jede  Intervention  fremder  Regierungen  in  Russland, 
gegen  die  Ausschreitungen  des  Militarismus  im  besetzten  Gebiet, 
auch  gegen  weitere  Besetzungen,  und  bezeichnete  als  die  Aufgabe 
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des  Proletariats,  „den  Kampf  gegen  den  Imperialismus  und  Mili- 
tarismus entschiedener  und  rücksichtsloser  als  je  zuvor  aufzuneh- 
men, mit  allen  politischen  und  gewerksdiaftlichen  Mitteln,  die  ihm 
zur  Verfügung  stehen". 

Die  bange  Frage  wird  am  Platze  sein:  hat  der  Kongress  mit 
dieser  Resolution  auch  wirklich  eine  Parole  für  die  Aktion  der 
internationalen  Arbeiterschaft  gegen  den  Krieg  ausgegeben?  Bietet 
die  neue  Kundgebung  mehr  als  nur  fromme  Wünsche?  Und  wird 
sich  der  Genfer  Kongress  nicht  dem  Vorwurf  aussetzen,  der  einer 
frühern  Tagung  der  Internationale  nicht  erspart  geblieben  ist,  dem 
Vorwurf,  daß  er  dem  Proletariat  nicht  die  Waffe,  und  zwar  die  schärfste, 
in  die  Hand  gegeben  hat,  mit  der  die  Kriegsgefahr  effektiv  bekriegt 
werden  kann?  Gleichzeitig  mit  dem  Sozialistenkongress  tagte  in 
Genf  der  internationale  Kongress  der  Grubenarbeiter.  Ich  wohnte 
der  Sitzung  bei,  worin  über  die  Vorbeugung  künftiger  Kriege  be- 
raten wurde.  Der  gefasste  Beschluss  löste  eine  unbeschreibliche 
spontane  Manifestation  aus,  wie  die  Zusammenkunft  der  Inter- 
nationale keine  einzige  dieser  Art  zu  verzeichnen  hatte.  Allerdings 
lautete  jener  Beschluss  auf  Generalstreik  zur  Abwendung  jeder 
Kriegsgefahr.  Und  man  spürte  es:  hier  sind  Männer  der  Tat  ver- 
sammelt, die  eine  Riesenmacht  darstellen  und  ihrem  Beschluss  auch 
Nachachtung  zu  verschaffen  wissen  werden ! 

Aus  der  Diskussion  über  den  Friedensvertrag  und  die  inter- 
nationale Politik  im  allgemeinen  ist  noch  erwähnenswert,  dass  die 
Internationale  dem  Völkerbund  prinzipiell  zustimmt.  FreiHch,  das 
eingehende  Referat  des  belgischen  Senators  Lafontaine  enthielt 
manch  kritische  Bemerkung  über  die  Gestalt,  die  die  neue  In- 
stitution unter  den  Händen  der  Staatsmänner  der  Entente  bis  jetzt 
annahm.  Aber  zur  Völkerbunds/ß?^^  steht  die  Internationale  un- 
umwunden, vorbehaltlos.  Renaudel  versicherte  mir  in  einer  privaten 
Unterredung,  dass  sich  zu  diesem  Standpunkt  auch  ein  großer  Teil 
der  französischen  Partei,  die  in  Genf  nicht  vertreten  war,  bekennt. 
Nur  mit  dem  Völkerbund  wird  die  Menschheit  aufhören,  „de  s'emouvoir 
dans  les  obscurites  de  la  diplomatie",  sagt  Renaudel  in  Erinnerung 
an  einen  Ausspruch  seines  großen  Freundes  Jean  Jaures.  Was  aber 
den  Völkerbund  erst  wirksam  machen  kann,  ist,  nach  der  Auffassung 
des  bekannten  französischen  Sozialisten,  seine  Unterstützung  durch 
eine  Volksabstimmung  nach  dem  Beispiel  der  Schweiz,  die  darin 
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den  großen  Nationen  vorangegangen  ist.  Den  Völkerbund  weiter 
ausbauen,  ihn  „beeinflussen  und  erobern",  nicht  aber  bekämpfen, 
das  ist  das  Losungswort  der  Internationale.  In  diesem  Sinne  fordert 
sie  das  Proletariat  auch  zur  Unterstützung  des  Internationalen  Ar- 
beltsamtes auf,  als  der  sichersten  Grundlage  des  Völkerbundes  und 
eines  internationalen  Arbeitsparlaments  in  der  Zukunft. 

Einem  internationalen  Arbeitsparlament  müssten  aber  natürlich 
nationale  Gründungen  gleicher  Beschaffenheit  in  den  einzelnen 
Ländern  vorangehen.  Das  ist  eine  neue,  in  den  Reihen  der  Inter- 
nationale keimende  Idee,  auf  der  das  politische  System  des  Sozialis- 
mus aufgebaut  werden  soll.  Troelstra,  der  bekannte  holländische 
Führer,  erläuterte  mir  die  Anträge,  die  er  dem  Kongress  unter- 
breitete. Die  Hauptprinzipien  des  sozialistischen  Staates  sind: 
Kollektivismus  und  Demokratie.  In  der  Übergangszeit  zur  sozia- 
listischen Gemeinschaft  muss  der  Staat  auf  sein  eigenes  „Absterben" 
und  seine  immer  fortschreitende  Ersetzung  durch  die  organisierte 
Gesellschaft  eingerichtet  sein.  Das  bürgerliche  Parlament  verliert  mit 
dem  Aufkommen  der  modernen  Arbeiterklasse  als  politischer  Faktor 
seine  eigentliche  Grundlage  mehr  und  mehr.  Die  systematische 
Verwirklichung  des  Sozialismus  fordert  eine  über  die  gewohnte 
Reformpolitik  hinausblickende  Arbeiterklasse,  welche  auf  die  Dauer 
mit  parlamentarischer  Koalitionspolitik  weder  zu  erziehen  noch  zu- 
iriedenzustellen  ist.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  und  inwiefern 
das  bürgerliche  Parlament  sich  noch  dazu  eignet,  im  proletarischen 
System  eine  Funktion  zu  erfüllen,  und  wie  es  zu  diesem  Zwecke 
geändert  oder  ergänzt  werden  soll.  Troelstra  kommt  nun  zum 
Schluss,  daß  es  unmöglich  erscheint,  eine  andere  Form  als  die 
parlamentarische  zur  Ausübung  der  politischen  Macht  auf  der 
Grundlage  der  Demokratie  zu  finden.  In  seinem  System  bleibt 
daher  die  „Nationalversammlung"  bestehen.  Daneben  soll  aber 
ein  Wirtschaftsparlament  treten,  ein  sogenannter  „Arbeitsrat",  auf 
funktionellem  Wahlrecht,  auf  den  Betriebs-  und  Berufsorganisationen 
aufgebaut.  Der  Prozess  der  Vergesellschaftlichung  würde  sich  nun, 
innerhalb  der  vom  politischen  Parlament  gezogenen  Grenzen,  im 
Wirtschaftsparlament  abspielen.  Man  sieht,  dass  die  Anregungen 
Troelstras,  die  sich  übrigens  in  einigem  mit  den  Gedankengängen 
von  Sidney  und  Beatrice  Webb  in  ihrem  Werk  Eine  Verfassung 
für  die  sozialistische   Gesellschaft  Großbritanniens  decken,   dem 
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Sowjetsystem  brauchbare  Elemente  zu  entnehmen  versuchen.  Aber 
sowohl  Troelstra  als  der  Entwurf  der  Resolution,  die  dem  Kongress 
vorgelegen  hat,  lehnen  des  entschiedensten  die  „Diktatur  des  Pro- 
letariats" nach  der  russischen  Art  ab,  die  durch  die  Ausschließung 
bestimmter  Kreise  aus  dem  politischen  Leben  des  Volkes  erreicht 
wird;  die  Resolution  verwirft  ferner  die  Methode  der  Gewalt  und 
des  Terrors  und  erblickt  die  historische  Mission  des  Sozialismus 
in  der  Verwirklichung  der  Demokratie,  nicht  in  ihrer  Verneinung. 

In  engem  Zusammenhang  mit  dieser  Auffassung  vom  politi- 
schen System  des  Sozialismus  steht  die  Frage  der  Sozialisierung, 
die  in  allen  Ländern  greifbare  Formen  annimmt  und  die  Inter- 
nationale zur  Stellungnahme  zwingt.  Als  spruchreif  kann  diese 
Frage  freilich  keineswegs  gelten,  und  wollte  der  Kongress  der  Ar- 
beiterschaft eine  überlegte  Verhaltungslinie  zeichnen  und  nicht  das 
Wirtschaftsleben  und  mithin  das  Wohl  des  Proletariats  selbst  aufs 
Spiel  setzen,  so  musste  er  sich  natürlich  von  der  größten  Vorsicht 
leiten  lassen.  Die  Grundsätze,  die  hier  richtunggebend  und  be- 
stimmend sind,  ließen  sich  etwa  folgendermaßen  umschreiben:  Die 
Vorbedingungen  der  Sozialisierung  müssen  notwendigerweise  in 
jedem  Lande  verschieden  sein.  Es  gilt  daher  nicht  die  Aufstellung 
von  abstrakten  Prinzipien,  vielmehr  für  jedes  Land  die  Ausarbeitung 
eines  eigenen  systematischen  und  detaillierten  Programms,  das  sich 
den  besonderen  Verhältnissen  anpasst.  Eine  weitere  Frage  ist  die 
der  sukzessiven  Erfassung  der  verschiedenen  Industrien.  Es  ist  das 
nicht  eine  Frage  des  langsamen  oder  raschen  Fortschritts,  es  han- 
delt sich  hier  nicht  um  das  Tempo,  sondern  in  erster  Linie  um 
die  Methode  selbst.  Denn  eine  gleichzeitige  Umwandlung  aller 
Industrien  in  sozialistisch  geleitete  und  verwaltete  ist  eine  prak- 
tische Unmöglichkeit,  deshalb  schon,  weil  bei  weitem  nicht  alle 
Wirtschaftszweige  bereits  für  eine  höhere  Organisation  reif  sind. 
Daher  die  sehr  angebrachte  Warnung,  die  kapitalistischen  Betriebe 
nicht  einfach  zu  zertrümmern,  sondern  sie  von  Grund  aus  umzu- 
wandeln, ohne  dass  dabei  der  Produktionsprozess  unterbrochen 
oder  gestört  werde. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  den  Geist  zu  kenn- 
zeichnen, der  in  bezug  auf  das  eminent  wichtige  Problem  der  So- 
zialisierung in  der  Internationale  herrscht.  Einmütigkeit  herrscht 
hier  freilich  nicht,  kann  nicht  herrschen.     Das  liegt  in  der  Natur 
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der  Sache  selbst.  Der  Fragenkomplex  ist,  praktisch  angepackt,  ver- 
hältnismäßig neu  und  überaus  kompliziert,  der  , Gegenstand"  zu 
zerbrechlich,  um  mit  ihm  waghalsige  Experimente  zu  riskieren.  Die 
.  Internationale  wird  auf  diese  Probleme,  die  in  einer  unheimlichen 
Fülle  eng  miteinander  verquickt  sind,  noch  mehr  als  einmal  zu-' 
rückkommen  müssen.  Die  Sozialisierung  wird  in  den  einzelnen 
Ländern,  wo  die  eine  oder  andere  Industrie  zum  Fallen  überreif 
ist,  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  dürfen.  Aber  größte  Vernunft 
und  höchstes  Verantwortlichkeitsgefühl  werden  —  trotz  aller  Dema- 
gogie und  aller  menschlich  begreiflichen  Ungeduld  der  Massen  — 
walten  müssen,  soll  nicht  die  überstürzte  Sozialisierung  zu  einem 
Sozialismus  der  Leere  führen. 

Wird  aber  die  Internationale  an  die  praktische  Lösung  des 
schweren  Bündels  von  politischen  und  sozialen  Problemen,  die  in 
unserer  Zeit  immer  zahlreicher  und  immer  verwickelter  werden, 
herantreten  können?  Das  ist  lediglich  eine  Frage  der  Macht.  Die 
Internationale  macht  seit  Kriegsausbruch  eine  innere  Krise  durch, 
wie  sie  eine  von  solchem  Umfang  und  solcher  Tiefe  überhaupt 
noch  nicht  gekannt  hat.  Der  Riss  zwischen  den  Marxisten  und 
den  Bakunisten  der  ersten  Internationale  tritt  hinter  der  Spaltung 
von  heute  weit  zurück,  weil  die  Arbeiterschaft,  weil  die  sozialisti- 
sche Bewegung  in  der  zweiten  Hafte  des  19.  Jahrhunderts  auch 
nicht  annähernd  zu  einem  Einfluss  und  zu  einer  Macht  gelangte, 
wie  dies  heute  unbestrittenermaßen  der  Fall  ist.  Um  aber  die  dem 
Einfluss  und  der  Macht  entsprechende  sdiöpferisdie  Kraft  aufzu- 
bringen, fehlt  ihr  die  Einigkeit,  die  Geschlossenheit  von  ffüher, 
und  der  lange  Hader,  der  an  ihrem  Marke  frisst,  nimmt  grässlichere, 
ungesündere  Formen  als  je  an. 

Nicht  nur  um  den  Kongress  von  Genf  fehlte  eine  Atmosphäre 
der  Sympathie,  sondern  —  das  eine  hängt  übrigens  mit  dem  andern 
zusammen  —  im  Kongress  selbst  vermisste  man  starke  nationale 
Sektionen,  auf  die  die  Internationale  nicht  verzichten  kann,  will 
sie  nicht  selbst  von  ihrem  Namen  sich  lossagen  oder  das  Recht 
auf  diesen  Namen  verlieren.  Seit  der  ersten  Nachkriegskonferenz 
in  Bern  wurden  ihre  Reihen  noch  mehr  gelichtet,  und  dem  Be- 
obachter musste  sich  die  Frage  von  selbst  aufdrängen:  sind  das 
Grundsteine  für  einen  neuen,  wieder  aufzurichtenden  Bau,  oder 
Trümmer   einer  Vergangenheit?     Ein   Drittes   kann    es    hier   nicht 
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geben,  weil  eine  Weltorganisation  der  Arbeiterschaft  nicht  jenem 
Monarchen  gleichen  kann,  von  dem  es  hieß,  er  baue  —  Ruinen... 
Wird  sich  also  die  Internationale  noch  erholen,  oder  ist  sie  un- 
widerruflich dem  Tode  geweiht,  wenn  auch  vielleicht  erst  nach 
einem  langsamen  Absterben? 

Wer  trotz  Krieg  und  zerrissenen  Fäden  im  öffentlichen  Leben 
unserer  Zeit,  und  zwar  auf  allen  Gebieten,  die  seine  Grundlage 
abgeben,  Kennzeichen  einer  fortschreitenden  Internationalisierung 
glaubt  erblicken  zu  können,  dem  ist  die  Internationale  der  Arbeit 
nicht  (gegebenenfalls  nicht  nur)  Glaubensdogma  oder  Herzenssache, 
sondern  ein  ehernes  Muss.  Ist  aber  die  Frage  so  gestellt  und 
entsprechend  beantwortet,  so  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen  übrig, 
welche  Richtung  das  Proletariat,  das  sich  heute  von  Zweifeln  zer- 
rissen auf  dem  Kreuzweg  befindet,  einschlagen  muss  und  ein- 
schlagen wird,  um  die  Internationale  zu  neuem  Leben  und  neuen 
Taten  zu  führen.  Die  zweite  oder  die  dritte  Internationale  —  so 
lautet  die  Alternative ! 

Die  dritte  Internationale  ist  das  Kind  des  russischen  Bolsche- 
wismus. Dritte  Internationale  =  Bolschewismus,  diese  Formel  wird 
auch  heute,  nach  vollzogenem  Anschluss  einzelner  Parteien,  stim- 
men. Und  wie  im  Bolschewismus,  besonders  für  den  Exportbedarf, 
das  Blendwerk  sehr  viel  ausmacht,  so  auch  in  der  dritten  Inter- 
nationale. Gewiss  konnte  der  zweite  Kongress  der  Kommunisti- 
schen Internationale  mit  Sang  und  Klang  verziert,  mit  großem 
Pomp  abgehalten  werden.  Nur  Kinder  oder  Naive  wird  das  täuschen. 
Dassdie  Bolschewisten  eine  Armee  haben,  die  man  bei  Eröffnung 
des  Kongresses  vor  Trotzky  defilieren  lassen  kann  —  wer  wusste 
das  nicht?  Dass  die  Bolschewisten  über  Paläste  verfügen,  die  nun 
für  die  Sitzungen  des  Kongresses  zur  Verfügung  gestellt  wurden  — 
ist  das  wirklich  neu?  Dass  man  trotz  der  Verkehrskrise,  an  der 
Russland  zugrunde  geht,  die  Delegierten  zunächst  in  Extrazügen 
nach  Petersburg  geleitet,  wo  die  Inauguralsitzung  stattfindet,  um 
sie  dann  für  die  weiteren  Verhandlungen  wiederum  in  Extrazügen 
nach  Moskau  zurückzubefördern  —  wird  das  jemand  überraschen, 
der  die  marktschreierische  Reklame  der  Nachtreter  Potjemkins  kennt? 
Von  der  Innern  Macht  der  neuen  Organisation  vermag  das  nicht  zu 
tiberzeugen.  Und  noch  weniger  von  ihrem  proletarisdien  Charakter. 
Denn  letzten  Endes  läuft  die  Frage   darauf   hinaus,  unter  welcher 
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Kuppel  die  moderne  Arbeiterklasse,  wie  sie  vom  Kapitalismus  ge- 
boren, aber  auch  zusammengeschmiedet  und  erzogen  ist,  sich  wie- 
der, geeinigter  denn  je,  zusammenfinden  kann. 

Setzt  man  den  unvermeidlichen  Niedergang  des  Bolschewismus 
voraus  —  die  Begründung  fällt  aus  dem  Rahmen  dieses  Artikes  — , 
so  erscheint  der  Fall  der  dritten  Internationale  ebenso  unvermeid- 
lich. Über  kurz  oder  lang.  Aber  selbst  bis  für  die  Moskauer  Diktatur 
das  Sterbeglöcklein  geläutet  haben  wird,  ist  das  Ringen  der  zwei 
Internationalen  noch  keineswegs  zugunsten  der  Dritten  entschieden. 
Tataren,  Inder,  Burjäten,  Neger  sind  gewiss  des  Schutzes  bedürftig 
und  würdig;  es  gehört  aber  viel  theoretische  Unschuld  oder  Sorg- 
losigkeit dazu,  von  ihnen  als  vom  Proletariat  in  wissenschaftlichem 
Sinne  des  Wortes  zu  sprechen  und  dabei  sich  noch  als  die  alleinigen 
echten  Marxisten  zu  gerieren.  Ist  aber  eine  Internationale  je  mög- 
lich ohne  die  Riesenorganisationen  der  englischen  Arbeiter,  ohne 
die  Macht  der  deutschen  Sozialdemokratie  und  der  Gewerkschaften 
Deutschlands?  Noch  Andere  mehr  haben  den  Weg  nach  Moskau 
ebenfalls  nicht  gefunden.  Und  Viele,  Viele  sind  auf  dem  Halbweg 
stehen  geblieben,  und  es  ist  noch  keineswegs  sicher,  dass  sie  nicht 
umkehren  werden.  Schon  nach  Torschluss  des  Genfer  Kongresses 
sind  den  Parteien,  die  man  wegen  ihrer  Haltung  zur  2V2. -Inter- 
nationale zählt,  die  Bedingungen  für  ihre  Aufnahme  in  die  Sakristei 
der  Dritten  „zugestellt"  worden.  Der  tötende  Geist  der  Sekte, 
der  aus  ihnen  spricht,  wird  wohl  manche  Partei  in  Westeuropa, 
wo  für  den  Kasernen-, Sozialismus"  ohnehin  kein  gerade  günstiger 
Boden  vorhanden  ist,  zur  Vernunft  bringen.  In  den  Reihen  der 
deutschen  Unabhängigen  und  jener  französischen  Sozialisten,  die 
bereits  an  der  Schwelle  der  dritten  Internationale  standen,  gärt  es 
jetzt  mächtig  gegen  die  Diktatur  über  das  Proletariat,  die  sich 
Moskau  anmaßt.  Ist  der  Eintritt  der  Deutschen,  der  Franzosen, 
der  Schweizer,  der  Deutschösterreicher  in  die  dritte  Internationale 
gesichert?  Und  —  was  noch  wichtiger  erscheint  —  ist  ihr  Ver- 
bleiben dort  gesichert? 

Das  waren  die  Erwägungen,  die  neben  anderen  den  Genfer 
Kongress  bestimmten,  den  Mut  nicht  sinken  zu  lassen,  sondern 
die  Versuche,  die  Internationale  wieder  aufzurichten,  mit  erneuter 
Kraft  weiter  zu  betreiben.  Die  beschlossene  Verlegung  der  Exe- 
kutive nach   London,  wo   sie   sich    auf  die   gewaltige   Macht  der 
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englischen  Arbeiterorganisationen  stützen,  von  ihr  moralische  und 
politische  Autorität  empfangen  wird,  ist  mit  eine  Bürgschaft  des 
Erfolges.  Aber  vor  allem  braucht  die  Internationale,  um  das  Ver- 
trauen der  Arbeiterschaft  zu  gewinnen,  ein  klares  Ziel  und  eine 
klare  Taktik.  Dazu  gehört  auch  eine  unzweideutige  Stellungnahme 
zum  russischen  Experiment,  woran  sie  es  bis  jetzt,  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  und  zum  Ruin  des  russischen  Sozialismus,  hat  fehlen 
lassen.  Hat  schon  die  Studienreise  des  Labour  Party  nach  Russ- 
land indirekt  die  Genfer  Tagung  befruchtet  und  ihre  glatte  Absage 
an  den  Bolschewismus  zur  Folge  gehabt,  so  kann  die  Internationale, 
die  Zweite,  als  die  einzige  Arbeiterinternationale  aus  dem  Kampf 
hervorgehen,  wenn  sie  der  blutigen  Parodie  auf  den  Sozialismus 
ganz  die  Maske  vom  Gesichte  reißt.  Sie  wird  dann  nicht  nur  sich 
selbst,  nicht  nur  dem  Proletariat,  sie  wird  der  Menschheit,  dem 
Fortschritt  den  größten  Dienst  erweisen.  Gegen  die  Diktatur,  für 
die  Demokratie  und  die  soziale  Erneuerung  —  in  diesem  Zeichen 
wird  der  Sieg  errungen  werden. 

CHERNEX  sur  Montreux  A.  CHARASCH 

GDD 

AUFSCHWUNG 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Ich  hatte  gezweifelt,  ich  hatte  geklagt 

und  mein  Fahnentuch  zerrissen ; 

meinen  Glauben  höhnisch  in  den  Dreck  geschmissen. 

Die  Kraft  war  lahm.    Der  Schwung  war  tot. 

Ich  sah  kein  Morgenrot. 

Aber  auf  einmal  da  floss  ein  Glanz 

mir  durch  die  Seele ;  erfüllte  mich  ganz. 

Hinwarf  ich  Last,  hinwarf  ich  Qual 

und  wanderte  aus  dem  dunklen  Tal. 

Aufjauchzten  die  Augen,  ins  Weite  gewandt. 

Herr!  riefen  sie  mir:  Wir  sehen  Land. 

Die  Nacht  muss  weichen.    Es  tagt! 

DDD 
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LE  PREMIER  PAS  A  FAIRE 

Partout  c'est  le  chaos;  politique,  social,  intellectuel ;  il  bouil- 
ionne  confusement  dans  les  nations,  dans  les  partis,  dans  les  fa- 
milles;  c'est  qu'il  est  avant  tout  d'ordre  moral,  dans  Tarne  des  in- 
dividus.  Entre  tous  ceux  qui  defendent  un  ordre  auquel  ils  ne  croient 
plus  eux-memes,  et  tous  ceux  qui  veulent  editier  la  liberte  sur  la 
violence,  c'est-ä-dire  l'amour  sur  la  contrainte,  il  n'y  a  aucune  diffe- 
rence  psychologique :  ils  ont  tous  peur  des  verites  nouvelles.  Trop 
läches  encore  pour  se  regenerer,  ils  s'obstinent  dans  les  methodes 
anciennes,  avec  tnauvaise  conscience;  car  il  y  a  un  ideal  latent, 
qui  les  enveloppe,  qui  les  tourmente,  qui  les  convainc  de  men- 
songe,  et  qui  les  forcera  un  jour  ä  se  convertir  ...  ou  ä  perir. 
—  Toutes  les  grandes  guerres  ont  ete  suivies  de  troubles  pro- 
longes ;  cette  fois,  c'est  particulierement  grave,  parce  que  la  guerre 
mondiale  a  commence  par  etre  „une  guerre  civile  entre  Euro- 
peens".  Elle  n'a  pas  simplement  deplace  des  frontieres  et  des 
hegemonies ;  eile  a  renverse  un  certain  Systeme,  politique  et  social, 
une  certaine  conception  du  monde  dont  nous  avons  vecu  long- 
temps  et  qui  se  revele  vieillie  jusqu'ä  l'impuissance. 

C'est  une  ere  nouvelle  qui  s'elabore.  Nous  avons  un  monde 
ä  rebätir  sur  l'assise  de  principes  nouveaux,  souvent  proclames  au 
cours  de  la  guerre,  et  salues  par  l'humanite  comme  une  delivrance, 
mais  dont  la  realisation  ne  peut  etre  que  tres  lente.  Notre  impa- 
tience  imaginait  que  les  puissants  de  la  terre  allaient,  d'un  trait  de 
plume,  bätir  la  maison  de  justice  et  de  liberte  pour  la  famille 
humaine.  Ils  ne  l'ont  pas  fait  et  ne  pouvaient  le  faire,  pour  des 
raisons  multiples.  Restent  les  peuples;  on  ne  les  a  pas  entraines 
pendant  quatre  ans  sur  les  champs  de  bataille  en  evoquant,  comme 
jadis,  l'interet  d'un  Roi,  la  conquete  et  le  patriotisme  purement 
national;  on  les  a  au  contraire  enthousiasmes  de  formules  plus 
hautes,  plus  desinteressees,  plus  dignes  de  grands  sacrifices.  „Vaste 
duperie!"  Soit;  en  partie.  Mais  les  moyens  employes  pour  cette 
duperie  n'en  demeurent  pas  moins  tres  significatifs !  On  a  employe 
ces  formules  nouvelles,  parce  qu'on  les  sentait  repondre  ä  une 
aspiration  profonde  des  peuples,  ä  une  foi  nouvelle.  Nous  sommes 
amerement  degus  par  la  paix  d'aujourd'hui,  mais  la  foi  demeure; 
eile  s'est  affirmee  dans  la  guerre  comme  une  esperance ;  eile  s'af- 
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firmera  dans  la  paix  comme  une  volonte  tenace.  Rien  ne  saurait 
plus  detruire  cet  ideal  qui  a  vaincu  la  Force;  il  va  se  realiser, 
mais  pas  ä  pas.  Ceux  qui  ont  cru  nous  duper,  se  trompent  lour- 
dement;  ils  ont  creuse  leur  propre  fosse;  on  ne  saurait  nous  duper 
longtemps,  puisque  la  realite  de  demain  est  en  nous,  dans  nos 
ämes  et  non  dans  l'encrier  de  quelques  politiciens  ou  dans  le  coffre- 
fort  de  quelques  affaristes. 


Un  premier  fait  se  degage,  bien  evident,  du  chaos  actuel; 
c'est  le  fait  de  Ta  solidarite  europeenne,  dans  le  domaine  politique 
aussi  bien  que  dans  le  domaine  social.  On  a  dit  avec  raison  que 
la  recente  bataille  devant  Varsovie  etait  une  victoire  de  l'Europe 
sur  l'Asie;  la  lutte  engagee  par  les  ouvriers  metallurgistes  Italiens, 
les  conditions  d'existence  des  mineurs  de  la  Ruhr,  le  plebiscite  en 
Haute-Silesie,  l'aventure  de  D'Annunzio  ä  Fiume,  et  meme  la  question 
d'Irlande,  voilä  encore  des  problemes  qui  auraient  ete  locaux  en 
1913  et  qui  sont  d'une  importance  europeenne  en  1920;  l'election 
du  President  des  Etats-Unis  n'etait  pour  nous,  naguere,  qu'une 
curiosite;  eile  Importe  aujourd'hui  ä  la  Societe  des  Nations.  L'hu- 
manite  europeenne  n'est  plus  qu'un  seul  grand  corps  souffrant, 
travaill^  partout  par  les  memes  angoisses  et  par  les  memes  espe- 
rances.  Notre  orientation  de  demain  depend  d'un  exemple  donne 
n'importe  oü,  d'un  grand  homme  qui  peut  se  lever  dans  n'importe 
quel  pays.  La  guerre  horrible  a  mele  les  sorts  des  nations;  la  paix 
ne  sera  feconde  qu'en  consolidant  cette  unite. 

II  y  a  des  gens  qui  possedent  la  Solution  precise  de  tous  les 
problemes  qui  se  dressent  ä  la  fois  devant  nous;  ils  connaissent 
exactement  les  vices  allemands  et  les  vertus  polonaises;  ils  savent 
ce  que  veulent  la  Hongrie,  la  Tchecoslovaquie  et  la  Yougoslavie, 
ce  que  pense  et  ce  que  fera  Cox  ou  Harding,  ce  que  l'Allemagne 
peut  payer  et  comment  eile  payera;  ils  ont  surtout  une  Solution 
tres  simple  (rouge  ou  noire,  selon  les  temperaments)  pour  la  question 
sociale.  Ces  gens  sont  fiers  et  heureux  de  leur  omniscience;  je  les 
crois  pourtant  tres  dangereux;  ce  sont  des  bourreurs  de  cränes. 

Ni  le  traite  de  Versailles,  soutenu  en  1919  par  des  millions  de 
baionnettes  disparues  aujourd'hui,  ni  le  despotisme  d'un  cerveau 
asiatique,    qui   ignore  tout   de   notre   conscience    europeenne,    ne 
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sauraient  imposer  la  formule  magique  qui  resoudra  d'un  coup  tous 
les  problemes.  II  y  faut  notre  effort  ä  nous  tous,  jeunes  et  vieux, 
bourgeois  et  socialistes,  Latins  et  Germains,  notre  conversion  ä 
une  Philosophie  qui  reintroduise  dans  la  vie  humaine  certains 
facteurs  essentiels  et  mette  fin  au  machinisme.  Je  crois  en  outre 
qu'il  faut  serier  les  difficultes,  qu'il  Importe  de  prendre  l'echeveau 
par  le  bon  bout,  et  que  plusieurs  problemes,  insolubles  et  irri- 
tants,  se  resoudront  peu  ä  peu,  presque  d'eux-memes,  si  nous 
arrivons  ä  liquider  une  ou  deux  questions  primordiales.  Ce  qui  nous 
manque,  outre  la  patience,  c'est  la  confiance.  Les  ouvriers  ont  perdu 
toute  confiance  en  la  bourgeoisie,  et  reciproquement;  la  France  ne 
voit  que  du  Camouflage  en  Allemagne,  et  l'Allemagne  nevoit  que  de 
l'imperialisme  en  France.  —  Patience  et  confiance,  au  fond  c'est 
tout  un.  Parce  qu'ils  n'ont  plus  confiance,  les  uns  veulent  tout  brus- 
quer,  en  bätissant  la  justice  sur  la  violence,  et  les  autres  s'affaissent 
dans  la  derision.  Brutalite  et  veulerie,  voilä  la  premiere  appa- 
rence;  mais,  derriere  cette  apparence,  il  y  a  dans  les  ämes  de  la 
masse,  je  le  repete,  une  foi  qui  ne  veut  point  mourir.  Elle  s'egare, 
eile  se  depense  en  efforts  steriles  autant  que  violents,  parce  qu'on 
ne  lui  a  point  encore  donne  un  but  superieur  aux  materialites ; 
mais  ce  but,  on  le  pressent,  il  va  se  dessiner.  A  la  base  de  tous 
les  problemes  qui  nous  angoissent,  il  y  a  une  question  morale, 
une  question  religieuse,  qui  sera  l'objet  d'un  autre  article. 

Aujourd'hui  je  me  demande  simplement:  comment  rendre  ä 
cette  foi  son  libre  essor  et  sa  puissance  creatrice?  II  faut  pour  cela 
un  fait,  bien  tangible,  qui  affirme  l'esprit  nouveau,  qui  soit  un  pre- 
mier  pas  sur  la  route  de  l'avenir. 


Nous  cn  avons  assez  des  promesses  entortillees,  des  seances 
secretes  et  des  commissions  d'etudes.  11  nous  faut  un  fait  qui  realise 
enfin  quelque  attente  seculaire.  Je  n'en  vois  qu'un,  realisable  de- 
main :  c'est  une  entente  loyale  entre  la  France  et  l'Allemagne. 

J'entends  les  objections  indignees;  ell^es  sont  nombreuses,  elles 
sont  terribles;  elles  ne  tiennent  pas  devant  l'imperieuse  necessite, 
demontree  par  l'histoire  et  par  la  realite  d'aujourd'hui.  —  Tant  que 
la  guerre  a  dure,  je  n'ai  jamais  cache-  ma  conviction  que  cette 
guerre  fut,  en  majeure  partie,  un  crime  du  gouvernement  allemand, 
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docilement  suivi  par  un  peuple  bien  dresse  et  ignorant  de  la  verit^. 
La  paix  allemande  eüt  ete  cent  fois  pire  que  la  paix  de  Versailles; 
eile  aurait  signifie  I'asservissement  de  l'Europe  (et  la  Suisse  en  par- 
ticulier  ne  serait  aujourd'hui  dejä  qu'une  annexe  de  l'Empire);  je 
sais  tout  cela,  ainsi  que  les  devastations,  et  les  atrocites  destinees 
ä  raccourcir  la  guerre  (,1a  fin  justifie  les  moyens");  mais  je  sais 
aussi  qu'ä  cette  conception  prussienne  on  en  a  oppose  une  autre, 
Celle  de  1789,  agrandie  encore  et  ennoblie;  et  d'ailleurs  (quant  ä 
la  paix),  je  ne  regle  pas  mes  actes  sur  la  morale  de  mes  ennemis; 
riionnete  homme  obeit  ä  sa  conscience,  ä  son  ideal;  la  loi  du 
talion  est  perimee;  on  ne  bätit  rien  de  durable  sur  la  haine;  si 
nous  voulons  briser  le  carcan  qui  etrangle  notre  civilisation,  il  faut 
que  l'intelligence  domine  les  instincts. 

Nous  ne  desirons  pas  une  „embrassade  generale",  qui  serait 
impie  ä  cette  heure,  mais  un  acte  de  volonte  intelligente  et  mai- 
tresse  d'elle-meme.  Qui  sont-ils  d'ailleurs  ceux  qui  prechent  la  haine? 
J'ai  cause  avec  des  evacues,  des  internes,  des  grands  blesses,  des 
poilus  qui  ont  fait  quatre  ans  de  tranchees:  sauf  de  tres  rares  ex- 
ceptions,  je  n'ai  point  trouve  de  haine  chez  eux,  oui  bieri  par  contre 
chez  d'autres  pour  qui  la  haine  est  tantöt  une  vieille  Illusion  pa- 
triotique  et  tantöt  un  moyen  de  reussir...  Car  11  y  en  a  que  la  dis- 
corde  enrichit,  tandis  qu'elle  apporte  ä  tous  les  peuples  d'Europe 
la  misere  et  l'anarchie  avilissante. 

L'opinion  publique  en  France  semble  bien  contredire  nettement 
les  discours  officiels;  eile  demande  la  securite,  la  stabilite,  non  point 
la  vengeance;  eile  reconnait  au  contraire,  de  plus  en  plus,  que  la 
stabilite  est  impossible  sans  une  entente  avec  l'Allemagne.  Puis- 
qu'on  ne  peut  pas  supprimer  un  peuple  de  soixante-dix  millions, 
11  faut  s'entendre  avec  lui,  loyalement.  L'article  de  Paul  Reboux 
„Le  seul  chemin"  {Revue  mondlale  du  15  aoüt)  plaide  pour  l'union 
franco-allemande  avec  une  nettete  absolue,  „parce  que  le  souvenir 
de  nos  quinze  cent  mille  morts  doit  nous  empecher  de  laisser  faire 
d'dutres  victimes,  parce  que  le  lache  est  celui  qui,  reconnaissant  la 
Verite,  se  fait  (par  faiblesse  ou  par  interet)  complice  du  Mensonge". 
Cct  article  est  un  Symptome  entre  cent  autres ;  en  plus  d'un  endroit 
il  me  semble  excessif,  mais  ces  exces  meme  prouvent  quelle  irri- 
tation  la  paix  des  vieillards  de  Versailles  souleve  dans  la  jeunesse 
frangaise,  dans  la  generation  qui  porte  l'avenir  sur  ses  epaules. 
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Est-ce  que  rAllemagne  merite  une  pareille  confiance?  Voilä 
la  grosse  question,  que  les  journaux  frangais  tranchent  generale- 
ment  par  la  negative,  tandis  que  de  bons  observateurs  penchent 
de  plus  en  plus  vers  l'affirmative.  Les  prochains  numeros  de  Wissen 
und  Leben  apporteront  une  serie  d'opinions  et  de  documents  sur 
ce  Probleme  si  complique,  oü  il  faut  tenir  compte  de  la  Psycho- 
logie du  vaincu  (teile  qu'on  la  vit  aussi  en  France  apres  1870), 
de  la  difference  tres  grande  des  milieux,  des  reactions  passageres, 
des  apparences  et  de  la  realite,  des  manoeuvres  interessees  et  des 
volonles  loyales.  Qui  donc  reve  derevanche  en  Allemagne?  Quelles 
sont  les  possibilites  materielles  d'une  revanche?  Que  sait  le  peuple 
allemand  sur  les  origines  de  la  guerre  et  sur  la  fagon  atroce  dont 
eile  tut  conduite?  Que  fait-on  pour  eveiller  en  lui  la  conscience 
de  ses  responsabilites  ?  Oü  en  est-il  dans  son  evolution  democra- 
tique?  Que  pense-t-il  de  l'hegemonie  prussienne  et  de  la  solidarite 
europeenne?  Reprend-il  l'habitude  du  travail  etdel'ordre?  Et  sur- 
tout,  n'y  a-t-il  pas  dans  son  äme  une  transformation  ?  N'y  a-t-il 
pas  des  exemples  de  conversions  douloureuses  et  sinceres?  — 
Teiles  sont  les  questions  auxquelles  il  faut  repondre.  Les  renseigne- 
ments  que  je  regois  de  cotes  divers,  par  des  amis  anciens  et  nou- 
veaux,  me  permettent  de  dire  des  aujourd'hui :  dans  l'ensemble,  le 
progres  est  sensible ;  il  ne  demande  qu'ä  etre  encourage. 

Dans  les  rapports  entre  deux  gouvernements,  il  se  presente 
chaque  jour  une  occasion  de  faire  le  mal  ou  le  bien ;  une  occasion 
d'humilier,  sans  sortir  de  la  legalite,  ou  au  contraire  une  occasion 
d'encourager,  sans  se  departir  de  la  fermete.  Tant  que  la  politique 
frangaise  ne  cherchera  qu'ä  humilier  le  peuple  allemand,  eile  fera 
le  jeu  ä  la  fois  des  reactionnaires  et  des  bolchevistes,  eile  fomentera 
un  desordre  qui  la  bouleversera  enfin  elle-meme ;  quand  eile  agira 
avec  une  generosite  intelligente,  eile  se  fera  de  l'Allemagne  une 
collaboratrice  dans  l'oeuvre  de  relevement  europeen,  et  retrouvera 
dans  le  monde  entier  une  Sympathie,  une  admiration  et  une  auto- 
rite  que  deux  ans  de  politique  maladroite  ont  fortement  compro- 
mises. 

A  cote  des  gouvernements,  il  y  a  le  travail  individuel,  quoti- 
dien,  de  tous  les  Europeens  convaincus  que  la  France  de  1914 
a  sauves.  Leur  gratitude  ne  saurait  concevoir  un  monde  nouveau 
oü  la  France  serait  diminuee;  ils  la  veulent  grande,  aimee  et  rayon- 
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nante;  c'est  pourquoi,  du  fond  du  coeur,  ils  lui  disent:  „Fais  avec 
rAUemagne  une  paix  veritable!" 

La  paix  veritable  entre  la  France  et  rAUemagne  est  le  premier 
pas  ä  faire  pour  sortir  du  chaos.  En  dehors  d'elle,  il  n'y  a  qu'une 
Solution:  le  grand  chambardement.  Teile  est  la  responsabilite  qui 
s'amasse  inexorablement  sur  la  tete  de  tous  ceux  qui  (dirigeants 
DU  simples  citoyens)  ont  un  mot  ä  dire,  une  decision  ä  prendre, 
un  acte  ä  realiser.  La  paix  franco-allemande,  qui  peut  s'affirmer  des 
demain,  de  cent  fagons  diverses,  la  paix  veritable  sera  l'acte  fecond 
qui  suscite  la  confiance.  C'est  la  reprise  du  travail,  le  ravitaillement 
assure,  la  normalisation  des  changes;  c'est  la  collaboration  des 
Etats-Unis,  le  ralliement  des  peuples  dans  la  Societe  desNations; 
c'est  la  Solution  progressive  des  problemes  de  l'Europe  Orientale; 
c'est  l'evolution  sociale  vers  la  dignite  du  travail  humain. 

Tant  que  la  France  et  l'Allemagne  se  dresseront  l'une  contre 
l'autre,  l'Europe  ne  trouvera  pas  le  repos  necessaire  au  travail 
iecond,  aux  oeuvres  de  longue  haieine.  Leur  collaboration,  par 
contre,  c'est  la  force  au  Service  du  Bien,  puisqu'elle  ne  peut  re- 
sulter  que  d'un  renoncement  au  Mal. 

La  paix  veritable  entre  la  France  et  l'Allemagne,  ce  n'est  pas 
seulement  l'autorite  toute-puissante  qui  met  toutes  choses  en  leur 
place,  c'est  surtout  l'exemple  genereux,  decisif,  qui  entraine  peu  ä 
peu  tous  les  autres  et  qui  ouvre  l'horizon  sur  l'Ordre  nouveau. 

Apres  le  sacrifice  du  sang,  voici  l'heure  qui  sonne  pour  le  sacri- 
fice  des  instincts  mauvais,  des  regles  anciennes  devenues  des  erreurs. 
Depuis  cinquante  ans,  depuis  precisement  que  la  force  a  viole  le 
Droit,  nous  avons  reagi  peu  ä  peu;  dans  nos  ämes  a  grandi  une 
foi,  qui  demande  ä  agir,  ä  creer;  eile  agite  les  masses  en  mouve- 
ments  confus;  cette  force  cherche  une  issue,  eile  cherche  une  forme, 
et  rien  ne  prevaudra  contre  eile.  Le  passe  est  revolu,  dans  ses 
dogmes  politiques  comme  dans  ses  dogmes  sociaux;  s'obstiner  ä 
ne  pas  le  voir,  c'est  provoquer  une  catastrophe ;  mais  le  reconnaitre, 
et  agir  conformement  ä  cette  conscience  d'une  ere  nouvelle,  c'est 
assurer  l'Ordre  nouveau.  Nous  avons  trop  longtemps  ob^i  ä  la  ma- 
tiere  egoiste;  l'heure  est  venue  de  I'esprit  et  de  la  solidarite. 

Le  premier  pas  ä  faire,  c'est  la  paix  veritable  entre  la  France 

et  l'Allemagne. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

DDD 
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TOTENTANZ  VON  ADOLF  FREY 

Fülle  des  Lebens  durchströmt  diese  Totentanzdichtungen.  Die 
Energien  Freyscher  Seele  und  Freyscher  Kolorite,  seine  Gestalter- 
leidenschaft trotzen  dem  Vernichter  und  Fürst  der  Schatten.  Schwel- 
gender Erfindung  entsprossen  und  mit  dämonisch  bedeutender 
Geste  und  Mission  begabt,  vermehrt  er  die  Bilderwelt  des  Dichters, 
oft  schon  auf  dem  Kontrastwege,  „die  Schulterecken  und  das 
Schädelrund  umronnen  von  der  tiefen  Himmelsbläue",  öfter  als 
Vollender  ihrer  (seine  Nähe  meldenden)  durchtosten  Düsternisse. 

„Die  verfehmte  harte  Wildnis  träumt"  diesen  Tod;  wo  der 
„bange  Pfad"  sich  um  Felsenschründe  windet,  wird  er  des  Dichters 
Fahrtgenosse.  Er  ist  der  Realistik  genau  wie  der  Phantasiekunst 
Freys  verpflichtet.  Eine  hagere  bodenständige  Gestalt  —  „ein 
Säumer  schiens,  der  mit  dem  Tier  verschnaufte"  —  ist  er  gleicher- 
zeit  mythisch  geprägt.  Eine  Geberde  seiner  Hände  genügt,  ihn 
kenntlich  zu  machen.  Ein  ergrauter  Bannwart,  der  im  Herbstwald 
die  zu  fällenden  Stämme  mustert,  hebt  des  Beiles  Schneide  mit 
leisem  Ruck  unmerklich  gegen  den  des  Weges  schreitenden  Wan- 
derer. Schauernd  versteht  dieser  die  Mahnung  und  Drohung.  Der 
mächtige  Ausdruck  seiner  Würger  und  Todesboten  scheint  der 
Bildniskunst  Freys  zu  entstammen,  ein  Zeugnis  dafür,  wie  wirklich 
seine  Vision  dem  Malerdichter  wird ! 

„Doch  wer  tanzt  mit  ihm,  der  ewig  einsam"  ?  fragt  der  Dichter, 
wo  er  seinen  Sensenmann  auf  einer  Kinderfestwiese  beobachtet. 
Einsamkeit  ist  über  den  Freyschen  Tod  nicht  nur  verhängt,  zum 
Vorteil  seiner  tiefen  und  originellen  Wirkung  sucht  er  sie  auch. 

Namentlich  im  Gebirge  sucht  er  sie.  Dort  sehen  wir  ihn,  dem 
Wehruf  seiner  Opfer  oft  ganz  entrückt,  ihn  neu  zu  hören,  freilich 
bemüht  und  gewillt.  Sein  Schlitten  ist  der  Älplersarg,  sein  Wall- 
fahrtsort die  Schlachtkapelle,  denn  seine  Jahrtage  vergisst  der 
Schreckliche  nicht.  Er  haust  in  Felsenkammern;  Trümmerwüsten, 
wo,  unter  seinem  Hauch  „die  zarten  Rasenstreifen  sterben",  sind 
sein  Revier.  Unter  sturmzerfetzten  Föhrenzelten  hervortretend,  ist 
er  wieder  der  „zügellose  Springer",  der  die  Söldner  über  Reuss  und 
Gotthard  führte.  Einsam  schleift  er  auf  dem  Felsensöller  seine 
Klinge:  „Vom  fahlen  Stahle  spritzen  spitze  Funken  Und  schiessen 
in  zerschlitzte  Wolkenfahnen",  schon  sind  die  Lüfte  von  den  Sym- 
bolen der  Schlachthandlung  erfüllt,  die  sich  unten  in  bangen  Tal- 
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geländen  vollziehen  wird.  Wiederum  postiert  er  sich  an  den  Wegen 
der  (bei  Frey  zum  grausen  Fabeltier  werdenden)  Lawine,  den 
„Sturmhauch  ihrer  Nüstern"  witternd.  Er  will  sie  ihre  „silberstaubige 
Mähne"  schütteln  sehen  und  den  „Sprunghieb  ihrer  weißen  Tatzen" 
bewundern.  Eine  Hodlersche  Gestalt,  erwartet  er  den  Wanderer  am 
Eingang  der  Felsschlucht: 

„—  Hart  vor  dem  Steg 
Stand  Einer  ernst  bei  seinem  schwarzen  Ross. 
Ein  Säumer  schiens,  der  samt  dem  Tier  verschnaufte, 
Das,  dürr  und  struppig,  seinen  rußgen  Kopf 
Aufwarf  und  mir  entgegenschnupperte. 
Mit  derbem  Hufe  das  Geröll  zerscharrend. 
Der  Hüter  stand  und  schwieg,  zu  Boden  stierend. 
"  Zum  Stege  tretend  streift  ich  sein  Gewand: 
Es  starrte  seine  Brust,  entfleischt  und  beinern. 
Aus  offnem  Wams  und  tiefgeschUtztem  Zwilchhemd. 
Er  hob  das  Haupt,  von  mürbem  Filz  verschattet, 
Und  musterte  von  unten  auf  mich  lauernd,' 
Als  trüg  er  an:  ^Sitz  auf!  Ich  will  dich  führen!" 
Sein  spitzer  Knochendaumen  deutete 
Aus  dem  zerschlissnen  Ärmel  auf  die  Mähre." 

Der  Wanderer,  der  den  Führer  schaudernd  erkennt,  hastet  steg- 
über.    Gebogene  Felsenschilde  bergen  den  Entflohenen. 

Mehr  als  einmal  zieht  ein  „abgewettert  Beinhaus"  den  Wetter- 
schein Freyscher  Balladenschauer  an,  so  in  der  Jungfer  von  Watten- 
wil,  so  hier  im  Totentanz:  der  Dichter  ruht  im  Schatten  moosbärtiger 
Tannen,  neben  der  bleichen  Mauer,  nah  der  Stätte,  wo  in  mör- 
derischer Freiheitsschlacht  die  „Älpleraxt  den  Ritterhelm  durch- 
schlug". Eine  spitze  Lache  verscheucht  seinen  Mittagstraum  samt 
den  vom  Ort  inspirierten  heroischen  Glanzgesichten.  Ein  grober 
Reisestecken  stößt  im  Kapellchen  nebenan  die  Schädel  durchein- 
ander. Es  ist  der  Tod,  der  einen  Jahrtag  feiert.  Ein  grauer  Pilgrim, 
„die  kantigen  Kiefer  unterm  Wetterfilze  nur  wenig  über  dürre 
Schultern  drehend  und  durch  die  Lücken  gelber  Zähne  grinsend", 
wendet  sich  zum  Gehen. 

„Ich  hätte  das  getan?  die  Dohle  tats",  triumphiert  ein  schlimmer 
Wegelagerer  auf  winterlicher  Passhöhe  und  reibt  sich  vergnügt  die 
Knochenhände.  Was  ist  geschehen?  Im  Begriff,  einer  armen,  auf 
verschneitem  Föhrenast  halberfroren  kauernden  Alpendohle  „das 
Döchtlein  im  Vorbeigehn  abzuzwicken",  hört  der  Tod  im  Tale  den 
Schnellzug  pfeifen.     „Ein  fahler  Schein  huscht  über  seine  Stirn." 
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Sein  Entschluss  ist  augenblicklich  gefasst.  „Er  lacht  und  packt  die 
Föhre  blitzschnell"  und  schüttelt  sie.  Mit  dem  bergabtorkelnden 
Tier  macht  sich  das  Verhängnis  auf  den  Weg.  „Die  Laue  stürzt. 
Und  in  die  Tiefe  schmettern  Zug  und  Mensch." 

Der  Tod  als  Denker:  schwermütig  löst  er  sich  aus  den  „Sprüh- 
nebelnetzen" über  dem  Bergfriedhof  und  setzt  sich  auf  eine  Bahre 
am  Kapelleneingang.  So  hört  der  ungläubigste  Lauscher  des  Priesters : 
Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  von  der  Kanzel  schallen.  Unmerklich 
schüttelt  er  das  Haupt,  „zweideutig  Lächeln  überm  Knochenantlitz 
Und  schwindet  auf  dem  grau  verhängten  Pfad." 

Vom  Wege  verirrt,  nächtigt  der  Dichter  auf  entlegener  Alp  in 
einer  Schäferhütte.  Schauer  der  Erschöpfung  wenden  ihm  hier  die 
Vision  ins  Prophetische.  Er  sieht  zwei  Männer  durch  die  Sturm- 
nacht den  Klüften  zuschreiten.  Der  Eine,  ein  Führer,  sieht  den 
durch  die  Türe  spähenden  aufgescheuchten  Schläfer  „schattig  an". 
Mit  einem  Mal  fällt  ein  „frostig  Silberl-icht  aus  Wolkenschhtzen" 
geschüttet  in  seine  „weiten  leeren  Augengruben  und  auf  das  beinerne 
Gestell  der  Kiefer".  Auch  der  andere  Wanderer  wendet  sich  ins 
Helle.  Der  Dichter  erkennt  sein  eigenes  Antlitz  und  die  klagende 
Geberde  seiner  eigenen  Hände: 

„Ich  muss  hinweg!  Vor  meiner  Zeit  hinweg! 
Es  reißt  mich  fort.    Es  ist  um  mich  getan." 

Eine  Forderung  bedeutender  Landschaft  liegt  im  Totentanz- 
motiv, im  Falle  Freys  darf  man  von  einer  Erlaubnis  sprechen, 
denn  seine  Meisterschaft  sucht  solche  Landschaft.  Zeitweise  will 
er  den  „Stimmen  aus  der  Erde  Felsenbrust"  das  Wort  überlassen, 
und  wo  wären  diesen  Stimmen,  und  überhaupt  den  Naturstimmen, 
tieferer  Ausdruck  einzuflößen,  die  herberen  Seufzer  und  rauheren 
Schreie  zu  übertragen,  wo  rechtfertigte  sich  wildere  Hast  und  Flucht 
der  Bäche,  schwärzere  Drohung  „auf kriechender  Sturmgewölke" 
als  im  Ring  und  Bann  künstlerischer  Todesvision  ?  Meisterlich  nimmt 
Frey  die  Anlässe  wahr,  Landschaft  in  ihrem  Gehalt  und  Bestand 
zu  steigern,  realistischen  Düsternissen  Gleichnisse  wie  „lichte  Früh- 
lingsprimeln" entblühen  zu  lassen  und  die  Schwermut  der  Nächte 
mit  bläulichem  Zwiegestirn  junger  Augen  sanft  zu  erhellen.  „Mit 
eins  schlug  hunderfacher  Donner  auf" :  leidenschaftlich  übt  er  an 
Stoff  und  Form  seine  Kunst  der  heftigen  Einsätze.    Die  Deutbar- 
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keit  der  Naturvorgänge  ist  in  dieser  Landschaft  ungemein.  Es  kann 
die  seelische  Voraussetzung  dieser  Totentanzdichtung  symbolisieren, 
wenn  in  eine  „dunkle  Zypressenbucht  eine  aufgestaute  Föhnflut* 
brandet.  Stets  ist  die  landschaftliche  Durchführung  des  Motivs  die 
vollkommenste.  Tod  und  Berggeist  schließen  Brüderschaft,  Die 
Totentanzlandschaft  ist  der  mächtigste  epische  Vorstoß  Freyscher 
Naturpoesie.  Überall  ist  es  Tat,  die  den  dämonisch  unternehmen- 
den Helden  ehrt,  bedient,  ankündet:  ^Er  (der  Schnee)  gleitet  lang- 
sam —  unten  gleitets  rascher  —  Es  rollt  —  es  poltert  —  stürzt 
—  es  fegt  —  es  saust,  Es  schnellt  und  schießt  und  stäubt  die 
jähe  Fluh  hinunter.  Es  stäubt  von  Fluh  zu  Fluh  —  die  Laue 
stürzt.  Und  in  die  Tiefe  schmettern  Zug  und  Mensch." 

So  schön   als  expressiv   und  themarichtig   handelt   in   diesen 
Dichtungen  die  Landschaft.    Leidensfähig  bis   zur  Dämpfung  und 
Lähmung   ihrer  Temperamente,   bis  zum   Erlöschen   ihrer  Farben, 
und  wiederum  von  Verklärungen  menschlicher  Seele,  deren  Schau- 
platz sie  sein  wird,   in  ihren  grünen  Bezirken   vorerleuchtet!    Den 
Becher  gletscherkühlen  Nachthauchs  zur  Hand,  den  Todgeweihten 
mit  reinen  Schauern  zu  übergießen!  —  Den  „toten  Buchengang" 
betritt  der  Dichter  einsam,  wo  die  Begegnung  mit  dem  drohenden 
Axtbewehrten  seiner  wartet.  Ein  „Schlachtenungewitter"  zieht  heran, 
man  betrachte,  wie  die  Waldlandschaft  sich  verfinstert,  die  seinem 
Beschauer  („Wolken  netzen  ihn   und  Regenschauer  sprühn   durch 
seine  Rippen")   den  Felsensitz   bieten   wird!    „Die   dürren   Hände 
überm  Stab  verschränkt,"   „den  Regenhut  tief  in   der  Stirn,"    sitzt 
der  Bezweifler  des  letzten  Menschentrostes  vor  dem  Bergkirchlein, 
er  hat  ein  karges  Tal   der  Trübsal   durchschritten,   das   ihn   ahnte- 
Frey  stellt  das  mit  melancholisch  bodenständiger  Realistik  dar: 
—  Das  schrille  Glöcklein  ruft  die  Älplersame 
Zum  Kirchlein.  Von  den  steilen  Staffeln  stapfen 
Sie  durch  die  ungeschlachten  Nebelschwaden 
Und  rutschen  in  die  altersbraunen  Bänke, 
Indes  die  Wolken  sich  aus  Türmchen  hängen 
Und  das  vermooste  Schindeldach  umbrauen. 
Den  feuchten  Mantel  fröstelnd  an  mich  ziehend, 
Setz  ich  mich  auf  die  schmale  Bank  des  Vordachs 
Und  blicke  auf  des  Friedhofs  arme  Kreuze, 
Von  deren  welken  Kränzen  Nebel  tropft. 
Gemachsam  hebt  die  dürftge  Orgel  an 
Und  führt  den  ungelenken  Älplerpsalm, 
Bis  endlich  beide  zögernd  stille  stehn"  —  — 

(Aus  „Bergpredigf-.) 
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Und  nun  der  Tod  im  Tiefland?  Der  aus  dem  Schwarzweiß  ins 
Glasgemälde,  aus  dem  Freilicht  ins  Kerzenlicht  bang  gestimmter 
Interieurs  versetzte,  der  glühenden  Palette  Freys  überwiesene  Tod  ? 
Der  böse  Meisterschütze,  der  dämonische  Entzifferer  der  Fieber- 
kurve, der  Possenreißer  im  Dachgestühl,  der  Neidhart,  den  das 
lorbeergekrönte  Haupt  des  Meisters  zur  bösen  Tat  verlockt,  der 
Feind  und  Richter  des  Schlemmers,  der  müßige  Beschauer  des 
Kinderreigens,  müßig,  weil  „die  schwanke  Saat  noch  unreif"  ist, 
der  Flötenspieler  vor  begrünter  Sommerlaube,  das  „langschenkHch" 
unhörbar  ausholende  beinerne  Gestell  im  braunen  Moor,  das  mit 
einem  armen  Irrwisch  den  einzigen  im  Zyklus  vorkommenden  Tanz 
ausführt? 

Und  der  Wanderer  im  weißen  Reisekleide,  mit  „dunkeln  Wim- 
pern und  gesenkter  Stirn",  der  den  Heilung  suchenden  Kranken 
durchs  Abendrot  der  Höhe  zugeleitet? 

Diesen  Gestalten,  die  es  mit  dem  überragenden  grauen  Berg- 
tod immerhin  aufnehmen  können,  verdankt  der  Totentanz  Freys 
noch  eine  farbige  und  kontrastreiche  Fülle.  Oft  sind  sie  greller, 
bizarrer,  auffallender  erfunden  und  placiert,  so,  wo  der  Held,  im 
üppigen  Sommer  ein  eifersüchtiger  Aufpasser  auf  seine  Macht,  hart 
aus  der  Blumenbrandung  steigt,  so,  wo  er  in  den  mit  den  gefällten 
Edeltannen  niederstürzenden,  vom  Abendschein  rot  gefärbten  Rauh- 
reifsprühregen springt,  so,  wo  ein  Flammenbündel,  von  Tümpeln 
im  Moor  gespiegelt  die  beiden  Tänzer,  den  Irrwisch  und  seinen 
Würger,  einhüllt. 

Die  Interieurs  halten  in  diesen  Gedichten  die  Bangnis  völlig 
gefangen,  die  sich  in  der  Wildnis  den  schweifenden  Winden  ge- 
sellt. Mit  faszinierender  Wirkung  konzentriert  Frey  zuweilen  das 
Schauerliche,  indem  er  nur  einen  Griff,  eine  Geberde,  ein  „stechen- 
des Grinsen",  ein  „eisiges  Augenpaar"  aus  umgebenden  Schatten 
löst.  Der  Zecher  steht  zum  Trinkspruch  gerüstet,  da  sieht  er  „die 
scharfen  Schliffe  eines  leicht  geneigten  blattdünnen  Spitzkelchs  an 
dem  seinen  blitzen" :  Der  Tod  tut  ihm  grausen  Bescheid. 

Die  Erwählten  des  Todes  und  oft  ihre  Gefährten,  die  sie  be- 
weinen werden,  treten  nun  in  die  Handlung,  die  sich  in  Künstler- 
werkstatt, unter  „Apfelblütenvordach",  auf  Festwiesen  und  in  mond- 
lichtglitzernde  Gärten  verlegt.  Der  Tod  wird  jung  und  schön.  Die 
Nachtigall  schluchzt  an  seiner  Seite.   Er  treibt  seltsam  spielerische 
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Symbolik;  eines  Malers  sanft  elegisches  Motiv  wird  ihm  zum  Vor- 
bild. Unter  Blütenbäumchen  bläst  er  ein  zierliches  Lämpchen  an 
und  aus,  während  im  Gartenhaus  ein  kindliches  Lebenslichtchen, 
von  einem  Vater  bang  bewacht,  hin  und  wieder  flackert.  In  beblümter 
Frühlingstrift  rastet  müde  und  bestaubt  ein  Pilgergreis.  Ein  bleicher 
Jüngling  fasst  in  gütig  bei  der  Hand,  ihn  wegzuführen.  Auf  einem 
eben  entstehenden  Bilde  geschieht  das.  Gefällt  dirs,  Väterchen, 
fragt  der  Maler  einen  in  des  Lehnstuhls  Polster  geschmiegten 
Greis.  „Der  Alte  nickt,  Und  wieder  sputet  sich  der  schlanke  Pinsel." 
Ein  zweites  Mal  forscht  er  rückwärts  nach  „denkargen  Silberlocken". 
„Da  sieht  er,  dass  der  blasse  Jüngling  sanft  den  müden  Pilgrim 
mit  sich  fortgeführt." 

Aufatmende  Erholung  scheint  die  idyllischen  und  novellistischen 
Partien  des  Freyschen  Totentanzes  in  ihre  feinen  und  ganz  ge- 
wählten Formen  gegossen  zu  haben.  Drei  dialogische  Dichtungen 
(früher  entstanden)  sind  in  den  Zyklus  aufgenommen.  Der  Tod 
naht  dort  Geistern  von  Rang  (Dichter,  Forscher  und  Bismarck), 
mit  deren  Logik  er  die  seinige  unter  glänzenden  Ironien  misst. 
Das  Tod-  und  Dichter-Thema  ist  ganz  eigenartig  gelöst.  Der  Tod 
befeindet  den  Poeten.  Er  will  nicht  länger  „mit  grambeträufter  Lippe 
bänglich"  besungen  werden  und  darum  den  Dichtermund  zum 
Schweigen  bringen.  Von  des  Andern  stolzer  und  klagender  Ver- 
teidigung überwunden,  doch  auf  seinem  Verbot  beharrend,  schlägt 
er  ihm  selber  eine  glänzende  Reihe  von  dichterischen  Motiven  vor. 
Mit  beschwingten  festlichen  Jamben  breitet  der  Dichter  hier  das 
Programm  seiner  Lyrik  aus,  deren  dunkler  Klang  den  Lehrmeister 
tatsächlich  nicht  verleugnet  hat.  (Frey:  „Dunkel  klingen  meine 
Lieder".) 

Neben  diesen  Zwiegesprächen  unterbrechen  nur  noch  einige 
dieser  Totentanzdichtungen  das  für  die  Haltung  des  Werkes  so 
charakteristische  Schweigen.  Besonders  schön  gibt  „Ansage"  un- 
mittelbar lyrischer  Äußerung  der  Helden  Raum.  Wobei  die  Szenerie 
sich  mit  elegischen  Symbolen  füllt  und  die  Präludien  und  Nach- 
klänge zu  den  klagenden  Menschenstimmen  auf  das  feinste  aus- 
führt. Erblichen  sind  auf  der  Sonnenuhr  Zahl  und  Bildertand,  dem 
verrostenden  Zeiger  ist  der  „Stunden  Pilgerweg"  versagt.  Ein  Falter 
sprüht  auf  die  Schattenmauer  am  Friedhof,  die  „letzte  Herrlichkeit 
der  Sommerau".   So  wird  der  Sprecher  Fahrt  und  Freude   enden, 
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so  schwebt  Erinnerungsglück  noch  einmal  heran,  wo  beim  Abend- 
glockenklang im  müden  Felde  der  Bruder  dem  Bruder  seinen  nahen 
Tod  anzusagen  kommt: 

.Mich  denkt  der  hochgemuten  Knabenträume, 
Der  Waldeskronen  und  der  Gartenbäume, 
Der  frischen  Fahrten  über  Berg  und  Tal, 
Des  süßen  Waldhornklangs  im  Mondenstrahl, 
Wie  oft  uns  Mittnachttau  die  Brau'n  genetzt, 
Wenn  wir  das  Herz  am  Liederborn  geletzt. 
Wie  hinter  einem  Schild  zwei  Kämpfer  gehn, 
Stand  ich  mit  dir  und  hoffte  lang  zu  stehn : 
Nun  schreitest  du  den  Fehdegang  allein  — 
O  lass  noch  meinen  Schatten  mit  dir  sein! 
Noch  glomm  sein  Auge  wie  durch  Nebelduft. 
Dann  schwand  er  seufzend  in  der  Spätherbstluft." 

Ein  Blick  auf  verwandte  Motive  in  der  Lyrik  Kellers  und 
Meyers  hebt  die  Eigenart  des  Freyschen  Totentanzes  hervor,  von 
dem  ich  hier  die  dialogischen  Stücke  ausnehme. 

Fast  einen  Plauderer  darf  man  den  Meyerschen  Tod  nennen. 
Er  zeigt  überlegene  und  herablassende  Grazie  und  eine  überfeine 
Meterphorik.  „Bin  ich  dir  verleidet?"  fragt  er  seinen  Kameraden, 
den  Dichter.  „Freund,  du  bekommst  es  gut",  verrät  er  dem  ge- 
opferten Chastelard.  „Von  keiner  weichen  weißen  Hand  betastet, 
Wirst  du  die  stumme  Laute  sein!"  Durch  Anruf  und  Auftrag  macht 
Meyer  den  Tod  schaubar:  „Sei  mein  schlanker  Läufer,  spring 
Gevatter  Tod" !  Auch  der  Marmorknabe,  den  die  Gärtner  im  Wein- 
berg der  Capuletti  ausgraben,  wird  von  zärtlicher  Lippe  angeredet: 
„Dieser  schöne  Jüngling  ist  der  Tod",  wird  der  jungen  Julia  be- 
deutet. Grollend  und  betrogen  sitzt  der  „einsame  Geselle"  im 
Gedichte  Kellers  auf  der  Klippe  am  Meer  des  Lebens.  Anderwärts 
blüht  ihm  innigster  Gruß.  Keller  heißt  den  Bergmann,  dem  er  im 
tiefsten  Schacht  des  Leidens  begegnet,  willkommen.  Er  will  sich 
seiner  sanften  Hand  vertrauen.  Ganz  überwunden  von  süßem  Leide 
bekennt  er  sich.  Als  habe  er  einen  neuen  Freund  gefunden,  „so 
wird  sein  Herz  der  Qual  und  Sorge  bar".  Meyer,  in  einer  Ver- 
zauberung durch  tosendes  Bergtal,  bemerkt  den  grauen  Schützen 
an  der  Felswand:  „Nun  bin  ich  ein  Seliger,  triff  mich  ins  Herz", 
ruft  er  ihm  zu. 

Mit  solchen  Bewandtnissen  verglichen  zeigt  sich  im  Totentanz 
Freys    eine    düster   abweisende   Haltung,    die    Schwermut   seines 

893 


Schöpfers  mildet  sich  höchstens  zu  elegischer  Schwermut.  Auf  dem 
Grunde  der  Dichtung  ruht  unerlöste  Qual.  Getrost  oder  ekstatisch 
wird  der  Tod  nicht  empfangen.  Willkomm  und  Anruf  blüht  ihm 
überhaupt  nicht.  Der  Dichter  verzichtet,  seine  Vision  empfangend, 
auf  „Bitte,  Klage,  Wunsch",  wie  auch  der  Tod  Disput  und  Er- 
klärung verweigert. 

„Ich  weiß  nicht  Tag,  noch  Stund,  stößt  er  mich  nieder"  — 
als  Epiker  rückt  Frey  dem  bleichen  Wächter  vor  seiner  Kammer- 
tür zu  Leibe  und,  mit  Schiller  zu  reden,  „die  Furchterscheinung 
ist  entflohn".  Geblieben  ist  ein  unvergleichliches  Objekt  schlagen- 
der, ja  dämonischer  Gestaltung  und  Charakterzeichnung,  ein  Er- 
öffner  bangster  Atmosphären,  ein  Gebieter  über  die  tragische 
menschliche  Geste,  ein  künftiger  harter  Herrscher  im  Reiche  unserer 
schweizerischen  Balladenkunst.  Kaltblütig  mustert  Frey  das  Ge- 
schöpf seiner  Phantasie,  an  dessen  Verwandlungsmöglichkeiten 
seine  Erfinderlust  sich  bald  beglüht,  das  ihn  bis  zur  Selbstent- 
äußerung bannt,  ihm  rembrandtisch  zu  malen,  dürerisch  zu  zeichnen, 
den  Anlass  gibt,  Inbrunst  des  Schauens  einflößt,  ja  recht  eigentlich 
mit  seiner  Knochenhand  den  goldnen  Baum  des  Lebens  in  die 
Werkstatt  schüttelt. 

Der  Totentanz  Freys  wirkt  nicht  quälend.  Das  ist  das  Verdienst 

der  resignierten  Größe.  Gram  und  Fassung  einend,  gibt  der  Dichter 

sein  eigentümlichstes  Bestes.    Die  dunklen  Gewalten  dürfen  in  seine 

festen,   klaren   Ausdrucksformen   nicht   steigen,   seine   Hand   nicht 

erbeben  machen.     Zu  früh  entsank  ihr  der  Stift,  sie  hat,  so  lange 

es  Zeit  war,  dem  Vernichter  Künstlerglück  abgerungen. 

UNTERÄGERI  ANNA  FIERZ 
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DIE  FÜRSTIN.  Von  Kasimir  Ed- 
schmid.  Paul  Cassirer,  Verlag,  Ber- 
lin. 

Kasimir  Edschmid  hat  einen  schlim- 
men Roman  auf  dem  Kerbholz.  Sind 
wir  vollständig  auf  dem  Laufenden, 
so  haben  dem  Dichter  bei  jenem  Werk, 
das  tiefsinnig  Die  Adiatnen  Kugeln 
heißt,  die  aufrichtigsten  Freunde  die 
Gefolgschaft  versagt.    Sein  jüngstes 


□  D 
DD 

Buch  nun  scheint  so  etwas  wie  die 
erwähnte  Scharte  auswetzen  zu  wol- 
len, was  ihm  denn  auch  gelungen 
ist,  immer  aber  noch  cum  grano  salis 
verstanden. 

Denn  auch  hier  begegnet  man  noch 
einer  Ungeheuerlichkeit  folgenden 
Kalihers:  „Feuriger  als  die  dunkle 
Sonne  Europas  steht  über  dem  Steuer 
gepflanzt  auf  dem  Fluss  der  Strahlen- 
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Schleuder  deines  visionären  leicht 
gewölbten  Leibes  weißflammend  in 
seiner  Figur".  Dafür  gibt  es  keine 
Entschuldigung,  nicht  einmal  die,  es 
handle  sich  um  einen  Druckfehler. 
Denn  wessen  Bücher  so  prächtig  groß 
gedruckt  und  wem  dergleichen  Quali- 
täten und  Quantitäten  Papier  wie 
Edschmid  für  Die  Fürstin  zur  Ver- 
fügung stehen,  der  hat  in  den  Tagen 
der  Büchei-krisis  und  des  Schrift- 
stellerelends die  Pflicht,  seine  Kor- 
rekturen zweimal  zu  lesen. 

Man  könnte  sich  nun  gleichwohl 
für  Edschmid  restlos  freuen,  wäre 
Die  Fürstin  nach  jenem  Roman  ent- 
standen. Doch  eben  fällt  der  Blick, 
der  dies  vorher  übersehen,  auf  eine 
Notiz  des  Vorsatzblattes,  und  die 
lautet:  „Geschrieben  Neunzehnhun- 
dertsechzehn!"  Ohal  Also  vor  dem 
ominösen  Romanopus;  und  alle  wei- 
teren günstigen  Prophezeiungen  er- 
übrigen sich. 

Was  nun  diese  Fürstin,  gesondert 
betrachtet,  angeht,  so  gibt  sie  einen 
Novellenzyklus,  der  durch  die  Figuren 
der  Fürstin  und  des  Ich-Erzählers 
und  durch  die  Liebe,  die  beide  ver- 
bindet, innerlich  gebunden  ist^  Zur 
näheren  Kennzeichnung  des  Inhaltes 
braucht  man  weiter  nichts  mehr  als 
die  Titel  der  einzelnen  Novellen  an- 
zuführen, und  dann  noch  etwa  die 
Tatsache,  dass  die  Erzählungen  durch- 
wegs von  einem  weichen  musikali- 
schen Rhythmus  getragen  werden. 
Die  Titel  lauten  nun:  Das  Frauen- 
schloss;  Jael;  Die  abenteuerliche 
Nacht ;  Brief;  Traum.  Genauer  braucht 
man  es  bei  Kasimir  Edschmid  nicht 
zu  nehmen,  denn  auch  er  verzichtet 
grundsätzlich  auf  Genauigkeit  und 
huldigt  dafür  schwungvoll  einem 
weichen  und  überdies  noch  farbig 
gedämpften,  geheimnisvoll  bewegten 
Chaos.  Es  wird  beispielsweise  kein 
Mensch  herausbringen,  ob  diese  Für- 
stin   eine   richtig   gehende   Fürstin, 


wie  wir  uns  dergleichen  Wesen  seit 
der  Schulbank  vorgestellt  haben,  oder 
eine  Kino-  und  Czardasfürstin,  oder 
eine  fürstliche  Kokotte,  oder  eine 
biblische  Übermenschin  aus  den  ge- 
salbten Bezirken  Judäas,  oder  ein 
angemaltes  Gallertbaby  ist.  Derglei- 
chen Interpretationen  lässt  nämlich 
ohne  weiteres  die  Titelheldin  zu; 
doch  vielleicht  ist  es  höchst  banal 
und  zeugt  für  kritische  Impotenz, 
dergleichen  Fragezeichen  zu  machen. 
EMIL  WIEDMER 

LES  POETES  CONTRELAGUERRE. 
Anthologie  de  la  poesie  fran(?aise 
pendant  la  guerre.  Editions  du 
Sablier,  31,  rue  des  Peupliers,  Ge- 
neve. 

Romain  Rolland  hat  wiederholt 
während  des  Krieges  von  der  Schweiz 
aus  die  Franzosen  auf  die  deutschen 
Intellektuellen  aufmerksam  gemacht, 
die  durch  Wort  und  Tat  in  ihrer 
Heimat  den  Mut  hatten,  gegen  den 
Völkerhass  und  den  Kriegsparoxys- 
mus  zu  kämpfen.  Als  eine  sehr  er- 
freuliche Ergänzung  dieser  Vermitt- 
lungstätigkeit des  tapferen  Verfassers 
von  Au-dessus  de  la  melee  wird  man 
das  Vorwort  bezeichnen  dürfen,  wel- 
ches er  zu  der  kürzlich  in  Genf  er- 
schienenen Anthologie  französischer 
Diditiing  während  des  Krieges  ge- 
schrieben hat.  Von  Frankreich  aus 
wendet  sich  Rolland  an  seine  deut- 
schen Gesinnungs-  und  Kampfgenos- 
sen, um  ihnen  einige  der  mutigsten 
jungen  französischen  Dichter  warm 
zu  empfehlen,  deren  Schaffen  während 
des  Krieges  vom  Geiste  des  Völker- 
friedens und  edler  Menschenliebe 
beseelt  worden  ist. 

Die  meisten  sind  persönliche 
Freunde  RoUands.  So  vor  allem  jene 
kleine  Gruppe  Genfer  Flüchtlinge, 
die  seit  dem  zweiten  Kriegsjahr  mit 
ihm  das  Schicksal  teilten,  als  Vater- 
landsverräter   verpönt    zu    werden, 
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-weil  sie  das  Völkermorden  und  den 
Hass  mit  aller  Energie  bekämpft 
haben.  Es  sind:  Jouve,  Arcos  und 
Baudoin.  Zu  ihnen  kann  man  auch 
den  edlen  belgischen  Künstler  Frans 
Masereel  rechnen,  der  die  vorliegende 
Anthologie  mit  einer  vorzüglichen 
Zeichnung  geschmückt  hat.  Zahl- 
reicher sind  die  Stimmen,  die  von 
Frankreich  aus  sich  im  Geiste  Hol- 
lands, aber  jeder  nach  seiner  Weise, 
Gehör  zn  verschaffen  gewusst  haben, 
also  die  Dichter:  Marcel  Martinet, 
Vildrac,  G.  Duhamel,  Jules  Romains, 
Luc  Durtain,  Chenneviere,  Edouard 
Dujardin,  Georges  Perin,  Georges 
Pioch,  Pottecher,  Claude  Roger  Marx, 
Renaitour,  Louis  Gonzague  Frick, 
Billiet,  Banville  d'Hostel,  Lois  Cendre ; 
zwei  Frauen:  Henriette  Sauret  und 
Cecile  Perin,  und  die  drei  während 
des  Krieges  gestorbenen  Marc  de 
Lareguy  de  Civrieux,  Bannerot  und 
Jean  de  Saint-Prix. 

Von  allen  diesen  Dichtern  sind  in 
der  vorliegenden  Anthologie   einige 


charakteristische  Gedichte  wieder- 
gegeben. Wie  in  den  Abendmahlen 
jener  alten  Maler  der  Renaissance, 
in  denen  die  Apostel  an  demselben 
Tisch  sitzen,  aber  jeder  für  sich 
träumt  und  die  anderen  nicht  sieht, 
haben  Frankreich  und  Deutschland 
fünf  Jahre  hindurch  nebeneinander 
dasselbe  Brot  brüderlichen  Schmer- 
zens  gegessen,  und  sie  haben  es  nicht 
gewusst.  Mögen  sie  es  heute  er- 
fahren! Rolland  schließt  sein  Vor- 
wort mit  folgendem  Aufruf  an  seine 
Freunde  aller  Länder:  „Freunde!  er- 
innern wir  uns,  dass  in  der  schönen 
Legende,  die  die  Menschheit  zwanzig 
Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat, 
der  Mensch  auf  dem  Kreuz  aufer- 
standen ist.  Möge  nun  die  Mensch- 
heit heute  in  ihrem  martyrisierten 
Körper  auferstehen.  Brüder  aller 
Länder  und  ihr,  Dichter  vor  allen, 
die  das  Licht  eurer  Völker  seid,  sein 
sollet,  vereiniget  ihre  Hände!  Wir 
sind  alle  nur  eine  Heimat." 

J.  BENRUBI 
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DONNER  D'ABORD  DANS  LE  BON  DE  CHAQUE  CHOSE 
C'est  la  meilleure  marque  du  bon  goüt.  L'abeille  va  incontinent  ä  la 
douceur,  pour  avoir  de  quoi  faire  du  miej ;  et  la  vipere  ä  l'amertume,  pour 
amasser  du  venin.  11  en  est  ainsi  des  goüts:  les  uns  s'attachent  au  meilleur, 
et  les  autres  au  pire.  Quelques-uns  ont  l'esprit  si  mal  tourne,  qu'entre  mille 
perfections  ils  s'arreteront  au  seul  defaut  qu'il  y  aura  et  ne  parleront  d'autre 
chose ;  comme  s'ils  n'etaient  que  pour  servir  de  receptacle  aux  immondices  de 
la  volonte  et  de  l'esprit  d'autrui,  et  pour  tenir  registre  de  tous  les  defauts 
qu'ils  voient:  ce  qui  est  plutot  la  punition  de  leur  mauvais  discernement 
que  l'exercice  de  leur  subtilite.  Ils  passent  mal  la  vie,  parce  qu'ils  ne  se 
nourrissent  que  de  mechantes  choses.  Plus  heureux  sont  ceux  qui,  entre  mille 
defauts,  decouvrent  d'abord  une  perfection  qui  s'y  trouve  par  hasard. 

Balthasar  Gracian:  L'Homme  de  Cour,  Maxbne  CXL. 
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